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Vorrede. 

JJas  „Handbuch"  dessen  ersten  Band  ich  hiermit  dem 
Publicum  übergebe,  kündigt,  glaube  ich,  schon  durch  die  Art 
und  Weise  seiner  Einrichtung  so  deutlich  seine  Bestimmung 
an,  dass  ich  mich  über  diese  wohl  nur  mit  wenigen  Worten 
auszusprechen   brauche. 

Das  in  so  erfreulicher  Weise  täglich  wachsende  Interesse 
für  die  spanische.  Litteratur  hat  das  Bedürfniss  eines  Buches 
fühlbar  gemacht,  welches  geeignet  wäre,  als  eine  passende 
Einleitung  in  das  Studium  derselben  zu  dienen.  Denn  dieses 
Studium  bedarf  mehr  als  irgend  ein  anderes  einer  gewissen 
Vorschule.  Die  wahrhaft  wissenschaftliche  Bearbeitung  dieses 
Feldes  datirt  noch  nicht  von  lange  her,  neue  Forschungen  füh- 
ren noch  i  i  mer  zu  neuen  und  wichtigen  Ergebnissen,  und  unter 
allen  bisherigen  allgemeinen  Werken  über  die  spanische 
Lilteratur  —  von  dem  Bouterwek's  an  bis  auf  das  Tick- 
nor's  —  ist  keins  ,  in  welchem  sich  die  Resultate  aller  bis- 
herigen Untersuchungen  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen 
und  zu  einem  klaren,  objectiv  richtigen  Bilde  verarbeitet  fän- 
den. Das  Werthvollste,  was  seither  in  diesem  Gebiete  ge- 
leistet worden  ist,  besteht  vielmehr  in  einer  Reihe  ausgezeichneter 
Arbeiten  über  einzelne  Th  eile  der  spanischen  Litteratur, 
Arbeiten,  unter  welchen  die  aus  deutschen  Federn  geflosse- 
nen, nach  dem  bereitwilligen  Eingeständnisse  der  Spanier  selbst, 
die  ersten  Plätze  einnehmen.  Man  braucht  wohl  nur  die 
Namen  F.  Wolf,  v.  Schack,  Huber  u.  A.  zu  nennen,  um 
zu  erklären,  weshalb  die  Spanier  sich  in  allen  die  Geschichte 
ihrer  Litteratur  betreffenden  Fragen  vorzugsweise  gern  auf  die 
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Resultate  deutscher  Untersuchungen,  als  auf  Autoritäten 
berufen.  Diese  reichen  Hülfsmittel  können  aber  begreiflicher 
Weise  nur  von  demjenigen  mit  Vortheil  benutzt  werden,  der 
schon  eine  wenigstens  allgemeine  Kenntniss  des  Gebietes  mit- 
bringt. Den  desselben  noch  Unkundigen  würde  die  Masse 
des  Stoffes  erdrücken,  die  Schwierigkeit,  sich  in  dieselbe 
hineinzuarbeiten,  würde  ihm  das  Studium  verleiden.  Er  bedarf 
zunächst  eines  Führers,  welcher  ihn  mit  den  wichtigsten 
Erscheinungen  der  spanischen  Litteratur,  mit  den  Choryphäen 
derselben,  bekannt  macht,  und  ihm  einen  Begriff  von  dem  all- 
gemeinen Character  dieser  Litteratur  giebt,  damit  er,  gleich- 
sam von  den  Gipfeln  herab,  einen  Ueberblick  über  das  ganze 
Gebiet,  seine  Höhen  und  seine  Tiefen,  gewinnen,  und  sich  auf 
seiner  späteren  Wanderung  durch  dasselbe  leicht  und  genau 
orientiren   könne. 

Indem  ich  mich  zu  der  Ausarbeitung  eines  Buches  ent- 
schloss,  welches  geeignet  sein  möchte,  diesen  Zweck  einiger- 
maassen  zu  erfüllen,  erschien  mir  als  die  passendste  Form 
für  dasselbe  diejenige,  welche  bereits  mit  Vortheil  in  Hand- 
büchern für  das  Studium  anderer  Litteraturen  angewandt  wor- 
den ist,  nämlich  eine  chronologisch  geordnete  Reihe 
von  Musterstückea  aus  den  Werken  der  vorzüglichsten  spa- 
nisch n  Prosaiker  und  Dichter,  mit  kurzen  Nachrichten  über 
jhr  Leben  und  ihre  Werke,  bibliographischen  Notizen  über  die 
Ausgaben  del?  letzteren,  und  kritischen  Andeutungen  über  den 
Platz,  welchen  sie  in  der  Geschichte  ihrer  Litteratur  ein- 
nehmen. 

Dass  gerade  ein  so  eingerichtetes  Buch  nichts  Ueber- 
ftüssiges  sein  wilnle.  lehrten  mich  mehrfach  ausgesprochene 
Wünsche  nach  einem  solchen.  Denn  das  einzige,  ganz 
nael,  diesem  Plane  gearbeitete  Werk,  welches  wir  besitzen, 
das  „Handbuch  der  spanischen  Sprache  und  Litteratur''  von 
I-Y.  Bucbholz  (Berlin,  1.S01—4.  2  Bnde.  8.)  ist.  so  verdienstlich 
-  auch  für  seine  Zeit  war.  jetzt,  nach  Verlauf  eines  halben 
Jahrhunderte;  bo  gut  wie  unbrauchbar  ^-worden.  V.  A.  Hu- 
fyers  trefflichee  „Spanisches  Lesebuch"  hat  wohl  nicht  ^anz 
die  Bestimmung  eines  Handbaches,  da  ihm  für  den  Zweck 
einer   VorBChule    zum   Studium    der    Litteratur,    eine    meiner 
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Ansieht  nach  unentbehrliche  Einrichtung  fehlt,  nämlich  die 
durchgängige  chronologische  Anordnung.  Unsere  trefflichen 
poetischen  Anthologien,  Bohl  von  Fabers  Floresta  de  rimas 
aiitiguas  castellanas,  und  die  in  ihrer  Einrichtung  noch  vorzüg- 
lichere Floresta  de  rimas  modernus  castellanas  von  F.  Wolf, 
gehören,  abgesehen  davon,  dass  sie  nur  die  eine  Seite  der 
Litteratur  behandeln,  wohl  nicht  in  die  Kategorie  der  hier  in 
Rede  stehenden  Bücher,  wenn  gleich  die  letztere  Sammhing  für 
die  Geschichte  der  neueren  spanischen  Dichtkunst 
allerdings   zugleich   das  ausgezeichnetste  Lehrbuch   ist. 

Das  vorliegende  Handbuch  wird  aus  drei  Bänden  be- 
stehen, deren  erster  der  Prosa  gewidmet  ist.  Der  zweite 
wird  die  lyrische,  didactische  und  epische  Dichtkunst, 
der  dritte  das  Drama  enthalten.  Ich  weiss  sehr  wohl,  was 
sich  gegen  eine  solche  Trennung  einwenden  lässt,  dass  die 
gegenwärtige  wissenschaftliche  Auffassung  der  Literatur- 
geschichte sie  mit  Recht  verwirft  und  dagegen  die  chronolo- 
gische Anordnung  alle  r  litterarischen  Erscheinungen  nach  den 
Entwickel  un  g  s  e  po  chen  fordert.  Für  mich  wäre  dieser 
Weg,  der  mir  manche  unnütze  Zeile  erspart  hätte,  der  bequemere 
und  angenehmere  gewesen.  Ich  habe  aber  dennoch  Bedenken 
getragen,  ihn  einzuschlagen,  weil  ich  der  festen  Ueberzeugiing 
bin,  dass  der  der  Litteratur  noch  Unkundige,  welcher  erst  die 
Hanpterscheinungen  derselben  kennen  lernen  will,  zu  wenig 
vorbereitet  ist,  um  sich  ohne  Mühe  in  die  strengwissenschaft- 
liche Anordnung  finden  zu  können.  Erst  da,  glaube  ich, 
ist  dieselbe  ganz  an  ihrem  Platze,  wo  eine  allgemeine  Kennt- 
niss   des  Gebietes   bereits  vorausgesetzt  werden  kann. 

Nachdem  einmal  der  Entschluss  gefasst  war,  die  alte 
Eintheilung  beizubehalten,  ergab  sich  von  selbst  die  Not- 
wendigkeit, bei  der  Auswahl  der  in  diesen  ersten  Band  auf- 
zunehmenden Schriftsteller  die  Rücksicht  auf  den  Werth  ihrer 
Werke  als  Muster  der  Prosa  vor  anderen  Gesichtspunkten 
hin  und  wieder  vorwalten  zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  er- 
scheint z.  B.  die  Celestina  im  ersten  Bande,  die  sonst  viel- 
leicht passender  erst  im  dritten  ihren  Platz  gefunden  hätte. 
Aus  derselben  Rücksicht  ist  Zurita,  den  ich  anfangs  auf- 
zunehmen  beabsichtigte,    weggeblieben,    weil  er,    obgleich   als 
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Geschichtschreiber  höchst  achtungswerth ,  doch  als  Stylist  zu 
tief  steht.  Freilich  durfte  ich  mich  nur  in  einzelnen  aus- 
gezeichneten Fällen  durch  diese  Rücksicht  vorzugsweise  be- 
stimmen lassen;  in  anderen  hat  gerade  die  entgegengesetzte 
über  die  Aufnahme  entschieden.  So  erschien  mir  z.  B.  An- 
tonio de  Guevara,  ungeachtet  der  Vorzüge  seiner  Schreib- 
art, nicht  bedeutend  genug,  um  in  einem  Handbuche  einen 
besonderen  Platz  einzunehmen.  Selbs(Luis  de  Leon  glaubte 
ch  in  diesem  Bande  füglich  übergehen  zu  können,  weil 
seine  prosaischen  Schriften  bei  allem  stylistischen  Werthe  doch 
nur  eine  untergeordnete  Wichtigkeit  haben.  Unter  den  neuesten 
Prosaikern  musste  natürlich  eine  strenge  Auswahl  getroffen 
werden.  Minana  habe  ich,  wenn  gleich  mit  Bedauern,  weg- 
gelassen, weil  er  ohne  eine  sehr  genaue  Kenntniss  der  neue- 
ren politischen  Geschichte  Spaniens  schwer  verständlich  ist, 
und  eine  solche  wohl  nur  bei  einem  kleinen  Theile  der  Leser 
dieses  Handbuchs  vorausgesetzt  werden  kann;  aus  ähnlichen 
Gründen  auch  M  esoner  o  y  Romanos,  um  so  mehr  als  die 
Gattung  der  satyrischen  Sittenschilderung  durch  den  auch  in 
anderer  Beziehung  wichtigeren  Larra  vertreten  werden  konnte. 
Die  Publicistik  bedurfte,  glaube  ich,  keines  anderen  Repräsen- 
tanten als  Donoso  Cortes,  der  überdies  gewiss  der  glänzend- 
ste Stylist   unter  den  lebenden  spanischen   Schriftstellern  ist. 

Bei  der  Auswahl  der  Proben  bin  ich  bemüht  gewesen, 
so  viel  wie  möglich  etwas  Zusammenhängendes  zu  geben,  da 
abgerissene  Stücke  von  einer  oder  anderthalb  Seiten,  meiner 
Ansicht  nach,  ihren  Zweck  ganz  verfehlen.  Diesem  Bestreben 
mag  mau  die  Schuld  beimessen,  wenn  man  einige  Schriftsteller 
in  Bezug  auf  den  ihnen  gewidmeten  Raum  ungerechterweise 
bevorzugt  finden  sollte.  Dies  scheint  z.  B.  bei  Montemavor 
der  Fall  zu  sein.  Ich  kenne  aber  in  der  ganzen  Diana  kein 
Stück,  das  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  einigermaasen 
verständlich  oder  interessant  wäre.  Von  Cervantes'  Novellen 
habe  ich  leider  nur  eine  der  schwächsten  geben  können, 
weil    der  Raum   mich  nöthigte   die  kürzeste  zu  wählen. 

Eine  möglichst  consequente  Rechtschreibung  zu  befolgen, 
schien  n,ir  ftr  ein  Buch ,  wie  das  vorliegende,  ein  wesent- 
liche  Erfordernis».     Wie  schwer   dies  schon  an  und  für  sich 
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in  einem  Werke  von  einigem  Umfange  zu  erreichen  ist,  weiss 
jeder  Kenner;  in  diesem  Falle  wurde  die  Schwierigkeit  durch 
meine  weite  Entfernung  vom  Druckorte  noch  vergrössert. 
Kein  Unbefangener  wird  daher  über  etwa  vokommende  In- 
consequenzen ,  wie  mager  und  rrwjer,  liger o  und  lijero ,  gefe 
und  jcfe  und  ähnliche,  erstaunen.  Hoffentlich  sind  dieselben 
weder  so  zahlreich  noch  von  solchem  Belange,  dass  sie  störend 
werden  könnten. 

Für  die  biographisch  -  litterarischen  Einleitungen  sind 
die  neuesten  Forschungen  gewissenhaft  benutzt  worden  ; 
jedoch  nie  ohne  eigene,  selbstständige  Prüfung  der  Sache, 
wo  eine  solche  mir  irgend  möglich  war.  Ich  habe  daher 
auch  ein  Buch  wie  das  vorliegende  nicht  für  den  unrechten 
Ort  gehalten,  meine  eigenen,  von  manchen  herkömmlichen  An- 
sichten vielleicht  abweichenden  Meinungen  über  das  Eine  oder 
das  Andere  offen  auszusprechen.  Denn  wer  dem  Verfasser 
eines  zur  Einleitung  in  ein  Studium  bestimmten  Werkes  zu- 
muthet ,  dass  er  nur  wiedergeben  soll,  was  Andere  vor  ihm 
gefunden  haben,  der  muthet  ihm  eben  eine  blosse  Compilation 
zu.  Irre  ich  in  meinen  Ansichten,  so  können  diese  den  Leser 
nicht  irre  führen,  da  derselbe  stets  die  Hülfsmittel  angegeben 
findet,  aus  welchen  er  sich  bessere  Auskunft  holen  kann. 
Aber  nur  auf  die  wirklich  wissenschaftlichen  Hülfsmittel 
habe  ich  verwiesen,  und  unter  diesen  natürlich  vorzugsweise 
diejenigen  berücksichtigt,  welche  dem  deutschen  Leser  am 
zugänglichsten  sind.  Bei  einem  Buche,  wie  das  £egenwärtigej 
besteht  die  Schwierigkeit  hauptsächlich  darin,  den  Zweck 
desselben  stets  unverrückt  im  Auge  zu  behalten  und  für  den- 
selben weder  zu  viel  noch  zu  wenig  zu  geben.  Ich  kann  nicht 
läugnen,  dass  die  Liebe,  mit  welcher  ich  die  Arbeit  ausführte, 
und  der  grosse  Reiehthum  des  sich  darbietenden  Materials 
mich  oft  nach  der  ersteren  Seite  zu  drängen  droheten;  ob 
und  in  wiefern  der  Zwang,  den  ich  mir  deswegen  anthun 
musste,  dem  Buche  Eintrag  gethan  hat,  muss  ich  der  unpar- 
teiischen Kritik  zur  Beurtheilung  überlassen. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  die  Mühe,  welche  Arbeiten 
wie  diese  kosten,  von  demjenigen  Theile  des  Publicums,  für 
welchen  sie    bestimmt    sind,    nicht   in    ihrem   ganzen    Umfange 
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gewürdigt  wird,  werde  mich  aber  für  die  meinige  vollkommen 
belohnt  halten,  wenn  das  Buch  seinen  Zweck  erfüllt,  zum 
allseitigen  Studium  der  spanischen  Litteratur  zu  ermuntern 
und  das  Interesse  für  dieselbe  in  immer  weiteren  Kreisen  zu 
verbreiten. 

Ich  kann  diese  Vorrede  nicht  schliessen,  ohne  mit  dem 
wärmsten  Danke  anzuerkennen,  dass  die  ausserordentliche  Libe- 
ralität, mit  w  lrher  die  französische  Regierung  die  Schätze  ihrer 
Bibliotheken  zugänglich  macht,  auch  mir  in  hohem  Maasse  zu 
Theil  geworden  ist.  Sehr  erleichtert  wurde  mir  die  Benutzung 
derselben  durch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  der  Vorstände 
der  kaiserlichen  Bibliothek,  insbesondere  unseres  verehrten 
Landsmannes  Prof.  Hase,  ersten  Conservators  der  Manuskripte, 
dessen  Namen  ich  wohl  nur  zu  nennen  brauche,  um  an  die 
ausgezeichnetsten  Verdienste  um  die  Wissenschaften  und  an  die 
liebenswürdigste  Humanität  zu  erinnern.  Ihm,  sowie  Herrn 
Magniu.  der  sich  auf  das  bereitwilligste  der  Mühe  der 
Nachsuchungen  für  mich  unterzog,  bekenne  ich  mich  hoch 
verpflichtet.  Endlieh  drängt  es  mich  aber  auch  allen  denjeni- 
gen, welche  meine  Arbeit  durch  ihren  schätzbaren  Rath  unter- 
stützt haben,  vor  allen  Hrn.  F.  Wolf  in  Wien,  dem  ich 
höcbsl  werthvollc  Winke  und  Nachweisungen  verdanke,  sowie 
den  Herren  Edelestand  du  Meril  und  Graf  A.  de  Cir- 
co u rt  in   Pari-   hiermit  öffentlich  ineinen   Dank  abzustatten. 

Paris,   den    13.   October   1854. 

L.  G.  Lemcke. 
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Zusätze. 


S.  29.  Das  Fuero  Juzgo  ist  zuerst  zu  Madrid,  1600.  fol.  ge- 
druckt worden.  Die  beste  Ausgabe  ist  die  von  der  königl.  Acadeinie 
der  Geschichte  besorgte  (Madrid,   1815.  fol.) 

S.  58.  Ganz  kürzlich  ist  auch  eine  französische  Uebersetzung  des 
Conde  Lucanor  erschienen.  Sie  hat  Herrn  A.  de  Puibusque, 
bekannt  durch  seine  „Histoire  compare'e  des  litteratures  Espagnote  et 
Francaise",  zum  Verfasser,  und  führt  den  Titel:  „Le  comte  Lucanor. 
Apolvgues  et  fabliaux  du  XIV.  siede,  trad.  pour  la  premiere  fois  de 
l  Espagnol  et precedes  d'une  notice  sur  la  vie  et  les  oeucres  de  Don  Juan 
Manuel ,  ainsi  que  d'une  dissertation  sur  l'introduction  de  l'Apologue 
d' Orient enOccident, par  A.  de  Puibusque.  Paris  1854.  8.  Die  ausführliche 
Biographie  D.  Juan  Manuels  ist  nach  den  Quellen  bearbeitet,  und 
in  einer  eigenen  Abhandlung  verfolgt  Hr.  P  den  Weg,  welchen  der 
indische  Apolog  auf  seinem  Wege  vom  Oriente  zum  Occidente  ge- 
nommen hat.  Den  Erzählungen  selbst  ist  die  Reihenfolge  wiedergegeben 
worden,  welche  sie  ohne  Zweifel  ursprünglich  gehabt  und  durch  die 
Nachlässigkeit  des  ersten  Herausgebers  eingebüsst  haben.  Auch  sind 
sie  mit  einer  bisher  unedirten  vermehrt,  die  Hr.  Puibusque  auch  im 
Urtexte  mittheilt.  Die  beigefügten  Anmerkungen  enthalten  Angaben 
über  den  Ursprung  und  die  verschiedenen  Versionen  der  Erzählungen. 
Es  ist  dies  bis  jetzt  die  ausführlichste  Arbeit  über  den  Conde  Lucanor 
und  seinen  interessanten  Verfasser. 

S.  59.  Der  Text  von  Argote  de  Molina's  Ausgabe  des 
Conde  Lucanor  ist  sehr  mangelhaft  und  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Schreibart  äusserst  nachlässig.  Alte  und  neue  Formen  finden  sich 
bunt  durch  einander,  hizo  neben  fizo ,  hubiese  neben  oviesse  u.  s.  w. 
In  unsern  Auszügen  ist  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  in  solchen 
Fällen  immer  der  älteren  Form  der  Vorzug  gegeben  worden. 

S.  138.  Pulgar's  Briefe  stehen  auch  im  ersten  Bande  des 
Epistolario  EspuTiol.     S.   oben  S.   95. 

S.  167.  Z.  1.  De.  la  partida  del  dnima.  Es  ist  dies  eine  Anspielung 
auf  das  bekannte,  dem  Kaiser  Hadrian  zugeschriebene  Gedicht  an  seine 
scheidende  Seele. 

S.  214.  Unter  den  Ausgaben  von  Mendoza's  Historia  de  la 
guerra  de  Granada  verdient  noch  die  von  D.  Vicente  Salvä  zu 
Valencia,   1830.  8.  herausgegebene  erwähnt  zu  werden. 

S.  362.  Gonzalo  Perez  ist  Verfasser  einer  Uebersetzung  der 
Odyssee  in  reimlosen  Versen,  welche  von  den  Spaniern  mit  Recht 
als    klassisch    geschätzt    wird    und    vielleicht    die  vorzüglichste  Ueber- 
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Setzung  ist,  welche  irgend  eine  Nation  von  diesem  Gedichte  aufzuwei- 
sen hat.  Sie  ist  u.  d.  T. :  La  Odisea  de  Homero  pur  Gonzalo  Perez 
zu  Antwerpen   i553.   12.  ebend.   1562.,  8.  und  öfter  gedruckt  worden. 

8.  3Ü5.  Unter  den  spanischen  Handschriften  der  kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Paris  befindet  sich  eine,  welche  den  Titel  führt:  „Norte 
</r  principes,  virreis,  presidentes,  consejeros,  gobemadores,  y  advertimien- 
tos  politicvs  sobre  lo  publico  y  particular  de  una  monarquia,  importan- 
tisimos  ä  los  iales ,  fundados  en  materia  y  razon  de  «stado  y  gobier no 
pur  Antonio  Perez.  Diese  Schrift  ist  an  einen  hohen  Staatsbeamten, 
vielleicht  an  den  Herzog  von  Lerma  selbst  gerichtet ,  und  enthält  eine 
Darstellung  der  inneren  Zustände  Spaniens,  nebst  Vorschlägen,  dieser 
Monarchie,  welche  nach  des  Verfassers  Meinung  sichtlich  dem  TJnter- 
gange  entgegen  geht,  wieder  aufzuhelfen.  Ich  habe  dieselbe  gelesen, 
und  finde  keinen  Grund  an  Perez'  Verfasserschaft  zu  zweifeln,  wie  dies 
z.  B.  Ochoa  in  seinem  Catälogo  de  los  manuscritos  p.  löSff.  ect.  thut. 
Offenbar  rührt  die  Schrift  aus  Perez  letzten  Lebensjahren  her,  der  sich 
dadurch  vielleicht  wieder  „möglich"  machen  wollte.  In  den  darin 
entwickelten  Ansichten,  namentlich  über  die  zu  befolgende  auswärtige 
Politik  Spaniens,  erkennt  man  den  gewiegten  Staatsmann,  so  wie  in 
der  Darstellung  der  Gebrechen  des  spanischen  Staatslebens  den  feinen 
und  scharfen  Beobachter.  Dagegen  verrathen  die  meisten  seiner  Ver- 
besseroagsvorschläge  allerdings  ein  Jahrhundert,  in  welchem  man  von 
den  natürlichen  Grundlagen  des  Staates  noch  höchst  unklare,  von 
drr  Nationalöconomie  aber  noch  gar  keine  Begriffe  hatte.  Ihres  In- 
haltes wegen  dürfte  daher  die  Schrift  kaum  einer  Veröffentlichung 
werth   sein. 

S.  495.  El  sueiio  de  las  ealaveras.  Die  leiteinischen  Verse  Z.  14. 
und  Z.  3.  v.  u.  lauten  in  deutscher  Uebersetzung  etwa: 

Naht  deiner  Thür  ein  frommes  Trr  umgesicht, 
So  ist's  bedeutungsvoll;   verjag  es  nicht, 
und: 

Des  Hasen  Spur  bellt  träumeud  an  der  Hund. 

S.  552.  Die  neueste  Ausgabe  von  Solis'  Historia  de  la  conquista 
de  Mejico  ist  zu  Paris,  1844.  gr.  8.  erschienen.  Sie  enthält  noch  einen 
Ueberblick  über  die  Ereignisse  von  der  Eroberung  der  Stadt  bis  auf 
Cortes'  Tod,  Anmerkungen  von  D.  Jose  de  la  Revilla  und  die 
Biographie  des   Verfassers  von  Greg.  May  ans  y  Siscar. 


Einleitung. 

Zau-  den  vielen  althergebrachten  Irrthümern,  die  vor  einer 
unbefangenen  Betrachtung  der  Welt-  und  Menschengeschichte 
weichen  müssen ,  gehört  auch  die  Ansicht,  als  ob  den  soge- 
nannten ungemischten  Nationen  gewisse  Vorzüge  des  Geistes 
und  Charakters  vor  den  aus  der  Mischung  verschiedener  Volks- 
stämme entstandenen  inne  wohnten.  Ganz  im  Gegentheil 
sehen  wir  gerade  die  edelsten ,  thatkräftigsten ,  durch  wahr- 
haft eigentümliche  Schöpferkraft  in  Staatsleben,  Wissenschaft, 
Litteratur  oder  Kunst  ausgezeichneten  Völker  aus  einer  Misch- 
ung sehr  verschiedenartiger  Elemente  hervorgegangen,  ja  die 
Vorzüge  dieser  Mischlingsnationen  vor  den  sogenannten  reinen 
treten  so  deutlich  hervor,  die  Geschichte  wirkt  so  unverkenn- 
bar auf  die  Bildung  solcher  Mischungen  hin,  dass  wir  diese 
Verschmelzung  des  Verschiedenartigen  für  ein  Gesetz  des 
Völkerlebens  halten  müssen. 

Unter  den  Nationen,  welche  als  Beispiele  für  diese  histo- 
rische Erfahrung  dienen  können  und  Jedem,  der  von  der  Ge- 
schichte mehr  als  die  Oberfläche  kennt,  augenblicklich  vor  die 
Erinnerung  treten  werden,  steht  diejenige,  mit  deren  Litteratur 
wir  uns  in  dem  vorliegenden  Handbuche  beschäftigen,  in  erster 
Reihe.  Fast  in  keinem  Lande  Europa's  haben  sich  im  Laufe 
der  beglaubigten  Geschichte  so  viele  Völker  verschiedener  Ab- 
stammung herumgetummelt,  wie  in  Spanien,  und  nur  wenige 
dieser  Völker  sind  leicht  und  spurlos  über  den  Boden  der 
Halbinsel  hinweggeschritten.  Die  meisten  haben  in  Jahrhun- 
derte langer  Ansässigkeit  durch  grössere  oder  geringere  Ver- 
schmelzung mit  den  schon  vorgefundenen  ihren  Beitrag  zur 
Bildung  der  spanischen  Nation  geliefert  und  dem  Geiste  und 
@pan.  £t>6.  I.  1 
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Charakter  derselben  ihr  unverkennbares  und  unverlöschliches 
Gepräge  aufgedrückt.  Aus  dieser  Mischung  heterogener  Ele- 
mente ist  aber  eine  Nation  hervorgegangen,  die,  wie  manchen 
dunkeln  Flecken  der  Menschenfreund  aus  ihrer  Geschichte 
auch  hinweg  wünschen  möchte,  wie  sehr  sie  in  der  Entwicklung 
einzelner  Zweige  der  menschlichen  Thätigkeit  hinter  anderen, 
v<»n  der  Natur  minder  begünstigten  Nationen  zurückgeblieben 
sein  mag,  doch  durch  die  Eigenschaften  ihres  Geistes  und 
Charakters  zu  den  interessantesten  Erscheinungen  auf  der 
Völkerbühne  gehört,  als  Culturvolk  aber  ganz  besonders  durch 
die  hohe  Eigentümlichkeit  und  unverfälschte  Nationalität  ihrer 
Litteratur  einen  der  ersten  Plätze  in  der  Culturgeschichte  der 
Menschheit  zu  beanspruchen  hat. 

Die  Geschichte  einer  National  litt  er  atur,  die  ja  eben 
ein  Ausfluss  des  Nationalcharakters  ist,  würde  sich  daher 
selbst  ihrer  sichersten  Führung  berauben ,  wenn  sie  nicht  vor 
allen  Dingen  die  Elemente,  aus  welchen  die  Nation  hervorge- 
gangen ist,  so  wie  den  Process,  durch  welchen  und  die  Um- 
stände, unter  welchen  diese  Elemente  in  eins  verschmolzen 
wurden,  ins  Auge  fassen  wollte.  Eine  Geschichte  der  spani- 
schen Nationalliterattur  hat  demnach  mit  einem  Ueberblick 
über  die  Entstehungsgeschichte  der  Nation  und  ihres  Geistes 
und  Charakters  bis  zu  der  Zeit,  von  welcher  die  ersten  Denk- 
male ihrer  Litteratur  datiren,  zu  beginnen.  Hiermit  aber  geht 
die  Geschichte  der  Sprache,  als  in  welcher  der  Nationalgeist 
am   unmittelbarsten  in    die  Erscheinung   tritt,    Hand    in  Hand. 

Das  Land,  welches  wir  jetzt  die  pyrenäische  Halbinsel 
nennen,  war  schon  zu  der  Zeit,  wo  die  beglaubigte  Geschichte 
seiner  zueral  erwähnt,  seinem  grössern  Theile  nach  von 
einem  Mischvolke  bewohnt.  Die  alten  Urbewohner  des  Lan- 
des,  die  Iberer,  als  deren  letzte  üeberbleibsel  wir  muthmass- 
lich  die  in  der  Westecke  der  Pyrenäen  wohnenden  Basken 
/u  betrachten  haben,  waren  bereits  in  vorhistorischer  Zeit  den 
von  Osten  her  eingewanderten  Gelten  nach  langem  Kampfe 
endlich  erlegen  und  mit  ihnen  zu  einem  Volke  verschmolzen, 
welchem  die  Römer  mit  Rücksicht  auf  seinen  Ursprung  den 
bezeichnenden  Namen  Celtiberer  gaben,  und  welches  in 
mehrere,  doch,  wie  es  scheint,  in  Sprache  und  Sitten  nicht 
wesentlich  von  einander  verschiedene  Stämme  zerfiel.  Das 
Volk  des  Älterthums,  welchem  die  Celtiberer  bekannt 
wurden,  waren  die  Phönizier,  die  in  8ehr  früher,  aber  keines- 
genau  zu  bestimmender  Zeil  auf  ihren  weiten  Handels- 
zügen auch  Spanien  berührten  und,  gelockt  durch  den  Metall- 
reichthum  des   Landes,  Niederlassungen    an    dessen  Südküste, 
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unter  andern  die  Stadt  Gades  (Cadix)  gründeten.  Sie  waren 
es  auch  wahrscheinlich,  welche  dem  Lande  den  Namen  Spa- 
nija  (Kaninchenland)  gaben.  Da  sie  jedoch  ihre  Ansiedlungen 
auf  einen  schmalen  Strich  an  den  Küsten  des  mittelländischen 
Meeres  beschränkten,  ohne  sich  weiter  in  das  Innere  der 
Halbinsel  zu  verbreiten,  so  war  der  Einfluss,  den  sie  auf 
Sprache  und  Sitten  der  Bevölkerung  ausübten,  nur  in  den 
südlichen  Theilen  des  Landes  von  einiger  Bedeutung  und 
Nachhaltigkeit.  Später  gründeten  auch  die  Griechen  an  der 
südöstlichen  Küste  einige  Colonien,  die  aber  ohne  allen 
nachweisbaren  Einfluss  blieben.  Wichtig  dagegen  wurde  der 
der  Karthager ,  welche  nach  dem  Sinken  der  phönicischen 
Macht  die  Erbschaft  ihres  Mutterlandes  in  Spanien  antraten. 
Sie  waren  sehr  bald  darauf  bedacht,  ihr  Gebiet  daselbst  zu 
vergrössern,  und  hatten  bereits  das  südwestliche  Küstenland 
in  ihrer  Gewalt ,  als  ihr  erster  Krieg  mit  den  Römern  sie 
nöthigte ,  von  weiteren  Eroberungen  einstweilen  abzustehen. 
Nachdem  sie  jedoch  ihre  Inseln  im  Mittelmeer  an  die  Römer 
verloren,  wurde  ihnen  der  Besitz  Spaniens  wünschenswerther 
als  je,  und  theils  durch  Gewalt  der  Waffen,  theils  durch  fried- 
liche Verträge  mit  einzelnen  celtiberischen  Stämmen,  dehnten 
sie  ihre  Macht  bis  zum  Ebro  aus,  gründeten  an  der  Südküste 
die  wichtige  Stadt  Neu-Carthago  (Carthagena)  und  befanden 
sich  im  Besitz  des  grösseren  Theiles  der  Halbinsel,  als  ihr 
Angriff  auf  die  den  Römern  verbündete  Stadt  Sagunt  den 
Anlass  zum  zweiten  punischen  Kriege  gab,  der  grossentheils 
in  Spanien  geführt  wurde  und  nach  siebzehnjährigem  wechsel- 
vollen Kampfe  damit  endete,  dass  die  Karthager  das  Land 
gänzlich  räumen  mussten.  Mit  ihrem  Abzüge  aber  waren  die 
Römer  immer  erst  Herren  eines  kleinen  Theiles  der  Halbinsel, 
und  erst  nach  zweihundertjährigem  Kampfe  gegen  die  unbe- 
siegten oder  immer  wieder  von  Neuem  sich  empörenden 
celtiberischen  Stämme,  wurde  unter  Augustus  das  Eroberungs- 
werk mit  der  Unterwerfung  der  nördlichen  Bevölkerung  voll- 
endet. Auf  die  Besiegung  der  Basken  mussten  die  Welter- 
oberer ganz  verzichten  und  auch  ihre  Herrschaft  über  die 
asturischen  und  galizischen  Gebirgsbewohner  war  wohl  wenig 
mehr  als  eine  nominelle. 

Noch  während  der  Dauer  dieses  Eroberungskrieges  aber 
ging  das  Werk  der  Romanisirung  des  celtiberischen  Volkes 
Schritt  vor  Schritt  vor  sich.  In  den  eroberten  und  beruhigten 
Provinzen  wurden  Niederlassungen  angelegt,  zahlreiche  Römer 
siedelten  nach  dem  schönen  Spanien  über ,  verbreiteten  römi- 
sche Sitte,  Sprache  und  Cultur  unter    die  celtiberisehe  Bevöl- 
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kerung  und  schon  innerhalb    des    ersten   halben   Jahrhunderts 
waren     die     Anfänge     einer     Verschmelzung     beider     Völker 
wahrzunehmen.     Da  zeigte  sich  denn,    dass    die  tapferen  und 
freiheitsliebenden    Celtiberen,     welche     ihre    Nationalität    und 
iJnabhangigkeit  so  mannhaft  vertheidigt  hatten,  auch  ein  sehr 
bildsames,  für  Cultur    hoch  empfängliches  Volk    waren      Die 
romische  Civilisation  machte  rasche  Fortschritte,  die  lateinische 
Sprache  verdrängte    schnell    die  Landessprache    und    schon  in 
den  ersten  Jahren  des  Kaisertums  war  nicht  nur  der  grösste 
Iheil  des  Landes  vollkommen   römisch,    sondern  die  Spanier 
waren  auch  von  allen  Provinzialen   des   Weltreichs  diejenigen 
bei  flehen   das  Romerthum    die    tiefsten  Wurzeln  ges'chWen 
hatte  und  die  schönsten  Früchte  trug.  Nirgends   ausser  Italien 
wurde  das  Lateinische  schöner  und  reiner  gesprochen,  nirgends 
ThandeT  ""V0   -iel   ^  fÜr  W-— haft  und  S 

tronole  Tel  1F  ?  Y^"'  Und  S<?lbst  in  der  stolze"  Me- 
tropole des  Reichs  gelangten  spanische  Talente  zu  einer  Gel- 
tung, wie  sonst  nur  wirkliche  römische  Bürger  sie  sich  ver- 
schaffen konnten  Mehrere  der  ausgezeichnetsten  Seh  [fite  1  r 
Roms,  wie  die  beiden  Seneca's,  Martial,  Luean,  Columella  u i 
waren  geborne  Spanier.  Früher  als  ander  n  Nichtrömern 
irden  öffentliche  Aemter  in  Rom  Spaniern  verliehen  und 
schon  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  gab  Spanfen 
dem  Reiche  einen  Kaiser  dessen  wn-  i  r>  ■  S  ^Panien 
wörtlich  geworden  ist  ^  ReSierung  sPric»- 

Die  Romanisirung  Spaniens  erstreckte  sich,  wie  mit  Sicher 
hei  anzunehmen  ist,  bis  an  die  nördlichen  Geb  -ge  Gah  en  " 
Astunens  und  des  Baskenlnnd^c  t  •.  Y  ß  Taimens, 
wohl  lan^e   7,*    n  ,-?'     Jenseits   derselben  blieb  sie 

lag.    Zu,    nur   sporadisch  und    bis    zu  den  Basken  ge- 

r<",misehen    Mo,....  1    a  ceJntKnftche  Sprache    wahrend    der 

» -'den   zu^r    t  ™    fe.lateimsche»    völlig  verdribS 

mach™,  ,„.|„.„  äer  UtiLkc   "n  Sc, r» ,  ' '"l  Erobe™°«?"   z» 
'•"i   von   deraelhAti  i„  ,         t  •  T  ocmmen   der  Romer    kennen, 

>  *«5^.£2Eä        de*  Woi'tbildu^ 

Lingua   r 7na  LJa     eSüL      w    -10?'   *e  sogenannte 

dieser  Volks«,,,-»-!,,  i  Wonn    die    Abweichungen 

bei  *■  Mangeltn  ZÄ""^  Latdn  bestande»'  ist 
«timmtheil  ,;,,'  r?nb"  diese,be  nicht  =*  **- 

,i«1--  ^  dem  7         -J  "  •   f^^  aber  **  «n  so  natür- 
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mit  ganz  ähnlichen  Wirkungen  wiederholt.  *)  Wenn  wir  daher 
nach  Analogien  anderer  Sprachen  und  nach  dem ,  was  sich 
später  aus  der  lingua  rustica  in  die  classische  Latinität  ein- 
schlich, urtheilen  dürfen,  so  bestanden  jene  Abweichungen 
nicht  blos  in  dem  Gebrauche  nicht  rein  römischer  Wörter,  son- 
dern die  lingua  rustica  enthielt  auch  bereits  die  ersten  Keime 
jener  Eigentümlichkeiten  in  sich,  welche  die  heutigen  soge- 
nannten romanischen  Sprachen  gemeinschaftlich  von  der  latei- 
nischen Muttersprache  unterscheiden.  Wahrscheinlich  also 
vernachlässigte  die  römische  Volkssprache  hin  und  wieder  die 
Flexionen  der  Haupt-  und  Zeitwörter,  was  dann  den  Ersatz 
derselben  durch  Präpositionen  und  Hülfsverba  zur  notwen- 
digen Folge  hatte.  Vielleicht  bediente  sie  sich  auch  zuweilen 
des  demonstrativen  Fürworts  und  des  Zahlwortes  unus  in 
einer  Weise,  aus  welcher  sich  später  der  Artikel  bildete. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  zunächst  und 
vorzugsweise  dieses  Volksidiom  war,  welches  die  Provinzen 
von  den  römischen  Eroberern  erhielten  und  welches  schnell 
eine  grosse  Verbreitung  gewann,  ehe  noch  den  Provinzialen 
mit  der  zunehmenden  Bildung  die  correcte  Schriftsprache  be- 
kannt wurde.  Nicht  minder  natürlich  ist  es,  dass  diese  Ver- 
derbniss  der  Sprache  (wenn  anders  ein  naturgemässer, 
von  der  Geschichte  selbst  veranstalteter  Vorgang  diesen  Namen 
verdient)  im  Munde  der  Provinzialen  einen  raschen  Fortgang 
nahm,  dass  die  anfangs  nur  unbedeutenden  Abweichungen  der 
eigentlich  römischen  lingua  rustica  in  den  Provinzen  bald  be- 
trächtlicher, die  anfangs  nur  gelegentlichen  bald  zum  fest- 
stehenden Gebrauch  wurden.  Dass  ferner  durch  die  Eigen- 
fhümlichkeit  der  Sprachorgane  der  Provinzialen  die  römischen 
Laute  zum  Theil  alterirt  wurden,  darf  als  gewiss  angenommen 
werden,  obwohl  schwerlich  schon  während  der  Periode  des  Kai- 
serthums  eine  eigentliche  Entstellung  der  römischen  Wörter 
stattfand.  Unvermeidlich  dagegen  war  es ,  dass  das  Latein 
in  den  Provinzen  eine  Anzahl  von  Wörtern  aus  der  Landes- 
sprache, welche  lateinisch  umgeformt  wurden,  in  sich  aufnahm, 
theils  Bezeichnungen  im  Laufe  der  Zeit  neu  entstehender  oder 
dem  beschränkten  Räume  der  Provinz  angehörender  Begriffe, 
theils  Wörter,   die  durch  häufigen  Gebrauch  so  feste  Wurzeln 


*)  Wir  erinnern  nur  an  das  Persische  und  Vulgär- Arabische,  die 
sich  auf  ganz  ähnliche  Weise,  jenes  aus  dem  Zend  und  Pehlwi, 
dieses  aus  der  arabischen  Schriftsprache  gebildet  haben.  Auch  eine 
Vergleichung  des  Neuhochdeutschen  mit  dem  Gothischen  kann  in 
manchen  Punkten  hierher  gezogen  werden. 
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in  der  Gewohnheit  geschlagen  hatten,  dass  die  entsprechenden 
römischen    Ausdrücke  ihnen  weichen    mussten.*) 

Die  C'ultur  der  Schriftsprache  that  gleichwohl  lange  dem 
Fortschreiten  der  Verderbniss  des  Lateins  im  Volksmunde 
Einhall,  und  je  grösser  die  Bildung  in  der  Provinz  war,  desto 
mehr  behielt  auch  das  Volksidiom  von  der  Reinheit  des  acht 
Römischen.  Es  ist  dies  ein  wohl  zu  beachtender  Umstand; 
denn  sicher  verdankt  das  Spanische  die  grosse  Aehnlichkeit, 
die  es  in  den  Lautverhältnissen  mit  der  lateinischen  Mutter- 
sprache  bewahrt  hat,  gerade  der  überwiegenden  Bildung  seiner 
damaligen  Bevölkerung. 

Im  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  wurde  in 
Spanien  das  Christenthum  eingeführt,  und  als  Kaiser  Con- 
stantin  dasselbe  zur  Staatsreligion  erhob,  bekannte  sich  schon 
ein  grosser  Theil  der  Halbinsel  zu  dem"  neuen  Glauben. 
Welchen  Einfluss  diese  Veränderung  auf  den  Charakter  der 
damaligen  Spanier  hatte  und  wie  sich  die  neue  Lehre  gerade 
im  Geiste  dieses  Volkes  reflektirte,  darüber  zu  urth eilen  fehlt 
es  uns  an  Anhaltspunkten.  Wir  dürfen  indessen  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  das  Christenthum  in  Spanien  so  wrenig  wie 
in  irgend  einem  andern  Lande  der  Welt  des  Alterthums  schon 
damals  seine  volle  segensreiche  Wirkung  ausüben  oder  demVolks- 
leben  einen  neuen  Aufschwung  geben  konnte.  Die  Völker  des 
Alterthums  waren  im  Absterben;  auch  das  Christenthum  blieb 
bei  ihnen  grossentheils  etwas  Aeusserliches,  etwas  Angelerntes, 
und  erst  grosse  Umwälzungen  im  Völkerleben  mussten  den 
Boden  vorbereiten,  auf  welchem  die  ausgestreute  Saat  der 
gottlichen  Lehre  keimen,    blühen    und  Früchte  tragen  konnte. 

Die  Tage  dieser  neuen  Zeit  naheten  mit  raschen  Schritten. 
Die  materielle  wie  die  moralische  Kraft  der  römischen  Pro- 
vinzen war  durch  den  systematischen  Despotismus  des  Kai- 
serthums  bis  auf  das  Mark  ausgesogen.  Unter  dem  Drucke 
einer  furchtbaren  Steuerlast,  unter  Institutionen,  die  der  Selbst- 
regieruug  und  individuellen  Thätigkeit  auch  nicht  einen  Zoll 
breit  Raum  liessen,  verödeten  die  früher  blühenden  Gefilde, 
Banken  die  Städte,  erlahmten  Handel  und  Gewerbfleiss,  und 
im  Gefolge  der  Arinuth  kam  die  stumpfe  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Edle  und  Hohe  und  erstickte  allen  Sinn  für  Geistes- 
bildung und  geistige  Bestrebungen.  Von  Vaterlandsliebe, 
Nationalsinn  und  Aufopferungsfähigkeit  konnte  unter  solchen 
Umständen   keine  Rede  sein,   und  wehrlos   fiel   eine  römische 


♦)   Siehe   einige  derselben    in   Diez,   Gramm,    d.   rom.   Sprachen. 
Bd.  I.  p.  69. 
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Provinz  nach  der  andern  in  die  Hände  der  von  Norden  und 
Osten  her  in  das  Reich  einbrechenden  Barbaren. 

Spanien,  kaum  noch  der  Schatten  von  dem,  was  es  im 
ersten  Jahrhunderte  des  Kaiserthums  gewesen,  wurde  zuerst  von 
den  wilden  Horden  der  Alanen,  Silinger,  Sueven  und  Vandalen 
geplündert  und  verheert,  später  (414)  von  dem  gewaltigen 
Volke  der  Westgothen  überschwemmt.  Wie  diese  letzteren 
den  Stamm  der  Silinger  fast  ganz  ausrotteten  und  die  Alanen 
zwangen  sich  mit  den  Vandalen  zu  vereinigen,  wie  diese  429 
Spanien  verliessen,  um  ein  grosses  Reich  in  Africa  zu  gründen, 
wie  nach  langem  Kampfe  endlich  auch  das  Suevenreich  den 
Westgothen  erlag  und  diese  so  in  den  unbestrittenen  Besitz 
der  ganzen  Halbinsel  gelangten,  ist  aus  der  politischen  Ge- 
schichte bekannt.  Wir  haben  hier  nur  die  Folgen  dieser  Er- 
eignisse zu  betrachten,  mit  welchen,  wie  überhaupt  mit  der 
grossen  Völkerwanderung,  für  das  gesammte  europäische, 
Völkerleben,  so  auch  für  die  pyrenäische  Halbinsel  eine  ganz 
neue  Existenz  beginnt. 

Die  Westgothen,  welche  in  Spanien  ein  selbstständiges 
Reich  gründeten,  zeichneten  sich  schon  vor  der  Zeit,  wo  sie 
zuerst  in  Spanien  eindrangen,  vor  anderen  germanischen  Stäm- 
men durch  Empfänglichkeit  für  Cultur  aus.  Sie  hatten  bereits 
seit  einem  Jahrhundert  mit  den  Römern  in  näherem  Verkehr 
gestanden,  besassen  einen  Anflug  römischer  Sitte,  bekannten 
sich  zum  Christenthum,  ja  sie  konnten  —  ein  Phänomen 
unter  den  germanischen  Stämmen  —  als  einen  Beweis  ihrer 
Gesittung,  schon  in  dieser  frühen  Periode  in  der  Bibelüber- 
setzung ihres  Bischofs  Ulfilas  ein  schriftliches  Denkmal  ihrer 
eigenen  Sprache  aufweisen. 

Dieser  günstige  Umstand,  dass  die  Eroberer  Spaniens 
schon  die  ersten  Schritte  auf  der  Bahn  der  Civilisation  zurück- 
gelegt hatten,  war  für  das  Schicksal  des  Landes  von  hoher 
Bedeutung.  Durch  den  Einfall  der  Gothen  in  Spanien  gingen 
vergleichungsweise  weniger  Schöpfungen  der  alten  Cultur  ver- 
loren, als  in  anderen  Ländern  und  der  neue  Staat  konnte 
früher  als  andere  gleichzeitig  entstehende  zu  geordneten  Zu- 
ständen gelangen.  Für  die  Eingebornen  war  die  neue  Herr- 
schaft, trotz  der  Verschiedenheit  der  Sitten  und  der  Bildungs- 
stufe der  Gothen,  ein  Fortschritt  im  Vergleich  zu  dem  Des- 
potismus des  römischen  Kaiserthums;  die  culturempfänglichen 
Gothen  aber  wurden  bald  bereitwillige  Schüler  des  zwar  un- 
kräftigen aber  verfeinerten  Volkes ,  dem  sie  geboten.  Wäh- 
rend also  einerseits  die  Germanen  sich  Cultur  und  Sprache 
der  besiegten  Nation    schnell  zu    eigen  machten,    andererseits 
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aber  Muth  und  Thatkraft  der  Romanen  durch  das  Beispiel 
ihrer  kräftigen  und  tapfern  Beherrscher  mächtig  gehoben  wur- 
den, rückten  beide  in  ihren  Sitten  bald  einander  näher.  Den- 
noch aber  bestanden  sie  heinah  zweihundert  Jahre  lang  als 
getrennte  Nationen  neben  einander,  jede,  wie  das  Princip  der 
germanischen  Stämme  überhaupt  es  mit  sich  brachte,  nach 
ihrem  eigenen  Rechte  lebend.  Hierzu  trug,  ausser  dem  aus- 
drücklichen Gesetze  König  Eurich's ,  welches  Ehen  zwischen 
Gothen  und  Romanen  verbot,  besonders  die  Glaubensver- 
schiedenheit  bei.  Die  Gothen  waren  nämlich  eifrige  A rianer, 
während  die  Romanen  sich  zur  orthodoxen  katholischen  Kir- 
che bekannten.  Erst  als  König  Reccared  (586-601)  mit 
seinem  ganzen  Volke  zum  Katholicismus  übertrat  und  sein 
Nachfolger  Receswinth  das  Verbot  der  Mischehen  aufhob, 
konnte  der  Process  allmähliger  Verschmelzung  beginnen, 
welcher  einer  neuen  Nation  das  Dasein  gab.  Von  jetzt  an 
hörte  auch  die  rechtliche  Trennung  beider  Racen  auf,  da3 
römische  Recht  wurde  ausdrücklich  aufgehoben  und  das  west- 
gothische  Gesetzbuch,  die  lex  Wisigothorum ,  nach  und  nach 
durch  neue  Zusätze  den  Bedürfnissen  des  neuen  gesellschaft- 
lichen Zustandes  angepasst.  erhielt  allgemeine  und  ausschliess- 
liche Gültigkeit  für  das  ganze  Volk. 

Die  so  aus  der  Verschmelzung  des  romanisch-celtischen 
mit  dem  germanischen  Stamme  gebildete  oder  wenigstens  im 
Laufe  des  7.  Jahrhunderts  in  der  Bildung  begriffene  Nation, 
muss ,  wenn  gleich  sie  nach  dem  ursprünglich  herrschenden 
Volke  die  gothische  hiess,  doch  als  eine  neue  betrachtet 
werden,  und  bildet  die  Grundlage  der  nachherigen  spani- 
schen Nation.  In  welchem  Verhältnisse  in  diesem,  wie  in 
den  anderen  durch  die  Völkerwanderung  entstandenen  neuen 
Völkern  Westeuropa's  germanische  und  romanische  Elemente 
gemischt  waren,  würde  Gegenstand  einer  besonderen  Unter- 
suchung sein  müssen,  für  welche  in  diesem  Abrisse  kein 
Raum  ist.  Für  unsern  Zweck  mag  die  allgemeine  Bemerkung 
genügen,  dass  es  wesentlich  diese  Mischung  von  Germanismus 
und  Romanismus  ist,  auf  welcher  der  gegen  das  Alterthum 
80  wesentlich  veränderte  Geist,  Charakter  und  die  Weltan- 
schauung der  neu  gebildeten  Nationen  des  Mittelalters  beruht, 
die  in  Verbindung  mit  der  Art  und  Weise,  wie  sich  in  ihnen 
das  Christentum  reflektirte,  der  ganzen  europäischen  Welt 
ihre  neue,  in  den  Hauptziigen  noch  jetzt  fortdauernde  Gestalt 
gegeben  haben.  Ganz  besonders  aber  ist  gerade  dieser 
neue  Geist  als  die  Quelle  derjenigen  Poesie  zu  betrachtsn, 
die  wir    im  Gegensatz    zu  der  sogenannten  classischen  mit 
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Rücksicht  auf  ihren  Ursprung  die  romantische  nennen,  und 
die,  ihrem  innern  Wesen  nach  allen  gemeinschaftlich,  bei  den 
einzelnen  Nationen  durch  äussere  Umstände  sowohl  wie  durch 
die.  geistige  Verschiedenheit  der  sich  mischenden  Stämme  mo- 
dificirt  erscheint*). 

Einige  Züge,  welche  späterhin  im  Character  der  spani- 
schen Nation  scharf  hervortreten,  lassen  sich  in  den  Völker- 
elementen, denen  sie  ihre  Entstehung  verdankt,  ohnschwer 
nachweisen.  Dahin  gehört,  ausser  dem  was  in  allen  roma- 
nischen Ländern  gemeinschaftlich  germanisch  ist,  besonders 
der  Fanatismus  in  Glaubenssachen,  welchen  die  Spa- 
nier erweislich  von  ihren  westgothischen  Urvätern  geerbt  ha- 
ben, in  deren  Charakter  die  Verfolgungssucht  einen  hervor- 
ragenden Zug  bildet.  Zwei  Jahrhunderte  ihrer  Geschichte 
sind  angefüllt  mit  blutigen  Verfolgungen,  die  sie,  als  Arianer, 
gegen  die  Katholiken  ausübten.  Später,  als  sie  selbst  zum 
Katholicismus  übergetreten  waren,  wendete  sich  ihr  ganzer 
Hass  gegen  die  Juden,  die  nirgends  im  damaligen  Europa  so 
hart  bedrängt  wurden,  wie  im  Westgothenreiche.  Mit  Recht 
sagt  Montesquieu  (Espr.  des  Lois  XXVIII.  1):  „Dem  west- 
gothischen Gesetzbuche  verdanken  wir  alle  Grundsätze  und 
Ansichten  der  heutigen  Inquisition,  und  die  Mönche  haben  die 
Gesetze,  welche  die  westgothischen  Bischöfe  gegen  die  Juden 
erlassen  hatten,  nur  eopirt."  Gleichfalls  ein  echt  germanischer 
Zug,  aber  in  der  spanischen  Nation  reiner  als  in  irgend  einer 
anderen  romanischen  erhalten,  ist  jener  Individualismus, 
der  auch  das  spanische  Staatsleben  selbst  in  den  Zeiten  des 
schwersten  Despotismus  vor  dem  Principe  der  Centralisation 
bewahrt  hat,  im  Charakter  des  Spaniers  aber  die  Grundlage 
seines  edlen  Stolzes  und  seiner  Selbstachtung  bildet.  In  den 
hartnäckigen  Vertheidigern  der  Nationalität  und  heimischen 
Sitte  gegen  fremde  Herrschaft  aber,  erkennen  wir  leicht  den 
Geist  der  alten  Celtiberer  wieder. 

Besonders  wichtig  für  unsern  Zweck  ist  es  zu  wissen, 
wie  es  im  westgothischen  Reiche  um  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften stand,  und  wie  sich  die  Sprache  gestaltete.  Was  die 
erstere  betrifft,  so  war  bereits  seit  den  letzten  Zeiten  des  rö- 
mischen Kaiserthums,  wie  in  den  übrigen  Provinzen  des  Rei- 
ches, so  auch  in  Spanien  die  Bildung  in  tiefem  Verfall.     Die 


*)  Leider  hat  die  bisherige  Literaturgeschichte,  in  ihrer  einseitigen 
Berücksichtigung  des  bloss  Aesthetischen,  es  fast  allgemein  verschmäht, 
sich  auf  gründliche  ethnographische  Untersuchungen  zu  stützen, 
bei  welchen  für  die  romanischen  Nationen  die  einzelnen  Gesetzbücher 
des  Mittelalters  als  Führer  dienen  könnten. 
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früher  so  zahlreichen  Schulen  waren  fast  sämmtlieh  einge- 
gangen und  nur  die  zum  geistlichen  Stande  bestimmten  jun- 
gen Leute  erhielten  einen  nothdürftigen  Unterricht  in  den  zu 
diesem  Zwecke  an  den  Hauptbischofssitzen  errichteten  Schu- 
Len  .  in  denen  das  Trivivm  und  Quadrivium  (d.  i.  die  soge- 
nannten sieben  freien  Künste)  gelehrt  wurden.  So  wurde, 
wie  üherall,  auch  in  Spanien  die  Geistlichkeit  die  fast 
alleinige  Inhaberin  wissenschaftlicher  Kenntnisse.  Eigentliche 
Gelehrte  gehörten  aber  auch  in  diesem  Stande  zu  den  Aus- 
nahmen, denn  selbst  das  berufsmässige  Wissen  der  meisten 
Geistlichen  ging,  wie  uns  Zeitgenossen  berichten,  nicht  über 
die  Kenntniss  der  Leidensgeschichte  Christi  hinaus.  Gründ- 
liehe Kenntniss  des  classischen  Latein  war  nur  bei  wenigen 
zu  finden,  des  Griechischen  gar  nicht  zu  gedenken ;  denn  den 
Geist  an  den  Schriften  des  classischen  Alterthums  zu  nähren 
galt  nicht  nur  für  überflüssig ,  sondern  sogar  für  verderblich, 
und  die  Leetüre  derselben  wurde  den  Geistlichen  vom  Bi- 
schöfe Isidorus  von  Sevilla  geradezu  verboten.  Die  Schuld 
dieses  Zustandes  trug  keinesweges  die  Herrschaft  der  Gothen. 
Im  Gegentheile  war  es  wohl  ihrer  Empfänglichkeit  für  gei- 
stige Büdung  zu  danken,  dass  es  mit  der  Wissenschaft  in 
Spanien  nicht  noch  schlimmer  aussah.  Von  allen  deutschen 
Stämmen  damaliger  Zeit  betheiligten  sie  sich  am  meisten  an 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  und  unter  den  durch  gelehrte 
Kenntnisse  ausgezeichneten  Geistlichen  des  damaligen  Spa- 
niens finden  sich  mehrere  von  gothischer  Abkunft.  Auch  von 
mehreren  westgothischen  Königen  wurde  die  Gelehrsamkeit 
geschätzt  und  gefordert,  so  besonders  von  Sisebut  (612  — 
620)  von  dem  wir  noch  einige  Schriften  in  lateinischer  Sprache 
besitzen,  von  Chindas  win  th  (642  —  652)  und  Receswinth 
(652  —  672),  welcher  gleichfalls  Schriftsteller  war.  Der  Haupt- 
gegenstand  der  litterarischen  Thätigkeit  war,  wie  überall  in 
jener  Periode,  die  Erörterung  spitzfindiger  theologischer  Fra- 
gen, nächstdem  die  Geschichtschreibung,  die  sich  jedoch  nicht 
über  den  gewöhnlichen  trocknen  Chronikenstyl  erhob.  Die 
Pfi< sge  anderer  weltlicher  Wissenschaften  war  so  gering,  dass 
sie  gar  keiner  Erwähnung  verdient.  Wenn  nun  aber  auch 
das  westgothische  Spanien  nicht  reicher  an  Männern  des 
Wissens  Mar.  als  andere  Länder  Europa's  in  jener  Zeit,  so 
hatte  es  dafür  den  Ruhm,  den  grössten  Gelehrten  seiner  Zeit 
hervorgebrachl  zu  haben.  Es  war  dies  der  schon  oben  ge- 
nannte Bischof  Isidorus  von  Sevilla  (gest.  636),  der  zwar 
der  Geistlichkeit  die  Leetüre  der  alten  Schriftsteller  verbot, 
aber  seihst   ein  gründlicher  Kenner  des  classischen  Alterthums 
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war.  Seine  Kenntnisse  erstreckten  sich  sogar  auf  das  Hebräi 
sehe,  was  damals  bei  einem  christlichen  Prälaten  für  ein  Wun- 
der galt.  Sein  Ruhm  war  in  ganz  Europa  verbreitet  und 
seine  Schriften,  namentlich  seine  Etymologiarum  libri  XX, 
worin  er  den  ganzen  Schatz  seiner  alle  Zweige  des  damali- 
gen Wissens  umfassenden  Gelehrsamkeit  niedergelegt  hatte, 
galten  noch  Jahrhunderte  später  als   eine  hohe  Autorität. 

Die  Litteratur  führt  uns  auf  die  Sprache.  In  Folge  der 
Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Romanisirungsprocess  der  Go- 
then  in  Spanien  vor  sich  ging,  gaben  sie  eher  als  irgend  ein 
anderer  der  deutschen  Stämme,  welche  in  den  römischen 
Provinzen  neue  Reiche  gestiftet  hatten,  auch  ihre  heimische 
Sprache  auf  und  nahmen  die  römische  an.  Ungeachtet  sie, 
wie  oben  erwähnt,  bereits  in  ihren  früheren  Wohnsitzen  eine 
Uebersetzung  der  Bibel  in  ihre  Sprache  erhalten  hatten,  setz- 
ten sie  doch  den  schriftlichen  Gebrauch  derselben  in  ihrer 
neuen  Heimath  nicht  fort.  Schon  die  auf  König  Eurich's 
Befeld  unternommene  erste  Aufzeichnung  des  gothischen  Ge- 
wohnheitsrechts, welche  in  die  Jahre  470  —  480  fällt  und 
ausschliesslich  für  die  Gothen  bestimmt  war,  da  die  Romanen 
damals  noch  nach  eignem  Rechte  lebten,  geschah  in  lateini- 
scher Sprache,  und  nichts  deutet  darauf  hin,  dass  jemals  in 
Spanien  gothisch  geschrieben  worden  sei.  Zwar  muss  ange- 
nommen werden,  dass  die  Gothen  während  der  Zeit  wo  sie 
als  gesonderte  Nation  neben  den  eingebornen  Romanen  be- 
standen, den  mündlichen  Gebrauch  ihrer  Sprache  neben  dem 
des  Lateinischen  beibehielten,  gewiss  aber  ging  das  germani- 
sche Idiom  in  Spanien  früher  als  in  irgend  einem  anderen 
romanischen  Lande  unter.  Hieraus  erklärt  es  sich  wohl,  dass 
das  Germanische  nur  einen  verhältnissmässig  geringen  Beitrag 
zu  dem  Wortvorrathe  der  spanischen  Sprache  geliefert 
hat.  und  dass  die  schon  durch  die  Celtiberen  nicht  wesentlich 
alterirten  Lautverhältnisse  des  Lateinischen  auch  im  Munde 
der  Gothen  wenig  gelitten  haben. 

Dagegen  erfuhr  nun  aber  das  gesprochene  Latein,  die 
Ungua  rustica,  wie  überall,  so  auch  in  Spanien  gerade  durch 
die  germanische  Bevölkerung  jene  wichtigen  Veränderungen, 
welche  überhaupt  den  gemeinschaftlichen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  den  neueren  romanischen  Sprachen  und  ihrer 
lateinischen  Muttersprache  bilden.  Als  die  wichtigste  dieser 
Veränderungen  muss  der  Untergang  der  Flexion  der  Nomina 
angesehen  werden,  der  grossentheils  wahrscheinlich  noch  wäh- 
rend der  Herrschaft  der  Gothen  vor  sich  ging  und  wiederum 
den  regelmässigen  Gebrauch  der  Präpositionen  zur  Bezeichnung 
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der  Casus,  so  wie  eine  Beschränkung  in  der  Freiheit  der 
Wortfolge  mit  sich  brachte.  Der  Grund  dieser  Veränderun- 
gen darf  keineswegs  in  dem  eigenthümlichen  Charakter  des 
germanischen  Stammes  oder  seiner  Sprache  gesucht  werden. 
In  beiden  lag  nichts,  was  zu  diesen  Veränderungen  vorzugs- 
weise gedrängt  hätte.  Es  ist  vielmehr  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  die  Keime  derselben  bereits  in  der  lingua  ru- 
stica  lagen.  Dass  gerade  diese  Keime  von  der  germani- 
schen Bevölkerung  vollständig  ausgebildet  wurden,  erklärt 
sich  zur  Genüge  daraus,  dass  sie  eben  auf  eine  leichtere  und 
einfachere  Form  der  Sprache  hinführten,  als  die  Schriftsprache 
war.  und  daher  den  germanischen  Fremdlingen  um  so  will- 
kommener sein  mussten.  Damit  soll  indessen  keineswegs  ge- 
sagt sein,  dass  nicht  gewisse,  tiefer  im  Geiste  der  romanischen 
Sprachen  und  des  Spanischen  insbesondere  versteckt  liegende 
charakteristische  Unterschiede  von  der  lateinischen  Mutter  sich 
auf  Geist  und  Charakter  des  germanischen  Elements  in  ihnen 
zurückführen  Hessen,  Unterschiede,  deren  nähere  Prüfung  je- 
doch nicht  hierher  gehört. 

Wie  also  die  aus  celtisch  -  romanischen  und  deutschen 
Elementen  gemischte  Bevölkerung  Spaniens,  die  sich  am  Aus- 
gange des  7ten  Jahrhunderts  gebildet  hatte,  als  Basis  der 
jetzigen  spanischen  Nation,  so  muss  ihre  damalige  Sprache, 
wie  roh,  unregelmässig  und  ungefügig  sie  auch  immer  ge- 
wesen sein  mag,  als  die  Grundlage  der  nachherigen  spani- 
schen Sprache  betrachtet  werden. 

Ein  höherer  Wille  hatte  jedoch  beschlossen,  dass  die 
Völkervermengung  auf  dem  Boden  der  Halbinsel  noch  nicht  zu 
Ende  sein  sollte.  Ein  neues,  von  den  vorigen  sehr  verschie- 
denes ,  höchst  wichtiges  Element  sollte  dazu  kommen,  die 
Bildung  der  spanischen  Nation  zu  vollenden.  Dieses  Element 
war   das   arabische. 

Die  Araber,  schon  seit  dem  Ausgange  des  7ten  Jahr- 
hunderts Herren  der  Nordküste  von  Africa,  richteten  von 
ilort  aus  ihre  Blicke  auf  das  gegenüberliegende  Spanien. 
Innere  Zerrüttungen,  herbeigeführt  durch  den  Uebermuth  der 

- •■u.  die  Schwäche  der  Könige  und  die  Entsittlichung 
des  Volkes,  hatten  das  Westgothenreich  auf  den  Punkt  ge- 
bracht,  wo  ein  Staat  die  leichte  Beute  eines  mächtigen  Nach- 
barn wird.  Aus  der  politischen  Geschichte  ist  bekannt,  dass 
die  Araber  i.  J.  711  in  Spanien  landeten,  dass  die  Westgo- 
tlien  in  der  blutigen  Schlacht  von  Jeres  de  la  Frontera  gänz- 
lich  besiegl  wurden,  dass  eine  Provinz  des  Reiches  nach  der 
anderen    sich    den    siegreichen  Moslemen    unterwerfen  musste, 
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die  binnen  Jahresfrist  Herren  des  allergrössten  Theiles  der 
Halbinsel  wurden,  und  dass  nur  an  den  Gebirgen  des  Nord- 
randes derselben  ihre  Macht  sich  brach,  wo  die  christliche 
Bevölkerung,  verstärkt  durch  Zuzüge  von  Flüchtlingen  aus 
dem  Süden,  ihre  Unabhängigkeit  bewahrte,  und  muthige,  va- 
terlandsliebende Männer  jene  kleinen  Reiche  stifteten,  die  von 
da  an  in  ununterbrochenem  Kampfe  mit  den  fremden  Ein- 
dringlingen sich  auf  Kosten  derselben  langsam  aber  stetig 
vergrösserten  und  im  Laufe  von  Jahrhunderten  endlich  die 
ganze  Halbinsel  für  ihren  Glauben  und  ihre  Nationalität  zu- 
rückeroberten. Es  ist  ferner  bekannt,  dass  der  von  den 
Arabern  beherrschte  Theil  des  Landes  anfangs  als  Provinz 
des  Chalifats  von  Damascus  von  Statthaltern  verwaltet  wurde, 
dass  diese  aber  bald,  begünstigt  durch  die  weite  Entfernung 
vom  Mittelpunkte  des  Chalifenreiches ,  sich  unabhängig  zu 
machen  strebten,  dass  blutige  Bürgerkriege  Jahrzehente  hin- 
durch im  arabischen  Spanien  wütheten ,  bis  endlich  ein  Ab- 
kömmimg der  im  Oriente  schmählich  dahiqgeopferten  Dyna- 
stie der  Ommayaden  seit  755  in  Spanien  ein  besonderes,  von 
den  Chalifen  zu  Damascus  unabhängiges  Reich  unter  dem 
Namen  des  Chalifats  von  Cordova  gründete  und  als 
Abderrahman  I.  Ahnherr  eines  der  glänzendsten  Herrscher- 
geschlechter wurde,  welche  die  Welt  gesehen  hat. 

Die  Gründung  eines  arabischen  Reiches  in  Spanien  fügte 
zu  den  bisherigen  Völkerelementen,  welche  auf  der  Halbinsel 
im  Verschmelzungsprocess  begriffen  waren,  ein  drittes  von  den 
ersteren  höchst  verschiedenes  hinzu,  dessen  Einfluss  sich  nicht 
auf  Spanien  beschränkte,  sondern  von  dort  aus  für  die  Cultur 
von  ganz  Europa  von  der  höchsten  Wichtigkeit  wurde.  Wir  müs- 
sen daher  diesem  Volke  eine  etwas  nähere  Betrachtung  widmen. 

Noch  ehe  die  Araber  die  Wüsten  ihrer  heimathlichen 
Halbinsel  verlassen  hatten,  waren  in  ihnen  die  Keime  jener 
hohen  Cultur,  welche  später  so  herrliche  Früchte  tragen  sollte, 
deutlich  erkennbar.  Die  ihnen ,  gleich  allen  kräftigen  Natur- 
völkern anklebenden  Fehler  wurden  durch  treffliche  Eigen- 
schaften des  Geistes  und  Herzens  überwogen.  Tapferkeit, 
Grossmuth,  Gastfreiheit,  hohes  Gefühl  für  Ehre  und  gränzen- 
lose  Liebe  zur  Unabhängigkeit  bildeten  neben  Raublust  und 
schwer  versöhnlicher  Rachsucht  die  Grundzüge  des  arabischen 
Charakters.  Eine  Phantasie,  deren  natürliche  Gluth  durch 
ein  brennendes  Klima  wie  durch  die  Eigenthümlichkeit  äusse- 
rer Umgebungen  genährt  wurde,  eine  Sprache,  deren  wunder- 
bar schöner  Bau  und  beispielloser  Reichthum  schon  allein 
ein  glänzendes  Zeugniss  von  dem  Geiste  der  Nation  ablegten, 
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endlich  eine  natürliche  Anlage  zur  Beredsamkeit  —  das  waren 
die  Keime,  aus  welchen  sich  später  die  hohe  Geistesbil- 
dung der  Araber  entwickelte. 

Hieraus  erklärt  sich  zunächst  die  vorherrschend  poetische 
Richtung  des  arabischen  Geistes.  Die  Sprache  eines  solchen 
Volkes  ist  schon  in  den  gewöhnlichen  Wendungen  der  Rede 
bilderreich  und  dichterisch.  Es  kam  nur  darauf  an,  eine  pas- 
sende Form  zu  finden  und  auch  zu  dieser  bot  sich  die  reiche 
und  biegsame  Sprache  bereitwillig  dar.  So  concentrirte  sich 
die  gesammte  Geistesthätigkeit  der  Araber  der  Urzeit  in  der 
Dichtkunst,  und  Begabung  für  dieselbe  brachte  nächst  dem 
Geschick  in  der  Führung  der  Waffen  den  meisten  Ruhm  ein. 
Noch  war  die  Schreibkunst  wenig  verbreitet,  die  Gesänge 
wurden  meistens  improvisirt  und  pflanzten  sich  von  Mund  zu 
Mund  fort,  gewöhnlich  von  einer  einfachen  Melodie  begleitet. 
Ein  schönes  Gedicht  verfehlte  nie  seine  Wirkung  auf  die 
empfänglichen  Hörer,  und  wenn  ein  Mann  zum  ersten  Male 
mit  einem  solchen,  auftrat,  wurde  ein  grosses  Fest  veranstal- 
tet, die  Frauen  erschienen  in  ihren  schönsten  Kleidern,  die 
Mütter  zeigten  ihren  Söhnen  den  neuen  Dichter  und  priesen 
das  Glück  ihres  Stammes. 

In  den  ältesten  arabischen  Gedichten  finden  sich  die 
meisten  Gattungen  der  Poesie  vertreten,  doch  ist  die  lyrische 
bei  weitem  vorherrschend.  Waffenruhm  nahm  wie  im  Leben 
des  Arabers  so  auch  in  seinen  Gedichten  den  ersten  Platz 
ein,  nächstdem  das  Lob  der  weiblichen  Schönheit,  ein  Ge- 
genstand ,  den  der  Araber ,  welcher  trotz  seiner  Sinnlichkeit 
von  einem  hohen  Sinn  für  weibliche  Ehre  erfüllt  war,  mit 
unnachahmlicher  Zartheit  behandelt.  Ausserdem  gaben  Gast- 
freundschaft, Genuss  der  Lebensfreuden  und  Alles  was  dem 
Araber  lieb  und  theuer  war,  ein  schöngebautes  Pferd,  ein 
kräftiges  Kameel,  die  Motive  zur  Dichtkunst  her,  und  nie  ver- 
säumte der  Dichter  Kernsprüche  der  Weisheit  einzuweben  oder 
wo  die  Gelegenheit  sich  darbot,  Naturschönheiten  zu  schildern. 

Mit  dem  Islam  beginnt  die  welthistorische  Bedeutung 
dieses  Volkes  und  deshalb  nothwendig  eine  ganz  neue  Epoche 
in  seiner  Cultur.  Bisher  waren  die  Araber  in  viele  kleine, 
sich  fortwährend  befehdende  Stämme  getheilt  gewesen;  diese 
wurden  jetzt  durch  das  gemeinschaftliche  Band  des  neuen 
Glaubens  zu  einer  Nation,  ihre  Einzelbestrebungen  erhielten 
eine  bestimmte  gemeinschaftliche  Richtung.  Die  neue  Lehre, 
in  ihrer  wunderbaren  Doppelnatur  von  strenger  Ascese  und 
phantastisch-heiterer  Sinnlichkeit,  erfüllte  Aller  Herzen,  weil 
sie   die    Wünsche    Aller    befriedigte    oder   wenigstens    dereinst 
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zu  befriedigen  versprach.  Der  kriegerische  Sinn  des  Volkes, 
der  sich  bisher  in  unaufhörlichen  Kämpfen  zwischen  Stamm 
und  Stamm  ausgetobt  hatte,  erhielt  ein  neues  Ziel.  Es  waren 
nicht  mehr  Blutrache  und  Familienhass,  welche  die  Schwerter 
fortwährend  ausser  der  Scheide  halten  sollten ,  sondern  der 
Kampf  gegen  die  Ungläubigen,  die  Verbreitung  des  Islam.  So 
traten  die  Araber  aus  dem  beschränkten  Kreise  ihrer  entlegenen 
Wüsten  heraus  auf  den  grossen  Schauplatz  der  Weltgeschichte. 

Mit  reissender  Schnelligkeit  folgte  nun  Eroberung  auf 
Eroberung,  und  ehe  noch  das  Jahrhundert  Muhameds  zu  Ende 
ging,  waren  die  Araber  nicht  mehr  dieselben,  die  sie  in  ihrer 
fast  unbekannten  Halbinsel  gewesen  waren.  Aus  dem  ein- 
fachen Naturvolk  war  eine  weltstürmende,  länderbeherrschende 
Nation  geworden.  Zugleich  aber  war  durch  die  Berührung 
mit  fremden  Völkern,  durch  den  Anblick  neuer,  ihren  Augen 
bisher  entrückter  Gegenstände  den  Gemüthern  der  wunderbar 
empfänglichen  Wüstensöhne  eine  neue  AVeit  aufgegangen.  Ihre 
hohen  geistigen  Anlagen,  die  bisher  in  der.  Knospe  geschlum- 
mert hatten,  entfalteten  sich  zur  schönsten  Blüthe.  Die  alte 
Freiheit  musste  nun  allerdings  für  den  Preis  der  veränderten 
Weltstellung  geopfert  werden.  Der  Chalif  wurde  aus  einem 
einfachen  religiösen  Oberhaupte  ein  durchaus  weltlicher  Herr- 
scher, der  sich  ohne  Anstoss  zu  erregen  mit  allen  Attributen 
dieses  Herrscherthums  umgeben  durfte.  Schon  unter  dem 
ersten  Chalifen  aus  dem  Hause  Ommayah  wurde  durch  die 
Verlegung  der  Residenz  nach  Damascus  die  Verbindung  mit 
dem  Stammlande  so  gut  wie  aufgehoben,  und  während  die 
Araber  der  Halbinsel  sich  von  den  Ketten  des  weltlich  ge- 
wordenen Chalifats  lösten  und  mit  der  alten  patriarchalischen 
Verfassung  unter  Scherifs  und  Emiren  auch  die  alte  Einfach- 
heit der  Sitten  beibehielten,  eilten  die  Araber  ausserhalb  der 
Heimath  mit  Riesenschritten  auf  der  Bahn  der  Cultur  vor- 
wärts. Im  Gefolge  des  zunehmenden  Reichthums  kam  eine 
hohe  Verfeinerung  der  Sitten,  die  dem  Araber  angestammten 
Tugenden,  Grossmuth  und  Tapferkeit,  gestalteten  sich  zu  ed- 
ler Ritterlichkeit  und  aus  seinem  reichen  Geiste  erwuchs  jene 
herrliche  Pflege  der  Künste  und  Wissenschaften,  welche  für 
die  Cultur  des   ganzen  Mittelalters   so   bedeutsam  wurde. 

Als  Abderrahman  in  Spanien  ein  selbstständiges  Reich 
stiftete ,  hatten  die  Araber  den  Höhepunkt  ihrer  Cultur  bei- 
nahe erreicht,  und  nun  begann  zwischen  dem  Osten  und  We- 
sten,  dort  unter  den  ersten  abbassidischeu  Chalifen,  hier 
unter  den  Herrschern  aus  dem  Hause  Ommayah  ein  erhabe- 
bener  Wettkampf  um  den  Vorzug,  sowohl  an  äusserem  Flor 
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des  Reiches  wie  an  geistiger  Thätigkeit;  ein  Kampf,  in  wel- 
chem die  spanischen  Araber  es  ihren  Brüdern  in  Asien  bald 
zuvorthaten.  Eben  so  glänzend,  aber  vielfach  geläutert  und 
veredelt  gestaltete  sich  die  arabische  Cultur  auf  europäischem 
Boden,  und  die  fast  dreihundertjährige  Periode,  wo  das  Haus 
Ommayah  auf  dem  Throne  von  Cordova  sass,  gehört,  wenn 
man  bei  ihrer  Betrachtung  in  einzelnen  Beziehungen  von  moder- 
nen Begriffen  absieht,  zu  den  glänzendsten  Partieen  in  der 
Culturgeschichte  der  Menschheit. 

Die  Grundlage  der  geistigen  Cultur  bei  den  Arabern  bil- 
dete ein  wohlorganisirtes  Unterrichtssystem,  welches  genau 
mit  der  Religion  zusammenhing.  Der  Islam  forderte  von  je- 
dem seiner  Bekenner  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  dem 
Koran,  folglich  gründliche  Kenntniss  der  Sprache,  in  welcher 
er  geschrieben  war.  Für  dieses  Bedürfniss  durch  Anlegung 
von  Schulen  zu  sorgen,  war  die  heiligste  Pflicht  einer  jeden 
Regierung.  Das  Studium  der  reichen  und  kunstvollen 
Sprache  übte  daher  schon  früh  die  Verstandeskräfte  und 
führte  zur  Liebe  zum  Wissen  überhaupt.  Dieser  Sinn  durch- 
drang die  ganze  Nation  und  der  Besitz  geistiger  Bildung  be- 
gründete fast  allem  den  gesellschaftlichen  Unterschied.  Was 
nächst  dem  Eifer  für  den  Glauben  einen  Herrscher  am  höch- 
sten in  der  öffentlichen  Meinung  stellte,  war  der  Schutz  und 
die  Gunst,  die  er  Künsten  und  Wissenschaften  angedeihen 
liess.  In  dieser  Beziehung  stand  aber  das  Haus  Ommayah 
in  Spanien  allen  anderen  arabischen  Dynastieen  voran.  Viel- 
leicht hat  es  nie  in  der  Geschichte  eine  so  ununterbrochene 
Reihe  geistig  hoch  gebildeter  Herrscher  gegeben ,  wie  die 
ommayadischen  Chalifen  auf  dem  Throne  von  Andalos  *). 
Den  Glanzpunkt  ihrer  Herrschaft  aber  bilden  die  Regierungen 
Abderrahmans  III.  (912  —  961)  und  Hakemsn.  (961—976) 
unter  deren  Scepter  das  arabische  Spanien  den  Zenith  seiner 
<irö>M-  in  allen  Beziehungen  erreichte.  Alle  Zweige  mensch- 
lieher  Thätigkeit,  die  ein  Reich  gross,  glänzend  und  glücklich 
machen  können,  standen  damals  in  Andalos  in  höchster  Blüthe. 
Intcr  einer  freilich  ganz  im  despotischen  Sinne  geordneten 
Verwaltung  blüheten  Gewerbfleiss  und  Handel  wie  nirgends 
in  der  damaligen  Welt.  Der  arabische  Theil  Spaniens  zählte 
und  ernährte  drei  Mal  so  viel  Bewohner  als  derselbe  Flächen- 
tiiiim  in  gegenwärtiger  Zeit.     Das  Land  enthielt  sieben  grosse 

*)  So  nannten  die  Araber  ihr  Reich  in  Spanien.  Der  Name  ist 
wahrscheinlich  ans  Vandalitia  (Vandalenland)  entstanden  und  der 
südlichsten  Provinz  des  Landes  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben 
(Andalusien). 
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Hauptstädte ,    unter    denen    die   Residenz    Cordova    mit  ihren 
200,000  Häusern  die  grösste  und  glänzendste  Stadt  des  Occi- 
dents  war,    nahe  an  hundert  Städte  des    zweiten  Hanges  und 
eine  Menge  Flecken,  Dörfer  und  Landhäuser,  deren  Zahl  sich 
allein  im  Gebiete  des  Guadalquivir  auf  nahe  an  12,000  belief. 
Mit  diesem    materiellen  Glänze   des  Reichs  stand   der  geistige 
im  schönsten  Einklang.     Andalos  zählte   wahrscheinlich  mehr 
öffentliche  Schulen    als  das    ganze   übrige  Europa    zusammen- 
genommen,   in  Cordova    allein    gab  es   600.     Für  die  höhere 
Wissenschaft  war  durch   17  grosse  akademische  Lehranstalten 
gesorgt  und    in   70    Bibliotheken   (von    denen  die  zu  Cordova 
gegen    600,000  Bände    enthalten   haben    soll)    waren    Schätze 
des  Wissens  aus  allen  Zeiten  und  Gegenden  gesammelt.     Un- 
ter  den   Lieblingsbeschäftigungen    des  Arabers  stand   auch    in 
Spanien  die  Dichtkunst  obenan  und  wurde  selbst  in  den   ent- 
legenen   Gemächern    der   Frauen    geübt,    die   in   Andalos    ge- 
wohnt .waren,    Geistesbildung   als    den    schönsten   ihrer  Reize 
zu    betrachten.      Die    Herrscher    suchten    einen    Ruhm    darin, 
stets  von    einem  Schwärme    von  Dichtern    und  Gelehrten  um- 
geben zu  sein,    und    die  Grossen   und  Reichen   ahmten   ihnen 
hierin    nach.      Arabische    Prachtliebe    schuf   in   Spanien    eine 
Reihe    herrlicher  Bauwerke  in  jenem  reizenden,   phantasierei- 
chen Styl,    der    unter    dem   Namen    des   maurischen    Bau- 
styls  bekannt  ist.     Auch  die  Zwillingsschwester    der  Poesie, 
die  Musik,    fand  eifrige  Förderung,    und   selbst    die  Sculptur, 
dem  asiatischen  Araber  ein  Gräuel,    fand   in  Andalos   minde- 
stens Duldung.     Was    die    spanischen  Araber  in   den  exacten 
Wissenschaften,   in  Mathematik,  Philosophie,  Naturgeschichte 
u.  s.  w.    geleistet    haben,    ist    bekannt    genug   und   kann  hier 
nur    angedeutet   werden.     Kein  Wunder  also,    dass    aus  allen 
Ländern  Europas  die   wissbegierige  Jugend   nach    den  Unter- 
richtsanstalten  von  Andalos   strömte,  welche  die   bewunderns- 
würdige   Toleranz    der   Moslemen    jedem    Bekenntnisse    ohne 
Unterschied  öffnete.     Von  vielen  der  gelehrtesten  Männer  des 
damaligen  Mittelalters,  von  welchen  wir  nur  Pabst  Sylvester  n. 
nennen,    wissen  wir,    dass    sie    bei    den    Arabern   in  Spanien 
ihre  Bildung  erhalten  hatten.     Cordova  war  damals ,  was  im 
späteren  Mittelalter  Paris  wurde ,    der  Centralpunkt  der  Wis- 
senschaften für  die  Welt  des  Occidents,  von  ihm  strömte  das 
erste  Licht  in  die  dunkle  Nacht  des  Mittelalters  hinein. 

Das  war  das  Volk,  dem  vier  Jahrhunderte  lang  der 
grösste  Theil  der  Halbinsel  und  ihrer  christlichen  Bevölkerung, 
und  noch  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  eine  ihrer  schön- 
sten Provinzen  unterworfen  war. 

©pan.  §anbb.  I.  2 
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Um  den  Einftuss  der  Araber  auf  Cultur,  Sitte  und  Sprache 
Spaniens  nicht  zu  überschätzen,  müssen  wir  uns  ihr  Verhält- 
niss  zu  der  christlichen  Bevölkerung  des  Landes  klar  vorzu- 
stellen suchen.  Was  zunächst  diejenigen  Christen  anbelangt, 
welche  unmittelbar  unter  der  arabischen  Herrschaft  lebten, 
so  war  die  Lage  derselben  eine  verhältnissmässig  sehr  gün- 
stige. Sie  erfreuten  sich  im  Allgemeinen  einer  in  der  Ge- 
schichte beinahe  beispiellosen  Duldung.  Niemand  wurde  zur 
Annahme  des  Islam  gezwungen.  Wer  freiwillig  zu  demselben 
übertrat,  wurde  unter  das  herrschende  Volk  aufgenommen, 
entgegengesetzten  Falls  aber  in  der  Ausübung  seiner  Religion, 
unter  gewissen  unwesentlichen  Beschränkungen,  geschützt.  Für 
alle  Streitigkeiten  unter  sich  und  wo  es  sich  nicht  um  ein 
Capitalverbrechen  handelte,  hatten  die  Christen  ihren  beson- 
deren Gerichtsstand,  und  in  den  meisten  Sädten  war  ihnen 
die  Verwaltung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten  unter  selbst- 
gewählten Vorständen  ganz  überlassen.  Das  Einzige,  was 
ihnen  oblag,  war  die  Zahlung  eines  gewissen  Kopfgeldes. 
In  dem  täglichen  bürgerlichen  Verkehr  mit  den  Arabern  war 
jedoch  eine  Annäherung  des  unterworfenen  Volkes  an  das 
herrschende  kaum  zu  vermeiden.  Die  meisten  Christen  im 
arabischen  Reiche  bequemten  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  ara- 
bischer Kleidung,  Sitte  und  Sprache.  Nicht  sowohl  das  Gebot 
des  Chalifen  Hescham,  welcher  den  Christen  befahl  sich  ihrer 
eigenen  Sprache  zu  enthalten,  sondern  die  natürliche  Macht 
der  Verhältnisse  war  es,  welche  bewirkte,  dass  die  meisten 
Romanen  ihre  Sprache  ganz  vergassen  und  die  arabische  an- 
nahmen. So  entstand  schon  im  Laufe  der  ersten  Jahrhun- 
derte arabischer  Herrschaft  eine  Classe  von  Christen  gothisch- 
romanischer  Abstammung,  welche  sich  von  dem  herrschenden 
Volke  nur  durch  den  Glauben  unterschieden  und  daher  Moz  - 
araber (von  dem  arabischen  Worste,  most'arab:  d.  i.  ein 
Pseudoaraber )  genannt  wurden.  Sie  betrachteten  sich,  die 
Religion  abgerechnet,  ganz  als  Araber,  dienten  in  den  ara- 
bischen Heeren,  wetteiferten  mit  arabischen  Dichtein,  kurz, 
sie  wandten,  zum  Dank  für  ihre  Theilnahme  an  den  Errun- 
genschaften arabischer  Cwilisation,  dem  herrschenden  Volke 
alle  ihre  Sympathien  zu.  Die  Kenntniss  des  Lateinischen 
ging  nach  und  nach  bei  den  Christen  im  arabischen  Reiche 
lall  zu  Grande,  dass  die  Bibel  eigens  für  ihren  Ge- 
brauch ins  Arabische  übersetzt  werden  musste.  Was  durch 
Jahrhunderte  lange  Gewohnheit  eingewurzelt  war.  konnte 
auch  ersl  in  Jahrhunderten  ausgerottet  werden,  und  noch  lange 
nachdem    der   mittlere   Theil  Spaniens  von   den  Christen  wieder- 
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gewonnen  war,  dauerten  arabische  Sprache  und  Sitte  unter 
der  dortigen  Bevölkerung  fort.  Noch  bis  in  die  ersten  Jahr- 
zehende des  dreizehnten  Jahrhunderts  finden  sich  Münzen  christ- 
licher Könige  Spaniens  mit  arabischen  Inschriften,  wurden 
Urkunden  arabisch,  oder,  wenn  in  lateinischer  Sprache,  mit 
arabischen  Buchstaben  geschrieben,  bestanden  arabische  Schulen 
neben  den  lateinischen. 

So  bedeutend  und  nachhaltig  nun  auch  die  Veränderungen 
waren ,  welche  die  Herrschaft  der  Araber  in  Sitte  und 
Sprache  der  ihnen  unterwoi'fenen  gothisch-romanischen  Bevöl- 
kerung hervorbrachte,  so  bezogen  sich  dieselben  doch  mehr 
oder  weniger  auf  Aeusserlichkeiten.  Sie  gaben  dem  Cha- 
rakter der  Bevölkerung  eine,  wenn  auch  erst  im  Laufe  ge- 
raumer Zeit  wieder  verwischbare  Färbung,  von  welcher  Spuren 
sich  allerdings  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben  und 
auch  im  Geiste  der  spanischen  Litteratur  ohnschwer  zu  er- 
kennen sind;  den  Grundcharakter  der  Nation  aber  hat  der 
arabische  Einfluss  unmittelbar  nicht  berührt.  Ein  Verschmel- 
zungsprocess  zwischen  beiden  Völkerstämmen,  wie  er  früher 
zwischen  Gelten  und  Römern  und  nachher  zwischen  Romanen 
und  Gothen  durch  gegenseitige  Ehebündnisse  Statt  gefunden 
hatte,  war  zwischen  Christen  und  Arabern  in  Folge  der  un- 
ausgleichbaren  Verschiedenheit  des  Glaubens  unmöglich.  Die 
einzelnen  Mischehen ,  welche  seit  der  arabischen  Eroberung 
zwischen  beiden  Stämmen  vorkamen,  standen  zu  der  Masse 
der  Bevölkerung  in  keinem  Verhältniss  und  können  daher 
nicht  in  Anschlag  kommen.  Im  Allgemeinen  lebten  beide 
Racen  fortwährend  getrennt  neben  einander,  es  fand  keine 
Amalgamirung  der  Nationalitäten,  folglich  kein  Eingehen  des 
eigentlich  orientalischen  Genius  in  den  gothisch  romanischen 
Statt.  Diese  Betrachtung  ist  vorzüglich  wichtig  zur  richtigen 
Würdigung  des  angeblich  orientalischen  Elements ,  welches 
man  früher  wohl  in  der  spanischen  Poesie  des  Mittelalters 
hat  finden  wollen  und  wovon  seiner  Zeit  (im  zweiten  Bande 
tl.  Hand.)  noch  gesprochen  werden  wird. 

Die  weltgeschichtliche  Bestimmung  der  orientalischen 
Völker,  insbesondere  der  Araber,  scheint  überhaupt  die  ge- 
wesen zu  sein,  auf  die  europäischen  Nationen  durch  Be- 
rührung und  Anregung  zu  wirken.  Dass  in  diesem 
Sinne  der  arabische  Einfluss  auf  die  Bildung  der  spanischen 
Nation  ausserordentlich  gross  gewesen  ist,  zeigt  ein  Blick  auf 
den  Entwickelungsgang  der  rein  christlichen  Staaten,  welche 
sich  seit  der  arabischen  Eroberung  im  Norden  der  Halbinsel 
gebildet  hatten.     Unter  diesen    aber,  deren  Lage    anfangs   im 
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Wesentlichen  dieselbe  war,  zieht  das  kleine  Königreich  Astu- 
rien,  später  Leon  genannt,  nebst  der  Grafschaft  C as ti- 
li en,  als  die  Wiege  der  eigentlichen  castilischen  Nation, 
zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  bei  dem  Einfalle 
der  Araber  in  Spanien  die  beiden  Elemente,  welche  die  Be- 
völkerung der  Halbinsel  bildeten,  das  germanische  und  das 
celtisch-romanische,  eben  im  Verschmelzungsprocess  be- 
griffen waren.  Anzunehmen  ist,  dass  sich  in  den  AdeJsfami- 
lien  des  Westgothenreichs  noch  ein  ziemlich  bedeutender  Theil 
rein  germanischen  Elements  erhalten  hatte  und  dass  gerade 
dieser  Theil  das  ansehnlichste  Contingent  zu  der  Zahl  der- 
jenigen lieferte .  welche  sich  der  arabischen  Herrschaft  durch 
die  Flucht  in  die  nördlichen  Gebirge  entzogen.  Hier  aber 
war  bis  dahin  die  Bevölkerung  grossentheils  romanisch  geblie- 
ben, der  germanische  Stamm  aber  nur  spärlich  vertreten  ge- 
wesen. Der  Einfall  der  Araber  diente  also  dazu,  auch  in 
diesen  entlegenen  Gegenden  die  Mischung  und  Verschmelzung 
des  germanischen  und  romanischen  Stammes  zu  befördern. 
Denn  liier,  im  engern  Zusammenleben  auf  einem  kleinen  Räume, 
riss  die  gemeinsame  Noth,  das  gemeinsame  Interesse,  welches 
alle  als  Christen  gegen  den  Feind  ihres  Glaubens  verband, 
die  Schranken  der  Geburt  nieder  und  liess  die  etwa  noch 
vorhandenen  Stammesantipathien  vergessen.  Die  kleinen  Staa- 
ten betrachteten  sich  als  eine  Fortsetzung  des  Gothenreiches, 
ihre  Bewohner  nannten  sich  Gothen ,  gothische  Sitten,  Gesetze 
und  Staatseinrichtungen  blieben  in  unveränderter  Geltung,  ja 
selbst  die  dürftige  Hofhaltung  der  kleinen  Fürsten  war  ein 
Abbild  der  frühern  zu  Toledo.  So  war  Spanien  in  zwei 
Theile  getheilt,  deren  Gegensatz  zu  einander  in  jeglicher  Be- 
ziehung nicht  scharf  genug  gedacht  werden  kann.  Im  Süden 
das  mächtige  Reich  der  Moslemen,  im  Besitze  des  schönsten, 
fruchtbarsten,  üppigsten  Theiles  der  Halbinsel,  im  Besitze  alles 
dessen,  was  ein  solches  Land  der  menschlichen  Thätigkeit 
zumLohne  schenkt,  im  Besitze  aller  Errungenschaften  damals 
Möglicher  Gesittung,  durch  Glanz  und  Reichthum  ein  Gegen- 
stand des  Staunens  für  die  europäische  Welt  —  im  Norden 
die  kleinen  Gemeinschaften  christlicher  Gothen,  deren  anfäng- 
liche Lage  wir  uns  schwerlich  trübe  und  dürftig  genug  vor- 
stellen können.  Beschränkt  auf  ihr  rauhes  unfruchtbares  Ge- 
birgsland.  wo  sie  der  Erde  mühsam  abgewinnen  mussten, 
was  der  üppigere  Boden  und  die  mildere  Sonne  jenseits  des 
Duero  den  Feinden  ihres  Glaubens  im  Ueberflusse  gaben, 
fortwährend  entweder  im  Kampfe   mit    diesen  Feinden,    oder 
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zum  Kampf  mit  ihnen  sich  rüstend ,  kannten  sie  nur  Mühen 
und  Entbehrungen;  Behaglichkeit  und  Ruhe,  die  feinen  Ge- 
nüsse der  Gesittung,  geistige  Cultur  und  geistige  Interessen 
blieben  ihnen  lange  Zeit  fremd.  Langsam  arbeiteten  sie  sich 
im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts  wenigstens  aus  der  drückend- 
sten Lage  heraus  und  durften  sich  glücklich  schätzen,  als  sie 
die  Gränzen  des  kleinen  Reiches  bis  zum  Duero  ausgedehnt 
hatten.  Abwechselnd  Sieger  und  Besiegte,  änderte  sich  im 
Laufe  der  nächsten  drittehalb  Jahrhunderte  wenig  an  dem 
äusseren  Umfange  ihres  Gebiets;  Glück  genug,  wenn  es 
ihnen  gelang,  wenigstens  die  bisherigen  Gränzen  desselben 
zu  schützen. 

Diese  Periode  des  Kampfes,  der  Unsicherheit,  der  Be- 
drängnisse, eine  Periode,  welche  bis  zur  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  herabreicht,  ist  als  die 
eigentliche  Bildungszeit  des  spanischen  Nationalcharacters  zu 
betrachten.  Was  in  diesem  Character  Eigenthümliches  ist, 
jene  Hauptzüge  insbesondere,  welche  in  der  castilianischen 
Nationallitteratur,  zwar  im  Laufe  ihrer  Geschichte  mannich- 
fach  modificirt  aber  stets  wiedererkennbar  hervortreten,  sie 
sind  in  jenen  viertehalb  Jahrhunderten  in  den  asturischen 
und  cantabrischen  Gebirgen,  allerdings  auf  dem  Grunde  ur- 
sprünglicher Nationalanlagen,  aber  unter  dem  Einflüsse  jener 
eigenthümlichen  Lage,  die  wir  oben  in  ihren  Hauptzügen  ge- 
schildert haben,  durch  einen  jener  allmähligen  und  geräusch- 
losen Processe ,  welchem  auch  das  schärfste  Auge  des  Ge- 
schichtsforchers  nicht  zu  folgen  vermag,  geboren  worden. 
Dort  in  jener  Periode,  unter  dem  schwersten  Drucke  der 
äusseren  Verhältnisse,  wo  das  irdische  Leben  ihnen  wenig 
oder  keine  Genüsse  gewährte,  wohl  aber  Mühen  und  Ent- 
behrungen in  Menge  auferlegte,  wo  der  irdische  Besitz  nur 
wenig  Werth  hatte,  weil  er  selten  oder  nie  ungefährdet  war, 
wandte  sich  der  Sinn  der  Gothen  vorherrschend  dem  Ueber- 
irdischen  zu.  Im  unaufhörlichen  Kampfe  gegen  den  Feind, 
wo  der  eigne  Muth,  die  Stärke  des  eignen  Armes  oft  nicht 
ausreichten,  fanden  sie  nur  Trost  in  ihrem  Glauben  an  das 
Walten  und  den  Beistand  einer  höheren  Macht.  So  bildete 
sich  neben  mannhaftem  Muthe  und  Kriegslust  jene  tiefe  und 
schwärmerische  Religiosität  aus,  welche  dem  Spanier  zu  allen 
Zeiten  eigentümlich  gewesen  ist.  Der  Gegensatz  zu  dem 
Islam,  gegen  welchen  sie  ihren  eigenen  Glauben  zu  verthei- 
digen  hatten,  gab  diesem  religiösen  Sinne  noch  eine  besondere  In- 
tensität. Krieg  und  Kirche  wurden  die  beiden  Angelpunkte 
ihres  Lebens.     Könige  theilten  ihre  Zeit  zwischen  dem  Kampfe 
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gegen  die  Araber  und  der  Uebung  frommer  Werke  und  sehr 
gewöhnlich  wurde  ein  thatenreiches  Leben  in  der  Stille  eines 
Klosters  beschlossen.  Schon  im  Westgothenreiche  war  die 
Geistlichkeit  hoch  angesehen  gewesen,  in  dieser  Periode 
aber  wurde  der  Grund  gelegt  zu  ihrem  späteren  ausseror- 
dentlichen Einflüsse  auf  die  Gemüther  des  Volkes  und  in 
Folge  davon  ihrer  wichtigen  socialen  und  politischen  Stellung 
in  Spanien. 

Der  Einfluss  derselben  Verhältnisse,  welchem  einerseits 
der  religiöse  Glaube  des  spanischen  Volkes  seinen  beson- 
deren Charakter  verdankt,  bestimmte  andererseits  auch  die 
Richtung,  welche  bei  ihm  der  Geist  des  Kitte rthu ms 
nahm,  dessen  Anfänge  gleichfalls  in  die  Periode  zwischen 
dem  achten  und  zehnten  Jahrhundert  fallen.  Diese  Rich- 
tung war  aber,  wenigstens  während  der  Blüthenzeit  des  Ritter- 
thums,  sehr  verschieden  von  der  bei  den  übrigen  romanischen 
Nationen.  Hier  nämlich  wurden  die  Kriege  meist  durch  Ge- 
folgschaften geführt,  deren  Theilnehmer  nicht  allein  durch 
den  Erwerb  grossen  Grundbesitzes,  sondern  auch  durch  das 
enge  Verhältniss,  in  welchem  sie  zu  dem  Fürsten  standen, 
dem  eigenfliehen  Volke  gegenüber  eine  hervorragende  Stel- 
lung einnehmen  durften.  Dadurch  erhielt  das  Ritter th um 
einen  exclusiven  Charakter  und  der  Rittergeist  wurde  auf 
den  engen  Kreis  einer  Kaste  beschränkt.  Der  Kampf  der 
christlichen  Staaten  Spaniens  gegen  die  Araber  war  zunächst 
ein  Vertheidigungskampf,  und  zwar  der  schwersten  und 
gefährlichsten  Art,  wozu  Gefolgschaften  nicht  ausreichten, 
sondern  an  welchem  das  ganze  Volk  Antheü  nehmen  musste. 
Alle  Einwohner  eines  Ortes  waren  im  Fall  der  Noth  zu 
dessen  Verteidigung  verpflichtet  und  hatten  daher  gleichen 
Anspruch,  wenn  nicht  auf  den  materiellen  Lohn,  so  doch  auf 
die  Ehre  des  Kriegerthums.  Der  Kampf  gegen  die  Araber 
war  daher  ein  wahrer  Volkskampf,  bei  welchem  nicht  eine 
einzelne  Klasse,  sondern  die  Gesammtheit  interessirt  war. 
Wie  nun  durch  die  gleiche  Mitwirkung  der  ritterliche  Geist 
sich  in  viel  weiteren  Kreisen  verbreiten  konnte,  so  war  auch 
der  ritterliche  Stand  während  der  ganzen  eigentlichen  Blü- 
thenzeit des  Ritterthums  ein  offener  Ehrentempel,  in  wel- 
chen Jeder,  der  wenigstens  die  Mittel  zur  Ausrüstung  fin- 
den Reiterdienst  besass,  eintreten  konnte. 

Mau  hat  den  Urspung  des  Ritterthums  überhaupt  in 
Spanien  gesucht  und  die  ersten  Ideen  desselben  namentlich 
bei  den  spanischen  Arabern  zu  finden  geglaubt.  Es  hat  in- 
dessen  etwa,',  Bedenkliches,    Ideen,    welche  ganzen  Zeitaltern 
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und  Völkercomplexen  angehören,  auf  eine  einzelne  Periode 
nnd  ein  einzelnes  Volk  zurückführen  zu  wollen.  Das  Ritter- 
thum  war  überhaupt  seinem  innern  Wesen  nach  etwas  so 
Complicirtes ,  dass  man  gewiss  behaupten  darf,  jedes  der  ver- 
schiedenen Völker  des  Mittelalters  habe,  seinem  eigentüm- 
lichen Geiste  gemäss,  seinen  Beitrag  dazu  geliefert.  Dass 
auch  die  spanischen  Araber  Antheil  daran  haben,  ist  ausser 
Zweifel,  und  wenn  man  die  Gewohnheiten  und  die  Lebens- 
weise dieses  Volks  betrachtet,  so  kann  man  nicht  umhin,  an- 
zunehmen, dass  die  europäischen  Nationen,  und  zwar  zunächst 
die  Spanier,  den  ritterlichen  Sinn  und  die  feinere  Rit- 
tersitte von  den  spanischen  Moslemen  gelernt  haben.  Diesen 
Sinn  und  diese  Sitte,  welche  genau  mit  seinem  angeborenen 
Schönheitsgefühl  zusammenhingen,  besass  der  Araber  schon 
in  der  Wüste,  und  bildete  sie  später  namentlich  auf  europäi- 
schem Boden  weiter  aus.  Die  Beispiele  arabischer  Hochher- 
zigkeit. Grossmuth  und  Menschlichkeit,  von  welchen  die  Ge- 
schichte der  moslemischen  Herrschaft  in  Spanien  voll  ist, 
waren  für  die  Christen,  wenn  sie  ihnen  auch  nur  eine  wider- 
willige Anerkennung  zollten ,  nicht  verloren,  und  bewirkten  all- 
mählig  und  ihnen  selber  unbewusst  eine  Umwandelung  der 
wilden,  ja  ungeschlachten  Gewohnheiten,  die  theils  der  ger- 
manischen Natur  noch  von  den  Wäldern  des  Heimathlandes 
her  anklebten,  theils  durch  Noth  und  Verzweiflung  in  den 
Gebirgen  Asturiens  erzeugt  waren.  Während  der  allerdings 
seltenen  und  kurzen  Perioden,  wo  die  Waffen  auf  der  Halb- 
insel ruheten,  machte  das  Bedürfniss  arabischer  Kunsterzeug- 
nisse einen  friedlichen  Verkehr  mit  den  Bekennern  des  Islam 
nöthig;  auch  verweilten  nicht  selten  Flüchtlinge  aus  den  christ- 
lichen Ländern  in  den  andalusischen  Hauptstädten,  so  wie  um- 
gekehrt arabische  am  Hofe  von  Leon';  alles  Umstände,  wo- 
durch dem  Einflüsse  arabischer  Gesittung  der  Zugang  eröffnet 
wurde. 

Wenn  nun  gleich  durch  dieselbe  Vermittelung  schon  in 
dieser  Periode  auch  Manches  von  arabischer  Kunst  und  Wis- 
senschaft seinen  Weg  zu  den  nordlichen  Staaten  fand,  so  gingen 
diese  Anregungen  doch  einstweilen  noch  verloren.  Für 
Beides  war  weder  Zeit  noch  Empfänglichkeit  vorhanden.  Die. 
Geschichte  arbeitete  an  der  Bildung  des  spanischen  Char ac- 
ters; den  Geist  der  Nation  zu  bereichern,  war  den  fol- 
genden Jahrhunderten  vorbehalten. 

Mit  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  beginnt  das  eigent- 
liche Werk  der  Wiedereroberung  des  arabischen  Gebiets  durch 
die    christlichen  Staaten,    eine  Periode    von   etwas    über    150 
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Jahren,  welche  die  Spanier  bezeichnend  die  Wiederherstellung 
Spaniens  (la  restmiracion  de  Espana)  nennen,  weil  es  sich 
nicht  bloss  um  den  Wiederbesitz  des  Landes,  sondern  auch 
um  die  allmählige  Zurückführung  der  arabisirten  christlichen 
Bevölkerung  desselben  zu  abendländischer  Sitte,  Tracht  und 
Sprache  handelte.  Es  ist  dies  die  Heroenzeit  der  spanischen 
Nation  und  die  Blüthenperiode  ihres  Ritterthums ,  als  dessen  Re- 
präsentant der  Ci  d  Ruy  Di az  el  Campe  ador  erscheint;  eine 
schwere  Zeit  allerdings,  wo  die  spanischen  Ritter  stets  dicht 
neben  ihren  Pferden  schliefen,  weil  sie  jeden  Augenblick  des 
Signals  zum  Aufbruch  gewärtig  sein  mussten,  aber  auch  eine 
Zeit  freudigen  Mufhes,  weil  der  Kampf  jetzt  von  Jahr  zu  Jahr 
mit  sichtbarerem  Erfolge  gekrönt  wurde.  In  dieser  Periode  er- 
hielt die  Bildung  des  nationalen  Geistes  und  Characters  ihre 
Vollendung."  In  dem  Maasse  wie  das  arabische  Spanien  wieder 
in  die  Hände  der  rein  christlichen  Bevölkerung  fiel ,  fand 
zwischen  dieser  und  den  arabisirten  Christen  von  Andalos  eine 
Verschmelzung  in  Sitte .  Sprache  und  Anschauungsweise  Statt, 
durch  welche  die  Völker  der  Halbinsel  erst  zu  dem  winden, 
was  wir  die  spanische  Nation  nennen  können;  ein  Process, 
der  mit  den  ersten  Jahrzehenden  des  13.  Jahrhunderts  als 
vollendet  erscheint,  und  dessen  Vollendung  naturgemäss  mit 
den  Anfängen  der  Litteratnr  zusammenfällt. 

Endlich  trat  auch  in  dieser  Periode  die  Stammesverschie- 
denheit der  spanischen  Bevölkerung  dadurch  in  die  Erscheinung, 
dass  die  Sprache  sich  in  verschiedene  Dialecte  trennte.  Unter 
ihnen  ragen  drei  Hauptmundarten  besonders  hervor,  und  mit 
einigen  Worten  über  diese  wollen  wir  unsere  Einleitung  schliessen. 
Als  der  Hauptstaat  Spaniens  erscheint  schon  am  Ende  dieser 
Periode  das  Königreich  Castilien,  dessen  ersten  Kern  die 
kleinen  Königreiche  Asturien,  Leon  und  die  Grafschaft  Ca- 
stilien gebildet  hatten.  In  diesen  hatte  sich  das  Romanische 
der  Gothen  im  mündlichen  Verkehr  langsam  weiter  gebildet. 
Noch  heuriges  Tages  sprechen  die  Bewohner  Asturiens  einen 
vom  Castilianischen  namentlich  durch  den  fast  gänzlichen  Mangel 
arabischer  Elemente  verschiedenen  Dialekt,  den  sie  lengxtocje 
Bable  nennen  und  der  sogar  seit  dem  17.  Jahrhundert  eine 
beachtenswerthe  poetische  Litteratur  besitzt;  diese  Mundart 
aber  wird  von  den  neuesten  Forschern .  und  gewiss  mit  vollem 
Rechte,  als  die  Mutter  des  Castilianischen  betrachtet.  Ihre 
Vollendung  erhielt  die  letztere  nun  eben  in  der  Periode,  der 
Wiedereroberung  Spaniens  durch  die  arabische  Zuthat,  welche 
die  Verschmelzung  der  Leonesen  und  Castilianer  mit  den 
Mozarabern  zur  unumgänglichen  Folge  hatte.     Die  Einwirkung 
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des  Arabischen  beschränkte  sich  jedoch  auf  eine  allerdings 
sehr  bedeutende  Bereicherung  des  castilianischen  Wörterschatzes 
durch  eine  grosse  Anzahl  arabischer  Wörter,  welche  dem  ro- 
manischen Idiom  assimilirt  wurden.  Dieser  Vorgang  erscheint 
als  ein  durchaus  naturgemässer,  wenn  wir  bedenken,  wie  viele 
neue  Begriffe  mit  der  Besetzung  des  bisher  arabischen  Lan- 
destheils sich  den  Castilianern  darboten,  wofür  ihnen  theils 
die  Bezeichnungen  ganz  fehlten ,  theils  als  unvollkommen  oder 
unbestimmt  befunden  und  deshalb  im  gewöhnlichen  Verkehr 
durch  die  den  Mozarabern  seit  Jahrhunderten  geläufigen  leicht 
verdrängt  werden  mussten.  Eben  so  natürlich  war  es  indessen, 
dass  die  arabische  Einwirkung  auf  das  Castilianische  hierbei 
stehen  blieb.  Eine  Veränderung  des  grammatischen  Baues, 
der  Formwandlung  oder  Satzbildung  des  Romanischen  durch 
das  Arabische  war  bei  der  grossen  Verschiedenheit  beider 
Sprachen  unmöglich  und  pflegt  überhaupt  auch  nur  da  ein- 
zutreten, wo  eine  Verschmelzung  zweier  Völker  Statt  findet; 
ein  Beweis  mehr  für  das,  was  war  oben  von  der  Art  und 
Weise  des  arabischen  Einflusses  auf  die  spanische  Nationalität 
gesagt  haben.  Das  Castilianische  ist  daher  seinem  ganzen 
inneren  Wesen  nach  eine  ächte  Tochter  der  lateinischen  Mutter 
geblieben.  Ihre  Ausbildung  war  in  der  Hauptsache  bereits 
im  ersten  Jahrzehend  des  13.  Jahrhunderts  vollendet,  und  ihre 
Herrschaft  erstreckte  sich  so  weit,  wie  die  des  Volksstammes, 
welchem  sie  angehörte,  d.  h.  von  der  Nordküste  Spaniens 
durch  ganz  Mittelspanien  bis  an  die  Gränzen  der  damals  noch 
bestehenden  Meinen  arabischen  Gebiete. 

In  der  nordwestlichen  Ecke  der  Halbinsel,  in  der  zum 
Königreich  Leon  gehörenden  Grafschaft  Galicien,  hatte 
sich  ein  eigener  Dialekt  gebildet,  dessen  Anfänge  unzweifel- 
haft bis  in  die  Zeiten  vor  der  arabischen  Herrschaft  hinauf- 
reichen. Jene  Gegend  war  zur  Westgothenzeit  der  Hauptsitz 
des  suevischen  Stammes  gewesen,  und  es  ist  wohl  keine 
zu  kühne  Hypothese,  wenn  man  dem  Einflüsse  dieses 
Elementes  die  Enstehung  der  galicischen  Mundart  zu- 
schreibt. Mit  den  Eroberungen  breitete  sich  auch  diese 
nach  Süden  aus  und  wurde  so  die  Mutter  des  heutigen  Por- 
tugiesischen. 

Den  östlichen  Theil  der  Halbinsel  nahm  das  Königreich 
Aragonien  ein.  Seinen  Kern  bildeten  die  Eroberungen ,  welche 
Karl  der  Grosse  gemacht  hatte  und  unter  dem  Namen 
der  spanischen  Mark  von  eigenen  Grafen  verwalten  liess, 
die  sich  unter  seinen  schwachen  Nachfolgern  bald  unabhängig 
machten.     Hier    war   von   Anfang    an    der   fränkische    Volks- 
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stamm  überwiegend  gewesen  und  hatte  den  Sitten  sowohl 
■wie  der  Sprache  sein  Gepräge  aufgedrückt.  Die  Sprache  des 
Landes,  das  Catalanische,  war  gewissermassen  nur  ein 
Dialekt  des  Pr  ov  encalis  chen  und  wurde  ganz  in  die  Bil- 
dung des  letzteren  hineingezogen,  als  im  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts die  Krone  der  Provence  auf  die  Grafen  von  Bar- 
celona überging  und  diese  im  Jahre  1137  auch  das  König- 
reich Aragonien  erwarben. 

So  bestanden  in  Spanien  drei  Hauptdialekte ,  und  es  war 
eine  Zeitlang  zweifelhaft,  welcher  von  den  dreien  das  Organ 
nationaler  Gedanken  und  Gefühle  werden  sollte.  Am  Hofe 
der  aragonischen  Könige  blühete  provencalisthe  Poesie 
und  hielt  das  Aufkommen  nationaler  Gestaltungen  danieder. 
Das  Galicische  ging  mit  der  Entstehung  des  Königreichs 
Portugal  in  ein  von  Spanien  politisch  getrenntes  Land  über. 
Die  castilianis  che  Litteratur  aber  entwickelte  sich,  wenn 
auch  etwas  später  als  jene,  so  doch  von  Anfang  an  in  so 
durchaus  volksthümlieher,  nationaler  Weise,  dass  sie  beide 
Nebenbuhlerinnen  bald  in  den  Hintergrund  drängte.  Dass 
sie  der  echte  und  wahre  Ausdruck  des  Nationalgefühls  war. 
wurde  sehr  bald  offenbar  und  durch  die  ganze  Halbinsel 
empfunden,  und  mit  Stolz  hört  jeder  unbefangene  Spanier  noch 
heut  nicht  nur  seine  Sprache  sondern  auch  seine  Litteratur 
die  castilianis  che  nennen. 


Die  Litteratur  beginnt  in  Spanien,  wie  überall,  mit  der 
Poesie,  und  wir  werden  im  zweiten  Theile  dieses  Handbuches 
sehen,  wie  weit  die  Anfänge  derselben  hinaufreichen.  Im  ge- 
genwärtigen Bande,  welcher  nur  der  Prosa  gewidmet  ist, 
halicn  wir  mit  der  Zeit  zu  beginnen,  wo  die  Sprache  zuerst 
als  Schriftsprache  erscheint. 

Das  älteste  schriftliche  Denkmal  der  castilianischen  Sprache, 
welches  sich  überhaupt  bis  jetzt  hat  auffinden  lassen,  ist  der 
Freibrief  (fuero)  der  Stadt  Oviedo  vom  Jahre  1145.  Vor 
diesem  erst  in  den  letzten  Jahren  entdeckten  Documente  galt 
für  das  älteste  eine  Urkunde,  welche  die  Bestätigung  der 
Privilegien  der  Stadt  Aviles  in  Asturien  durch  König  Alfons  VII. 
enthält  und  vom  Jahre  1155  datirt ist.  Diese  letztere,  welche 
vollständig  in  der  Eevütade  Madrid,  2*  Epoca,  VII,  267—322 
gedruckt  ist.  zeigt  die  castilianische  Sprache  noch  ganz  befangen 
in  lateinischen  oder  halb  lateinischen  Formen,  dagegen  aber 
ganz  frei   von  arabischer  Zuthat,  so  dass  wir  aus  diesem  Do- 
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cumente  den  besten  Schluss  auf  die  Gestalt  der  Sprache  vor 
der  Mischung  mit  der  arabischen  machen  können.  Der  Ge- 
brauch des  Castilianischen  in  ähnlichen  öffentlichen  Urkunden 
wird  von  dieser  Zeit  an  zwar  häufiger,  dennoch  aber  ver- 
flossen noch  volle  hundert  Jahre,  ehe  die  Sprache  so  weit 
vervollkommnet  war ,  um  für  die  künstlerische  Prosa  brauchbar 
zu  sein.  Das  Verdienst  dies  zuerst  erkannt  und  dem  Ge- 
brauche die  Bahn  gebrochen  zu  haben,  gebührt  dem  Manne, 
von  welchem  der  folgende  Artikel  handelt. 


König  Alfous  der  Zehnte. 

Alfons  X.  wurde  im  Jahre  1221  geboren,  und  folgte 
L251  seinem  Vater,  Ferdinand  III.  (dem  Heiligen)  in  der 
Regierung.  Die  Spanier  nennen  ihn  den  Weisen  (el  Sabio) 
eigentlich  gebührt  ihm  aber  der  Name  des  Gelehrten. 
Seine  Regierung,  deren  Geschichte  nicht  hieher  gehört,  war. 
bekanntlich  eine  zum  Theil  sehr  unweise,  wodurch  er  die 
traurigen  Schicksale  seiner  letzten  Lebensjahre  (er  starb  1284) 
seil  ist  verschuldete.  Um  die  Cultur  seines  Volkes  aber  und 
die  Pflege  der  Wissenschaften  in  seinem  Reiche  hat  er  sich 
unsterbliche  Verdienste  erworben. 

Alfons  war  ein  hochgebildeter ,  in  vielen  Beziehungen 
über  seinem  Zeitalter  hervorragender  Mann ,  der  nicht  nur 
die  schönen,  sondern  auch  die  exaeten  Wissenschaften,  für 
welche  letzteren  jetzt,  Dank  der  arabischen  Anregung,  das 
Interesse  in  Spanien  lebendig  zu  werden  anfing,  liebte  und 
eifrig  trieb.  Er  war  auch  Dichter  und  nimmt  als  solcher 
in  der  spanischen  Litteratur  zwar  keine  bedeutende ,  wohl 
aber  eine  bemerkenswerthe  Stellung  ein,  deren  an  seinem 
Orte  noch  gedacht  werden  wird.  Seine  Lieblingswissenschaft 
aber  war  die  Astronomie ,  um  welche  er  sich  besonders  durch 
die  nach  ihm  tabulae  Alphonsinae  genannten  astronomischen 
Tafeln,  welche  er  seit  1240  durch  eine  Anzahl  sternkundiger 
Männer,  meistens  Juden  und  Araber,  ausarbeiten  Hess,  nicht 
allein  für  seine  Zeit,  sondern  für  folgende  Jahrhunderte  ver- 
dient machte.  Eine  seiner  ersten  Regierungshandlungen  war 
der  Erlass  eines  Decrets,  wodurch  er  der  Universität  Sala- 
manca  ausgedehnte  Privilegien  bewilligte  und  dieselbe  mit 
mehreren  neuen  Lehrstahlen  bereicherte.  Diesem  Decrete 
folgte  nach  einiger  Zeil  ein  anderes,  welches  in  der  Geschichte 
der  spanischen  Litteratur  Epoche  macht.  Es  enthielt  nämlich 
die  Bestimmung,  dass  fortan  in  allen  öffentlichen  Documenten 
die  castilianische  Sprache  anstatt  der  lateinischen   ge- 
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braucht  werden  sollte.  So  war  denn  dieselbe  feierlich  aus 
der  untergeordneten  Sphäre  eines  blossen  Volksidioms  zum 
Rauge  einer  Schriftsprache  erhoben. 

Aber  nicht  nur  durch  diese  Bestimmung,  sondern  ganz 
besonders  durch  die  trefflichen  Muster  für  den  schriftlichen 
Gebrauch  des  Castilianischen ,  die  er  theils  abfassen  liess, 
theils  selbst  abfasste ,  hat  sich  König  Alfons  den  Namen 
eines  Vaters  der  spanischen  Prosa  verdient,  und  namentlich 
zeigt  gerade  das,  was  aus  der  Feder  des  königlichen  Schrift- 
stellers selbst  geflossen  ist,  wie  gross  seine  Mittel  und  sein 
Beruf  dazu  waren. 

Das  erste  Werk,  an  dessen  Abfassung  Alfons,  mufh- 
masslich  wenigstens,  einen  bedeutenden  Antheil  hatte ,  war  die 
Uebersetzung  des  westgothischen  Gesetzbuches  in  das  Casti- 
lianische,  welche  Ferdinand  III.  im  Jahre  1241  zum  Gebrauche 
der  Einwohner  des  kürzlich  den  Arabern  abgenommenen  Ge- 
biets besorgen  liess  und  welche  den  Titel  Fuero  Juzgo  (forum 
judicum)  führt.  Dieses  Gesetzbuch  besteht  aus  zwölf  Büchern, 
die  wieder  in  Titel  und  Paragraphen  zerfallen,  ist  sehr  aus- 
führlich und  zeigt  die  Sprache  zwar  mit  halb  lateinischen 
Formen  gemischt,  aber  doch  schon  in  ziemlich  entwickeltem 
Zustande.  Ferdinand  wünschte  auch  der  Gesammtheit  seiner 
christlichen  Unterthanen  ein  allgemein  gültiges  Gesetzbuch  zu 
geben,  starb  jedoch  schon,  als  diese  Arbeit,  welche  den  Titel 
Setenario  (der  Siebner)  führen  sollte  ,  eben  erst  begonnen  hatte. 
Das  von  demselben  noch  vorhandene  Bruchstück  (ein  Theil 
der  ersten  Abtheilung)  wird  gleichfalls  für  Alfons'  Werk  ge- 
halten. Nach  seinem  Regierungsantritte  gab  dieser  den  Ge- 
danken an  eine  Vollendung  des  Setenario  auf,  kam  indessen, 
nach  einigen  kleineren  Versuchen,  Einheit  in  die  spanische 
Gesetzgebung  zu  bringen  (durch  den  Fspejo  de  todos  los 
derechos  in  5  Büchern  und  den  Fuero  Real  in  4  Büchern) 
wieder  auf  den  Plan  seines  Vaters  zurück  und  ging  im 
Jahre  1256  mit  Hülfe  verschiedener  rechtskundiger  Männer 
an  die  Ausführung.  Die  Arbeit  dauerte  neun  Jahre ,  und  ihre 
Frucht  war  das  berühmte  Gesetzbuch,  welches  anfangs  gleichfalls 
El  Setenari  o  hiess,  später  aber  den  Namen  Las  Siete  Parti- 
das  erhielt,  der  ihm  auch  seitdem  geblieben  ist;  eins  der  be- 
deutendsten Denkmäler  der  Gesetzgebung  und  noch  heutiges 
Tages  die  Hauptgrundlage  des  spanischen  Rechtes,  in  der 
Geschichte  der  spanischen  Litteratur  aber  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  als  das  erste  klassische  Muster  spanischer  Prosa. 
Die  Siete  Partidas  bestehen,  wie  schon  ihr  Titel  sagt,  aus 
sie  ben  Abtheilungen  ,  deren  jede  wieder  in  Titel  und  einzelne 
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Leyes  zerfällt,  und  zeigen,  verglichen  mit  dem  kaum  zwei 
Decennien  älteren  Fuero  Juzgo  einen  Fortsehritt  der  Sprache, 
der  kaum  glaublich  sein  würde,  wenn  wir  nicht  wenigstens 
einen  Theil  davon  der  genialen  Behandlungsweise  des  Bear- 
beiters zuschreiben  müssten.  Denn  es  ist  ausser  Zweifel ,  dass 
die  stylistische  Ausführung  zum  grossen  Theil  von  Alfons 
selbst  herrührt.  Trotz  ihrer  ganz  systematischen  Eintbeilung 
machen  die  Partidas  durch  die  Ausführlichkeit  der  einzelnen 
Bestimmungen  und  die  Breite  ihrer  Räsonn  Dient«  mehr  den 
Eindruck  einer  Sammlung  von  Abhandlungen,  als  den  eines 
concisen  Gesetzbuches.  Aber  gerade  dieser  Umstand  giebt 
ihnen  als  Denkmal  castilianischer  Prosa  einen  um  so  grösseren 
Werth,  und  macht  sie  ausserdem  zu  einem  wahren  Schatze 
für  die  spanische  Sittengeschichte  des  Mittelalters.  Ihre  voll- 
ständige Einführung  als  Landesgesetz  gelang  übrigens  erst 
beinahe  hundert  Jahre  später  (1348)  unter  der  Regierung 
König  Alfons  XI,  weil  sich  viele  Communen  mit  ihren  fueros 
derselben  eifrig  widersetzten.  Die  Siete  Partidas  sind  zuerst 
gedruckt  in  Sevilla  1491.  fol.  Von  den  späteren  Ausgaben 
sind  zu  bemerken  die  von  Madrid  1610.  7  Bde.  fol.,  mit  einem 
gelehrten  lateinischen  Commentar  von  Gregorio  Lopez,  die 
von  Madrid  1789.  4  Bde.  fol.  und  endlich  die  von  der  spa- 
nischen Academie  besorgte  kritische  u.  d.  T.:  Las  Siete  Par- 
tidas, cotejadas  con  varios  Codices  antiguos.  Madr.  1807. 
3  Vol.  4.  Alfons'  kleinere  Ai-beiten  im  Fache  der  Gesetzge 
bung  sind  gesammelt  u.  d.  T. :  Opüsculos  legales  del  Rey 
Alfonso  el  Sabio ,  tpubl.  por  la  real  Academ.  de  la  Historia 
Madr.   1830.  2    Vol.  fol.      erschienen. 

Das  zweite  Werk,  wodurch  König  Alfons  Schöpfer  der 
spanischen  Prosa  wurde,  macht  ihn  zugleich  zum  Vater  der 
spanischen  Geschichtschreibung.  Um,  wie  er  selbst 
sagt .  das  Andenken  an  die  Thaten  der  Vorfahren  bei  der 
Nachwelt  zu  erhalten,  Hess  er  alle  Quellen  der  spanischen 
Geschichte,  welche  aufzutreiben  waren,  sammeln,  und  fasste 
n.i'li  denselben  eine  Geschichte  Spaniens  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  den  Tod  seines  Vaters  ab,  Sie  führt  den 
Titel  Crönica  general  de  Espana  und  besteht  ans  vier 
Büchern.  Das  erste  enthält  die  älteste  Geschichte  Spaniens 
bis  auf  den  Einfall  der  Westgothen,  das  zweite  die  des 
Westgotlieiireicli.  's  selbst,  das  dritte  die  der  christlichen 
Staaten  Spaniens,  namentlich  Castiliens,  zur  Zeit  der  Herr- 
schaft der  Araber  bis  zum  Anfange  des  11.  Jahrhunderts 
und  d.-is  vierte  endlich  die'  Begebenheiten  bis  zum  Jahre 
1252.       Obgleich    Alfons    in     der    Vorrede    ausdrücklich    er- 
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klärt,  dass  er  diese  Chronik  selbst  geschrieben  habe*), 
hat  man  ihm  doch  später  dieses  Verdienst  bestreiten  wollen. 
Einige  haben  in  Folge  eines  Missverständnisses  der  eigenen 
"Worte  des  Königs  behauptet,  die  Crönica  general  sei  nur  auf 
seinen  Befehl,  aber  von  verschiedenen  Verfassern  zusam- 
mengestellt. Andere ,  und  darunter  der  erste  Herausgeber  der 
Chronik,  der  Geschichtschreiber  Florian  de  Ocampo,  wollen 
ihn  nur  als  Verfasser  der  drei  ersten  Abtheilungen  gelten 
lassen.  Aber  nicht  nur  des  Königs  eigene  Behauptung,  sondern 
auch  das  Zeugniss  von  Männern,  welche  seiner  Zeit  noch 
nahe  standen,  namentlich  seines  Neffen,  des  Infanten  Don 
Juan  Manuel,  der  eine  versifizirte  Abkürzung  der  Crönica 
general  schrieb  und  letztere  ausdrücklich  für  ein  Werk  seines 
Oheims  erklärte,  endlich  Ton  und  Darstellungsweise  der- 
jenigen Abschnitte,  welche  sich  auf  seine  nächsten  Angehörigen 
beziehen  —  Alles  dies  zusammengenommen  lässt  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  König  Alfons  der  alleinige  Verfasser  der  Crönica 
general,  und  zwar  in  ihrem  ganzen  Umfange  ist.  Zu  dieser 
Ansicht  bekennt  sich  denn  auch  die  neueste  Kritik  nach  dem 
Vorgange  des  gelehrten  und  scharfsinnigen  Dozy  in  seinen 
Becherches  sur  l'histoire  poliiique  et  litteraire  de  VEspagne  pen- 
dant  le  moyen  äge.     Lei/de  1849.    Tom.  I.  p.  383  ff. 

Die  Zeit,  wann  die  Crönica  general  geschrieben  wurde, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen;  doch  vermuthet 
Ticknor  (Gesch.  d.  schönen  Litteratur  in  Spanien.  Band  I. 
S.  132.  der  deutschen  Uebers.)  dass  ihre  Abfassung  in  die 
ersten  Regierungsjahre  des  gelehrten  Königs  fällt.  Die  Quellen, 
aus  denen  er  schöpfte  und  von  welchen  er  in  der  Vorrede 
nur  einige  namentlich  anführt,  waren  der  allerverschiedensten 
Art;  für  die  beiden  ersten  Bücher  natürlich  die  Geschicht- 
schreiber des  Alterthums  und  die  westgothischen  Chronisten, 
jedoch  mit  steter  Berücksichtigung  der  im  Volke  gangbaren 
Sagen  und  seiner  Auffassung  der  Vorzeit,  zwei  Momente ,  die 
selbst  in  diesen  beiden,  im  Allgemeinen  am  wenigsten  interes- 
santen Abschnitten  hie  und  da  auffallend  hervortreten.  Der 
anziehendste  und  unstreitig  werthvollste  Theil  der  Chronik  ist 
aber  das  dritte  Buch,  welches  die  Urgeschichte  der  kleinen 
christlichen  Staaten  der  Halbinsel,  namentlich  Castiliens,  und 
ihre    Kampfe    gegen    die   Araber   behandelt    und    den   ganzen 


*)  Die    hierauf  bezügliche  Stelle   der  Vorrede   lautet   wörtlich:    E 
porende  nos,  Don  Alffonsp,  vor  la  gracia  de   Dios  rey  de   Castilla  etc. 

etc man  da  mos  ayiintdr   quanios  tibrös  porfimos  de  istorias  en 

gue  alguna  cosa  contassß  de  tos  feehos    de   Espana e  compv- 

sitno  s  este  libro  de  todos  los  fcchos  que  fallar  se  pudieron  della.   etc.  etc. 
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Schatz  der  altspanischen  Sagengeschichte  für  die  Nachwelt 
aufbewahrt  hat.  Bei  der  Bearbeitung  dieses  Theiles  dienten 
Alfons  gewiss  eine  grosse  Anzahl  von  Quellen  zur  Grundlage, 
von  denen  die  meisten  jetzt  verloren  sind,  christliche  und 
arabische  Chronisten,  Volkssagen  und  Legenden,  vor  Allem 
aber  die  alten  Volksgesänge  und  Romanzen,  aufweiche  letztere 
sich  die  Chronik  vorzugsweise  häufig  beruft,  und  von  denen 
gleichfalls  nur  ein  kleiner  Theil  auf  unsere  Zeiten  gekommen 
ist.  So  bilden  dieses  dritte  und  noch  ein  Theil  des  vierten 
Buches  der  Crönica  generale  bis  zu  den  Zeiten  wo  das  Dunkel 
der  Geschichte  sich  zu  lichten  anfängt,  die  beinahe  einzige 
Fundgrube  der  spanischen  Heldensage,  und  sind  deshalb  als 
ein  wahrer  Schatz  zu  betrachten ,  dessen  Ausbeutung  für  die 
Geschichte  bis  jetzt  verschmäht  zu  haben  der  modernen  Ge- 
schichtschreibung zum  grössten  Vorwurfe  gereicht. 

Abgesehen  von  diesem  hohen  Interesse  ihres  Inhalts, 
macht  aber  auch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Quellen,  aus 
denen  sie  geflossen  und  die  ein  wahres  Spiegelbild  des  bunten 
und  wechselvollen  spanischen  Lebens  im  Mittelalter  und  der 
verschiedenen  auf  dem  Boden  der  Halbinsel  sich  bekämpfenden 
Interessen  ist,  die  Leetüre  der  Crönica  general  zu  einer  höchst 
anziehenden .  und  wenn  sie  auch  genau  betrachtet  in  Bezie- 
hung auf  Sorgfalt  des  Styls  den  Stete  Partidas  nicht  durch- 
gängig gleich  kommt,  so  theilt  sie  doch  mit  diesen  den  Ruhm, 
jene  malerische,  lebens  -  und  charactervolle  Prosa  geschaffen 
zu  haben,  welche  ein  so  getreuer  Ausdruck  des  spanischen 
Nationalgeistes  ist.  Die  Crönica  general  ist  nur  zwei  Mal 
gedruckt  worden.  Die  erste  Ausgabe  besorgte  der  Geschicht- 
schreiber  Florian  de  Ocampo  in  Zamora  1541.  fol.  und  diese 
wurde  zu  Valladolid  1604.  fol.  wieder  abgedruckt.  Beide, 
namentlich  aber  die  letztere,  sind  durch  Druckfehler  und  Aus- 
lassungen sehr  entstellt,  und  eine  neue,  kritische,  nach  Hand- 
schriften berichtigte  Ausgabe  dieses  kostbaren  Schatzes  der 
spanischen  Litteratur  zu  veranstalten,  würde  ein  hoch  ver- 
dienstliches Unternehmen  sein. 

Noch  ein  drittes  Prosawerk  bleibt  uns  unter  diesem  Ar- 
tikel zu  erwähnen,  weil  es  gewöhnlich  unter  den  Werken 
'1'  -  Königs  Aliens  mit  aufgeführt  wird,  obgleich  es  nur  auf 
seine  Veranlassung ,  aber  ohne  seine  Mitwirkung  abgefasst 
wurde.  Es  heissl  ha  grau  conquista  de  Ultramar,  und  soll 
eigentlich  eine  Geschichte  der  Kreuzzüge  sein,  die  mit  dem 
Leben  Muhameds  beginnt  und  bis  zum  Jahre  1270  geht.  Der 
Haupttheil  ist  übrigens  nicht  Original,  sondern  nur  eine  Ue- 
bersetzung  der  Hwtoria  refum  inpartibus  transmarinis  gestarum 
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von  "Wilhelm  von  Tyrus,  in  welche  ganz  willkührlich  Ritter- 
geschichten eingeschohen  sind,  die  mit  der  Hauptsache  gar 
nichts  zu  thun  haben,  und  zu  welchen  namentlich  die  Geschichte 
des  Caballero  del  Gisne ,  des  sagenhaften  Grossvaters  Gott- 
frieds von  Bouillon,  gehört.  Diese  und  andere  Einschaltungen 
und  Zusätze  scheinen  einer  späteren  Zeit  anzugehören,  und 
es  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  wie  Adel  von  dem 
Werke  wirklich  zu  König  Alfons  Zeit  geschrieben  worden 
ist.  Die  Gran  conquista  de  Ultramar  ist  nur  einmal  (Salä- 
manca  1503.  fol.)  gedruckt  und  erwartet  erst  noch  eine  kri- 
tische Beleuchtung. 

Eine  Anzahl  astrologischer  und  alchemistischer  Werke, 
welche  Alfons  aus  dem  Arabischen  ins  Spanische  übersetzen 
Hess,  und  über  welche  Rodriguez  de  Castro  in  seiner  Biblioteca 
Espanola  (II,  625  —  688)  ausführlich  Auskunft  giebt,  sind  nur 
noch  handschriftlich  vorhanden.  Auch  die  Bibel  wurde  auf 
seinen  Befehl  zuerst  ins  Spanische  übertragen,  doch  auch 
diese  scheint  ungedruckt  geblieben  zu  sein.  Das  Hauptwerk 
über  Alfons  sind  die  Memorias  del  Hey  Alfonso  el  Sabio  vom 
Marquis  von  Mondejar  (Madrid  1777.  fol.)  Von  seiner  litte- 
rarischen Wirksamkeit  handeln  ausführlich  Ticknor  1,32 — 48, 
und  V.  Salva  im  Repertorio  americano  (in,  76 — 77.) 


Las  Siete  Partidas*). 


Qual  deve  el  Hey  ser  comunalmente  d  todos  los  de  su  fteiiorio. 

(Particia  II.  Tit.  X.) 

Comunaleza  deve  el  Rey  aver  ä  todos  los  del  su  senorio, 
para  amar  e  honrrar  e  guardar  ä  cada  uno  dellos  segund  quäl 
es ,  6  el  servicio  que  del  rescibe.  Onde  pues  que  en  los  titulos 
ante  deste  fablamos  de  quäl  deve  el  rey  ser  ä  los  oficiales 
de  su  casa  e  de  su  tiei-ra,  queremos  dezir  en  este,  qua]  ha 
de  ser  comunalmente  ä  todo  el  pueblo,  e  desi,  como  los  deve 
el  rey  amar  e  guardar,   e  por  que  razones. 

Cuydan  algunos ,  que  pueblo  es  llamado  la  gente  menuda, 
assi  como  menestrales  e  labradores.  E  esto  non  es  ansi. 
Ca  antiguamente  en  Babvlonia  e  en  Troya  e  en  Roma,  que 
fueron   logares    muy   sehalados ,    ordenaron  todas  estas  cosas 


*)  Bei   den  Musterstücken   dieses    und   des   folgenden   Artikels    ist 
die   alte  Orthographie    absichtlich   ganz  unverändert  gelassen  worden. 
©Viut.  £anöb.    I.  3 
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con  razon,  e  pusieron  nome  ä  cada  una  segund  que  conviene. 
Pueblo  llaman  el  ayuntamiento  de  todos  los  omes1)  comunal- 
mente,  de  los  mayores  e  de  los  medianos  e  de  los  menores. 
Ca  todos  son  menester  e  non  se  pueden  escusar,  porque  se 
han  de  ayudar  unos  ä  otros,  porque  puedan  bien  vivir  e  ser 
guardados  e  mantenidos. 

Amado  deve  ser  mucho  el  pueblo  de  su  rey;  senalada- 
mente  les  deve  rnostrar  amor  en  tres  maneras.  La  primera, 
habiendo  merced  dellos,  faziendoles  merced,  quando  entendiere 
que  lo  han  menester :  ca  pues  el  es  alma  e  vida  del  pueblo, 
assi  como  dixeron  los  sabios,  muy  aguisada  cosa  es,  que 
baya  merced  dellos,  como  de  aquellos  que  esperan  vivir  por 
el  seyendo  mantenidos  con  justicia.  La  segunda,  habiendoles 
piedad,  doliendose  dellos,  quando  les  oviesse 2)  a  dar  alguna 
pena.  Ca  pues  el  es  cabeza  de  todos,  doler  se  debe  del  mal 
que  rescibieren  assi  como  de  sus  miembros.  E  quando  desta 
guisa  fiziere  3)  contra  ellos ,  serles  ha  como  padre ,  que  cria 
sus  fijos  con  amor  e  los  castiga  con  piedad,  assi  como  dixeron 
los  sabios.  La  tercera ,  habiendoles  misericordia  para  per- 
donarles  ä  las  vegadas  la  pena  que  merescieren  por  algunos 
yerros,  que  oviessen  fecho4).  Ca  como  quier  que  la  justicia 
es  muy  buena  cosa  en  sf  e  de  que  deve  el  rey  siempre 
usar,  con  todo  esso  fäzese  muy  cruel,  quando  a  las  vegadas 
non  es  templada  con  misericordia.  E  por  esso  la  loaron 
mucho  los  sabios  antiguos  e  los  santos ,  e  senaladamente  el 
rey  David  dixo  en  esta  razon,  que  estonces  es  el  reyno  bien 
mantenido,  quando  la  misericordia  e  la  verdad  se  fallan5) 
en  uno,  e  la  paz  e  la  justicia  se  besau.  E  honrrar  los  deve 
otrosi  en  tres  maneras.  La  primera,  poniendo  a  cada  uno 
en  su  logar.  quäl  le  conviene  por  su  linaje,  ö  por  su  bondad, 
6  por  su  servicio.  E  otrosi  mantenerle  en  el,  non  faziendo 
porque  lo  deviesse  perder,  e  ä  estonce  seria  assentamiento 
del  pueblo,  segund  dixeron  los  sabios.  La  segunda  bonrrän- 
doles  de  sus  palabras,  loando  los  buenos  fechos6)  que  fizieron: 
en  manera  que  ganen  porende  fama  e  buen  prez.  La  tercera, 
queriendo  que  los  otros  razonen  assi,  e  honrrändolos  serä 
el  honrrado  por  las  honrras  dellos.  Otrosi  los  deve  guardar 
en  tres  maneras.  La  primera,  de  si  mesmo  non  les  faziendo 
cosa  deguisada,  lo  que  non  querria  que  otros  le  fiziessen,  ni 
tomando  dellos  tanto.  ni  en  tiempo  que  lo  pudiesse  escusar: 
que  despues  non  se  pudiesse  ayudar  dellos,  quando  los  oviesse 
menester.     E  guardändolos  assi ,  serä  ayuntamiento  dellos ,  que 

^hombres.    2)  hubiese.     3)  biciere.     ")  becbo.    a)  hall  an.     6)  hechos. 
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se  non  departan  e  acrescentarlos  assi  como  ä  lo  suyo  mismo- 
La  segunda  manera  en  que  los  deve  guardar,  es  del  dano 
dellos  mismos ,  quando  fiziessen  los  unos  ä  los  otros  fuerza 
6  tuerto.  E  para  esto  ha  menester,  que  los  tenga  en  justicia 
e  en  derecho ,  e  non  consienta  ä  los  mayores ,  que  sean 
soberbios ,  ni  tomen,  ni  roben ,  ni  fuerzen ,  ni  hagan  dano  en 
lo  suyo  ä  los  menores.  Estonce  serä  tal  como  dixeron  los 
sabios,  que  deve  ser  apremiador  de  los  soberbios  e  esforzador 
de  los  homildes,  e  guardändolos  desta  guisa  bevirän1)  segu- 
rarnente,  e  habrä  cada  uno  sabor  de  lo  que  oviere.  La 
tercera  guarda  es  del  dano  que  les  podria  venir  de  los  de 
fuera,  que  se  entiende  por  los  enemigos.  Ca  destos  los  deve 
el  guardar  en  todas  las  maneras  quel  pudiere,  e  serä  estonce 
muro  e  amparanza  dellos,  assi  como  dixeron  los  anh'guos, 
que  lo  deve  ser.  Onde  el  rey  que  assi  amare  e  honrrare 
e  guardare  ä  su  pueblo,  serä  amado  e  temido  e  servido  dellos, 
e  ternä2)  verdaderamente  el  logar  en  que  Dios  le  puso,  e 
tenerlo  han  por  bueno  en  este  mundo,  e  ganarä  porende  el 
bien  del  otro  siglo 3)  para  siempre.  E  el  que  de  otra  guisa 
lo  fiziere,  dar  le  ha  Dios  todo  el  contrario  desto. 

De  los  vassallos. 

(Partida  IV.     Tit.  XXV.     Ley  I— IV.) 

Vassallaje  es  un  grand  debdo  e  muy  fuerte,  que  han 
aquellos  que  son  vassallos,  con  sus  seiiores ,  e  otrosi  los 
seiiores  con  ellos.  Onde  pues  que  en  el  titulo  ante  deste 
fablamos  del  debdo  que  han  los  omes  unos  con  otros  por 
naturaleza,  queremos  aqui  dezir  del  que  es  por  razon  de 
senorio  e  por  vassallaje,  e  mostrar,  que  cosa  es  senor  e  que 
cosa  es  vassallo ,  e  quantas  maneras  son  de  senorio  e  de 
vassallaje,  e  como  se  puede  fazer  cada  una  dellas 

Senor  es  llamado  propriamente  aquel,  que  ha  manda- 
miento  e  poderio  sobre  todos  aquellos  que  viven  en  su  tierra. 
E  ä  este  atal  deven  todos  llamar  senor ,  tambien  sus  natu- 
rales, como  los  otros  que  vienen  ä  el,  6  ä  su  tierra.  Otrosi 
es  dicho  senor  todo  ome,  que  ha  poderio  de  armar  e  de 
criar  por  nobleza  de  su  linaje,  e  ä  este  atal  non  le  deven 
llamar  senor,  si  non  aquellos  que  son  sus  vassallos  e  resciben 
bien  fecho  del.  E  vassallos  son  aquellos  que  resciben  honrra 
6  bien  fecho  de  los  senores,  assi  como  caballeria4),  6  tierra, 
6  dineros  por  servicio  senalado  que  les  ayan  de  fazer. 


x)  vivirän.  2)  tendrä.  3)  des  künftigen  Lebens.  4)  Unter  cabal- 
leria ist  hier  die  von  dem  Lehnsherrn  gegebene  Belohnung  für  den 
Kriegsdienst  zu  Pferde  zu  verstehen. 

3* 
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De  sefiorio  e  de  vassallaje  son  cinco  maneras.  La  pri- 
mera  e  la  mayor  es  aquella,  que  ha  el  rey  sobre  todos  los 
de  su  sefiorio;  ä  que  llaman  en  latin:  merum  Imperium, 
que  quiere  tanto  dezir  como  puro  e  esmerado  mandamiento 
de  judgar1)  e  de  mandar  los  de  su  tierra.  La  segunda  es, 
la  que  han  los  sefiores  sobre  sus  vassallos  por  razon  del 
bien  fecbo  e  de  honrra  que  dellos  resciben.  La  tercera  es  la 
que  los  sefiores  han  sobre  sus  solariegos,  6  por  razon  de 
behetria  6  de  devisa,  segund  Fuero  de  Castilla.  La  quarta 
es,  la  que  han  los  padres  sobre  sus  fijos.  E  desta  fablamos 
complidamente  de  suso  en  las  leyes  del  titulo  que  fabla  en 
esta  razon.  La  quinta  es,  la  que  han  los  sefiores  sobre  sus 
siervos,  segund  que  es  dicho  de  suso  en  las  leyes  que  fablan 
en  esta  razon. 

Devisa,  e  solariego,  e  behetria  son  tres  maneras  de 
sefiorio  que  han  los  fijos  dalgo  en  algunos  logares  segund 
Fuero  de  Castilla.  E  devisa  tanto  quiere  decir,  como  here- 
dad  que  viene  al  ome  de  parte  de  su  padre,  6  de  su  madre, 
6  de  sus  abuelos,  6  de  los  otros  de  quien  desciende ,  que  es 
partida  entre  ellos:  e  saben  ciertamente  quantos  son,  e  quales 
los  parientes  ä  quien  pertenece.  E  solariego  tanto  quiere 
dezir,  como  ome  que  es  poblado  en  suelo  de  otro.  E  este 
tal  puede  salir,  quando  quisiere,  de  la  heredad  con  todas  las 
cosas  muebles,  que  y2)  oviere:  mas  non  puede  enagenar  aquel 
solar,  nin  demandar  la  mejoria  que  y  oviere  fecha:  mas 
deve  linear 3)  al  sefior  cuyo  es.  Pero  si  el  solariego ,  ä  la 
sazon  que  poblö  aquel  logar,  reeibiö  algunos  maravedis  del 
sefior,  6  fizieron  algunas  posturas  deso  uno,  deven  ser  guar- 
dadas  entre  ellos  en  la  guisa  que  fueron  puestas.  E  en  tales 
solariegos  como  estos  non  ha  el  rey  otro  derecho  ninguno, 
si  non  tan  solamente  moneda.  E  behetria  tanto  quiere 
decir,  como  heredamiento  que  es  suyo  quito  de  aquel  que 
vive  en  el:  e  puede  rescebir  por  sefior  ä  quien  quisiere  que 
mejor  le  faga.  E  todos  los  que  fueren  ensefioreados  en  la 
behetria  pueden  y  tomar  conduebo4)  cada  que  quieren:  mas 
son  tenidos  de  lo  pagar  a  nueve  dias;  e  qualquier  dellos, 
que  fasta ö)  nueve  dias  non  lo  pagasse,  develo  pechar  dublado 
:'i  aquel  ä  quien  lo  tomö.  E  es  tenido  de  pechar  al  rey  el 
coto, 6)  que  es  por  cada  cosa  que  tomö,  quaranta  maravedis. 
B  de  todo  pecho  que  los  fijos  dalgo  llevaren  de  la   behetria, 


l)  jnzgar.  *)  alli.  3)  hincar.  4)  Lieferung  von  Lebensmitteln, 
die  der  Lehnsherr  von  seinen  Vasallen  zu  fordern  berechtigt  war. 
6)  hasta.     «)  Geldstrafe. 
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deve  aver   el  rey   la  metad.     E  behetria  non  se  puede  fazer 
nuevamente  sin  otorgamiento  del  rey. 

Vassallo  se  puede  fazer  im  ome  de  otro,  segund  la  antigua 
costumbre  de  Espafia,  en  esta  manera:  otorgandose  por  vas- 
sallo de  aquel  que  lo  rescibe,  e  besändole  la  mano  por  recono- 
cimiento  de  senorio.  E  aun  y  ha  otra  manera,  que  se  faze 
por  homenaje,  que  es  mas  grave:  porque  por  ella  non  se 
torna  ome  tan  solamente  vassallo  de  otro,  mas  finca  obligado 
de  cumplir  lo  que  prometiere  como  por  postura.  E  omenaje 
tanto  quiere  deeir,  como  tornarse  ome  de  otro  e  fazerse  suyo, 
por  darle  seguranza  sobre  la  cosa  que  prometiere  de  dar  6 
de  fazer,  que  la  cumpla.  E  este  omenaje  non  tan  solamente 
ha  lugar  en  pleyto  de  vassallaje ,  mas  'en  todos  los  otros 
pleytos  e  posturas,  que  los  omes  ponen  entre  si,  con  entencion 
de  cumplirles. 

Por  que.  razones  puede   el   Rey   echar  sus    Ricos   omes   de   la 

tierra. 

(Part.  IV.  Tit.  XXV.  Ley.  10.) 

Ricos  omes,  segund  costumbre  de  Espaüa,  son  llamados, 
los  que  en  las  otras  tierras  dizen  Condes  6  Barones.  E  estos 
atales  pueden  los  Reyes  echar  de  la  tierra  por  una  destas 
tres  razones.  La  primera,  quando  quier  tomar  venganza  por 
malquerencia  que  aya  contra  ellos.  La  segunda,  por  mal- 
fetrias  que  ayan  fecho  en  la  tierra.  La  tercera,  por  razon 
de  yerro  en  que  aya  traycion  6  aleve.  E  quando  acaesciesse, 
que  el  Rey  oviesse  de  echar  al  Rico  ome  de  la  tierra  por 
malquerencia,  estonce  aquel  que  quiere  echar,  devele  pedir 
merced  apartadamente  en  poridad,  que  lo  non  faga;  de  guisa 
que  non  este  y  otro  ninguno ,  si  non  ellos  amos  *)  ä  dos ,  e 
si  non  gelo2)  quisiesse  caber,  devel3)  pedir  merced  la  segunda 
vez ,  ante  uno ,  6  ante  dos  de  la  compaüa  del  Rey.  E  si 
acaesciesse,  que  non  gelo  quisiesse  otorgar,  puedele  pedir 
merced  la  tercera  vegada  por  Corte4).  E  si  estonce  non  lo 
quisiesse  perdonar,  e  le  mandare  que  salga  de  la  tierra,  por 
tal  razon  como  esta  puedenlo  seguir  sus  vassallos  e  salir  de 
la  tierra  con  el.  Pero  devele  el  Rey  dar  plazo  de  treynta 
dias,  ä  que  salga  de  la  tierra:  e  en  aquellos  treynta  dias  devele 
otorgar,  que  le  vendan  vianda  por  aquellos  logares,  por  do 
saliere.  Pero  ante  que  se  cumplan  los  treynta  dias  deve  el 
Rico   ome  salir  de  la  tierra.     E   desque  fuere  salido,   puedele 


')  ambos.     2)  selo.      3)  le    debe.     4)  öffentlich,  in  Gegenwart  des 
ganzen  Hofes. 
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fazer  guerra ,  si  quisiere,  para  ganar  consejo  onde  biva. 
E  esto  se  puede  fazer  por  dos  razones.  La  una,  porque  le 
ecbö,  non  queriendo  dezir  razon  porque  lo  faze.  La  otra, 
porque  pueda  aver  vida  de  aquella  tierra,  onde  es  natural. 
Mas  en  tal  guerra  conio  esta  nol  deve  furtar1),  nin  entrar 
por  fuerza  villa,  nin  castülo,  nin  quemarla.  Pero  si  el 
Rey  oviesse  deseredado  a  el  de  alguna  cosa,  bien  podria 
estonee  entrar  villa  6  castillo  6  otra  beredad,  que  fuesse 
delRey,  que  pudiesse  tanto  valer2)  como  aquello  de  quel,  des- 
eredö,  e  tenerlo,  como  por  entrega,  fasta  quel  Rey  le  torne 
lo  que  tomö :  mas  non  lo  puede  vender  nin  enagenar  en 
ninguna  nianera.  E  non  deve  tomar,  por  razon  de  tal  entrega, 
villa  nin  castillo  nin  otra  fortaleza,  que  el  misino  oviesse 
ante  tenido,  6  alguno  de  sus  vassallos.  E  por  tal  ecbaraiento 
como  este,  nin  por  tal  guerra,  non  deve  el  rey  fazer  mal 
nin  dafio  ä  su  muger  nin  ä  sus  fijos  del  Rico  ome;  nin  ä 
las  mugeres  nin  ä  los  fijos  de  sus  vassallos  quel2)  signieren. 
Otrosi  los  vassallos ,  maguer  ayuden  ä  guerrear  ä  su  senor, 
la  parte  que  ä  ellos  cupiere  non  la  deven  despender  ni 
malmeter,  mas  devenla  dar  al  Rey.  E  non  tan  solamente 
pueden  salir  con  el  Rico  ome,  por  tal  ecbamiento  como 
este ,  sus  vassallos  e  sus  naturales ,  mas  aun  sus  criados  e  los 
otros  omes  de  su  compana,  por  razon  del  bien  fecho  que 
resciben  de  el.  Mas  estos  atales,  como  quier  que  puedan 
ayudar,  e  amparar  su  cuerpo  de  feridas  e  de  muerte,  non 
deven  fazer  guerra  al  Rey. 

De  los   agoreros   e  de  los  sorteros   e   de   los  otros  adevinos  e 
de  los  fechizeros  e  de  los  truhanes. 

(Partida  VTI.     Tit.  XXIII.  L.  1—3.) 

Adevinar  las  cosas  que  ban  de  venir  cobdician  los  omes 
naturalmente :  e  porque  algunos  dellos  prueban  esto  en  muchas 
maneras,  yerran  ellos  e  ponen  otros  muchos  en  yerro.  Porende 
queremos   aqui  dezir  destos  que  son  muy  danosos  ä  la  tierra. 

Adevinanza  tanto  quiere  dezir,  como  querer  tomar  el 
poderio  de  Dios,  para  saber  cosas  que  estän  por  venir.  E 
son  dos  maneras  de  adevinanza.  La  primera  es,  la  que  se 
faze  por  arte  de  Astronomia,  que  es  una  de  las  siete  artes 
liberales.  Esta  segund  el  Fuero  de  las  leyes  de  Castilla  non 
es  defendida  de  usar  ä  los  que  son  maestros  e  la  entienden 
verdaderamente;  porque  los  juyzios  e  los  asmamientos  que 
se  dan  por  esta  arte,  son  catados  por  el  curso  natural  de  las 

')  liurtar.     2)  que  le. 
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planetas  e  de  las  otras  estrellas,  e  fueron  tomados  de  los 
libros  de  Ptolemeo  e  de  los  otros  sabidores  que  se  trabajaron 
de  esta  sciencia.  Mas  los  otros ,  que  non  son  ende  sabidores, 
non  deven  obrar  por  ella,  como  quier  que  se  deven  trabajar 
de  aprender  e  de  estudiar  en  los  libros  de  los  sabios.  La 
segunda  manera  de  adevinanza  es  de  los  agoreros  e  de  los 
sorteros  e  de  los  fecbizeros,  que  catan  agüeros  de  aves  6  de 
estornudos,  6  de  palabras  ä  que  llaman  proverbio,  6  echan 
suertes:  6  catan  en  agua,  6  en  cristal,  6  en  espejo,  6  en  espada, 
6  en  otra  cosa  luziente,  6  fazen  fecburas  de  metal,  6  de  otra 
cosa  qualquier,  6  adevinanza  en  cabeza  de  oine  muerto,  6 
de  bestia,  6  en  palma  de  nifio,  6  de  muger  Airgen.  E  estos 
trubanes  e  todos  los  otros  semejantes  dellos  (porque  son 
omes  dafiosos  e  enganadores,  e  nascen  de  sus  fechos  muy 
grandes  males  ä  la  tierra)  defendemos  que  ninguno  dellos  non 
more  en  nuestro  senorio,  nin  use  y  destas  cosas;  e  otrosi, 
que  ninguno  non  sea  osado  de  los  acoger  en  sus  casas,  nin 
encubrirlos. 

Necromantia  dizen  en  latin  ä  un  saber  estrano,  que 
es  para  encantar  esphitus  malos:  e  porque  de  los  omes  que 
se  trabajan  a  fazer  esto,  viene  muy  grand  dano  ä  la  tierra, 
e  senaladamente  a  los  que  los  creen  e  les  demandan  alguna 
cosa  en  esta  razon,  acaesciendoles  muchas  ocasiones  por  el 
espanto  que  resciben,  andando  de  nocbe  buscando  estas  cosas 
atales  en  los  lugares  estraiios,  de  manera  que  algunos  dellos 
mueren,  6  fincan  locos  ö  desmemoriados:  porende  defendemos, 
que  ninguno  non  sea  osado  de  se  trabajar  nin  de  usar  de  tal 
enemiga  como  esta,  porque  es  cosa  que  pesa  ä  Dios  e  viene 
ende  muy  grand  dario  ä  los  omes.  Otrosi  defendemos,  que 
ninguno  non  sea  osado  de  fazer  imagines  de  cera,  nin  de 
metal,  nin  otros  fechizos  para  enamorar  los  omes  con  las 
mugeres,  nin  para  departir  el  amor  que  algunos  oviessen  entre 
si.  E  aun  defendemos ,  que  ninguno  non  sea  osado  de  dar 
yervas  nin  brevaje  a  algun  ome  nin  ä  muger  por  razon  de 
enamoramiento:  porque  acaesce  ä  las  vegadas  que  destos 
brevajes  vienen  a  muerte  los  omes  que  los  toman,  e  han 
muy  grandes  enfermedades ,  de  que  fincan  ocasionados  para 
siempre. 

Acusar  puede  cada  uno  del  pueblo  delante  el  judgador 
a  los  agoreros  e  ä  los  sorteros  e  ä  los  otros  baratadores, 
de  que  fablamos.  E  si  les  fuere  probado  por  testigos,  6  por 
conocencia  dellos  mismos,  que  fazen  e  obran,  contra  nuestro 
defendimiento,  alguno  de  los  yerros  sobredichos,  deven  morir 
porende.     E  los  que  los  encubrieren   en   sus  casas  ä  sabien- 
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das,  deven  ser  echados  de  nuestra  tierra  por  siempre. 
Pero  los  que  fiziessen  encantamiento  6  otras  cosas  con  enten- 
cion  buena,  assi  como  sacar  demonios  de  ]os  cuerpos  de  los 
omes  6  para  desligar1)  ä  los  que  fuessen  marido  e  muger, 
que  non  pudiessen  convenir,  6  para  desatar  nube  que  echasse 
granizo  (')  niebla,  porque  non  corrompiesse  los  frutos,  6  para 
matar  laugosta  6  pulgas  que  daiian  el  pan  6  las  vinas,  6 
por  alguna  otra  razon  provechosa  semejante  destas,  non  deve 
aver  pena:  ante  dezimos,  que  deve  rescebir  galardon  por  ello. 

De  los  Moros. 

(Partida  VII.     Tit.  XXIV.     Ley  1—2.) 

Moros  son  una  manera  de  gente  que  creen ,  que  Maho- 
mat  fue  propheta  e  mandadero  de  Dios;  e  porque  las  obras 
que  fizo  non  muestran  del  tan  gran  santidad,  por  que  ä  tan 
santo  estado  pudiesse  llegar,  porende  la  su  ley  es  como 
denuesto  de  Dios.  Onde,  pues  que  en  el  tihüo  ante  deste 
fablamos  de  los  Judios  e  de  la  su  ciega  porfia  que  han  con- 
tra la  verdadera  creeneia.  queremos  aqm  dezir  de  los  Moros 
e  de  la  su  neeedad  que  creen  e  por  que  se  cuydan  salvar.  — 

Sarracenus  en  latin  tanto  quiere  dezir  en  romance, 
como  Moro:  e  tomo  este  nome  de  Sarra,  que  fue  muger 
libre  de  Abrahan,  como  quier  que  el  linaje  de  los  Moros 
non  descendiesse  della,  mas  de  Agar,  que  fue  servienta  de 
Abrahan.  E  son  dos  maneras  de  Moros.  La  una  es,  que 
non  creen  en  el  nuevo  nin  en  el  viejo  testamento.  E  la 
otra  es .  que  rescibieron  los  cinco  libros  de  Moysen ,  mas 
desecbaron  los  Profetas  e  non  los  quisieron  creer.  E  estos 
atales  son  llamados  Samaritanos,  porque  se  levantaron  pri- 
meramente  en  una  cibdad  que  habia  nome  Samaria :  e  destos 
fäbla  en  el  Evangelio.  do  dize,  que  non  deben  usar  nin  bivir 
en  uno  los  Judios  e  los  Samaritanos.  E  dezimos,  que  deven 
bivir  loa  Moros  entre  los  Christianos  en  aquella  mesma  ma- 
nera, que  diximos  en  el  titulo  ante  deste,  que  lo  deven  fazer 
los  Judios.  guardando  su  ley  e  non  denostando  la  nuestra. 
Pero  en  Las  villas  de  los  Christianos  non  deven  aver  los 
Moros  mezquitas,  nin  fazer  sacrificio  publicamente  ante  los 
omes.  E  las  mezquitas  quo  debian  aver  antiguamente,  deven 
ser  del  Rey,  e  pnedelas  el  dar  ä  quien  se  quisiere.  E  como 
quier  que  los  Moros  non  tengan  buena  ley,  pero,  mientras 
bivieren    entre    los   Christianos   en   seguranza  dellos,   non  les 


')  Den  Nestel    (den   vermeintlichen  Zauber,   welcher  Eheleute  an 
der  Vollständigen  Vollziehung  der  Ehe  hinderte)  lösen. 


KÖNIG  ALFONS  DER  ZEHNTE.  41 

deven  tomar  nin  robar  lo  suyo  por  fuerza;  e  qualquier  que 
contra  esto  fiziere,  mandamos,  que  lo  peche  doblado  todo  lo 
que  assi  les  tomare. 

Por  buenas  palabras  e  convenibles  predicaeiones  deven 
trabajar  los  Christianos  de  convertir  ä  los  Moros,  para  fa- 
zerles  creer  la  nuestra  fe  e  aduzirlos  ä  ella,  e  non  por  fuerza 
nin  por  premia:  ca,  si  voluntad  de  nuestro  sefior  fuesse,  de 
los  aduzir  a  gela  de  ella  e  fazer  creer  por  fuerza,  el  los 
apremiaria,  si  quisiesse,  que  ha  acabado  poderio  de  lo 
fazer ;  mas  el  non  se  paga  del  servicio  quel  2)  fazen  los  omes 
a  rniedo,  mas  de  aquel  que  se  faze  de  grado  e  sin  premia 
ninguna:  e  pues  el  non  los  quiere  apremiar  nin  fazer  fuerza, 
por  esto  defendemos ,  que  ninguno  non  los  apremie  nin  les 
faga  fuerza  sobre  esta  razon.  E  si  por  aventura  algunos 
dellos  de  su  voluntad  les  nasciesse,  que  quisiessen  ser  Chri- 
stianos, defendemos  otrosi,  que  ninguno  non  sea  osado  de 
gelo2)  .  vedar,  nin  de  gelo  contrallar  en  ninguna  manera. 
E  si  alguno  contra  esto  fiziesse,  deve  rescebir  aquella  pena 
que  diximos  en  el  titulo  ante  deste  en  la  ley  que  fabla: 
como  deben  ser  escarmentados  los  Judi'os  que  embargan  6 
matan  ä  los  de  su  ley,  que  se  tornan  Christianos. 


li.'i  Cronica  general  de  Espmia 


De  como  la  reyna  Diclo  poblö  d  C'artagena  en  Espana. 

(Cron.  gen.  Parte  I.  Cap,  53.  fol.  24  b.  ed.  1541.) 

Despues  que  la  reyna  Dido  ovo  poblada  la  grand  cibdad 
de  Cartago  en  Africa,  asi  como  ya  oystes,  fizola  cercar  toda 
de  muy  grandes  torres  e  muy  fuertes  muros  e  de  grandes 
cartavas  e  fondas  e  todas  las  otras  cosas ,  porque  ella  entendio, 
que  mas  fuerte  serie,  e  basteciola  de  armas  e  de  navios  e 
enrequeciola  tanto ,  que  todas  las  otras  tierras  que  eran  en 
Africa  tremian  antel  su  nombre,  e  aun  las  de  Asia  e  de  Eu- 
ropa que  eran  sobre  mar  mediteraneo.  Esto  fue  por  el  grand 
navio,  que  ella  y  fizo  fazer,  con  que  los  apremiava  atodos, 
de  manera  que  los  unos  le  pechavan  e  los  otros  le  ayudavan, 
asi  que  muy  pocos  eran  aquellos,  que  contra  ellos  se  enfestavan. 
Pero  porque  esto  fazie3)  a  muy  grand  costa  de  si,  semejo 
le,  que  los  de  la  cibdad  e  de  la  tierra  en  derredor  que  le 
devien  ayudar;    ca  todo  el  tesoro  que  avie   traydo  que   fuera 


')  que  le.     2)  selo.     3)  hacia. 
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de  su  marido,  lo  mas  dello  avie  despendido,  e  lo  que  fincava 
non  lo  querie  todo  gastar,  que  cayese  en  proveza1).  E  por 
esto  enbiö  ä  todos  los  omes  buenos  de  la  tierra  e  dixoles, 
que  le  ayudasen  en  aquello.  E  los  que  vinieran  con  ella  de 
Tiro  dixeron  que  les  plazia.  Mas  los  que  eran  naturales  de 
Africa,  que  eran  muchos  mas  que  ellos,  non  lo  quisieron 
fazer;  ca  dixeron,  que  en  su  tierra  se  poblara ,  para  si  mismos 
pecharien  e  non  querien  pechar  ä  ella  para  ponerlo  en  tesoro. 
Sobre  esto  fueron  tan  movidos  contra  la  reyna,  que  ella  e 
los  que  con  ella  vinieran,  temieronse  de  muerte  e  ovieron  su 
consejo.  E  una  partida  de  aquellos,  que  la  aconsejavan, 
quisieronse  yr  ä  otra  tierra,  e  los  mas  dellos  dixeronle, 
que  non  era  con  razon,  de  moverse  de  aquel  logar  que  ella 
avie  poblado,  do  estavan  ya  raygados,  ä  menos  de  saber  pri- 
mero  cierto  logar  do  fuesen.  E  ella  tovo  esto  por  buen  con- 
sejo. E  enbiö  mucho  en  poridad  un  su  servidor,  que  dezian 
Carton,  que  era  ome  bueno  e  sesudo  e  en  quien  ella  se  flava 
muebo,  e  diöle  navios  e  aver  e  quanto  menester  ovo.  E 
rogöle,  que  fuese  buscar  algun  logar  atal,  que  ella  avie  me- 
nester e  que  le  farie  bien  e  rnerced  por  ello.  E  Carton  ovo 
respuesta  de  sus  dioses,  que  fuese  ä  Espana  e  alli  fallaria 
lo  que  demandava:  e  n'zolo  assi. 

E  luego  que  ovo  buen  tiempo,  alco  sus  velas  e  fuese  ä 
aquel  puerto  do  tue  despues  poblada  Cartagena:  e  quando 
viö  aquel  logar,  pagöse  mucho  del  e  otrosi  de  la  tierra  en 
derredor,  porque  la  andovo :  ca  la  fallö  muy  buena  e  las 
gentes  pocas  e  flacas,  de  guisa  quel  semejö  que  non  le  con- 
tradirien  ninguna  cosa  que  y  quisiese  fazer.  E  con  esto 
tornöse  ä  la  reyna  e  contogelo  todo :  ella ,  quando  lo  oyo, 
ovo  muy  gran  plazer  ende  e  quisierase  ende  yr  para  alla. 
Mas  aquellos  que  le  aconsejaran  primero,  que  se  non  fuessen 
fasta  que  sopiessen  logar  cierto,  dieronle  otrosi  por  consejo, 
que  embiasse  aquel  mesmo  Carton  ä  poblar  aquel  logar,  que 
dezie  que  fallara  tan  bueno,  e  despues  que  fuesse  poblado, 
que  podrie  ella  yr  allä,  si  quisiesse.  E  estonce  diöle  navios 
e  todo  lo  que  ovo  menester,  e  dixol  que  fuesse  ä  poblar 
aquel  logar,  e  que  le  farie  ella  senalado  galardon  por  ello. 
E  fizolo  assi  como  ella  lo  mandö,  e  poblo  la  cibdad  e  fizola 
muy  grande  e  muy  noble:  mas  non  le  quiso  poner  nombre, 
fasta  que  gelo  pusiesse  su  senora.  E  despues  que  esto  ovo 
feeho,  fuese  para  ella.  E  Dido,  quando  lo  vis  e  sopo  lo  que 
avie  fecho,  fue   ende  muy  alegre,   e  por  la  promesa   que  le 

*)  pobreza. 
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avie  fecho,  que  le  darie  galardon  seiialado,  fizol  libre:  e  aun 
le  fizo  mas  honrra ,  que  le  metio  en  poder  todos  sus  tesoros, 
porque  fallo,  que  despendiera  bien  lo  quel  diera.  E  porque  en 
latin  dizen  ingenuo  por  el  ome  libre  e  ä  el  dezien  Carton, 
puso  ella  nombre  aquella  cibdad  Cartagena.  E  luego  que 
esto  ovo  fecho,  guiso  su  navio  ä  yrse  para  allä.  E  quando 
los  de  la  tierra  lo  sopieron,  pesöles  muy  de  coracon:  ca 
tovieron ,  que  dirien  los  omes ,  que  por  alguna  traycion  que 
ellos  fizieran  se  yva.  E  venieron  todos  ä  ella  con  gran 
llanto  e  vestidos  de  duelo,  e  pidieronle  merced  que  se  non 
fuesse  nin  los  desaruparasse.  Ca  si  non,  ellos  hermarien  la 
tierra  e  yrse  avien  con  ella ,  que  non  querien  fincar  con  mal 
prez;  e  tanto  le  rogaron  e  pidieron  de  merced,  porque  ovo 
de  fincar.  E  ella  ovo  su  consejo,  que  embiassen  ä  aquel 
Carton  con  gentes  e  con  navios,  de  guisa  que  guardassen 
aquella  cibdad:  e  el  fizolo  asi  e  fue  a  Cartagena  e  ganö  della 
toda  la  tierra  en  derredor  e  metiöla  so  su  senorio. 

De  como  miriö   la  reyna  Dido  segund  que  algunas  estorias  lo 

cuentan. 

Cron.  gen.  Parte  I.  Cap.  54.) 

Despues  que  la  reyna  Dido  fizo  en  Cartago  avenencia 
con  sus  vasallos  e  ellos  otorgaron  de  fazer  quanto  ella  querie, 
fue  creciendo  mucho  en  riquezas  e  en  poderio,  de  guisa  que 
los  que  ä  ella  non  amavan,  avien  ende  muy  grande  embidia. 
Atanto  que  un  rey  de  una  gente  que  llamavan  estonce  Masilitanes 
ovo  gran  sabor  por  quanto  bien  oyo  contar  desta  reyna;  ca 
sin  lo  quel  contavan,  que  era  biuda,  dezienle  otrosi,  que  era 
sesuda  e  muy  rica.  E  porende  avie  gran  sabor  de  casar 
con  ella.  Mas  cuydando  que  si  la  embiasse  ä  demandar, 
por  Ventura  que  ella  non  querrie,  busco  carrera,  por  do  la  po- 
die^se  ver;  e  semejol1),  que  non  avie  otra,  fuera  que  moviesse 
guerra  con  los  de  Cartago  e  sobre  aquello  avria  ä  venir  ä- 
venencia  depaz,  e  que  alli  se  moverie  pleyto  de  su  casamiento. 
E  luego  el  rey  embiö  sus  mandaderos  ä  la  reyna  e  mandoles, 
que  oviessen  mucbas  razones  con  ella,  de  guisa  porque  se 
pareciessen  despagados,  e  sobre  esto  que  se  bolverie  guerra 
entre  ellos.  E  los  mandaderos  fueronse  luego  ä  Cartago  e 
vinieron  ä  la  reyna  Dido;  ellos  quisieranle  descobrir  de  grado 
la  voluntad  del  rey,  mas  non  osaron,  porque  el  non  gelo 
mandara.     E   tomaron   otra    carrera   como    de  maestria2),   e 

l)  semejöle.     2)  schlauer  Weise. 
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comencaron  a  fablar  con  ella,  buscando  razones  como  la  to- 
massen  por  punto  de  palabra ,  sobre  que  (messen  achaque 
para  venir  ä  lo  que  ellos  querien.  E  comencäronle  de  dezir, 
que  se  maravillavan  della,  que  era  atan  sesuda  e  tan  apuesta, 
como  non  buscava  carrera  por  que  messen  sus  gentes  mas 
apuestas  en  sus  comeres  e  en  sus  vestires  e  en  sus  costumbres. 
E  porque  ella  era  duena  que  non  podie  apremiar  las  gentes, 
que  devia  catar  algun  rey  con  quien  casasse,  que  lo  fiziesse. 
Pero  que  non  sabien  ellos  ningun  rey  tal ,  que  quisiesse  dexar 
su  tierra  e  venir  ä  morar  entre  gentes  estranas  e  que  vevien 
ä  manera  de  bestias.  La  reyna  Dido ,  quando  aquello  oyo 
respüsoles  asi:  que  si  aquella  vida,  que  ella  e  los  suyos  fazien, 
non  les  semejava  buena,  que  ellos  quisiessen  y  dar  consejo 
de  guisa  que  fuesse  ä  pro  della  e  de  su  tierra,  pero  quel 
plazia  e  que  bien  consentia,  que  casassen  los  de  su  tierra 
con  las  otras  gentes.  Los  mandaderos,  quando  aquello 
oyeron,  plogoles:  ca  tovieron ,  que  les  respondia  segun  lo 
que  ellos  demandavan ;  e  dixeronle ,  que  pues  que  ella 
dezia ,  que  las  längeres  de  alli  podiessen  casar  con  omes 
de  otras  tierras,  que  ella  devie  luego  cornencar  primero 
que  todas  las  otras  gentes.  E  quando  la  reyna  Dido 
aquello  ovo,  fue  muy  repisa1)  de  quanto  dixera,  porque 
en  aquel  tiempo  era  costumbre  entre  los  reyes,  que  quando 
alguna  casa  davan  como  por  juyzio  de  ley,  que  aquello 
avien  ä  fazer  e  non  se  tirar  dello  por  niuguna  manera. 
E  porende  los  mandaderos  euytäronla  mucho,  que  lo  que 
ella  dixera  que  lo  compliesse.  E  ella  sintiendose  por 
enganada  dellos,  demandöles  plazo  de  tres  meses;  e  en  este 
cümedio  fablo  con  aquellos  que  eran  de  su  consejo,  e  contöles 
lo  quel  dixeran  aquellos  mandaderos.  E  teme,  que  si  lo 
compliesse,  que  seria  muy  mal  fecbo  en  casar  con  ome,  que 
Serie  mal  casada,  veniendo  del  linage  donde  ella  venia  e 
aviemlo  el  marido  que  oviera,  e  de  mas,  porque  Serien  ellos 
desaforados  e  apremiados;  e  de  otra  parte,  si  non  lo  fiziesse, 
que  fallecerie  en  aquello  que  pusiera  con  ellas ,  e  menguarie 
mucbo  de  su  prez  e  de  su  honrra;  assf  que  non  serie  tan 
l>p  '  i;ida  nin  tan  amada  por  el  mundo,  como  ante  era.  E 
j  Kinn  de  tovo  por  mejor  de  morir,  que  non  fazer  ningun  a 
destaa  Cosas.  E  quando  vino  el  plazo  de  los  tres  meses, 
quando  avie  de  dar  respuesta  aquellos  mandaderos,  sobiö  en 
una  grand  torre,  que  ella  fiziera  fazer  en  su  alcacar,  e  mando 
poner   mucha   leiia    al    pie    de    la   torre    e    fizo    allä    ayuntar 


1)  ser  repiso=arrepentirse. 
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todas  los  omes  honrrados  e  el  pueblo  de  Cartago,  e  dixoles 
todas  aquellas  razones  segund  pasaron  con  aquellos  manda- 
deros,  assi  como  oystes,  e  otrosi  el  consejo  que  ella  tenia 
asmado  de  fazer  e  dixoles  por  quales  razones.  E  despues, 
que  esto  les  ovo  dicho,  mandoles  como  visquiessen,  en  paz  e 
en  justicia  e  como  se  defendiessen  de  sus  enemigos:  ca  bien 
estavan  guisados  de  lo  fazer  segund  como  ella  les  dexava. 
Despues  que  todas  estas  cosas  les  ovo  dicho,  fizo  degollar 
rnuchas  vacas  e  carneros ,  como  ä  manera  de  sacreficios: 
desi1)  comeneö  ä  andar  por  la  torre  llorando  e  dando  grandes 
vozes  e  llamando  ä  su  marido  Acerva  e  diziendo:  evas2) 
todo  este  sacreficio  que  embio,  rescibelo  e  ä  mi  que  vo  ä 
casar  contigo  otra  vez.  E  quando  esto  ovo  dicho ,  metiöse 
el  espada  por  medio  del  cuerpo  por  el  coracon,  e  dexose 
caer  en  la  foguera,  e  quemöse  alli  toda.  Los  omes  honnrados 
de  la  villa  e  el  obispo  que  viniera  con  ella,  tomaron  de  sus 
huessos  los  que  podieron  aver  e  de  la  ceniza,  e  lleväronlo 
por  reliquias  al  templo  de  Scolapio3),  que  ella  fiziera  para 
aquel  obispo,  que  troxera  consigo  de  Tiro.  E  fizieronle  muy 
noble  sepultura  en  que  la  enterraron,  e  fue  tenida  por  diosa, 
mientra  durö  la  villa  de  Cartago. 

Bernaldo  del  Carpfo.*) 

(Cron.  gen.  Parte  III.  Cap.  10.  fol.  225.  ed.  1541.) 

Cuenta  la  estoria,  que  el  rey  Don  Alfonso  avie  una  her- 

mana  a  quien  dezien  Dona  Ximena Casose  aquella  su  her- 

mana  ä  furto  del  rey  con  el  conde  Sandias  de  Saldana,  e 
ovieron  amos  ä  dos  un  fijo  ä  quien  dixeron  Bernaldo.  E  el 
rey  Don  Alfonso,  quandol  sopo4),  pessol5)  mucho;  e  fizo 
porende  sus  cortes  en  la  cibdad  de  Leon  e  embio  por  el 
conde  Sandias  de  Saldana.  E  los  mandaderos  que  fueron 
por    el    eran    el    conde    don   Arias    Godos    e    el    conde    don 

1)  viviesen  despues.    2)  hayas.    3)  Aesculapius.     4)  supo.     5)  pesöle. 

*)  Bernaldo  del  Carpio  ist  einer  der  ältesten  spanischen  Natio- 
nalhelden zur  Zeit  Alfons  des  Keuschen,  und  sowohl  durch  seine 
Thaten  im  Kriege  gegen  die  Araber  wie  namentlich  durch  seine  ro- 
mantische Familiengeschichte,  welche  wir  hier  aus  der  Crönica  general 
mittheilen  und  welche  den  Stoff  zu  einer  grossen  Anzahl  Romanzen  ge- 
liefert hat ,  hoch  berühmt  in  der  Sage.  Es  ist  durchaus  kein  Grund 
vorhanden,  ihn,  wie  u.  A.  Tiknor  (I,  413.  Anm.)  thut,  für  eine  ganz 
erdichtete  Persönlichkeit  zu  halten.  Vielmehr  kann  man  sich  beim  Le- 
sen seiner  Geschichte  kaum  der  Vermuthung  erwehren,  dass  derselben 
ein,  wenn  auch  durch  die  Dichtung  sehr  versteckter  historischer  Kern 
zum  Grunde  liegt.  Die  spätere  spanische  Litteratur  hat  den  Stoff 
mehrfach  zu  Novellen  und  Schauspielen  verarbeitet. 
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Tibalte.  E  dixoles  el  rey  Don  Alfonso,  que  le  dixessen, 
que  non  jtroxiesse  consigo  sinon  poco  compana.  E  los 
mandaderos  cavalgaron  luego  e  fueronse  para  Saldana  a 
recabdar  lo  por  que  yvan.  E  despues  que  los  condes 
recabdaron  lo  por  que  fueran,  tornäronse  a  Leon  todos 
de  consuno.  E  quando  ellos  llegaron  ä  la  villa,  viö  el  conde 
Don  Sandias  que  lo  non  salien  ä  rescebir  assi  como  solien, 
ca  el  rey  lo  avie  defendido,  e  pesol  rnncho  e  non  lo  tovo 
por  buena  senal.  E  luego  quel  rey  sopo,  quel  conde  San- 
dias era  venido  e  era  en  la  cibdad ,  mandö  armar  ä  todos 
los  cavalleros,  e  mando  a  los  monteros  que  estoviesen  bien 
guisados,  e  dixoles  assi:  Mando  vos,  que  luego  que  el  conde 
Don  Sandias  entre  en  el  palacio,  echad  todos  mano  del  e 
prendedlo  e  recabdadlo,  en  guisa  que  non  se  vaya.  E  des- 
pues que  todos  estos  fueron  guisados,  entro  el  conde,  mas 
empero  non  tue  ninguno  osado  ä  travar  del:  e  el  rey,  quando 
viö,  que  assi  dubdavan  todos,  dioles  bozes  e  dixoles:  Varones, 
l  que  dubdades ,  e  como  non  lo  prendedes  ?  E  quando  ellos 
vieron,  que  de  todo  en  todo  plazie  al  rey ,  que  lo  prendiessen, 
travaron  todos  del  e  prendieronlo  luego.  E  el  conde,  quando 
se  vido  preso,  dixo  al  rey:  Ay,  sefior,  en  que  vos  erre  yo, 
porque  assi  me  mandastes  prender?  Estonces  dixo  el  rey: 
Assaz  fecistes,  ca  bien  sabemos  todo  el  fecho,  como  vos 
avino  con  Dona  Ximena;  e  porende  vos  juro  e  vos  prometo, 
que  en  toda  vuestra  vida  que  nunca  sälgades  de  las  torres 
de  Lunia.  E  el  conde  le  dixo:  Mi  sefior  sodes  e  faredes  lo  que 
quisieredes;  e  pues  que  assi  es,  pido  vos  por  merced,  que 
mandedes  criar  ä  Bernaldo.  E  el  rey  mando  estonces  meter 
al  conde  en  fierros  e  echarlo  en  el  castillo  de  Lunia.  E 
despues  tomo  ä  su  hermana,  dofia  Ximena,  e  metiola  en 
orden.  E  despues  embiö  por  Bernaldo  ä  Asturias ,  do  lo 
criavan,  e  criol  muy  bien  e  amäval  tanto,  como  si  fuesse  su 
fijo ,  porquel  non  avie  fijo  ninguno.  E  Bernaldo,  despues  que 
fue  mancebo,  salio  muy  esforcado  e  de  gran  coracon  e  de 
gran  seso ,  muy  fermoso  de  cuerpo  e  de  cara  e  de  buen  engeno, 
e  dava  muy  buenos  consejos  ä  quien  menester  eran.  E  era 
ome  de  buena  palabra  e  de  buen  donayre ,  e  pagävanse  mucho 
del  todos  los  omes  del  mundo  que  lo  veian,  e  con  todas 
buenas  mafias  que  avie,  era  muy  grand  cavalgador  e  gran 
lancador  de  tablado  e  tenie  muy  buenas  armas. 

En  la  corte  del  rey  Don  Alfonso  el  Casto  avie  dos 
altos  omes ,  que  eran  parientes  de  Bernaldo,  e  al  uno  dezien 
Velasco  Melendez  e  al  otro  Suero  Velasquez.  E  ä  estos 
dos   ricos   omes  pesava  mucho   de  la   prision  del   conde  Don 
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Sandias  de  Saldana.  E  porque  ellos  non  lo  osavan  dezir  a 
Bernaldo,  metieron  en  su  poridad  dos  fijas  dalgo,  donas  de 
gran  valor;  la  una  avie  nombre  Maria  Melendez  e  la  otra 
Urraca  Sanchez,  e  dixeronles:  Duenas,  rogamos  vos,  que 
digades  en  vuestra  poridad  ä  Bernaldo',  quel  conde  su  padre, 
Don  Sandias,  yaze  en  prision,  e  que  se  trabaje  de  lo  sacar 
dende  si  podiere,  ca  nos  non  lo  osamos  dezir  ä  Bernaldo, 
porque  juramos  al  rey ,  que  nunca  gelo  diriamos.  E  las 
duenas  oyeron  lo  que  los  ricos  oraes  les  dixeron,  e  dixeronlo 
ä  Bernaldo.  E  el,  quandol  sopo,  que  su  padre  era  preso, 
pesol  mucho  de  coracon,  e  bolviosele  la  sangre  en  el  cuerpo, 
e  fuese  para  su  posada  faziendo  el  mayor  duelo  del  mundo ; 
e  vistiose  panos  de  duelo  e  fuese  para  el  rey  Don  Alfonso. 
E  el  rey,  quando  lo  vido,  dixol:  Bernaldo,  por  Ventura  cob- 
diciades  la  muerte  mia?  porque  Bernaldo  siempre  tovo  fasta 
aqui,  que  era  fijo  del  rey  Don  Alfonso.  Bernaldo  le  dixo: 
Senor,  non  querria  yo  vuestra  muerte,  mas  be  muy  grand 
pesar,  porque  mi  padre,  el  conde  Don  Sandias,  yaze  en 
prision ,  e  pido  vos  por  merced ,  que  melo  mandedes  dar.  E 
el  rey  Don  Alfonso,  quando  esto  oyö,  dixol:  Bernaldo,  partid 
vos  delante  de  mi,  e  nunca  jamas  seades  vos  osado  desto 
me  dezir,  ca  yo  vos  juro  que  nunca  veades  ä  vuestro  padre 
fuera  de  prision ,  en  quantos  dias  yo  biva.  E  Bernaldo  le 
dixo:  Senor  rey,  faredes  lo  que  tovieredes  por  bien;  e  ruego 
ä  Dios,  que  vos  meta  en  coracon,  que  lo  saquedes  dende, 
ca  yo,  senor,  non  dexare  de  vos  servir,  quanto  yo  mas  pudiere. 
E  el  rey  con  todo  esto  pagävase  mucho  de  Bernaldo  e. 
amäval  mucho,  quando  mas  lo  veia  amenudo;  por  lo  quäl 
siempre  penso  Bernaldo ,  que  era  fijo  del  rey  Don  Al- 
fonso. —   —  *) 

E  Bernaldo  con  el  gran  pesar  que  ovo  desto  non  quiso 
yr  al  palacio  del  rey  a  lo  servir ,  como  solie ,  desde  aquel 
dia  en  adelante,  e  estovo  gran  tiempo  que  non  cavalgo  e 
passo  assi. 

Quando  andava  el  afio  de  la  encarnacion  del  senor  en 
ochocientos  e  quinze  afios ,  fizo  el  rey  Don  Alfonso  por  la 
cinquesma  sus  cortes  en  Leon,  e  fueron  y  quantos  altos  omes 
avie  en  el  reyno  e  muchos  otros  de  los  cavalleros  e  de  los 
otros   omes   buenos   de   las   villas.      E    mientra  que    duraron 


*)  Es  folgt  nun  die  Erzählung  von  Bernardo's  Waffenthaten  gegen 
die  Araber.  Nach  jeder  gewonnenen  Schlacht  bittet  er  den  König  um 
die  Befreiung  seines  Vaters.  In  der  Freude  des  Sieges  verspricht  sie 
ihm  der  König  jedes  Mal,  hält  aber  hinterher  niemals  Wort.  Darauf 
geht  die  Erzählung  fort,  wie  oben  folgt. 
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aquellas  cortes,  lidiavan  de  cada  dia  toros,  e  bofordavan1) 
de  cada  dia  tablado,  e  fazien  muy  grandes  alegrias.  E  los 
alto  somes  ä  quien  llamavan  Don  Arias  Godos  e  el  conde 
Don  Tibalte,  quando  vieron  que  Bernaldo  non  sabie  de 
aquellas  alegrias,  o vieron  gran  pesar  ende;  ca  tovieron,  que 
eran  rnucho  menoscobados  e  las  cortes  menguadas,  pues  que 
el  en  ellas  non  andava;  e  ovieron  su  acuerdo  de  lo  dezir 
ä  la  reyna,  que  le  dixesse  que  cavalgasse  por  su  amor  e 
que  fuesse  ä  lancar  al  tablado;  e  ä  la  reyna  plogo  dello. 
E  dixol  ä  Bernaldo  diziendo :  Yo  vos  prometo,  que  luego  quel 
rey  venga  ä  yantar,  que  yo  le  pida  ä  vuestro  padre,  e  bien 
creo  que  melo  darä.  E  Bernaldo  cavalgö  estönces  e  fue  a 
lancar  el  tablado  e  quebrantol.  El  rey,  despues  que  ovo  el 
tablado  quebrantado ,  tue  ä  yantar,  e  el  conde  Don  Arias 
Godos  e  el  conde  Don  Tibalte  fueronse  luego  para  la  reyna 
e  dixeronle ,  que  la  merced  que  prometiera  ä  Bernaldo ,  que 
gela  compliesse.  E  la  reyna  fuese  luego  ver  al  rey  e  dixol: 
Senor,  ruego  vos,  que  me  dedes  al  conde  Don  Sandias,  que 
tenedes  preso,  ca  esto  es  el  primero  don,  que  vos  pido.  E 
el  rey,  quando  esto  oyö ,  ovo  gran  pesar  de  aquello  e  dixol : 
Reyna,  non  lo  fare,  ca  non  quiero  quebrantar  mi  jura.  E 
Bernaldo  fue  estönces  al  rey  e  pidiöle  merced  llorando,  que 
le  diesse  ä  su  padre,  e  el  rey  dixol,  que  gelo  non  darie  e  que 
jamas  non  fuesse  osado  gelo  dezir,  ca  si  lo  osasse  fazer, 
quel  lo  manderie  echar  deso  uno  con  su  padre.  E  Bernaldo 
le  dixo:  Senor,  por  quanto  servicio  yo  vos  fize  bien  me  de- 
briades  vos  dar  ä  mi  padre  e  membrar  vos  de  mi,  en  como 
yo  vos  acorri,  quando  vos  tenien  los  moros  cercado  en  Be- 
navente  en  la  lid  que  ovistes  con  el  rey  Ores;  e  dexistes 
me  vos,  que  vos  pidiesse  un  don  e  que  vos  me  lo  dariades, 
e  yo  pedi  vos  ä  mi  padre,  e  vos  otrosi  otorgastes  melo.  E 
otrosi,  quando  lidiastes  con  el  rey  Alcaman,  el  que  yazie 
sobre  Zamora,  bien  sabedes  lo  que  y  fize  e  en  como  vos  acorri; 
e  despues  que  la  batalla  fue  vencida,  prometistes  que  me 
dariades  ä  mi  padre.  E  otrosi,  quando  vos  tenien  los  moros 
cercado  cerca  del  rio  Oruego  e  vos  davan  gran  priessa  e 
estavades  vos  ya  en  horas  de  muerte,  bien  sabedes  lo  que 
yo  fize  contra  vos.  E  agora,  pues  que  veo,  que  non  quere- 
deß  darme  ä  mi  padre,  quitome  de  vos  e  non  quiero  ser 
su  -in>  vassallo,  e  repto2)  ä  todos  aquellos,  que  de  vuestra 
parte  sbn ,  en  qualquier  logar  que  me  fallare  con  ellos ,  si 
mas   pudiere   que   ellos.       E   el   rey   fue   muy    sanudo    contra 

')  boüordaban.     2)  reto. 
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Bernaldo,  quando  aquello  le  oyö  dezir,  e  dixol:  Don  Bernaldo, 
pues  que  assi  es,  mando  vos  que  rae  salgades  de  la  tierra  de 
oy  en  nueve  dias,  e  non  vos  falle  yo  alli;  ca  bien  vos  digo, 
que  si  yo  y  vos  fallo  despues  deste  plazo,  que  vos  mandare 
y  echar  do  vuestro  padre  yaze.  E  Bernaldo  fuese  estonces 
para  Saldana;  e  Velasco  Melendez  e  Suero  Velasquez  e  Don 
Mino  de  Leon  eran  parientes  mnj  cercanos  de  Bernaldo.  E 
quando  vieron  que  assi  se  partia  Bernaldo  del  rey.  despe- 
dieronse  del  rey  e  besäronle1)  la  mano  e  fueronse  para  tierra 
de  Saldana.  E  Bernaldo  comenco  estonces  ä.  correr  tierra 
de  Leon  e  de  fazer  y  mucho  mal,  e  duraron  aquellas  guerras 
que  ovo  entre  el  rey  e  Bernaldo  muy  gran  tiempo.  —   — 

En  el  sesto  afio  del  reynado  del  rey  Don  Alfonso 
el  Magno  avino,  que  vinieron  al  rey  Don  Alfonso  todos 
los  omes  de  la  tierra  e  dixeronle:  Senor,  en  fuerte  hora 
vimos  nos  la  prision  del  conde  Don  Sandias,  ca  toda  vostra 
tierra  se  pierde  porende,  tanto  es  el  mal  que  Bernaldo  y  faze 
de  cada  dia,  e  si  la  vuestra  merced  fuese,  terniamos  por 
bien,  que  sacässedes  de  la  prision  al  conde  Don  Sandias  e 
que  lo  diesedes  ä  su  fijo  Bernaldo.  E  el  rey,  quando  aquello 
oyö,  como  quier  que  aviesse  ende  pesar,  dixoles  que  lo  farie: 
„E  pues  assi  es  e  todos  lo  tenedes  por  bien,  vayan  ä  Bernaldo 
el  conde  Don  Alias  Godos  e  el  conde  Don  Tibalte  e  diganle 
de  mi  parte,  que  me  de  el  castiello  del  Carpio."  E  los  con- 
des  fueron  luego  ä  Bernaldo  e  dixeronle:  ,,E1  rey  vos  embia 
dezir  por  nos,  que  si  le  quisierdes  dar  el  castiello  del  Carpio, 
que  vos  darä  ä  vuestro  padre. u  E  Bernaldo,  quando  aquesto 
oyö,  plogol  de  coracon  e  fuese  luego  para  el  rey.  E  el  rey 
Don  Alfonso  quandol  vio  dixol:  „Bernaldo,  quiero  que  aya- 
mos  de  aqui  adelante  paz  entre  mi  e  vos."  E  Bernaldo  le 
dixo :  „Senor,  mas  gana  en  las  guerras  todo  caballero  pobre, 
que  en  las  pazes."  E  el  rey  le  dixo:  „Bernaldo,  si  vos 
quisieredes  que  ayamos  entre  mi  e  vos  paz,  e  queredes  que 
vos  de  ä  vuestro  padre,  entregadme  aquel  castiello  del  Carpio." 
E  Bernaldo  le  dixo  que  le  plazie,  e  embio  luego  dos  cavalle- 
ros  de  los  suyos  que  entregassen  el  castiello  ä  quien  el  rey 
mandasse.  E  el  rey  embiö  estonces  al  castiello  de  Lunia 
al  conde  Don  Arias  Godos  e  al  conde  Don  Tibalte  con  otros 
cavalleros,  que  les  diö,  por  el  conde  Don  Sandias.  E  quando 
ellos  llegaron  ä  Lunia,  falläronlo  ya  muerto,  e  embiäronlo  a 
dezir  al  rey;  e  el  rey  embioles  ä  dezir,  que  lo  inetiessen  en 
banos,  por  tal  que  le  ablandeciesse  la  carne,     e  quel  istiessen 


')  le  bezieht  sich  auf  Bernaldo. 
©pan.  §66.    i. 
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de  muy  nobles  paiios,  e  que  lo  traxiessen  en  un  cavallo,  como 
si  fuesse  vivo,  e  quando  llegassen  ellos  acerca  de  Salamanca, 
que  gelo  fiziessen  saber  e  que  lo  saldrie  ä  rescebir.  E  los 
condes  fizieron  assi,  como  el  rey  lesmandö;  e  quando  fueron 
cerca  de  Salamanca  saliö  el  rey  e  Bernaldo  ä  rescebirlo.  E 
el  conde  Don  Sandias  venie  muy  bien  acompanado  de  caval- 
leros  de  cada  parte,  assi  como  el  rey  mandara.  E  despues 
que  se  Uegaron  todos  en  uno,  comenco  Bernaldo  a  dar  bozes 
con  gran  alegria  e  dezir:  ,,;  Ay  Dios!  <rdo  viene  aquel  conde 
Don  Sandias  de  Saldana?"  E  el  rey  Don  Alfonso  le  dixo: 
,,Vedeslo 1)  do  estä,  ydlo  a  saludar,  puesque  tanto  lo  cob- 
diciastes  ver."  E  Bernaldo  fue  estönces  para  el  e  besol  la 
mano;  mas  quando  gela  fallö  fria  e  le  vido  toda  la  color 
denegrida,  entendiö  que  era  muerto,  e  con  el  pesar  que  ende 
ovo.  comencö  de  dar  grandes  bozes  e  fazer  gran  duelo 
diziendo:  ;Ay!  conde  Don  Sandias,  que  en  mal  hora  me  en- 
gendrastes,  ca  nunca  fue  ome  perdido  assi,  como  yo  soy 
agora  por  vos,  ca  pues  vos  sodes2)  muerto  e  el  castiello  yo 
he  perdido,  non  se  consejo  en  el  mundo  que  faga."  Le  dixo 
estönces  el  rey:  ,,Don  Bernaldo,  oy  mas  no  es  tiempo  de 
mucho  fablar,  e  digo  vos  que  me  salgades3)  luego  de  la 
tierra  e  non  nie  estedes4)  y  mas,  e  ydvos  ä  Francia  al  rey 
Carlos,  cuyo  pariente  sodes,  ca  alla  fallaredes  quanto  ovi^rdes *) 
menester  e  aun  quien  vos  faga  bourra,"  E  le  dio  el  rey  Don 
Alfonso  estönces  cavallos  e  muy  grand  aver  con  que  se  fue*). 

De  como  tomaron  por  su  senor  ä  Don  Alfonso  los  de  Castiellä 

e  de  Leon  e  de   Portogal,  e  de  como   le  tomö  la  jura  Buy 

Diaz   de  Bivar  **). 

(Cron.  gen.  Parte  IV.     Cap.  3.     Fol.  299  ed.  1541.) 

Puesque  el  rey  Don  Alfonso  llegö  ä  Zamora,  fincö  sus 
tiendas  en  el  campo  de  Santiago,  e  ovo  luego  su  consejo 
con  su  hermana,  la  infanta  dona  Urraca,  que  era  muy  mucho 
sabia  e  muy    entendida  duena,    e    embiö    sus  cartas  por  toda 

l)  veislo.  2)  sois.  3)  salgais.  4)  esteis.  5)  hubiereis, 
*)  Hiermit  endet  eigentlich  der  Haupttheil  von  Bernaldo  del  Car- 
pio's  Geschichte.  Seine  späteren  Schicksale  fasst  die  Crönica  general 
nur  kurz  zusammen  und  diese  Erzählung  ist  sehr  verworren.  Auch 
sagt  die  Chronik  am  Schlüsse  seihst :  Mas  porque  nos  no»  fallamos 
nada  de  todo  esto  que  aremos  dieho  de  Bernaldo  desde  la  nuterfe  del 
eonde  Daa  Sandias  en  las  esterias  verdaderan,  las  que  fizieron  e  com- 
on  los  omes  savios,  porende  non  afirmamos  nos  nin  dezimos,  que 
assi  fuesse,  ca  non  lo  salemos  por  cierto,  sino  quanto  oimos  dezir 
d  los  juglares  en  sus  cantares. 

**)  König  Ferdinand    I.    von  Castilien    und  Leon  theilte  kurz  vor 
seinem  Ableben  seine  Staaten  unter  seine  Söhne,  und  zwar  in  der  Art, 
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la  tierra,  que  le  veniesen  fazer  vassalaje.  Qnando  los  de 
Leon  e  los  Asturianos  e  los  Gallegos  sopieron,  que  el  rey 
Don  Alfonso  era  venido ,  fueron  muy  alegres,  e  venieron  ä 
Zamora,  e  rescebieronle  por  rey  e  por  sefior,  e  fizieronle  vas- 
salaje, ca  era  muy  gran  razon.  Despues  desto  llegaron  los 
Castellanos  e  los  Navarros  ä  el,  e  rescibieronle  otrosi  por 
sefior  „  ä  tal  pleyto ,  que  jure  sobre  los  sanctos  evangelios, 
que  non  moriera  el  rey  Don  Sancho  por  su  consejo.  Pero 
al  eabo  non  le  quiso  ninguno  tomar  la  jura.  sinon  Ruy  Diaz 
el  mio  Cid  senero,  que  non  lo  quiso  rescebir  por  sefior  nin 
besarle  la  mano,  fasta  que  le  jurasse  que  era  ende  sin  culpa, 
assi  como  agora  diremos.  Cuenta  la  estoria,  que  quando  el 
rey  Don  Alfonso  viö,  que  Ruy  Diaz  mio  Cid  non  le  quiso 
besar  la  mano  nin  rescebirle  por  sefior,  como  todos  los 
otros  altos  omes  e  los  prelados  e  los  concejos  fizieran,  que 
dixo  assi:  „Amigos,  pues  vos  todos  me  recebistes  por  sefior, 
c  me  otorgastes  que  me  dariades  las  cibdades  e  castiellos, 
querria  que  sopiesedes,  porque  non  me  quiso  besar  la  mano 
mio  Cid  Ruy  Diaz,  ca  yo  nunea  fizele  algo,  assi  como  lo 
prometi  al  rey  Don  Ferrando,  mio  padre,  quando  nos  lo 
encomendo  ä  mi  e  a  mis  bermanos. "  Ruy  Diaz  se  levantö 
estonces  e  dixo:  ,. Sefior,  quantos  omes  vos  aqui  vedes.  todos 
han  sospecha,  que  por  el  vuestro  amor  han  muerto  al  rey 
Don  Sancho,  mio  sefior:  e  porende  vos  digo,  que  si  vos  non 
salvaredes  dello  assi  como  es  derecho,  que  yo  nunca  vos 
bese  la  mano.  E  dixol  el  rey  Don  Alfonso:  Cid,  mucho  me 
plaze  de  lo  que  a vedes  dicho,  e  aqui  juro  ä  Dios  e  ä  Sancta 

dass  der  Erstgeborne.  Sancho,  Castilien,  der  zweite,  Alfons,  Leon 
und  Asturien,  und  der  jüngste,  Garsias,  Galicien  erhielt.  Von  seinen 
Töchtern  erhielt  Urraca  Zamora  und  El  vir  a  Toro  und  Ajauuge. 
Bald  nach  des  Vaters  Tode  brach  zwischen  den  beiden  ältesten  Söh- 
nen Zwist  aus.  Es  kam  zum  Bruderkriege,  die  Castilianer  blieben 
in  mehreren  Schlachten  Sieger,  und  Alfons'  Besitzungen  fielen  in  San- 
cho's  Hände,  er  selbst  wurde  gefangen  und  anfangs  nach  Burgos, 
später  in  ein  Kloster  gebracht,  aus  welchem  er  jedoch  zu  den  Arabern 
entkam.  Nach  einiger  Zeit  wendete  •  Sancho  seine  Waffen  gegen  die 
Schwestern,  welche  offen  Partei  für  den  gemisshandelten  Alfons  er- 
griffen hatten.  Elvira  musste  Toro  herausgeben,  Urraca  dagegen  ver- 
theidigte  sich  tapfer  in  Zamora.  Die  Belagerung  hatte  bereits  eine 
Zeitlang  gedauert,  als  eines  Abends,  da  König  Sancho  in  seinem  Lager 
spatzieren  ging,  ein  Ritter,  Bellido  Dolfos,  aus  der  Stadt  sprengte, 
den  König  mit  seiner  Lanze  todt  zu  Boden  streckte  und  dann  eiligst 
die  Flucht  ergriff.  Im  panischen  Schrecken  flohen  die  Castilier,  und 
nur  einer  kleinen  tapfern  Schaar  gelang  es,  wenigstens  die  Leiche  ihres 
Königs  in  Sicherheit  zu  bringen.  Auf  Urraca  und  Alfons  lastete  ein 
starker  Verdacht  der  Mitwissenschaft  an  dem  Verbrechen.  Dies  zur 
Erklärung  des  Vorgangs,  der  oben  erzählt  wird. 

4* 


52  KÖNIG  ALFONS  DER  ZEHNTE. 

Maria,  que  nunca  yo  lo  mande  nin  fui  en  el  consejo,  nin  me 
plogo  ende  quando  lo  sope.  porque  me  avie  echado  de  mi 
tierra.  E  porende  vos  ruego  ä  todos,  como  ä  vassallos  buenos 
e  leales,  que  me  consejedes  en  como  nie  salve  de  tal  fe.u 
E  dixeronle  los  altos  omes  e  los  prelados,  quel  jurasse  con 
doze  de  sus  vassallos  en  la  ygresia  de  sancta  Gadea  de  Burgos. 
E  el  rey  plogol  mucho  deste  juyzio;  e  cavalgaron  e  fueronse  luego 
para  Burgos.  E  Ruy  Diaz  mio  Cid  tomo  el  libro  de  los  evan- 
gelios  e  pusol  sobre  el  altar,  e  el  rey  Don  Alfonso  puso  en 
el  las  manos,  e  eomenco  el  Cid  juramentarlo  en  esta  guisa: 
Rey  Don  Alfonso.  ^venides  me  vos  jurar,  que  non  fuistes  vos 
en  consejo  de  la  muerte  del  rey  Don  Sancho,  mio  senor? 
E  si  vos  mentira  jurades.  plega  ä  Dios  que  vos  mate  un 
traydor,  que  sea  vuestro  vassaUo,  asi  como  era  Vellido  Dolfo 
de  mio  senor.  el  rey  Don  Sancho."  E  el  rey  dixo  estonce: 
amen,  e  mudösele  toda  la  color.  E  el  Cid  dixo  otra  vez: 
..Rev  Don  Alfonso,  £  venides  vos  nie  jurar  por  la  muerte  del 
rey  Don  Sancho,  mio  senor.  que  nin  lo  consejastes  nin  lo 
uaandastes  vos  matar?  E  si  vos  mentira  jurades,  mate  vos 
un  vuestro  vassallo  ä  engano  e  aleve.  asi  como  mato  Vellido 
Dolfo  al  rey  Don  Sancho.  mio  senor.  E  el  rey  dixo:  amen, 
e  mudösele  la  color  otra  vez:  e  assi  como  dezie  el  Cid, 
assi  lo  otorgava  el  rey  Don  Alfonso  e  doze  de  sus  vassallos 
con  el.  Despues  que  la  jura  fue  acabada,  quiso  Ruy  Diaz 
mio  Cid  besar  la  mano  al  rey  Don  Alfonso,  mas  non  quiso 
dargela  el;  antes  le  desamo  de  alli  adelante,  aunquel  era 
muv  atrevido  c  muy  esforcado  cavallero. 

Muerte  del  Cid, 

(Crou.  geil.  P.  IV.  Cap.  3.  fol.  360.  ed.   1541.) 

Dize  la  estoria,  que  adolescio  el  Cid  del  mal  de  que 
finö.  E  un  dia.  antes  que  enfraquesciesse  mucho,  mando 
cerrar  todas  las  puertas  de  la  cibdad,  e  fuese  para  la  ygresia 
de  sant  Pedro ,  e  estando  el  obispo  Don  Jeronymo  delante  e 
todos  los  juelados  que  eran  en  Valencia  e  los  cavalleros  e 
duenas  honradäs  e  toda  la  otra  gente.  quantos  podien  caber 
tu  la  ygresia  .  parose  el  Cid  en  pie  e  fizo  su  predicacion 
muy  noble,  en  que  les  moströ,  como  todos  los  omes  del 
mundo,  por  honrrados  e  por  bien  andantes  que  sean  en  este 
mundo,  non  pueden  escusar  la  muerte,  de  la  quäl  estava  el 
muv  cercaj  e  pues  que  assi  era,  que  el  su  cuerpo  en  este 
mundo  nunca  fuera  abiltado  nin  desonrrado,  que  ellos  todos 
guardassen,  cme  lo  non  fuesse  en  la  postremeria,  ca  toda  la 
buena  andanca  del  ome  en  la  fin  era;  e  como  esto  avie  ä 
ser   e  ellos   lo  avien    ä    fazer   porque    se    compliesse  todo,    lo 
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dexarie  en  la  mano  del  obispo  Don  Jeronymo  e  de  Alvar 
Faiiez  e  de  Pero  Bermudez.  E  desque  esto  les  ovo  dicho, 
asentöse  ä  los  pies  del  obispo,  e  alli  ante  todos  fizo  su  con- 
fession  general  de  todos  los  pecados  e  de  todas  las  errancas 
que  el  avie  fechas  contra  el  nnestro  sefior  Jesu  Christo;  e  el 
obispo  diol  penitencia  e  absolviol.  Desi  espidiöse  de  todas 
las  otras  gentes,  e  llorando  mucho  de  sus  ojos  fuese  para 
el  alcacar,  e  echöse  en  su  cama,  e  nunca  se  ende  mas  levantö, 
e  cada  dia  enfraquecio  mas,  fasta  que  non  fincö  del  plazo 
mas  de  siete  dias.  Estönces  mandö  llamar  ä  Dona  Ximena 
e  ä  su  privado  Gil  Diaz,  e  mandol  que  le  traxessen  las  buxetas 
de  plata  en  que  estava  el  bälsamo  e  la  myrra,  que  el  gran 
soldan  de  Persia  le  embiara.  E  desque  las  tovo  delante, 
mandö  que  le  troxiessen  una  copa  de  oro,  con  que  el  bevie; 
e  tomö  de  aquel  bälsamo  e  de  aquella  myrra  quanto  una 
cucharada  e  mezclol  con  del  agua  rosada  en  la  copa  e  beviol. 
E  todos  aquellos  siete  dias  non  comiö  nin  beviö  otra  cosa, 
sinon  una  cuchara  pequena  de  aquel  bälsamo  e  de  aquella 
myrra,  destemprado  con  del  agua.  E  cada  dia  despues  que 
esto  fizo,  se  parö  su  cuerpo  e  su  cara  tan  fermoso  e  mas 
fresco  que  antes  e  la  palabra  muy  rezia,  salvo  ende  que 
enfraquescia  todavia,  que  se  non  podie  mandar  en  la  cama. 
En  el  segundo  dia  ante  que  el  Cid  finasse ,  llamö  ä  Dona 
Ximena  e  al  obispo  Don  Jeronimo  e  ä  Alvar  Fafiez  e  ä  Pero  Ber- 
mudez e  ä  Gil  Diaz,  su  privado.  E  desque  todos  cinco  fueron 
ante  el,  comenco  de  castigarlos  como  fiziessen  despues  de  la  su 
muerte.  —  —  Quando  tue  otro  dia,  de  gran  manana  vinieron 
ante  el  Cid  el  obispo  ,Don  Jeronymo  e  Alvar  Fafiez  Minaya  e 
Pero  Bermudez  e  Martin  Antolinez  de  Burgos  e  Dona  Ximena  e 
Gil  Diaz  que  estava  siempre  con  el.  E  el  Cid  comenco  ä 
fazer  su  testamento.  E  lo  primero  que  mandö  lue,  que  la 
su  sepultura  fuesse  en  San  Pedro  de  Cardena,  do  agora 
yaze,  e  mandö  al  monesterio  muchos  buenos  heredamientos, 
por  que  oy  en  dia  es  mas  honrrado  e  servido  el  logar  do 
el  su  cuerpo  yaze;  desi  mandö  ä  sus  criados  e  ä  toda  su 
compana  de  casa,  ä  cada  uno  segun  que  lo  merescie.  —  E 
mandö  ä  Dona  Ximena  todo  quanto  el  en  el  mundo  avie, 
que  biviesse  en  ello  muy  honrradamente  por  toda  su  vida 
en  el  monesterio  de  San  Pedro  de  Cardena,  e  Gil  Diaz,  que 
la  sirviesse  en  todos  sus  dias.  E  para  complir  todo  esto, 
dexö  por  cabeceras l)  al  obispo  Don  Jeronimo,  e  ä  Doüa 
Ximena,  su  muger,  e  ä  Don  Alvar  Fanez  Minaya,  e  ä  Pero 

')   albaceas. 
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Bermudez.  E  mando ,  que  quando  oviessen  vencido  al  rey 
Bucar,  que  non  fiziessen  ä  el  sinon  yrse  para  Castiella  al 
monesterio  de  San  Pedro  de  Cardena,  e  que  compliesse  aquello 
que  el  avie  mandado.  E  esto  era  ya  ora  de  sexta;  e  el  Cid 
demandö  al  abispo  Don  Jeronymo,  que  le  diesse  el  cuerpo 
de  nuestro  senor  Jesu  Christo,  e  lo  rescebio  muy  devotamente 
los  ynojos l)  fincados  e  llorando  ante  todos;  e  desi  acostose 
en  la  cama,  e  Hämo  ä  Dios  e  ä  Sant  Pedro,  e  dixo  assi : 
Senor  Jesu  Cristo,  cuyo  es  el  poder  e  cuyos  son  los  reynos, 
tu  eres  sobre  todos  los  reynos  e  tu  eres  sobre  todas  las  gen- 
tes,  e  todas  las  cosas  son  ä  tu  mandado;  pues  por  esto, 
senor.  pido  te  por  merced,  que  la  mi  alma  sea  en  la  fin  que 
non  ha  fin.  E  quando  esto  ovo  dicho,  Ray  Diaz.  el  noble 
varon,  diö  ä  Dios  su  alma  sin  manziella.  E  despues  que 
fue  finado,  el  obispo  Don  Jeronymo  e  Alvar  Fanez  e  Pero 
Bermudez  e  Gil  Diaz,  su  criado,  lavaron  el  cuerpo  dos  vezes 
en  agua  callente,  e  la  tercera  vez  fue  lavado  eon  agua  rosada. 
Desi  balsamäronlo  e  untäronlo  assi  como  el  mandara.  E 
despues  fueron  todos  los  honrrados  omes  e  los  clerigos,  que 
eran  en  Valencia,  e  llevaron  el  cuerpo  del  Cid  ä  la  ygresia 
de  Santa  Maria  de  las  Virtudes,  que  era  cerca  del  alcacar,  e  el 
obispo  e  los  otros  clerigos  dixeron  sus  oraciones  e  sus  vigilias  e 
sus  missas  assi  como  es   costumbre  de  dezir  por  los  finados.*) 


')  rodillas. 

*)  Es  ist  hier  der  Ort,  mit  wenigen  Worten  einer  Chronik  zu  er- 
wähnen, welche  ausschliesslich  dem  Leben  des  Cid  gewidmet  und  deren 
Werth,  so  wie  ihr  Verhältniss  zur  Crönica  general  sehr  verschieden  be- 
urtheilt  worden  ist.  Sie  führt  den  Titel  Orör&ea  >hl  Oid  Ruy  Diaz  Cam- 
peador  ,  wurde  im  Kloster  zu  Cardenas ,  dem  Begräbnissorte  des  Cid, 
aufgefunden  und  von  dem  Abte  desselben ,  Juan  de  Yelorado,  auf  Be- 
fehl des  Erzherzogs  Ferdinand  von  Oesterreich,  des  späteren  deutschen 
Kaisers,  zu  Burgos  1512.  fol.  herausgegeben.  Sie  wurde  in  demselben 
Jahrhundert  noch  zwei  Mal,  nämlich  zu  Medina  del  Campo  1552.  fol. 
und  Burgos  1593.  fol.  wieder  gedruckt  und  in  neuerer  Zeit  hat  V.  A. 
Huber  (Crvnica  del  famoso  Caballero  Cid  Hity  Diaz  Campeador.  Nueca 
edicion  con  una  introduccion  hi*t''>ric<,-liti_jrtn  >a,  Marburg  1844.  4.)  eine 
neue  Ausgabe  besorgt.  Sie  stimmt  ganz  genau  mit  dem  Theile  der 
Chronica  general,  welcher  die  Geschichte  des  Cid  enthält,  überein,  und 
hat  nur  an  einzelnen  Stellen  Zusätze.  Auch  führt  sie  ganz  dieselben 
Gewährsmänner  an,  wie  jene,  so  dass  man  sie  früher  für  ein  selbst- 
ständiges, obwohl  aus  den  nämlichen  Quellen  wie  die  Cronica  general 
geflossenes  Werk  hielt.  Eine  genauere  Prüfung ,  namentlich  die  For- 
schungen Dozy's  (Reeherches  etc.  Tom.  I.)  haben  indessen  gezeigt,  dass 
diese  Cidehronik  von  Cardenas  nichts  ist,  als  der  entsprechende  Theil  der 
Cronica  general ,  aus  dem  irgend  ein  Unwissender  durch  willkührliche 
und  oft  höchst  ungeschickte  Bearbeitung  ein  besonderes  Werk  zu 
machen  versucht  hat. 


Don  Juan  Manuel, 


_Uon  Juan  Manuel,  Infant  von  Spanien,  war  der  Sohn 
des  Don  Pedro  Manuel,  des  jüngsten  von  den  sechs  Brüdern 
Alfons  X.,  und  wurde  wahrscheinlich  i.  J.  1273  zu  Escalona 
geboren.  Da  er  früh  seinen  Vater  verlor,  so  übernahm  sein 
Vetter,  König  Sancho  IV.  seine  Erziehung,  und  Don  Juan 
legte  schon  als  Jüngling  Proben  seiner  Tapferkeit,  aber  auch 
seines  stolzen,  unruhigen,  leidenschaftlichen  Sinnes  ab.  Nach- 
dem er  mit  Auszeichnung  im  Kriege  gegen  die  Mauren  ge- 
dient hatte,  machte  ihn  Ferdinand  IV.  i.  J.  1310  zu  seinem 
Oberkammerherrn  (maijordomo)  und  vertrauten  Rathgeber.  Als 
Ferdinand  zwei  Jahre  nachher  starb,  brachen  über  die  Vor- 
mundschaft seines  unmündigen  Sohnes  Alfons  heftige  Streitig- 
keiten unter  den  Mitgliedern  der  Familie  aus,  und  erst  i.  J. 
1320  kam  ein  Vergleich  zu  Stande,  durch  welchen  die  In- 
fanten Philipp  und  Juan  Manuel  zu  Vormündern  bestellt 
wurden.  Letzterer  wurde  nun  die  Seele  der  Staatsverwaltung, 
konnte  aber  nur  unter  fortwährenden  Kämpfen  mit  der  Gegen- 
partei seine  Stellung  behaupten.  Als  Alfons  (1324)  die  Zügel 
der  Regierung  selbst  ergriff,  hielt  er  es  für  angemessener, 
die  Talente  seines  bisherigen  Vormundes  in  seinen  Diensten 
zu  benutzen,  als  denselben  zum  Gegner  zu  haben.  Er  machte 
ihn  daher  zum  Statthalter  (adelantaclo  maijor)  der  Grenzland- 
schaften gegen  die  Mauren  und  verlobte  sich  mit  seiner  Tochter 
Constanze,  welche  damals  noch  ein  Kind  war.  Don  Juan  leistete 
in  seiner  neuen  Stellung  ausgezeichnete  Dienste,  machte  (1327) 
einen  Einfall  in  das  Königreich  Granada  und  trug  über  die 
Mauren  den  glänzenden  Sieg  bei  Guadalhorra  davon.  Als 
aber  in  demselben  Jahre  Juan  Manuel's  Grossoheim,  der  In- 
fant Don  Juan  (mit  dem  Beinamen  el  Tuerto)  auf  Alfons' 
Anstiften  in  Toro  verrätherischer  Weise  ermordet  wurde,  ver- 
liess  Juan  Manuel  seine  Statthalterschaft  und  zog  sich  grollend 
auf  seine  Güter  zurück.     Jetzt  weigerte  sich  auch  der  König, 
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seine  Verbindung  mit  Constanze  zu  vollziehen  und  verlobte 
sich  mit  der  Princessin  Marie,  Tochter  König  Alfons  IV.  von 
Portugal.  Nun  war  der  Bruch  vollständig.  Don  Juan  Manuel 
kündigte  dem  Könige  den  Gehorsam  auf,  verband  sich  mit 
den  Königen  von  Granada  und  Arragonien,  und  fing  an  mit 
ihrer  Hülfe  die  castilischen  Grenzlandschaften  zu  plündern. 
Da  die  ersten  Streitkräfte,  welche  Alfons  ihm  entgegen  sandte, 
nichts  ausrichteten,  so  musste  der  König  sich  selbst  an  die  Spitze 
eines  Heeres  stellen,  und  nun  begann  zwischen  ihm  und  dem 
ungehorsamen  Vasallen  ein  Kriege,  welcher  einige  Jahre  hin- 
durch mit  wechselndem  Glücke  geführt  wurde.  Alfons ,  der 
gern  alle  seine  Kräfte  dem  Kampfe  gegen  die  Mauren  gewid- 
met hätte  und  einsah .  wie  nützlich  ihm  gerade  für  diesen 
Zweck  die  Dienste  des  Mannes  werden  könnten,  welcher  jetzt 
gegen  ihn  in  Waffen  stand,  wünschte  sehr  eine  Aussöhnung 
mit  Don  Juan.  Eine  solche  kam  auch  zu  Stande,  und  schon 
schien  es ,  als  sei  das  gute  Einvernehmen  für  immer  wieder 
hergestellt,  als,  dies  Mal  durch  des  Königs  Schuld,  die  Fackel 
des  Zwistes  aufs  neue  entbrannte.  Juan  Manuel  verlobte 
nämlich  seine  Tochter  Constanze  mit  dem  Infanten  Pedro  von 
Portugal.  Als  die  Braut  jedoch  an  ihren  Bestimmungsort 
abreisen  sollte,  fiel  es  dem  Könige  ein,  dass  der  Infant  Pedro  be- 
reits früher  mit  der  Infantin  Bianca  von  Castilien  versprochen  sei, 
und  weigerte  sich.  Constanze  ziehen  zu  lassen.  Darüber  ergriff 
Don  Juan  Manuel  abermals  die  Waffen;  der  König  zog  ihm 
jedoch  mit  einer  starken  Truppenmacht  entgegen,  schlug  seinen 
Verbündeten  Don  Juan  Nunez  de  Lara  und  belagerte  ihn 
selbst  in  Penafiel.  Don  Juan  musste  sich  ergeben  und  nach 
Arragonien  flüchten,  von  wo  aus  neue  Unterhandlungen  an- 
geknüpft wurden,  die  zur  endlichen  vollständigen  Versöhnung 
zwischen  den  streitenden  Parteien  führten.  Constanze  wurde 
ihrem  Verlobten  ausgeliefert,  und  Don  Juan  trat  wieder  in 
des  Königs  Dienste,  denen  er  fortan  im  Kriege  gegen  die 
Mauren  sein  ganzes  Leben  widmete.  Er  begleitete  Alfons 
auf  allen  Feldzügen  gegen  dieselben  und  half  ihm  durch  seine 
Feldherrntalente  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Siegen  er- 
fechten. Die  letzten  Waffenthaten .  an  welchen  er  Antheil 
hatte,  waren  die  grosse  Schlacht  bei  Salada  und  die  Eroberung 
von  Algesiras.  Er  starb  1347  und  liegt  im  Kloster  San  Pablo 
in  Penafiel  begraben.*) 


*)  Eine  ausführliche  Erzählung  von  Don  Juan  Manuels  Kämpfen 
mit  König  Alfons  enthält  die  Crönica  de  Alfonso  XI.  und  Mariana, 
Hist.   de  Espana  Libro   XV. 
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Wer  von  Don  Juan  Manuel  weiter  nichts  weiss,  als  was 
die  politische  Geschichte  Spaniens  von  ihm  erzählt  und  was 
wir  oben  kurz  zusammengestellt  haben,  der  wird  schwerlich 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  dieser  merkwürdige  Mann, 
dessen  Handlungsweise  lebhaft  an  die  trotzigen  Vasallen  des 
früheren  Mittelalters  erinnert,  nicht  nur  einer  der  gebildetsten 
Männer  seiner  Zeit  war,  sondern  auch  in  seinem,  aus  einer 
Kette  ehrgeiziger  Intriguen  und  gewaltsamer  Empörungen  be- 
stehenden Leben,  Müsse  und  Sammlung  zu  eigener  litterarischer 
Thätigkeit  übrig  behielt.  Dennoch  aber  war  dem  so.  Der 
Infant  Don  Manuel  hat  zwölf  verschiedene  Werke  verfasst. 
von  welchen  jedoch  nur  eins  gedruckt  worden  ist;  diesem 
einen  aber  verdankt  er  einen  Platz  unter  den  Klassikern 
seiner  Nation.  Es  führt  den  Titel:  El  Conde  Lucanor,  und 
besteht  aus  einer  Sammlung  von  49  Erzählungen,  welche 
durch  einen  Rahmen  mit  einander  zu  einem  Ganzen  verbun- 
den sind.  Der  Verfasser  denkt  sich  nämlich  einen  Grafen 
Lucanor,  der  in  Fällen,  wo  er  selbst  nicht  weiss,  wie  er 
handeln  soll,  seinen  klugen  und  erfahrenen  Minister  (consejero), 
Patronio,  um  Rath  fragt.  Dieser  erzählt  ihm  alsdann  irgend 
eine  Geschichte,  aus  welcher  er  zuletzt  die  Nutzanwendung 
für  den  vorliegenden  Fall  zieht,  und  zum  Schlüsse  einer  jeden 
Erzählung  ist  dann  noch  die  Moral  derselben  in  einen  kurzen 
Reimspruch  gebracht.  Eine  solche  Art  der  Einkleidung  ist 
bekanntermaassen  orientalischen  Ursprungs  und  wurde  im 
Abendlande  zuerst  in  den  unter  den  Titeln:  Die  sieben 
weisen  Meister  und  Disciplina  clericalis*)  bekannten 
Erzählungssammlungen  in  Anwendung  gebracht.  Gewiss  aber 
hat  Don  Juan  Manuel  diese  Idee,  so  wie  einen  grossen  Theil 
der  Erzählungen  selbst,  dem  Morgenlande  unmittelbar  entlehnt, 
denn  der  Conde  Lucanor  gehört  zu  den  Werken  von  durch 
und  durch  orientalischer  Färbung.  Man  würde  indessen  den- 
selben ganz  falsch  beurtheilen,  wenn  man  die  moralische  Ein- 
kleidung als  das  Wesentliche  daran  betrachten  und  den  Conde 
Lucanor  in  die  Kategorie  der  moralischen  Beispielbücher  ver- 
setzen wollte.  Denn  so  achtungswerth  die  in  demselben  ge- 
lehrte Moral  auch  durchgängig  ist,  so  besteht  doch  der 
eigentliche  Werth  des  Buches  in  den  Erzählungen  als  solchen, 
in  denen  wir  die  ältesten  Muster  dieser  Dichtungsart  in  spa- 
nischer Sprache  vor  uns  haben,  und  zwar  Muster,  die  sowohl 
durch  ihren  Inhalt   wie    durch   ihre  Darstellungsweise   zu  den 


*)    Vgl.    über    diese:     Donlop,    Geschichte    der    Prosadichtungen. 
Uebers.  mit  Anmerk.  von  E.  Liebrecht  Berün  1851.  p.  196.  ff. 
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vorzüglichsten  gehören.  Ihr  Inhalt  ist  sehr  verschieden.  Viele 
sind  arabischen  und  persischen  Mährchen  nachgebildet,  einige 
vielleicht  speciell  spanisch-maurischen  Ursprungs ;  andere  sind 
Anecdoten  aus  der  spanischen  Geschichte;  noch  andere  stim- 
men in  den  Hauptzügen  mit  Erzählungen ,  die  sich  auch  in 
der  Litteratur  anderer  abendländischer  Nationen  finden,  ohne 
dass  sich  ihr  erster  Ursprung  mit  vollkommener  Sicherheit 
nachweisen  Hesse;  noch  andere  endlich  sind  bekannte  Fabeln 
und  Apologen.  Wenn  nun  auch  die  Erfindung  dem  Infanten 
Manuel  wohl  nur  zum  kleinsten  Theile  gehört,  so  gebührt 
ihm  doch  das  Verdienst  der  höchst  anmuthigen  Fassung  und 
anziehenden  Darstellung,  so  wie  des  einfach-natürlichen,  naiven 
Erzählungstones.  Daneben  verräth  sich  überall  der  vorur- 
theilsfreie  Geist  des  gebildeten  Denkers  und  die  leidenschafts- 
lose Weltanschauung  des  erfahrenen  Mannes.  Hinsichtlich 
der  Sprache  ist  der  Conde  Lucanor.  trotz  des  hin  und  wieder 
schwerfälligen  Styls,  eins  der  besten  älteren  Muster  ächt- 
castilianischer   Ausdrucksweise. 

Der  Conde  Lucanor  wurde  zuerst  von  Argote  de  Molina 
zu  Sevilla  1575.  4.  mit  einer  kleinen  Biographie  des  Ver- 
fassers und  einer  weitläufigen  Genealogie  seiner  Nachkommen- 
schaft herausgegeben,  und  diese  Ausgabe  gehört  zu  den 
grössten  bibliographischen  Seltenheiten.  Etwas  weniger  selten 
ist  die  zu  Madrid.  1642.  4.  erschienene.  In  neuerer  Zeit  ver- 
anstaltete der  um  die  Litteratur  der  romanischen  Sprachen 
hoch  verdiente  A.  Keller  einen  Wiederabdruck  (Stuttgart  1830. 
8.)  Eine  neue,  hoffentlich  ki-itische  Ausgabe  ist  in  der  seit 
1846  bei  Ribadeneira  in  Madrid  erscheinenden  grossen 
Biblioteca  de  Atitores  Espanoles  zu  erwarten.  Mit  einer  Ueber- 
setzung  hat  uns  Joseph  von  Eichendorff  beschenkt  (Ber- 
lin 1840.  8.)  Ausführlich  handeln  vom  Conde  Lucanor: 
F.  Wolf  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Litterat.  Bd.  57.  S.  192.  ff. 
(besonders  über  den  orientalischen  Character  des  Buches) 
Clarus  Darstellung  d.  span.  Litterat.  im  Mittelalter  Bd.  I. 
S.  357.  ff.  E.  Liebrecht  in:  Neues  Jahrbuch  der  Berliner 
Gesellsch.  für  deutsche  Sprache  Vni,  196.  ff.  (besonders  über 
die  Quellen  und  Nachahmungen)  Vgl.  Ticknor  I,  59.  ff.  und 
dazu   die  Nachträge  H,   667.  ff. 

So  interessant  und  wichtig  der  Conde  Lucanor  auch  in 
littiM-arhistorischer  Beziehung  ist,  so  ist  er  doch  gewiss  nicht 
dasjenige  Werk  Don  Juan  Manuels,  aus  welchem  wir  den 
interessanten  Character  dieses  ausgezeichneten  Mannes  am 
vollständigsten  kennen  lernen.  Leider  aber  sind  alle  übrigen, 
deren    Titel    Argote    de    Molina   in    der   oben    angeführten 
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Biographie  Don  Juan's  und  Ticknor  I,  55.  Anm.  3.  aufzählen, 
und  unter  welchen  sich  auch  eine  Sammlung  von  Gedichten 
(libro  de  cantares)  befindet,  ungedruckt  geblieben.  Wie  viele 
derselben  gegenwärtig  noch  existiren,  weiss  man  nicht.  Einige 
finden  sich  noch  in  einer  Handschrift  der  Bibliothek  zu 
Madrid,  andere  waren  im  vorigen  Jahrhundert  noch  vorhanden, 
sind  aber  seitdem  nicht  wieder  aufgefunden  worden.  Die 
Gedichte  scheinen  leider  zu  den  verlorenen  zu  gehören. 


£1  Conde  liucanor. 


De   lo    que    acontestiö   ä  Don   Rodrigo    el  Franco   y   sus 
caballeros.  *) 

(Conde  Lucanor  Cap.  III.) 

El  Conde  Lucanor  fablava  otra  vez  con  Patronio,  su 
consejero,  e  di'xole:  Patronio,  ä  mi  acaesciö  de  aver  muy 
grandes  guerras,  en  tal  guisa  que  estava  la  mi  fazienda  en 
muy  grande  perdimiento ,  e  quando  yo  estava  en  el  mayor 
menester,  algunos  que  yo  crie,  ä  quien  fiziera  mucho  bien, 
dexävanme  e  aun  ensanäronse  ä  me  fazer  mucho  desservicio, 
e  tales  cosas  fizieron  contra  mi  aquellos,  que  bien  vos  digo 
que  me  fizieran  aver  muy  peor  esperanca  de  las  gentes ,  de 
quanto  avia  ante  que  ellos  errassen  contra  mi.  Ruego  vos, 
que  me  consejedes  lo  que  devo  fazer  en  esto.  Senor  conde, 
dixo  Patronio,  si  los  que  assi  erraron  contra  vos  fueran  tales 
como  fueron  Don  Pero  Nuiiez  de  Fuente  Almexir  e  Don 
Ruy  Goncalez  de  Caballos  e  Don  Gutierre  Rodriguez  de 
Langueruella ,  6  sopieran  lo  que  les  contesciö ,  non  fizieran 
lo  que  fizieron.  El  conde  le  preguntö,  como  fuera  aquello. 
Senor,  dixo  Patronio,  aquesto  acaesciö   assi. 

El  conde  Don  Rodrigo  el  Franco  fue  casado  con  una 
duena,  hija  de  Don  Garcia  de  Acagra,  e  fue  muy  buena 
duena,  y  el  conde,  su  marido,  asacöle  falso  testimonio  e 
quexändose  desto  fizo  su  oracion  ä  Dios,  que  si  ella  era 
culpada  que  mostrasse  su  milagro  en  ella,  e  si  el  conde  le 
asacara  falso  testimonio,  que  lo  mostrasse  en  el.  E  luego 
que  la  oracion  fue  acabada,  por  el  milagro  de  Dios  engafesciö 
el  conde  e  ella  partiöse  del.  E  luego  que  fuernn  partidos, 
embiö  el  rey  de  Navarra  sus  mandaderos  ä  la  duena   e  casö 


*)  Diese  Erzählung  ist  vielleicht  nicht  gerade  eine  der  vorzüglich- 
sten des  Conde  Lucanor,  aber  durch  ihren  echt  spanischen  Geist  gewiss 
sehr  charakteristisch,  und  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  nehmen 
wir  sie  auf. 
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con  ella  y  fue  reyna  de  Navarra.  Y  el  conde  siendo  gafo 
e  viendo  que  non  podia  guarescer,  fuese  para  la  tierra  sancta 
en  romeria,  para  yr  morir  allä.  E  como  quier  que  era  muy 
honrado  e  avia  muchos  buenos  vassallos,  non  fueron  con  el 
sino  estos  tres  cavalleros  dichos,  e  moraron  allä  tanto  tiempo, 
que  les  non  cumplia  lo  que  llevaron  de  su  tierra,  e  avieron 
de  venir  ä  tan  gran  pobreza,  que  non  avian  que  dar  al  conde, 
su  senor,  ä  comer;  e  por  la  gran  mengua  alquilävanse  cada 
dia  en  la  placa  los  dos,  y  el  uno  fincava  con  el  conde  e  de 
lo  que  ganavan  governavan  ä  su  senor.  E  assi  mismo  cada 
noche  bafiavan  al  conde  y  limpiävanle  las  llagas  de  la  gafe- 
dad.  E  acaesciö,  que  en  bafiandole  una  nocbe  los  bracos  e 
las  piernas,  que  por  aventura  ovieron  menester  escopir  y  es- 
copian.  E  quando  el  conde  vio,  que  todos  escupieron,  cuy- 
dando  que  lo  fazian  por  asco  que  del  tomavan ,  comencö  a 
llorar  e  quexarse  de  gran  pesar  e  quebranto  del  asco  que 
del  ovieron.  E  por  que  el  conde  entendiesse,  que  non  ovieran 
asco  de  la  su  dolencia,  tomaron  con  las  manos  de  aquel 
agua  que  estava  llena  de  podre  e  de  las  postillas  que  le  salia 
de  las  Ilagas  que  el  conde  avia,  e  bevian  della  muy  gran 
pieca.  E  passando  con  el  conde  tal  vida,  fincaron  con  el 
fasta  que  el  conde  muriö.  E  porque  ellos  tuvieron ,  que  les 
seria  mengua  tornar  ä  Castilla  sin  su  senor  bivo  6  muerto, 
non  quisieron  tornar  sin  el.  E  como  quier  que  les  dezian 
que  lo  coziessen  e  llevassen  los  huessos ,  dixeron  ■  ellos,  que 
tan  poco  consintirian ,  que  ninguno  pusiesse  la  mano  en  su 
senor  siendo  finado  como  siendo  bivo,  e  non  consintieron  que 
le  coziessen,  mas  enterräronlo  y  esperaron  fasta  que  fue  toda 
la  carne  desecha;  e  metieron  los  huessos  en  una  arquita  e 
traianlos  acuestas.  E  assi  viniendo,  pidiendo  las  raciones,  traxe- 
ron  su  senor  acuestas,  pero  traian  testimonio  de  lo  que  le 
avia  contescido.  E  viniendo  tan  pobres,  pero  que  bien  an- 
dantes,  llegaron  ä  tierra  de  Tolosa  y  entraron  por  una  villa 
e  toparon  con  gran  gente  que  llevavan  ä  quemar  una  duena 
hondrada,  porque  la  acusava  un  hermano  de  su  marido  e 
dczi;t,  que  si  algun  cavallero  non  salvasse  a  la  duena,  que 
cumplirian  en  ella  aquella  justicia,  e  non  fallavan  cavallero 
que  la  salvasse.  Y  desque  Don  Pero  Nunez  leal  e  de  buena 
Ventura  entendio,  que  por  mengua  de  cavallero  fazian  aquella 
justicia  de  aquella  duena,  dixo  ä  sus  parientes,  que  si  el  so- 
piesse,  que  la  duena  era  sin  culpa,  quel  la  salvaria;  y  fuese 
luego  para  la  duena  e  preguntöle  la  verdad  del  fecho.  Ella 
le  dixo,  que  ciertamente  que  la  acusavan  mas  que  ella  nunca 
fiziera  aquel  yerro  de  aquello  que  le  acusavan,  mas  que  fuera  su 
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talante  de  lo  fazer.  Como  Don  Pero  Nufiez  entendio,  que  ella  de 
su  talante  quisiera  fazer  lo  que  non  devia,  que  non  podia  ser  que 
algun  mal  no  le  contesciesse  al  que  la  quisiesse  salvar,  pero  pues 
el  lo  avia  comencado  e  sabia  que  non  fiziera  todo  el  yerro 
de  lo  que  la  acusavan,  dixo,  que  el  la  salvaria,  e  como 
quier  que  los  acusadores  lo  cuydaron  de  desechar,  diziendo 
que  non  era  cavallero,  desque  moströ  el  testimonio  non  lo 
pudieron  desechar.  E  los  parientes  de  la  duefia  dieronle  ca- 
vallo  e  armas,  e  antes  que  entrasse  en  el  campo,  dixo  ä 
sus  parientes,  que  con  la  merced  de  Dios  que  el  flncaria  con 
honra  e  que  salvaria  la  duena,  mas  que  non  podia  ser,  que 
ä  el  non  le  aviniesse  alguna  ocasion,  por  lo  que  la  duena 
quisiera  fazer.  E  desque  entraron  en  el  campo,  ayudo  Dios 
ä  Don  Pero  Nufiez  e  vencio  la  lid  e  salvö  la  duena,  pero 
perdiö  Don  Pero  Nufiez  el  ojo,  e  assi  cumplio  todo  lo  que 
Don  Pero  Nufiez  dixera  äntes  que  entrasse  en  el  campo;  e 
la  duefia  e  sus  parientes  dieron  tanto  de  aver  a  Don  Pero 
Nufiez,  con  que  pudieron  traer  los  huessos  del  conde,  su  sefior, 
e  ä  quanto  mas  sin  lazeria  que  ante.  E  quando  las  nuevas 
llegaron  al  rey  de  Castula,  de  como  aquellos  bien  andantes 
cavalleros  venian  e  traian  los  huessos  del  conde  su  sefior  e 
como  venian  tan  bien  andantes,  plogole  mucho  ende,  porque 
eran  de  su  reyno  omes  que  tal  cosa  fizieron,  e  embioles 
mandar    que    viniessen  de  pie  assi  mal  vestidos  como  venian. 

Y  el  dia  que  avieron  de  entrar  en  el  su  reyno  de  Castilla, 
saliolos  k  recebir  el  rey  de  pie,  bien  cinco  leguas  ante  que 
llegassen  al  su  reyno,  e  fizoles  tanto  bien,  que  oy  dia  son 
eredados  los  que  vienen  de  su  linage  de  lo  quel  rey  les  dio. 

Y  el  rey  e  quantos  todos  venian  con  el  por  fazer  honra  al 
conde  sefialadamente  e  por  la  fazer  ä  los  cavalleros,  fueron 
con  los  huessos  del  conde  hasta  Osma,  do  los  enterraron.  E 
desque  fue  enterrado,  fueronse  los  cavalleros  para    sus  casas. 

Y  el  dia  que  Don  Ruy  Goncalez  llegö  ä  su  casa,  quando  se 
assento  ä  la  mesa  con  su  muger,  desque  la  buena  duefia  vio 
la  vianda  ante  si,  alco  las  manos  ä  Dios  e  dixo:  „Sefior, 
bendito  seas  tu,  que  me  dexaste  ver  este  dia,  ca  tu  sabes, 
que  despues  que  Ruy  Goncalez  se  partio  desta  tierra,  que 
esta  es  la  primera  carne  que  yo  comi  y  el  primero  vino  que 
yo  bevi."  A  Don  Rodrigo  Goncalez  pesole  desto  e  pregun- 
töle,  que  por  que  lo  fiziera?  Ella  dixo,  que  bien  sabia  el, 
que  quando  se  fuera  con  el  eonde,  que  la  dixera  que  nunca 
tornaria  sin  el  conde  y  que  ella  biviesse  como  buena  duena, 
que  nunca  le  menguaria  pan  e  agua  en  su  casa,  e  pues  el 
esto  le  dixera,    que  non   era   razon    que  le  saliesse  de  man- 
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dado,  e  que  por  esto  non  comiera  nin  beviera  sino  pan  e 
agua.  E  otrosi  desque  Don  Pero  Nunez  llego  ä  su  casa, 
desque  fincaron  el  e  sus  parientes  e  su  muger  sin  otra  com- 
pania,  la  buena  duefia  e  sus  parientes  con  el  gran  plazer 
que  avian  comencaron  ä  reyr.  E  cuydö  Don  Pero  Nunez. 
que  fazian  escarnio  del,  porque  perdiera  el  ojo,  e  cubrio  el 
manto  por  la  cabeca  y  echöse  muy  triste  en  la  cama.  E 
quando  la  buena  dueiia  lo  vio  assi  triste,  ovo  ende  muy  gran 
pesar  e  tanto  le  afineö,  fasta  que  le  ovo  de  dezir,  que  se 
seutia  mucho  porque  fazian  escarnio  por  el  ojo  que  perdiera. 
E  quando  la  buena  dueiia  esto  ovo,  diöse  con  un  aguja  t-n 
el  su  ojo  e  quebrolo  e  dixo  ä  Don  Pero  Nuiiez,  que  aquelln 
fiziera  ella,  porque  si  alguna  vez  riyessen ,  nunca  cuydasse  el, 
que  reian  del  por  le  fazer  escarnio.  E  assi  fizo  Dios  bien 
en  aquellos  cavalleros  buenos  por  el  bien  que  fizieron.  E 
tengo,  que  si  los  que  tambien  acertaron  en  el  vuestro  servicio, 
fueran  tales  como  estos,  6  sopieran  quanto  bien  les  vino  por 
esto  que  fizieron,  que  non  lo  erraran  como  lo  erraron.  Pero 
vos,  sefior  conde  Lucanor,  por  vos  fazer  algun  yerro  algu- 
nos,  que  lo  non  devian  fazer.  nunca  por  esso  dexeys  de  fazer 
bien  ä  los  que  mas  yerran  assi  mismo  que  ä  vos,  e  parad 
mientes,  que  si  algunos  vos  yerraron  que  muchos  otros  vos 
sirvieron,  e  mas  vos  cumplio  el  servicio  que  aquellos  vos  fi- 
zieron, que  vos  empece  ni  vos  tovo  mengua  lo  que  otros  erra- 
ron, e  non  creades,  que  de  todos  los  que  fazedes  bien  que  de 
todos  tomades  servicio ,  mas  un  tal  acaecimiento  vos  podria 
acaecer.  que  uno  vos  farä  tal  servicio,  que  ternedes  por  bien 
empleado  quanto  bien  fagades  ä  los  otros.  E  el  conde  tuvo 
este  por  buen  consejo  e  por  verdadero,  y  entendiendo  Don 
Juan,  que  este  exemplo  era  muy  bueno,  fizolo  escrebir  en 
este  libro  y  fizo  estos  versos  que  dizen  assi: 

Maguer  que  algunos  te  ayan  errado, 
Por  esso  non  dexes  fazer  aguissado. 

De  lo  que  contesciö   ä  un  Dean    de  Sanctiago    con  Don  Ulan 
el  mdgico,   que  morava  en    Toledo.*) 

(Conde  Lucanor  Cap.  XIII.) 

Otro  dia  fablava  el  conde  Lucanor  con  Patronio,  su  con- 
sejero,  e  contöle  su  bazienda  en  esta  guisa.  „Patronio,  un 
bombre  ine  vino  ä  rogar  que  le  ayudasse  en  un  fecho, 
que   avia  menester  mi  ayuda,  y  prometiome  que  faria  por  mi 

*)  Der  Stoß'  dieser  allerliebsten  Erzählung  ist  vielfach  von  Novel- 
listen anderer  Nationen  benutzt  und  von  Juan  Ruiz  de  Alarcon  n.  d.  T. : 
Ln   l'rueba  de  las  promesas  dramatisch  bearbeitet  worden. 
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todas  las  cosas  que  fuessen  mi  pro  y  mi  honra,  e  yo  comen- 
cele  de  ayudar  quanto  pude  en  aquel  fecho,  e  ante  que  el 
pleyto  fuesse  acabado,  entendio  el,  que  ya  el  su  pleyto  era 
librado.  E  acaesciö  una  cosa  en  que  cumplia  que  el  la 
fiziesse  por  mi,  e  roguele  que  la  fiziesse  por  mi  e  püsome 
escusa.  E  despues  acaesciö  otra  cosa  que  pudiera  fazer  por 
mi,  y  püsome  escusa  como  la  otra  vez,  y  esto  me  fizo  en 
todo  lo  que  le  yo  rogue  que  fiziesse  por  mi.  E  aquel  fecho, 
por  que  el  me  rogo,  no  es  aun  librado  nin  se  librarä  si  yo 
non  quisiere ,  e  por  la  fiuzia ,  que  yo  he  en  vos  y  en  el 
vuestro  entendimiento ,  ruego  vos  que  me  consejedes  lo  que 
faga  en  esto.  Senor  conde  Lucanor,  dixo  Patronio,  para 
que  vos  fagades  en  esto  lo  que  devedes,  mucho  querria  que 
supiessedes  lo  que  contesciö  ä  un  Dean  de  Sanctiago  con 
Don  Ulan,  el  gran  mägico,  que  morava  en  Toledo.  El 
conde  le  preguntö  como  fuera  aquello. 

Sefior,  dixo  Patronio,  en  Sanctiago  avia  un  dean,  que 
avia  muy  gran  voluntad  de  saber  el  arte  de  la  nigromancia, 
e  oyö  dezir,  que  Don  Ulan  de  Toledo  sabia  ende  mas  que 
ninguno  que  fuesse  en  aquella  sazon,  e  porende  vinose  para 
Toledo  para  aprender  de  aquella  sciencia.  Y  el  dia  que 
Uego  ä  Toledo  endereco  luego  ä  casa  de  Don  Ulan,  e  fallölo 
que  estava  leyendo  en  una  camara  muy  apartada.  E  luego 
que  llego  ä  el,  rescibiolo  muy  bien  e  dixole,  que  non  queria 
que  le  dixesse  ninguna  cosa  de  lo  por  que  viniera,  fasta  que 
oviesse  comido.  E  penso  muy  bien  del  e  fizole  dar  muy 
buenas  possadas  e  todo  lo  que  ovo  menester,  e  diole  ä  en- 
tender  que  le  plazia  mucho  con  el.  E  despues  que  ovieron 
comido,  apartose  con  el  e  contöle  la  razon  porque  alli  vi- 
niera, e  rogölo  mucho  afincadamente,  que  le  mostrasse  aquella 
sciencia  e  que  el  avia  muy  gran  talante  de  la  aprender.  E 
Don  111  an  dixo  que  el  era  dean  e  ome  de  gran  guisa  e  que 
podria  llegar  ä  gran  estado;  e  los  omes  que  tienen  gran 
estado,  de  que  todo  lo  suyo  han  librado  a  su  voluntad,  ol- 
vidan  mucho  ayna  lo  que  otros  hau  fecho  por  ellos,  e  que 
el  se  recelava,  que  desquel  oviesse  aprendido  aquello  que  el 
queria  saber,  que  le  non  faria  tanto  bien,  como  el  le  pro- 
metia.  Y  el  dean  le  prometio  e  le  asseguro,  que  de  qual- 
quier  bien  que  el  oviesse  que  nunca  faria  sino  lo  que  el 
mandasse,  y  en  estas  fablas  estuvieron  desde  que  ovieron 
yantado  fasta  ora  de  cena,  e  desque  su  pleyto  fue  bien  as- 
sossegado  entre  ellos,  dixo  Don  Ulan  al  dean  que  aquella 
sciencia  non  se  podia  aprender  si  non  en  lugar  mucho  apar- 
tado,  e  que  luego  essa  noche  le  queria  mostrar    donde  avian 
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de  estar,  fasta  que  oviessen  aprendido  aquello  que  el  queria 
saber.  E  tomole  por  la  mano  e  llevole  ä  una  camara,  y  en 
apartändose  de  la  otra  gente  Hämo  ä  una  manceba  de  su 
casa  e  dixole,  que  tuviesse  perdizes  para  que  cenassen  en 
essa  noche:  mas  que  non  las  pusiesse  ä  assar,  Tasta  que  el 
gelo  mandasse.  E  desque  esto  ovo  dicho,  llamö  al  dean  y 
entraron  amos  por  una  escalera  de  piedra  muy  bien  labrada, 
e  fueron  descendiendo  por  ella  muy  gran  pieca,  en  guisa  que 
parescian  tan  baxos,  que  passava  el  rio  de  Tajo  sobre  ellos. 
E  desque  fueron  en  cabo  de  la  escalera,  fallaron  una  possada 
muy  buena  en  una  camara  mucho  apuesta  que  y *)  avia,  do 
estavan  los  libros  y  el  estudio  en  que  avian  de  leer;  desque 
se  assentaron  estavan  parando  mientes  en  quales  libros  avian 
de  comencar.  Estando  ellos  en  esto,  entraron  dos  hombres 
por  la  puerta  e  dieronle  una  carta,  que  le  embiava  el  arco- 
bispo  su  tio,  en  que  le  fazia  saber,  que  estava  muy  mal  do- 
liente  e  que  le  embiava  ä  rogar,  que  si  le  queria  ver  bivo, 
que  se  fuesse  luego  para  el.  AI  dean  pesö  mucho  con  estas 
nuevas,  lo  uno  por  la  dolencia  de  su  tio,  lo  al  por  recelo, 
que  avrian  ä  dexar  su  estudio  tan  ayna,  e  fizo  sus  cartas 
de  respuestas  y  embiolas  al  arcobispo  su  tio.  E  dende  ä 
quatro  dias  llegaron  otros  hombres  ä  pie ,  que  traian  otras 
cartas  al  dean,  en  que  le  fazia  saber,  que  el  arcobispo  era 
finado  e  que  estavan  todos  los  de  la  yglesia  en  su  election 
e  que  fiavan  por  la  merced  de  Dios,  que  esleyrian2)  en  el,  e 
que  por  esta  razon  non  se  quexasse  de  yr  ä  la  yglesia  e 
que  mejor  era  para  el,  que  lo  esleyesen  seyendo  el  en  otra 
parte  que  non  estando  en  la  yglesia.  E  dende  ä  cabo  de 
ocho  6  siete  dias  vinieron  dos  escuderos  muy  bien  vestidos 
e  muy  bien  aparejados,  e  quando  llegaron  ä  el,  besäronle 
la  Jmano  e  mosträronle  las  cartas  e  como  le  avian  esleydo 
por  arcobispo.  E  quando  Don  Ulan  esto  oyo,  fue  al  electo 
e  dixole,  como  gradescia  mucho  ä  Dios  por  estas  buenas 
nuevas  que  llegaran  ä.  su  casa,  e  pues  Dios  tanto  bien  le. 
fiziera,  que  le  pedia  por  merced  que  el  deanazgo  que  fincava 
vacado,  que  le  diesse  ä  un  su  fijo.  Y  el  electo  le  dixo,  que 
le  rogava,  que  quisiesse  consentir  que  aquel  deanazgo  lo 
oviesse  un  su  hermano,  mas  que  el  le  faria  bien  en  la  yglesia 
en  guisa  que  el  fuesse  pagado,  e  que  le  rogava,  que  se  fuesse 
con  el  a  Siinctiago  e  que  llevasse  con  el  aquel  su  fijo.  E 
Don  Ulan  le  dixo  que  lo  faria,  e  fueronse  para  Sanctiago,  e 
quando  allä  llegaron,  fueron  bien  rescebidos  e  mucho  honra- 


')   alli.     2)  elegirian. 
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damente.  E  desque  moraron  hi l)  un  tierapo,  un  dia  llegaron 
al  arcobispo  mandaderos  del  papa  con  sus  cartas,  en  corao 
le  dava  el  obispado  de  Tolosa  e  que  le  fazia  gracia,  que 
pudiesse  dar  el  arcobispado  ä  quien  el  quisiesse.  E  quando 
Don  Ulan  esto  oyo,  retrayendole  mucbo  afineadamente  lo  que 
con  el  avia  passado,  pidiendole  de  merced,  que  le  diesse  ä 
su  fijo.  Y  el  arcobispo  le  rogö,  que  consintiesse  que  lo  ovi- 
esse  un  su  tio ,  hermano  de  su  padre.  E  Don  Ulan  dixo, 
que  bien  entendia  que  le  fazia  muy  gran  tuerto,  pero  que  lo 
consentia,  en  tal  que  fuesse  seguro  que  gelo  emendaria  adel- 
ante.  Y  el  arcobispo  le  prometiö  en  toda  guisa  que  el  lo 
faria,  e  rogole  que  fuesse  con  el  ä  Tolosa  e  que  llevasse  ä 
su  fijo.  E  desque  llegaron  ä  Tolosa,  fueron  muy  bien  res- 
cebidos  de  condes  e  de  quantos  omes  buenos  avia  en  la 
tierra.  E  desque  ovieron  y2)  morado  fasta  dos  anos,  llegäronle 
mandaderos  del  papa  con  sus  cartas,  en  como  le  fazia  el 
papa  cardenal  e  que  le  fazia  gracia,  que  diesse  el  obispado 
de  Tolosa  ä  quien  el  quisiesse.  Y  entonce  fue  ä  el  Don 
Ulan  e  dixole:  que  pues  que  tantas  vezes  le  avia  fallescido 
de  lo  que  con  el  pusiera,  que  ya  aqui  non  avia  lugar  de 
le  poner  escusa  ninguna,  que  le  non  diesse  alguna  de  aquellas 
dignidades  ä  su  fijo.  Y  el  cardenal  rogöle,  que  consintiesse 
que  oviesse  aquel  obispado  un  su  tio,  hermano  de  su  madre, 
que  era  hombre  bueno  anciano ,  mas  que  pues  el  cardenal 
era,  que  fuesse  con  el  para  la  corte,  ca  assaz  avria  en  que 
le  fiziesse  bien.  E  Don  Man  aquexose  ende  mucho,  pero 
consintiö  en  lo  que  el  cardenal  quiso  e  fuese  con  el  para  la 
corte.  E  desque  y  llegaron,  fueron  muy  bien  rescebidos  de 
los  cardenales  e  de  quantos  en  la  corte  eran,  e  moraron  y 
muy  gran  tiempo ;  e  Don  Ulan  afincando  cada  dia  al  cardenal 
que  le  fiziesse  alguna  gracia  ä  su  fijo,  el  poni'ale  sus  escusas. 
Y  estando  assi  en  la  corte,  fino  el  papa,  e  todos  los  carde- 
nales elegieron  aquel  cardenal  por  papa.  Y  estonce  fue  ä 
el  Don  Man  e  dixole,  que  ya  non  le  podia  poner  escusa  de 
le  non  cumplir  lo  que  le  avia  prometido.  Y  el  papa  dixo, 
que  non  le  afincasse  tanto  que  siempre  avria  lugar  en  que  le 
fiziesse  merced,  segun  fuesse  razon.  E  Don  Man  se  comenco 
ä  quexar  ende  mucho,  retrayendole  quantas  cosas  le  prome- 
tiera  e  que  nunca  le  avia  cumplido  ninguna,  e  diziendole  que 
aquello  recelara  el  la  primera  vegada  que  con  el  fablara,  e 
pues  aquel  estado  era  llegado  e  non  le  cumplia  lo  que  le 
prometiera,    que    ya   non    le    fincava  lugar  en  que  atendiesse 
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del  bien  ninguno.  E  deste  afincamiento  se  quexo  mucho  el 
papa  e  comencole  ä  rnaltraer,  e  diziendole,  que  si  mas  le 
afincasse  que  le  faria  echar  en  una  carcel,  que  era  herege  y 
eneantador,  e  que  bien  sabia  el,  que  no  avia  el  otra  vida  nin 
otro  officio  en  Toledo,  donde  el  morava,  sino  bivir  por 
aquella  arte  de  la  nigromancia.  E  desque  Don  Ulan  viö, 
quan  mal  le  galardonava  el  papa  lo  que  por  el  avia  fecho, 
despidiose  del,  e  solamente  non  le  quiso  dar  el  papa  que 
comiesse  por  el  camino.  Entonces  Don  Ulan  dixo  al  papa, 
que  pues  el  non  tenia  que  comer,  que  se  avia  ä  tornar  ä.  las 
perdizes  que  mandara  traer  aquella  noebe,  e  Hämo  la  muger 
e  dixole,  que  assasse  las  perdizes.  E  quando  esto  dixo  Don 
Ulan,  fallöse  el  papa  en  Toledo  dean  de  Sanctiago  como  lo 
era  quando  y  vino.  E  tan  grande  fue  la  vcrgüenca  que  ovo,  que 
non  supo  que  le  dezir.  E  Don  Illan  dixole,  que  fuesse  en  buena 
Ventura,  que  assaz  avia  provado  lo  que  tenia  en  el,  e  que  se  tu- 
viera  por  malaventurado,  si  le  oviera  dado  parte  de  las  perdizes. 
E  vos,  senor  conde  Lucanor,  pues  vedes,  que  tanto  faze- 
des  por  aquel  hombre,  que  vos  demanda  ayuda  e  non  vos 
da  ende  mejores  gracias,  tengo  que  non  avedes  vos  por  que 
trabajar  ni  aventurar  vos  mucho  por  llegar  ä  lugar  que  vos 
de  tal  galardon  como  el  dean  diö  ä  Don  Ulan.  El  conde 
tuvo  este  por  buen  exemplo  e  por  buen  consejo ,  e  fizolo 
assi  e  fallose  ende  bien.  E  porque  Don  Juan  enteudiö, 
que  este  exemplo  era  muy  bueno,  fizolo  escrebir  en  este 
libro  e  fizo   estos  versos  que  dizen  assi: 

AI  que  mucho  ayudares 

E  non  telo  gradesciere, 

Atiende  menos  del, 

Aun  quando  mas  oviere. 

De  lo  que  fizo  un  rey  moro  con  tres  fijos  que  avia,  jjor  selber 
quäl  dellos  era  mejor  ome. 

(Conde  Lucanor.  C'ap.  19.) 

Fablava  un  dia  el  conde  Lucanor  con  Pratronio  e  dixole 
agsi:  Patronio,  en  la  mi  casa  se  crian  muchos  mocos,  dellos 
de  grande  guisa  e  dellos  que  lo  non  son  tanto ,  e  veo  en 
ellos  muchas  mafias  mucho  estranas ,  e  por  el  gran  enten- 
dimiento  quo  vos  avedes ,  ruego  vos  que  nie  digades,  quanto 
vos  entendedes,  en  que  manera  pueda  yo  conoscer,  quäl  111090 
reeudirä  ä  ser  mejor  ome.  Senor  conde,  dixo  Patronio,  esto 
que  me  vos  dezides  es  muy  fuerte  cosa  de  dezir,  ca  non  se 
puede  saber   ciertamente  ninguna  cosa  de  lo  que  es  por  venir 
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y  esto  que  vos  preguntades  es  por  venir,  e  porende  non  se 
puede  saber  ciertamente.  Mas  lo  que  desto  se  puede  saber 
es  por  senales  que  parescen  en  ellos  tambien  por  dedentro 
corao  por  de  fuera;  e  las  que  parescen  de  fuera  son  las 
figuras  de  la  cara  y  el  donayre  y  el  color  y  el  talle  del 
cuerpo  e  de  los  buenos  mienibros,  ca  por  estas  cosas  paresce 
la  senal  de  complission  e  de  los  mienibros  principales,  que 
son  el  coraeon,  el  meollo  y  el  figado,  como  quier  que  estas 
senales  son  que  non  se  paeden  por  esto  saber  cierto.  ca  po- 
cas  vezes  se  acuerdan  todas.  Las  unas  senales  niuestran  lo 
uno  e  muestran  las  otras  lo  contrario,  pero  ä  lo  nias  segun 
son  estas  senales  assi  recuden  las  obras.  E  las  mas  ciertas 
senales  son  las  de  la  cara  e  senaladamente  las  de  los  ojos, 
e  otrosi  el  donayre,  ca  nmy  pocas  vezes  fallescen  estas,  e 
non  tengades  que  el  donayre  se  dize  por  ser  el  pme  fermoso 
en  la  cara  nin  feo,  ca  mucbos  omes  son  pintados  e  fermosos 
e  non  han  donayre  de  oines,  e  otros  parescen  feos  e  han 
buen  donayre  para  ser  omes  apuestos ;  y  el  talle  del  cuerpo 
e  de  los  miembros  muestran  senal  de  la  complission,  e  pa- 
resce si  deve  ser  valiente  e  ligero  en  las  tales  cosas.  Mas 
el  talle  del  cuerpo  y  el  de  los  miembros  non  muestran  cier- 
tamente quales  deven  ser  las  obras,  pero  con  todo  esso  estas 
son  senales ,  e  pues  digo  senales,  digo  cosa  no  cierta ,  ca  la 
seiial  siempre  es  cosa  que  paresce  por  ella  lo  que  deve  ser, 
mas  non  es  cosa  forcada,  que  sea  assi  en  toda  guisa.  Y 
estas  son  las  senales  de  dentro,  que  siempre  son  nuiy  dudo- 
sas  para  conoscer.  Lo  que  vos  preguntades  para  cpnoseer 
los  mocos  por  senales  de  fuera  que  son  ya  quanlo  mas 
ciertas,  pläzeme  que  supiessedes  como  provö  una  vez  un  rey 
moro  tres  fijos  que  avia,  por  saber  quäl  dellos  seria  mejor 
ome.     El  conde  le  rogo  le  dixesse,  como  fuera  aquello. 

Senor  conde,  dixo  Patronio,  un  rey  moro  avia  tres  fijos, 
e  porque  el  padre  puede  fazer  cpie  reyne  quäl  fijo  dellos 
quisiere,  despues  que  el  rey  llego  ä  la  vejez,  los  hombres 
buenos  de  su  tierra  pidieronle  por  merced  que  les  senalasse4 
quäl  de  aquellos  fijos  queria  que  reynasse  empos  del.  El 
rey  dixoles,  que  dende  ä  un  mes  que  el  gelo  diria.  E  quando 
vino  ä  ocho  ö,  diez  dias,  una  tarde  dixo  al  fijo  major,  que 
otro  dia  gran  manana  queria  cavalgar  e  que  fuesse  con  el. 
E  otro  dia  vino  el  fijo  infante  mayor  al  rey,  pero  non  tan 
manana  como  el  rey  su  padre  dixera,  e  desque  llego,  dixole 
el  rey,  que  se  queria  vestir  e  que  le  fiziesse  traer  los  pafios. 
E  el  camarero  pregunto,  quales  panos  queria.  El  infante  toi  in» 
al  rey  e  preguntöle,  que  quales  panos  queria.     E  el  rey  dixo 

5* 
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quel   aljuba,    y    el  tornö    al  camarero  e    dixole  que    el  aljuba 
queria    el    rey.      El    camarero    le    pregunto    que   quäl  aljuba 
queria.   y   el  infante  tornö   al  rey  ä  gelo  preguntar  e   assi  fizo 
por  cada  vestidura:  que  siempre  yva  e    venia  con    cada  pre- 
gunta.  fasta    que  el  rey   tuvo  todos  los    panos    e   vino  el  ca- 
marero e   lo  vistiö  e  lo    calcö.      E    desque  fue  vestido  e  cal- 
cado,  mandö  el  rey   al  infante  que  fiziesse  traer  el  cavallo;  y 
el    que   los    guardava   dixole.    que    quäl    cavallo  traeria.    y   el 
infante  tornö    con    esto    al   rey   e    assi   lo   fizo    con  la   silla  e 
por  el  freno  e    por  la  espada  e   por  las  espuelas  e  por  todo 
lo    que    avia    menester    para    cavalgar,    e    por  cada    cosa  fue 
preguntar    al    rey.     E    desque  todo  esto  fue  guisado,  dixo  el 
rey  al  infante,  que  non  poclia  cavalgar  e  que  fuesse  el  andar 
por   la   villa    e    que    parasse   mientes    ä   las    cosas  que  veria, 
porque    lo   pudiesse    contar    al   rey.     Y    el   infante    cavalgö  e 
fueron  con  el  todos  los  omes  honrados  del   rey  e   del  reyno 
e  yvan    muchas   trompas    e   atabales    e  otros    estormentos;    y 
el  infante  anduvo  una  pieca  por  la  villa,    e    desque    tornö  al 
rey,  preguntöle  lo  que  paresciera    de  lo  que  viera.     Y  el  in- 
fante   dixo ,   que    bien   le  parescia ,    si   no    que   le  fazian  gran 
ruydo  aquellos  estormentos.     E    ä  cabo  de   otros  dias  mandö 
el  rey    al   fijo  mediano,    que    viniesse    ä   el  otro   dia  manana, 
y    el    infante    fizolo  assi,  y   el  rey  fizole  todas  las  preguntas, 
que  fiziera  al  infante  mayor,  su  hermano,  y  el  fizolo  e    dixo 
bien    como    el    hermano    mayor.      E    ä    cabo    de   otros   dias 
mandö  al  infante  menor,    su  fijo,    que  fuesse   con  el  de  gran 
manana,   y  el  infante  madrugö  ante  que  el  rey  despertasse  y 
esperö    fasta   que  despertö  el  rey,  e  luego  que  fue  despierto, 
entrö    el    infante    e  bumillöse    con  la  reverencia  que  devia,    y 
el  mandö    que    le  fiziesse  traer  de  vestir.      El  infante  pregun- 
töle,   que  panos  queria,    e    de  una  vez  le  pregunto  por  todo 
lo    que    avia   de   vestir   e    calcar    e  fue  por    ello    e    triixolo    e 
no  quiso    que   otro  camarero    lo  vistiesse  nin  lo  calcasse  sino 
el ;    e   dando   ä  entender    que    se    tenia    por  de  buena  Ventura, 
si  el  rey,  su  padre.  tomasse  plazer,  e  que,  pues  su  padre  era, 
que  razon  e  guisado  era  del  fazer  quantos  servicios  e  huinil- 
dangas    pudiesse.       E    desque   el    rey    fue    vestido    e     calcado 
mandö    al   infante    que    le  fiziesse  traer  el  cavallo,    y  el  pre- 
guntöle que  quäl  cavallo  queria,  e  con  quäl  silla  e    con  quäl 
freno  e  quäl  espada   e    por  todas  las  cosas  que  eran  menester 
para  cavalgar,  e   quien   queria    que  cavalgasse    con  el,  e  assi 
por  todo  como  cumplia.   ('•   desque  todo  lo  fizo   e  no  pregunto 
por    ello    mas    de   una    vez    e    träxolo    como    el    rey    le    avia 
mandado.     E    desque    todo   fue  fecho,    dixo  el  rey    que    non 
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queria    cavalgar,    mas    que    el    cavalgasse    e    catasse   lo    que 
viesse  e  selo  dixesse.     Y  el  infante   cavalgö,  e  fueron  con  el 
como  fizieron  con  los  otros,  sus  hermanos;  mas  el  oi  ninguno 
de    sus   hermanos    no    sabian   nada    ni    hombre  del  mundo   de 
aquella  cosa,    porque  el  rey  fazia   esto.     E    desque  el  infante 
cavalgö ,  mandö    que   le  mostrassen   la    villa  de  dentro   e    las 
calles    e    donde    tenia   el    rey    sus    tessoros    e    quantos  podian 
ser,  e  las  mezquitas  e    toda  la  nobleca  de  la  villa  de  dentro, 
e    las  gentes  que  hi  moravan;    e  despues    saliö  fuera   e  man- 
dö     que    saliessen   allä    todos  los  omes  de  armas,  de  cavallo 
e  de    pie,  e    mandöles    que    trevejassen  e    le  mostrassen  todos 
los    juegos    de  armas    e    de   trevejos    e    vio   los  muros  e   las 
torres    e    las    fortalecas    de  la  villa,    e    desque    lo    ovo  visto, 
tornöse  para  el  rey ,  su  padre ,  e    quando  tornö  era  ya  muy 
tarde.     El  rey  le  preguntö   de  las  cosas  que  avia  visto,  y  el 
infante.  le  dixo,  que  si  a  el  non  pesasse  quel   le  diria  lo  que 
le  parescia    de    lo  que   avia  visto.     El  rey  le  mandö,  sopena 
de  la  su  bendicion,  que  le  dixesse   lo  que  le  parescia.     Y  el 
infante   le  dixo ,    que  como    quier   que    el  era    muy  buen  rey, 
que  le  parescia  que   no    era   tan  bueno  como  devia;    ca  si  lo 
fuesse,   pues    avia  tan    buena   gente  e    tan  gran  poder    e    tan 
gran  aver,  que  si  por  el  non  fincasse,  que  todo  el  mundo  de- 
via ser  suyo.     E    al  rey    plugo  mucho   deste  denuesto  que  el 
infante  le  dava.     E    quando  vino  el  plazo  ä  que  avia  de  dar 
respuesta  ä  los  de  la  tierra,    dixoles  que  aquel  fijo  les  dava 
por  su  rey.     Y   esto  fizo  por  las  senales  que  viö  en  los  otros 
e  por   las    que    en   este  vio,    e    como  quier  que  mas  quisiera 
qualquier  de  los  otros  para  rey,  non  ovo  por  aguisado  de  lo 
fazer,  por  lo  que  vio  en  los  unos  y  en  el   otro. 

E  vos,  sefior  conde ,  si  quisieredes  saber  quäl  moco  serä 
mejor,  parad  mientes  ä  estas  tales  cosas,  e  assi  cntenderedes 
algo  e  por  Ventura  lo  mas  de  lo  que  ha  de  ser  de  los  mocos. 
AI  conde  plugo  mucho  de  lo  que  Patronio  le  dixo,  e  porque 
Don  Juan  tuvo  esto  por  buen  exemplo,  lo  fizo  escrebir  en 
este  libro  e  fizo  estos  versos  que  dicen  assi. 
Por  maneras  e  obras  podräs  conoscer, 
Quales  los  mo^os  han  mejores  de  ser. 

De  lo  que  contesciö  al  diablo  con  una  muger  pelegrina.*) 

(Conde  Lucanor  Cap.  48.) 

Fablava    otra   vez    el   conde  Lucanor   con   Patronio ,    su 
consejero,  en  esta  manera :  Patronio,  yo  e  otras  gentes  muchas 

*)  Auch  diese  Erzählung  findet  sich  mehrfach  in  anderen  Littera- 
turen.    Siehe  Liebrecht  zu  Dunlop.    Anm.  383.  S.  503.     Ihr  arabischer 
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estavamos  fablando  e  preguntanios ,  que  quäl  era  la  manera, 
que  un  ome  malo  podria  aver  parä  fazer  ä  todas  las  otras 
gentes  cosa;  por  que  mas  mal  les  viniesse  e  los  unos  dezian. 
por  ser  cl  ome  reboltoso,  e  los  otros  dezian,  que  por  ser 
uiuv  mal  fechor,  e  otros  dezian.  que  la  cosa  por  que  el  ome 
malo  podria  fazer  mas  mal  ä  todas  las  gentes,  que  era  por 
ser  de  mala  lengua  e  asäcador;  e  por  el  buen  entendimiento 
que  vos  avedes,  ruego  ros  que  nie  digades,  de  quäl  mal 
destos  podria  venir  mas  mal  ä  las  gentes.  Senor  conde,  dixo 
Patronio.  para  que  vos  sepades  esto,  mueho  querria  que 
supiessedes  lö  que  acontescio  al  diablo  eon  una  muger  destas 
pelegrinas.     El  conde  le  preguntö  como  fuera  aquello. 

Senor  conde.  dixo  Patronio,  en  una  villa  avia  un  muy 
buen  mancebo.  v  era  casado  con  una  muger  e  tazian  buena 
vida  en  uno,  assi  que  nunca  entre  ellos  avia  ninguna  desa- 
venencia.  E  porque  el  diablö  se  despaga  siempre  de  las 
buenas  cosas,  uvo  desto  muy  grande  pesar,  pero  anduvo  muy 
gran  tiempo  por  meter  mal  entre  ellos,  e  nunca  lo  pudo  fazer 
nin  güisar.  E  un  dia.  viniendo  el  diablo  de  aquel  lugar,  do 
tazian  vida  aquel  ome  e  aquella  muger.  muy  triste  porque 
iidii  podia  lii  poner  ningun  mal,  topo  con  una  mala  pelegrina, 
e  desque  se  conocieron,  preguntole  por  que  venia  triste,  y 
el  dixole,  que  venia  de  aquella  villa  do  fazian  vida  aquel 
ome  e  aquella  mugei1.  e  que  avia  muy  grau  tiempo  que  el 
andava  por  poner  mal  entre  ellos  e  que  nunca  pudiera,  e 
que  desque  supiera  su  mayoral,  que  dixera  que  pues  tan 
grau  tiempo  andava  en  aquello  e  non  lo  fazia .  que  supiesse 
que  era  perdido  con  el .  e  por  esta  razon  venia  triste.  Y 
ella  dixo.  que  se  maravillava,  pues  tanto  sabia  como  no  lo 
podia  fazer.  mas  que  si  fiziesse  lo  que  ella  queria,  cme  ella 
le  porrria  recaudo  en  esto.  Y  el  diablo  le  dixo  que  faria 
todo  lo  que  ella  quisiesse.  en  tal  guisa  que  pudiesse  poner 
mal  entre  aqüel  ome  e  aquella  muger.  E  aquel  diablo  e 
aquella  pelegrina  fueron  ;i  esto  avenidos,  e  fuese  la  pelegrina 
;i  aquel  lugar  do  vivian  aqüel  ome  e  aquella  muger,  e  tanto 
iizo  de  dia  en  dia  .  fasta  que  se  iizo  conoscer  con  aquella 
mnger  de  aquel  mancebo.  e  fizola  entender  que  era  criada 
de  su  madre,  e  por  este  deudo  que  avia  con  ella  que  era 
tenuda  de  la  servir,  e  que  la  serviria  quanto  pudiesse.  E  la 
buena  muger  tiando    en  este.  tttvola  en  su  casa  e  flava  della 

Ursprung  ist  kaum  verkennbar,  ja  vielleicht  ist  sie  sogar  geradezu 
eine  Uebersetzung,  denn  der  Styl  leidet  nicht  selten  an  jener  Satz- 
verwirrong,  welche,  wie  Dozv  (Rech6rche&  I.  394)  bemerkt,  das  Kenn- 
zeichen einer  aklavisohen  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  ist. 
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toda  su  fazienda,  y  esso  mesmo  fazia  su  marido.  E  desque 
ella  uvo  morado  muy  gran  tiempo  en  su  casa  y  era  privada 
de  entrambos ,  vino  un  dia  muy  triste  e  dixole  ä  la  muger 
que  flava  en  ella:  Fija,  mucho  nie  pesa  desto  que  agora  oi, 
que  vuestro  marido  se  pagava  mas  de  otra  muger  que  non 
de  vos ,  e  ruego  vos  que  le  fagades  mucha  honra  e  mucho 
plazer,  porque  el  non  se  pague  mas  de  otra  muger  que  de 
vos,  ca  desto  vos  podria  venir  mas  mal  que  de  otra  cosa 
ninguna.  Quando  la  buena  muger  esto  oyo,  como  quier  que 
non  lo  creia,  tomo  desto  muy  gran  pesar  y  entristecio  muy 
fieramente,  e  desque  la  mala  pelegrina  la  viö  estar  triste, 
fliese  para  el  lugar  por  do  su  marido  avia  de  venir,  e  desque 
eneontro  con  el,  dixo  que  le  pesava  mucho  de  lo  que  fazia, 
en  tener  tan  buena  muger  como  tenia  e  amar  mas  a  otra 
que  no  ä  ella ,  e  que  esto  que  ella  lo  sabia  ya  e  tomara 
gran  pesar,  e  que  le  dixera  que  pues  el  esto  fazia,  faziendole 
ella  tanto  servicio,  que  cataria  ella  ä  otro,  que  la  amasse 
tanto  como  el  6  mas,  e  que  por  Dios  que  guardasse  que 
esto  non  lo  supiesse  su  muger,  sino  que  seria  muerta.  Quando 
el  marido  esto  oyo,  como  quier  que  lo  non  creyö,  tomo 
ende  muy  gran  pesar  e  Anco  ende  muy  triste,  e  desque  la 
falsa  pelegrina  le  dixo  assi,  fliese  adelante  ä  su  muger  e 
dixole  amosträndole  muy  gran  pesar:  Fija,  non  se  que  des- 
aventura  es  esta,  que  vuestro  marido  es  muy  despagado  de 
vos ,  e  porque  entendades  que  es  verdad  esto  que  vos  digo 
yo,  agora  veredes  como  viene  triste  e  muy  sanudo,  lo  que 
non  solia  fazer;  dexändola  con  este  cuydado,  fliese  para  su 
marido  e  dixole  otro  tanto.  E  desque  el  marido  llegö  para 
su  casa  e  fallö  su  muger  triste,  e  de  los  plazeres  que  soliaii 
en  uno  aver  que  non  avian  ninguno,  estava  todavia  con  muy 
gran  cuydado.  E  desque  el  marido  fue  ä  otra  parte,  dixole 
la  falsa  pelegrina  ä  la  buena  muger,  que  si  ella  quisiesse  que 
buscaria  algun  ome  muy  sabidor,  que  le  fiziesse  alguna  cosa 
con  que  su  marido  perdiesse  aquel  mal  talante  que  avia  contra 
ella;  e  la  muger,  queriendo  aver  buena  vida  con  su  marido, 
dixole  que  le  plazia  e  que  gelo  agradescia  mucho.  E  ä  cabo 
de  algunos  dias  torno  ä  ella  e  dixole,  que  avia  fallado  un 
ome  muy  sabidor  e  que  le  dixera,  que  si  uviera  unos  pocos 
cabellos  de  la  barba  de  su  marido,  de  los  que  estän  en 
la  garganta,  que  faria  con  ellos  una  maestria  por  que  per- 
diesse el  marido  toda  la  desgana  que  avia  della,  e  que  vivi- 
rian  en  buena  vida  como  solian  e  por  aventura  mejor,  e  que 
ä  la  hora  que  viniesse  que  guisasse  que  se  echasse  ä  dormir 
en    su    regaco;    e    diöle    una    navaja,    con    que   cortasse    los 
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cabellos.  E  la  buena  muger,  por  el  grande  amor  que  avia 
ä  su  marido,  pesändole  mucho,  de  la  estraneza  que  entre  ellos 
avia  caydo,  y  codiciando  mas  que  cosa  del  mundo  tornar  ä 
la  buena  vida  que  en  uno  solian  aver,  di'xole  que  le  plazia 
de  lo  fazer  assi,  e  tomo  la  navaja,  que  la  mala  pelegrina 
traya  para  lo  fazer.  E  la  mala  pelegrina  tornö  al  marido 
e  di'xole,  que  avia  muy  gran  duelo  de  la  su  muerte  e  que 
porende  que  no  se  lo  podia  encobrir,  e  que  supiesse  que  su 
muger  lo  queria  matar-e  yrse  con  su  amigo,  e  que  porque 
entendiesse  que  le  dezia  verdad,  que  su  muger  e  aquel  su 
amigo  avian  aeordado  que  le  matassen  en  esta  manera,  que 
luego  que  viniesse ,  guisasse  que  se  adurmiesse  en  su  regaco 
della ,  e  desque  fuesse  adormido  que  le  degollasse  con  una 
navaja  que  tenia  para  le  degollar.  E  quando  el  marido  esto 
oyö,  fue  muy  espantado  con  mal  cuydado  de  las  falsas  pa- 
labras,  que  la  mala  pelegrina  le  avia  dicho,  e  por  esto  que 
agora  dixo  fue  muy  cuytado,  e  puso  en  su  coracon  de  se 
guardar  e  de  lo  provar.  E  fuese  para  su  casa  e  luego  que 
su  muger  le  vio,  recibiöle  mejor  que  los  otros  dias  de  ante, 
e  dixole  que  siempre  andava  trabajando  e  que  non  queria 
holgar  nin  descansar,  mas  que  se  ecbasse  alli  cerca  della  e 
que  pusiesse  la  cabeca  en  su  regaco  e  que  ella  lo  espulgaria. 
E  quando  el  marido  esto  oyö,  tuvo  que  era  cierto  lo  que 
dixera  la  falsa  pelegrina,  e  por  provar  lo  que  su  muger  haria, 
echöse  en  su  regaco  ä  dormir,  e  comenco  ä  dar  ä  entender 
que  dormia  e  desque  su  muger  tuvo ,  que  era  dormido  bien, 
sacö  la  navaja  para  le  cortar  los  cabellos  segun  que  la  falsa 
pelegrina  le  avia  dicho.  E  quando  el  marido  le  vio  la  navaja 
en  la  mano  cerca  de  la  su  garganta,  teniendo  que  era  verdad 
lo  que  la  falsa  pelegrina  le  dixera,  sacöle  luego  la  navaja  de 
las  manos  e  degollöla  con  ella.  E  al  ruydo  que  se  fizo, 
quando  la  degollava,  recudieron  el  padre  e  los  hermanos  de 
la  muger,  e  quando  vieron  que  la  muger  era  degollada  e 
que  nunca  fasta  aquel  dia  oyeron  ä  su  marido  nin  otro  ome 
ninguno  cosa  mala  en  ella.  por  el  gran  pesar  que  ovieron 
ende  fueron  todos  al  marido  e  mat.äronlo.  E  ä  este  ruydo 
recudieron  los  parientes  del  marido  e  mataron  aquellos  que 
mataran  ä  su  pariente,  y  en  tal  guisa  se  bolviö  el  pleyto, 
que  se  mataron  aquel  dia  la  mayor  parte  de  quantos  eran 
en  la  villa.  E  todo  este  mal  vino  por  las  falsas  palabras. 
que  supo  dezir  aquella  falsa  pelegrina.  Pero  porque  nunca 
Dios  quiere  que  el  home,  que  el  mal  fecho  faze,  finque  sin 
pena.  aunque  «'1  mal  fecho  sea  encubierto,  guiso  que  fuesse 
sabido,   que  todo  aquel  mal  viuiera  por  aquella  falsa  pelegrina, 
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e  fizieron  della  muchas  malas  justicias  e    dieronle    muy    mala 
muerte  e  muy    cruel. 

E  vos,  senor  conde  Lucanor,  si  quisieredes  saber,  quäl 
es  el  peor  ome  del  mundo  e  de  que  mas  mal  puede  venir 
ä  las  gentes,  sabed  que  es  el  que  se  muestra  ä  las  gentes 
por  buen  cbristiano  e  ome  bueno  e  leal,  e  su  entencion  es 
falsa  e  anda  asacando  falsedades  e  mentiras,  por  meter  mal 
entre  las  gentes.  E  consejo  vos  yo,  que  siempre  vos  guar- 
dedes  de  los  omes,  que  vierdes  que  se  fazen  gatos  religiosos, 
que  los  mas  dellos  siempre  andan  con  mal  e  con  engano,  e 
porque  vos  podades  consejar,  tomad  el  consejo  del  Evangelio, 
que  dize:  A  fructibus  eorum  cognocetis  eos,  que  por  sus  obras 
los  conoscereys.  Ca  sed  cierto,  que  non  ha  hombre  en  el 
mundo,  que  muy  luengamente  pueda  encubrir  las  obras  que 
tiene  en  la  voluntad;  bien  las  puede  encubrir  algun  tiempo, 
mas  non  luengamente.  Y  el  conde  tuvo  que  era  verdad  esto, 
que  Patronio  le  dixo,  e  puso  en  su  coracon  de  lo  fazer  assi, 
e  rogo  ä  Dios  que  guardasse  ä  el  e  a  todos  sus  amigos 
de  tal  ome.  Y  entendiendo  Don  Juan  que  este  exemplo  era 
muy  bueno ,  fi'zolo  escrevir  en  este  libro  e  fizo  estos  versos 
que  dizen  assi: 

Para  miente  ä  las  obras,  non  ä  la  semejanpa, 
Si  quieres  ser  guardado  de  aver  mal  andan<?a. 


Vasco  de  Lobeira. 


-^•fa- 


s. 


►  eit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  war  mit 
dem  spanischen  Ritterthume  eine  grosse  Veränderung  vor- 
gegangen. Der  volksthümliehe  Character,  welcher  dasselbe 
in  den  Zeiten  seiner  Blüthe  vor  dem  anderer  Nationen  aus- 
gezeichnet hatte  (s.  oben  che  Einleitung  S.  22.)  war  mächtig  ge- 
schwunden. Sicherheit  und  Ruhe  waren  in  das  Land  zurück- 
gekehrt. Der  Kampf  mit  den  Mauren,  gegen  welche  biß 
dahin  die  ganze  Nation  für  Glauben  und  heimische  Sitte  in 
Waffen  gestanden  hatte,  war  jetzt,  wo  von  dem  einst  so  mäch- 
tigen Moslemenreiche  in  Spanien  nur  noch  das  kleine  König- 
reich Granada  übrig  war,  wenig  mehr  als  ein  Spielwerk  für 
die  Könige  und  ihre  Grossen,  bei  welchem  der  Beistand  der 
Nation  weder  vonnöthen  wrar  noch  gewünscht  wurde.  Der 
grosse  Kreis,  in  welchem  ritterliches  Thun  und  Treiben  in 
den  Zeiten  der  nationalen  Bedrängniss  verbreitet  gewesen 
war,  verengerte  sich  immer  mehr,  und  schrumpfte  endlich  zu 
einer  Kaste  zusammen,  die  sich  um  den  Thron  der  Könige 
Behaarte.  Zwar  blieb  noch  immer  ein  bedeutender  Antheil 
edlen  ritterlichen  Sinnes  in  der  Masse  der  Nation  zurück, 
das  eigentliche  Ritterwesen  aber  wurde  Eigenthum  eines 
exclusiven  Standes,  der  durch  Beschäftigung  und  Interessen 
von  der  Gesammfheit  getrennt  war,  und  in  dessen  Händen 
das  Ritterthum,  dem  Zutritte  frischer  Lebenskräfte  verschlos- 
sen, zu  einem  todten  Formenwesen  erstarrte.  Diesem  Stande, 
welchem  die  Nation  nichts  galt,  galten  auch  die  nationalen 
Erinnerungen  nichts,  denn  diese  Erinnerungen  knüpften  sich 
an  Thaten,  welche  das  ganze  Volk  in  schweren  Zeiten 
vollbracht  hatte  und  deren  Andenken  sein  Stolz  war.  Das 
neue  Ritterthum  wendete  sich  daher,  vornehm  ab  von  jenen 
Traditionen,  die,  wie  überall,  so  auch  in  Spanien  der  Dicht- 
kunst die  ersten  Stoffe  geliefert  hatten,  von  den  alten  Ro- 
manzen und  Heldengesängen,  in   denen  das  Volk  die  Thaten 
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der  Vorfahren  feierte,  und  suchte  nach  Erinnerungen,  die  ihm 
selbst  als  abgeschlossenem  Stande  angehörten.  Aber  solche 
Erinnerungen  waren  nicht  vorhanden;  denn  der  spanische 
Sagenkreis  bestand  eben  nur  aus  jenen  ganz  volkstümlichen 
Traditionen,  die  sich  an  den  Nationalkampf  gegen  die  Araber, 
die  Heroenzeit  des  spanischen  Volkes,  knüpften.  Ganz  an- 
ders verhielt  es  sich  mit  den  Sagenkreisen  anderer  Nationen, 
namentlich  dem  Artus-  und  Karlssagenkreise.  Diese 
wurzelten  zwar  eben  so  wohl  wie  die  spanische  Tradition 
in  dem  Boden  der  Nationalgeschichte,  aber  einer  Geschichte, 
in  welcher  das  Ritterthum,  wenn  auch  nicht  in  seiner  voll- 
kommen ausgebildeten  Gestalt,  aber  doch  in  seiner  ältesten, 
so  zu  sagen  embryonischen  Form,  die  erste,  wenn  nicht 
alleinige  Rolle  gespielt  hatte,  oder  bei  welcher  ihm  eine  solche 
Rolle  wenigstens  leicht  zugeschrieben  werden  konnte.  Hier 
fielen  also  die  nationalen  Traditionen  mit  den  Erinnerungen 
des  Ritte  rthums  zusammen.  Die  Geschichte  der  Nation 
galt  dem  Ritterthume  als  seine  eigene,  in  den  Thaten,  welche 
die  Sage  feierte,  durfte  es  die  Thaten  seines  Standes  sehen. 
die  Nationalepopöen  waren  seine  Verherrlichung.  Schon 
längst  waren  che  Sagen  von  Karl  d.  Grossen  und  König 
Artus  nach  Spanien  gedrungen  und  eine  Lieblingsunterhaltung 
der  gebildeten  Klassen  geworden,  und  nicht  mit  Unrecht  konnte 
das  spanische  Ritterthum  seine  Standesgenossen  jenseits  der 
Pyrenäen  um  den  Ruhm  beneiden,  in  der  nationalen  Epik  in 
erster  Reihe,  wenn  nicht  ausschliesslich,  zu  figuriren,  ein 
Ruhm,  auf  welchen  das  spanische  Ritterthum  verzichten 
musste,  wenn  es  ihn  nicht  mit  dem  spanischen  Volke  theilen 
wollte.  Aus  diesem  Dilemma  musste  ein  Ausweg  gesucht 
werden.  Da  man  die  nationalen  Sagen  verschmähte,  ohne 
eigene  Erinnerungen  zu  haben ,  so  musste  ein  Sagenkreis 
künstlich  geschaffen  wrerden,  an  welchem  das  spanische  Rit- 
terthum sich  eben  so  weiden  konnte,  wie  das  französische  an 
dem  seinigen  oder  wie  das  spanische  Volk  an  seinen  Helden- 
romanzen. 

Der  glückliche  Wurf  eines  phantasiereichen  Mannes  fand 
diesen  Ausweg  und  mit  ihm  ein  ganz  neues  Genre  der  ro- 
mantischen Poesie,  den  eigentlichen  Ritterroman,  jene 
breiten  phantastischen  Erzählungen  in  Prosa,  welche  sich  von 
den  auf  dem  Boden  der  wirklichen  Geschichte  ruhenden  Na- 
tionalepopöen des  Mittelalters  wesentlich  dadurch  unterschei- 
den, dass  sie  reine  Gebilde  der  Phantasie,  ohne  jede  histori- 
sche Grundlage,  ohne  jeden  Halt  in  den  nationalen  Erinnerungen 
und  nur  aus  dem  Gedanken  hervorgegangen  sind,  dem  Ritter- 
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thume.  wie  es  im  späteren  Mittelalter  sich  gestaltet,  hatte, 
eine  ideale  Vorzeit  zu  schaffen  und  ihm  ideale  Helden  an- 
zudichten. 

Obgleich  aber  Spanien  das  Land  war,  in  welchem  diese 
neue  Frucht  vorzugsweise  gedieh  und  auch  nur  gedeihen 
konnte,  so  kam  doch  der  Saame  dazu  von  aussen.  Denn 
der  erste  und  bei  weitem  gelungenste  Versuch  in  dieser  neuen 
Gattung  der  Dichtkunst,  dessen  wirklichem  inneren  Gehalte 
und  ungeheurem  Erfolge  jene  Unzahl  von  Nachahmungen  zu 
danken  ist,  welche  diesen  werthlosen  und  in  seinem  Einflüsse 
verderblichen  Zweig  der  romantischen  Poesie  bilden,  entstand 
nicht  auf  spanischem  Boden,  sondern  wurde  erst  später  auf 
denselben  verpflanzt.  Wir  meinen  den  weltberühmten  Roman 
Amaclis  de   Gaula. 

Welcher  Nation  der  Ruhm  gebühre,  den  Amaclis  hervor- 
gebracht zu  haben,  ist  früher  nicht  ganz  unzweifelhaft  gewesen. 
Herberay,  der  ihn  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
ins  Französische  übersetzte,  behauptete,  Bruchstücke  eines 
Manuskripts  im  picardischen  Dialecte  gesehen  zu  haben,  von 
welchem  der  spanische  Amaclis  seinem  grössten  Theile  nach 
eine  Uebersetzung  zu  sein  schien.  Einige  Bestätigung  erhält 
diese  Behauptung  durch  das  Zeugniss  des  portugiesischen 
Dichters  Cardoso.  wonach  der  Amadis  auf  Befehl  des  Infan- 
ten Don  Pedro,  des  Sohnes  Johanns  I.  von  Portugal  aus 
dem  Französischen  ins  Portugiesische  übersetzt  worden  sei. 
Bernardo  Tasso,  der  Vater  des  berühmten  Torquato  Tasso, 
welcher  den  Amadis  zu  einem  Heldengedichte  in  Octaven 
umarbeitete,  war  der  Meinung,  dass  der  Verfasser  des  spani- 
schen Romanes  seinen  Stoff  einer  alten  englischen  Geschichte 
entnommen  habe.  Noch  andere  haben  das  Original  des 
Amadis  sogar  in  der  niederländischen  Litteratur  suchen  wollen. 
Für  alle  diese  Behauptungen  fehlt  es  jedoch  an  Beweisen,  und 
sie  beruhen  theils  auf  Missverständnissen,  theils  sind  sie  aus 
einer  irrigen  Ansicht  von  dem  Romane  selbst  hervorgegangen. 

Noch  getheilter  waren  die  Meinungen  über  die  Frage,  w7er 
der  Verfasser  gewesen  sei.  Lope  de  Vega  im  Anfange  seiner 
Novelle  Las  fortunas  de  Diana  schreibt  ihn  einer  portugiesi- 
schen Dame  zu.  Andere  nennen  den  Infanten  Pedro  von  Por- 
tugal, noch  andere  den  Herzog  Fernand  o  von  Braganza 
dfler   den    spanischen    Kanzler    Pedro   Lopez   de   Ayala*) 


*)  Pedro  Lopez  de  Ayala  geb.  1332  trat  schon  als  Jüngling  in 
die  Dienste  P.-K-rs  des  Grausamen,  ging  aber  später  zu  Heinrich  von 
Trastamara   über.      In    der  Schlacht   bei  Najera  (1367)   wurde   er  von 


VASCO  DE   LOBKIRA.  77 

als  Verfasser,  und  noch  mehrere  andere,  zum  Theil  wider- 
sinnige Vermuthungen,  über  welche  Grässe  (Lehrb.  d.  all- 
gem.  Litterärgeschichte  Bnd.  II.  Abth.  3.  S.  400  ff.)  Auskunft 
giebt,  sind  aufgestellt  worden.  Die  achtbarsten  Zeugnisse  lassen 
indessen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  Vasco  de  Lobeira, 
ein  portugiesischer  Edelmann  aus  Porto,  der  wahre  Verfasser 
ist,  und  diese  Ansicht  ist  denn  auch  von  der  neueren  Forschung 
fast  allgemein  adoptirt  worden.  Von  dem  Leben  dieses 
Mannes  wissen  wir  jedoch  so  gut  wie  nichts,  und  selbst  die 
Zeit,  in  welcher  er  lebte,  wird  verschieden  angegeben.  Einige 
nennen  das  Jahr  1325  als  sein  Todesjahr,  nach  Andern  soll 
er  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  unter  der 
Regierung  Johanns  I.  von  Portugal  (reg.  1385 — 1433)  gelebt 
haben  und  1403  gestorben  sein.  (Vgl.  Nicolaus  Antonius 
Bibliotheca  Hispana  vetus  T.  IL  p.  105.  Barbosa  Machado, 
Bibliotheca  Lusitana  Lisboa  1752  fol.  T.  III.  p.  774.) 
Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  gewiss  ist,  dass  der  Amadis 
in  seiner  portugiesischen  Urschrift  bereits  am  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  unter  den  gebildeten  Ständen  Spaniens  vielfach 
verbreitet  und  eine  Lieblingslectüre  derselben  war.  Aber  diese 
portugiesische  Urschrift  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Ein  Exemplar 
derselben  soll  sich  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
im  Archive  der  Herzöge  von  Aveiro  zu  Lissabon  befunden 
haben,  ist  aber  muthmaasslich  bei  dem  grossen  Erdbeben  von 
1755  zu  Grunde  gegangen.  Die  Gestalt,  in  welcher  wir  den 
Amadis  gegenwärtig  besitzen,  ist  die  spanische  Uebersetzung 
jenes  portugiesischen  Originals,  und  theils  weil  diese  Ueber- 
setzung ganz  die  Stelle  desselben  vertritt  und  ganz  den  Cha- 
racter  eines  Originals  hat,  theils  auch  weil  gerade  in  Spanien 
diese  neue  Gattung  der  Poesie  vorzugsweise  ihr  Gedeihen  fand, 


den  Engländern  gefangen  und  nach  England  gebracht.  Nach  einiger 
Zeit  freigelassen,  kehrte  er  nach  Spanien  zurück  und  diente  dem  Kö- 
nige Heinrich  II.  mit  Auszeichnung.  Er  wurde  von  demselben  zum 
Grosskanzler  und  königlichen  Chronisten  ernannt,  und  erwarb  sich  in 
diesen  Stellungen  so  ausserordentlichen  Einfluss ,  dass  er  dieselben 
noch  unter  Heinrichs  Nachfolgern  Johann  I.  und  Heinrich  III.  behielt. 
Er  starb  1407.  Ayala  war  Dichter  und  Geschichtschreiber.  Seine 
Gedichte  führen  den  Titel  Rimado  de  Palacio  und  wurden  wahrschein- 
lich gross tentheils  während  seiner  Gefangenschaft  in  England  geschrie- 
ben, sind  aber  noch  ungedruckt.  Vorzüglich  berühmt  aber  ist  er  durch 
seine  ausgezeichnete  Chronik,  welche  den  Zeitraum  von  1350 — 1396 
umfasst  und  zu  den  wichtigsten  und  interessantesten  der  spanischen 
Litteratur  gehört  Sie  erschien  zuerst  zu  Sevilla  1495  fol.  und  öfter. 
Die  beste  Ausgabe  ist  die  von  Llaguno  Amirola  besorgte :  Madrid 
1779_80.  2  Vol.  4.  (Coleccion  de  Ordmcas.  Madr.  1779—1787. 
7   Vol.  4.     Vol.  I.  v.  IL) 
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gehört  der  Amadis  in  die  Geschichte  der  spanischen  Litte- 
ratur.  Diese  Uebersetzung  wurde  von  Garcia  Ordofiez  de 
Montalvo.  Gouverneur  von  Medina  del  Campo,  zwischen  den 
Jahren  1492  und  1504  angefertigt.  Das  portugiesische  Ori- 
ginal bestand  nur  aus  drei  Büchern,  der  spanische  Amadis 
dagegen  hat  deren  vier.  Dieses  letzte  Buch,  in  welchem  der 
Held  in  einem  etwas  anderen  Charaeter  erscheint  als  in  den 
vorhergehenden,  wurde  erst  von  Montalvo  hinzugefügt.  Ob 
es  aber  sein  eigenes  Werk  oder  ebenfalls  nur  eine  ICIki- 
setzung  oder  Bearbeitung  eines  schon  früher  vorhandenes 
Originals  ist,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen. 

Der  Amadis  ist,  wie  schon  gesagt,  eine  reine  Fiktion,  und 
nur  die  geographischen  Namen  der  verschiedenen  Schauplätze, 
auf  welchen  der  Roman  spielt,  sind  der  Wirklichkeit  entnom- 
men. Amadis  ist  das  uneheliche  Kind  der  bretagnischen 
Princessin  Elisena  und  des  Königs  Perion  von  Gaula.  und  wird 
von  seiner  Mutter  auf  das  Meer  ausgesetzt,  dort  aber  von 
einem  schottischen  Ritter  gefunden,  der  ihn  mit  sich  nimmt  und 
unter  dem  Namen  Doncel  del  Mar  erzieht.  Später  kommt 
er  an  den  Hof  des  Königs  von  Schottland,  wo  er  sich  in 
Oriana,  die  Tochter  des  englischen  Königs  Lisuarte.  welche 
gleichfalls  am  schottischen  Hofe  lebt,  verliebt.  Er  empfängt 
jjen  Ritterschlag  und  zieht  dem  Könige  Perion  von  Gaula. 
seinem  Yater,  jedoch  ohne  denselben  zu  kennen,  gegen  die 
Irländer  zu  Hülfe.  Perion  hat  unterdessen  die  Elisena  ge- 
heirathet  und  von  ihr  einen  zweiten  Sohn,  Galaor,  bekommen. 
Auch  Amadis  wird  jetzt  von  ihm  als  Sohn  erkannt,  und  die 
verschiedenen  Abenteuer  beider  Brüder  in  allen  Gegenden  der 
Welt,  ihre  Kämpfe  gegen  verschiedene  Könige,  so  wie  gegen 
Riesen  und  Zauberer,  ihre  Verbindung  mit  Feen,  ihre  Erfolge 
und  Täuschungen  in  der  Liebe,  machen  den  Hauptinhalt  des 
Romans  aus,  der  zuletzt  damit  endet,  dass  Amadis  seine  ge- 
liebte Oriana,  um  deren  Besitz  er  mit  einer  Menge  von  Fähr- 
lichkeiten  hat  kämpfen  müssen,  heimführt.  Dem  Ganzen 
liegt  die  Idee  zum  Grunde,  einen  vollkommenen  Ritter  zu 
schildern,  wobei  indessen  das  ganze  Formenwesen  des  Ritter- 
thums,  wie  es  zu  des  Verfassers  Zeit  sich  gestaltet  hatte,  mit 
dem  wirklieh  sittlichen  Gedanken  vermischt  erscheint.  Offen- 
bar haben  die  nach  den  französischen  Epopöen  gearbeiteten 
Prosaromane  dem  Verfasser  zum  Master  gedient,  die  Maschi- 
nerie dagegen,  das  Feen-  und  Zauberwesen,  ist  rein  orienta- 
lixli.  Siebt  man  von  der  ermüdenden  Länge  und  den  häu- 
figen Wiederholungen  von  Begebenheiten,  die  einander  sehr 
ähnlich  sehen,  ab,  so  haben  wir  im  Amadis  immer  eine  geniale 
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Dichtung  vor  uns.  Viele  Situationen  sind  sehr  gut  erfunden,  und 
die  Zeichnung  der  Charactere  und  Gemüthsstimmungen  zeugt 
von  einer  grossen  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens.  Das 
Interesse  wird  bis  zuletzt  in  Spannung  erhalten,  und  die  leichte 
und  fliessende  Sprache  reizt  oft  unwillkuhrlich  zum  Weiterlesen, 
ivenn  die  Häufung  phantastischer  Abenteuer  schon  anfängt 
einige  Uebersättigung  zu  erzeugen.  Aus  diesen  Gründen  ist 
denn  auch  der  Amadis  Jahrhunderte  lang  eine  Lieblingslectüre 
in  Spanien  gewesen,  hat  selbst  vor  dem  strengen  Cervantes 
Gnade  gefunden  (Don  Quijote,  Porte  I.  Gap.  IV.),  und  ein 
Platz  in  der  klassischen  Litteratur  dieses  Landes  darf  ihm  — 
aber  auch  nur  ihm  allein  von  allen  seines  Gleichen  —  nicht 
verweigert  werden. 

Der  Amadis  ist  sehr  oft  gedruckt  worden,  zuerst  wahr- 
scheinlich schon  in  den  letzlen  Jahrzehenden  des  15.  Jahrhun- 
derts, doch  hat  man  bis  jetzt  keine  so  alte  Ausgabe  aufge- 
funden Die  älteste  bekannte  ist  vielmehr  die  von  Salamanca 
1519.  fol.  Auf  diese  folgten  binnen  50  Jahren  zwölf  andere, 
aus  welchen  wir  die  von  Sevilla  1526.  fol.  Venecia  1533. 
fol.  Sevilla  1535.  fol.  ibid.  1539.  fol.  Media«  del  Campo, 
1545.  fol.  Sevilla  1547.  fol.  Salamanca  1575.  fol.  Alcalä  de 
Henäres  1580  u.  Sevilla  1586.  fol.  herausheben.  Eine  neue 
Ausgabe  wird  in  Ribadeneira's  BibUoteca  de  Antares  Espanoles 
erscheinen.  Ueber  die  verschiedenen  Uebersetzungen  des  Amadis 
in's  Französische,  Italienische,  Englische.  Deutsche  u.  s.  w.  s. 
Brunet  Manuel  du  libraire  et  de  l'ainateur  de  licres,  s.  v. 
Amadis.  Vgl.  F.  Wolf  in  den  Blättern  für  litterarische 
Unterhaltung  1850.  No.  232.  Clarus  Darstellung  d.  span. 
Litterat.  im  Mittelalter  I,  304.  ff.  Ticknor  I,  179  ff.  u. 
den  Zusatz  II,  687.  Von  den  Fortsetzungen  und  Nachahmun- 
gen des  Amadis  handeln  ausführlich:  Dunlop- Lieb  recht 
p.  146 — 177.  und  Grässe  Lehrbuch  der  allgem.  Litteratur- 
gesch.    Bd.  II.  Abth.  3.  S.  397—431. 


Amadis  de  Cfaula 


Del  engendramiento  y  nachniento   de  Amadis. 

(Amadis,  Lib,  I.  c.  1.) 

No  muchos  anos  despues  de  la  pasion  de  nuestro  redentor 
y  Salvador  Jesu  Cristo,  fue  un  rey  cristiano  en  la  pequena 
Bretafia,  por  nombre  llamado  Garinter,  el  cual  siendo  en  la  ley 
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de  la  verdad  era  de  mucha  devocion  y  buenas  maneras  acom- 
paiiado.  Este  rey  hubo  dos  hijas  en  una  noble  dueiia,  su 
muger;  y  la  mayor  fue  casada  con  Languines,  rey  de  Escocia,  y 
nie.  llamada  la  Duena  de  la  Guirnalda,  porque  el  rey, 
su  marido,  nunca  la  consintio  cubrir  sus  hermosos  cabellos  sino 
de  una  rica  guirnalda,  tanto  era  pagado  de  los  ver.  De  quien 
fueron  engendrados  Agrajes  y  Mabilia,  que  asi  del  uno  como 
caballero  y  della  como  donzella  en  esta  gran  historia  mucha 
mencion  se  bace.  La  otra  hija ,  que  Elisena  fue  llamada, 
en  gran  cantidad  mucha  mas  hermosa  que  la  primera  fue. 
Y  como  quiera  que  de  muy  grandes  prineipes  en  casamiento 
demandada  fuese,  nunca  con  ninguno  dellos  casar  le  plugo; 
äntes  su  retraimiento  y  santa  vida  dieron  causa  ä  que  todos 
Beata  Perdida  la  llamasen,  considerando  que  persona  de  tan 
gran  guisa,  dotada  de  tanta  hermosura,  de  tantos  grandes 
por  matrimonio  demandada,  no  le  era  conveniente  tal  estilo 
de  vida  tomar.  Pues  este  dicho  rey  Garinter  siendo  en  asaz 
crecida  edad,  por  dar  descanso  ä  su  änimo,  algunas  veces 
ä  monte  y  ä  caza  iba.  Entre  las  cuales,  saliendo  un  dia  desde 
una  villa  suya,  que  Alima  se  llamaba,  siendo  desviado  de 
las  armadas  y  de  los  cazadores ,  andando  por  la  floresta  sus 
horas  rezando ,  vio  ä  su  siniestra  una  brava  batalla  de  un 
solo  caballero,  que  con  dos  se  combatia.  El  conocio  los  dos 
Caballeros,  que  sus  vasallos  eran;  que  por  ser  muy  soberbios 
y  de  malas  maneras  y  muy  emparentados ,  muchos  enojos 
dellos  habia  rescebido.  Mas  aquel  que  con  ellos  se  com- 
batia no  lo  pudo  conocer,  y  no  se  fiando  tanto  en  la  bondad 
del  uno,  que  el  miedo  de  los  dos  le  quitase,  apartändose 
dellos  la  batalla  miraba,  en  fin  de  la  cual  por  mano  de 
aquel  los  dos  fueron  vencidos  y  muertos.  Esto  fecho,  el 
caballero  se  vino  contra  el  rey,  y  como  solo  lo  viese  dijole: 
Buen  hombre,  <;que  tierra  es  esta,  que  asi  son  los  Caballeros 
andantes  salteados?  El  rey  le  dijo:  No  os  maravilleis  deso, 
caballero,  que  asi  como  en  las  otras  tierras  hay  buenos  Ca- 
balleros y  malos,  asi  los  hay  en  esta,  y  estos  que  decis  no 
solamente  ä  muchos  han  hecho  grandes  males  y  desaguisados, 
mas  aun  al  mismo  rey,  su  senor,  sin  que  dellos  justicia 
hacer  pudiese ,  por  ser  muy  emparentados ;  han  hecho  enormes 
agravios  y  tambien  por  esta  montana  tan  espesa  donde  se 
acogian.  El  caballero  le  dijo:  Pues,  ä  ese  rey  que  decis, 
vengo  yo  ä  buscar  de  luenga  tierra,  y  le  traigo  nuevas  de 
un  su  gran  amigo,  y  si  sabeis  donde  hallarlo  pueda,  ruego 
os  que  me  lo  digais.  El  rey  le  dijo:  Como  quier  que  acon- 
tezca,   no    dejare   de  os   decir  la  verdad:   sabed   ciertamente, 
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que  yo  soy  el  rey  que  demandais.  El  caballero,  quitando 
el  escudo  e  yehno,  y  dändolo  ä  su  escudero,  lo  tue  ä  abrazar, 
diciendo  ser  el  el  rey  Perion  de  Gaula  que  mucho  le  habia 
deseado  conocer.  Mucho  fueron  alegr.es  esto.s  dos  reyes  en 
se  haber  asi  juntado:  y  hablando  en  muehas  cosas;  se  fueron 
ä  la  parte  donde  los  cazadores  eran,  para  se  acoger  ä  la 
villa.  Pero  äntes  les  sobrevino  un  ciervo,  que  de  las  annadas 
muy  cansado  se  colara.  tras  el  cual  los  reyes  ambos  al  mas 
correr  de  sus  caballos  fueron,  pensändolo  matar;  mas  de 
otra  manera  les  acaeciö.  Que  saliendo  de  unas  espesas  matas. 
un  leon  delante  dellos  el  ciervo  alcanzo  y  mato,  y  habiendole 
abierto  con  sus  muy  fuertes  unas,  bravo  y  mal  continente 
contra  los  reyes  se  mostraba.  Y  como  asi  el  rey  Perion  le 
viese,  dijo:  Pues,  no  estareis  tan  sanudo,  que  parte  de  la 
caza  no  nos  dejeis.  Y  tomando  sus  armas,  descendiö  del  ca- 
ballo,  que  adelante  espantado  del  fuerte  leon  ir  no  queria, 
poniendo  su  escudo  delante  la  espada  en  la  mann,  al  leon 
se  fue,  que  las  grandes  voces  que  el  rey  Garinter  le  daba. 
no  le  pudieron  estorbar.  El  leon,  asi  mismo  dejando  la  presa, 
contra  el  se  vino,  y  juntändose  ambos,  teniendole  el  leon  de- 
bajo  en  punto  de  le  matar ,  no  perdiendo  el  rey  su  grande 
esfuerzo,  hiriendole  con  su  espada  por  el  vientre,  lo  liizo  caer 
muerto  ante  si:  de  que  el  rey  Garinter  mucho  espantado  entre 
si  decia:  No  sin  causa  tiene  aquel  fama  del  mejor  caballero 
del  mundo.  Esto  hecho ,  recogida  toda  la  eompana,  hizo  en 
dos  palafrenes  cargar  el  leon  y  el  ciervo.  y  llevarlos  ä  la 
villa  con  gran  placer,  donde  siendo  de  tal  huesped  la  reina 
avisada,  los  palacios  de  grandes  y  ricos  atavios  y  las  mesas 
puestas  hallaron.  En  la  una  mas  alta  se  sentaron  los  reyes 
y  en  otra  junto  con  ella  Elisena,  su  hija;  y  alli  fueron  ser- 
vidos  como  en  casa  de  tan  buen  hombre  ser  debia.  Pues 
estando  en  aquel  solar,  como  aquella  infanta  tan  hermosa 
fuese,  y  el  rey  Perion  por  el  semejante  y  la  fama  de  sus 
grandes  cosas  en  armas  por  todas  las  partes  del  mundo  di- 
vulgadas,  en  tal  punto  y  hora  se  miraron ,  que  la  gran  ho- 
nestidad  y  santa  vida  della  no  pudo  tanto,  que  de  incurable 
y  muy  gran  amor  presa  no  fuese,  y  el  rey  asi  mismo  della. 
(que  hasta  entönces  su  corazon,  sin  ser  sojuzgado  ä  otra 
ninguna.  libre  tenia)  de  guisa  que  asi  el  uno  como  el  otro  estu- 
vieron  todo  el  comer  casi  fuera  de  sentido.  Pues  alzadas 
las  mesas,  la  reina  se  quiso  acoger  ä  su  cämara;  y  levan- 
tändose  Elisena,  cayole  de  la  falda  un  muy  hermoso  anillo, 
que  para  se  lavar  del  dedo  quitara  y  con  la  gran  turbacion 
no  tuvo     acuerdo    de   lo   alli   tornar,    y  bajose    por   tomarlo; 
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mas  el  rey  Perion,  que  cahe  ella  estaba,  quiso  selo   dar.   asi 
que    las    inanos   llegaron    ä    nna  sazon .    y    el    rey    tomole  la 
mann  y  apretosela.    Elisena   tornö  muy  eolorada.   y  nrirando 
al  rey   con    ojos   amorosos,   le    dijo  pasito,   que    le  agradecia 
aquel  servicio.     ;Ay,  senora!   dijo   el,   no  sera  el   postrimero, 
mas  todo  el   tiempo  de  mi  vida  serä   empleado  en  vos  servir. 
Ella   se  tue  tras  su   madre  con  tan  gran   alteraeion.    que   easi 
la  vista  perdida   llevaba .    de  lo    cual    se    siguiö    que    esta  in- 
fanta,    110  pudiendo   sufrir    aquel    nuevo   dolor    que    con    tanta 
fuerza  al  viejo  pensaniiento  vencido  habia.   deseubrio  su  eecreto 
ä    una   doncella    suya,    de  quien  mucho    fiaba.    que  Darioleta 
habia   nombre.   y   con  lagrimas  de  sus  ojöS  y  mas  del  corazon, 
le  demandö  consejo  en  conio  podria  saber:    si  el  rey  Perion 
otra  niuger  alguna  amase.   y  si  aquel   tan    amoroso  semblante. 
que  ä   ella   mostrado  habia.  si  le  viniera   en  la  manera   y   con 
aquella  fuerza  que  en    su  corazon  habia  sentido.      La  doncella. 
espantada     de    mudänza  tan    siipita  en    persona    tan    desviada 
de   auto   semejante,  habiendo  piedad  de  tan  piadosas  lagrima.-.. 
le  dijo:  Senora.   bien  reo    yo    que  segtfa  la  demasiada    pasinti 
que   aquel  tirano   amor  en   vos  ha  puesto.    que  no  ha   dejado 
en   vuestrf»  juicio  lugar .    dnnde  consejo   ni  razon   aposentatlos 
ser    puedan;    y    por  esto    .siguiendo    yo    no    ä    lo    que   vuestro 
servicio   debo.   mas   ä   la   vduntad  y   obediencia .   hare  aquello 
que   mandais   por  la   via   mas  honesta,   que  mi  poca  discrecion 
y   mucha    gana    de    os   servir  hallar    pudieren.      Entonces  par- 
tiendose   della   se  nie  contra   la   cämara .   donde  el  rey  Perion 
posaba .    y   hallo   su  escudero   ä  la  puerta   con  los  panos   que 
le  qüeria   dar  de   vcstir.  y  dijole:  Amigo ,  id    vos   ä  hacer  al; 
que    yo    qüedäre  cön   vuestro    sefior  y    le    dare  recaudo.      El 
escudero.    pensando    que    aquello    por    mas    honra    se    hacia, 
diöle  los  panos   y  partiose  de   alli.     La    doncella   entrö    en  la 
camara  do  el  rey  estaba  en  su  cama,   y  como  la  vido.   conociö 
ser  aquella    con   que   habia  visto  mas  que  con  otra   ä   Elisena 
hablar,   como  que  en    ella  mas  que   en  otra    alguna  se  fiaba, 
y   (  rt-vö   que   no   sin  algun  remedio  para  sus    mortales   desco-, 
alli    era    venida,     y    esffemeciendosele    el    corazon    le    dijo: 
Buena    doncella.    que    es    lo    que    quereis?     Däros    de    vestii ■, 
dijo   ella.      Eso  al  corazon  habia  de  ser.    dijo  el.  C|ue  de  placer 
y  alegria   muy  despojado  y  desnudo  estd.     jEn  que  manera? 
dijo    ella.      En    que    viniendo    yo    ä    esta    tierra .    dijo    el    rey, 
'-.ii  enterä  libertad,  sölamente  temiendo  las  avefituras  que  de 
la»  armas  ocürrir  me   podian.  no  se.  en  que  forma,  entrando 
en  esta  easa.  desto's  vuestföe  senores,  sov  llagado   de    herida 
mortal,   y  si  vos.    buena   doncella,  alguna  melezina  para    ella 
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nie  pTöcuräsedes  j  de  me  seriades  mtty  bien  galardonada. 
Cüerto,  senor,  dijo  ella,  pnr  nuiy  contenta  me  ternia  en  haeej 
servicio  ä  tan  allo  hömbre  y  tan  buen  cabaHero,  conio  vos 
sois,  si  supiese  en  que.  Si  nie  vos  prometeis,  dijo  el  rey, 
conio  leal  döncella,  de  lo  no  descubrir  sino  alli  donde  es 
razon,  yo  os  lo  dire.  Decldlo  sin  reeelo,  dijo  ella.  qüe  ente- 
ramente  por  mi  guardado  os  serä.  Pues  amigä  seiiora.  dijo 
el,  digo  os  que  eil  liierte  hora  yO  niire  !a  gratl  liermo.sura 
de  Elisena.  vuestra  senora,  que  aüormentado  de  cnitäs  y 
congojas  soy  hasta  en  punto  de  la  niuerte.  en  la  eual  si 
algun  reinedio  no  hallo,  no  se  nie  podrä  escusar.  La  döncella. 
que  el  corazon  de  su  sefiora  enteramente  en  este  caso  sabia, 
conio  ya  arriba  oistes,  euando  esto  ovo  lue  nuiy  alegre  y 
dijole:  Mi  senor,  si  nie  vos  prometeis  coirio  rey.  en  todo 
guardar  la  verdad,  a  que  nias  que  ninguu  olro  que  lo  no 
sea  obligado  sois,  y  conio  eaballero  que  segnh  vuestra  l'aina 
por  la  sostener  tantos  afanes  y  peligros  habrä  pasado,  de  la 
tomar  por  muger  enando  fuere  tieinpo .  yo  la  porne  en  parte, 
donde  no  solaniente  vuestro  corazon  satisfecho  sea.  nias  el 
süyo,  que  tanto,  (')  por  Ventura  nias  que  el.  es  en  cuita  \ 
en  dolor  desa  niisnia  Ilaga  berido;  y  si  esto  no  sc  Itace.  ni 
vos  la  eobrareis  ni  yo  creere  ser  viusiias  palabras  de  Kai 
y  honesto  amor  salidas.  El  rey,  qüe  en  su  VOluritad  estaba 
ya  empreniida  la  pennision  de  Bios,  pafa  qüe  desto  si  siguiese 
lo  que  adelante  oireis,  toniö  la  espada  qüe  cabe  si  teina,  y 
poniendo  la  niano  diestra  en  la  eruz.  dijo:  Yo  jnro  eil  estä 
cruz  y  espada.  eon  que  la  ordeii  de  cäbaHeri'a  recibi,  de 
hacer  eso  que  vos,  döncella,  nie  pedis,  cada  que  por  vuestra 
senora  Elisena  deinandado  ine  friere.  Pues  ägora  holgad. 
dijo  ella,  que  yo  cuniplire  lo  que  dije.  Y  partiendose  del  se 
torno  ä  su  senora,  y  contändole  lo  que  con  el  rey  eoiicertara 
muy  grande  alegria  en  su  aninio  puso.  y  abrazändola  le 
dijo:  Mi  verdadera  aniiga ,  ,;  euando  vere  yo  la  liora  que  en 
rnis  brazos  tenga  aquel ,  que  por  senor  nie  habeis  dado?  Yo 
os  lo  dire,  dijo  ella.  Ya  sabeis.  senora.  como  aquella  eäinara. 
en  que  el  rey  Perion  estä .  tiene  nna  puerta  que  ä  la  hnerta 
sale.  por  donde  vuestro  padre  algunas  veces  se  sale  ä  recrear, 
que  con  las  cortinas  agöra  cuoierta  estä  .  de  que  yo  la  Uave 
tengo.  Pues  euando  el  rey  de  alli  salga.  yo  la  abrire.  v 
siendo  tan  noehe  que  los  del  päläcio  sosieguen,  por  alli  po- 
drenios  entrar.  sin  que  de  ninguno  senSSdas  seamtfs;  v 
euando  sazon  sea  de  salir.  vo  vos  llamai'e  v  torhare  ä 
vuestra  eama.  Elisena.  que  esto  ovo,  tue  atonita  de  placei' 
que   no   pudo   hablar,   y   tornando   en   si   dijole:    Mi  ämiga,   en 
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vos  clejo  toda  mi  hacienda;  mas  ,;como  se  harä  lo  que  decis? 
que  mi  padre  estä  dentro  en  la  camara  con  el  rey  Perion, 
y  si  lo  sintiese.  seriamos  todos  en  gran  peligro.  Eso,  dijo 
la  doncella,  dejad  ä  mi,  que  yo  lo  remediare.  Con  esto  se 
pavtievon  de  su  hablar,  y  pasaron  aquel  dia  los  rey  es  y  la 
reina  y  la  infanta  Elisena  en  su  comer  y  cenar  como  ante. 
Y  cuando  fue  noche,  Darioleta  apartö  el  escudero  del  rey 
Perion  y  dijole:  Ay  amigo .  deeidme,  si  sois  hombre  hidalgo. 
Si  soy ,  dijo  el,  y  aun  hijo  de  caballero;  <;mas  porque  lo 
preguntais?  Yo  vos  lo  dire.  dijo  ella;  porque  querria  saber 
de  vos  una  cosa ;  ruego  vos  por  la  fe  que  ä  Dios  debeis  y 
al  rey,  vuestro  senor,  nie  la  digais.  Por  santa  Maria,  dijo 
el .  toda  cosa  que  yo  supiere  vos  dire,  con  tal  que  non  sea 
en  daiio  de  mi  senor.  Eso  vos  otorgo  yo,  dijo  la  doncella; 
que  ni  vos  preguntare  en  darin  suyo.  ni  vos  terniades  razon 
de  nie  la  decir.  Mas  lo  que  yo  quiero  saber  es,  que  nie  di- 
gais: cual  es  la  doncella  que  vuestro  senor  ama  de  estremado 
amor.  Mi  senor,  dijo  el,  ama  ä  todas  en  general,  mas 
cierto  no  le  conozco  ninguna,  que  el  ame  de  la  guisa  que 
decis.  En  esto  hablando ,  llego  el  rey  Gaiinter  donde  ellos 
estaban  hablando,  y  viö  ä  Darioleta  con  el  escudero ,  y  11a- 
niändola  le  dijo:  Tu,  £que  tienes  que  hablar  con  el  escudero 
del  rey?  Por  Dios,  senor,  yo  os  lo  dire:  el  nie  Hämo  y  nie 
dijo,  que  su  senor  ha  por  costumbre  de  dormir  solo,  y  cierto 
que  siente  niucho  empacho  con  vuestra  compania.  El  rey  se 
partiö  della  y  fuese  al  rey  Perion  y  dijole:  Mi  senor,  yo 
tengo  muchas  cosas  de  librar  en  mi  hacienda,  y  leväntorne  a 
la  hora  de  los  maitines,  y  por  no  os  dar  enojo ,  tengo  por 
l.i«  11  que  quedeis  solo  en  la  camara.  El  rey  Perion  le  dijo: 
Haced ,  senor .  en  ello  como  vos  mas  pluguiere.  Asi  place 
ä  mi,  dijo  el.  Entonces  conocio  el,  que  la  doncella  le  dijera 
verdad,  y  mandö  ä  sus  reposteros,  que  luego  sacasen  su 
cama  de  la  camara  del  rey  Perion.  Cuando  Darioleta  viö, 
que  asi  en  efecto  viniera  lo  que  deseaba,  fuese  ä  Elisena,  su 
senora,  y  contöselo  todo  como  pasara.  Amiga,  dijo  ella,  agora 
creo,  pues  quo  Dios  asi  lo  endereza,  que  esto  que  al  presente 
yerro  parece,  adelante  serä  algun  gran  servicio  suyo:  y  de- 
eidme lo  que  haremos,  que  la  gran  alegria  que  tengo  nie 
quita  gran  parte  del  juicio.  Senora,  dijo  la  doncella,  hagamos 
esta  noche  lo  que  concertado  estä ,  que  la  puerta  de  la  cä- 
mara que  os  dije,  que  yo  la  tengo  abierta.  Pues  ä  vos 
dejo  el  cargo,  de  nie  llevar  quando  tiempo  fuere,  dijo 
Elisena.  Alli  estuvieron  ellas  hasta  que  todos  se  fueron  ä 
dormir.   —   —    — 
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En  este  vicio  y  placer  estuvo  alli  el  rey  Perion  diez 
dias ,  holgando  todas  las  noches  con  aquella  su  muy  amada 
araiga ,  en  cabo  de  los  euales  acordö ,  forzando  su  voluirtäd 
y  las  lägrimas  de  su  senora.  que  no  fueron  pocas,  de  se 
partir.  Asi  despedido  del  rey  G-arintef  y  de  la  reina,  armado 
de  todas  armas,  cuando  quiso  su  espada  cenir  no  la  hallo. 
y  no  osö  preguntar  por  ella.  conio  quiera  que  mucho  le 
dolia ,  porque  era  muy  buena  y  hermosa ;  esto  hacia ,  porque 
sus  amores  eon  Elisena  descubiertos  no  fuesen  y  por  no  dar 
enojo  al  rey  Garinter .  y  mandö  ä  su  escudero  que  otra 
espada  le  buscase .  y  asi  armado  snlamenle  las  manos  y  la 
caHeza,  encima  de  su  eaballo,  no  con  otra  compariia  sino  de 
su  escudero ,  se  puso  en  el  Camino  derecho  de  su  reino.  Pero 
äntes  hablö  con  el  Darioleta.  diciendole  la  gran  cuita  y  so- 
ledad  en  que  ä  su  amiga  dejaba.  y  el  ledijo:  Ay.  mi  amiga, 
yo  vos  la  encomiendo  como  ä  mi  proprio  corazon.  Y  sa- 
candö  de  su  dedo  an  muy  hermoso  anillo  de  dos  que  el 
traia.  tal  el  uno  como  el  otro,  selo  dio  que  le  llevasse  y 
trajesse  por  su  amor.  Asi  que  Elisena  quedo'  con  mucha 
soledad  y  con  grande  dolor  de  su  amigo,  tanto  que  sino 
fuera  por  aquella  doncella  que  la  esforzaba  mucho ,  ä  gran 
pena  se  pudiera  sufrir.  mas  habiendo  sus  hablas  con  ella. 
algun  descanso  sentia.  Pues  asi  fueron  pasando  su  tiempo, 
hasta  que  prehada  se  sintio .  perdiendo  el  comer  y  el  dormir 
y  la  su  muy  hermosa  color.  Alli  fueron  las  cuita s  y  los 
dolores  en  mayor  grado .  y  no  sin  causa,  porque  en  aquella 
sazon  era  por  ley  establecido .  que  qualquiera  muger.  por  de 
estado  grande  y  senorio  que  fuese,  si  en  adulterio  se  hallaba, 
no  se  pocha  en  ninguna  guisa  escusar  la  muerte.  Y  esta 
tan  cruel  costumbre  y  pesima  durö  hasta  la  venida  del  muy 
virtuoso  rey  Artur.  que  fue  el  mejor  rey  de  los  que  alli 
reinaron,  v  la  revocö  al  tiempo  que  matö  en  batalla  ante 
las  puertas  de  Paris  al  Floyon.  Pero  muchos  reyes  reinaron 
entre  el  y  el  rey  Lisuarte,  que  esta  ley  sostuvieron.  Y  como 
quiera  que  por  aquellas  palabras.  que  el  rey  Perion  en  su 
espada  prometiere.  como  se  os  ha  dicho.  ante  Dios  sin  culpa 
fuese,  non  lo  era  empero  ante  el  mundo,  habiendo  sido  tan 
ocultas.  Pues  pensar  de  lo  hacer  saber  ä  su  amigo  no  podia 
ser,  que  como  el  tan  mancebo  fuese  y  tan  orgulloso  de  co- 
razon .  que  nunca  tomaba  holganza  en  ninguna  parte ,  sino 
por  ganar  honra  y  fama ,  que  nunca  su  tiempo  en  otra  cosa 
pasaba,  sino  andar  de  unas  partes  ä  otras  como  caballero 
andante.  Asi  que  por  ninguna  guisa  ella  remedio  para  su 
\ida   hallaba,    no    le   pesando   tanto   por   perder    la  vida    del 
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mundo  con  la  muerte,  como  la  de  aquel  su  muv  amado 
sefior  y  verdadero  amigo.  Mas  aquel  muy  poderoso  sefior 
Dios,  [Mir  pefmision  del  cual  todo  esto  pasaba  para  su  santo 
servicio,  puso  tal  esfuerzo  y  diserecion  ä  Darioleta,  que 
clla  basto  con  su  ayuda,  de  todo  le  reparar,  como  agora 
oireis. 

Habia  en  aquel  palacio  del  rey  Garinter  uua  camara 
apartada  de  boveda  sobre  un  rio,  que  por  alli  pasaba  $ 
y  tenia  uua  puerla  de  aierro  pequefia,  p©r  donde  algunas 
veees  al  rio  salian  las  doncellas  ä  holgar.  y  estaba  yerba, 
que  en  ella  im  albergaba  ninguno.  La  cual  por  consejo  de 
Darioleta  Elisena  ä  su  padre  y  ;i  su  madre  para  reparo  de 
su  mala  dispcsieion  y  vida  solitaria.  que  siempre  procuraba 
teuer,  demando,  y  para  r.'/.ar  sus  boras  sin  quo  de  ninguno 
eslorbada  niese,  -ahn  de  Darioleta  que  sus  doleacias  sabia, 
que  la  sirviese  y  la  acompanase;  lo  cual  ligernmento  por 
ellos  le  lue  otorgädo,  creyendo  ser  su  intencion  solamente  re- 
parar el  cuerpo  con  naäs  salud  y  el  alina  con  vida  mas 
estrecha,  y  dieron  la  llave  de  la  puerta  pequefia  ä  la  don- 
cella, que  la  guardase  y  abriese  mundo  su  hija  por  alli  se 
quisiese  solazar.  Pues  aposentada  Elisena  alli  donde  ois,  con 
algo  de  mas  descanso  pur  se  ver  en  tal  lugar  (que  ä  su  pa- 
reeer  antes  alli  que  en  otro  alguno  su  peligro  reparar  podia), 
hubo  consejo  con  su  doncella,  que  se  luuia  de  lo  que  pariese. 
gQue,  sefiora?  dijo  ella.  Que  padezca,  perque  vqs  seaas  libre. 
;Ay.  santa  Maria!  dijo  Elisena  r;  y  como  consentire  yo  niatar 
aquello,  que  tue  engendrado  por  la  cosa  del  mundo  que  yo 
mas  aiiio?  No  cureis  deso,  dijo  la  doncella,  que  si  ©s  inataren. 
no  dejarän  ;i  ello.  Aunque  yo  como  culpada  muera.  dijo 
ella.  no  querrän  que  la  criatnra  inocente  padezca.  Dejemos 
agora  de  bablar  mas  en  ello.  dijo  l;i  doncella.  que  grau  lo- 
■  in  a  seria,  por  salvaruna  cosa  sinprövecho^  que  condenäsemos 
;|  VOS  v  ;i  vuestro  amado.  que  sin  viis  no  podria  vivir :  v 
vos  viviendo  y  el,  otros  hijojs  e  bijas  liabreis.  que  el  deseo 
deste  os  harä  perder.  Como  esta  doncella  muy  sesuda  fuese 
y  por  la  merced  de  Dios  guiada.  pensö  antes  de  la  priesa 
'ener  •■!  remedio,  y  lue  asi  desta  guisa  que  ella  hubo  ouatro 
(ablas  tau  grandes,  que  asi  como  arca  uua  criatnra  con  sus 
panos  encerrar  pudiese,  y  tanto  larga  como  uua  espada,  y 
hizo  traer  ciertas  cosas  para  im  betdmen,  con  que  las  pudiese 
juntar,  sin  que  en  elkt  ningnn  agua  entrase,  y  güardölo  todo 
debajo  de  sei  cama  sin  que  Elisena  lo  sintiese.  hasta  que 
por  su  mann  juntö  las  tablas  con  aquel  recio  beti'unen.  y  la 
!'!'"    tan    igual    y    tau    bien    ftnmada,    como  si    la    hJciera  uu 


VASCO  DE  LOBEIUA.  87 

maestro.  Entonces  la  moströ  ä  Elisena  y  dijole:  Para  que  os 
parece  que  tue  esto  hecho?  No  se,  dijo  ella.  Saber  lo  heis, 
dijo  la  doncella.  cuando  nienester  serä.  Y  ella  dijo:  Poco 
daria  por  saber  cosa  que  se  hace  ni  dice.  que  eerea  estoy 
de  perder  mi  bien  y  alegria.  La  doncella  huba  grau  duelo 
de  asi  la  ver.  y  viniendole  las  lägrimas  a  log  ojos,  se  le 
tirö  delante  porque  no  la  viese  llorar.  Pues  no  tardo  mueho, 
que  ä  Elisena  le  vino  el  tiempo  de  parir,  de  que  los  dolores 
siutiendo  como  cosa  tan  nueva  y  tan  estrana  para  ella.  en 
grande  amargura  su  corazon  era  puesto ,  como  aquella  que  le 
convenia  no  poder  geniir  ni  quejar.  que  su  angustia  con  ello 
se  doblaba.  Mas  en  cabo  de  una  pieza  quiso  el  senor  po 
deroso.  que  sin  peligro  suyo  im  hijo  pariese.  y  tomändole 
la  doncella  en  sus  nianos,  vido  que  era  hermoso  si  Ventura 
hubiese.  mas  no  tardö  de  poner  en  ejecueion  lo  que  convenia, 
seguu  de  antes  lo  pensara.  y  envolviölf  ep  muy  ricos  panos, 
y  piisolo  cerca  de  su  madre  y  trajo  alli  el  arca  que  ya  oistes. 
Y  dijole  Elisena:  ^Que  quereis  liacer?  Ponerlo  aqui  y  lanzar 
en  el  rio .  dijo  ella.  y  por  Ventura  guarecer  podrä.  La  madre 
lo  tenia  en  sus  brazos  llorando  fieramente  y  diciendo:  Mi 
hijo  pequeiio .  cuan  grave  es  ä  nii  la  vuestra  cuita.  La  don- 
ceDa  toniö  tinta  y  pargamino  e  hizo  una  carta  que  dteia : 
Este  es  Amadis  sin  tiempo,  hijo  de  rey;  y  sin  tiempo  decia 
ella.  purque  creia  que  luego  seria  muerto,  y  este  nombre 
era  alli  muy  preciado,  porque  asi  se  llamaba  un  santo  a 
quien  la  doncella  le  encomendo.  Esta  carta  cubriö  toda  de 
cera,  y  puesta  en  una  cuerda  se  la  puso  al  cuello  del  nino. 
Elisena  tenia  el  anillo.  que  el  rey  Perion  le  diera  cuando 
se  partiö.  y  inetiölo  en  la  inisma  cuerda  de  la  cera.  y  asi 
mismo  poniendo  el  nino  dentro  en  el  arca,  pusieron  Ja  espada 
del  rey  Perion.  que  la  primera  noche  que  ella  con  el  dur- 
miera  la  ecbo  de  la  mano  en  el  suelo  y  por  la  doncella 
tue  guardada.  y  aunque  el  rey  la  hallo  menos.  nunca  oso 
por  ella  preguntar.  porque  el  rey  Garinter  no  hubiese  enojo 
con  aquellos  que  en  la  cäinara  entraban.  Esto  asi  heeho, 
puso  la  tabla  encinia  tan  Junta  y  bien  calalateada.  que  agna 
ni  otra  cosa  alli  podia  entrar ,  y  toinändola  en  sus  brazos  v 
a!»riendola  puerta,  la  puso  en  el  rio  x  dejöla  ir;  v  como  el 
agua  era  grande  y  recia,  presto  la  pasö  ä  la  mar,  que  nias 
de  media  legua  de  alli  no  estaba.  A  esta  sazon  el  alva  pa- 
recia,  y  acaeciö  una  herniosa  maraviJla  de  aquellas.  que  el 
senor  muy  alto,  cuando  ä  el  place,  suele  hacer.  Que  en  la 
mar  iba  una  barca .  en  que  un  caballero  de  Escocia  iba  con 
su  muger  que    de  la  pequena  Bretana  llevaba ,   parida    de-un 
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hijo  que  se  llainaba  Gandalin,  y  <•]  caballero  habia  nombrc 
Gandales.  E  vencIo  a  nias  an  dar  su  via  contra  Escoeia, 
siendo  ya  manana  clara.  vieron  el  arca  que  por  el  agua  na- 
dando  iba,  y  llainando  cuatro  niarineros.  les  mandö  que  presto 
echasen  im  bäte]  y  aquello  le  trajesen,  lo  eual  prestamente 
se  hizo.  conio  quiera  que  ya  el  arca  muy  lejos  de  la  barca 
pasado  habia.  El  caballero  tomo  el  arca,  y  tiro  la  eobertura, 
y  viö  el  doncel .  que  en  sus  brazos  tomo  y  dijo:  Este  de 
algun  buen  lugar  es.  Y  esto  decia  el  por  los  ricos  panos  y 
el  anillo  y  la  espada  que  muy  hermosa  le  pareciö.  y  comenzö  ä 
maldecir  la  inuger  que  por  miedo  tal  criatura  tan  cruelmente 
rlesamparado  habia,  y  guardando  aquellas  cosas ,  rogö  ä  su 
muger  que  lo  hiciese  criar,  la  cual  hizo  darle  la  teta  de 
aquella  ama  que  ä  Gandalin.  su  hijo,  crialta ;  y  tomöla  con 
gran  gana  de  mamar,  de  que  el  caballero  y  la  duena  mucho 
alegres  fueron.  Pues  asi  caminaron  por  la  mar  con  buen 
tiempo  enderezado .  hasta  que  aportados  fueron  ä  una  villa 
de  Escoeia,  que  Antalia  habia  nombre,  y  de  alli  partiendo 
Uegaron  a  un  castillo  suyö,  de  los  buenos  de  aquella  tierra. 
donde  hizo  criar  el  doncel,  como  si  su  hijo  proprio  fuese;  y 
asi  lo  creiän  todos  que  lo  fuese.  (jue  de  los  niarineros  no 
se  pudo  saber  su  hacienda ,  pofque  en  la  barca.  que  era  suva, 
ä  otras  partes  navegaron. 

Amadis  y  Oriana. 

(Amartis,  Lib.  I.  Cap.  4.) 

El  autör  deja  reinando  ä  Lisuarte  con  mucho  prez  y 
sosiego  en  la  gran  Bretana.  y  torna  al  Doncel  del  Mar,  que 
en  esta  sazon  era  de  doce  anos,  y  en  su  grandeza  y  miembros 
parecia  bien  de  quince.  El  servia  ante  la  reina,  y  asi  della 
como  de  todas  las  duenas  y  doncellas  era  mucho  amado. 
Mas  desqne  alli  fae  Oriana.  la  hija  ilel  rey  Lisuarte.  diole 
la  reina  al  Doncel  del  Mar  que  la  sirviese .  diciendo:  Amiga, 
este  es  im  doncel.  que  os  servirä.  Ella  dijo  que  le  placia. 
El  Doncel  tuvo  esta  palabra  en  su  corazon  de  tal  guisa.  que 
despues  nnnca  de  la  memoria  la  apartö;  que  sin  falta  asi 
como  esta  bistoria  lo  dice :  en  dias  de  su  vida  no  fae  enojado 
de  la  servir  y  en  ella  su  corazon  fae  siempre  otorgado.  y 
este  amor  duro  cnanto  ellos  duraron;  que  asi  como  la  el 
amaba,  asi  amaba  ella  ä  el,  en  tal  guisa  que  una  hora  nunca 
de  ainarse  dejaron.  Mas  el  Doncel  del  Mar.  que  no  conocia 
ni  sabia  nada  de  como  ella  le  amaba.  teniase  por  muy  osado  en 
haber  en  ella   jm^slo  su  pensamiento  segua  la  grandeza  y  her- 
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mosura  suya.  sin  ctfidar  de  ser  osado  ä  lc  decir  una  sola 
palabra.  Y  ella .  que  lo  amaba  de  corazon,  guardäbase  de 
hablar  con  el  mas  que  con  otro,  porque  ninguna  cosa  Sdspe- 
chasen,  mas  los  ojos  habian  gran  placer  de  mostrar  al  co- 
razon la  cosa  del  mundo  que  mas  aniaban.  Asi  vivian 
encubiertamente,  sin  que  de  su  bacienda  ninguna  cosa  el  uno 
al  otro  se  dijesen.  Pues  pasando  el  tiempo  corao  os  digo, 
entendio  el  Doncel  del  Mar  en  sf,  que  ya  podia  tomar  armas. 
si  hubiese  quien  le  biciese  caballero,  y  esto  deseaba  el,  con- 
siderando  que  el  seria  täl  y  baria  tales  cosas,  por  donde 
muriese,  6  viviendo  su  senora  le  preeiaria.  y  con  este  deseo 
tue  al  rey,  qne  en  una  huerta  estaba ,  e  bincando  los  ynojos 
le  dijo:  Sefior,  si  ä  vos  pluguiese,  tiempo  seria  de  ser  yo 
caballero.  El  rey  dijo:  ,j  Como ,  Doncel  del  Mar,  ya  os  es- 
forzais  para  mantener  caballeri'a  ?  Sabed.  que  es  ligero  de 
haber  y  grave  de  mantener ,  y  quien  este  nombre  de  caballeria 
ganar  quisiere  y  mantenerlo  en  su  honra,  tantas  y  tan  graves 
son  las  cosas  que  ha  de  hacer,  que  mucbas  veces  se  le  enoja 
el  corazon,  y  si  tal  caballero  es,  que  por  miedo  6  cobardia 
deja  de  hacer  lo  que  eonviene,  mas  le  valdria  la  Dauerte  qu<> 
en  vergüenza  vivir;  y  porende  ternia  por  Wen ,  que  por  algun 
tiempo  os  sufrais.  El  Doncel  del  Mar  le  dijo:  Ni  por  to- 
do  eso  no  dejare  yo  de  ser  caballero;  que  si  en  mi  pensa- 
miento  no  tuviese  de  cumplir  eso  que  habeis  dicho ,  no  se 
esforzaria  mi  corazon  para  lo  ser,  y  pues  a  la  vuestra  merced 
soy  criado,  cumplid  en  esto  conmigo  lo  que  debeis;  si  no, 
buscare  otro  qne  lo  haga.  El  rey,  que  tenrio  que  asi  lo 
haria,  dijo:  Doncel  del  Mar,  yo  se  euando  os  serä  menester, 
que  lo  seais  y  mas  a  vuestra  honra,  y  prometo  os  que  lo 
hare,  y  en  tanto  ataviar  se  hart  vuestras  armas  y  aparejos. 
^Pero  ä  quien  cuidäbais  vos  ir?  AI  rey  Perion,  dijo  el,  que 
me  dicen  que  es  buen  caballero  y  casado  con  la  hermana 
de  la  reina,  mi  senora,  y  hacer  le  he  saber  como  era  criado 
della,  y  con  esto  pensaba  yo  que  de  grado  me  armaria  ca- 
ballero. Agora,  dijo  el  rey,  estad;  que  euando  sazon  fuere, 
honradamente  lo  sereis.  Y  luego  mando  que  le  aparejasen 
las  cosas  ä  la  orden  de  caballeria  necesarias,  e  hizo  saber 
ä  Gandales  todo  cuanto  con  su  criado  le  conteciera,  de  que 
Gandales  fixe  muy  alegre,  y  embiöle  por  una  doncella  la  es- 
pada  y  el  anillo  y  la  carta  embuelta  en  la  cera,  como  lo 
hallara   en  el  arca.   donde  ä  el  hall 6. 

Y  estando  un  dia  la  hermosa  Oriana  con  otras  duenas 
y  doncellas  en  el  palacio  holgando,  en  tanto  que  la  reina 
dormia,  era  alli  con  ellas  el  Doncel  del  Mar  (que  solo  mirar 
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no  osaba  ä  su  sefiora)  ,; y  decia  nitre  si:  ;Ay  Dios!  por  que 
os  plugo  de  poner  tanta  beldad  en  esta  senora,  y  en  mi  tan 
gran  euita  y  dolor  por  causa  della?  en  liierte  punto  mis  ojos 
la  miraroii.  pues  que  perdiendo  la  su  lumbre,  con  la  muerte 
pagarän  aquella  gran  locara  en  que  al  corazon  hau  puesto. 
Y  asi  estando  casi  sin  ningun  sentido,  entro  un  doncel  y 
dijole:  Doncel  del  Mar.  alli  fuera  estä  una  doncella  estrafia, 
que  OS  tnie  donas  y  os  quiere  ver.  El  quiso  salir  ä  ella, 
mas  aquella  que  lo  amaba,  cnando  lo  oyo,  estremeciösele  el 
corazon  de  manera.  que  si  en  eüo  alguno  mirara,  pudiera  bien 
ver  su  gran  alteracion,  mas  tal  cosa  no  la  pensaban.  Y  ella 
dijo:  Doncel  del  Mar.  qnedad.  y  entre  la  doncella  y  vere- 
nios  las  donas.  El  estuvo  qaedo,  y  la  doncella  entro.  Y  esta 
era  la  que  enviaba  Gandales,  y  dij<>:  Sefior  Doncel  del  Mar, 
vuestro  amo  (»andales  os  salnda  muebo.  asi  corao  aquel  que 
os  auia.  y  envia  os  esta  espada  y  cste  anillo  y  esta  cera, 
v  ruega  os  que  traigais  esta  espada.  en  cuanto  OS  durare, 
pur  gu  ainor.  El  toino  las  donas.  y  puso  el  anillo  y  la  cera 
en  su  regazo,  v  comenzö  ä  desenvolver  de  la  espada  un 
park)  de  lino  que  la  cobria .  maravilländose  corao  no  traia 
vaiua.  Y  en  tanto  Oriana  tomo  la  cera,  que  no  creia  que 
alli  utia  cosa  hubiese,  y  dijole:  Esto  quiero  yo  destas  donas. 
A  el  pluguiera  mas  que  tomara  el  anillo,  que  era  uno  de 
los  bennosos  del  mundo.  Y  mirando  la  espada.  entro  el 
rey  v  dijo:  Doncel  del  Mar.  r'que  os  parece  desa  espada?  — 
Sefior,  pareceme  niuy  bermosa.  mas  DO  se  por  que  estä  sin 
vaina.  —  Bien  ba  quince  afios.  dijo  el  rey,  que  no  la  hubo,  y 
tomändole  pur  la  mano  se  apartö  con  el  y  dijole:  Vos  que- 
reis Ber  caballero,  v  no  sabeis  si  de  derecho  os  conviene:  y 
quiero  que  sepais  vuestra  bacienda  como  yo  la  se.  Y  con» 
tole  conio  fuera  en  la  mar  ballado  con  aquella  espada  y 
anillo  en  el  arca  inelido,  asi  como  lo  oistes.  Dijo  el:  Yo 
ereo  lo  que  nie  deci>.  porque  aquella  doncella  me  dijo  que 
rni  amo  (Tandales  ine  enviaba  esta  espada.  e  yo  pense  que 
errara  en  su  palalua.  en  nie  no  decir  que  mi  padre.  Mai 
a  mi  DO  pesa  de  cuanto  me  decis.  si  no  por  no  conocer  mi 
IwJaje  ni  cllos  ä  mi:  pero  yo  nie  tengo  por  hidalgo.  que  mi 
corazon  ä  ello  nie  esfuerza.  Y  ajrora .  sefior.  me  conviene 
mas  que  ante  caballeria  y  ser  tal  que  gane  lionra  y  prez. 
como  aquel  que  no  sabe  parte  de  donde  viene.  y  como  si 
fodos  los  de  mi  linaje  ßauertos  Kiesen;  que  por  tales  los 
cuento.  paes  in,  mr  oonocen  ni  yo  ä  ellog.  El  rey  ereyo, 
qoe  seria  hombre  bueno  y  esforzado  para  todo  bien.  \ 
i  Stande   en   estas   balilas.    vinn    im  caballcro  (pie  ledijo:   Sefior, 
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el  rey  Perion  de.  Gaul a  es  veaido  en  vuestra  casa.  gComo, 
eu  mi  easa?  dijo  el  rey.  En  vuestro  palacio  esiä,  dijo  el 
eaballero.  El  lue  allä  niuy  aina  como  aquel  que  sabia  hon- 
rar  ä  todos,  y  como  se  vieron.  saludaronse  anibos.  Y  Lan- 
guines  le  dijo:  Sefior,  a  que  venistes  ä  esta  tierra  tan  sin 
sospeeha?  Yine  ä  buscar  aniigos,  dijo  el  rey  Perion;  ea  los 
he  inenester  agora  mas  que  nunca,  qne  el  rey  Abies  de  Ir- 
landa  ine  guerrea,  y  es  eon  todo  su  poder  en  mi  tierra,  y 
acögese  en  la  desierta.  Y  viene  coa  el  I  )aganel,  su  corinano, 
y  ambos  bau  tan  grau  gente  ayuntado  contra  mi,  que  niutho 
nie  son  nieiiester  parientes  y  aniigos.  asi  pur  baber  eu  la 
gueira  niuelia  gente  de  la  mia  perdido,  eorno  por  mc  fallecer 
otros  niuebos  en  que  nie  riaba.  Languines  le  dijo :  Heriiiauo, 
niuclio  nie  pesa  de  vuestrp  mal.  e  yo  os  bare  ayuda  eomo 
niejor  pudiere,  Agrajes  era  ya  eaballero.  e  bincando  los  bino- 
jos  ante  su  packe,  dijo:  Sefior,  yo  os  pido  un  don.  Yel,  que 
lo  aniaba  como  a  si,  dijo:  Hijo ,  demanda  1<>  <[\ie  quisieres. 
Demando  os,  sefior,  que  nie  otorgueis  que  vaya  ä  tiefender 
a  la  reina.  mi  tia.  Yo  lo  otorgo,  dijo  el,  y  te  enviare  lo 
mas  bouradauiente  y  mas  apuesto  que  yo  pudiere.  El  rey 
Perion  fue  ende  muy  alegre.  El  Doncel  del  Mar,  que  alh 
estaba,  rairaba  niucbo  al  rey  Perion:  110  por  padre.  que  no 
lo  sabia.  mas  por  la  gran  bondad  de  armas  que  del  oyera 
deeir,  y  mas  deseaba  ser  eaballero  de  su  mano.  que  de  otro 
ninguno  que  en  el  mundo  fuese.  Y"  ereyo  que  el  ruego  de 
la  reina  valdria  mucbo  para  ello.  Mas  balländola  niuy  triste 
por  la  perdida  de  su  bermana,  no  le  quiso  bablar,  y  fuese 
donde  su  senora  Oriana  era,  e  hincados  los  binojos  ante  ella, 
dijo:  Senora  Oriana,  ,;podria  yo  por  vos  saber  la  causa  de 
la  tristeza  que  la  reina  tiene?  Oriana,  que  asi  viö  ante  si 
aquel  que  mas  que  ä  si  amaba,  sin  que  el  ni  otro  alguno  lo 
supiese,  al  corazon  gran  sobresalto  le  ocurrio .  y  dijole:  Ay. 
Dorcel  del  Mar,  esta  es  la  primera  cosa.  que  ine  deinan- 
dastes.  e  yo  la  bare  de  buena  voluntad.  Av.  senora,  dijo  el, 
yo  no  soy  tan  osado  ni  digno ,  de  atal  senora  ninguna  cosa 
pedir.  sino  bacer  lo  que  por  vos  nie  luere  mandado.  gY  o<>in<»? 
dijo  ella.  ;_  tan  flaco  es  vue.stro  corazon,  que  para  rogar  no 
basta?  Tan  flaco.  dijo  el.  (jue  en  todas  las  cosas  contra 
vos  nie  debe  fallecer.  sino  en  os  servir  como  aquel  que  sin 
ser  suyo  es  todo  vuestro.  r;Mio?  dijo  ella:  gdeSGle  cuando  ? 
Desde  cuando  os  plugo,  dijo  el.  gY  como  nie  plugo?  dijo 
Oriana.  Acuerdese  senora,  dijo  el  Doncel.  que  el  dia  que 
de  aqui  vuestro  padre  partio,  nie  toniö  la  reina  por  la  mano, 
y  poniendome   ante  vos    dijo:    Este    doncel    os    doy ,    que    os 
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sirva;  y  dijistes  que  os  placia.  Desde  entönces  rae  tengo 
y  nie  ferne  por  vuestro  para  os  servir,  sin  que  otro  ni 
yo  mismo  sobre  mi  seiiorio  tenga  en  cuanto  viva.  Esa 
palabra.  dijo  ella,  tomastes  vos  con  mejor  entendimiento, 
que  ä  la  fin  que  se  dijo;  mas  bien  me  place,  que  asi  sea. 
El  fue  tan  atonito  del  placer  que  ende  bubo,  que  110 
supo  responder  ninguna  cosa,  y  ella  viö  que  todo  sefiorio 
tenia  sobre  el.  Y  del  se  partiendo,  se  fue  ä  la  reina,  y 
supo  que  la  causa  de  su  tristeza  era  por  la  perdida  de  su 
hermana,  lo  cual  tornando  al  Doncel  del  Mar  le  manifest«'». 
El  Doncel  le  dijo:  Si  ä  vos.  senora,  pluguiese,  que  yo  fiiese 
caballero,  seria  en  ayuda  desa  hermana  de  la  reina.  otorgän- 
dome  vos  la  ida.  <;Y  si  la  yo  no  otorgase,  dijo  ella.  no 
iriades  allä?  No.  dijo  el.  porque  este  mi  vencido  corazon 
sin  el  favor  de  cuyo  es  no  podria  ser  sostenido  en  ninguna 
afrenta.  ni  aun  sin  ella.  Ella  se  riö  con  buen  semblante  y 
dijole:  Pues  (jue  asi  os  he  ganado,  otorgo  os  que  seais  mi 
caballero  y  ayudeis  aquella  hermana  de  la  reina.  El  Doncel 
le  beso  las  manos  y  dijo:  Pues  que  el  rey,  mi  senor.  no  me 
ha  querido  hacer  caballero .  mas  ä  mi  voluntad  lo  prodria 
agora  ser  deste  rey  Perion  ä  vuestro  ruego.  Yo  hare  en 
ello  lo  que  pudiere.  dijo  ella;  mas  menester  serä  de  lo  decir 
ä  la  infanta  Mabilia:  que  su  ruego  mucho  valdrä  ante  el  rey, 
su  tio.  Entönces  se  fue  a  ella  y  dijole.  como  el  Doncel  del 
Mar  queria  ser  caballero  por  mano  del  rey  Perion.  y  que 
habia  menester  para  ello  el  ruego  suyo  y  dellas.  Mabilia, 
que  muy  animosa  era  y  al  Doncel  amaba,  de  sano  amor 
dijo:  Pues  hagämoslo  por  el,  que  lo  merece;  y  vengase  ä 
la  capilla  de  mi  madre,  armado  de  todas  armas,  y  nos  le 
haremos  companfa  con  otras  doncellas.  y  queriendo  el  rey 
Perion  cabalgar  para  se  ir  (que  segun  he  sabido  serä  äntes 
del  alba)  yo  le  enviare  rogar  que  me  vea.  y  alli  harä  el 
nuestro  ruego;  ca  mucho  es  caballero  de  buenas  maneras. 
Bien  decis,  dijo  Oriana.  y  llamando  entrambas  al  Doncel.  le 
dijeron  como  lo  tenian  acordad.0,  y  el  selo  tuvo  en  merced. 
Am'  sc  partieron  de  aquella  habla  en  que  todos  tres  fueron 
aeordados.  Y  el  Doncel  llamo  ä  Gandalin  y  dijole:  Hermano, 
lleva  inis  armas  todas  ä  la  capilla  de  la  reina  encubiertamente. 
qae  pienso  esta  noche  ser  caballero,  y  porque  en  la  hora  me 
conviene  de  aqm  partir,  quiero  saber  si  querräs  irte  conmigo. 
Senor.  yo  os  digo,  que  ä  mi  grado  nunca  de  vos  sere  par- 
lido.  AI  Doncel  le  vinieron  las  lägrimas  ä  los  ojos,  v  besole 
en  la  faz  y  dijole:  Amigo.  agora  haz  lo  que  te  dije.  Gan- 
dalin   puso    las   armas    en  la   capilla .    en    t;uito    que    la    reina 
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cenaba;  y  los  manteles  alzados  fuese  el  Doncel  ä  la  capilla 
y  armose  de  sus  armas  todas,  salvo  la  cabeza  y  las  manos, 
e  hizo  su  oracion  ante  el  altar,  rogando  ä  Dios  que  asi  cn 
las  armas  como  en  aquellos  mortales  deseos,  que  por  su 
sefiora  tenia,  le  diese  victoria.  Desque  la  reina  fue  ä  dor- 
mir,  Oriana  y  Mabilia  con  algunas  doncellas  se  fueron  ä  el 
por  le  acompaüar.  Y  como  Mabilia  supo  que  el  rey  Perion 
queria  cabalgar,  enviöle  decir  que  la  viese  ante.  El  vino 
luego,  y  dijole  Mabilia:  Senor.  liaeed  lo  que  os  rogare 
Oriana,  bija  del  rey  Lisuarte.  El  rey  dijo  que  de  grade 
lo  haria,  que  el  merecimiento  de  su  padre  a  ello  le  obligaba. 
Oriana  vino  ante  el  rey,  y  como  la  vio  tau  hermosa,  bien 
creia  que  en  el  mundo  su  igtial  no  se  podria  hallar.  Y  dijo 
ella:  Yo  os  quiero  pedir  un  don.  De  grado,  dijo  el  rey,  lo 
hare.  Pues ,  bacedme  ese  mi  doncel  caballero ;  y  moströ- 
selo,  que  de  rodillas  ante  el  altar  estaba.  El  rey  vio  el 
Doncel  tan  hermoso,  que  mucho  fue  maravillado,  y  llegändose 
ä  el  dijo:  i  Quereis  recebir  orden  de  caballeria  ?  Quiero,  dijo 
el.  En  el  nombre  de  Dios,  y  el  mande  que  tan  bien  em- 
pleada  en  vos  sea  y  tan  crecida  en  honra,  como  el  os  crecio 
en  hermosura.  Y  poniendole  la  espuela  diestra  le  dijo :  Agora 
sois  caballero  y  la  espada  podeis  tomar.  El  rey  la  tomo  y 
diösela ,  y  el  Doncel  la  cino  muy  apuestamente.  Y  el  rey 
dijo:  Cierto,  este  auto  de  os  armar  caballero  segun  vuestro 
gesto  y  aparencia,  con  mayor  honra  lo  quisiera  haber  becho, 
mas  yo  espero  en  Dios,  que  vuestra  fama  serä  tal,  que  darä 
testimonio  de  lo  que  con  mas  honra  se  debia  hacer.  Y  Mabilia 
y  Oriana  quedaron  muy  alegres  y  besaron  las  manos  al  rey; 
y  encomendando  el  Doncel   ä  Dios,  se  lue  su  Camino. 

Aqueste  tue  el  comienzo  de  los  amores  deste  caballero 
y  desta  infanta.  Y  si  a  el  que  lo  leyere,  estas  palabras 
simples  le  parecieren.  no  se  maraville  dello;  porque  no  solo 
ä  tan  tierna  edad  como  la  suya,  mas  ä  otros,  que  con  gran 
discrecion  muchas  cosas  en  este  mundo  pasaron,  el  grande 
y  demasiado  amor  tuvo  tal  fuerza,  que  el  sentido  y  la  len- 
gua  en  semejantes  autos  les  fue  turbado.  Asi  que  con  mucba 
razon  ellos  en  las  decir  y  el  autor  en  mas  polidas  no  las 
escribir,  deben  ser  sin  culpa,  porque  ä  cada  cosa  se  debe  dar 
lo  que  le  conviene. 


Fernan  Gomez  de  Cibdareal. 


V  on  dem  Leben  dieses  Schriftstellers  wissen  wir  nichts 
als  das  Wenige,  was  er  seihst  in  seinen  Briefen  hie  und  ßa 
mittheilt.  Hiernach  war  er  um  das  Jähr  1386  in  Valladolid 
von  unbemittelten  Eltern  geboren,  widmete  sich  der  Arznei- 
kuride, und  trat  in  seinem  vier  und  zwanzigsten  Jahre  als 
Leibarzt  in  die  Dienste  Johanns  IL,  der  damals  noch  ein 
Kind  war.  In  dieser  Stellung  blieb  er  auch  ununterbrochen 
bis  zum  Tode  tles  Königs  (1454)  den  er  selbst  nur  ganz  kurze 
Zeil  überlebt  zu  haben  scheint,  und.  obgleich  ein  warmer  An- 
hänger des  den  Grossen  verhassteh  Günstlings  Alvaro  de  Luna. 
wusste  er  sich  doch  durch  Offenheit .  Redlichkeit  und  ein- 
nehmendes Wesen  die  Freundschaft  beider  Parteien,  in  welche 
der  Hof  damals  gespalten  war,  zu  erhalten.  Er  stand  zu  den 
ersten  Würdenträgern  und  fast  allen  damaligen  litterarischen  C'e- 
lebritäten  Spaniens  in  freundschaftlichen  Beziehungen,  und  unter- 
hielt mit  denselben  einen  lebhaften  Briefwechsel,  von  welchem 
ein  Theil.  aus  105  Briefen  bestehend,  auf  unsere  Zeiten  ge- 
kommen ist.  Diese  Briefe  sind  aus  den  Jahren  14?.")—  14.")-!. 
fast  alle  an  historisch  bekannte  Personen  gerichtet,  und  be- 
sprechen meistens  Tagesereignisse,  wodurch  sie  für  die  Ge- 
schichte jener  Zeit  höchst  interessant  und  wichtig  sind.  Ausser- 
dem lernen  wir  aus  ihnen  den  Verfasser  als  eine  sehr 
liebenswürdige  Persönlichkeit  kennen,  voll  gemüthlichen  Witzes. 
gesunden  Verstandes  und  wohlwollender  Gesinnung.  Der 
einfache,  natürliche  Ton  und  die  treffliche  Erzählungsgabe 
iles  Verfassers  geben  diesen  Briefen  etwas  sehr  Anziehendes, 
und  sie  gelten  in  Beziehung  auf  die  Sprache  mit  Recht  für 
die  ältesten  klassischen  Muster  des  castilianischen  Briefstyls. 
Die  Sammlung  fuhrt  den  Titel:  Centon  Epistolario  del  Bachiller 
Fernan  Gomez  </>j  <  'ibdareal,  und  ist  zuerst  zu  Burgos,  angeb- 
lich 14i)l*.  in  kl.  4.  gedruckt.  Diese  Jahreszahl  ist  jedoch, 
wie  theils  aus  äusseren  Kennzeichen  theils  aus  inneren  Gründen 
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hervorgeht,  offenbar  gefälscht,  und  der  fast  allgemeinen  An- 
nahme nach  ist  der  Druck  aus  den  ersten  Jahren  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts.  Man  hat  zwar  behauptet,  es  existire 
wirklich  eine  ächte  Ausgabe  von  dem  alten  Datum,  indessen 
bis  jetzt  hat  Niemand  dieselbe  gesehen.  Eine  verbesserte,  mit 
einer  kurzen  Nachricht  vom  Leben  des  Verfassers  versehene 
Ausgabe  hat  D.  Eugenio  de  Llaguno  Amirola  (Madrid  17  75. 
4.)  besorgt,  und  diese  wurde  ebendaselbst  17^0.  4.  wieder 
abgedruckt.  Die  neueste  und  beste  ist  die  in  der  Sammlung  spani- 
scher Epistolographen.  welche  u.  d.  T.  Epistolario  Expaiiol. 
Oöleccion  de  Carlas  espaiiolas  atitiguas  y  modernus ,  recoff. 
y  orden.  por  f>.  Eng.  de  Ochoa.  Tomo  I.  Madrid  1850. 
gr.  8.  erschienen  ist  und  den  13.  Band  von  Ribadeneira's 
Ptiblioteca  de  Antares    Espafloles  bildet. 

Wir  dürfen  dem  Bacealaureus  Cibdareal  keinen  Platz  in 
unserm  Handbuche  einräumen,  ohne  der  Zweifel  Erwähnung 
zu  thun.  welche  gegen  die  Aechtheit  seiner  Briefe  und  mithin 
gegen  seine  Existenz  selbst,  für  welche  wir  durchaus  kein 
weiteres  Zeugniss  halten  als  eben  seine  Briefe,  erhoben  worden 
sind.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  erklärte  May  ans  y  Siscar 
in  seinen  Origenes  de  la  lengua  espaiiohi  dieselben  für  unter- 
geschoben, und  schrieb  sie  dem  Vera  yZufiiga*)  zu.  ohne 
jedoch  Gründe  für  seine  Behauptung  anzuführen.  Seitdem 
sind  ähnliche  Bedenken  von  mehreren  Seiten  laut  geworden, 
ohne  dass  es  denselben  indessen  gelungen  wäre,  den  wackern 
Bacealaureus  von  seinem  ehrenvollen  Platze  in  der  Geschichte 
der  spanischen  Litteratur  zu  vertreiben.  Zu  den  Zweiflern 
aus  neuester  Zeit  gehört  nun  auch  Ticknor,  der  fünf  Seiten 
seines  Werkes  (Geschichte  d.  schönen  Litterat.  in  Spanien 
Bd.  II.  S.  540— 544)  dem  Beweise  gewidmet  hat.  dass  Cib- 
dareal's  Briefe  von  Anfang  bis  zu  Ende  eine  Erdichtung  seien. 
Von  den  elf  Gründen,  welche  er  für  seine  Ansicht  aufstellt, 
scheinen  einige  allerdings  stark  dafür  .zu  sprechen,  dass  hier 
ein,  wenngleich  höchst  künstlicher,  litterarischer  Betrug  vor- 
gegangen sein  kann.  Namentlich  erscheint  es  auffallend,  dass 
der  Bacealaureus  Cibdareal,  der  mit  so  vielen  hervorragenden 
Männern    in    vertrautem    Briefwechsel     gestanden    haben    soll. 


*)  J  u  an  Antonio  de  Vera  y  Zu  in  g  a  (auch  Vera  y  Figueroa  ge  - 
nannt)  Graf  von  la  Roca,  war  lange  Gesandter  Philipps  IV.  in  Venedig 
und  starb  16.'>3.  Er  ist  Verfasser  eines  sehr  schlechten  Heldengedich- 
tes: El  Fernando  o  Sevilla  restanrada ,  einer  Abhandlung  über  die 
Pflichten  des  Gesandten  (El  Eiubajador,  Sevilla  1620.  4)  und  einer 
Schrift  zur  Ehrenrettung  Peters  des  Grausamen  (El  reij  Don  Pedro 
defendido  Madr.  1648.   4.) 
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von  keinem  einzigen  Schriftsteller  jener  Zeit  auch  nur  mit 
einem  Worte  erwähnt  wird  und  dass  man  nicht  eine  einzige 
Handschrift  seiner  Briefe  kennt.  Verdächtig  erscheint  ferner 
die  Fälschung  der  Jahreszahl  der  ersten  Ausgabe .  von  der 
man  annehmen  muss,  dass  sie  den  Betrug  hat  sohlen  verstecken 
helfen.  Andererseits  hat  aber  auch  die  Aechtheit  wieder 
ihre  Vertheidiger  gefunden,  wie  z.  B.  Rosseuw  de  St.  Hilaire 
im  ö.  Bande  seiner  Histoire  d'JEspagne.  Auch  Ochoa  in  der 
Vorrede  zu  dem  oben  angeführten  Epistolario  Espanol  glaubt 
an  die  Existenz  Cibdareals  und  an  die  Aechtheit  seiner 
Briefe,  so  dass  die  Streitfrage  noch  keineswegs  als  erledigt 
zu  betrachten  ist.  Bis  zu  ihrer  vollständigen  und  endgültigen 
Entscheidung  zu  Ungunsten  des  Baccalaureus  Cibdareal  muss 
derselbe  seine  bisherige  Stelle  in  der  spanischen  Litteratur 
behalten. 


Gpistolas. 


AI  doto  voron  Juan  de  Mena.*) 

(Cent.  Epist.  66.) 

No  le  bastö  ä  Don  Enrique  de  Villena  su  saber  para 
no  morirse;  ni  tampoco  le  bastö  ser  tio  del  rey  para  no  ser 
llamado  por  encantador.  Ha  venido  al  rey  el  tanto  de  su 
muerte;  e  la  conclusion  que  vos  puedo  dar,  serä  que  asaz 
Don    Enrique    era    sabio    de    lo    que    ä   los   otros    cumplia,    e 


*)  Von  diesem  berühmten  Dichter,  so  wie  von  seinem  Zeitgenossen 
Enrique  de  Villena  wird  im  zweiten  Bande  d.  Handb.  die  Rede  sein. 
Zur  Erläuterung  des  in  obigem  Briefe  erzählten  Vorfalls  muss  gleich 
hier  bemerkt  werden,  dass  Villena,  der  sich  ausser  mit  der  Dichtkunst 
auch  mit  den  Naturwissenschaften  im  Sinne  seiner  Zeit  beschäftigte 
wirklich  nicht  nur  während  seines  Lebens  im  Rufe  eines  Schwarz- 
künstlers stand,  sondern  noch  Jahrhunderte  nachher  bei  dem  Volke 
als  solcher  iu  Andenken  war.  Der  Verbrenner  seiner  Bücher,  Lope 
de  Barrientus,  war  Dominicaner  und  Beichtvater  Johanns  II.,  und  hat, 
wahrscheinlich  in  Eolge  dieses  Vorfalls,  eine  Abhandlung  über 
W  ahr  s  a  g  er  ei  geschrieben,  die  jedoch  nur  noch  handschriftlich  existirt. 
Nach  dem  was  Ticknor  (II,  542)  aus  derselben  anführt,  muss  man 
allerdings  annehmen,  dass  Barrientos  auf  Befehl  des  Königs  und  gegen 

MM sigene  Ansicht    handelte,    und   Ticknor    zählt    eben    den    obigen 

Brief    mit    unter   die    Beweise   für    die    Unäehtheit    des    ganzen    Centon 
Epistolario, 
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nada  supo  en  lo  que  le  cumplia  ä  el.  Dos.carretas  son  car- 
gadas  de  los  libros  que  dejo,  que  al  rey  le  han  traido:  e  porque 
diz  que  son  mägicos  e  de  artes  no  cumplideras  de  leer,  el  rey 
mando  que  ä  la  posada  de  Fray  Lope  de  Barrientos  fuesen 
llevados:  e  Fray  Lope,  que  mas  se  cura  de  andar  del  prin- 
cipe, que  de  ser  revisor  de  nigromancias,  fizo  quemar  mas 
de  cien  libros,  que  no  los  vio  el  mas  que  el  rey  de  Marroe- 
cos,  ni  mas  los  entiende  que  'el  dean  de  Cidä -Rodngo ;  ca 
son  mucbos  los  que  en  este  tiempo  se  fan  dotos  faciendo  ä 
otros  insipientes  e  magos;  e  peor  es  que  se  fazan  beatos 
faciendo  ä  otros  nigromantes.  Tan  solo  este  deuuesto  no 
habia  gustado  del  hado  este  bueno  e  manifico  senor.  Mucbos 
otros  libros  de  valfa  quedaron  a  Fray  Lope,  que  no  serän 
quemados  ni  tornados.  Si  Vm.  me  manda  una  epistola 
para  mostrar  al  rey,  para  que  yo  pida  ä  su  Senoria  algunos 
libros  de  los  de  Don  Enrique  para  vos,  sacaremos  de  pecado 
la  änima  de  Fray  Lope,  e  la  anima  de  Don  Enrique  habra 
gloria,  que  no  sea  su  beredero  aquel  que  le  ha  metido  en 
fama  de  brujo  e  nigromante.  Nuestro  Senor  mantenga  e 
prospere  ä  Vm. 

AI  mismo. 

(Cent.    Epist.    67.) 

La  narracion  que  al  rey  han  mandado  de  la  tala  e  vi- 
toria  que  de  los  moros  hubieron  Fernando  Alvarez,  senor  de 
Valclecorneja,  e  otros  que  de  consuno  iban,  me  manda  su 
Senoria  que  os  la  mando ;  ca  quiere  el  rey  quo  fagades 
buena  consecuencia  de  la  gana  que  ha  de  que  fagais  acuciada- 
nionte  su  historia,  sacandola  por  ol  cuidado  quo  su  Senoria 
toma,  de  os  mandar  las  veras  narraciones  de  las  cosas  de 
su  reinado.  Es  de  sabor,  que  Fernando  Alvarez,  e  el  obispo 
de  Jaen,  e  el  comendador  mayor  de  Calatrava;>  e  el  conde  de 
Cortes,  e  Juan  de  Pädilla,  e  el  adelantado  de  Cazorla,  e  Lope 
Osorio,  el  de  Menaca,  con  cinco  mil  peones  e  mil  e  ochocien- 
tos  ginetes  calaron  fasta  do  la  cibdad  de  Guadix:  e  sabiendo 
quo  metidos  dentro  de  la  cibdad  eran  mas  de  treinta  mil 
moros  de  guerra  e  mucha  caballeria  de  Granada,  anque  sa- 
lieron  algunos  moros,  e  mostraron  haber  iniedo,  e  se  retraje- 
ron  ä  unos  huertos,  los  nuesos  no  los  quisieron  acometer;  ca 
bien  vieron  que  era  por  meterlos  en  la  zalagarda,  E  por- 
que ä  lo  que  eran  idos  los  nuesos  fuera  ä  talar  los  panes, 
ficieron  de  toda  la  gente  un  cuerpo  que  esperase  si  de  la  cibdad 
salian  moros,  e  mientra  el  conde  de  Cortes,  e  Fernando  Alvarez 
©p(in.  §ani)&.    t.  7 
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el  viejo,    e  Jiiigo    de  Stiiniga,  e  Gonzalo  Carrillo,   nieto    del 
mariscal,  e  Pedro  Rodriguez  de  Torres,   e  Diego  de  Torres, 
fijo  del  mariscal  de  Cäceres,  e  Fernando   de  Sotomayor,  yerno 
del   alcaide    de    Alcalä,    con   sus    ginetes    talaban    la    vega   de 
Guadix.     Mas   los  moros   salieron    de   un  tropel,    e   con   tan 
rabiosa    manera   apretaban    ä    Gonzalo    Carrillo,    que  si  Fer- 
nando Alvarez,    e    el    obispo  de  Jaen,    e  Juan  de  Padilla,  e 
Pedro   de  Tovar,    el  fijo    del  juez  de  La  Mesta,  e  Garcia  de 
Alvarado,  alferez  de  la  gente  de  Cordoba,  e  Juan  de  Padilla, 
fijo   del  commendador    de  Usagre,    con  la    gente    que   le    dejo 
su  primo  Juan    de   Vera,    cuando  el  rey    le    mandö    tornar    ä 
la  fronteria  de  Portogal,  no   acorrieran  ä  Gomez  Carrillo,  el 
e    los    cincuenta    que    con   el  iban    por   aquella    calada    todos 
morieran.      E   se   trabo   brav*  brega,    e    los   moros    se    iban 
retrayendo  fasta  un  doblado  que  facia  la   vega:   e  de  la  cibdad 
salio  toda  la  peoneria,  que  mas  de  treinta  mil  eran,  e  mucha 
caballeria;    e    los    nuestros    sabiamente   se    detovieron  porque 
saliesen  ä  la  vega  llana.     E  he  aqui,    que  los  moros  en  tro- 
pel embistieron:    e   los  peones    de   los  consejos    fugir  querian, 
que    esta    vegada    mal   han    andado;    e   Fernan   Alvarez    e   el 
comendador   mayor    con    cölera    los    empezaron    ä   ferir    con 
palabras  de  afrenta  e  con  las   lanzas,  e  se  detovieron:    e  los 
Caballeros    delante,    e  en    pos    suya  los    otros  ginetes,    e   los 
peones  empues,  todos  ficieron  tal  embestida  en  los  moros,  que 
fugiendo   avergonzadamente,  se  pasaron  detras    de  las  bardas 
de  las  huertas;    e   alli   unos   moros    de    ä    caballo  firieron  en 
sus   peones    simil   que   Fernando   Alvarez    e    el    commendador 
mayor  ficieran  en  los  suyos,    que   los  ferian  e  denostabari,  e 
volvieron    a   la   pelea   corajosamente.     Entonces    cayo    muerto 
el  que  llevaba  el  estandarte  del  obisqo   de  Jaen,    e    un  moro 
selo    llevaba,    e    Juan     de    Segovia,     fijo    del    commendador 
Perianez,  se  lo  ai'rebato,  e  le  metio  un   chuzo  bracero  por  la 
cara.     E  Tristan  de  Silva  dijo  en  buen   grito:    Buen    Tovar: 
;mueran  estos  perros!     E  embistieron  con  fasta  cincuenta,  en 
que  eran  Juan  de  Guzman,  e  otro  Juan  de  Guzman,  fijo  del 
comendador  Alonso    de  Guzman,    e  Gonzalo   Fernandez,  fijo 
del  alcaide    de    los   donceles,  e  Alonso  de   Valenzuela    el    de 
Cordova,  e  Juan  Deza  el  de  Toro,  e  Pedro  Rodriguez  Zam- 
brana,   comendador    de  Valencia,   e    Fernando    de   Cardenas, 
alcaide   de   Aguilar,    que   fue   ferido    de   un  virote,   e  Alonso 
Gonzalez    de   Leon.     E    los   moros    despavoridos,   no    por  la 
cantia  de  los  nuesos,  mas  por  la  contina  e  furia  con  que  los 
empelieron,  se  volvieron  a  retraer.     E  un  moro ,  que  mas  no 
habia  sobre  de  si  que   un   almaleque    de    lana    e   la  adarga  e 
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la  lanza,  diö  un  golpe  penetrante  a  Rodrigo  Alvarez,  que  el 
estandarte  de  Fernando  Alvarez  de  Toledo  Uevaba,  e  le 
cogiera;  mas  Juan  de  Mendoza,  el  que  vive  en  Jaen,  fue 
sobre  el  ä  mas  que  trote :  e  el  moro  se  defendia,  que  valiente 
era  e  fuerte;  mas  Pedro  Cuello  de  Jaen,  e  Juan  Flores  de 
Salamanca,  le  mataron  el  caballo  e  le  firieron.  E  llegaron 
los  unos  e  los  otros  ä  los  callejones  de  la  cibdad,  e  los 
moros  alli  se  volvieron  a  los  nuesos,  e  bien  se  defendian:  e 
entonces  Diego  de  Benavides,  el  de  Jaen,  con  mil  ginetes  fizo 
cara  ä  los  moros.  E  el  comendador  mayor  al  mas  correr 
de  su  caballo  ando  ä  poner  änimo  ä  los  peones  consejiles, 
que  de  mal  änimo  estaban,  e  los  fizo  pasar  ä  la  pelea,  ju- 
i-ando  el  por  el  cuerpo  dfl  Salvador ,  que  eran  los  moros 
vencidos,  e  que  solo  asir  bien  la  vitoria  faltaba,  e  que  no 
habia  mas  que  pelear ;  e  con  esto  se  pusieron  ä  la  espalda 
de  los  ginetes  e  de  los  hombres  de  armas.  E  los  moros 
por  esta  parte  vencidos  se  retiraban ;  ca  por  la  otra  parte 
tarn  bien  se  veian  acometidos  del  lado  de  la  vega  por  el 
conde  de  Cortes,  e  Fernando  Alvarez  el  viejo,  e  el  adelantado 
Perea,  e  Juan  de  Padilla,  que  estando  faciendo  la  tala.  como 
vieran  la  polvareda,  al  galope  vinieron  con  los  seiscientos 
ginetes  que  llevaran,  dejando  la  peoneria  que  talase,  e  dieron 
en  la  morisma;  con  lo  cual  de  todo  punto  los  moros  se  re- 
trajeron  a  la  cibdad.  Son  loados  al  rey  por  Fernando 
Alvarez,  cuanto  se  pueden  loar,  de  buenos  Caballeros  Juan 
de  Mendoza  el  de  Jaen,  e  Juan  de  Segovia,  que  salvaron 
los  dos  estandartes,  e  el  adelantado  Perea  que  muerto  su 
caballo,  fue  ferido  en  una  pierna;  Pedro  de  Guzman,  e  Fer- 
nando Alvarez  el  viejo,  e  Juan  de  Padilla,  e  Tristan  de  Silva, 
e  Gonzalo  Carrillo,  e  Garcia  de  Alvarado,  que  muertos  sus 
caballos  ä  pie  pelearon  como  Hetores.  De  los  moros  fueron 
muertos  mas  de  mil  e  quinientos,  e  buen  despojo  ganado,  e 
la  vega  toda  talada.  Fernando  Alvarez  mandö  al  rey  esta 
narracion,  e  le  mando  dos  pendones  de  Martin ,  pariente  del 
rey,  e  otro  del  cabecera  de  Guadix,  e  pido  por  merced  ä 
su  Sefioria,  C|ue  faza  merced  a  los  que  tan  bien  le  sirvieron:  e 
diz  que  no  menos  la  merecen  Ruy  Gonzalez  de  Salamanca, 
e  Luis  Gonzalez  de  Leiva,  e  el  alcaide  de  Osma,  que  firmes 
en  el  real  los  mandö  quedar  Fernando  Alvarez  puestos  en 
ordenanza  de  batalla ,  para  acorrer  ä  los  nuestros  si  necesi- 
dad  oviesen.  El  rey  nie  diz  en  particolar,  que  en  lo  que 
escrebiredes  fagades  nota  e  memoria  de  todos  los  Caballe- 
ros e  aquellos  de  que  la  narracion  faz  mencion.  Nuestro 
Seiior  ec.  ec. 

7* 
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AI  dato  rar on  Juan  de  Mena,    cronista  del  rey  Don  Juan, 
muestro    senor. 

(Ceut.  Epist.  74.) 

Estantlo  el  rey  e  todos  los  de  la  corte  cazando  al  pie 
de  la  cuesta  desta  villa  de  Roa,  desque  el  sol  se  metio  en 
unas  nubes  blancas,  se  veian  bajar  unos  cuerpos  ä  manera 
de  penas  pardas  e  mas  oscuras,  e  tanto  espesas  e  grandes, 
que  todos  ovieron  gran  mara villa.  E  despues  de  colar  una 
hora  paro  todo,  e  el  sol  se  tornö  ä  descobrir,  e  fueron  unos 
buitreros  en  sus  rocines  ä  dö  cayera  aquella  cosa,  que  ä 
media  legua  escasa  seria;  e  volvieron  ä  decir,  que  todo  el 
campo  cubierto  era  de  penas  grandes  e  ebicas,  que  la  debesa 
no  se  veia.  El  rey  tovo  voluntad  de  ir  ä  lo  ver;  e  le  dije- 
ron,  que  lugar  que  el  cielo  escogiera  para  sus  operaciones, 
non  era  seguro  andar  su  Senoria,  fasta  que  otro  lo  oviese 
especulado.  E  mando  el  rey  ir  ä  saber  lo  cierto  al  bachiller 
Gomez  Bravo,  su  adalid:  e  lue,  e  tornö  estando  el  rey  vuelto 
ä  Roa,  e  trajo  cuatro  de  aquellas  penas,  e  yo  era  presente 
ä  ello,  que  al  verlas  caer  non  fui  presente,  ca  en  Roa  que- 
dara.  E  son  de  los  prodigios  mayores  que  leemos  en  ningun 
filosofo  6  fisico  que  escrito  baya,  que  son  algunas  como  mor- 
teros  redondos,  e  otras  como  medias  almohadas  de  lecho,  e 
otras  como  medidas  de  medias  fanegas,  tanto  leves  e  sotiles 
de  levantar,  que  las  mas  grandes  media  libra  no  pesan,  e 
tan  moles  e  blandas,  que  ä  las  espumas  del  mar  espesada's 
semejan,  ca  si  dan  ä  uno  en  la  mano,  no  le  facen  ferida,  ni 
dolor,  ni  sefial.  El  rey  os  manda  levar  destas  espumas  6 
piedras.  E  mucbos  facen  ya  agüeros ;  ca  no  hay  cosa  de  la 
natura,  que  no  la  quieran  semejar  ä  la  gobernacion  los  que 
della  son  mal  acomodados.     Nuestro  Senor  ec.  ec. 

AI  manifico  e  reverendo  senor  arzobispo  de   Toledo. 

(Cent.  Epist.  103.) 

A  Vm.  largamente  he  narrado  el  fecbo  de  la  prision 
del  Maestre  Don  Alvaro,  e  como  al  rey  dio  la  fortaleza  de 
Portillo  Alouso  de  Leon,  e  270  doblas  del  Maestre:  e  ä  cstn 
fortaleza  tue  pasado  el  Maestre,  entregada  al  fijo  del  mari- 
scal  Ifiigo  de  Stüniga;  e  que  se  mando  a  todo  el  consejo  de 
los  caballeros  e  de  los  dotores,  que  ficiesen  el  proceso  ä  Don 
Alvaro;  e  que  el  rey  fue  ä  Maqueda,  e  se  la  entrego  Fer- 
nando de  Ribadeneyra,  criado  de  Don  Alvaro,  anque  mejor 
le  l'iH'i;i  no  baber  tirado  al  rey  los  tiros  de  pölvora  que  lizo 
tirar  de  la  fortaleza:    e    que    el   rey    ando    ä    Escalona,    e  la 
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fortaleza,  anque  bien  fuerte  e  proveida,  se  la  entrego  Ja  mu- 
ger  y  el  fijo  dcl  Maestre,  que  alli  eran,  porque  asi  se  lo 
aconsejö  Diego  de  Avellaneda,  que  era  alcaide  del  Maestre; 
e  aqni  ovo  el  rey  grande  haber  del  Maestre.  E  a  el,  que 
preso  en  Portillo  lo  tenia  Diego  de  Stüniga,  fijo  del  mariscal, 
se  llevo  ä  Valladoli:  e  luego  el  Maestre  se  metio  en  dos 
pensamientos  asaz  uno  contra  el  otro ,  que  seria  para  lo 
librar,  6  que  era  para  lo  degollar.  A  la  fin  con  buena  cus- 
todia de  gente  armada  lo  llevaba  el  fijo  del  Mariscal  ä  recado: 
e  al  camino,  echados  ä  mano,  salieron  unos  frailes  del  con- 
vento  del  Abrojo,  que  sus  conocidos  eran,  e  sin  le  decir 
cosa  de  tristura  ni  de  muerte,  con  el  se  andaron:  e  le  decian, 
que  el  mundo  es  un  amo  que  mala  soldada  da  a  los  que  le 
sirven,  e  que  el  bome  sabio  e  cristiano  la  debe  de  tomar 
de  Dios,  que  es  el  que  cuanto  mas  da,  mas  lo  mantiene,  e  que 
por  ultimo  da  un  paraiso  que  fin  no  ha.  E  diz  Diego  de 
Stüniga,  que  lo  guardaba,  que  el  Maestre  tomo  mala  sos- 
pecba  deste  sermon,  e  que  les  demando  si  iba  ä  morir:  e  el 
fraile  le  dijo,  que  todos,  mientras  vivos  eramos,  ä  morir 
ibamos,  e  que  un  bome  preso  era  mas  vecino  ä  morir,  e  que 
el  era  sentenciado  ya:  e  que  el  Maestre  dijo:  fasta  ser  cierto 
de  morir  se  puede  temer  el  morir;  mas  en  siendo  cierto,  no 
era  la  muerte  tan  espantosa  ä  un  cristiano,  e  quel  era 
pronto  e  moriria,  si  el  rey  lo  quijese. x)  E  ansi  fue  metido 
en  Valladoli  el  Maestre  e  llevado  a  apear  a  la  casa  de 
Alonso  Lopez  de  Vivero,  adonde  algunos  allegados  e  mozos 
viles  de  la  casa  le  ficieron  un  alarido  desforme,  e  con  feas 
palabras  le  decian  que  venia  ä  morir  ä  la  casa  del  inocente 
que  el  habia  matado;  e  que  esto  le  embravo  asaz  al  Maestre, 
e  Diego  de  Stüniga  con  un  cabo  de  lanza  los  comenzo  a 
garrotear  fasta  que  callaron.  E  pareciö  al  rey  que  no 
pasase  alli  la  noche  el  Maestre,  porque  la  gente  de  la  casa 
no  le  alborotase  la  änima,  e  fue  llevado  ä  casa  de  Alonso 
de  Stüniga:  [e  diz  que  paso  una  noche  de  gran  contricion 
e  dolor.  El  rey  no  se  holgaba  mientras;  que  si  la  reina  no 
anduviera  alerta,  anque  la  sentencia  era  dada,  e  el  palenque 
era  fecho,  yo  por  mi  tengo  que  lo  liberara  el  rey.  E  me 
niaiulö  que  ä  verle  fuese;  e  yo  suplique  a  su  Senoria,  que 
tal  no  me  mandase,  que  bit-n  del  Maestre  habia  recebido,  e 
yo  no  era  en  que  dejase  de  pagar  sus  pecados,  mas  el 
corazon  se  zumia  en  dolor  de  ver  el  mi'sero  estado  en  que 
hombre  tan   senalado    e   alto    era  venido;   e    al   rey    le  plugo 

2)  Quisiese. 
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que  no  fuese.  Se  confeso  devotamente;  e  recibio  el  cuerpo 
de  nuestro  Sefior  Jesucristo:  e  bien  puesto  para  morir,  se- 
gun  que  lo  narra  el  virtuose  Fray  Alonso  de  Espina.  le 
sacaron  para  el  cadahalso.  E  del  ante  le  iban  pregonando 
asi  a  la  letra:  Esta  es  la  justicia  que  manda  facer  el  rey, 
nuestro  senor,  ä  este  cruel  tirano  usurpador  de  lo  de  la 
Corona  real,  en  pena  de  sus  maldades:  mändale  degollar  por 
ello.  E  dice  el  Padre  Espina  que  ä  eada  vuelta  que  el 
pregon  sonaba,  deeia  el  Maestre:  mas  merezco,  eon  änimo 
devoto  e  de  valor.  E  llegado  al  eadabalso,  fizo  reverencia 
ä  la  eruz  que  sobre  un  pafio  negro  estaba:  e  luego  miro  un 
poco  el  garabato  de  fierro  que  en  un  palo  estaba,  e  dijo 
otra  vuelta :  mas  merezco.  E  se  pasö  por  el  eadabalso ,  ca 
parece  estuvo  dudando  si  fablaria  al  pueblo  6  si  callaria.  E 
se  quito  del  pulgar  un  anillo,  que  era  de  sellar  las  cartas  de 
su  puridad,  e  se  lo  donö  ä  un  paje  suyo  que  se  llamaba 
Morales.  e  le  dijo:  Toma  este  postrimero  don  que  te  puedo 
facer;  e  el  paje  llorö  tan  fuertemente,  que  mucha  de  la 
gente  que  presente  era  en  la  plaza,  llorö  tambien  ä  grito  alto. 
E  llamö  ä  ßarrasa,  criado  del  principe,1)  que  ä  un 
canto  le  viera,  e  le  dijo:  Dile  al  principe,  mi  sefior,  que 
mejor  galardone  ä  los  que  lealmente  le  servirän,  que  el  rey, 
mi  sefior,  me  ha  ä  mi  galardonado.  E  los  frailes  le  dijeron 
que  pensase  en  la  otra  vida ,  e  se  desenabrazase  de  cosas 
desta  vida:  e  Don  Alvaro  dijo  que  no  por  esto  dejaba  de 
facer  lo  del  alma,  que  moria  con  la  fe  que  los  santos  mär- 
tires.  E  el  verdugo  le  quiso  con  un  cordel  atar  ambas  las 
mufiecas;  e  Don  Alvaro  saeö  del  seno  una  cinta,  e  se  la 
die  para  que  le  atase.  E  le  demandö,  si  el  garabato  era 
para  meter  en  el  su  cabeza,  e  le  dijo  de  si;  e  dijo:  Despues 
de  yo  degollado,  el  cuerpo  e  la  cabeza  nada  son.  E  luego 
se  comenzö  ä  componer  la  ropa,  e  deseubriö  el  collar,  e  se 
tendio  en  el  pafio  del  cadahalso :  e  el  verdugo  le  cortö  con 
gran  sotileza  el  garguero  de  primero  para  matarlo  de  subito, 
porque  menos  dolor  sintiera,  e  luego  de  vagar  le  acabö  de 
cortar  la  parte  de  häcia  el  cogote.  E  porque  nada  le  fal- 
tase  de  lo  que  con  los  mas  miseros  se  faz ,  fixe  demandada 
la  limosna  para  lo  enterrar:  e  despues  de  ajuntada  buena 
eantia  de  dinerö,  lo  llevaron  ä  tres  dias  ä  la  hermita  que  es 
fuera  de  la  villa.  donde  a  Ins  nialhecliores  entierran.  E  asi 
aoabo  sus  dias  este  eabällero  tan  levantado  e  tan  al>atido  de 
la    fortuna.      E    dice    un    criado    de    la    camara    del  rey,    que 

l)  Des  nachherigen  Königs  Heinrich-   IV. 
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saberlo  puedo,  que  dos  veces  el  rey  Hämo  ä  Solis,  su  mae- 
stresala,  e  le  diö  un  papel  cerrado,  e  que  lo  llevase  ä  Diego 
de  Stüniga,  äntes  que  al  condestable  le  degollaran;  e  otras 
dos  veces  se  lo  volvio  ä  tomar,  diciendo:  dejalo,  dejalo;  e 
ä  lo  ultimo  se  echö  sobre  del  lecho,  e  no  le  dijeron  ä  su  Alteza 
que  Don  Alvaro  era  ya  degollado,  hasta  despues  que  ovo 
comido.  Yo  me  siento  tan  adolorado  deste  sueeso,  que  no 
se  como  no  lo  mostrar;  e  mostrarlo  es  facer  ofensa  ä  la 
justicia  que  el  rey  guarda,  e  ä  la  bondad  de  su  Alteza;  ca 
narro  de  vero,  que  si  no  es  Santo,  es  un  rey  muy  arrimado 
ä    la   santidad.     Nuestro   Sefior  ec.  ec. 

AI  noble  senor  obispo  de   Orense. 

(Cent,  epist.  105.) 

Bien  antevedo  que  si  yo  con  llanto  de  angustia  escribo 
esta  epistola,  Vm.  con  llanto  de  afliccion  la  legerä;  ca 
de  consuno  la  debemos  ä  la  horfandad  con  que  quedamos,  e 
queda  toda  la  Espana.  Ha  fallecido  el  bueno  e  sublimado, 
el  noble  e  el  justo  rey  Don  Juan ,  nuestro  senor :  e  yo  mi- 
sero,  que  no  babia  veinte  y  cuatro  afios,  cuando  a  servir  a 
su  Sefioria  vine  comensal  del  Bachiller  Arevalo,  cumplidos 
sesentä  y  ocho,  e  en  su  palacio,  que  mejor  dijera  en  su 
cämara,  cerca  de  su  lecho,  cerca  de  su  mas  puridad,  e  no 
pensando  en  mi,  con  treinta  mil  maravedis  de  juro  me  hallara 
un  luengo  servir,  si  cuando  finändose  estaba  no  dijera,  que 
la  alcaldi'a  de  gobernacion  de  Cibdareal  se  la  daba  por  el 
tiempo  de  su  vida  al  bachiller,  mi  fijo,  que  mas  Ventura 
haya  que  fue  su  padre:  ca  bien  pense  yo  acabar  mis  dias 
en  la  vida  de  su  Alteza,  e  su  Sefioria  acabo  sus  dias  en 
mi  presencia,  vispera  de  la  Madalena,  que  en  plafiir  sus  cul 
pas  bien  seniejö  ä  la  bendita  Santa.  Fino  de  fiebre,  que 
mucho  le  apreto.  Como  el  rey  estaba  tanto  trabajado  de 
caminar  dacä  paralla,  e  la  muerte  de  D.  Alvaro*)  siempre 
delante  la  traia,  plafiiendo  en  su  secreto,  e  veia  no  por  esto 
ä  los  grandes  mas  reposados;  antes  que  el  rey  de  Navarra 
al  rey  de  Portugal  persuadiera  que  por  las  guerras  de  Ber- 
beria  con  el  rey  Don  Juan  oviese  debates,  e  que  el  rey  le 
mando  ä  este  fin  una  carta  e  respuesta  zorrera,  todo  le  fati- 
gaba  el  vital  örgano :  e  asi,  caminando  de  Avila  para  Medina, 
le  dio  en  el  Camino  un  parojismo  con  una  fiebre  acrecentada, 
que  por  muerto  fue  tenido.     E  el  Prior  de  Guadalupe  süpito 


*)  Nämlich  Don  Alvaro  de  Lima. 
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mandö  ä  llamar  al  principe  Don  Enrique,  ca  temio  que  algu- 
nos  grandes  se  llevaran  al  infante  Don  Alonso;  pero  ä  Dios 
plugo  que  volviö  el  rey  en  su  acuerdo,  ca  le  eche  una 
melecina  que  le  volviö.  E  fue  ä  Yalladoli,  e  el  mal,  desque 
en  la  villa  entro,  fue  de  muerte,  e  el  bachiller  Frias  nie  lo 
oyo  cuando  el  por  menor  lo  tenia,  e  el  bachiller  Beteta  por 
pasabola;  e  no  fue  sino  pasamundo,  que  fablando  verdad  es 
como  bola  en  su  rodar.  La  consolacion  que  nie  queda  es, 
que  el  fin  lo  ovo  de  rey  cristiano  e  bueno  e  leal  al  su 
criador:  e  nie  dijo  tres  horas  antes  de  dar  el  äninia:  Bachiller 
Cibdareal,  naciera  yo  fijo  de  un  meeänico  e  hobiera  sido 
fraile  del  Abrojo,  e  no  rey  de  Castilla.  E  ä  todos  deman- 
daba  perdon,  si  algo  les  oviese  fecho  de  mal:  e  ä  mi  nie 
dijo  que  por  su  Sehoria  lo  demandase  ä  los  que  el  no  po- 
dia.  Fasta  ä  la  tumba  de  San  Pablo  le  aeudi,  e  enpues  ä 
un  solo  aposento  nie  he  venido  al  arrabal;  ca  de  vivir  estoy 
con  tal  hastio,  que  como  otros  la  muerte  temen,  yo  pienso 
que  el  vivir  no  se  ha  de  despegar  de  mi.  Ande  ä  ver  ä  la 
reina  dos  dias  son;  e  todo  el  palacio  lo  vide  tan  darriba 
abaj.o  sin  los  que  primero,  que  la  casa  del  Ahnirante  e  del 
Conde  de  Benavente  mas  populadas  son.  El  rey  Don  Enri- 
C|ue  recilie  ä  los  criados  del  rey  Don  Juan ;  mas  yo  soy 
viejo  para  tomar  de  nuevo  otro  amo  e  andar  caminos:  e  si 
Dios  quiere,  ä  Cibdareal  con  mi  iijo  andare,  ca  alli  del  rey 
esperare   con  que   pasar.      Nuestro   Sefior  ec.   ec. 


Martinez. 


Alfonso  Martinez  von  Toledo,  bekannter  unter  dem 
Namen  der  Erzpriester  von  Talavera,  von  dessen  Leben 
weiter  nichts  bekannt  ist,  als  dass  er  Capellan  Johanns  II.  war, 
und  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  starb,  ist  Ver- 
fassereines moralisch-satyrischen  Werkes,  welches  eigentlich  den 
Titel  führt:  Compendio  breve  y  muy  provechoso  para  informacion 
de  los  que  no  tienen  e.rperiencia  de  los  niales  y  danos,  que 
cemsan  las  malas  mageres  ä  los  locos  amadores,  y  de  otras  cosas 
annexas  d  este  propö&itio,  gewöhnlich  aber  den  kürzeren:  el 
Corbacho.  Es  besteht  aus  vier  Büchern.  Das  erste  handelt  von 
der  Liebe  zu  den  Weibern  und  ihren  verderblichen  Folgen, 
das  zweite  von  den  Lastern  der  Weiber,  das  dritte  von  den 
Eigenschaften  der  Männer  nach  den  vier  Temperamenten,  und 
das  vierte  endlich  von  dem  Aberglauben  an  Träume,  Vorbe- 
deutungen, den  Einfluss  der  Gestirne  u.  s.  w.  Sowohl  wegen 
seiner  Schreibart,  wie  namentlich  als  Denkmal  der  Sittenge- 
schichte, ist  dieses  Buch  von  bedeutendem  litterarischen  Werthe, 
aber  Jahrhunderte  lang  so  gut  wie  vergessen  gewesen  und 
selbst  ausgezeichneten  Litteratoren  neuerer  Zeit  entgangen. 
Weder  Ticknor  noch  Claras  erwähnen  des  Erzpriesters  von 
Talavera,  und  in  Deutschland  hat  erst  der  hoch  verdiente 
F.  Wolf  che  Aufmerksamkeit  auf  ihn  gelenkt.  (Vergl.  dessen 
Aufsatz  in  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung,  Jahrg. 
1850.  Nro.  234.)  Der  Corbacho  gehört  nämlich,  obgleich 
vier  verschiedene  Ausgaben  von  demselben  existiren,  zu  den 
grössten  bibliographischen  Seltenheiten,  und  wir  glauben  daher 
den  Dank  unserer  Leser  zu  verdienen ,  wenn  wir  diesem  in- 
teressanten Schriftsteller,  der  unter  die  bedeutendsten  älteren 
Prosaiker  Spaniens  gerechnet  werden  muss,  einen  Platz  in 
unserm  Handbuche  einräumen.  Bei  den  folgenden  Auszügen 
aus  dem  Corbacho  haben  wir  uns  der  zu  Logrono  1529.  fol. 
erschienenen   Ausgabe    bedient }    von    welcher   die    kaiserliche 


106  MARTINEZ 

Bibliothek  zu  Paris  ein  Exemplar  besitzt.     Die  übrigen  Aus- 
gaben sind:  Toledo   1499,  ebend.   1518.  fol.  Sevilla  1547.  8. 


£1  Corbacho. 


Parte  II.  Cap.  I. 

En  el  cual  se  demuestra ,  como  las  Klügeres  viciosas ,  desonestas 

e   infamadas  no  puede    ser  esctito    ni  aun   dicho    tanto,   cuanto 

en  ellas  cabe:  y  como  de  avaricia  son  tocadas  todas. 

Por  cuanto  las  mugeres  que  malas  son,  viciosas  y  des- 
onestas 6  infamadas,  no  puede  dellas  ser  escripto  ni  dicho 
la  niitad  que  decir  6  escrebir  se  podria  por  el  hombre.  Y 
por  cuanto  la  verdad  decir  no  es  pecado  mas  virtud,  porende 
digo  primeramente  que  las  mugeres  comunmente  por  la  mayor 
parte  de  avaricia  son  tocadas,  y  por  esta  razon  de  avaricia 
muchas  de  las  tales  infinitos  y  diversos  mal  es  cometen.  Que 
si  dineros,  joyas  preciosas  y  otros  arreos  intervengan  6  dados 
les  sean,  es  duda  que  ä  la  mas  fuerte  no  derruequen.  Y 
toda  maldad  se  espera  que  cometerä  la  avariciosa  muger  con 
desenfrenado  apetito  de  haber,  asi  grande  como  de  estado 
pequeno.    Contarte  he  un  ejemplo  que  acontecio  en  Barcelona. 

Una  reina  era  muy  honesta  con  infingimiento  de  vana- 
gloria,  que  pensaba  ser  mas  fermosa  que  otra,  diciendo  que 
cual  era  la  vil  muger  que  ä  hombre  su  cuerpo  libraba  por 
todo  el  haber  que  fuese  al  mundo.  Tanto  lo  dijo  publica- 
mente  de  cada  dia,  que  un  caballero  voto  al  vero  palo,  si 
supiese  morir  en  la  demanda,  de  la  probar  por  via  de  requesta 
ö  demanda,  si  por  dones  libraria  su  cuerpo.  E  un  dia  el 
caballero  dijo:  Seiiora,  /oh  que  fermosa  sortija  tiene  vuestra 
merced  con  tan  fermoso  diamante!  Pero,  senora ,  quien  uno 
vos  presentase  que  valiese  mas  que  diez,  ,;  vuestra  merced 
amar  podria  tal  hombre?  La  reina  respondiö :  No  le  amaria, 
aunque  me  diese  una  que  valiese  mas  que  ciento.  Replicö 
el  caballero  y  dijo:  Senora,  si  os  diese  un  rubi  un  gentil 
hombre,  que  hiciese  luz  como  una  antorcha,  ^amarlo  hiades1), 
senora?  Respondiö:  Ni  aun  que  relumbrase  como  cuatro 
antorclias.  Toino  el  caballero  y  dijo:  Senora,  quien  os  diese 
una  eibdad  tamana  como  Roma  en  su  ser  prineipado  y  senoria 
del  mundo,  ^amarlo  hiades,  senora?     Respondiö:  Ni  aunque 

')    Hainais. 
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me  diese  im  reino  de  Castilla.  Desque  vido  el  caballero 
que  no  podia  entrar  por  dädivas,  tentöla  de  senorio  y  dijo  : 
Senora ,  quien  vos  fielese  del  mundoi  emperadora ,  y  que  todas 
las  mugeres  y  hombres  vos  besasen  las  manos  por  senora, 
^aniarlo  biades?  Entönces  la  reina  sospirö  muy  fuertemente 
y  dijo:  Ay,  amigo,  tanto  podria  el  hombre  dar  que  — ; 
y  no  dijo  mas.  Entonce  el  caballero  comenzöse  ä  sonreir, 
y  dijo  entre  si:  Si  yo  tuviere  agora  que  dar,  la  muger  en 
las  manos  la  tendria.  Y  la  reina  pensö  en  si,  y  vido  que 
habia  mal  dicbo,  y  conoeiö  entönces  que  ä  dädivas  no  ay 
acero  que  resistir  se  pueda,  cuanto  mas  persona  que  es  de 
carne;  y  naturalmente  trae  consigo  la  desordenada  codicia. 

Otro  ejemplo  quiero  contar,  como  un  caballero  viejo 
tomö  por  muger  una  moza,  la  cual  mucho  amaba,  tanto  que 
cada  noche  cerraba  el  mismo  las  puertas  de  su  casa,  y  ponia 
las  llaves  debajo  de  su  cabecera  donde  dormia.  La  muger 
amaba  ä  otro,  y  cada  noche  tomaba  las  llaves  dormiendo 
su  marido,  y  se  iba  ä  su  enamorado;  y  haeiendolo  mucbas 
veces,  acaeciö  una  nocbe  que  despertö  el  marido  y  hallöla 
menos;  y  fuese  ä  la  puerta,  y  hallöla  abierta,  y  cerröla  por 
de  dentro,  y  subiö  ä  los  corredores  altos  de  la  casa,  y  mirö 
por  una  ventana  hasta  la  plaza.  Luego  vino  su  muger,  y 
hallando  la  puerta  cerrada  estaba  triste;  empero  toco  ä  la 
puerta  y  respondiö  el  caballero:  Mala  muger,  mucbas  nocbes 
te  he  probado.  Certifico  te,  que  de  fuera  quedaräs.  Y 
dijo  ella:  Senor,  yo  soy  estada  llamada  por  una  esclava  de 
mi  madre  que  yace  tan  doliente,  que  creo  que  no  se  levan- 
tarä  viva  desta  enfermedad.  Porende  vos  ruego,  que  por 
amor  de  Dios  me  abrais.  Y  el  le  respondiö:  Por  cierto  no 
entraräs.  Y  ella  oyendo  esto  le  dijo:  Senor',  tu  sabes  que 
aqui  cabe  la  puerta  esta  un  pozo,  y  si  no  me  abres,  yo  me 
echare  en  el.     Y  el  dijo:    Pluguiese  a  Dios    que    te  ecbases. 

Y  ella  dijo:  Senor,  pues  asi  lo  quieres,  yo  me  lanzare  en 
el;  mas  primero  quiero  encomendar  mi  alma  ä  Dios  y  ä  la 
vfrgen  Maria.  Dicbo  esto  llegose  al  pozo,  y  lanzo  dentro 
una  gran  piedra,  y  escondiöse  cabe  la  puerta.  El  caballero, 
como  oyö  el  golpe  de  la  piedra,  dijo:  ;  Guay  de  mi,  que 
mi  muger  se  ha  ahogado!  Y  descendiö  luego,  y  corrio  al 
pozo.  Y  ella  estando  escondida ,  como  vido  la  puerta  abierta, 
luego  se  entrö  en  casa,  y  cerrola,  y  subiöse  ä  la  ventana. 
Entre  tanto  estuvo  el  caballero  cabe  el  pozo  llorando  y  di- 
ciendo:  ;0  desaventurado ,  que  he  perdido  mi  tan  cara  y 
amada  muger!    /Maldita  sea   la  hora  en  que  cerre  la  puerta! 

Y  oyendo  ella  esto,   burlando    dijo:    O   viejo    maldito,   como 
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estäs  ahi  ä  tal  hora?  £  No  te  abasta  mi  cuerpo,  porque  vas 
cada  noche  de  puta  en  puta,  y  dejas  mi  cama?  Entonces 
vinieron  las  guardas  y  prendieronle  y  castigäronle  toda  la 
noche  en  la  prision;  en  la  manana  pusieronle  en  la  picota. 

Estos  y  otros  muchos  enganos  usan  las  mugeres,  los- 
cuales  serian  muy  luengos  de  contar.  Porende  sabed  y 
habed  por  dicho,  que  si  el  dar  qnebranta  las  pefias,  doble- 
garia  nna  nmger  que  es  fuerte  como  piedra.  Por  dädivas 
haräs  venir  ä  tu  voluntacl  al  papa,  ä  te.  otorgar  todo  lo  que 
quisieres.  Item  al  emperador,  rey  6  otro  menor  haräs  hacer 
lo  que  quisieres  con  dädivas.  Item  el  derecho  haräs  hacer 
tuerfco,  dando  ä  los  que  lo  administran  joyas  y  dones.  Item 
de  la  mentira  haräs  con  dädivas  verdad.  Pues  no  te  mara- 
villes,  si  con  dädivas  hicieren  los  hombres  ä  las  firmes  caer 
y  de  sus  honras  ä  menos  venir;  que  ni  guarda  el  don  paren- 
taje,  ni  linaje,  ni  peaje:  todo  ä  su  voluntad  lo  trastorna. 
Pörende  paedes  mas  creer,  cuanta  es  la  avaricia  en  la  muger: 
que  apenas  veras  C|ue  menesteroso  dellas  sea  acorrido  en  su 
necesidad,  äntes  no  estudian  sino  como  picazas  donde  escon- 
derän  lo  c|ue  tienen,  porque  gelo  no  hallen  ni  vean.  Y  asi 
la  muger  se  esconde  de  su  marido,  como  la  amiga  de  su 
amigo,  la  hermana  del  hermano  ,  la  prima  del  primo.  Y  demas 
por  mucho  que  tengan,  siempre  estän  llorando  y  quejändonse 
de  pobreza:  No  tengo,  no  alcanzo,  no  me  precian  las  gentes 
nada;  i  que  serä  de  mi  cuitada.?  Y  si  alguna  cosa  de  lo  suyo 
despiende,  cualquier  poco  cjue  sea,  esto  primeramente  mil  veces 
lo  llora,  y  mil  veces  zaherios  da  por  ello,  äntes  y  despues. 
Asi  les  acontece,  como  hizo  ä  los  dos  sabios  Epicuro  y  Primas; 
que  nunca  su  dios  de  Epicuro  era  sino  comer  y  beber.  En 
esto  fenescieron  sus  dias  todos.  Asi  la  muger  piensa  que  no 
hay  otro  bien  en  el  mundo,  sino  haber,  tener,  guardar,  con- 
desar,  lo  ageno  francamente  despendiendo  y  lo  suyo  con 
niiH'ha  industria  guardando.  |Donde  con  esperiencia  veräs 
que  una  muger  en  comprar  por  una  blanca  mas  se  harä  oir, 
que  un  hombre  en  mil  maravedis.  Item  por  un  huevo.  darä 
vocefi  como  loca,  y  henchira  ä  todos  los  de  su  casa  de  pon- 
zona.  ^Que  se  hizo  deste  huevo?  ^Quien  lo  tonn')?  ^.Quien 
lo  llevo  ä  dolo  este  huevo?  ^Quien  coniiö  este  huevo?  /Co- 
tnido  sea  de  mala  rabia,  cämaras  de  sangre!  Correncia  mala 
le  venga,  amen!  Ay.  luu'vo  niio  de  dos  venia*,  que  para 
echar  vos  guardaba  yo!  Que  de  uno  ö  de  dos  hacia  yo  una 
tortilla  dorada.  Y  no  vos  enduraba  yo  comer,  y  eqmio  vos 
agora  el  diablo.  ;Ay,  huevo  mio,  ay  huevo!  ;  Ay,  que  gallo, 
ay  que  gajlina   salieran  de  vos!  Del  gallo  hiciera  capon,  que. 
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me  valiera  veinte  maravedis,  y  la  gallina  catorce  maravedi's. 
O!  quiza  echara  tantos  pollos  y  pollas  con  que  pudiera  tanto 
multiplicar.  que  fuera  causa  de  me  saear  el  pie  del  ilodo. 
Agora  estarme  he  como  desaventurada,  pobre  como  solia. 
/  Ay,  huevo  mio  de  la  meajuela  redonda,  de  la  cascara  gruesa, 
<i  quien  me  vos  comio?  Ay,  puta  Marica,  rostros  de  golosa, 
que  tu  me  has  lanzado  por  puertas ,  yo  te  juro ,  que  los  rostros  te 
queme,  dona  vil,  sucia,  golosa.  /Ay,  huevo  mio.  que  sera 
de  mi!  /Ay  triste  desconsolada!  Jesus!  amiga,  gy  como  no 
me  fino  agora?  /Ay,  virgen  Maria,  como  no  rebiento  !  g  Quien 
ve  tal  sobrevienta,  no  ser  en  mi  casa  senora  de  un  huevo? 
Maidita  sea  mi  Ventura  y  mi  vida,  si  no  estoy  en  punto  de 
me  rascar  ö  me  mesar  toda.  Ya  por  Dios,  /guay  de  la  que 
trae  por  la  manana  el  salvado  y  la  lumbre,  y  sus  rostros 
quema  soplando  por  la  encender,  y  fuego  hecho  pone  su 
caldera  y  callenta  su  agua,  y  hace  sus  salvados,  por  hacer 
gallinas  ponederas,  y  que  puesto  el  huevo  que  luego  sea 
airrebatado!  Rabia,  Seiior,  y  dolor  de  corazon  endürolos  yo 
cuitada,  y  paso  como  ä  Dios  place  y  llevalos  el  huerco.  Ya, 
Senor,  y  llevame  deste  mundo,  que  mi  cuerpo  no  gaste  mas 
pesares  ni  mi  änima  sienta  tantas  amarguras.  Ya,  Senor, 
por  el  que  tu  eres;  da  espacio  ä  mi  corazon  con  tantas  amar- 
guras, como  de  cada  dia  gano.  Una  muerte  me  valdria  mas 
que  tantas,  ya  por  Dios.  Y  en  esta  manera  dan  voees  y 
gritas  por  una  nada.  Item  si  una  gallina  pierden ,  van  de 
casa  en  casa,  conturbando  toda  la  vecindad.  ,,£Do  mi  gallina, 
la  rubia  de  la  calza  vermeja,  6  la  de  la  cresta  partida ,  <-e- 
nicienta ,  escura ,  cuello  de  pavon  con  la  calza  morada ,  po- 
nedora  de  huevos?  Quien  me  la  hurtö,  hurtada  se  ATea  su  vida. 
Quien  menos  de  vos  me  hizo ,  menos  se  le  tornen  los  dias 
de  la  vida.  Mala  landre,  dolor  de  costado,  rabia  mortal 
comiese  con  ella.  Nunca  otra  coma,  comida  mala  comiese, 
amen.  /Ay,  gallina  mia  tan  rubia!  un  huevo  me  dabas  tu 
cada  dia,  aojada  te  tenia  el  que  te  comiö,  asechändote  estaba 
el  traidor.  /Desfecho  lo  vea  de  su  casa  ä  quien  te  me 
comiö-,  comido  lo  vea  yo  de  perros  aina  y  no  se  tarde.  Gedo 
sea,  veanlo  mis  ojos  y  no  se  tarde!  /Ay,  gallina  mia  gruesa 
como  un  ansaron  morisco,  de  los  pies  amarillos,  cresta  ver- 
meja! mas  habia  en  ella,  que  en  dos  otras  que  me  quedaron. 
/  Ay !  triste  aun  agora  estaba  aqui,  agora  salto  por  la  pucrta. 
agora  salto  tras  el  gallo  por  aquel  tejadö.  Juanilla ,  ve  ä 
casa  de  mi  comadre  y  dile,  si  vio  allä  una  gallina  rubia  de. 
calza  vermeja.  Marica,  anda,  ve  ä  casa  de  mi  vecina,  y 
verds,    si   paso  alhi  la  mi  gallina  rubia.     Perico ,    ve    en    an 
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salto  al  vicario  del  arzobispo,  que  te  de  una  carta  de  ex- 
comunion,  que  muera  maldito  y  descomulgado  el  traidor 
que  nie  la  comio.  Bien  se  que  me  oye  quien  me  Ja  comiö. 
Alonsillo,  von  acä,  para  mientes  y  mira,  que  las  plumas  no 
se  pueden  esconder ,  que  conocidas  son.  Comadre ,  vedes  que 
vida  esta  tan  amarga:  ivi  que  agora  la  tenia  ante  mis  ojos. 
Llämame,  Juanillo,  el  pregonero,  que  me  la  pregone  por 
toda  esta  vecindad,  llama  ä  Trotaconventos *),  la  vieja  de 
mi  prima,  que  venga  y  vaya  de  casa  en  casa  buscando  la 
mi  gallina  rubia.  Maldita  sea  tal  vida,  que  no  es  hombre 
seiior  de  teuer  una  gallina,  que  aun  no  ha  salido  el  umbral, 
que  luego  no  es  arrebatada.  Andemonos  pues  ä  hurtar  gal- 
linas,  que  para  esta  que  Dios  aqui  me  puso ,  cuantas  por  esta 
puerta  me  entraren  ese  amor  les  haga  que  me  hacen.  ;Ay, 
gallina  mia  rubia!  ^Y  donde  estais  vos  agora?  Quien  vos 
eomio  bien  sabia  que  vos  queria  yo  bien,  y  por  me  enojar 
lo  bizo.  Enojos  y  pesares  y  amarguras  le  vengan  por  manera, 
que  mi  änima  sea  vengada,  amen.  Senor,  asi  lo  cumple  tu 
por  aquel  que  tu  eres,  y  de  cuantos  milagros  has  hecho  en 
este  mundo,  faz  agora  este,  porque  sea  sonado. "  Estas  y 
otras  cosas  hace  la  muger  por  una  nada.  Son  allegadoras 
de  la  ceniza,  mas  bien  derramadoras  de  la  harina,  las  faldas 
arrastrando  y  las  mangas  colgando,  y  otros  arreos  desonestos 
que  ellas  traen.  No  ponen  cobro,  por  do  sus  änimas  y  ma- 
ridos, parientes  y  amigos  desfacen.  Ponen  cobro  en  el  huevo 
y  en  la  gallina,  y  aun  ellas  mismas  dieen,  cuando  las  faldas 
las  enojan:  ;el  diablo  haya  parte  en  estas  faldas  y  aun  en 
la  primera  que  las  usö !  Mas  no  maldicen  a  si  mismas ,  que 
las  traen.  Y  si  alguno  gelo  retrae  responden:  pues,  fago 
como  las  otras,  y  dicen  bien  verdad,  que  ya  la  muger  del 
menestral,  si  vee  ä  la  muger  del  caballero  de  nuevas  guisas 
arreada,  aunque  no  tenga  que  comer  cayendo  ö  levantando, 
eUa  ha  de  fazer  asi  6  morir.  No  son  sino  como  monieas; 
cuanto  veen  tanto  quieren  hacer.  „^Visteis  fulana,  la  muger 
de  fulano,  la  vecina,  como  iba  el  domingo  pasado?  Pues  que- 
mada  sea  yo,  si  este  otro  domingo  otro  tanto  no  llevo  yo, 
y  aun  mejor.u  Que  mas  ropas  visten  las  otras,  de  que  pano, 
que  color,    que  arreos.    que  cosas  traen  consigo,    yo  te   digo 


')  Der  in  der  ältesten  Volkspoesie  der  Spanier  häufig  vorkom- 
mende Ausdrurk  Trotaconventos  (Klosterläuferin)  bezeichnet  eine  Gat- 
tung alter  1'iain'ii ,  welche  unter  dem  Yorwande  unverfänglicher  Be- 
stellungen sich  in  die  Klöster  schlichen  ,  um  die  Liebeshändel  der 
Nonnen  zu  vermitteln.  Das  Wort  hat  in  der  Eegel  geradezu  die  Be- 
deutung von  alcahueta. 
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que  tanto  paran  mientes  en  estas  cosas ,  que  no  se  les  olvida 
despues,  fulana  vestia  esto ,  zutaneja  vestia  esto,  por  cuanto 
en  aquello  ponen  su  corazon  y  voluntad ,  mas  no  en  el  pro- 
vecho  de  su  casa,  estado,  honra,  sino  en  vanidades,  locuras 
y  en  cosas  de  poca  pro.  Y  si  el  marido  con  menester 
empena  alguna  aljuba  6  manto  della,  6  cinta,  6  otra  alhaja, 
aqui  son  los  gemidos ,  rezongos ,  los  zaherios ,  lagrimas  y 
maldiciones,  diciendo:  ,,/Ay,,  sin  Ventura  de  mi!  No  hübe  yo 
Ventura  como  mi  veciua,  que  en  guar  *)  de  medrar  desmedro; 
en  guar  de  facer  paüos  nuevos,  empenastes  me  estos  cativos, 
que  en  la  boda  me  distes  y  tales  euales  ellos  son;  esto  es- 
peraba  yo  medrar  con  vos,  asi  medran  las  otras,  asi  van 
adelante.  En  buena  fe  desta  casa  nunca  salga,  que  ya  han 
que  decir,  ya  no  teugo  con  que  salir.  /Ay  triste  de  mi! 
pues  tomaldo  todo,  vendedlo  todo,  y  despues  siquiera  este 
yo  emparedada  y  nunca  salga,  que  vos  por  esto  lo  babeis: 
pues  yo  vos  hartare,  yo  vos  contentare.  Que  yo  vos  pro- 
meto  que  por  aquella  puerta  no  me  veades  salir  mas;  yo  se 
que  digo,  seame  Dios  testigo."  Luego  amenazan,  ya  se  vos 
entiende  con  que  nunca  hacen  buena  cara;  ni  buen  cozinado, 
mal  cocbo,  peor  asado,  maldiciones  abondo.  Pero  si  el  cui- 
tado  de  marido,  padre,  6  madre,  6  amigo,  que  no  lo  pueden 
pagar,  ö  su  oficio  no  se  corre,  y  para  mantener  ä  ella  ha 
menester  algunos  dinex-os,  y  empena  sus  balandranes,  su  espada, 
sus  armas,  las  botas  hasta  las  mezquinas,  6  vende  su  casa, 
6  su  vina,  ö  campo,  6  heredad:  alli  no  dan  voces,  no  hay 
maldiciones ,  lagrimas  ni  gemidos ;  empero  lo  suyo  y  de  su 
ajuar  y  dote  sea  bien  guardado,  y  no  se  llegue  a  ello :  lo 
del  cuitado  vaya  y  venga,  que  hilando  ella  lo  repararä  con 
la  rueca  6  el  torno.  Eso  mismo  digo  de  las  que  son  de 
gran  manera  y  estado  segun  mas  6  menos,  y  de  las  grandes 
segun  sus  estados  y  maneras.  Eso  mismo  por  esto  algunos 
dellos  pasan,  esto  les  previene  ä  las  mugeres  de  la  soberbia 
y  avaricia  que  en  ellas  reina,  en  tanto  que  no  es  muger,  que 
de  si  muy  avara  no  sea  en  dar,  franca  en  pedir  y  demandar, 
industriosa  en  retener  y  bien  guardar,  cavillosa  en  la  mano 
alargar,  temerosa  en  mucho  emprestar,  abundosa  en  cualquier 
cosa  tomar,  generosa  en  lo  ageno  dar,  pomposa  en  arrearse, 
vanagloriosa  en  hablar ,  acuciosa  en  vedar ,  rigurosa  en  niandar, 
presuntuosa  y  muy  presta  en  esecutar. 


')  Veraltet  statt:  en  lugar  Je. 
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Parte  II.    Capit.  III. 

En    que  se  demuestra  como  la  muger  es   tomadora    umrpadora 
ä  diestro  y  d  siniestro. 

Ser  la  muger  tomadora  usurpadora  ä  diestro  y  ä  siniestro, 
poner  en  ello  duda  seria  gran  pecado,  por  cuanto  la  muger 
no  solamente  ä  los  estranos  y  no  bien  conocidas  personas, 
mas  aun  ä  sus  parientes  y  amigos  cuanto  puede  tomar  y 
arrebatar  y  apafiar,  tanto  por  obra  pone  sin  miedo  ni  ver- 
güenza;  pero  dar  no  es  de  su  condicion.  Y  asi  acontece  al 
hombre  con  la  muger,  como  al  padre  y  madre  con  su  hijo. 
Dele  el  padre  y  la  madre  ä  su  hijo  cuanto  quiere,  y  nunca 
se  diga  de  no.  Tömenle  el  padre  y  la  madre  ä  su  hijo  un 
poquito  de  pan  u  otra  cosa  que  tenga,  luego  llora  y  lo  de- 
manda  con  grandes  gritos.  Caso  que  el  gelo  aya  dado,  6 
diga  el  padre  6  madre  ä  su  hijo  por  probar:  „Hijo,  dame 
esto,  que  soy  tu  padre,"  luego  huye  con  ello  y  vuelvele  la 
cara.  Asi  mismo  es  de  la  muger;  dale,  que  cantando  to- 
niava,  pidele,  que  reganando  lo  darä.  Y  lo  que  toman  y  hurtan 
asi  lo  esconden  por  arcas  y  por  cofres  y  por  trapos  atados, 
que  parecen  revendederas  ö  berceras.  Y  cuando  comienzan 
las  arcas  ä  desenvolver,  aqui  tienen  aljöfar,  alla  tienen  sor- 
tijas,  aqui  las  arracadas,  alla  tienen  bolseras  muchas,  empla- 
stadas  de  seda,  volantes,  tres  6  cuatro  lancejeras,  cam- 
brais  muy  mueho  devisados,  tocas  catalanas  con  argenteria, 
bolseras  brosladas,  crespines,  partidores,  alfardas,  alvanegas, 
cordones ,  trascoles ,  almanacas,  de  aljofar  y  de  cuentas 
iK'gras,  otras  de  las  azules,  de  diez  mil  en  cada  almanaca 
de  diversas  colores,  las  gorgueras  de  seda  y  de  impla  y  de 
liiiizo  delgado ,  brosladas,  randadas,  mangas  de  alcandora, 
de  impla,  de  ajuar,  camisas  brosladas,  esto  ya  no  ha  par, 
mangas  con  panetes  fruncidos  y  por  fruncir,  otras  tambien 
brosladas  y  otras  por  broslar,  panezuelos  de  manos  ä  dozenas 
y  mas  bolsas,  cintas  de  oro  y  plata,  muy  rieamente  obradas, 
alfiletas,  espejo,  alcoholera,  peine,  esponja  con  la  goma  paia 
aztimar  cabfellös,  partidor  de  marfil,  tenazuelas  de  plata,  para 
algun  pclillo  quitar,  si  se  demostrare  el  espejo  de  alinde  para 
apurar  el  mstro,  la  saliva  äyuna  con  el  paiio  para  alimpiar. 
Pero  despues  de  todo  esto  comienzan  ä  eriträr  en  los  un- 
güentos,  ampolletas,  betecillös,  salseruelas,  donde  tienen  las 
aguaa  para  afeitar,  unas  para  estirar  el  euero,  otras  destiladas 
para  relumbrar,  tuetanos  de  ciervo,  de  vaca  y  de  carnero,  y 
un  son  peores  estas  que  diablos,  que  con  rinonadas  de  ciervo 
hacen  dellos   jabon.     Distillan    el   agua    por  cafiamo   crudo  y 
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ceniza  de  sarmientos ,  y  la  riiionada  derretida  al  fuego;  echanle 
en  ello ,  cuando  se  hace  recio  sol  metiendole  nueve  veces  al 
dia  una  hora,  hasta  que  se  congela  y  se  hace  jabon  que 
dicen  napoletano.  Mezclan  en  ello  almizque,  algalia  y  clavos 
de  girofe,  remojados  dos  dias  en  agua  de  azahar  6  flor  de 
azahar,  con  ello  mezclado  para  untar  las  manos,  que  se  tornen 
blandas  como  seda.  Aguas  tienen  destiladas  para  estirar  el 
cuero  de  los  pechos  y  manos  ä  las  que  se  les  hacen  rugas. 
El  agua  tercera  que  sacan  del  soliman  de  la  piedra  de  plata 
hinehan  con  el  agua  de  mayo,  molida  la  piedra  nueve  veces 
y  diez  con  saliva  ayuna.  Con  azufre  despues  cocho,  que  mengua 
la  tercia  parte,  hacen  las  malditas  una  agua  muy  fuerte,  que 
no  es  para  escrebir,  tanto  es  fuerte.  La  de  la  segunda  cochura 
es  para  los  cueros  de  la  cara  inudar,  la  tercera  para  estirar 
las  rugas  de  los  pechos  y  de  la  cara.  Facen  nias  agua  de 
blanco  de  huevos  cochos,  estirado  con  mirra,  cämfora,  anglones, 
trementina,  con  tres  aguas  purificada  y  lavada,  que  torna 
coino  la  nieve  blanca,  raices  de  lirios  blancos,  y  borra  fina. 
De  todo  esto  hacen  agua  destilada  con  que  relucen  como 
espada,  y  de  las  yemas  cochas  de  los  huevos  aceite  para  las 
manos  en  una  cazuela;  traenlas  al  fuego  rociändolas  con 
agua  rosada,  y  con  un  pano  limpio  y  dos  garrotes  sacan  el 
agua  y  el  aceite  para  las  manos  y  la  cara  ablandar  y  purificar. 
No  lo  digo  porque  lo  hagan ,  que  de  aqui  no  lo  aprenderän 
por  bien  los  que  aqui  lo  lean,  mas  digolo  porque  sepan  que 
sahen  sus  secretos  y  poridades;  y  aun  desto  hablo  Juan  Bocacio 
de  los  arreos  de  las  mugeres  y  de  sus  tachas.  Y  como  las 
encubre,  aunque  no  tan  largamente,  y  otros  muchos  hau  escrito 
y  escribieron,  yo  no  soy  digno  de  ser  entre  ellos  nombrado. 
Pues  no  se  maravillen  de  mi ,  si  algo  en  plätica  escrebi, 
pues  Juan  Bocacio  pnso  harto  desto,  y  otros,  como  dije, 
escribieron.  Todas  estas  cosas  hallareis  en  los  cofres  de 
las  mugeres.  De  santa  Maria  horas,  siete  salmos,  historias 
y  devociones,  salterio  en  romance  —  ni  verlo  del  ojo:  pero 
canciones,  deeires,  coplas,  cartas  de  enamorados  y  muchas 
otras  locuras.  Esto  si:  cuentas  corales ,  aljofar  enhilado, 
collares  de  oro  y  de  medio  partido  y  de  finas  piedras  acom- 
panado,  cabelleras,  azarnefe,  rollos  de  cabellos  para  la  cabeza, 
y  demas  aun  aceite  de  pepitas  y  de  alholvas ,  mezclando 
simiente  de  misperos  para  ablandar  las  manos,  almizque, 
algalia  para  las  manos,  jabon  que  suso  dije  para  ablandar 
las  carnes,  cinamomo,  clavos  de  girofe  para  en  la  boca. 
Destos  y  de  otras  cosas  infinitas  hallareis  sus  arcas  y  cofres 
atestados ,  que  siendo  bien  desplegado  una  gruesa  tienda  se 
©pan.  ^>anl>6.  I.  8 
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pararia  sin  vergüenza.  Pero  cuando  ellas  esto  revuelven, 
adoban  y  guardan,  asi  estän  encendidas,  que  les  parece  estar 
en  gloria  con  deseo  de  mucho  mas ;  que  aun  no  estän  fartas 
ni  contentas,  aunque  tuviesen  cuatro  tanto  mas.  Todas  estas 
cosas  susodichas,  de  mala  6  buena  ganancia  las  hau.  Estas, 
segun  las  tierras  y  los  trajes  dellas,  unas  segun  cibdadanas, 
otras  aldeanas.  eadacual  segun  su  tierra  y  reino  donde  naciö 
estä ,  6  usa  6  vive.  El  entendiente  tome  el  dicho  particular 
por  ejemplo  universal,  y  seas  cierto  que  para  haber  destos 
arreos  no  hay  hurto,  robo,  ni  ruindad,  ni  mal  que  las  de  per- 
versa  calidad  no  cometen  algunas  dellas  contra  sus  maridos 
y  amigos  6  cualquier  otro.  Porende  se  concluye,  que  la 
muger  ä  diestro  y  a  siniestro  toma  para  que  ella  tenga,  vcnga 
donde  venga.  General  regia  es  dello,  no  curando  si  com- 
plaeen  ä  Dios;  6  lo  ofenden  en  tales  maneras.  Entiendamelo 
quien  quisiere,  y  si  mal  de  mi  dijeren  perdöneselo  Dios. 

Parte  H.     Cap.  VII. 

En  que  se    demuestra ,    como   la  langer  es  desobediente ,  porque 
cuanto  le  mandaren  6  dijeren,  todo  lo  ha  de  hacer  por  el 

contrario. 

La  muger  ser  desobediente,  dubda  no  es  dello;  por  cuanto 
tii  si  ä  la  muger  algo  le  dijerc-s  6  mandares,  piensa  que  por 
el  contrario  lo  ha  todo  de  hacer.  Esta  es  ya  regia  cierta. 
Porende  el  dicho  del  sabio  de  Tolomeo  es  verdadero,  que 
dijo  ä  la  muger  hablando:  Si  ä  la  muger  es  mandado  cosa 
vedada,  ella  harä  cosa  negada.  Pero  por  mas  venir  ä  cono- 
cimiento   dello  poner  te  he  aqui  algunos  ejemplos. 

Un  hombre  muy  sabio  era  en  las  partes  de  poniente  en 
el  reino  de  Escocia  en  una  cibdad  por  nombre  Saluzeria. 
Este  tenia  una  fermosa  muger  y  de  gran  Unaje;  y  ensober- 
becida  de  su  fermosura,  como  algunas  (mal  pecado)  faeen 
oy  dia,  cometio  contra  el  uiarido  adulterio.  seyendo  de  muchos 
amada  y  aun  deseada  .  tanto  que  el  fuego  hecho  ovo  de  salir 
fumo1).  El  buen  hombre  sintiö  su  mal,  y  sabiamente  usando 
mejor  que  algunos,  que  dan  luego  de  la  cabeza  en  la  pared, 
dejö  pasar  un  dia.  y  diez,  y  veinte,  y  penso  como  daria  re- 
medio  ä  aquel  mal.  Penso:  si  la  mato,  perdido  soy,  que 
litiM-  dos  cosas  por  <-i  parientes  que  procederän  contra  mi:  la 
justicia,  porque  ninguno  no  debe  tomarla  por  si  sin  conoci- 
miento  de  derecho  y  legitimos  testigos,  dignos  de  fe  y  buenas 

l)  D.  i.  bis  die  Sache  ruchbar  wurde. 
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probanzas,  con  instrumentos  y  otras  escrituras  autenticas,  y 
esto  delante  aquel  que  es  por  la  justicia  del  rey  presiclente 
6  gobernador,  corregidor  ö  regidor:  y  ninguno  no  debe  por 
si  tomar  venganza,  ni  punir  ä  otro  ninguno,  y  segun  esto 
pues  yo  de  mio  sin  probanzas  no  lo  puedo  hacer.  Item  mas 
los  parientes  diran,  que  gelo  levanto  por  la  matar  y  rae 
querer  de  nuevo  con  otra  ayuntar;  haberlos  be  por  enemigos. 
Pues  visto  lo  susodicbo  y  los  males  y  danos  que  desto  se 
podrian  recrescer,  no  la  quiso  matar  de  su  niano  por  no  ser 
destruido ,  no  quiso  matarla  por  via  de  justicia,  que  fuera 
disfainado.  Fue  sabio  y  usö  de  arte  segun  el  mundo,  y 
aunque  segun  Dios  escogio  lo  peor,  pero  penso  de  acabar 
della  por  otra  via,  que  el  sin  culpa  fuese  al  mundo ,  aunque 
ä  Dios  no,  segHB  dije,  por  cuanto  el  que  da  causa  al  dano 
por  su  razon  se  hace.  Mas  quisiera  el,  que  pareciera  ella 
ser  de  su  propia  muerte  causa.  Y  por  tanfo  tomo  ponzonas 
confeccionadas,  y  templölas  con  el  mejor  y  mas  odorifero  vino 
que  pudo  baber,  por  cuanto  ä  ella  no  le  amargaba  bien  el 
vino,  y  piisolo  en  un  ampolla  de  vidrio  y  dijo:  ,,Si  yo  aquesta 
ampolla  pongo  donde  ella  la  vea,  aunque  le  yo  mande:  Cata, 
que  no  gustes  esto,  ella,  corao  es  muger,  lo  que  le  yo  mas 
vedare  eso  bara  mas;  no  dejarä  de  beber  dello  por  la  vida, 
y  asi  naorirä."  Dicbo  y  hecho  el  buen  bombre  sabio  tomö 
la  ampolla  y  püsola  en  una  ventana  donde  ella  viniese  y 
la  viese.  Y  luego  dijo  ella:  ,;  Que  poneis,  ay  marido?  Res- 
pondiö  el:  Muger,  esta  ampolla;  pero  mändote  y  ruegote, 
que  no  gustes  de  lo  que  dentro  tiene;  que  si  lo  gustares, 
luego  moriräs,  asi  como  nuestro  senor  a  Eva.  Y  esto  le 
dijo  en  presencia  de  todos  los  de  su  casa,  porque  fuesen 
testigos,  y  luego  bizo  que  se  iba.  Y  aun  no  fue  ä  la  puerta, 
cuando  ya  ella  tenia  el  ampolla.  y  dijo  ä  osadas :  „Quemada 
me  vea,  sino  veo  que  es  esto,'-  y  olio  el  ampolla.  Vido  que 
era  vino  muy  fino,  y  dijo:  /Tomate  allä,  que  marido  y  que 
salaz!  desto  dijo  que  no  gustase  yo.  Pascua  mala  me  de 
Dios,  si  con  esta  inanzilla  quedo;  no  plega  ä  Dios,  que  el 
solo  lo  beba,  que  las  buenas  cosas  no  son  todas  para  boca 
de  rey.  Diö  con  ella  ä  la  boca,  y  bebio,  y  luego  cayö  muerta. 
Desque  el  marido  sintiö  las  voces ,  dijo:  Dentro  yace  la 
matrona.  Luego  entro  el  marido  mesändose  las  barbas, 
diciendo  ä  altas  voces:  ;Ay  mesquino  de  mi!  (pero  bajo  decia: 
;  Que  tan  tarde  lo  comence!).  /Cativo  que  serä  de  mi!  (entre 
su  corazon  decia:  Si  no  muere  esta  traidora!)  Iba  ä  ella  y 
trababa  della,  pensando  que  se  levantaria;  pero  alli  fenescio 
sus   dias.     Pues   catad  aqui,  como  la  muger,  por  no  ser  obe 


116  MARTINEZ. 

diente,  lo  que  le  vedaron  aquello  hizo  primero.  y  muriö  eorao 
otras  que  por  esta  guisa  mueren. 

Otra  muger  eso  misino  eometiö  otro  tanto,  y  ella  hacia 
a  su  marido  maldad.  El  marido  dijo:  Espera,  que  yo  te 
af abare.  Hizo  haeer  una  arca  con  tres  cerraduras .  y  puso 
dentro  una  ballesta  de  acero  armada.  y  ä  el  que  la  abria 
daba  el  viraton  en  los  pechos,  y  püsola  en  su  palacio  y  dijole: 
Muger,  yo  te  ruego  que  tu  no  abras  esta  arca:  sino  al  punto 
que  la  abrieres,  luego  nioriräs;  cata  que  asi  te  lo  mando,  y 
digo  delante  destos  que  presentes  estän.  Y  seame  Dios  testigo 
que  si  el  contrario  hicieres.  que  tu  te  arrepentiras ,  y  no  digo 
rnas.  Y  dicho  esto  luego  se  partiö.  y  fuese  ä  su  mercaduria. 
Y  luego  la  muger  comenzo  de  pensar  un  dia  y  otro,  y  aun 
tres  ö  cuatro  noches,  tanto  que  ya  rebentaba  de  pensamiento 
y  basqueaba  de  corazon,  que  lo  no  podia  soportar.  Y  dijo 
ella:  „Mal  gozo  vea  de  mi,  si  aiguna  cosa  secreta.  que  no 
querria  mi  marido  que  lo  supiese,  no  puso  en  esta  arca.  que 
tantas  cerraduras  le  puso ,  y  tanto  me  vedö  que  la  non  abriese. 
Pues  no  se  me  irä  con  esa .  que  aunque  morir  supiese  de  mala 
muerte .  yo  la  abrire  y  vere ,  que  cosa  tiene  dentro.  Fue 
luego  ä  decerrajar  el  arca.  y  al  alzar  del  cobertero  della 
disparo  la  ballesta  y  diole  por  los  pechos,  y  luego  muriö.  Pues 
vedes  aqui  la  muger  morir  ö  rebentar  ö  hacer  lo  contrario 
de   lo  vedado. 

Otra  muger  era  muy  porfiada,  y  con  sus  porffas  no  daba 
vida  ä  su  marido.  Un  dia  imaginö,  que  con  toda  su  porfia 
le  daria  mala  postrimeria  el  marido.  Y  dijole:  Muger.  manana 
tengo  convidados  para  cenar,  ponnos  la  mesa  en  el  huerto 
ribera  del  rio  de  yuso  del  peral  grande ,  porque  tomemos 
gasajado.  Y  la  muger  asi  lo  hizo,  puso  su  mesa  luego,  y 
aparejö  bien  de  cenar.  Y  asentäronse  a  cenar.  y  traidas  las 
gallinas  asadas ,  dijole  el  marido:  Muger.  daine  agora  ese 
cuchillo ,  que  en  la  cinta  tienes ,  que  este  mio  no  corta  mas 
que  mazo.  Respondiö  la  muger :  Amigo ,  no  es  cuchillo : 
que  tijerctas  son  tijeras1)!  Dijo  el  marido:  gAgöra 
en  mal  punto  del  cuchillo  nie  baces  tijeras?  La  muger  dijo: 
Amigo,  que  es  de  vos:  que  tijeras  son  tijeras.  Desque  el 
marido  vido,  que  su  muger  porfiaba  y  que  su  porfia  era  de 
mas ,  dijo :  Libreme  Dios  desta  mala  hembra ;  aun  en  mi 
solaz  porfia    conmigo.     Diöle    del  pie    y  echola  en  el    rio,    y 


')  Der  Ausdruck  decir  tijeras  bedeutet:  hartnäckig  auf  seiner 
Meinung  bestehen  ,  namentlich  in  unbedeutenden  Dingen.  In  den  Worten  : 
tijeretas  so»  tijeras  li<-L,rt  somit  ein  Wortspiel. 
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luego  comenzo  ä  zabollirse  en  el  agua,  y  vinosele  en  mientesi 
que  no  dejaria  su-porfia,  aunque  fuese  ahogada,  muerta  si,  mas 
no  vencida.  Comenzo  alzar  los  dos  dedos  fuera  del  agua, 
meneändolos  que  eran  tijeras ,  dando  ä  entender  que  eran 
tijeras,  y  fuese  en  el  rio  ahogando.  Y  luego  los  convidados 
ovieron  della  gnin  manzilla  y  pesar,  y  tomaron  luego  ä  correr 
el  rio  abajo  para  la  ir  ä  socorrer.  Y  el  marido  dioles  grandes 
voces :  ;  Amigos ,  tornad  acä!  <rdonde  ides  ?  No  pensais  ,  que  como 
es  porfiada,  aun  con  el  rio  porfiarä,  y  tornarä  sobre  el  agua 
arriba  contra  voluntad  6  curso  del  rio.  Y  mientra  que  ellos 
se  tornaron  el  rio  arriba,  pensando  que  lo  decia  de  verdad, 
la    porfiada    con   su   negra   porfia    porfiando    acabö    mal. 

Otra  muger  iba  con  su  marido  Camino  ä  romeria ,  y 
pusieronse  ä  una  siesta  ä  la  sombra  de  un  alamo  ,  y 
estando  ellos  holgando ,  vino  un  tordo  y  comenzo  a  cherriar. 
Y  el  marido  ledijo:  /Bendito  sea  quien  te  crio!  veräs,  muger, 
como  cherria  aquel  tordo.  Y  ella  respondio  :  Y  no  vedes  en 
las  plumas  y  en  la  cabeza,  que  no  es  tordo,  sino  tordilla. 
Respondio  el  marido:  O  loca,  y  no  ves  en  el  cuello  pintado 
y  en  la  lengua  y  colä,  que  no  es  sino  tordo?  La  muger  replicö: 
^Y  no  vedes  en  el  cherriar  y  en  el  menear  de  la  cabeza, 
que  no  es,  sino  tordilla.  Dijo  el  marido:  Vete  para  el  diablo, 
porfiada,  que  no  es,  sino  tordo.  —  Pues  en  Dios  y  en  mi 
anima,  marido,  que  no  es,  sino  tordilla.  —  Dijo  el  marido: 
Quizä  el  diablo  trujo  acä  este  tordo.  Respondio  la  muger: 
Para  la  vfrgvn  Santa  Maria,  no  es,  sino  tordilla.  Entonces 
movido  el  marido  de  malenconia,  tomö  el  garrote  del  asno  y 
quebrantöle  el  brazo.  Y  donde  iban  a  romeria  ä  velar  a  Santa 
Maria1)  por  un  bijo  que  prometieran,  volvieron  ä  ir  ä  San 
Antonio  ä  rogar  al  bermitano ,  que  Dios  diese  salud  ä  la  bestia 
que  el  brazo  porfiando  tenia  quebrado. 

Destos  ejemplos  mil  miliares  te  podria  escrebir;  pero  de 
cada  dia  acontescen  tantas  destas  porfias,  que  el  escrebir  es 
por  demas.  Concluye  pues,  que  ser  la  muger  porfiada  y  deso- 
bediente,  querer  lo  contrario  siempre  hacer  y  decir,  plätica 
lo  demuestra. 


>)  D.    h.    sie  hatten    das   Gelübde    gethan ,    beim   Marienbilde    zu 
wachen. 


Guzman, 

Jl  ernan  Perez  de  Guzman,  Herr  von  Batres,  wurde 
um  das  Jahr  1400,  man  weiss  nicht  an  welchem  Orte,  geboren. 
Er  stammte  aus  einem  der  berühmtesten  castilianischen  Adels- 
geschlechter, und  seine  Familie  war  mit  den  angesehensten 
des  Landes  verschwägert.  Sein  Oheim  väterlicher  Seits  war 
der  berühmte  Marquis  von  Santillana  (s.  den  zweiten  Theil 
d.  Handb.)  und  seine  Mutter  eine  Schwester  des  Grosskanzlers 
und  Geschichtschreibers  Pedro  Lopez  de  Ayala  (s.  oben  S.  76.). 
Die  Nachrichten  über  sein  Leben  sind  jedoch  höchst  dürftig. 
Wir  wissen  nur,  dass  er  eine  ausgezeichnete  Erziehung  erhielt 
und  sich  als  Krieger  und  Staatsmann  an  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten seines  Vaterlandes  lebhaft  betheiligte.  Im  Jahre 
1431  finden  wir  ihn  in  der  Schlacht  bei  Higueruela,  in  welcher 
er  sich  durch  grosse  persönliche  Tapferkeit  auszeichnete.  Als 
bald  nachher  Guzman's  Vettern,  Don  Gutierre  de  Toledo, 
Bischof  von  Palencia,  und  Fernan  Alvarez  de  Toledo,  Herr 
von  Valdecorneja  wegen  angeblichen  geheimen  Einverständ- 
nisses mit  Arragonien  und  Navarra  verhaftet  wurden,  musste 
auch  Fernan  Perez,  der  Mitwissenschaft  angeklagt,  ins  Gefäng- 
niss  wandern,  wurde  jedoch  aus  Mangel  an  Beweisen  bald 
wieder  freigelassen.  Vielleicht  in  Folge,  dieser  Kränkung, 
vielleicht  auch .  weil  er  mit  keiner  von  beiden  Parteien ,  in 
welche  damals  Castilien  gespalten  war ,  ganz  zufrieden  sein 
konnte,  zog  sich  Guzman  von  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten zurück.  Denn  obgleich  aus  Grundsatz  ein  Gegner  des 
damals  allgewaltigen  Alvaro  de  Luna,  missbilligte  er  doch 
das  gesetzlose  Verfahren,  wodurch  die  Infanten  und  andere 
Grosse  den  verhassten  Günstling  Johanns  n.  zu  stürzen 
suchten.  Er  lebte  seitdem  auf  seinen  Besitzungen  zu  Batres 
den  Wissenschaften,  und  starb  um   das  Jahr   1470. 

Perez  de  Guzman  ist  einer  der  ausgezeichnetsten  unter 
den  älteren  spanischen  Prosaikern.  Von  den  beiden  Prosa- 
werken, welche  wir  von  ihm  haben,  gehört  ihm  das  eine  zwar 
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nicht  ganz,  aber  sein  Antheil  an  demselben  ist  so  bedeutend, 
dass-es  sehr  wohl  unter  seinem  Namen  gehen  kann.  Es  ist 
dies  die  Chronik  König  Johanns  IL  Dieselbe  wurde 
während  der  Regierung  dieses  Königs  nach  und  nach  von  ver- 
schiedenen Verfassern  ausgearbeitet,  deren  Namen  wir  zum 
Theil  noch  kennen,  und  zu  welchen  auch  der  berühmte  Dich- 
ter D.  Juan  de  Mena,  der  zugleich  königlicher  Geschicht- 
schreiber war.  gehörte.  Nach  des  Königs  Tode  aber  wurde 
die  Ordnung  der  einzelnen  Bruchstücke  unserm  Perez  de 
Guzman  übertragen,  und  von  ihm  rührt  ohne  Zweifel  die 
Gestalt,  in  welcher  wir  die  Chronik  besitzen,  so  wie  die  letzte 
stylistische  Feile  derselben  her.  Nur  einige  wenige  Zusätze 
hat  sie  erst  später,  unter  der  Regierung  Ferdinands  und  Isa- 
bellas, erhalten.  Sie  ist  unstreitig  eine  der  besten  spanischen 
Chroniken,  sehr  werthvoll  durch  eine  Anzahl  von  Original- 
briefen und  wichtigen  Urkunden,  welche  sie  mittheilt,  und  auch 
in  Beziehung  auf  die  Sprache  höchst  schätzbar.  Die  Crönica 
del  senor  rey  D.  Juan,  el  segundo  de  este  nombre  wurde 
zuerst  auf  Befehl  Karls  V.  von  Lorenzo  Galindez  de  Carvajal 
in  Logrono  1517.  fol.  herausgegeben  und  nachher  öfter  ge- 
druckt.    Die   beste  Ausgabe  ist  die  von  Valencia   1779.   fol. 

Das  vorzüglichste  Werk  Guzman's  sind  seine  Generaciones 
y  Semblanzas,    eine    Reihe    von    Characterschilderungen    aus- 
gezeichneter   Castilianer    seiner    Zeit.      Die    meisten    derselben 
sind  kurz,    nur    einige,    wie    die  Johanns  II.    und    seines  be- 
rühmten   Günstlings    Alvaro    de    Luna     ausführlich    und    tief 
eingehend.    Der  Verfasser  zeigt  sich  überall  als  klaren  Denker, 
scharfen  Beobachter   und  einen  über  die  gewöhnlichen  Vorur- 
theile,    wenn    auch    nicht    über    alle    heftigen    Leidenschaften 
seines  Zeitalters  erhabenen  Mann.     In   seinen  Urtheilen  ist  er 
oft  bis  zur  Bitterkeit  streng,  aber   viele    seiner  Ansichten,  die 
er  stets  aufs  treffendste  auszudrücken  weiss,  erinnern   an  eine 
Zeit   höherer  Auffassung    und  Darstellung  der  Geschichte,  als 
man    im    fünfzehnten    Jahrhunderte    für    möglich    halten    sollte, 
und  die   Generaciones  y  Semblanzas  gehören  unstreitig  zu  den- 
jenigen   Werken,    welche    zum    Beweise    dienen    können,    wie 
weit  die  geistige  Kultur  in  Spanien  schon  damals  vorgeschritten 
war.      Bei    der    Leetüre    der    unten    mitgetheilten  meisterhaften 
Char acters childerung    König    Johanns    IL    wird    gewiss   jeder 
denkende  Leser  in  unser  Urtheil  einstimmen.     Hinsichtlich  des 
Styls  gehören  die   Generaciones  y  Semblanzas  zu  den  trefflich- 
sten    Mustern    der    älteren  Prosa.      Gedruckt    erschienen    sie 
zuerst  als  ein  integrirender  Theil  des  Mar  de  Historias.  Vallen- 
sole  1512.  fol.  als  integrirender  Theil  einer  spanischen  Ueber- 
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Setzung  von  Colonna's  Mare  Historiorum .  welche  nach  Einigen 
gleichfalls  Guzman's  Arbeit  ist.  Später  wurden  sie  als  beson- 
deres Werk  den  verschiedenen  Ausgaben  der  Cronica  de 
D.  Juan  II.  angehängt.  Die  beste  Ausgabe  ist  die  von  Llaguno 
Amirola  (in  demselben  Bande  mit  Cibdareal's  Genton  Epistolario) 
besorgte:  Madrid  1779.4.  u.  1790.  4.  Von  Perez  de  Guzman 
handeln  Ticknor  I,  153.  ff..  316.  ff.  Claras  II.  125.  ff.  u.  428.  ff. 
Ueber  Guzman  als  Dichter  s.  den  2.  Band  dieses  Handbuchs. 


Generaciones  y  SemManzas. 

Don   Pero  Lopez  de  Ayala. 

(Gener.  y  Sembl.  Cap.  VII.1 

Don  Pero  Lopez  de  Ayala,  chanciller  mayor  de  Castilla, 
fue  un  caballero  de  gran  linaje,  ca  de  parte  de  su  padre 
venia  de  los  de  Haro,  de  quien  los  de  Ayala  descienden :  de 
parte  de  su  madre  venia  de  Zavallos,  que  es  un  gran  solar 
de  caballeros.  Algunos  del  linaje  de.  Ayala  dicen  que  viene 
del  infante  de  Aragon,  ä  quien  el  rey  de  Castilla  diö  el 
sefiorio  de  Ayala,  e  yo  ansi  lo  halle  escrito  por  Don  Fernan 
Perez  de  Ayala,  padre  deste  Don  Pero  Lopez;  pero  no  lo 
lei  en  historias,  ni  he  dello  otra  certidumbre.  Fue  este  Don 
Pero  Lopez  de  Ayala  alto  de  cuerpo,  y  delgado,  y  de  buena 
persona,  hombre  de  gran  discrecion  y  autoridad,  y  de  gran 
consejo,  assi  de  paz  como  de  guerra.  Ovo  gran  lugar  ä 
cerca  de  los  reyes  en  cuyo  tiempo  fue :  ca  seyendo  mozo 
fue  bien  quisto  del  rey  Don  Pedro  y  despues  del  rey  Don 
Enrique  el  segundo,  fue  del  su  consejo,  muy  amado  del.  El 
rey  Don  Juan  y  el  rey  Don  Enrique,  su  hijo,  hicieron  del 
gran  mencion  y  fianza.  Paso  por  grandes  hechos  de  guerra 
y  de  paz,  fue  preso  dos  veces,  una  en  la  batalla  de  Näjara 
y  otra  en  Aljubarrota.  Fue  de  muy  dulce  condicion,  y  de 
buena  conversacion,.  y  de  gran  consciencia,  que  temia  mucho 
ä  Dios.  Arno  mucho  las  sciencias:  diöse  mucho  a  los  libros 
e  historias,  tanto  que,  como  quier  que  el  fuese  asaz  caballero 
y  de  gran  discrecion  en  la  pratica  del  mundo,  pero  natural- 
mente  fue  inclinado  a  las  sciencias;  y  con  esto  gran  parte 
del  tiempo  ocupaba  en  leer  y  estudiar,  no  en  obras  de  de- 
recho ,  sino  en  filosofia  e"  historias.  Por  causa  del  son  cono- 
scidos  algunos  libros  en  Castilla  que  äntes  no  lo  eran,  ansi 
como  el  Tito  Livio,  que  es  la  mas  notable  historia  romana, 
las  Caidas  de  los  Principes,  los  Morales  de  San  Gregorio, 
el  Isidoro   de  Summo   bona,  el  Boecio,    la  historia  de  Trova. 
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El  ordenö  la  Historia  de  Castilla  desde  el  rey  Don  Pedro 
hasta  el  rey  Don  Enrique  el  Tercero ,  e  hizo  un  buen  libro 
de  caza,  que  el  fue  mucho  cazador,  y  otro  libro  llamado: 
Rimado  del  Palacio.  Arno  mucho  mugeres ,  mas  que  ä  tan 
sabio  caballero  como  ä  el  se  convenia.  Muriö  en  Calahorra 
en  edad  de  setenta  y  cinco  anos,  ano  de  mil  y  cuatrocientos 
y  siete.  Esta  sepultado  en  el  monasterio  de  Quejana,  donde 
estän  los  otros  de  su  linaje. 

El  rey  D.  Juan  el  Segundo. 

(Geiier.  y  Sembl.    Cap.  XXXIII.) 

Don  Juan,  el  segundo  de  los  reyes  de  Castilla  que 
ovieron  este  nombre,  fue  hijo  del  rey  Don  Enrique  el  Tercero 
y  de  la  reina  Dona  Catalina,  su  muger,  e  naciö  en  Toro  viernes 
seis  dias  de  Marzo,  dia  de  Santo  Tomas,  ano  de  la  incar- 
nacion  de  mil  y  cuatrocientos  y  cinco,  y  comenzö  ä  reinar 
el  dia  de  navidad  ano  de  mil  y  cuatrocientos  y  siele,  que 
muriö  el  rey,  su  padre,  en  la  ciudad  de  Toledo  el  dicho  dia; 
ansl  que  habia  veinte  y  dos  meses  que  naeiera.  Y  alli  fue 
alzado  por  rey,  estando  ai  el  infante  Don  Fernando,  su  tio, 
y  Don  Ruy  Lopez  de  Avalos,  condestable  de  Castilla,  y  Juan 
de  Velasco,  camarero  mayor  del  rey,  y  Diego  Lopez  de 
Stüniga,  su  justicia  mayor,  y  Don  Sancho  de  Rojas.  obispo 
de  Palencia,  que  despues  lue  arzobispo  de  Toledo,  y  Don  Juan 
de  Illescas,  obispo  de  Cigüenza.  Y  ä  la  sazon  que  el  rey, 
su  padre,  muriö,  estaba  en  Segovia,  que  lo  tenia  alli  la  reina, 
su  madre.  Y  quedaron  por  sus  tutores  y  regidores  por  el 
testamento  del  rey  la  reina  y  el  infante:  y  la  guarda  y 
tenencia  del  rey  nino  quedaba  ä  Diego  Lopez  de  Stiiniga  y 
ä  Juan  de  Velasco ;  pero  porque  la  reina  se  sintiö  dello  por 
muy  agraviada  y  ansimismo  ä  los  grandes  del  reino  no  placia 
dello,  fueles  hecha  enmienda,  y  la  reina  tuvo  al  rey.  E  dende 
ä  pocos  dias  que  el  rey  su  padre  muriö,  partiö  de  Toledo 
el  infante  Don  Fernando  y  todos  los  caballeros  que  con  el 
eran,  para  Segovia,  donde  el  rey  estaba.  E  vinieron  alli 
muchos  grandes,  prelados  y  caballei'os,  y  los  procuradores  de 
las  eibdades  y  de  las  villas  del  reino:  y  ansi  fue  alli  un 
gran  ayuntamiento  de  gente.  Y  oato  algunos  debates  entre 
la  reina  y  el  infante  sobre  la  forma  de  regimiento;  pero  con- 
cordöse  en  esta  manera:  que  la  reina  oviese  la  gobernacion 
de  allende  de  los  puertos  contra  Burgos,    salvo  x)  ä  Cördova 


2)    Salvo  steht    hier   und  gleich   nachher  noch  einmal  in  der  sonst 
ganz  ungewöhnlichen  Bedeutung:  y  tambien. 
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y  algunos  lugares  otros  que  fueron  de  su  regimiento.  El  in- 
fante  ovo  la  parte  de  aquende  los  puertos  contra  Toledo  y 
Andalucia,  salvo  ä  Burgos  y  ä  otros  lugares.  Y  esto  ansi 
concordado,  el  infante  se  partiö  para  la  guerra  de  los  Moros, 
y  con  el  todos  los  grandes  del  reino,  y  la  reina  quedose  en 
Segovia  con  el  rey.  Lo  que  el  infante  hizo  en  aquel  afio  y 
otro  siguiente  en  aquella  guerra,  porque  ya  suso  es  contado  1), 
no  se  dice  aqui;  mas  salvo  tanto2),  que  si  a  nuestro  Sefior 
no  provocaran  ä  indignacion  los  pecados  de  Castilla,  para 
que  viniese  en  ello  algun  embafgo ,  sin  dubda  este  noble  in- 
fante diera  fin  ä  la  dicha  guerra,  y  tornara  a  Espana  en  su 
antigua  posesion,  lanzando  ä  los  Moros  della  y  restituyendola 
a  los  cristianos.  Pero  estando  este  infante  sobre  Antequera, 
babiendo  vencido  una  batallay  teniendo  ä  los  Moros  muy  afin- 
cados ,  muriö  el  rey  Martin  de  Aragon  sin  hijos,  y  por  derecho 
sucedia  en  el  reino  este  infante  Don  Fernando,  que  era  hijo  de  la 
reina  Dona  Leonor  de  Castilla,  hermana  deste  rey  Martin ;  y  por 
eso  ovo  el  dicbo  infante  de  dejar  la  dieba  guerra  y  volverse  ä  la 
prosecucion  del  reino  de  Aragon;  lo  cual  fue  gran  dano  para 
Castilla,  ansi  por  perder  aquella  conquista,  como  por  ausen- 
tarse  el  infante  de  la  gobernacion  del  reino,  que  el  gobernaba 
en  tanta  paz  y  justicia,  como  mal  pecado  se  mostro  despues 
en  los  grandes  danos  y  males  que  por  falta  del  buen  regi- 
miento son  venidos:  ca  el  bien  nunca  es  conocido  sino  por 
su  contrario.  Y  tornando  a  hablar  deste  rey  Don  Juan,  es  a 
saber  que  el  fue,  alto  de  cuerpo  y  de  grandes  miembros,  pero 
no  de  buen  talle  ni  de  grandc  fuerza:  de  buen  gesto,  blanco 
y  rubio ,  los  hombros  altos,  el  rostro  grande,  la  habla  un 
poco  arrebatada,  sosegado  y  manso,  muy  mesurado  y  llano 
en  su  palabra.  E  porque  la  condicion  suya  fue  estrafia  y 
rnaravillosa,  es  necesario  de  alargar  la  relacion  della.  Ca 
ansi  fue,  que  el  era  hombre  que  hablaba  cuerda  y  razonable- 
mente,  y  babia  conoscimiento  de  los  hombres  para  entender, 
cual  hablaba  mejor  y  mas  atentado  y  mas  gracioso.  Placiale 
oir  los  hombres  avisados,  y  notaba  mucho  lo  que  dellos  oia: 
sabia  hablar  y  entender  latin,  leia  muy  bien,  placianle  mucho 
libros  e  historias,  oia  muy  de  grado  los  decires  rimados,  y 
conoscia  los  vicios  dellos:  habia  gran  placer  en  oir  palabras 
alegres  y  bien  apuntadas,  y  aun  el  mismo  las  sabia  bien 
decir.     Usaba    mucho    la   caza   y    el  monte,    entendia  bien  en 


')  Nemlicb  in  der  Characterschilderung  des  Infanten  Don  Fernando, 
welche  das  4.  Capitel  der  Generuciones  y  Semblazas  bildet.  2)  D.  h.  nur 
so  viel  mag  hier  davon  erwähnt  werden. 
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toda  la  arte  della.  Sabia  del  arte  de  la  mrisica,  cantaba  y 
tafiia  bien.  Pero  como  quier  que  de  todas  estas  graeias 
oviese  razonable  parte,  de  aquellas  que  verdaderamente  son 
virtudes  y  que  ä  todo  hombre,  principalmente  ä  los  reyes, 
son  necesarias,  fue  muy  defeetuoso.  Ca  la  principal  virttid 
del  rey,  despues  de  la  fe,  es  ser  industrioso  y  diligente  en 
la  gobernacion  y  regimiento  del  su  reino :  y  pruebase  por 
aquel  mas  sabio  de  los  reyes,  Salamon,  el  cual  habiendo 
rnandamiento  de  Dios  que  pidiese  lo  que  quisiese,  no  demandö 
ä  el  salvo  seso  para  regir  y  gobernar  el  pueblo,  la  eual 
petieion  tanto  fue  agradable  a  nuestro  Seüor,  que  le  otorgö 
aquella  y  otras  singulares  graeias.  De  aquesta  virtiul  tue 
ansi  privado  y  menguado  este  rey,  que  habiendo  todas  las 
graeias  susodichas,  nunca  una  hora  sola  quiso  entender  ni 
trabajar  en  el  regimiento  del  reino;  y  aunque  en  su  tienipo 
fueron  en  Castilla  tantas  revueltas  y  movimientos,  y  males 
dafiosos  y  peligrosos,  cuantos  no  ovo  en  tiempo  de  los  reyes 
pasados  por  espacio  de  doseientos  anos,  de  lo  cual  ä  su  per- 
sona y  fama  y  reino  venia  asaz  peligro,  tanta  fue  su  negli- 
gencia  y  remision  en  la  gobernacion  del  reino,  dändose  ä 
otras  obras,  mas  aplacibles  y  deleitosas  que  utiles  y  honorables, 
que  nunca  en  ello  quiso  entender.  Y  como  quier  que  en 
aquellas  historias  que  leia,  ballase  los  males  y  tiafios  que 
vinieron  ä  los  reyes  y  a  sus  reinos  por  la  negligencia  y 
remision  de  los  reyes,  y  ansimismo  como  quier  que  por 
muchos  religiosos  y  Caballeros  le  fue  dicho,  que  su  persona 
y  su  reino  estaban  en  gran  peligro  por  el  no  entender  en  el 
regimiento  de  su  reino ,  y  que  su  fama  era  muy  menguada 
por  ello,  y  (lo  que  mas  grave  era,)  que  su  conseiencia  era  muy 
encargada,  y  habia  de  dar  ä  Dios  estreeba  cuenta  del  mal 
que  ä  sus  sübditos  venia  por  defecto  de  su  regimiento,  pues 
le  diera  Dios  discrecion  y  seso  para  entender  en  ello,  — 
con  todo  esto.  aunque  el  mismo  veia  la  poca  obediencia  que 
le  era  guardada  y  con  cuan  poca  reverencia  era  tratado,  y  la 
poca  mencion  que  de  sus  cartas  y  mandamientos  se  bacia. 
con  todo  eso  nunca  un  dia  quiso  volver  el  rostro,  ni  trabajar 
el  espiritu  en  la  ordenanza  de  su  casa,  ni  en  el  regimiento 
de  su  reino,  mas  dejaba  todo  el  cargo  dello  ä  su  condestable, 
del  cual  bacia  tanta  y  tan  Singular  fianza,  que  ä  los  que  no 
lo  vieron  parescia  cosa  imposible,  y  ä  los  que  lo  vieron  fue 
estrana  y  maravillosa  obra.  Ca  en  las  rentas  y  tesoros  suyos, 
y  en  los  oficios  de  su  casa,  y  en  la  justicia  de  su  reino,  no 
solamente  se  hacia  todo  por  su  ordenanza,  mas  ninguna  cosa 
se  hacia  sin  su  mandado.     Ca  como  quier  que  las  provisiones 
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y  capitulos  de  justicia  y  los  libramientos  y  mercedes  y  dona- 
dias  .fuesen  hechas  en  nombre  del  rey  y  firmadas  de  su 
nombre,  pero  ni  los  seeretarios  escribian,  ni  el  rey  firmaba, 
ni  el  cbanciller  sellaba,  ni  las  cartas  babian  vigor  ni  esecucion 
sin  voluntad  del  condestable.  Tanta  y  tan  Singular  fne  la 
fianza  que  el  rey  hizo  del  condestable.  y  tan  grande  y  tan 
excesiva  su  poteneia,  que  apenas  se  podia  saber  de  ningun 
rey  ö  principe,  que  muy  teniido  y  obedecido  fuese  en  su  reino, 
que  mas  lo  fuese  que  el  en  Castilla.  ni  que  mas  libremente 
oviese  la  gobernacion  y  el  regimiento.  Ca  no  solamente  los 
oficios  y  estados  y  mercedes  de  que  el  rey  podia  proveer, 
mas  las  dignidades  y  beneficios  eclesiästicos  no  era  en  el  reino 
quien  osase  suplicar  al  papa  ni  aceptar  su  provision,  si  de 
propio  motu  la  bacia.  sin  consontimiento  del  condestable. 
Ansi  que  lo  temporal  y  lo  espiritna]  todo  era  en  su  mano: 
toda  la  autoridad  del  rey  era  firmar  las  cartas,  mas  la  or- 
denanza  y  esecucion  dellas  en  el  condestable  era.  A  tanto 
se  estendiö  su  poder ,  y  tanto  se  encogiö  la  virtud  del  rey, 
que  de]  niayor  oficio  del  reino  hasta  la  mas  pequena  merced. 
muy  pocos  llegaban  ä  la  demandar  al  rey.  ni  le  hacian  gracias 
della;  mas  al  condestable  se  demandaba  y  ä  el  se  regraciaba. 
E  lo  que  con  mayor  maravilla  se  puede  decir  y  oir.  quo  aun 
en  los  autos  naturales  se  dio  asi  ä  la  ordenanza  del  con- 
destable, que  seyendo  el  mozo  y  bien  complexionado,  y  teniendo 
älareina,  su  muger,  moza  y  hermosa,  si  el  condestable  se  lo 
contradijese,  no  iria  ä  dorniir  a  sn  cama  della.  ni  curaba  de  otras 
mugeres,  aunque  naturalmente  era  asaz  inclinado  a  ellas.  En 
conclusion  son  aqui  de  notar  dos  puntos  muy  maravillosos: 
el  primero,  un  rey  comunalmentc  entendido  en  mucbas  cosas, 
y  ser  de  todo  punto  negligente  y  remiso  en  la  gobernacion 
de  su  reino,  no  le  moviendo  ni  estimulando  ä  ello  la  discre- 
cion.  ni  las  experiencias  de  muchos  trabajos  que  pasö  en  las 
contiendas  y  revueltas  que  ovo  en  su  reino.  ni  las  amonesta- 
ciones  y  avi.-amientos  de  grandes.  caballeros  y  religiosos  que 
dello  le  hablaban.  ni  (lo  que  es  mas)  la  inclinacion  natural 
pudo  en  el  haber  tanto  vigor  y  raerza,  que  de  todo  punto, 
sin  ningun  medio ,  no  se  sometiese  a  la  ordenanza  y  consejo 
del  condestable,  con  mas  obediencia  que  nunca  un  hijo  bumilde 
lo  tue  ä  un  padre.  ni  im  obediente  religioso  ä  su  abad  6 
prior.  Algunos  fueron  que,  veyendo  este  amor  tan  especial 
y  esta  fianza  tanto  excesiva.  tovieron  que  fue  arte  y  malicia 
de  hechizos,  pero  desto  no  ovo  cosa  cierta,  aunque  algunas 
diligencias  se  hicieron  sobre  ello.  El  segundo  punto,  que 
un  caballero    sin  parientes   y    con   tan  pobre  comienzo,  en  un 
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reino  tan  grande  y  donde  tantos  y  tan  poderosos  caballeros 
habia,  y  en  tiempo  de  un  rey  tan  poco  obedescido  y  temido, 
oviese  tan  singular  poder.  Ca  puesto  que  queramos  decir, 
que  esto  era  en  virtud  del  rey,  ,;  eomo  podia  poder  dar  a  otro  el 
que  para  si  no  le  tenia?  <;0  como  es  obedescido  el  lugar- 
teniente,  cuando  el  que  lo  pone  en  su  lugar  no  lialla  obedien- 
cia?  Verdaderamente  yo  cuido,  que  desto  no  se  podiese  dar 
clara  razon,  salvo  si  la  diere  aquel  que  hizo  la  condicion  del 
rey  tan  estrana ;  ni  se  puede  dar  razon  del  poder  del  con- 
destable:  que  yo  no  se  eual  destas  cosas  es  de  mayor 
admiracion,  6  la  condicion  del  rey,  6  el  poder  del  condestable. 

Y  en  el  tiempo  deste  rey  Don  Juan  el  segundo  acaescieron 
en  Castilla  muchos  autos  mas  grandes  y  estranos,  que  buenos 
ni  dignos  de  memoria,  ni  ütiles  ni  provecbosos  al  reino.  Ca 
ansi  fue,  que  ausente  desta  vida  el  rey  Don  Fernando  de 
Aragon,  por  eonsiguiente  se  ausentaron  del  reino  de  Castilla  la 
paz  y  la  concordia.  Empero  tornando  ä  hablar  de  algunas  cosas 
que  acaescieron  en  el  tiempo  deste  rey,  seyendo  nino,  tenien- 
dolo  la  reina  Dona  Catalina,  madre  del  rey,  juntäronse  en 
la  vüla  de  Valladolid  el  infante  Don  Enrique,  maestre  de 
Santiago,  y  Don  Sancbo  de  Rojas,  arzobispo  de  Toledo,  y 
Don  Alonso  Enriquez,  almirante  de  Castilla,  y  Don  Ruy  Lopez 
de  Avalos,  condestable  de  Caslilla,  y  Juan  de  Velasco,  ca- 
marero  mayor  del  rey,  y  Pedro  Manrique,  adelantado  mayor 
de  Castilla,  y  mucbos  otros  grandes  del  reino,  y  de  acuerdo 
y  comun  consentimiento  de  todos  sacaron  al  rey  Don  Juan 
de  aquella  casa,  que  es  cerca  San  Pablo,  en  la  cual  la  reina 
Dona  Catalina,  su  madre,  le  tuvo  por  espacio  de  seis  anos 
y  mas,    que   non  salio  de   alli,   temiendo    que    selo    tomarian. 

Y  ansi  que  este  dia ,  que  de  alli  salio ,  era  otro  segundo 
nascimiento  suyo:  y  ansi  como  el  dia,  que  nascio,  salio  ä  la 
luz  desta  vida,  ansi  aquel  dia,  que  de  aquella  posada  salio, 
vido  su  reino  y  conoscio  su  gente;  ca  äntes  no  conoscia  sino 
ä  los  grandes  que  alli  con  el  estaban,  y  cuando  algunos 
caballeros  le  venian  ä  hacer  reverencia,  no  los  conoscia.  Y 
como  de  alli  salio,  lleväronlo  ä  Tordesillas.  Y  eran  los  prin- 
cipales  que  el  reino  de  Castilla  gobernaban  y  regian:  Don 
Sancho  de  Rojas,  arzobispo  de  Toledo,  y  el  almirante  Don 
Alonso  Enriquez,  y  el  condestable  de  Castilla  Don  Ruy  Lopez 
de  Avalos,  y  el  adelantado  Pedro  Manrique;  ca  como  quiera 
que  alli  estaban  los  iufantes  Don  Juan  que  despues  fue  rey 
de  Navarra,  y  Don  Enrique,  hijos  del  rey  Don  Fernando  de 
Aragon,  pero  eran  muy  mozos  y  tocados  de  aquella  dolencia 
real,  que  es  comun    y    general   ä  todos  los  reyes   mozos  que 
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son  regidos  por  ayos  y  maestros:  y  aun  algunos  son  que 
nunoa  desta  dolencia  sanan.  Otrosi  estaban  alli  otros 
grandes  senores,  pero  por  estos  cuatro  pasaban  todos  los 
liechos.  Y  de  Tordesillas  fueron  ä  Mediua  del  Campo,  y  alli 
se  desposö  el  rey  con  la  infanta  Dona  Maria,  bija  del  rey 
Don  Fernando  de  Aragon.  Y  dende  lue  el  rey  a.  Madrid, 
donde  tomö  la  gobernaeion  de  sus  reinos,  porque  habia 
eumplido  edad  de  los  catorce  anos :  e  bizose  alli  una  (grande 
liesta  y  solemnidad ,  ca  estaban  alli  juntos  todos  los  grandes 
del  reino  y  todos  los  procuradoivs.  Y  como  quier  que  el 
reginiiento  del  reino  le  fue  alli  entregado,  pero  el,  usando 
de  su  natural  condicion  y  de  aquella  remision  easi  mon- 
struosa,  todo  el  tiempo  que  reinö,  se  pudo  mas  decir 
tutorias,  que  reginiiento  ni  adininistracion  real.  Ansi  que 
«1  tuvo  titulo  y  nonibre  real  (no  digo  auto  ni  obras  de  rey) 
cerca  de  euarenta  y  siete  anos,  del  dia  que  su  padre 
niuriö  en  Toledo,  hasta  el  dia  que  el  niuriö  en  Yalladolid; 
que  nunca  tuvo  color  ni  sabor  de  rey ,  sino  siempre  regido 
y  gobernado.  Y  aun  despues  de  niuerto  su  condestable, 
Mihrc  el  eual  viviö  poeo  mas  de  im  ano ,  le  rigiö  y  gobernö 
Don  Lope  de  Barrientos,  obispo  de  Cuenca,  y  Fray  Gonzalo 
de  lllescas,  prior  de  Guadalupe,  y  aun  algunos  hombres  bajos 
y  de  poco  valer.  Y  si  despues  de  muerto  el  condestable 
algun  rigor  y  voluntad  se  mostro  en  el,  no  fue  salvo  en 
cobdicia  de  allegar  tesoros,  ä  la  eual  el  se  daba  con  todo 
deseo,  mas  no  de  regir  sus  reinos.  ni  restaurar  ni  reparar 
los  males  y  danos  en  ellos  venidos  en  euarenta  y  siete  anos 
que  tuvo  nombre  y  titulo  de  rey.  Y  estando  en  Yalladolid, 
adoleseiö  de  cuartana  doble  que  le  durö  grandes  dias;  e 
segun  se  dice ,  regiase  muv  mal.  ca  era  muy  comedor  y  mal 
regido.  Y  como  quier  que  fue  libre  de  la  cuartana, 
quedö  mal  dispuesto  de  la  persona,  y  continuando  su  mal 
regimiento ,  ovo  primero  algunos  aeeidentee  muy  fuertes, 
y  niurii)  en  Yalladolid  ä  veinte  y  dos  dias  de  Jiüio,  aiio  de 
mil  euatrocientos  cineuenta  y  cuatro.  y  fue  enterrado  en  el 
monestcrio  de  Miraflores ,  en  el  eual  babia  puesto  frailes  de 
cartuja.  Antes  que  este  rey  Don  Juan  muriese  poco  mas 
de  un  ano,  contra  opinion  de  todos.  pungido  y  estimulado, 
segun  se  cree,  por  la  voluntad  de  Dios ,  6  porque  el  su  con- 
destable  lo  traia  mas  apoderado  y  estrechado  eme  nunca  lo 
trajo.  y  no  le  daba  lugar  de  hacer  nada  de  lo  que  queria, 
(ca  siempre  estaban  cerca  del  personas  de  su  mano,  sin  las 
cuales  no  podia  decir  ni  bacer  cosa  alguna;  y  aun  se  dice, 
que  en  el  servicio  y   maiitenimiento  de  su  niesa  era  tan  pobre  y 
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menguado,  que  todos  habian  que  decir1),  ni  le  dejaba  estar 
ni  usar,  cuando  queria,  con  la  segunda  reina,  su  muger)  — 
si  esta  fue  la  causa,  6  (lo  que  mas  es  de  creer)  ansi  como 
dice  San  Agostin,  era  ya  cumplida  la  malicia  del  Amorreo, 
y  no  pudo  ni  debio  la  divina  justicia  tolerar  ni  sofrir  su 
tirania  y  usurpacion  de  senorio,  estando  el  rey  en  Burgos, 
sintiö  el  condestable  que  Alonso  Perez  de  Vivero ,  el  cual 
el  habia  levantado  del  suelo,  y  hecho  muy  gran  hombre,  y 
dado  mucho  gran  lugar  cerca  del  rey ,  trataba  con  el  rey  su 
apartamiento  y  desfacimiento ,  y  no  podiendo  en  ello  haber 
paciencia ,  hi'zolo  venir  ä  su  casa  el  viernes  de  la  Cruz  (asaz 
impropio  dia  para  tal  auto)  e  hi'zolo  matar:  y  luego  adelante, 
el  miercoles  de  las  ochavas  de  päscua  florida ,  queriendo  nuestro 
Senor  bacer  obra  nueva,  el  dia  que  debia  ser  resurreccion, 
fue  pasion  del  dicbo  condestable.  Con  gran  admiracion  y 
casi  increible  ä  todo  el  reino,  el  rey  lo  mandö  prender  ä 
Don  Alvaro  de  Stiiniga,  que  lue  despues  conde  de  Placencia, 
y  tomö  lo  que  alli  hallo :  y  partiendo  de  Burgos  llevölo  consigo 
a  Valladolid,  e  bizolo  poner  en  Portillo  en  fierros  en  una 
jaula  de  madera.  ^Qüe  podemos  aqui  decir,  sino  obedescer 
y  temer  los  escuros  juicios  de  Dios  sin  alguna  interpretaeion, 
que  un  rey  que  hasta  los  cuarenta  y  siete  anos  fue  en  poder 
deste  condestable  con  tan  grandisima  paciencia  y  obediencia, 
que  solamente  el  semblante  no  movia  contra  el,  que  ahora 
supitamente  con  tan  grande  rigor  le  hiciese  prender  y  poner 
en  fierros?  Y  aun  es  de  notar  aqui.  que  aquellos  principes 
reales,  el  rey  de  Navarra  y  el  infante  Don  Enrique,  con  acuerdo 
y  favor  de  todos  los  grandes  del  reino,  muchas  veces  se  tra- 
bajaron  de  lo  apartar  del  rey  y  destruirlo ;  y  no  solamente 
no  lo  acabaron,  mas  todos  los  mas  dellos  se  perdieron  en 
aquella  demanda:  por  Ventura  porque  se  movian,  non  con  inten- 
cion  buena,  mas  con  interese.  Y  si  queremos  decir,  que  el  rey 
hizo  esta  obra.  paresce  al  contrario;  porque  muerto  el  con- 
destable, el  rey  se  quedo  en  aquella  misma  remision  y  negli- 
gencia  cpie  primero,  ni  hizo  auto  alguno  de  virtud  ni  fortaleza 
en  que  se  mostrase  mas  ser  hombre  que  primero.  Y  ansi 
resta,  que  debamos  creer  que  esta  fue  obra  de  solo  Dios; 
que  segun  la  Escritura  el  solo  hace  grandes  maravillas.  Y 
tornando  al  propösito,  quedando  el  condestable  en  Portillo, 
fue  el  rey  ä  Escalona  por  la  haber  y  el  tesoro  que  alli 
estaba:  y  estando  en  aquella  comarca,  por  algunas  informaciones 
que  ovo,  y  procediendo  como  en  cosa  notoria,  con  consejo  de 

l)  D.  i.  dass  es  Gegenstand  des  allgemeinen  Gespräches  wurde. 
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los  letrados  que  en  su  corte  eran,  dio  sentencia  que  le  de- 
gollasen.  Y  fue  llevado  de  Portillo  ä  Valladolid ,  y  allf  publica- 
mente  y  en  forma  de  juslicia  le  fue  cortada  la  cabeza  en  la 
plaza  publica.  A  la  eual  muerte,  segun  se  dice,  el  se  dispuso 
ä  la  sofrir  mas  esforzada  que  devotamente;  ca  segun  los  autos 
que  aqnel  dia  bizo  y  las  palabras  que  dijo,  mas  pertenescian 
ä  fama  que  ä  devocion.  Este  seüor  rey  Don  Juan,  segun 
la  opinion  de  algunos  que  le  conoscian,  era  de  su  natural  con- 
dicion  cobdicioso  y  lujurioso  y  aun  viinlicätico;  pero  no  le 
bastava  el  änimo  ä  la  ejeeueion  dello.  Las  nianeras  y  con- 
diciones  tanto  estranas  deste  rey ,  y  los  males  que  por  ello 
vinieron  ä  sus  reinos,  al  juicio  de  muehos  Bon  atribuidos  ä 
los  pecados  de  los  naturales  deste  reino ,  concordando  con  la 
Escriptura  que  dice,  que  por  pecados  del  pueblo  bace  Dios 
ivinar  al  hipöcrita.  Verdaderamente.  qnien  bien  lo  conoscio 
y  eonsiderö.  vera  que  tal  condicion  de  rey  y  tantos  males 
coiiio  della  se  siguieron,  lue.  por  grandes  pecados  del  pueblo. 
Dejö  este  rey  ä  su  fin  ä  su  hijo,  el  principe  Don  Enrique 
que  hoy  reina,  y  al  infante  Don  Alonso,  y  ä  la  infanta  Dofia 
Isabel. 

Don  Alvaro  de  Lxnut. 

(Gener.  y.  Sembl.  Cap.  XXXIV.) 

Don  Alvaro  de  Lima,  maestre  de  Santiago  y  con- 
destable  de  Castilla,  fue  bijo  bastardo  de  Don  Alvaro  de 
Lima,  caballero  noble  y  bueno.  Esta  casa  de  Luna  es 
de  las  mayores  del  reino  de  Aragon,  y  ovo  en  ella  asaz 
notables  personas,  ansi  caballeros  como  clerigos,  entere  las 
cuales  floreciö  aquel  venerable  y  muy  santo  padre  apo- 
stolico  Don  Pedro  de  Luna,  llamado  Benedito  papa  treceno; 
y  fueron  todos  los  desta  casa  de  Luna  muy  servidores  del 
reino  de  Castilla.  Cuando  su  padre  deste  condestable  muriö, 
quedö  el  nino  pequeno  en  asaz  bajo  y  pobre  estado;  y 
criole  un  tiempo  su  tio,  Don  Pedro  de  Luna,  que  fue 
arzobispo  de  Toledo.  Muerto  el,  quedö  muy  mozo  en 
la  casa  del  dicho  rey  Don  Juan,  el  cual  le  ovo  en  aquel 
excesivo  y  maravilloso  amor  que  ya  es  dicho.  Es  de 
saber,  que  este  eon  des  table  fue  pequeüo  de  cuerpo  y 
menudo  de  rostro,  pero  bien  compuesto  de  sus  miembros, 
de  buena  fuerza  y  muy  cabalgador,  asaz  diestro  en  las 
armas  y  en  los  juegos  dellas  muy  avisado,  en  el  palacio 
muy  gracioso  y  bien  razonado,  como  quiera  que  algo  durase 
en   la    palabra:    muy    discreto  y    gran    disimulador,    fingido  y 


filZMAN.  129 

cautcloso,  y  que  mucho  se  deleitaba  usar  de  tales  artes  y 
cautelas ,  ansi  que  parece  que  lo  habia  a  natura.  Fue  habido 
por  esforzado ,  aunque  en  las  armas  no  ovo  grande  lugar  de 
lo  mostrar;  pero  en  estos  lugares,  que  se  acaescio,  mostro 
buen  esfuerzo.  En  las  porfias  y  debates  del  palacio,  que  es 
otra  segunda  manera  de  esfuerzo ,  mostrose  muy  bombre. 
Preciäbase  mucho  de  linaje,  no  se  acordando  de  la  humilde 
y  baja  parte  de  su  madre.  Ovo  asaz  corazon  e  osadia  para 
usar  de  la  gran  potencia  que  alcanzo,  6  porque  duro  en  ella 
gran  tiempo  y  se  le  babia  ya  convertido  como  en  natura  ,  6 
porque  su  audacia  fue  grande.  Mas  uso  de  poderio  de  rey, 
que  de  eaballero.  No  se  puede  negar  que  en  el  no  ovo 
asaz  virtudes  cuanto  al  mundo;  ca  placiale  mucho  platicar 
sus  hechos  con  los  hombres  diseretos ,  y  agradeciales  con  obras 
los  buenos  consejos  que  le  daban,  ayudäudoles  mucho  con 
el  rey,  y  por  su  mano  ovieron  muchas  mercedes  del  rey  y 
grandes  beneficios.  Y  si  hizo  daho  ä  muchos  ,  tambien  perdono 
ä  muchos  grandes  yerros  que  le  hicieron.  Fue  cobdicioso  en 
un  grande  extremo  de  vasallos  y  de  tesoros,  tanto  que  ansi 
como  los  hidropicos  nunca  pierden  la  sed ,  ansi  el  nunca  perdia 
la  cobdicia  de  ganar  y  haber,  nunca  recibiendo  hartura  ä  su 
insaciable  cobdicia;  ca  el  dia  que  el  rey  le  daba,  6  mejor 
diria,  el  tomaba  una  grande  villa  6  dignidad,  aquel  mismo 
dia  tomaria  una  lanza  del  rey,  si  vacase;  ansi  que  tomando 
lo  mucho,  no  desdenaba  lo  poco.  No  se  podria  bien  decir 
ni  declarar  la  gran  cobdicia  suya;  ca  quedando  despues  de 
la  meierte  de  su  padre  pobre  y  desnudo  de  toda  sustancia, 
y  habiendo  el  dia  que  murio  mas  de  veinte  mil  vasallos ,  sin 
el  maestrazgo  de  Santiago,  y  muchos  oficios  del  rey,  y  grandes 
cuantias  de  maravedis  en  sus  libros,  ansi  que  se  cree  que 
subian  sus  rentas  ä  cerca  de  cien  mil  doblas,  sin  las  aven- 
turas  que  le  venian  del  rey,  y  de  servicios  de  tesoreros  y 
recabdadores ,  los  cuales  eran  muchos  y  de  muchas  maneras: 
tanto  era  el  fuego  de  su  insaciable  cobdicia.  que  parecia  que 
cada  dia  comenzaba  ä  ganar.  Con  lo  cual  llego  ä  tanto  tesoro, 
que  aunque  no  se  pudo  bien  »aber  el  numero  cierto  dello, 
por  su  prision  y  su  muerte  ser  en  tal  manera,  pero,  segun 
su  ganar  y  su  guardar,  opinion  fue  del  solo  tener  mas  tesoro, 
que  todos  los  grandes  hombres  y  perlados  de  Espana. 
Cualquier  villa  6  posesion  que  cerca  de  lo  suyo  estaba,  6 
por  cambio  6  por  compra  la  habia  de  haber.  Ansi  se  dilataba 
y  crecia  su  patrimonio  como  la  pestilencia,  que  se  pega  ä 
los  lugares  cercanos ;  y  por  esta  manera  ovo  lugares  y  po- 
sesiones  de  ördenes  y  de  iglesias  por  troques  y  ventas,  que 
®pan.  £tb.    I.  9 
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ninguno  le  osaba  contradecir;  y  esto  que  ansi  daba  por  las 
ventas  y  cambios.  todo  lo  pagaba  el  rey.  Las  dignidades 
de  la  iglesia  muchas  dellas  hizo  haber  ä  sus  parientes.  no 
baciendo  consciencia  de  la  indignidad  e  insuficiencia  dellos. 
En  esta  manera  ovo  para  su  hermano  la  iglesia  de  Sevilla, 
y  despues  la  de  Toledo,  y  para  un  su  sobrino  mozuelo  la 
iglesia  de  Santiago,  porque  el  papa  no  negaba  al  rey  nin- 
guna  peticion  suya.  ,;Quien  podra  decir,  cuanto  se  estendiö 
su  cobdicia  y  potencia?  Cerca  de  treinta  y  dos  anos  que  el 
gobernö  el  reino,  en  los  veinte  dellos  no  se  hizo  provision 
en  lo  temporal  ni  en  lo  espiritual,  si  no  por  su  mano  y  por 
su  nombre  y  consentimiento.  No  se  puede  negar  que  el  no 
hizo  mucho  bien  ä  muchos ,  en  alguno  de  los  cuales  hallo 
poco  conoscimiento ;  ansi  que  en  esto  solo  y  en  los  hijos  le 
lue  muy  contra  la  fortuna,  hallando  en  algunos  poco  agra- 
decimiento  de  grandes  bienes  que  les  hizo,  y  un  hijo  que 
ovo,  asaz  indiscreto.  Pero  si  tanto  fue  cobdicioso  de  villas 
y  vasallos  y  riquezas,  no  fue  menor  su  ambicion  de  honores 
y  pivheminencias,  ca  un  punto  no  dejo  de  todo  cuanto  haber 
pudo,  como  el  escribio  una  vez  ä  su  amigo,  que  en  una  letra 
le  escribio  que  se  debia  temprar  en  el  ganar;  y  respondiöle 
con  aquella  autoridad  evangelica :  Quidquid  venerit  ad  me ,  non 
ejiciam  foras,  que  dice:  Lo  que  d  mi  viniere  no  lo  lanzafB 
fuera;  aunque  cuando  nuestro  Senor  esto  dijo.  no  lo  dijo  ä 
tal  flu.  La  diligencia  y  cura  de  conservar  y  guardar  su  po- 
tencia y  privanza  acerca  del  rey  fue  tanta,  que  parescia  que 
no  dejaba  ä  Dios.  que  hiciese:  ca  ansi  como  el  rey  mostraba 
ä  alguno  buena  voluntad,  luego  era  lanzado  de  alli;  y  no 
dejaba  ninguno  estar  cerca  del  rey,  si  no  aquellos  de  quien  el 
mucho  se  fiaba.  Era  este  condestable  muy  sospechoso  na- 
turalmente,  y  crescia  en  el  la  sospecha  por  accidente;  porque 
muchos  le  habian  envidia  y  deseaban  teuer  su  lugar.  Y  ansi 
con  estas  sospechas  y  temores  ligeramente  creia  cualquier 
cosa  que  le  fuese  dicha,  y  no  le  fallescian  decidores ,  como 
es  propio  ä  los  grandes  senores  los  lisonjeros  y  los  decidores. 
Y  con  esto  hizo  al  rey  barer  muchas  y  grandes  esecuciones 
de  prisiones  y  de  destierros  y  confiscaßiones  de  bienes  y  aun 
muertes ,  para  lo  cual  ballaba  asaz  favores,  porque  repartiendo 
entre  los  anos  lo  que  tomaba  ;i  los  otros ,  ballaba  asaz  ayuda- 
dores :  ca  la  autigua  y  loable  costumbre  de  los  castellanos  ä 
tal  punto  es  venida,  que  por  haber  el  despojo  de  su  paritnte 
y  amigo  le  consentian  prender  >>  matar.  Pero  porque  en 
estas  esecuciones,  que  el  rey  bizo  por  su  consejo,  ovo  algunas 
muertes.    yo   BO   quiero    mcntir.    ni    darle    ä   el    cargo   y   culpa 
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que  no  tuvo:  ca  yo  01  decir  ä  algunos  que  lo  podian  bien 
saber,  si  verdad  quisieron  decir,  que  el  estorbö  algunas  muertes, 
segun  el  rev  lo  quisiera  hacer,  que  naturalmente  era  cruel  y 
vindieativo ;  e  yo  bien  nie  allegaria  ä  creer  esta  opinion. 
Ovo  en  su  tiempo  grandes  y  terribles  danos,  y  no  solo  en 
las  haciendas  ni  solo  en  las  personas;  mas  lo  que  mas  es  de 
doler  y  de  planir,  en  el  ejercicio  y  uso  de  las  virtudes  y  en 
la  honestidad  de  las  pei*sonas.  Con  cobdicia  de  alcanzar  y 
ganar,  y  de  otra  parte  con  rencor  y  venganza  unos  de  otros, 
po  puesta  toda  vergüenza  y  bonestidad,  se  dejaron  correr  ä 
grandes  vicios.  De  aqui  nacieron  enganos ,  malicias ,  poca 
verdad,  cautelas ,  ialsos  sacramentos  y  contratos,  y  otras 
muebas  y  diversas  astucias  y  malas  artes;  ansi  que  los  mayores 
enganos  y  danos  que  se  bacian,  eran  por  sacramentos  y  ma- 
trimonios,  ca  no  hallaban  otra  mas  cierta  via  para  enganar. 
No  callare  aqui  ni  pasare  so  silencio  esta  razon ,  que  cuanto 
quier  que  la  principal  y  la  original  causa  de  los  danos  de 
Espaiia  fuese  la  reniisa  y  negligente  condicion  del  rey,  y  la 
cobdicia  y  ambicion  excesiva  del  condestable,  en  este  caso 
no  es  de  perdonar  la  cobdicia  de  los  grandes  Caballeros,  que 
por  crecer  y  aventajar  sus  estados  y  rentas,  posponiendo  la 
consciencia  y  el  amor  de  la  patria  por  ganar  ellos ,  dieron 
lugar  a  ello;  y  no  dubdo  que  les  placia  tener  tal  rey,  porque, 
en  el  tiempo  turbado  y  desordenado,  en  el  rio  revuelto  fuesen 
ellos  ricos  pescadores.  Y  asi  algunas  se  movieron  contra  el 
condestable,  diciendo  que  el  tenia  al  rey  enganado  y  aun 
maleficiado ,  como  algunos  quisieron  decir;  pero  la  final  in- 
tencion  suya  era  baber  y  poseer  su  lugar,  no  con  zelo  y  amor 
de  repüblica.  Y  de  aqui  i  cuantos  danos  ,  insultos ,  movimient09. 
prisiones,  destierros,  confiscaciones  de  bienes,  muertes,  y  ge- 
neral  destruicion  de  la  tierra ,  usurpaciones  de  dignidades, 
tnrbacion  de  paz,  injusticias,  robos,  guerras  de  moros  se  si- 
guieron  y  vinieron?  ,;Quien  bastara  a  lo  relatar  ni  escrebir, 
como  sea  notorio  que  treinta  anos,  no  digo  por  intervalo 
e  intcrposicion  del  tiempo,  mas  continuamente  nunca  cesaron 
males  y  danos  ?  Quien  bastara  ä  contar  y  relatar  el  triste  y 
doloroso  proceso  de  la  infortunada  Espaiia  y  de  los  males 
en  ella  acaescidos?  Lo  cual  ä  juicio  de  muchos  es  venido 
por  los  pecados  de  los  naturales  della,  y  accidentalmente  6 
accesoria  por  la  remisa  y  negligente  condicion  del  rey,  y  por 
la  cobdicia  y  ambicion  desordenada  del  condestable:  dando 
en  alguna  parte  cargo  ä  los  grandes  senoies  y  Caballeros. 
No  negando  que,  segun  por  las  bistorias  se  halla,  siempre 
Espaiia   fue    movible  y  poco    estable    en    sus  bechos ,    y  muy 
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poco  tiempo  earescio  de  insultos  y  escändalos;  pero  no  ovo 
alguno  que  tanto  tiempo  durase  como  este,  que  dura  por 
espacio  de  euarenta  anos:  ni  fue  en  ella  rey  que  todo  el 
tiempo  de  su  vida  ansi  se  dejase  regir  ni  gobernar,  ni  privado 
que  tanto  excesivo  poder  oviese,  6  tanto  durase.  Algunos 
fueron  que,  6  con  mala  voluntad,  6  no  sintiendo  discretamente, 
quisieron  disfamar  al  rey  de  Navarra  y  al  infante  Don  En- 
rique, y  eon  ellos  al  almirante  y  conde  de  Castro,  y  conde 
de  Benavente,  y  adelantado  Pedro  Manrique,  y  muchos  otros 
que  siguieron  su  opinion,  diciendo  que  trataban  muerte  del 
rey  y  usurpacion  de  su  reino,  lo  eual  sin  dubda  fue  malicia 
y  falsedad.  Y  dejando  las  palabras,  viniendo  ä  la  esperieneia 
que  en  muchos  lugares  mostro  la  verdad  del  hecho,  ä  todos 
es  notorio  que  cuando  en  Tordesillas  el  infante  Don  Enrique. 
y  el  eondestable  Don  Ruy  Lopez  de  Avalos,  y  Don  Garei 
Fernandez  Manrique,  conde  de  Castaiieda ,  y  el  adelantado 
Pedro  Manrique  entraron  en  el  palacio  del  rey,  que  fue  el 
primer  insulto  de  aquel  tiempo,  y  se  apoderaron  del  palacio, 
sacando  fuera  del  ä  Juan  Hurtado  de  Mendoza,  mayordomo 
mayor  del  rey,  y  dejaron  ai  ä  Alvaro  de  Luna,  que  despues 
fue  eondestable ,  y  estuvieron  con  el  rey  mas  de  siete  mesee, 
si  alguna  malicia  quisieran  hacer,  asaz  ovieron  lugar  para 
ello.  Pero  todo  el  contrario  paresciö;  ca  d<-jaron  alli  al 
dicho  Alvaro  de  Luna  por  complacer  al  rey,  y  casö  el  rey 
en  Avila,  y  siempre  fue  acatado  como  rey  y  senor  natural. 
Y  despues,  cuando  el  rey  de  Navarra  y  el  infante  y  todos 
los  grandes  del  reino  se  juntaron  en  Valladolid.  y  se  dio 
sentencia  que  el  eondestable  saliese  de  la  corte,  y  quedo  el 
rey  en  poder  dellos  cerca  de  un  ario,  si  alguna  deslealtad 
contra  el  rey  quisieran  hacer,  asaz  facultad  y  libertad  habian 
para  lo  hacer.  Pero  el  contrario  paresciö  por  la  obra;  ca 
todavia  le  acataban  aquel  seüorfo  y  reverencia  que  debian, 
y  le  hacian  cuanto  servicio  y  placer  podian:  es  verdad ;  que 
ä  el  no  le  agradaban  ni  satisfacian,  por  estar  apartado  del 
eondestable.  Y  despues  por  algun  discurso  de  tiempo ;  cuando 
en  Castrommo  los  dichos  senores,  rey  e  infante,  y  adelantado 
Pedro  Manrique,  y  el  marques  de  Santillana,  Inigo  Lopez  de 
Mendoza,  y  el  almirante.  y  Don  Gutierre  de  Toledo,  arzo- 
bispo  de  Sevilla,  y  el  conde  de  Benavente,  y  el  conde  de 
Placencia  y  otros  grandes  senores,  y  el  conde  de  Haro 
costrineron  al  eondestable  salir  de  la  corte ,  quedo  el  rey 
en  poder  dellos  mas  de  un  afio,  sirviendole  y  tratändole 
como  a  rey.  Ansi  mismo  en  Medina  del  Campo,  que  ftie  el 
mayor  y  mas  grande  de  los  insultos  hasta  alli  hechos,  seyendo 
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la  villa  entrada  por  fuerza,  en  el  mayor  rigor  y  escändalo 
de  las  armas,  siempre  el  rey  fue  guardado  y  acatado  con 
toda  la  humilde  reverencia:  y  en  tal  tiempo,  cuando  la  gente 
suele  ser  mas  orgullosa  y  destemprada,  le  besaron  la  mano 
y  honraron  con  la  reverencia  que  debian ,  y  nunca  de  aquel 
auto  tan  riguroso  se  le  siguio  algun  peligro.  Y  despues, 
cuando  en  Ramaga,  cerca  de  Madrigal,  el  rey  de  Navarra, 
y  el  almirante,  y  el  conde  de  Benavente  con  autoridad  del 
principe  Don  Enrique  que  despues  reino,  prendieron  ä  Alonso 
Perez  de  Vivero,  contador  mayor  del  rey,  y  otra  vez  se 
apoderaron  del  palacio ,  y  estuvieron  cerca  del  rey  un  ario 
en  Tordesillas,  todavia  la  honra  y  persona  del  rey  fue  guardada. 
Es  verdad  que  el  todo  aquello  reputaba  ä  injuria  y  peligro 
de  su  persona  y  estado,  por  no  se  ver  con  el  condestable. 
Y  ansi  toda  la  diferencia  de  las  opiniones  era  esta:  ca  el 
rey  decia  que  su  persona  fuese  libre,  y  el  rey  de  Navarra, 
y  el  infante,  y  aquellos  grandes  hombres  que  seguian  su  opi- 
nion,  decian  que  les  placia  la  libertad  de  su  persona  Junta 
con  la  libertad  de  su  corazon  que  estaba  opreso  6  subjeto 
al  condestable ,  y  que  mosträndose  el  libre  de  la  opresion  de 
su  voluntad,  y  que  como  rey  y  senor  fuese  eomun  ä  todos, 
ellos  eran  contentos  de  se  apartar  del.  Pero  el  rey  decia 
que  el  era  libre  de  la  voluntad,  si  ellos  le  dejasen:  y  ansi 
en  esta  diversidad  de  opiniones  trabajaba  el  reino  y  se  gastaba. 
Pero  en  todos  estos  tiempos  no  se  podria  decir  con  verdad, 
que  cerca  de  la  persona  del  rey  oviese  de  hecho;  ni  aun  de 
dieho,  peligro  alguno.  Pero  la  verdad  es  esta,  exclusas  y 
exceptas  todas  otras  opiniones ,  que  cuanto  quier  que  los  sefiores 
principes  y  los  grandes  hombres  que  los  seguian,  dijesen  que 
lo  hacian  por  hacer  libre  la  voluntad  del  rey  del  poder  del 
condestable ;  porque  el  con  buen  consejo  y  por  si  mismo 
rigiese  y  gobernase  el  reino,  y  por  amor  de  la  repiiblica  y 
por  la  utilidad  y  provecho  comun:  pero  (salva  su  merced) 
la  su  intencion  final  era  poseer  y  haber  aquel  lugar  del  con- 
destable; y  viendo  que  el  rey  era  mas  para  ser  regido,  que 
regidor,  creian  que  cualesquier  que  del  se  apoderasen,  le  go- 
bernarian  ä  el  y  por  consiguiente  el  reino,  y  podrian  acre- 
centar  sus  estados  y  casas:  ca  sabian  que  estando  el  con- 
destable alli  no  lo  podian  ansi  hacer,  y  trabajaban  de  le 
sacar  de  alli.  Y  juntöse  con  esto  el  rencor  y  enemistad  que 
algunos  grandes  habian  con  los  otros,  y  por  valer  mas  que 
ellos  y  aun  danarlos,  hacian  estos  insultos.  Porque  no  habian 
buena  intencion,  ni  tendian  ä  fin  de  servicio  de  Dios  ni  del 
rey  ,  ni  amor  de  la  repiiblica,  ni  habian  efecto  de  sus  empresas; 
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antes  con  los  tales  insultos  y  movimientos  se  gastaba  y  destruia 
el  reino,  y  muchos  dellos  se  perdieron ,  como  suso  es  dicho. 
Ca  como  quier  que  los  juicios  de  nuestro  Senor  sean  ä  nos 
secretos  y  escuros ,  y  nos  parezca  muchas  veces  que  van 
contra  razon,  porque  los  no  entendemos,  pero  quien  diligen- 
teraente  los  querrä  especular.  y  considerar ,  bien  verä  que 
grandes  empresas  y  hechos  nunca  habrän  buen  fin,  sin  buena 
y  recta  intencion.  Y  ansi  ä  estos  senores  principes  y  ä  los 
grandes  caballeros  que  los  seguian  y  consejaban,  yo  bien  los 
escusaria  de  deslealtad  6  tiranfa  cerca  de  la  persona  del  rey 
y  de  su  Corona,  creyendo  que  nunca  ä  ella  mal  respecto 
ovieron ;  pero  no  los  osaria  salvar  de  la  errada  forma  y  no 
recta  intencion ,  por  la  cual  creo  que  eayeron  en  todas  sus 
vias,  no  solo  no  acabando  sus  empresas,  mas  aun  perdiendose 
en  ellas  y  padesciendo  con  ellas  y  por  su  causa  los  pueblos 
inocentes  y  sin  culpa.  NS  callare  ni  consentire  la  opinion 
que  algunos  con  ignorancia  y  simplemente  tienen.  y  algunos 
en  su  favor  propio  predican  y  publican ,  diciendo  que  seguian 
la  opinion  del  condestable  y  la  voluntad  del  rey  por  solo 
zelo  de  lealtad  y  amor.  Y  no  digo,  ni  plega  ä  Dios  que 
yo  lo  diga  en  injuria  de  tantos  nobles  y  grandes  hombres, 
que  ellos  no  oviesen  leal  ni  buen  respeto  al  rey :  pero  digo 
que  esta  lealtad  iba  vuelta  y  mezclada  con  grandes  intereses, 
tanto  que  creo.  que  quien  los  intereses  sacara  de  enmedio,  y  que 
si  ä  los  que  al  rey  seguian,  no  les  lanzaran  delante  los  des- 
pojos  de  los  otros,  ellos  fueran  ante  avenidores  y  despartidores 
graciosos ,  que  rigurosos  esecutores .  como  lo  fueron.  Y  ansi 
concluyo,  que  cuanto  ä  la  verdad,  aunque  los  unos  toviesen 
mas  colorada  y  mas  hermosa  razon  que  los  otros ,  pero  la 
principal  intencion  toda  era  ganar:  en  manera  que  se  podria 
decir.  que.  cuanto  ä  la  pura  verdad  en  este  pleito,  ninguna  de 
las  partes  tenia  derecho,  actores  ni  reos;  salvo  qne  los  unos 
tenian  mas  clara  y  mas  colorada  y  legitima  6  legitimada 
razon,  y  los  otros  por  el  contrario.  Pero  cuanto  ä  la  guarda 
de  la  persona  del  rey  y  conservacion  de  su  corona.  yo  doy 
testimonio  ä  Dios,  que  yo  nunca  senti  ni  conosci  haber  mal 
respeto.  Y  porque  llana  y  verdaderamente  hable,  de  la  ba- 
talla  de  Olmedo ,  que  fue  el  ultimo  y  mas  criminoso  auto, 
yo  no  puedo  juzgar.  porque  no  fue  alli;  ni  por  opinion  los 
puedo  bien  salvar.  porque  eran  venidos  los  hecbos  ä  tan 
estrecbo  punto,  que  estaban  en  perder  las  personas  y  estados: 
que  es  un  caso  en  que  la  justicia  y  la  lealtad  mucbas  veces 
claudican.  y  hällanse  pocos  en  quien  la  verdad  y  lealtad 
enteramente    permanezca,    tanto    que    desto  solo  el  rey  David 
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oyö  el  mas  singular  loor  y  gloria;  porque  seyendo  perseguido 
cruelmente  del  rey  Saul.  no  quiso  tocar  en  el  dos  veces  que 
lo  pudiera  matar.  No  me  parece  de  otro  haber  leido  tan 
perfectamente  usar  desta  virtud.  Y  como  en  el  decreto  dice: 
el  privilegio  de  pocos  no  hace  ley  comun ,  ansi  no  haoe  regia 
general  un  solo  ;mto;  lo  uno  por  el  estremo  peügro  de  las 
personas  y  estados  en  qne  estaban,  y  porque  de  heeho  se 
movieron  en  batalla  ordenada  ir  contra  el  rey.  Yo  no  puedo 
juzgar  sus  intenciones ,  pero  la  muestra  y  apariencia  no  era 
buena,  aunque  pudiera  ser,  si  ovieran  victoria,  vengandose  de 
los  otros,  guardaran  al  rey,  como  otras  veces  hicieron.  Pero 
esta  determinacion  no  es  mia;  ca,  como  he  dicho,  en  tan 
estremo  peligro  usar  de  pura  lealtad  fuera  gran  perficion. 
Ca  se  lee  en  el  libro  de  los  reyes,  que  cuando  aquellos  dos 
condestables  de  David  y  de  la  casa  de  Saul,  Joab  y  Abner, 
ovieron  su  encuentro  cerca  la  laguna  de  Grabaon,  y  fue 
vencido  Abner,  el  cual  como  viö  que  Joab  lo  seguia,  vol- 
viendose  ä  el  dijole:  ,r„Por  que  no  mandas  al  pueblo  que 
cese  de  seguir  ä  sus  hermanos?  <:No  sabes  cuan  peligrosa 
es  la  desesperacion?"  Y  luego  Joab  ceso  de  los  mas  per- 
seguir,  como  quier  que  Abner  en  aquel  conflito  6  pelea  le 
habia  muerto  un  hermano  suyo,  buen  caballero.  Puedese 
empero  pengar  (si  escogiendo  la  mas  sana  parte  y  aun  los 
autos  pasados,  queremos  conjeturar)  que  si  estos  seiiores 
ovieran  la  victoria,  guardaran  la  persona  del  rey,  como  otras 
veces  hicieron:  pero  esto  digo  por  opinion,  no  determinando. 
Y  todavia  yo  no  les  quiero  escusar,  que  de  dos  cosas  no 
les  de  cargo:  una,  que  el  propio  y  primero  motivo  y  mo- 
vimiento  lue  por  intereses  y  ambiciones  y  cobdicias ,  no  por 
dar  buena  örden  ni  regimiento  en  el  reino;  otra,  que  en  sus 
hechos  la  forma  iba  torcida  y  errada  con  escändalos  y  ri- 
gores ,  la  cual  muchas  veces  suele  danar  la  materia.  Y  ansi 
concluyendo  digo  mi  parescer,  que  de  todos  estos  males 
fueron  causa  los  pecados  de  los  espaiioles,  ansi  de  haber  un 
rey  remiso  y  negligente,  como  de  un  caballero  haber  tanta 
presuncion  y  osadia,  de  mandar  y  gobernar  tan  grandes 
reinos  y  senorios;  no  escusando  la  cobdicia  de  los  grandes 
caballeros.  Plega  a  nuestro  Senor,  que  pues  nuestros  pe- 
cados que  desto  son  causa  no  cesan  ni  se  corrigen,  (que 
aun  äntes  se  dice,  y  aun  se  cree,  que  se  multiplican  y  agravian 
ansi  en  calidad  como  en  cantidad)  que  las  penas  no  crezcan 
con  los  pecados;  mas  por  su  infinita  nnserieordia  inter- 
cediendo  su  sanctfsima  madre,  se  mitigue  y  amanse  su  sen- 
tencia ,     dando     tan    devotos     pueblos,    que    merezcan    haber 
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buenos  reyes.  Ca  mi  gruesa  y  material  opinion  es  esta: 
que  ni  buenos  temporales  ni  salud  son  tanto  provechosos  y 
necesarios  al  reino,  como  justo  y  discreto  rey;  porque  es 
principe  de  paz.  y  nuestro  Senor,  cuando  partio  deste  mundo, 
en  su  testamento  y  postrimera  voluntad  no  nos  dejö  sino  la 
paz:  y  esta  buena  regia  puede  dar  el  que  tiene  lugar  de 
Dios,  la  cual  no  puede  dar  el  mundo,  segun  la  iglesia  canta: 
Quam  mundus  dare  non  potest ,  ec.  ec. 


Pulgar. 

— -JS& — 

JC  erüando  de  Pulgar  war,  nach  Einigen  im  Königreiche 
Toledo,  nach  Andern  in  Madrid  geboren.  Das  Jahr  seiner 
Geburt  ist  unbekannt,  wird  aber  wohl  in  das  dritte  Decennium 
des  15.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Auch  über  seine  Familie 
und  frühere  Lebensverhältnisse  wissen  wir  nichts ;  nur  be- 
richtet er  uns  selbst,  dass  er  am  Hofe  Johanns  II.  erzogen 
worden  sei.  Unter  Heinrich  IV.  war  er  bereits  ein  vielgel- 
tender Mann  und  wurde  von  dem  Könige  hin  und  wieder  mit 
wichtigen.  Gewandheit  erfordernden  Geschäften  betraut.  Gleich 
nach  dem  Regierungsantritte  Isabella's  trat  er  als  Secretär  in 
die  Dienste  derselben.  Von  ihr  nach  Paris  gesandt,  um 
Ludwig  XL  den  Tod  des  Königs  Heinrich  anzuzeigen,  hielt  er 
sich  eine  Zeitlang  daselbst  auf;  nach  seiner  Rückkehr  aber 
verweilte  er  fast  immer  am  Hofe  Isabellens  und  begleitete 
sie  auf  ihren  häufigen  Reisen  als  einer  ihrer  vertrauten  Räthe. 
Im  Jahre  1482  ernannte  ihn  die  Königin  zu  ihrem  Chronisten, 
und  als  Inhaber  dieser  verschiedenen  ehrenvollen  Aemter  ist 
er  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  gestorben.  Dies  ist 
Alles  wras  wir  mit  Sicherheit  von  diesem  Manne  wissen,  der 
einer  der  treuesten  und  achtungswerthesten  Diener  der  katho- 
lischen Königin  war. 

Als  ofncieller  Geschichtschreiber  verfasste  Pulgar  die 
Chronik  Ferdinands  und  Isabella's,  führte  dieselbe 
jedoch  (man  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde)  nur  bis  zum 
Jahre  1492.  Sie  ist,  Avie  Alles  was  aus  Pulgars  Feder  floss, 
sehr  gut  geschrieben,  steht  jedoch  in  Bezug  auf  Inhalt 
und  geschichtliche  Darstellung  mehreren  anderen  Chroniken, 
welche  die  Geschichte  jener  Regierung  behandeln,  nach.  Schon 
seit  hundert  Jahren  war  es  Mode  geworden,  nach  der  Manier 
der  Alten  fingirte  Reden  in  die  Chroniken  zu  verweben.  Auch 
Pulgar,  der  überhaupt  die  Alten  fleissig  studirt  hatte  und 
nachzuahmen  suchte,  huldigte  diesem  widersinnigen  Gebrauche, 
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und  viele  von  den  Reden  in  seiner  Chronik  sind  nicht  ohne 
rhetorischen  Schwung.  Die  Crönica  de  los  Heyes  Catöäcos 
Don  Fernando  y  Dona  Isabel  wurde  zuerst  von  Antonio  de 
Lebrija,  einem  Enkel  des  berühmten  Sprachforschers,  welcher 
dieselbe  für  ein  Werk  seines  Grossvaters  hielt,  unter  dem 
Namen  desselben  in  Valladolid  1565.  fol.  herausgegeben,  zwei 
Jahre  darauf  aber  in  einer  neuen  Ausgabe  (Saragossa  1567. 
fol.)  ihrem  wahren  Verfasser  vindicirt.  Die  neueste  und  beste 
ist  die  von  Valencia   1780.  fol. 

Dasjenige  Werk,  auf  welchem  eigentlich  Pulgar's  Ruhm 
beruht,  sind  seine  Claros  Varones  de  Cast'dla,  eine  Sammlung 
von  vier  und  zwanzig  kurzen  Lebensabrissen  oder  vielmehr 
Characterschilderungen  ausgezeichneter  Männer  Castiliens  aus 
der  Regierungszeit  Heinrichs  IV..  und  mit  diesem  Könige  selbst 
beginnend.  Er  hatte  sich  dabei  offenbar  die  Generaciones  y 
Semblauzas  Perez  de  Guzman's  zum  Muster  genommen,  und 
obgleich  er  denselben  an  Gedankentiefe  und  geistreicher  Auf- 
fassung bei  weitem  nicht  erreicht,  so  sind  seine  Skizzen  doch 
gut  entworfen,  zum  Theil  wichtig  für  die  Zeitgeschichte,  über 
welche  Pulgar  sehr  gut  unterrichtet  sein  konnte,  und  in  einem 
trefflichen  Style  geschrieben.  Sie  sind  der  Königin  Isabella 
gewidmet,  und  nach  den  zwölf  ersten  und  den  zwölf  letzten 
Biographien  wendet  sich  der  Verfasser  an  diese,  und  vergleicht 
die  von  ihm  Geschilderten  mit  grossen  Männern  Roms,  eine 
Nachahmung  Plutarchs,  die  hie  und  da  nicht  ohne  Geschick, 
hin  und  wieder  aber  auch  ziemlich  frostig  ist.  Die  Claros 
varones  wurden  zuerst  Sevilla  1500.  4.  und  nachher  öfter 
z.  B.  Zamora  1543.  4.  Valladolid  1545.  gedruckt.  Die  beste 
Ausgabe  ist  die  hinter  dem  Centon  Epistolario  des  Cibdareal 
(Ma'dr.   1775.  u.   1790.  4.) 

Wir  besitzen  von  Pulgar  ausserdem  zwei  und  dreissig  an  aus- 
gezeichnete Personen  seiner  Zeit,  z.  B.  an  die  Königin  Isabella 
selbst  gerichtete  sehr  interessante  Briefe,  zum  Theil  öffentliche 
Angelegenheiten  betreffend,  zum  Theil  vertraulichen  Inhalts. 
Auch  diese  zeichnen  sich  durch  schöne  Schreibart  aus  und  zeigen 
den  Character  des  Verfassers  in  aehtungswerthem  Lichte. 
Sie  stehen  mit  in  den  Ausgaben  der   Claros    Varones. 

Ausser  den  genannten  Werken  soll  Pulgar  noch  einige 
historische  Arbeiten  verfasst  haben,  che  jedoch  verloren  sind. 
Auch  ein  poetisches  Werk,  die  C'ophis  de  Mingo  Rebulgo,  wird 
ihm  zugeschrieben,  wovon  an  einem  anderen  Grte  d.  Handb. 
die  Rede  sein  wird.  Ueber  Pulgar  vgl.  Ticknor  I,  157 — 158. 
333—335.     Claras  II,  441—457. 
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Claros  Varones  de  Castilla. 

El  rey  Don  Enrique   Cuarto. 

(Clar.  Var.     Tit.  I.) 

El  rey  Don  Enrique  Cuarto,  hijo  del  rey  Don  Juan  el 
Segundo,  fue  houibre  alto  de  cuerpo,  fermoso  de  gesto,  e  bien 
proporcionado  en  la  cornpostura  de  sus  miembros.  Este  rey 
seyendo  principe,  diole  el  rey,  su  padre,  la  ciudad  de  Segovia 
e  piisole  casa  e  oficiales,  seyendo  de  edad  de  catorce  anos. 
Estaba  en  aquella  eiudad  apartado  del  rey,  su  padre,  los  mas 
dias  de  su  menor  edad,  en  los  cuales  se  diö  ä  algunos  de- 
leites  que  la  mocedad  suele  demandar  y  la  honestad  debe 
negar.  Fizo  häbito  dellos;  porque  ni  la  edad  flaca  los  sabia 
refrenar,  ni  la  libertad  que  tenia  los  sofria  castigar.  No 
bebia  vino,  ni  queria  vestir  panos  muy  preeiosos,  ni  curaba 
de  la  cerimonia,  que  es  debida  ä  persona  real.  Tenia  al- 
gunos mozos  aceptos  de  los  que  con  el  se  criaban:  amäbalos 
con  grande  aficion  e  däbales  grandes  dädivas.  Desobedescio 
algunas  veces  al  rey,  su  padre,  no  porque  de  su  voluntad 
procediese,  mas  por  inducimiento  de  algunos,  que  siguiendo 
sus  proprios  intereses,  le  traian  ä  ello.  Era  hombre  piadoso 
e  no  tenia  änimo  de  facer  mal  ni  ver  padecer  ä  ninguno:  e 
tan  humano  era,  que  con  dificultad  mandaba  ejeeutar  la 
justicia  criminal,  y  en  la  ejecucion  de  la  civil  y  en  las  otras 
cosas  necesarias  ä  la  gobernacion  de  sus"  reinos,  algunas  veces 
era  negligente  e  con  dificultad  entendia  en  cosa  agena  de 
su  delectacion,  porque  el  apetito  le  senoreaba  la  razon.  No 
se  vido  en  el  jamas  punto  de  soberbia  en  diclio  ni  en  fecho, 
ni  por  cobdicia  de  haber  grandes  sefiorios  le  vieron  facer 
cosa  fea  ni  deshonesta:  e  si  algunas  veces  babia  ira,  duräbale 
poco  e  no  le  senoreaba  tanto ,  que  dafiase  ä  el  ni  ä  otro. 
Era  gran  montero,  e  placiale  mucbas  veces  de  andar  por  los 
bosques  apartado  de  las  gentes.  Casö  seyendo  principe  con 
la  princesa  Dona  Bianca,  liija  del  rey  Don  Juan  de  Aragon, 
su  tio,  que  entönces  era  rey  de  Navarra,  con  la  cual  estobo 
casado  por  espacio  de  diez  afios,  e  al  fin  ovo  divorcio  entre 
ellos  por  el  defecto  de  la  generacion,  que  el  imputaba  ä  ella, 
y  ella  imputo  ä  el.  Muriö  el  rey  Don  Juan,  su  padre,  e 
reino  luego  pacificamente  en  los  reinos  de  Castilla  e  de  Leon, 
seyendo  ya  en  edad  de  treinta  anos;  e  luego  que  reinö,  uso 
de  gran  magnificeneia  con  ciertos  cabaDeros  e  grandes  senores 
de  sus  reinos,  soltando  ä  unos  de  las  prisiones,  en  que  el 
rey,  su  padre,  los  babia  puesto,  e  reduciendo  e  perdonando 
ä  otros,  que  andaban  desterrados  de  sus  reinos,  e  restituyoles 
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todas  las  villas  e  logares  e  rentas,  e  todos  sus  patrimonios 
e  oficios  que  tenian.  Teniendo  la  primera  muger  de  quien 
se  aparto,  casö  con  otra,  hija  del  rey  de  Portugal:  y  en  este 
segundo  casamiento  se  manifesto  su  impotencia;  porque  como 
quier  que  estobo  casado  con  ella  por  espacio  de  quince  afios 
e  tenia  comunicacion  con  otras  mugeres,  nunca  pudo  haber 
ä  ninguna  allegamiento  de  varon.  Reinö  veinte  afios,  y  en  los 
diez  primeros  fue  muy  prospero,  e  llego  gran  poder  de  gentes 
e  de  tesoros,  e  los  grandes  e  caballeros  de  sus  reinos  con 
gran  obediencia  cumplian  sus  mandamientos.  Eva  hombre 
franco,  e  facia  grandes  mercedes  e  dädivas,  e  no  repetia  jamas 
lo  que  daba,  ni  le  placia  que  otros  en  su  presencia  gelo  re- 
pitiesen.  Llegö  tanta  abundancia  de  tesoros,  que  allende  de 
los  grandes  gastos  e  dädivas,  que  facia,  mercaba  cualquier 
villa  6  castillo,  6  otra  gran  renta  que  en  sus  reinos  se  ven- 
diese,  para  acrescentar  el  patrimonio  real.  Era  hombre  que 
las  mas  cosas  facia  por  solo  su  arbitrio,  6  ä  placer  de  aquel- 
los  que  tenia  por  privados;  e  como  los  apartamientos  que  los 
reyes  facen,  e  la  gran  aficion  que  sin  justa  causa  muestran  ä 
unos  mas  que  ä  otros,  e  las  excesivas  dädivas  que  les  dan, 
suelen  provocar  ä  odio,  e  del  odio  nacen  malos  pensamientos 
e  peores  obras,  algunos  grandes  de  sus  reinos,  ä  quien  no 
comunicaba  sus  consejos  ni  la  gobernacion  de  sus  reinos,  e 
pensaban  que  de  razon  les  debia  ser  comunicado,  concibieron 
tan  dafiado  concepto ,  que  algunas  veces  conjuraron  contra  el 
para  lo  prender  ö  matar.  Pero  como  este  'rey  era  piadoso, 
bien  asi  uso  Dios  con  el  de  piedad  e  le  librö  de  la  prision 
e  de  los  otros  males  que  contra  su  persona  real  se  imaginaron. 
E  ciertamente  se  debe  considerar.  que  como  quier  que  non 
sea  ageno  de  los  hombres  tener  aficion  ä  unos  mas  que  ä 
otros,  pero  especialmente  los  reyes,  que  estän  en  el  miradero 
de  todos,  tanto  menor  licencia  tienen  de  errar,  cuanto  mas 
senalados  e  mirados  son  que  los  otros:  mayormente  en 
las  cosas  de  la  justicia ,  de  la  caal  tambien  deben  usar  mo- 
strando  su  aficion  templada  al  que  lo  meresciere,  como  en  todas 
las  otras  cosas:  porque  de  mostrarse  los  reyes  aficionados  sin 
templanza,  e  no  ä  quien  ni  como  ni  por  lo  que  deben  ser, 
nascen  muehas  veces  las  envidias,  do  se  siguen  las  desobe- 
diencias,  e  vienen  las  guerras  e  otros  inconvenientes  que  ä  este 
rey  acaescieron.  Era  gran  miisico  e  tenia  buena  gracia  en 
cantar  e  taner  y  en  hablar  en  cosas  generales;  pero  en  la 
ejecucion  de  las  particiliares  e  necesarias,  algunas  veces  era 
flaco,  porque  ocupaba  su  pensamiento  en  aquellos  deleites  de 
que  estaba  acostumbrado ,   los  cuales   impiden   el  oficio  de  la 


PULGAR.  141 

prudencia  ä  cualquier  que  dellos  estä  ncupado.  E  ciertamente 
vemos  algunos  hombres  hablar  muy  bien ,  loando  general- 
mente  las  virtudes  e  vituperando  los  vicios ;  pero  cuando  se 
les  ofresce  caso  particular  que  les  toque,  entönces,  vencidos 
del  interese  6  del  deleite,  no  hau  lugar  de  permauescer  en 
la  virtud  que  loaron,  ni  resistir  el  vicio  que  vituperaron. 
Usaba  asimismo  de  magnificencia  en  los  recibimientos  de 
grandes  hombres  e  de  los  embajadores  de  reyes  que  venian  ä 
el,  faciendoles  grandes  e  sumptuosas  fiestas  e  dändoles  grandes 
dones:  otrosi  en  facer  grandes  edificios  en  los  alcazares  e 
casas  reales,  y  en  iglesias  e  lugares  sagrados.  Este  rey  fundö 
de  principio  los  monesterios  de  la  Virgen  Santa  Maria  del 
Parral  de  Segovia,  e  de  San  Hierönimo  del  Paso  de  Madrid, 
que  son  de  la  örden  de  San  Hierönimo,  e  dotöles  magnifi- 
camente:  e  otrosi  el  monesterio  de  Sant  Antonio  de  Segovia 
de  la  örden  de  San  Francisco:  e  iizo  otros  grandes  edificios 
e  reparos  en  otras  muchas  iglesias  e  monesterios  de  sus  rei- 
nos,  e  diöles  grandes  limosnas ,  e  fizoles  muchas  mercedes. 
Otrosi  mandaba  pagar  cada  aiio  en  tierras  e  acostamientos 
gran  ndmero  de  gente  de  armas:  e  allende  desto  gastaba  cada 
ano  en  sueldo  para  la  gente  de  caballo  continua  que  traia 
en  su  guarda,  otra  gran  cantidad  de  dinero.  E  con  esto  fue 
tan  poderoso,  e  su  poder  fue  tan  renombrado  por  el  mundo, 
que  el  rey  Don  Fernando  de  Neäpoles  le  enviö  suplicar,  que 
le  recibiese  en  su  omenage.  Otrosi  la  ciudad  de  Barcelona 
con  todo  el  principado  de  Cataluna  le  ofrescio,  de  se  poner 
en  su  senorio,  e  de  dar  los  tributos  debidos  al  rey  Don  Juan 
de  Aragon,  su  tio,  ä  quien  por  entönces  aquel  principado 
estaba  rebelde.  Por  inducimientos  e  persuasiones  de  algunos 
que  estaban  cerca  del  en  su  consejo ,  mas  que  procediendo 
de  su  voluntad,  tubo  algunas  diferencias  con  este  rey  de 
Aragon,  su  tio,  que  asimismo  se  intitulaba  rey  de  Navarra, 
y  entro  por  su  persona  poderosamente  en  el  reino  de  Navarra, 
y  enviö  gran  copia  de  gente  de  armas  con  sus  capitanes  al 
reino  de  Aragon,  e  fizo  guerra  a  los  Aragoneses  e  Navarros; 
e  puedese  bien  creer,  que  segun  su  gran  poder  e  la  disposi- 
cion  del  tiempo  e  de  la  tierra,  e  la  flaqueza  e  poca  resisten- 
cia  que  por  entönces  habia  en  la  parte  contraria,  si  este  rey 
fuera  tirano  e  inhumano ,  todos  aquellos  reinos  e  senorios 
fueran  puestos  en  su  obediencia,  dellos  con  pequena  fuerza  e 
dellos  de  su  voluntad.  E  para  pacificar  estas  diferencias,  se 
trataron  vistas  entre  öl  y  el  rey  Don  Luis  de  Francia,  que 
como  ärbitro  se  interpuso  a  las  pacificar;  ä  las  cuales  vistas 
fue    acompanado    de   grandes    senores    e   perlados    e   de  gran 
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multitud  de  caballeros  e  fijos  dalgo  de  sus  reinos.  En  los 
gastos  que  fizo,  e  dädivas  que  diö,  y  en  los  arreos  e  otras 
cosas  que  fueron  necesarias  de  se  gastar  e  destribuir  para 
tan  grande  acto,  mostro  bien  la  franqueza  de  su  corazon,  e 
parescio  la  grandeza  de  sus  reinos,  e  guardö  la  preeminencia 
de  su  persona  e  la  honra  e  loable  fama  de  sus  sdbditos. 
Fue  la  fabla  destos  dos  reyes  entre  la  villa  de  Fuenterabia, 
que  es  del  reino  de  Castilla,  e  la  ciudad  de  Bayona,  que  es 
del  reino  de  Franeia  en  la  rivera  de  la  mar.  Contimit)  al- 
gunos  tiempos  guerra  contra  los  moros:  fizo  algunas  entradas 
con  gran  copia  de  gente  en  el  reino  de  Granada.  En  su 
tiempo  se  ganö  Gibraltar  e  Archidona  e  otros  algunos  lugares 
de  aquel  reino.  Constrino  ä  los  moros  que  le  diesen  parias  algu- 
nos aiios,  porque  no  les  ficiese  guerra:  e  los  reyes  comarcanos 
temian  tanto  su  gran  poder,  que  ninguno  osaba  facer  el  con- 
trario de  su  voluntad.  e  todas  las  cosas  le  acarreaba  la  for- 
tuna  como  el  las  queria,  e  algunas  mucbo  mejor  de  lo  que 
pensaba,  como  suele  facer  ä  los  bien  afortunados:  e  los  de 
sus  reinos.  todo  aquel  tiempo  que  estobieron  en  su  obediencia, 
gozaban  de  paz  e  de  los  otros  bienes  que  della  se  siguen. 
Fenecidos  los  diez  aiios  primeros  de  su  senorio ,  la  fortuna, 
envidiosa  de  los  grandes  estados,  mudö  como  suele  la  cara 
prospera.  e  comenzo  ä  mostrar  la  adversa.  De  la  cual  mu- 
danza  muchos  veo  quejarse,  e  ä  mi  ver  sin  causa:  porque 
segun  pienso,  alli  hay  mudanza  de  prosperidad  do  hay  cor- 
rupcion  de  costumbres.  E  asi  por  esto,  como  porque  se  debe 
creer,  que  Dios  queriendo  punir  en  esta  vida  alguna  desobe- 
diencia  que  este  rey  mostro  al  rey  su  padre,  dio  lugar  que 
fuese  desobedecido  de  los  suyos,  e  permitio  que  algunos 
criados  de  los  mas  aceptos  que  este  rey  tenia,  e  ä  quien  de 
pequerios  hizij  hoinbres  grandes,  e  dio  titulos  e  dignidades  e 
grandes  patrhnonios,  quier  lo  ficiesen  por  conservar  lo  habido, 
quier  por  lo  acrecentar  e  anadir  majores  rentas  ä  sus  gran- 
des rentas,  crraroii  de  la  via  quo  la  razon  les  obligaba:  e  no 
podiendo  refrenar  la  envidia  concebida  de  otros  que  pensaban 
ocuparles  el  lugar  que  tenian,  conocidas  en  este  rey  algunas 
flaquezas.  nascidas  del  bäbito  que  tenia  fecho  en  los  deleites, 
osaron  desobedecerle  e  poner  disension  en  su  casa.  La  cual, 
porque  al  principio  no  fue  castigada  segun  debia,  crescio 
entre  ellos  tanto,  que  fizo  descrecer  el  estado  del  rey  y  el 
temor  e  obediencia  que  los  grandes  de  su  reino  le  habian. 
Donde  se  siguio  cjue  algunos  destos  se  Juntaron  con  otros 
perlados  e  grandes  seiiores  del  reino,  e  tomaron  al  principe 
Don  Alonso,    su    bermano,    mozo    de    once    aiios,    e    faciendo 
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division  en  Castilla,  lo  alzaron  por  rey  della,  e  todos  los 
grand.es  e  Caballeros,  e  las  ciudades  e  villas  estubieron  divisos 
en  dos  partes;  la  una  permanecio  siempre  con  este  rey  Don 
Enrique,  la  otra  estobo  con  aquel  rey  Don  Alonso,  el  cual 
durö  con  titulo  de  rey  por  espacio  de  tres  anos,  e  murio  en 
edad  de  catorce  anos.  En  esta  division  se  despertö  la  cob- 
dicia  e  crecio  el  avaricia,  cayo  la  justicia  e  senoreö  la  fuerza, 
reino  la  rapifia  e  disolviöse  la  Injuria,  e  ovo  mayor  lugar 
la  cruel  tentacion  de  la  soberbia,  que  la  bumilde  persuasion 
de  la  obediencia,  e  las  costumbres  por  la  mayor  parte  fueron 
corrompidas  e  disolutas,  de  tal  manera  que  muchos,  olvidada 
la  lealtad  e  amor  que  debian  ä  su  rey  e  a  su  tierra,  e  si- 
guiendo  sus  intereses  particulares,  dejaron  caer  el  bien  general 
de  tal  forma,  que  el  general  y  el  particular  perescia.  E 
nuestro  Senor,  que  algunas  veces  permite  males  en  las  tierras 
generalmente,  para  que  cada  uno  sea  punido  particularmente 
segun  la  medida  de  su  yeiTO,  permitio  que  oviese  tantas 
guerras  en  todo  el  reino,  que  ninguno  puede  decir  ser  exi- 
mido  de  los  males  que  dellas  se  siguieron;  y  especialmente 
aquellos,  que  fueron  causa  de  las  prineipiar,  se  vieron  en 
tales  peligros,  que  quisieran  dejar  gran  parte  de  lo  que  pri- 
mero  tenian,  con  seguridad  de  lo  que  les  quedase,  e  ser  ya 
salidos  de  las  alteraciones  que  ä  fin  de  acrecentar  sus  esta- 
dos  inventaron :  e  asi  pudieron  saber  con  la  verdadera  ex- 
periencia  lo  que  no  les  dejo  conocer  la  ciega  cobdicia.  E  por 
cierto  asi  acaesce,  que  los  hombres,  äntes  que  sientan  el  mal 
futuro,  non  conoscen  el  bien  presente;  pero  cuando  se  ven 
envueltos  en  las  necesidades  peligrosas  en  que  su  desordenada 
cobdicia  los  mete,  entonces  querrian  e  no  pueden  facer  aquello 
que  con  menor  dano  pudieran  haber  fecho.  Duraron  estas 
guerras  los  otros  diez  afios  postrimeros  que  este  rey  reino, 
e  los  hombres  pacificos  padecieron  muchas  fuerzas  de  los 
hombres  nuevos,  que  se  levantaron  e  ficieron  grandes  des- 
truiciones.  Gasto  en  estos  tiempos  el  rey  todos  sus  tesoros : 
e  allende  de  aquellos  gasto  e  die  sin  medida  casi  todas  las 
renta.s  de  su  patrimonio  real,  e  muchas  dellas  que  le  tomaron 
los  tiranos  que  en  aquel  tiempo  eran:  de  manera  que  aquel 
que  con  el  abundaneia  de  los  tesoros  compraba  villas  e  ca- 
stillos,  vino  en  tanta  extrema  necesidad,  que  vendiö  muchas 
de  veces  las  rentas  del  su  patrimonio,  todo  para  el  manteni- 
miento  de  su  persona.  Vivio  este  rey  cincuenta  anos,  de  los 
cuales  reino  veinte,  e  murio  en  el  alcazar  de  la  villa  de 
Madrid  de  dolencia  del  hijada,  de  la  cual  en  su  vida  muchas 
veces  fue  gravemente  apasionado. 
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El    conde    de    Haro. 

(dar.  Var.    Tit.  III.) 

Don  Pero  Fernandez  de  Velasco,  conde  de  Haro,  hijo 
de  Don  Juan  de  Velasco  e  nieto  de  Don  Pero  Fernandez  de 
Velasco,  fue  horabre  de  mediana  estatura,  tenia  las  cervices 
torcidas  e  los  ojos  un  poco  biscos.  Era  de  linaje  noble  y 
antiguo.  Hällase  por  las  coronicas,  que  el  e  su  padre  e 
abuelos  fueron  camareros  mayores  de  los  reyes  de  Castilla 
sucesivaniente  por  espacio  de  ciento  e  v  einte  anos.  Era 
horabre  agudo  e  de  buen  entendimiento.  Vivio  en  los  tiempos 
del  rey  Don  Juan  el  segundo  e  del  rey  Don  Enrique  cuarto, 
su  fijo.  En  su  juventud  la  edad  lozana  e  no  aun  raadura 
ni  experimentada  en  los  inconvenientes  que  acaescen  en  la 
vida,  le  inducio  que  se  juntase  en  parcialidades  con  otros 
grandes  del  reino,  sus  parientes,  e  repugnase  la  voluntad  e 
aficion  grande  que  el  rey  Don  Juan  mostraba  en  obras  y  en 
palabras  ä  algunos  privados:  e  por  esta  causa  estubo  algun 
tiempo  en  la  indignacion  del  rey,  e  padescio  algunos  infortu- 
nios.  E  como  acaesce  algunas  veces,  que  las  adversidades 
dan  al  horabre  mejor  doctrina  para  ser  cauto,  que  las  pros- 
peridades  para  ser  teraplado,  este  caballero  desperto  en  la 
adversidad  su  buen  entendimiento,  e  conoscio,  como  dende  en 
adelante  viviese  con  mas  seguridad  e  menos  peligro.  Fablaba 
con  buena  gracia  e  con  tales  razones  traidas  ä  proposito,  que 
todos  habian  placer  de  le  oir.  Era  temeroso  de  Dios ,  e 
horabre  de  verdad,  e  inclinado  ä  justieia;  la  eual  como  sea 
dividida  en  partes,  una  de  las  cuales  se  dice  leal,  poi-que  es 
instituida  por  lev;  otra  igual,  que  la  razon  natural  nos  manda 
seguir,  puedese  por  cierto  creer  deste  caballero,  que  ni  falleciö 
en  lo  que  manda  la  razon  natural,  ni  era  transgresor  de  lo 
escripto  por  ley ;  äntes  fue  un  tan  gran  zelador  de  la  justieia, 
que  no  se  puede  decir  otro  en  sus  tiempos  que  con  tan  gran 
estudio  la  mirase,  ni  con  mejor  diligencia  e  moderacion  la 
cumpliese  y  ejeeutase.  Y  esta  virtud  moströ  bien  en  la  go- 
bernacion  de  .sus  villas  e  lugares  e  otras  muchas  tierras  que  tovo 
en  administracion;  porque  allende  del  derecho,  que  igualmente 
facia  guardar  de  unos  e  otros,  diö  tal  forma  en  sus  tierras. 
que  los  ministros  que  ponia  en  la  justieia  dellas  eran  obliga- 
dos  de  pagar  todo  el  robo  que  en  el  campo  se  ficiese  ä  los 
moradores,  ö  ;i  otra  cualquier  persona  que  pasase  por  ellas, 
ö  dar  el  malhechor  que  lo  oviese  fecho,  e  perseguirlo  hasta 
lo  haber,  ö  dar  razon  donde  fuese  reeeptado  e  defendido. 
E  luego  que  sabia  el  lugar,  donde  estaba,  facia  tales  diligencias, 
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que  habia  el  malhechor  e  facia  justicia  del,  6  apremiaba  en 
tal  manera  ä  el  que  lo  receptaba,  que  le  facia  restituir  el 
robo,  y  el  robado  quedaba  satisfecho:  e  con  esta  diligentia, 
que  tenia  en  la  justicia,  sus  tierras  eran  bien  guardadas  e 
florescian  entre  todas  las  otras  comarcanas.  Tenia  tierras 
\iecinas  ä  las  montanas,  e  como  quier  que  jnnto  en  parentela 
con  algunos  de  los  Caballeros  dellas,  pero  conoscida  la  gente 
ser  turbulenta  e  presta  al  rigor,  con  tal  prudencia  los  supo 
tratar,  que  en  su  tienrpo  no  le  alcanzo  parte  de  algunos 
males  que  de  sus  disensiones  les  vinieron;  porque  era  varon 
incliuado  ä  paz.  y  enemigo  de  la  discordia,  e  gran  zelador  del 
bien  publico:  en  la  gobernacion  del  cual  le  placia  gastar  el 
tiempo  y  el  trabajo.  Loan  los  historiadores  ä  Bruto,  consul 
romano,  que  matö  sus  fijos  porque  contra  el  bien  piiblico  de 
Roma  trataban  de  reducir  al  rey  Tarcuinio,  e  dicen  que  la 
gran  cobdicia  de  loor  venciö  al  amor  natural:  e  alega  Virgi- 
lio  que  fue  caso  infelice;  e  si  infelice,  no  se  como  la  infelici- 
dad  debe  ser  loada ,  ni  que  loor  puede  conseguir  aquel  que 
repugna  la  natura  e  contraria  la  razon.  Fodemos  bien  creer 
que  este  consul,  si  lo  hizo  con  ira,  fue  mal,  e  si  con  cleli- 
beracion,  peor:  porque  de  muchos  gobernadores  castellanos 
leemos  que  no  matando  sus  hijos ,  mas  templando  sus  pasio- 
nes,  supieron  muy  bien  gobernar  sus  tierras  e  provincias. 
E  este  noble  conde,  no  seiioreado  de  ambicion  por  haber 
fama  en  esta  vida,  mas  sefioreando  la  tentacion  por  haber 
gloria  en  la  otra,  goberno  la  republica  tan  rectamente,  que 
ovo  el  premio  que  suele  dar  la  verdadera  virtud :  la  cual 
conoscida  en  el,  alcanzö  tener  tanto  credito  e  autoridad,  que 
si  alguna  grande  e  senalada  confianza  se  habia  de  facer  en 
el  reino,  quier  de  personas,  quier  de  fortalezas,  6  de  otra 
cosa  de  cualquier  calidad,  siempre  se  confiaban  del:  y  en  al- 
gunas  diferencias  que  el  rey  Don  Juan  ovo  con  el  rey  de 
Navarra  e  con  el  infante  Don  Enrique,  sus  primos,  y  en  al- 
gunos otros  debates  e  controversias  que  los  grandes  del  reino 
ovieron  unos  con  otros ,  si  para  se  pacificar  era  necesario 
que  los  de  la  una  parte  e  de  la  otra  se  juntasen  en  algun 
lugar  para  platicar  en  las  diferencias  que  tenian,  siempre  se 
confiaba  la  salvaguarda  del  tal  lugar,  do  se  juntaban,  ä  este 
caballero,  e  la  una  parte  e  la  otra  confiaban  sus  personas 
de  su  fe  y  palabra,  e  muchas  veces  se  remitian  ä  su  arbitrio 
e  parescer.  Fue  ese  mismo  hombre  que  por  ganar  honra 
deseaba  facer  cosas  magnificas:  siguiendo  esta  su  condicion 
juntö  muchas  veces  gran  copia  de  gente  de  su  casa,  asi  para 
la  guerra  contra  los  moros,  como  para  servir  al  rey,  e  sostener 
(Span.  £t>fr.    i.  4  o 
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el  estado  e  preeminencia  real  en  las  diferencias  e  guerras, 
que  en  el  reino  acaescieron:  y  esto  fizo  en  lugares  e  tiempos 
tan  necesarios,  que  como  quier  que  sufrio  grandes  miedos  e 
se  puso  ä  muchos  discrimenes  e  aventuras,  pero  al  fin  destos 
trabajos  gano  gran  honra  e  reputacion,  e  su  casa  por  respecto 
de  sus  servicios  fue  acrescentada.  Queria  llevar  las  cosa^ 
por  orden,  e  que  no  saliesen  punto  de  la  razon ;  y  esta  con- 
dicion  le  facia  mirar  tanto  en  los  negocios  e  poner  tales  du- 
das  e  inconvenientes,  que  tarde  e  con  gran  dificultad  se 
determinaba  ä  las  facer.  Verdad  es  que  tardio  e  ser  subito 
en  la  determinaeion  de  las  cosas  son  dos  extremos  que  se 
deben  fuir.  Tambien  es  cierto,  que  recibe  alguna  pena  el 
que  delibera  en  deliberar  tarde,  y  el  que  le  espera  en  esperar 
mueho ;  pero  por  la  mayor  parte  vemos  mas  e  mayores  in- 
convenientes en  la  persona  e  fecbos  de  aquel  que  delibera 
subito,  que  en  el  que  es  grave  e  tardio  en  sus  movimientos : 
porque  si  por  deliberar  tarde  se  pierde  alguna  vez  el  bien 
que  se  podria  haber,  por  determinar  presto  vimos  perder 
muebas  veces  el  bien  habido ,  e  acarrear  tales  raudanzas  e 
variedades  e  aun  vanidades,  que  afean  la  persona  e  pierden 
lo  honra.  Era  deseoso,  como  todos  los  hombres,  de  haber 
bienes,  e  süpolos  adquirir  e  acrescentar  e  muy  bien  conservar. 
Era  asimesmo  reglado  en  sus  gastos  continuos,  e  con  tanta 
diligencia  miraba  ä  quien  babia  de  dar,  e  como  e  por  que 
le  daba,  que  algunas  veces  fallescia  en  la  virtud  de  la  libera- 
lidad.  Era  hombre  esencial,  e  no  curaba  de  aparencias ,  ni 
facia  muestras  de  lo  que  tenia  ni  de  lo  que  facia.  Aprendiö 
letras  latinas,  e  däbase  al  estudio  de  corönicas  e  saber  fecbos 
pasados.  Placiale  asimesmo  la  comunicacion  de  personas 
religiosas  e  de  hombres  sabios,  con  los  cuales  comunicaba 
sus  cosas.  AI  fin  veyendose  en  los  dias  de  la  vejez,  porque 
ovo  verdadero  cognoscimiento  de  los  gozos  falsos  e  miserias 
verdaderas,  que  este  mundo  da  ä  los  que  en  el  estän  envuel- 
tos,  apartöse  del,  e  puso  fin  ä  todas  las  cosas  mundanas,  e 
encomendö  su  casa  e  toda  su  gente  de  armas  ä  su  fijo 
mayor :  e  fundo  en  la  su  villa  de  Medina  de  Pomar  un 
monesterio  de  monjas  de  la  örden  de  Santa  Clara  e  un 
hospital  para  pobres,  e  dotolos  de  lo  necesario,  e  alli  de  su 
voluntad  se  retrajo  antes  que  muriese  por  espacio  de  diez 
anos.  Y  como  quier  que  fue  requerido  algunas  veces  por  el 
rey  e  por  otros  grandes  senores,  sus  parientes,  que  saliese 
de  aquel  retraimiento ,  para  entender  en  las  disensiones  que 
en  aquellos  tiempos  acaescieron  en  el  reino,  no  quiso  mudar 
su  propösito;  antes  acordo  de  tomar  en  su  casa  compania  de 
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hombres  religiosos  de  buena  e  honesta  vida,  e  fizo  grande  e 
estrecha  inquisicion  sobre  las  cosas  de  su  consciencia,  desde 
el  dia  que  fue  de  edad  para  pecar,  e  cometioles  que  alim- 
piasen  su  änima,  asi  en  la  penitencia  de  su  persona,  como 
en  la  restitucion  que  debia  facer  de  sus  bienes;  e  todos  los 
que  en  aquellos  tiempos  vinieron  ä  le  demandar  cualquier 
cargo,  asi  de  servicios  que  le  oviesen  fecho ,  como  de  otra 
cualquier  calidad  ä  que  de  justicia  fuese  obligado,  fueron  oidos 
e  satisfechos.  E  al  cabo  de  haber  fecho  su  penitencia  e 
restituciones,  dejo  su  casa  e  patrimonio  ä  so  fijo  mayor,  que 
fue  condestable  de  Castilla:  e  dejo  otros  dos  fijos  herederos 
e  en  buen  estado.  E  dando  doctrina  de  honrado  vivir  e 
ejemplo  de  bien  morir,  fenesciö  en  edad  de  setenta  aiios 
dentro  en  aquel  monesterio  que  fundö. 


10* 


Rojas. 


D< 


'er  Uebergang  vom  Mittelalter  zur  neueren  Zeit  wird 
in  der  spanischen  Litteratur  glänzend  bezeichnet  durch  ein 
Werk,  welches  in  mehrfacher  Hinsicht  als  Epoche  machend 
betrachtet  werden  muss.  Die  spanische  Nation  ist  von  jeher 
mit  vollem  Rechte  stolz  auf  dasselbe  gewesen,  weil  es 
zum  Beweise  dienen  kann,  wie  weit  ihre  Litteratur  in  jener 
Periode  den  andern  voraus  war.  Wir  meinen  den  hoch- 
berühmten dramatischen  Roman ,  welcher  nach  dem  Namen 
seiner  Hauptheldin  kurzweg  La  Celestina  genannt  wird, 
eigentlich  aber  den  Titel  führt:  Tragicomedia  de  Calisto  y 
Melibea.  Diese  Dichtung  ist  in  dreifacher  Beziehung  höchst 
wichtig.  Einmal  nämlich  in  der  Geschieht  der  Dichtkunst  im 
Allgemeinen  durch  ein  hohes  poetisches  Verdienst,  zweitens 
in  der  Geschichte  der  dramatischen  Poesie  Spaniens,  weil  sie, 
obwohl  kein  Drama  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  doch 
als  einer  der  ältesten  Versuche  eines  solchen  angesehen  wer- 
den darf  und  die  Elemente  des  spätem  spanischen  Dramas 
gleichsam  in  noch  unentwickeltem  Zustande  zeigt,  und  endlich 
drittens  in  der  Geschichte  der  spanischen  Prosa,  als  eins 
der  vorzüglichsten  Muster  derselben. 

Was  zunächst  die  Geschichte  dieses  Werkes  betrifft,  so 
erschien  dasselbe  zuerst  ohne  Namen  des  Verfassers  u.  d.  T. 
Calisto  y  Melibea,  comedia.  Burgos  1499.  4.;*)  wenigstens 
hat  sich  bis  jetzt  keine  ältere  Ausgabe  auffinden  lassen,  als 
diese,  eine  der  grössten  bibliographischen  Seltenheiten,  die 
selbst  spanischen  Litteratoren  früher  entgangen  war  und  erst 
in  der  neueren  Zeit  bekannt  geworden  ist.  Nachdem  auf 
diese  noch  zwei  andere  Ausgaben  (Salamanca  1500.  u.  Se- 
villa 1501.  4.)  gefolgt  waren,  fand  sich  der  Verfasser  bewogen, 


*)  Nach  der  Angabe  von  F.  Wolf.    Dagegen  nennt  Ar i bau    als 
Druckort  Medina  del  Campo. 
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sein  Werk  einer  nochmaligen  Ueberarbeitung  und  Erweiterung 
zu  unterwerfen,  und  in  dieser  Gestalt  erschien  dasselbe  zuerst 
in  Sevilla  1502.  4.  Dieser  zweiten  Bearbeitung  geht  ein  Ge- 
dicht in  elf  Stanzen,  ein  Prolog  und  ein  Brief  des  Verfassers 
an  einen  Freund  (el  autor  d  su  amigo)  voraus,  und  sie  schliest 
mit  neun  Stanzen,  und  aus  diesen  verschiedenen  Beigaben  erfahren 
wir  zuerst  Näheres  über  die  Entstehung  des  Werkes.  In 
dem  Briefe  an  seinen  Freund  erklärt  nämlich  der  Verfasser, 
er  habe  lange  Zeit  die  Noth wendigkeit  eines  Buches  gefühlt, 
welches  der  Jugend  als  Waffe  gegen  die  Leidenschaft  unge- 
regelter Liebe  dienen  könne.  Da  sei  ihm  in  Salamanca  der 
erste  Akt  dieser  Tragicomedia  in  die  Hände  gefallen,  dessen 
Verfasser  sich  zwar  nicht  genannt  habe,  für  den  jedoch  von 
Einigen  der  bekannte  Dichter  Rodrigo  de  Cota,  von  Anderen 
der  noch  berühmtere  Don  Juan  de  Mena  gehalten  würde. 
Dieser  Anfang  habe  ihm  so  vortrefflich  und  seinem  Zwecke 
entsprechend  geschienen ,  dass  er  beschlossen  habe,  das  Werk 
fortzusetzen,  und  mit  dieser  Arbeit  sei  er  in  etwas  mehr  als 
14  Tagen  zu  Stande  gekommen.  Da  nun  selbst  der  berühmte 
Verfasser  des  ersten  Aktes  es  vorgezogen  habe,  seinen  Namen 
zu  verbergen ,  so  sei  es  ihm  nicht  zu  verdenken ,  wenn  er 
auch  den  seinigen  verschweige,  um  so  mehr,  da  er  ein 
Rechtsgelehrter  sei,  und  eine  solche  Arbeit  nicht  in  sein  Fach 
gehöre.  In  den  sechs  letzten  der  neun  Stanzen,  welche  den 
Schluss  des  Buches  bilden,  und  angeblich  von  dem  Corrector, 
Alonso  de  Proaza,  herrühren,  wird  nun  der  Leser  endlich 
aufmerksam  gemacht,  dass  das  einleitende  Gedicht  eigentlich 
ein  Acrostichon  sei,  und  dass  die  Anfangsbuchstaben  seiner 
Verse  den  Namen  des  Fortsetzers  enthalten.  Setzt  man  diese 
Buchstaben  nun  zusammen,  so  erhält  man  die  Worte:  EL 
BACHILLER  FERNANDO  DE  ROJAS  ACABO  LA 
COMEDIA  DE  CALISTO  Y  MELIBEA  E  FUE  NASCIDO 
EN  LA  PUEBLA  DE  MONTALBAN. 

Dies  ist  Alles,  was  wir  über  den  oder  die  Verfasser 
dieses  ausgezeichneten  Werkes  erfahren.  Die  Unbefangenheit, 
mit  welcher  der  angebliche  Fortsetzer  in  dem  Briefe  an  seinen 
Freund  die  Entstehung  des  Buches  erzählt  und  die  Autorschaft 
des  ersten  Aktes  geradezu  von  sich  ablehnt,  ist  Veranlassung 
gewesen,  dass  man  früher  allgemein  seiner  Erzählung  Glauben 
beimass  und  die  Celestina  für  das  Werk  zweier  verschiedenen 
Verfasser  hielt,  nämlich  des  Rodrigo  de  Cota  oder  Juan 
de  Mena  und  des  übrigens  ganz  unbekannten  Fernando  de 
Rojas.  Eine  nähere  Prüfung  des  Buches  muss  jedoch  zu  der 
Ueberzeugung  führen,   dass    dem  nicht  so    sein  kann.     Gegen 
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die  Autorschaft  eines  der  erstgenannten  Dichter  sprechen  ver- 
schiedene Gründe.  Die  triftigsten  derselben  sind,  dass  wir 
erstens  von  ihnen  durchaus  keine  prosaischen  Erzeugnisse 
kennen,  zweitens  aber  auch  zu  ihrer  Zeit  (um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts)  die  spanische  Prosa  bei  weitem  nicht  den 
Grad  der  Ausbildung  besass,  wie  wir  ihn  in  der  Celestina 
finden,  mit  deren  Sprache  selbst  die  beste  Prosa,  die  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  geschrieben  wurde,  keinen  Vergleich 
aushält.  Aber  auch  abgesehen  von  der  Zeitfrage  kann  die 
Celestina  unmöglich  aus  der  Feder  zweier  verschiedenen  Ver- 
fasser geflossen  sein.  Denn  zwischen  dem  angeblich  von 
Cota  oder  Mena  herrührenden  ersten  Akt  und  den  folgenden 
ist  so  ganz  und  gar  keine  Verschiedenheit  des  Styls  sichtbar, 
der  im  ersten  Akte  angelegte  Plan  ist  so  consequent  durch- 
geführt, das  Ganze  überhaupt  so  aus  einem  Gusse  gearbeitet, 
dass  es  rein  undenkbar  ist,  ein  Fortsetzer  habe  sich  in  diesem 
Grade  in  che  Intentionen  seines  Vorgängers  hineindenken  und 
seine  Manier  in  so  vollkommenem  Maase  nachahmen  können. 
Die  neue  Kritik  hat  sich  daher  fast  allgemein  dafür  entschie- 
den ,  die  Celestina  für  das  Werk  eines  einzigen  Verfassers  zu 
halten,  nämlich  des  obengenannten  Fernando  de  Rojas,  von 
dem  wir  nichts  weiter  wissen,  als  was  er  uns  aus  dem  Briefe 
an  seinen  Freund  herauslesen  lässt,  nämlich  dass  er  Student 
der  Rechte  in  Salamanca  war.  Wahrscheinlich  bewog  der 
anstössige  Inhalt  seines  Werkes  den  Dichter  zu  seinem  Ver- 
steckspiel  mit  dem  Publicum.  Der  berühmte  Name,  unter 
welchem  er  den  ersten  Akt  seiner  Dichtung  einführte,  sollte 
demselben  eine  mildere  Beurtheilung  verschaffen  und  damit 
auch  dem  Inhalte  seiner  angeblichen  Fortsetzung  zur  Ent- 
schuldigung gereichen. 

Was  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  die  Celestina  geschrie- 
ben wurde,  so  finden  sich  in  dem  Werke  selbst  einige  An- 
haltspunkte zur  näheren  Bestimmung  derselben.  Dass  im  4. 
und  7.  Akte  der  Inquisition  erwähnt  wird,  beweisst,  dass  die 
Abfassung  nach  1480  fällt,  und  eine  Stelle  im  dritten  Akte 
lässt  annehmen,  dass  sie  noch  vor  die  Eroberung  von  Gra- 
nada  (1492)  zu  setzen  ist. 

Die  Celestina  besteht  aus  21  Aufzügen  (actos)  deren 
erster  unverhältnismässig  länger  ist  als  die  übrigen,  und  hat, 
nach  des  Verfassers  eigenen  Worten,  die  Tendenz,  die  Jugend 
vor  den  Verlockungen  unreiner  Liebe  zu  warnen,  und  ihr 
die  Gefahren  zu  zeigen,  welche  für  sie  daraus  entstehen. 
Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Ein  junger  Mann,  Calisto,  ver- 
liebt sich  sterblich  in  ein  junges  Mädchen,  Melibea,   die  Tochter 
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eines  angesehenen,  rechtschaffenen  Mannes,  wird  aber  mit 
seinen  Anträgen  schnöde  von  ihr  abgewiesen.  Auf  den  Rath 
seines  verschlagenen  Dieners,  Sempronio,  nimmt  er  zu 
einem  alten  Weibe  seine  Zuflucht,  welche  unter  der  Maske 
unverfänglicher  Beschäftigungen  eigentlich  das  Geschäft  einer 
Kupplerin  treibt.  Dieses  Weib,  Celestina,  die  Hauptfigur  des 
Ganzen,  verspricht  ihm  auch,  ihm  zum  Besitze  der  Geliebten 
zu  verhelfen.  Unter  einem  Vorwande  schleicht  sie  sich  bei 
dieser  ein,  und  obgleich  anfangs  mit  Entrüstung  von  ihr  zu- 
rückgewiesen, weiss  sie  doch  mit  teuflischer  Arglist  allmählig 
den  Saamen  der  Verführung  in  ihr  Herz  zu  streuen.  Zu- 
gleich gelingt  es  ihr  auch,  Calisto's  und  Melibea's  Dienerschaft 
in  ihr  Garn  zu  locken,  wozu  sie  sich  besonders  zweier  öffent- 
lichen Dirnen ,  über  welche  sie  einen  unbeschränkten  Einfluss 
ausübt,  bedient.  Die  Absicht  dabei  ist ,  den  Calisto  möglichst 
auszubeuten.  Melibea  entbrennt  auch  wirklich  von  Liebe  zu 
Calisto  und  giebt  ihm  ein  nächtliches  Stelldichein  im  Garten. 
Aber  die  Werkzeuge  des  Verderbens  gerathen  bald  unter  sich 
in  Streit.  Celestina  will  den  von  Calisto  empfangenen  Lohn 
nicht  mit  ihren  Helfershelfern  theilen  und  «vird  von  diesen 
nach  heftigem  Wortwechsel  ermordet.  Sie  werden  zwar  von 
den  herbeieilenden  Dienern  der  Gerechtigkeit  festgenommen 
und  nach  summarischem  Process  mit  dem  Tode  bestraft,  aber 
Celestina's  Mädchen,  Elicia  und  Areusa,  schnauben  nun  Rache 
gegen  Calisto.  Zu  diesem  Zwecke  verbinden  sie  sich  mit 
einem  nichtswürdigen  Kuppler.  Calisto  wird  bei  einer  aber- 
maligen nächtlichen  Zusammenkunft  mit  Melibea,  welche  bei 
dieser  Gelegenheit  ihre  Unschuld  verliert,  überfallen  und  ge- 
tödtet.  Die  unglückliche  Melibea  aber  gesteht  ihren  Eltern  ihren 
Fehltritt  und  stürzt  sich  von  einem  hohen  Thurme  herab. 

Schon  diese  kurze  Inhaltsangabe  zeigt  uns  einen  durchaus 
dramatischen  Stoff.  Aber  auch  die  ganze  Ausführung  und 
Behandlung  desselben  lassen  erkennen,  dass  der  Verfasser 
eine  sehr  lebendige  Ahnung  von  dem  Wesen  des  Dramas 
hatte,  und  mit  vollem  Rechte  gilt  daher  die  Celestina  als  eine 
der  ersten  und  zugleich  als  die  schönste  Knospe ,  aus  welcher 
sich  diese  Dichtungsart  in  Spanien  später  entwickelte.  Gleich- 
wohl kann  sie,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  kein  eigent- 
liches Drama  genannt  werden.  Dazu  fehlt  ihr  nicht  nur  der 
rasche  Gang  der  Handlung,  sondern  noch  verschiedene  Zu- 
thaten,  ohne  welche  ein  Drama  nicht  wohl  bestehen  kann. 
Zur  wirklichen  Darstellung  ist  sie  theils  wegen  ihrer  Länge, 
theils  wegen  der  ganzen  Anordnung  der  Scenen  durchaus 
ungeeignet.     Sie  hält  vielmehr  die  Mitte  zwischen  Drama  und 
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Roman  und  trägt  somit,  wie  F.  Wolf  sehr  treffend  bemerkt 
hat,  ganz  den  Character  einer  Zeit,  „in  welcher  man  sich  des 
Unterschiedes  der  Dichtuugsarten  noch  nicht  vollständig  be- 
wusst  war."  Als  was  man  die  Celestina  aber  auch  betrachten 
möge,  ein  Platz  unter  den  Meisterwerken  der  Litteratur  wird 
ihr  bleiben,  so  lange  es  ein  Schönheitsgefühl  im  Menschen 
giebt.  Es  erregt  in  der  That  ein  schmerzliches  Bedauern, 
von  ihrem  Verfasser  eben  nicht  mehr  zu  wissen,  als  den 
Namen,  nicht  nur  weil  es  ein  sehr  erklärlicher  Wunsch  ist, 
den  Schöpfer  eines  grossen  Kunstwerkes  näher  zu  kennen, 
sondern  weil  es  höchst  interessant  wäre,  zu  erfahren,  durch 
welchen  Entwicklungsprocess.  welche  Lebensverhältnisse,  welche 
Schicksale,  welche  Studien  dieser  Dichter,  der  sich  nur  einen 
Rechtsgelehrten  in  Salamanca  nennt,  jene  tiefe  Kenntniss  des 
menschlichen  Herzens,  jene  feine  Beobachtung,  jene  vertraute 
Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  Kreisen  der  Gesellschaft, 
ihren  Sitten  und  ihrer  Anschauungsweise,  jene  Kenntniss  der 
Höhen  und  Tiefen  der  menschlichen  Empfindung  und  ihres 
naturwahren  Ausdrucks,  kurz  Alles  das  erworben  haben  kann, 
was  wir  an  ihm  bewundern  müssen,  und  weswegen  wir  ihn, 
mit  der  gehörigen  Rücksicht  auf  den  Unterschied  der  Zeit, 
der  Nationalität  und  des  Glaubens,  dem  unsterblichen  Shakspeare 
vergleichen  können.  Denn  ausser  in  den  Schöpfungen  des 
grossen  Britten  finden  wir  wohl  in  keinem  Drama  der  neueren 
Zeiten  jene  geistvolle  Erfindung  der  Situationen ,  jene  über- 
raschende Naturwahrheit  der  Charactere ,  jenen  lebendigen 
Witz,  jenen  immer  angemessenen  Ausdruck  der  Gefühle,  jene 
malerische  Darstellung  der  Sitten,  wie  in  der  Celestina.  Dass 
sie  zu  den  Meisterwerken  der  castilianischen  Prosa  gehört, 
ist  schon  oben  bemerkt  worden. 

Gegen  so  viele  Vorzüge  treten  kleine  Gebrechen  in  den 
Schatten.  Dahin  gehört  namentlich  die  nicht  immer  am  rechten 
Orte  angebrachte  Gelehrsamkeit ,  ein  Fehler ,  in  welchen  auch 
spätere  spanische  Dramatiker  häufig  verfallen  sind.  Ein 
grösserer  Vorwurf,  welchen  man  der  Celestina  gemacht  hat, 
ist  die  Unsittlichkeit  Will  man  aber  nicht  die  Tendenz  des 
Verfassers  überhaupt  missbilligen,  so  muss  man  ihm  schon 
eine  gewisse  Freiheit  in  der  Schilderung  zugestehen.  Einzelne 
allerdings  etwas  nackte  Gemälde  kommen  mehr  auf  Rechnung 
des  Geistes  seiner  Zeit,  welche  Gegenstände  der  sinnlichen 
Liebe  überhaupt  freier  zu  behandeln  pflegte,  als  die  unsrige. 
Dass  Ausgaben  und  Üebersetzungen  der  Celestina  in  andere 
Sprachen  ausgezeichneten  Damen  zugeeignet  wurden,  beweist 
wenigstens,    dass    man    damals   keinen   Anstoss    daran    nahm. 
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In  dieser  Beziehung  kümmerte  sich  daher  auch  die  Inquisition 
nicht  um  die  Celestina.  Dagegen  liess  sie  in  einigen  Ausgaben 
diejenigen  Stellen  ausmerzen,  in  welchen  der  Verfasser  die 
Geissei  der  Satyre,  allerdings  schonungslos,  gegen  die  Geist- 
lichkeit geschwungen  hatte.  Merkwürdigerweise  wurde  die 
Celestina  erst  im  Jahre   1793  gänzlich  verboten. 

Für  den  ausserordentlichen  Erlolg  der  Celestina  zeugt 
der  Umstand,  dass  nächst  dem  Don  Quijote  kein  spanisches 
Buch  so  oft  gedruckt  worden  ist.  Nicht  weniger  als  fünfzig 
Ausgaben  kommen  allein  auf  das  16.  und  17.  Jahrhundert. 
(S.  M agnin  im  Journal  des  Savants.  April  1843.  p.  199. 
Brunet  s.  v.  Celestina  u.  Aribau  in  der  Bibl.  de  Aut.  Es- 
panoles  Vol.  III  p.  XII.)  Die  ältesten  derselben  haben  wir 
oben  schon  genannt.  Allen  späteren  hat  die  von  Sevilla  1502.  4. 
zum  Muster  gedient.  Wir  führen  von  denselben  folgende  an: 
Zaragoza  1507.  8.  Mailand  1514.  8.  Barcelona  1531.  4. 
Antwerpen  1539.  1545.  12.  Venecia  1553.  1556.  12.  Alcalä 
1586.  12.  (gereinigt)  Antwerpen  1595.  1599.  12.  Madrid  1595. 
12.  (gereinigt)  Antwerpen  1601. 12.  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  neuesten 
und  besten  sind:  die  von  Leon  Amarita  zu  Madrid  1822.  8. 
herausgegebene  mit  den  Varianten  der  vorzüglichsten  älteren, 
und  die  in  den  Novelistas  anteriores  ä  Cervantes.  Madrid  1846.  8. 
(dem  dritten  Bande  von  Rib  adeneyra's  Biblioteca  de  Autores 
Espanoles).  Aber  auch  ausserhalb  Spaniens  wurde  die  Celestina 
schon  früh  durch  Uebersetzungen  verbreitet.  Aus  dem  16.  und 
17.  Jahrhundert  giebt  es  fünf  verschiedene  französische,  zwei 
italiänische  und  eine  deutsche  Uebersetzung,  letztere  unter  dem 
Titel:  Ain  hipscheTragedia  von  zwaien  liebhabenden  Menschen, 
ainem  Ritter  Calixtus  und  ainer  edln  Junckfrawen  Melibia  (sie) 
genennt  u.  s.  w.  Augsburg  1520.  kl.  4.,  von  welcher  grossen 
bibliographischen  Seltenheit  sich  Exemplare  auf  den  Bibliotheken 
zu  Wien  und  Wolfenbüttel  befinden.  Der  bekannte  deutsche 
Gelehrte  Caspar  Bar thius  übersetzte  sie  sogar  ins  Lateinische 
unter  dem  Titel:  Pornoboscodidascalus  latinus.  Francof.  1624.  8. 
Die  neueste  französische  Uebersetzung  ist  von  Germond  de 
Lavigne  (Paris  1841.  8.)  die  neueste  deutsche  (sehr  gute) 
von  E.  v.  Bülow,  Leipzig  1845.  12.  Vgl.  F.  Wolf  in  den 
Blättern  für  litterarische  Unterhaltung  1845.  Nro.  213  —  217. 
Ticknor  I,  214—222.  Clarus  II,  357—405.  v.  Schack, 
Geschichte  der  dramatischen  Litt.  d.   Span.  I,   156.  ff. 


Der  ausserordentliche  Erfolg  der  Celestina  rief  eine  grosse 
Anzahl  von  Nachahmungen  hervor,  die  jedoch  alle  weit  hinter 
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ihrem  Muster  zurückblieben.  Die  meisten  derselben  sind  elende 
Machwerke,  die  sich  nur  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  die 
Verletzung  des  Anstandes ,  die  in  Rojas'  Meisterwerke  nur 
accidentell  ist ,  zur  Hauptsache  machten.  Nur  einige  dieser 
Nachahmungen  verdienen  hier  genannt  zu  werden,  weil  sie, 
obgleich  ihrem  Originale  nicht  entfernt  zu  vergleichen,  doch 
nicht  ganz  ohne  Verdienst,  mindestens  in  der  Schreibart,  sind. 
Die  erste  scheint  die  zu  sein,  welche  unter  dem  Titel:  La 
segunda  Comedia  de  la  famosa  Celestina,  en  la  cual  se  tratet 
de  la  resurreccion  de  la  dieha  Celestina  y  de  los  amores  de 
un  caballero  llamado  Fideles  y  de  una  doncella  de  clara  sangre 
llamada  Polandria  zuerst  zu  Sevilla  1530.  4.  erschien  und 
von  Felicia no  de  Silva  (dem  Verfasser  des  Ritterromanes 
Florisel  de  Niquea)  herrührt.  Sie  muss  zu  ihrer  Zeil  vielen 
Beifall  gefunden  haben,  denn  sie  wurde  mehrmals  (u.  a.  Ve- 
necia 1536.  8.  Amberes  s.  a.  12.)  wieder  aufgelegt.  —  Eine 
zweite  Nachahmung,  gleichfalls  unter  dem  Titel:  La  segunda 
Celestina,  als  deren  Verfasser  Domingo  deCastega  genannt 
wird,  erschien  zuerst  1534.  und  findet  sich  hinter  mehreren 
Ausgaben  der  alten  Celestina.  ■ —  Eine  dritte  ist  die  Tragi- 
comedia  de  Lisandr o  y  Roselia,  llamada  Elicia  y  por  otro 
nombre  cuarta  obra  y  tercera  Celestina.  Madrid  1542.  #.,  die 
einen  gewissen  Gaspar  Gomez  de  Toledo  zum  Verfasser 
hat.  —  Eine  vierte  führt  den  Titel:  Tragedia  Policiana, 
en  la  cual  se  traetan  los  muy  desgraciados  amores  de  Poli- 
ciano  y  Filomen  a,  ejeeutados  por  industria  de  la  diabolica 
vieja  Claudina,  madre  de  Parmeno  y  maestra  de  Celestina. 
Toledo  1547.  4.  Sie  besteht  aus  29  Aufzügen  und  hat  den 
Bacralaureus  Sebastian  Fernandez  zum  Verfasser,  der, 
wie  der  Dichter  der  Celestina,  seinen  Namen  in  einem  Acro- 
stichon  versteckt  hat.  Der  Inhalt  ist  höchst  abenteuerlich, 
und  das  Buch  hat  nur  als  eine  der  grössten  bibliographischen 
Seltenheiten  Interesse.  —  Die  fünfte,  eine  der  besten  von  allen 
und  namentlich  durch  ihre  gute  Prosa  bemerkenswerth,  ist  die 
Comedia  Florinea  von  Juan  Rodriguez  Florian,  welche 
aus  43  Akten  besteht  und  1554  zu  Medina  del  Campo  gedruckt 
wurde.  —  Eine  sechste  endlich  und  gleichfalls  nicht  ohne  Ver- 
dienst ist  die  Comedia  Selvagia  von  dem  auch  als  Novellisten 
bekannten  Alonso  de  Villegas.  Sie  besteht  nur  aus  fünf 
Akten  und  erschien  zu  Toledo  1554.  4.  Einige  andere  zum 
Theil  für  die  wirkliche  Aufführung  eingerichtete  Nachahmungen 
aus  späterer  Zeit  können  hier  nicht  weiter  erwähnt  werden. 


ROJAS.  155 

La  Cele stin a. 

Acto  I. 
Argumento. 

Celestina  andando  por  el  Camino  habla  consigo  misma, 
hasta  Uegar  ä  la  puerta  de  Pleberio,  donde  halla  ä  Lucrecia, 
criada  de  Pleberio.  Pönese  con  ella  en  razones :  sentidas  por 
Alisa,  madre  de  Melibea,  y  sabiendo  que  es  Celestina,  häcela 
entrar  en  casa.  Viene  un  mensajero  ä  Uamar  ä  Alisa:  vase. 
Queda  Celestina  en  casa  de  Melibea,  y  desciibrele  la  causa 
de  su  venida. 


Celestina,  Lucrecia,  Alisa,  Melibea. 

Celest.  Agora  que  voy  sola,  quiero  mirar  bien  lo  que 
Sempronio  ha  temido  deste  mi  Camino;  porque  aquellas  cosas, 
que  bien  no  son  pensadas ,  aunque  algunas  veces  hayan  buen 
fin,  comunmente  crian  desvariados  efetos.  Asi  que,  la  mucha 
especulacion  nunca  caresce  de  buen  fruto;  que  aunque  yo  he 
disimulado  con  el,  podria  ser  que  si  me  sintiesen  en  estos 
pasos  de  parte  de  Melibea,  que  no  pagase  con  pena  que 
menor  fuese  que  la  vida,  6  muy  menguada  quedase,  cuando 
matar  no  me  quisiesen,  manteändome l)  6  azotändome  cruel- 
mente.  Pues  amargas  cien  monedas  serian  estas.  /  Ay  amarga 
de  mi!  /En  que  lazo  me  he  metido ,  que  por  mostrarme  so- 
licita  y  esforzada  pongo  mi  persona  al  tablero !  ;  Que  hare, 
cuitada,  mezquina  de  mi,  que  ni  el  salir  afuera  es  provechoso, 
ni  la  perseverancia  carece  de  peligro.  Pues  ^ire,  6  tornareme? 
/  O  dudosa  y  dura  perplejidad!  No  se  cual  escoja  por  mas  sano. 
En  el  osar  manifiesto  peligro ;  en  la  cobardia  denostada  perdida. 
^Adonde  irä  el  buey  que  no  are?  Cada  Camino  descubre  sus 
danosos  y  hondos  barrancos.  Si  con  el  hurto  soy  tomada, 
nunca  de  muerta  6  encorozada2)  falto ,  ä  bien  librar;  si  no 
voy,  ,jque  dirä  Sempronio ?  Que  todas  estas  eran  mis  fuerzas, 
saber   y  esmerzo,    ardid  y  ofrescimiento ,    astucia  y  solicitud. 


l)  Das  Prellen  (mantear)  d.  h.  Jemanden  auf  einer  Decke  oder 
einem  Laken  abwechselnd  in  die  Höhe  schnellen  und  wieder  fangen, 
war  zu  den  Zeiten  unseres  Dichters  noch  eine  Strafe ;  gegenwärtig  ist 
es  unter  dem  niederen  Volke  Spaniens  noch  hin  und  wieder  als  muth- 
williger  Scherz  gebräuchlich.  2)  Mit  der  coroza  angethan,  jener  spitzen, 
gelben,  mit  Kreuzen,  Flammen  und  Teufelsgestalten  bemalten  Mütze, 
welche  die  von  der  Inquisition  zum  Feuertode  Verurtheilten  trugen. 
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Y  su  amo  Calisto  ,;  que  dirä ,  que  harä ,  que  pensarä ,  sino 
que  hay  mucho  engafio  en  mis  pisadas,  y  que  yo  he  descu- 
bierto  la  celada,  por  haber  mas  provecho  desta  otra  parte, 
como  sofistica  prevaricadora  ?  O  si  no  se  le  ofresce  pensa- 
miento  tan  odioso,  darä  voces  como  loco;  dirä  en  nii  cara 
denuestos  rabiosos;  propornä  mil  inconvenientes ,  que  mi  de- 
liberacion  presta  le  puso,  diciendo:  Tu,  putavieja,  i por  que 
me  acrescentaste  mis  pasiones  con  tus  promesas  ?  Alcahueta 
falsa,  para  todo  el  mundo  tienes  pies,  para  mi  lengua;  para 
todos  obras,  para  mi  palabras;  para  todos  remedio,  para 
mi  pena;  para  todos  esfuerzo.  para  mi  flaqueza;  para  todos 
luz,  para  mi  tiniebla.  Pues,  vieja  traidora,  ,jpor  que  te  me 
ofreciste?  Que  tu  ofrescimiento  me  puso  esperanza,  la  espe- 
ranza  dilato  mi  muerte,  sostuvo  mi  vivir,  pusome  titulo  de 
hombre  alegre ;  pues  no  babiendo  efecto ,  ni  tu  caresceräs  de 
pena,  ni  yo  de  triste  desesperacion.  Pues  /triste  yo!  Mal 
acä  ,  mal  aeullä;  pena  en  ambas  partes.  Cuando  ä  los  estremos 
falta  el  medio,  arrimarse  el  hombre  al  mas  sano  es  discre- 
cion.  Mas  quiero  ofender  ä  Pleberio,  que  enojar  ä  Calisto. 
Ir  quiero;  que  mayor  es  la  vergüenza  de  quedar  por  cobarde, 
que  la  pena  cumpliendo  como  osada  lo  que  prometi;  pues 
jamas  al  esfuerzo  desayuda  la  fortuna.  Ya  veo  su  puerta; 
en  mayores  afrentas  me  he  visto.  Esfuerza,  esfuerza,  Ce- 
lestina,  no  desmayes;  que  nunca  faltan  rogadores  para  mi- 
tigar  las  penas.  Todos  los  agüeros  se  aderezan  favorables, 
6  yo  no  se  nada  desta  arte.  Cuatro  hombres  que  he  topado, 
a  los  tres  llaman  Juanes,  y  los  dos  son  cornudos.  La  pri- 
mera  palabra  que  oi  por  la  calle  fue  de  achaque  de  amores. 
Nunca  he  tropezado,  como  otras  veces.  Las  piedras  paresce 
que  se  apartan,  y  me  hacen  lugar  que  pase,  ni  me  estorban 
las  haldas,  ni  siento  cansancio  en  el  andar.  Todos  me  sa- 
ludan;  ni  perro  me  ha  ladrado,  ni  ave  negra  he  visto,  tordo, 
ni  cuervo,  ni  otras  nocturnas;  y  lo  mejor  de  todo  es,  que 
veo  a  Lucrecia  ä  la  puerta  de  Melibea,  prima  de  Elicia.  No 
me  serä  contraria. 

Lucr.     ^Quien  es  esta  vieja  que  viene  haldeando? 

Gehst.     Paz  sea  en  esta  casa. 

Lucr.  Celestina,  madre,  seas  bien  venida.  ^Cual  dios 
te  trajo  por  aquestos  barrios  no  acostumbrados? 

Celest.  Hija,  mi  amor;  deseo  de  todas  vosotras;  traerte 
encomiendas  de  Elicia,  y  aun  ver  ätussenoras,  vieja  y  moza; 
que  despues  que  me  müde  al  otro  barrio,  no  han  sido  de  mi 
visitadas. 

Lucr.     i\    esto    solo    saliste   de  tu    casa?    Maravillome 
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de   tf,   que  no  es  esa  tu  costumbre,    ni  sueles   dar   paso   sin 
provecho. 

Celest.  <iMas  provecho  quieres,  boba,  que  complir  hombre 
sus  deseos?  Y  tambien  como  a  las  viejas  nunca  nos  fallescen 
necesidades,  mayormente  ä  mi,  que  tengo  de  mantener  hijas 
ajenas,   ando  ä  vender  un  poco   de  hilado. 

Lucr.     Algo    es    lo   que   yo    digo;1)    en   mi    seso    estoy; 
que   nunca   metes    aguja   sin   sacar   reja. 2)     Pero    mi    senora, 
la  vieja,   urdiö    una   tela;   tiene    necesidad    dello ,    tu  de  ven- 
derlo.     Entra  y  espera  aqui,  que  no  os  desavenireis. 
.    A  lisa.     i  Con  quien  hablas ,  Lucrecia  ? 

Lucr.  Senora,  con  aquella  vieja  de  la  cuchillada,  que 
solia  vivir  aqui  en  las  tenerias,   ä  la  cuesta  del  rio. 

Alisa.  Agora  la  conozco  menos;  si  tu  me  das  ä  ern- 
tender lo  incognito  por  lo  menos  conoscido,  es  coger  agua 
en  cesto. 

Lucr.  Jesus,  senora,  mas  conoscida  es  esta  vieja  que 
la  ruda. 3)  No  se  como  no  tienes  noticia  de  la  que  empico- 
taron  por  bechicera,  que  vendia  las  mozas  ä  los  abades,  y 
descasaba  mil  casados. 

Alisa.  <jQue  oficio  tiene?  Quizä  por  aqui  la  conoscere 
mejor. 

Lucr.  Senora,  perfuma  tocas,  bace  solimän  y  otros 
treinta  oficios ;  conosce  mucho  en  yerbas,  cura  ninos  ,  y  aun 
la  11  am  an  vieja  lapidar ia. 

Alisa.  Todo  eso  dicbo  no  me  la  da  ä  conoscer.  Dirne 
su  nombre  si  le  sabes. 

Lucr.  <:Si  le  se,  senora?  No  hay  nino  ni  viejo  en  toda 
la  ciudad  que  no  lo  sepa;  <jhabiale  yo   de  ignorar? 

Alisa.     Pues  ,Jpor  que  no  lo   dices? 

Lucr.     He  vergüenza. 

Alisa.  Anda,  boba,  dilo:  no  me  indignes  con  tu  tar 
danza. 

Lucr.     Celestina,  hablando  con  reverencia,  es  su  nombre. 

Alisa.  ;Hi,  hi,  hi!  /Mala  landre  te  mate,  si  de  risa 
puedo  estar  viendo  el  desamor  que  debes  tener  a  esa  vieja, 
que    su  nombre  has  vergüenza   nombrar!    Ya   me  voy  recor- 

dando    della /Una    buena    pieza!    No    me    digas   mas. 

Algo  me  vernä  ä  pedir;  di  que  suba. 


')  Es  ist  etwas  "Wahres  an  dem,  was  ich  sage.  2)  Das  Sprich- 
wort: rneter  aguja  para  sacar  reja  entspricht  etwa  dem  deutschen: 
die  Wurst  nach  der  Speckseite  werfen.  3)  Sprichwörtliche  Redensart: 
so  bekannt  wie  Raute. 
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Lmct.     Sube,  tia. 

Celest.  Senora  buena,  la  paz  de  Dios  sca  contigo  y 
con  la  noble  hija.  Mis  pasiones  y  enfermedades  han  impedido 
mi  visitar  tu  casa,  como  era  razon;  mas  Dios  conosce  mis 
limpias  entranas,  rai  verdadero  amor,  que  la  distancia  de  las 
moradas  no  despega  el  amor  de  los  eorazones.  Asi  que,  lo 
que  mucho  desee,  la  necesidad  me  lo  ha  hecho  cumplir.  Con 
mis  fortunas  adversas  y  otras,  me  sobrevino  mengua  de  di- 
nero;  no  supe  mejor  remedio  que  vender  un  poco  de  hilado, 
que  para  unas  toquillas  tenia  allegado;  supe  de  tu  criada 
que  tenias  dello  necesidad;  aunque  pobre,  y  no  de  la  merced 
de  Dios,  veslo  aqui,  si  dello  y  de  mi  te  quieres  servir. 

Alisa.  Vecina  honrada,  tu  razon  y  ofrescimiento  me 
mueven  ä  compasion,  y  tanto  que  quisiera  mas  hallarme  en 
tierapo  de  poder  cumplir  tu  falta,  que  menguar  tu  tela.  Lo 
dicho  te  agradezco;  si  el  hilado  es  tal,  serte  ha  bien  pagado. 

Celest.  ,iTal,  senora?  Tal  sea  mi  vida  y  mi  vejez,  y 
la  de  quien  parte  quisiere  de  mi  jura.  Delgado  como  el  pelo 
de  la  cabeza,  igual ,  recio  como  euer  das  de  vihuela,  blanco 
como  el  copo  de  la  nieve,  hilado  todo  por  estos  pulgares, 
aspado  y  aderezado.  Vesle  aqui  en  madejitas;  tres  monedas 
me  daban  ayer  por  la  onza,  asi  goce  desta  alma  peca- 
dora  l). 

Alisa.  Hija  Melibea,  quedese  esta  mujer  honrada  con- 
tigo, que  ya  me  paresce  que  es  tarde  para  ir  ä  visitar  ä 
mi  hermana,  su  muger  de  Cremes,  que  desde  ayer  no  la  he 
visto;  y  tambien  que  viene  su  paje  ä  llamarme,  que  se  le 
arreciö  de  un  rato  aeä  el  mal. 

Celest.  (Por  aqui  anda  el  diablo  aparejando  oportunidad, 
arreciando  el  mal  ä  la  otra.  Ea,  buen  amigo,  tener  recio, 
agora  es  tiempo;  ea,  no  la  dejes,  llevamela  de  aqui  ä  quien 
digo.) 

Alisa,     i  Que  dices,  amiga  ? 

Celest.  Senora,  que  maldito  sea  el  diablo  y  mi  pecado, 
porque  en  tal  tiempo  hubo  de  crescer  el  mal  de  tu  hermana, 
que  no  habrä  para  nuestro  negocio  oportunidad.  ,jY  que 
mal  es  el  suyo? 

Alisa.  Dolor  de  costado,  y  tal,  que  segun  dice  el  mozo 
que  quedaba,  temo  no  sea  mortal.  Ruega  ä  Dios  tu,  vecina, 
por  amor  mio,  en  tus  devociones  por  su  salud. 

Celest.  Yo  te  prometo,  senora,  en  yendo  de  aqui,  me 
vaya  por  esos  monesterios,  donde  tengo  frailes  devotos  mios, 


J)  So  wahr  ich  selig  zu  werden  hoffe- 
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y  les  de  el  mismo  encargo  que  tu  me  das.  Y  demas  desto, 
antes   que  me  desayune  de  cuatro  vueltas  ä  mis  cuentas.1) 

Alisa.  Pues,  Melibea,  contenta  ä  la  vecina  en  todo  lo 
que  razon  fuere  darle  por  lo  hilado.  Y  tu,  madre,  per- 
döname,  que  otro   dia  se  vernä  en  que  mas  nos  veamos. 

Celest.  Senora,  el  perdon  sobraria  donde  el  yerro  falta; 
de  Dios  seas  perdonada,  que  buena  compania  me  queda. 
Dios  la  deje  gozar  su  noble  juventud  y  florida  mocedad,  que 
es  el  tiempo  en  que  mas  placeres  y  mayores  deleites  se  al- 
canzan;  que  ä  la  mia  fe  la  vejez  no  es  sino  un  meson  de 
enfermedades ,  posada  de  pensamientos ,  amiga  de  rencillas, 
congoja  continua,  llaga  incurable,  mancilla  de  lo  pasado,  pena 
de  lo  presente ,  cuidado  triste  de  lo  porvenir,  vecina  de  la 
muerte,  ehoza  sin  rama  que  se  llueve  por  cada  parte,  cayado 
de  mimbre  que  con  poca  carga  se  doblega. 

Melibea.  <?Por  que  dices _,  madre,  tanto  mal  de  lo  que 
todo  el  mundo  con  tanta  eficacia  gozar  6  ver  desea? 

Celest.  Desean  harto  mal  para  si,  desean  harto  trabajo: 
desean  llegar  allä,  porque  llegando  viven,  y  el  vivir  es  dulce, 
y  viviendo  envejescen.  Asi  que  el  nirio  desea  ser  mozo,  y 
el  mozo  viejo,  y  el  viejo  mas,  aunque  con  dolor:  todo  por 
vivir ;  porque  como  dicen ,  viva  la  gallina  con  su  pepita. a) 
Pero  <;quien  te  podrä  contar,  senora,  sus  danos ,  sus  inconvi- 
nientes,  sus  fatigas,  sus  cuidados,  sus  enfermedades,  su  frio, 
su  calor,  su  descontentamiento ,  su  rencilla,  su  pesadumbre? 
Aquel  arrugar  de  cara ,  aquel  mudar  de  cabellos  y  de  su 
primera  y  fresca  color,  aquel  poco  oir,  aquel  debilitado  ver, 
puestos  los  ojos  ä  la  sombra,  aquel  hundimiento  de  boca, 
aquel  caer  de  dientes ,  aquel  carescer  de  fuerza ,  aquel  flaco 
andar,  aquel  espacioso  comer?  Pues,  ;  ay,  ay,  senora!  si  lo 
dicho  viene  acompaiiado  de  pobreza,  alli  veräs  callar  todos 
los  otros  trabajos.  ;Cuando  sobra  la  gana,  falta  la  provision, 
que  jamas  senti  peor  ahito  que  de  hambre. 

Melib.  Bien  conozco  que  hablas  de  la  feria,  segun  te 
va  en  ella;  asi  que,  otra  cancion  dirän   los  ricos. 

Celest.  Senora  hija,  ä  cada  cabo  hay  tres  leguas  de 
mal  quebranto.  A  los  ricos  se  les  va  la  gloria  y  descanso 
por  otros  albanares  de  asechanzas,  que  no  se  parescen,  ladril- 
lados  por  encima  con  lisonjas.  Aquel  es  rico ,  que  estä  bien 
con  Dios;  mas  segura  cosa  es  ser  menospreciado,  que  temido; 

*)  Ich  werde  viermal  meinen  Rosenkranz  abbeten.  2)  „Es  lebe  die 
Henne,  und  wenn  sie  auch  den  Pips  hat,"  sprichwörtliche  Redensart  um 
auszudrücken ,  dass  auch  der  schwer  Leidende  sich  ungern  vom  Leben 
trennt. 
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mejor  sueno  daerme  el  pobre,  que  no  el  que  tiene  de  guardar 
con  solicitud  lo  que  con  trabajo  gano,  y  con  dolor  ha  de 
dejar.  Mi  amigo  no  serä  simulado,  y  el  del  rico  si;  yo  soy 
querida  por  mi  persona,  el  rico  por  su  hacienda;  nunca  oye 
verdad,  todos  le  hablan  lisonjas  ä  sabor  de  su  paladar  todos 
le  han  envidia;  apenas  hallaräs  un  rico,  que  no  confiese  que 
le  seria  mejor  estar  en  mediano  estado,  6  en  honesta  pobreza. 
Las  riquezas  no  hacen  rico,  mas  ocupado;  no  hacen  sefior, 
mas  mayordomo :  mas  son  los  poseidos  de  las  riquezas,  que 
no  los  que  las  poseen;  a  muchos  trajeron  la  muerte,  ä  todos 
quitan  el  placer,  y  ä  las  buenas  costumbres  ninguna  cosa  es 
mas  contraria.  <;  No  oiste  decir :  durmieron  su  sueno  los  va- 
rones  de  las  riquezas,  y  ninguna  cosa  hallaron  en  sus  manost 
Gada  rico  tiene  una  docena  de  hijos  y  nietos  que  no  rezan 
otra  oracion,  sino  rogar  ä  Dios  que  le  saque  de  medio 
dellos ;  no  ven  la  hora  de  tener  ä  el  so  la  tierra,  y  lo  suyo 
entre  sus  manos,  y  darle  ä  poca  costa  su  morada  para 
siempre. 

Melib.  Madre,  gran  pena  ternäs  por  la  edad  que  per- 
diste.     i  Querrias  volver  ä  la  primera  ? 

Celest.  Loco  es,  senora,  el  caminante  que  enojado  del 
trabajo  del  dia,  quisiese  volver  de  comienzo  a  la  jornada 
para  tornar  otra  vez  ä  aquel  lugar.  Que  todas  aquellas  co- 
sas  cuyo  posesion  no  es  agradable,  mas  vale  poseellas  que 
esperallas ;  porque  mas  cerca  estä  el  fin  dellas,  cuanto  mas 
alejado  del  comienzo.  No  hay  cosa  mas  dulce  ni  graciosa 
al  muy  cansado,  que  el  meson;  asi  que,  aunque  la  mocedad 
sea  alegre,  el  verdadero  viejo  no  la  desea;  porque  el  que  de 
razon  y  seso  caresce,  casi  otra  cosa  no  ama  sino  lo  que 
perdio. 

Melib.   Sicjuiera  por  vivir  mas,  es  bueno  desear  lo  que  digo. 

Celest.  Tan  presto,  senora,  se  va  el  cordero  como  el 
carnero.  Ninguno  es  tan  viejo  que  no  pueda  vivir  un  aiio, 
ni  tan  mozo  que  hoy  no  pudiese  morir.  Asi  que,  en  esto 
poca  ventaja  nos  llevais. 

Melib.  Espantada  me  tienes  con  lo  que  has  hablado ; 
indicio  me  dan  tus  razones  que  te  haya  visto  otro  tiempo. 
Dirne,  madre,  eres  tu  Celestina,  la  que  solia  morar  ä  las 
tenerfas,  cabe  el  rio? 

Celest.     Hasta  que  Dios  quiera. 

Melib.  Vieja  te  has  parado;  bien  dicen  que  los  dias  no 
se  van  en  baldo.  Asi  goce  de  mi,  no  te  conosciera  sino 
por  esa  scnaleja  de  la  cara.  Figdraseme,  que  eras  hermosa, 
otra  paresces,  muy  mudada  estäs. 
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Lucr.  Hi,  hi,  hi.  Mudada  estä  el  diablo:  <;hermosa  era 
con  aquel  su.  Dios  os  salve   que   la   atraviesa  la  media  cara? 

Melib.  <jQue  hablas,  loca?  <j  Que  es  lo  que  dices?  ^De 
que  te  ries? 

Lucr.     De  corno  no  conoscias  ä  la  madre. 

Celest.  Sefiora ,  ten  tu  el  tiempo  que  no  ande ,  tendre 
yo  mi  forma  que  no  se  müde.  ^No  has  leido ,  que  dicen: 
vendrd  el.dia  que  en  el  espejo  no  te  conoscerds?  Pero  tam- 
bien  yo  encanescf  temprano,  y  parezco  de  doblada  edad:  que 
asi  goce  desta  alma  pecadora ,  y  tu  dese  cuerpo  gracioso, 
que  de  cuatro  bijas  que  pario  mi  madre,  yo  fui  la  menor. 
Mira  como  no  soy  tan  vieja,  como  me  juzgan. 

Melib.  Celestina  amiga,  yo  he  holgado  mucho  en  verte 
y  eonoscerte;  tambien  hasme  dado  placer  con  tus  razones. 
Toma  tu  dinero  y  vete  con  Dios ,  que  me  paresce  que  no 
debes  haber  comido. 

Celest.  j  Oh  angelica  imägen,  6  perla  preciosa,  y  como 
te  lo  dices!  Gozo  me  toma  en  verte  hablar.  Y  <;no  sabes 
que  por  la  divina  boca  fue  dicho  contra  aquel  infernal  tenta- 
dor,  que  no  de  solo  pari  viviremosl  Pues  asi  es,  que  no 
solo  el  comer  mantiene;  mayormente  ä  mi,  que  me  suelo  estar 
uno  y  dos  dias  negociando  encomiendas  ajenas  ayuna;  que 
en  otra  cosa  no  entiendo,  salvo  hacer  por  los  buenos,  morir 
por  ellos.  Esto  tuve  siempre,  querer  mas  trabajar  sirviendo 
ä  otros,  que  holgar  contentando  ä  mi.  Pues  si  tri  me  das 
licencia,  dire  la  necesidad  y  causa  de  mi  venida,  que  es  otra 
que  la  que  hasta  agora  has  oido,  y  tal  que  todos  perderiamos 
en  me  tornar  en  balde  sin  que  lo  sepas. 

Melib.  Di,  madre,  todas  tus  necesidades,  que  si  yo  las 
pudiere  remediar,  de  buen  grado  lo  hare  por  el  pasado  cono- 
scimiento  y  vecindad,  que  pone  obligacion  ä  los  buenos. 

Celest.  (iMias,  senora?  Antes  ajenas,  como  tengo  dicho; 
que  las  mias  de  mi  puerta  adentro  me  las  paso,  sin  que  las 
sienta  la  tierra,  comiendo  cuando  puedo,  bebiendo  cuando  lo 
tengo,  que  con  mi  pobreza  jamas  me  falto,  gracias  ä  Dios, 
una  blanca  para  pari  y  cuatro  para  vino,  despues  que  en- 
viude;  que  äntes  no  tenia  yo  cuidado  de  lo  buscar,  que  so- 
brado  estaba  en  un  cuero  en  mi  casa.  Uno  Ueno  y  otro 
vacio.  Jamas  me  acoste  sin  comer  una  tostada  en  vino  y 
dos  docenas  de  sorbos,  por  amor  de  la  madre,  tras  cada 
sopa.  Agora,  como  todo  cuelga  de  mi,  en  un  jarrillo  (mal 
pecado)  me  lo  traen,  que  no  cabe  dos  azumbres;  seis  veces 
al  dia  tengo  de  salir  por  mi  pecado  con  mis  canas  acuestas 
ä  le  henchir  a  la  taberna.  Mas  no  muera  yo  de  muerte, 
©pan.  £anbt'.    I.  \\ 
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hasta  que  me  vea  con  cuero  6  tinajica  de  mis  puertas  adentro; 
que  en  mi  änima  no  hay  otra  provision,  y  como  dicen .  pan 
y  vino  anda  Camino,  que  no  mozo  garrklo.1)  Asf  que,  donde 
no  hay  varon  todo  bien  fallesce:  con  mal  estä  el  huso,  cuando  la 
barba  no  anda  de  suso.2)  Ha  venido  esto,  senora,  por  lo  que 
decia  de  las  aienas  necesidades  y  no  mias. 

Melib.     Pide  lo  que  querras,  sea  para  quien  fuere. 

Celest.  Doncella  graciosa  y  de  alto  linaje,  tu  suave 
habla  y  alegre  gesto,  junto  con  el  aparejo  de  liberalidad  que 
muestras  con  esta  pobre  vieja,  me  dan  osadia  ä  te  lo  decir. 
Yo  dejo  un  enfermo  ä  la  muerte,  que  con  sola  una  palabra 
de  tu  noble  boca  salida,  que  lleve  metida  en  mi  seno,  tiene 
por  fe  que  sanarä,  segun  la  mucha  devocion  tiene  en  tu 
gentileza. 

Melib.  Vieja  honrada,  no  te  entiendo,  si  mas  no  me 
declaras  tu  demanda;  por  una  parte  me  alteras  y  provocas 
ä  enojo;  por  otra  me  mueves  ä  compasion.  No  te  sabria 
volver  respuesta  conveniente,  segun  lo  poco  que  he  sentido 
de  tu  habla.  Que  soy  yo  dichosa,  si  de  mi  palabra  hay 
necesidad  para  salud  de  algun  cristiano.  Porque  hacer  bene- 
ficio  es  semejar  ä  Dios;  y  mas,  que  el  que  hace  beneficio 
le  rescibe,  cuando  es  a  persona  que  lo  meresce;  y  el  que 
puede  sanar  al  que  padesce,  no  lo  haciendo,  le  mata.  Asi 
que,  no  cese  tu  peticion  por  empacho  ni  temor. 

Celest.  El  temor  perdi,  mirando,  senora,  tu  beldad;  que 
no  puedo  creer  que  en  balde  pintase  Dios  unos  gestos  mas 
perfectos  que  otros,  mas  dotados  de  gracias,  mas  hermosas 
faciones ,  sino  para  hacerlos  almacen  de  virtudes ,  de  miseri- 
cordia,  de  compasion:  ministros  de  sus  mercedes  y  dädivas, 
como  ä  ti.  Pues  como  todos  seamos  humanos  nascidos  para 
morir,  y  sea  cierto  que  no  se  puede  decir  nascido  el  que 
para  si  solo  nasciö;  porque  seria  semejante  a  los  brutos  ani- 
males,  en  los  cuales  hay  algunos  piadosos,  como  se  dice  del 
unicornio,  que  se  huinilla  ä  cualquiera  doncella;  el  perro  con 
todo  su  impetu  y  braveza ,  cuando  viene  ä  inorder,  si  se  le 
echan  en  el  suelo,  no  hace  mal,  esto  de  piedad.  «iPues  las 
aves  ?  Ninguna  cosa  el  gallo  come  que  no  participe  y  Harne 
ä  las  gallinas  a  comer  dello;  el  pelicano  rompe  el  pecho  por 
dar  de  comer   ä  sus  hijos  de  sus  entranas;  las  cigüeiias  man- 


J)  Brot  und  Wein  sind  bessere  Gefährten  als  ein  munterer  Bursche. 
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tienen  otro  tanto  tiempo  ä  sus  padres  viejos  en  el  nido, 
cuanto  ellos  les  dieron  cebo  siendo  pollitos.  Pues  tal  cono- 
scimiento  dio  la  natura  ä  los  animales  y  aves  ,;  por  que  los 
hombres  habemos  de  ser  mas  crueles?  <?Por  que  no  daremos 
parte  de  nuestras  gracias  y  personas  ä  los  pröjimos ,  y  mayor- 
mente  cuando  estän  envueltos  en  secretas  enfermedades ,  y 
tales  que  donde  estä  la  medicina  saliö  la  causa  de  la  en- 
fermedad  ? 

Melib.  Por  Dios,  sin  mas  dilatar,  nie  digas  quien  es  ese 
doliente,  que  de  mal  tan  perplejo  se  siente ,  que  su  pasion  y 
remedio  salen  de  una  misma  fuente. 

Celest.  Bien  ternäs,  senora,  noticia  en  esta  ciudad  de 
un  caballero  mancebo,  gentil  bombre,  de  clara  sangre,  que  11a- 
man  Calisto. 

Melib.  Ya,  ya,  ya.  Buena  vieja,  no  me  digas  mas; 
no  pases  adelante.  <:Es  ese  el  doliente  por  quien  has  hecbo 
tantas  premisas  en  tu  demanda  ?  por  quien  has  venido  a 
buscar  la  muerte  para  ti?  por  quien  has  dado  tan  danados 
pasos,  desvergonzada,  barbuda ?  ^Que,  que  siente  ese  perdido, 
que  con  tanta  pasion  vienes?  De  locura  sera  su  mal.  ;  Que 
te  paresce,  si  me  hallaras  sin  sospecha  dese  loco,  con  que 
palabras  entrabas !  No  se  dice  en  vano,  que  el  mas  empescible 
miembro  del  mal  hombre  6  muger  es  la  lengua.  Quemada  seas, 
alcahueta,  falsa,  hechicera,  enemiga  de  la  honestidad ,  causa- 
dora  de  secretos  yerros.  Jesu,  Jesu,  quitamela,  Lucrecia,  de 
delante,  que  me  fino,  que  no  me  ha  dejado  gota  de  sangre 
en  el  cuerpo.  Bien  se  lo  meresce  esto  y  mas  quien  ä  estas 
tales  da  oidos.  Por  cierto,  si  no  mirase  ä  mi  honestidad,  y 
por  no  publicar  su  osadia  dese  atrevido ,  yo  te  hiciera ,  mal- 
vada,  que  tu  razon  y  vida  acabaran  en  un  tiempo. 

Celest.  (En  hora  mala  vine  acä,  si  me  falta  mi  conjuro. 
Ea  pues,  bien  se  ä  quien  digo.  Ce,  hermano,  que  todo  se 
va  ä  perder.) 

Melib.  <:Aun  hablas  entre  dientes  delante  de  mi,  para 
acrescentar  mi  enojo  y  doblar  tu  pena?  <r  Querrias  condenar 
mi  boneslidad  por  dar  vida  ä  un  loco;  dejar  ä  mi  triste  por 
alegrar  ä  el,  y  llevar  tu  el  provecho  de  mi  perdicion,  el 
galardon  de  mi  yerro;  perder  y  destruir  la  casa  y  honra  de 
mi  padre,  por  ganar  la  de  una  vieja  maldita  como  tu? 
,;Piensas  que  no  tengo  sentidas  tus  pisadas,  y  entendido  tu 
daiiado  mensaje?  Pues  yo  te  certifico  que  las  albricias  que 
de  aqui  saques  no  sean  sino  estorbarte  de  mas  ofender  ä 
Dios,  dando  fin  ä  tus  dias.  Respondeme  ,  traidora ,  ,;  como 
osaste  tanto  hacer? 
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Celest.  Tu  temor,  sefiora,  tiene  ocupada  mi  desculpa. 
Mi  inocencia  me  da  osadia,  tu  presencia  me  turba  en  verla 
airada,  y  lo  que  mas  siento  y  me  pena  es  rescebir  enojo  sin 
razon  alguna.  Por  Dios,  sefiora,  que  me  dejes  concluir  mi 
dicho,  que  ni  el  quedarä  culpado,  ni  yo  condenada;  y  veräs 
como  es  todo  mas  servieio  de  Dios,  que*pasos  deshonestos;  mas 
para  dar  salud  al  enfermo,  que  para  dafiar  la  fama  al  me- 
dico.  Si  pensara,  sefiora,  que  tan  de  lijero  habias  de  conje- 
turar  de  lo  pasado  nocibles  sospechas ,  no  bastara  tu  licencia 
para  me  dar  osadia  ä  bablar  cosa  que  ä  Calisto  ni  a  otro 
hombre  tocase. 

Melib.  Jesu ,  no  oiga  yo  mentar  mas  ese  loco ,  salta- 
paredes,  fantasma  de  noche,  luengo  como  cigüefia,  figura  de 
paramento  mal  pintado ;  si  no,  aqui  me  caere  muerta.  Este 
es  el  que  el  otro  dia  me  vio,  y  eomenzo  a  desvariar  conmigo 
en  razones,  haciendo  mucbo  del  galan.  Dirasle,  buena  vieja, 
que  si  se  penso  que  ya  era  todo  suyo  y  quedaba  por  el  el 
campo ,  porque  bolgue  mas  de  consentir  sus  necedades  que 
castigar  su  yerro ,  quise  mas  dejarle  por  loco,  que  publicar 
su  atrevimiento.  Pues  avisale  que  se  aparte  deste  proposito, 
y  serle  ha  sano;  si  no,  podra  ser  que  no  haya  comprado 
tan  cara  habla  en  su  vida.  Pues  sabe,  que  no  es  vencido 
sino  el  que  se  cree  serlo ;  yo  quede  bien  segura,  y  el  ufano. 
De  locos  es  estimar  ä  todos  los  otros  de  su  calidad,  y  tu 
törnate  con  su  misma  razon,  que  de  mi  no  babräs  respuesta, 
ni  la  esperes;  que  por  demas  es  ruego  ä  quien  no  puede 
haber  misericordia ;  y  da  gracias  ä  Dios,  pues  tan  libre  vas 
desta  feria.  Bien  me  habian  dicho  quien  tu  eras,  y  avisado 
de  tus  propiedades,  aunque  agora  no  te  conoscia. 

Celest.  (Mas  fuerte  estaba  Troya,  y  aun  otras  mas  bra- 
vas  he  yo  amansado;  ninguna  tempestad  mucho  dura.) 

Melib.  i  Que  dices,  enemiga?  Habla  que  te  pueda  oir. 
,;Tienes  disculpa  alguna  para  satisfacer  mi  enojo,  y  escusar 
tu  yerro  y  osadia? 

Celest.  Mientras  viviere  tu  ira .  mas  danaräs  mi  des- 
cargo,  que  estas  muy  rigurosa;  y  no  me  maravillo,  que  la 
sangre  nueva  poco   calor  ha  menester  para  hervir. 

Melib.  <;Poco  calor?  Poco  le  puedes  llamar,  pues  quedaste 
tu  viva,  e  yo  quejosa  sobre  tu  gran  atrevimiento?  <jQue 
palabra  podräs  tu  querer  para  ese  tal  hombre  que  a  mi  bien 
me  estuA'iese  ?  Responde;  pues  dices  que  no  has  concluido, 
y  quiza  pagaräs  lo  pasado. 

Celest.  Una  oracion ,  sefiora,  que  le  dijeron  que  sabias 
de   santa  Apolonia   para   el    dolor   de   las    muelas;     asimismo 
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tu  cordon,  que  es  fama  que  ha  tocado  las  reliqnias  que  hay 
en  Roma  y  Jerusalen.  Aquel  caballero,  que  dije,  pena  y 
muere  dellas.  Esta  fue  mi  venida;  pero  pues  en  mi  dicha 
estaba  tu  airada  respuesta,  padezcale  el  su  dolor,  en  pago  de 
buscar  tan  desdiehada  mensajera;  y  pues  en  tu  mucha  virtud 
me  faltö  piedad,  tambien  nie  faltara  agua  si  ä  la  mar  me 
enviara.  Pero  ya  sabes  que  el  deleite  de  la  venganza  dura 
un  momento,  y  el  de  la  misericordia  para  siempre. 

Melib.  Si  eso  querias,  <jpor  que  luego  no  me  lo  es- 
presaste?     Por  que  me  lo   dijiste  por  tales  palabras. 

Celest.  Sefiora,  porque  mi  limpio  motivo  me  hizo  creer, 
que  aunque  en  otras  cualesquier  la  propusiera ,  no  se  habia 
de  sospeehar  mal;  que  si  faltö  el  debido  preambulo,  fue  por- 
que ä  la  verdad  no  es  necesario  abundar  de  muchas  colores. 
Compasion  de  su  dolor,  confianza  de  tu  magnificencia  aho- 
garon  en  mi  boca  al  principio  la  espresion  de  la  causa;  y 
pues  cönosces,  seiiora,  que  el  dolor  turba,  la  turbacion  des- 
manda  y  altera  la  lengua,  la  cual  habia  de  estar  siempre 
atada  con  el  seso;  por  Dios,  que  no  me  culpe^.  Y  si  el 
otro  yerro  ha  hecho,  no  redunde  en  mi  dano;  pues  no  tengo 
otra  culpa  sino  ser  mensajera  del  culpado.  No  quiebre  la 
soga  por  lo  mas  delgado;  no  semejes  ä  la  araiia,  que  no 
muestra  su  fuerza  sino  con  los  fläcos  animales;  no  paguen 
justos  por  pecadores.  Imita  la  divina  justicia,  que  dijo:  el 
dnima  que  fecare,  aquella  misma  muera;  ä  la  humana,  que  ja 
mas  condena  al  padre  por  el  delicto  del  hijo,  ni  al  hijo  por 
el  del  padre.  Ni  es,  seiiora ,  razon  que  su  atrevimiento 
acarree  mi  perdicion;  aunque  segun  su  merescimiento  no  ten- 
dria  en  mucho  que  fuese  el  el  delincuente,  e  yo  la  condenada; 
que  no  es  otro  mi  oficio  sino  servir  ä  los  semejantes,  y  desto 
vivo,  desto  me  arreo.  Nunca  fue  mi  voluntad  enojar  ä  unos 
por  agradar  ä  otros,  aunque  hayan  dicho  ä  tu  merced  en 
mi  ausencia  otra  cosa.  AI  fin,  seiiora,  ä  la  firme  verdad  el 
viento  del  vulgo  no  la  empesce.  Una  sola  soy  en  este  limpio 
trato ;  en  toda  la  ciudad  pocos  tengo  descontentos,  con  todos 
cumplo  los  que  algo  me  mandan,  como  si  tuviese  veinte  pies 
y  otras  tantas  manos. 

Melib.  No  me  maravillo,  que  un  solo  maestro  de  vieios 
dicen  que  basta  para  corromper  un  gran  pueblo.  Por  cierto, 
tantos  y  tales  loores  me  han  dicho  de  tus  falsas  manas,  que 
no  se  si  crea  que  pidas  oracion. 

Celest.  Nunca  yo  la  rece  ni  sea  oida,  si  otra  cosa  de 
mi  se  saque,  aunque  mil  tormentos  me  diesen. 

Melib.      Mi    pasada    alteracion   me  impide   a  reir  de  tu 
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desculpa;  que  bien  se  que  ni  juramento  ni  tormento  te  harä 
decir  verdad,  que  no  es  en  tu  mano. 

Celest.  Eres  mi  senora,  tengo  de  callar,  hete  yo  de 
servir,  has  me  tu  de  mandar;  tu  mala  palabra  serä  vispera 
de  una  saya. 

Melib.     Bien  la  has  merecido. 

Celest.  Si  no  la  he  ganado  con  la  lengua,  no  la  he 
perdido  con  la  intencion. 

Melib.  Tanto  afirmas  tu  ignoraneia,  que  me  haces  creer 
lo  que  puede  ser.  Quiero  pues  en  tu  dudosa  desculpa  tener 
la  sentencia  en  peso ,  y  no  disponer  de  tu  demanda  al  sabor 
de  lijera  interpretacion.  No  tengas  en  mucho ,  ni  te  mara- 
villes  de  mi  pasado  sentimiento,  porque  concurrieron  dos  cosas 
en  tu  habla ,  que  cualquiera  dellas  era  bastante  para  me  sacar 
de  seso.  Nombrarme  ese  tu  caballero,  que  conmigo  se  atreviö 
ä  hablar,  y  tambien  pedirme  palabra  sin  mas  causa,  <;que 
se  podia  sospecbar  sino  dano  para  mi  honra?  Pero  pues 
todo  viene  de  buena  parte,  de  lo  pasado  haya  perdon;  que 
en  alguna  manera  es  aliviado  mi  corazon  viendo  que  es  obra 
pia  y  sancta  sanar  apasionados  y  enfermos. 

Cilest.  Y  tal  enfermo ,  senora.  Por  Dios,  si  bien  lo 
conoscieses,  no  le  juzgases  por  el  que  has  dicho  y  mostrado 
con  tu  ira.  En  Dios  y  en  mi  alma,  no  tiene  hiel;  gracias 
dos  mil,  en  franqueza  Alexandre,  en  esfuerzo  Hector,  gesto 
de  un  rey,  gracioso ,  alegre;  janias  reina  en  el  tristeza;  de 
noble  sangre,  como  sabes ;  gran  justador;  pues  verlo  armado, 
un  San  Jorje;  fuerza  y  esfuerzo,  no  tuvo  Hercules  tanta; 
la  presencia  y  facion,  disposicion,  desenvoltura ,  otra  lengua 
habia  menester  para  las  contar;  todo  junto  semeja  ängel  del 
cielo.  Por  fe  tengo  que  no  era  tan  hermoso  aquel  gentil 
Narciso,  que  se  enamoro  de  su  propia  figura,  cuando  se  vido 
en  las  aguas  de  la  fuente.  Agora,  senora,  tienele  derribado 
una  sola  muela,  que  jamas   cesa  el  quejar. 

Melib.     Y  <jque  tanto  tiempo  ha? 

Celest.  Podrä  ser,  senora,  de  veinte  y  tres  anos;  que 
aqui  estä  Celestina,  que  lo  vido  nascer,  y  lo  tomo  ä  los 
pies  de  su  madre. 

Melib.  Ni  te  pregunto  eso,  ni  tengo  necesidad  de  saber 
su  edad,  sino  que  tanto  tiempo  ha  que  tiene  el  mal. 

Celest.  Senora,  ocho  dias ,  segun  lo  que  he  podido 
colegir,  que  paresce  que  ha  un  aho  en  su  flaqueza;  y  el 
mayor  remedio  que  tiene,  es  tomar  una  vihuela,  y  taue  tan- 
tas  canciones  y  tan  lastiineras,  que  no  creo  que  fueron  otras 
las  que  compuso   aquel    emperador   y  gran  mdsico,    Adriano, 
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de  la  partida  del  anima,  por  sufrir  sin  desmayo  la  ya  vecina 
säuerte.  Que  aunque  yo  se  poco  de  müsica,  paresce  que  hace 
aquella  vihuela  hablar.  Pues  si  acaso  canta  de  mejor  gana, 
se  paran  las  aves  ä  le  oir,  que  no  ä  aquel  Amphion,  de  quien 
se  decia  que  movia  los  ärboles  y  piedras  con  su  canto. 
Siendo  este  nascido,  no  alabaran  ä  Orfeo.  ;  Mira,  senora,  si 
una  pobre  vieja  corao  yo  se  hallara  dichosa  en  dar  la  vida 
ä  quien  tales  gracias  tiene !  Ninguna  muger  le  ve,  que  no 
alabe  ä  Dios ,  que  asi  lo  pinto;  pues  si  le  habla  acaso,  no 
es  mas  senora  de  si,  de  lo  que  el  ordena.  Y  pues  tanta 
razon  tengo,  juzga,  senora,  por  bueno  mi  propösito,  mis  pa- 
sos  saludables  y  vaefos   de  sospecha. 

Melib.  /  Cuanto  me  pesa  con  la  falta  de  mi  paciencia! 
Porque  siendo  el  ignorante  y  tu  inocente,  habeis  padescido  las 
alteraciones  de  mi  airada  lengua.  Pero  la  mucha  razon  me 
relieva  de  culpa,  la  cual  tu  habla  sospechosa  causö.  En 
pago  de  tu  buen  sufrimiento ,  quiero  cumplir  tu  demanda  y 
darte  luego  mi  cordon ;  y  porque  para  escrebir  la  oracion  no 
habra  tienipo,  sin  que  venga  mi  madre,  si  esto  no  bastare, 
ven  manana  por  ella  muy  secretamente. 

Lucre.  Ya,  ya.  Perdida  es  mi  ama.  <;  Secretamente 
quiere  que  venga  Celestina?  Fraude  hay;  mas  le  querra  dar 
que  lo  dicho. 

Melib.     i  Que  dices,  Lucrecia  ? 

Lucre.     Senora,  que   baste  lo   dicho,  que  es  tarde. 

Melib.  Pues,  madre,  no  le  des  parte  de  lo  que  pasö 
ä  ese  caballero,  porque  no  me  tenga  por  cruel,  6  arrebatada, 
6    deshonesta. 

Lucre.     No  miento  yo,  que  ä  mal  va  este  hecho. 

Celest.  Mucho  me  maravillo,  senora  Melibea,  de  la  duda 
que  tienes  de  mi  secreto.  No  temas,  que  todo  lo  se  sufrir 
y  encubrir;  que  bien  veo  que  tu  mucha  sospecha  echö,  como 
suele,  mis  razones  ä  la  peor  parte.  Yo  voy  con  tu  cordon 
tan  alegre ,  que  se  me  figura  que  estä  diciendole  allä  el 
corazon  la  merced  que  nos  heciste,  y  que  lo  tengo  de  hallar 
aliviado. 

Melib.  Mas  hare  por  tu  doliente,  si  menester  fuere,  en 
pago  de  lo   sufrido. 

Celest.  (Mas  serä  menester,  y  mas  baräs,  y  aunque  no 
se  te  agradezca.) 

Melib.     <;Que  dices,  madre,  de  agradescer? 

Celest.  Digo,  senora,  que  todos  lo  agradesceremos  y 
serviremos,  y  todos  quedamos  obligaclos,  que  la  paga  mas 
cierta  es,   cuando  mas  la  tienen  de   cumplir. 
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Lucre.     Trastruecame  esas  palabras. 

Gelest.  Hija  Lucrecia,  ce;  iräs  ä  casa,  y  darte  he  una 
leji'a  con  que  pares  esos  cabellos  rubios  mas  que  el  oro. 
No  lo  digas  a  tu  sefiora.  Y  aun  darte  he  unos  polvos  para 
quitar  ese  olor  de  la  boca,  que  tu  huele  un  poco,  que  en  el 
reino  no  los  sabe  hacer  otra  sino  yo;  y  no  hay  otra  cosa 
que  peor  en  las  mugeres  parezca. 

Lucre.  /Oh!  Dios  te  de  buena  vejez,  que  mas  necesi- 
dad   tenia  de  todo  eso  que  de  comer. 

Celest.  Pues  <?por  que  murmuras  contra  ini,  loquilla? 
Calla,  que  no  sabes  si  me  habräs  menester  en  cosa  de  mas 
importancia.  No  provoques  ä  ira  ä  tu  sefiora  mas  de  lo  que 
ella  ha  estado;   dejame  ir  en  paz. 

Melib.     i  Que  le   dices,  madre? 

Celest.     Sefiora,  aca  nos  entendemos. 

Melib.  Dimelo,  que  me  enojo  cuando  presente  se  habla 
cosa  de  que  no  haya  parte. 

Celest.  Sefiora,  que  te  acuerde  la  oracion,  para  que  la 
mandes  escrebir,  y  que  aprenda  de  mi  a  tener  mesura  en  el 
tiempo  de  tu  ira,  en  la  cual  yo  use  lo  que  dicen:  del  airado 
es  de  apartar  por  poco  tiempo,  del  enemigo  por  mucho.  Pues 
tu,  sefiora,  tenias  ira  con  lo  que  sospechaste  de  mis  palabras, 
no  enemistad;  porque  aunque  hieran  las  que  tu  pensabas,  en 
si  no  eran  malas;  que  cada  dia  hay  hombres  penados  por 
mugeres,  y  mugeres  por  hombres;  y  esto  obra  la  natura,  y 
la  natura  ordenala  Dios,  y  Dios  no  hizo  cosa  mala.  Y  asi 
quedaba  mi  demanda  (como  quiera  que  fuese)  en  si  loable, 
pues  de  tal  tronco  procede,  e  yo  libre  de  pena.  Mas  razones 
destas  te  diria,  sino  porque  la  prolijidad  es  enojosa  al  que 
oye  y  dafiosa  al  que  habla. 

Melib.  En  todo  has  tenido  buen  tiento,  asi  en  el  poco 
hablar  en  mi  enojo,  como  en  el  mucho  sufrir. 

Celest.  Sefiora,  sufrite  con  temor,  porque  te  airaste 
con  razon,  Porque  con  la  ira  morando  poder,  no  es  sino 
rayo;  y  por  esto  pase  tu  rigurosa  habla  hasta  que  su  almacen 
hubiese   gastado. 

Melib.     En  cargo  te  es  ese  caballero. 

Celest.  Sefiora,  mas  meresce;  y  si  algo  con  mi  ruego 
para  el  he  alcanzado,  con  la  tardanza  lo  he  dafiado.  Yo 
me  parto   para  el,  si  licencia  ine  das. 

Melib.  Mientra  mas  aina  la  hubieras  pedido,  mas  de 
grado  la  hubieras  recaudado.  Ve  con  Dios,  que  ni  tu  mensaje 
me  ha  traido  provecho ,    ni    de   tu  ida  me  puede  venir  dafio. 
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Acto  noveno. 


Argumento. 

Sempronio  y  Parmeno  van  a  casa  de  Celestina,  entre  si 
hablando.  Llegados  alla,  hallan  a  Elicia  y  Areusa.  Ponense 
ä  comer,  y  entre  comer  rifie  Elicia  con  Sempronio,  leväntase 
de  la  mesa,  tornanla  ä  apaciguar.  En  este  comedio  viene 
Lucrecia,  criada  de  Melibea,  ä  llamar  ä  Celestina,  que  vaya 
ä  estar  con  Melibea. 


Sempronio,  Parmeno,  Celestina,  Elicia,  Areusa,  Lucrecia. 

Sempr.  Baja,  Parmeno,  nuestras  capas  y  espadas,  si  te 
paresce,  que  es  hora  que  vamos  ä  comer. 

Parm.  Vamos  presto;  ya  creo  que  se  quejarän  de  nuestra 
tardanzä.  No  por  esta  calle,  sino  por  estotra,  porque  nos 
entremos  por  la  iglesia,  y  veremos  si  bubiere  acabado 
Celestina  sus  devociones,  llevarla  hemos  de  Camino. 

Sempr.     A  donosa  hora  ha  de  estar  rezando. 

Parm.  No  se  puede  decir  sin  tiempo  hecho  lo  que  en 
todo  tiempo  se  puede  hacer. 

Sempr.  Verdad  es;  pero  mal  conosces  ä  Celestina: 
cuando  ella  tiene  que  hacer,  no  se  acuerda  de  Dios,  ni  cura 
de  santidades.  Cuando  hay  que  roer  en  casa,  sanos  estän 
los  santos;  cuando  va  a  la  iglesia  con  sus  cuentas  en  la 
mano,  no  sobra  el  comer  en  casa.  Aunque  ella  te  criö,  mejor 
conozco  yo  sus  propiedades  que  tii;  lo  que  en  sus  cuentas 
reza  es  los  virgos  que  tiene  ä  cargo,  y  cuantos  enamora- 
dos  hay  en  la  ciudad,  y  cuantas  mozas  tiene  encomendadas, 
y  que  despenseros  le  dan  racion,  y  cual  mejor,  y  como  les 
llaman  por  nombre,  porque  cuando  los  encontrare  no  hable 
como  estrafia,  y  que  canönigo  es  mas  mozo  y  franco.  Cuando 
menea  los  labrios  es  fingir  mentiras,  ordenar  cautelas  para 
haber  dinero.  Por  aqui  le  entrare,  esto  rae  responderä,  esto 
replicare:  asi  vive  esta  que  nosotros  mucho  honramos. 

Parm.  Mas  que  eso  se  yo;  sino  porque  te  enojaste 
estotro  dia,  no  quiero  hablar;  cuando  lo   dijiste  ä  Calisto. 

Sempr.  Aunque  lo  sepamos  para  nuestro  provecho,  no 
lo  publiquemos  para  nuestro  dano.  Saberlo  nuestro  amo 
es  echarlo  por  quien  es,  y  no  curar  della.  Dejändola,  vernä 
forzado  otra ,  de  cuyo  trabajo  no  esperemos  parte  como 
desta,  que  de  grado  6  por  fuerza  nos  dara  de  lo  que 
le  diere. 
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Parm.  Bien  has  dicho ;  calla,  que  estä  abierta  la  puerta. 
En  casa  estä:  llama  äntes  que  entres,  que  por  Ventura  esten 
revueltas,  y  no  querrän  ser  asi  vistas. 

Sempr.  Entra,  no  eures,  que  todos  somos  de  casa;  ya 
ponen  la  mesa. 

Celest.  i  Oh  mis  enamorados,  mis  perlas  de  oro!  Tal 
me  venga  el  ano   cual  me  paresce  vuestra  venida. 

Parm.  ;  Que  palabras  tiene  la  noble!  Bien  ves,  her- 
mano,  estos  halagos  fingidos. 

Sempr.  Dejala,  que  deso  vive;  que  no  se  quien  diablos 
le  mostro  tanta  ruindad. 

Parm.  La  necesidad  y  pobreza;  la  hambre,  que  no  hay 
mejor  maestra  en  el  mundo:  no  hay  mejor  despertadora 
y  avivadora  de  ingeniös.  <;  Quien  mostro  ä  las  pieazas  y 
papagayos  imitar  nuestra  propia  habla  con  sus  harpadas  len- 
guas,  y  nuestro  organo  y  voz,  sino  esta? 

Celest.  Mochachas,  mochachas  bobas,  andad  aeä  bajo, 
presto ;    que  estän  aqui    dos  hombres    que  me  quieren  forzar. 

E/icia.  Mas  nunca  vinieran;  y  mucho  convidar  con 
tiempo,  que  ha  tres  horas  que  estä  aqui  mi  prima.  Este 
perezoso  de  Sempronio  habrä  sido  causa  de  la  tardanza,  que 
no  ha  ojos  por  do  verme. 

Sempr.  Calla,  mi  senora,  mi  vida,  mis  amores;  quien  ä 
otro  sirve  no  es  libre:  asi  que,  sujeeion  me  relieva  de  culpa. 
No  hayamos  enojo,   asentemonos  ä  comer. 

Elkia.  Asi;  para  asentar  ä  comer  muy  diligente;  ä 
mesa  puesta  con  tus  manos  lavadas  y  poca  verguenza. 

Sempr.  Despues  reniremos,  comamos  agora.  Asientate, 
madre  Celestina,   tu   primero. 

Celest.  Asentaos  vosotros,  mis  hijos,  que  harto  lugar 
hay  para  todos;  tanto  nos  diesen  del  paraiso,  cuando  allä 
vamos.  Poneos  en  örden,  cada  uno  cabe  la  suya:  yo  que 
estoy  sola  porne  cabe  mi  este  jarro  y  taza ,  que  no  es  mas 
mi  vida  de  cuanto  con  ello  hablo.  Despues  que  me  fui 
haciendo  vieja,  no  se  mejor  oficio  ä  la  mesa  que  escanciar; 
porque  quien  la  miel  trata,  siempre  se  le  apega  della.  Pues 
de  noche  en  invierno  no  hay  tal  escalentador  de  cama;  que 
con  dos  jarrillos  destos,  que  beba  cuando  me  quiero  acostar, 
no  siento  frio  en  toda  la  noche:  desto  aforro  todos  mis  vestidos 
cuando  viene  la  navidad;  esto  me  calienta  la  sangre;  esto 
me  sostiene  contino  en  un  ser:  esto  me  hace  andar  siempre 
alegre ;  esto  me  para  fresca.  Desto  vea  yo  sobrado  en  mi 
casa,  que  nunca  temere  el  mal  ano;  que  un  cortezon  de  pan 
ratonado  me  basta  para  tres  dias.     Esto  quita  la  tristeza  del 
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corazon,  mas  que  el  oro  y  el  coral;  esto  da  esftierzo  al 
mozo  y  al  viejo  fuerza,  pone  color  al  descolorido,  coraje  al 
cobarde,  al  flojo  diligencia;  conforta  los  celebros,  saca  el  frio 
del  estomago ,  quita  el  hedor  del  aliento ,  hace  potentes  los 
frios,  hace  sufrir  los  afanes  de  las  labranzas,  a  los  cansados 
segadores  hace  sudar  toda  agua  mala,  Sana  el  romadizo 
y  las  muelas,  sostienese  sin  heder  en  la  mar,  lo  cual  no  hace 
el  agua.  Mas  propiedades  te  diria  dello,  que  todos  teneis 
cabellos:  asi  que  no  se  quien  no  se  goce  en  mentarlo.  No 
tiene  sino  una  tacha,  que  lo  bueno  vale  caro,  y  lo  malo 
hace  dano;  asi  que,  con  lo  que  sana  el  hi'gado,  enferma  la 
bolsa.  Pero  todavi'a  con  mi  fatiga  busco  lo  mejor,  para  eso 
poco  que  bebo.  Una  sola  docena  de  veces  ä  cada  comida; 
no  me  harän  pasar  de  alli,  salvo  si  soy  convidada  como 
agora. 

Parm.  Madre,  pues  tres  veces  dicen  que  es  lo  bueno  y 
honesto"  todos  los  que  escribieron. 

Celest.     Hijo,     estara    corruta    la    letra;    por    trece    tres. 

Sempr.  Tia  sefiora,  a  todos  nos  sabe  bien  comiendo  y 
hablando,  porque  despues  no  habrä  tiempo  para  entender  en 
los  amores  deste  perdido  de  nuestro  amo,  y  de  aquella 
graciosa  y  gentil  Melibea. 

Elicia.  Apärtateme  allä,  desabrido,  enojoso.  Mal  pi-o- 
veeho  te  haga  lo  que  comes ,  que  tal  comida  me  has  dado. 
Por  mi  alma  revesar  quiero  cuanto  tengo  en  el  cuerpo  de 
asco,  de  oirte  llamar  aquella  gentil.  Mirad  /quien  gentil! 
/Jesu,  Jesu!  /que  hastio  y  enojo  es  ver  tu  poca  vergüenza! 
/A  quien  gentil!  Mal  me  haga  Dios  si  ella  lo  es,  ni  tiene 
parte  dello,  sino  que  hay  ojos  que  de  lagafias  se  pagan. 
Santiguarme  quiero  de  tu  necedad  y  poco  conoscimiento. 
/  Oh  quien  estuviese  de  gana  para  disputar  contigo  su  her- 
mosura  y  gentileza!  <?  Gentil  es  Melibea?  Entönces  lo  es, 
entonces  acertarän,  cuando  andan  ä  pares  los  diez  man- 
damientos;  aquella  bermosura  por  una  moneda  se  compra  de 
la  tienda.  Por  cierto,  que  conozco  yo  en  la  calle  donde  ella 
vive  cuatro  doncellas,  en  quien  Dios  mas  repartiö  su  gracia, 
que  no  en  Melibea,  que  si  algo  tiene  de  hermosura  es  por 
buenos  atavios  que  trae.  Ponedlos  a  un  palo,  tambien  direis 
que  es  gentil.  Por  mi  vida,  que  no  lo  digo  por  alabarme; 
mas  creo  que  soy  tan  hermosa  como  vuestra  Melibea. 

Areusa.  Pues  no  la  has  visto  como  yo,  hermana  mia. 
Dios  me  lo  demande,  si  en  ayunas  la  topases,  si  aquel  dia 
pudieses  comer  de  asco.  Todo  el  ano  se  estä  encerrada 
con  mudas  de  mil  suciedades,  por  una  vez  que  haya  de  salir 


172 


ROJAS. 


donde  pueda  ser  vista;  enviste  su  cara  con  hiel  y  miel,  con 
unas  tostadas  y  higos  pasados,  y  con  otras  cosas  que  por 
reverencia  de  la  mesa  dejo  de  decir.  Las  riquezas  las  hacen 
ä  estas  hermosas  y  ser  alabadas,  que  no  las  gracias  de  su 
cuerpo;  que  asi  goce  de  mi,  unas  tetas  tiene  para  ser  don- 
cella,  como  si  tres  veces  hubiese  parido.  No  parecen  sino 
dos  grandes  calabazas.  El  vientre  no  se  le  he  visto;  pero 
juzgando  por  lo  olro,  creo  que  lo  tiene  tan  flojo  como  una 
vieja  de  cincuenta  afios.  No  se  que  se  ha  visto  Calisto,  por- 
que  deja  de  amar  ä  otras  que  mas  ligeramente  podria  haber, 
y  con  quien  el  mas  se  holgase;  sino  que  el  gusto  danado 
muchas  veces  juzga  por  dulce  lo  amargo. 

Senipr.  Hermana,  paresceme  aqui  que  cada  buhonero 
alaba  sus  agujas;  que  lo  contrario  deso  se  suena  por  la 
ciudad. 

Areusa.  Ninguna  cosa  es  mas  lejos  de  la  verdad  que 
la  vulgär  opinion;  y  nunca  alegre  viviräs  si  por  voluntad 
de  muchos  te  riges,  porque  estas  son  conclusiones  verdaderas, 
que  cualquier  cosa  que  el  vulgo  piensa  es  vanidad,  lo  que 
habla  falsedad,  lo  que  reprueba  es  bondad,  lo  que  aprueba 
maldad.  Y  pues  esto  es  su  mas  cierto  uso  y  costumbre, 
no  juzgues  la  bondad  y  hermosura  de  Melibea  por  esto  ser 
la  que  afirmas. 

Sempr.  Senora,  el  vulgo  parlero  no  perdona  las  tachas 
de  sus  senores;  y  asi  yo  creo  que  si  alguna  tuviese  Melibea, 
ya  seria  descubierta  de  los  que  con  ella  mas  que  nosotros 
tratan.  Y  aunque  lo  que  dices  concediese,  Calisto  es  cabal- 
lero,  Melibea  hijadalgo;  asi  que,  los  nascidos  por  linaje 
escogido  büscanse  unos  ä  otros.  Porende  no  es  de  maravillar 
que  ame  antes   ä  esta  que  ä  otra. 

Areusa.  Ruin  sea  que  por  ruin  se  tiene;  las  obras  hacen 
linaje,  que  al  fin  todos  somos  hijos  de  Adan  y  Eva.  Procure 
de  ser  cada  uno  bueno  por  si,  y  no  vaya  a  buscar  en  la 
nobleza  de  sus  pasados  la  virtud. 

Celest.  Hijos,  por  mi  vida,  que  cesen  esas  razones  de 
enojo;  y  tu,  Elicia,  que  te  tornes  ä  la  mesa  y  dejes  esos 
enojos. 

Elicia.  Con  tal  que  mala  pro  me  hiciese;  con  tal  que 
reventase  en  comiendolo.  ,iHabia  yo  de  comer  con  ese  mal- 
vado,  que  en  mi  cara  me  ha  porfiado  que  es  mas  gentil  su 
andrajo  de  Melibea  que  yo? 

Sempr.  Calla,  mi  vida,  que  tu  la  comparaste:  toda  com- 
paracion  es  odiosa;  tu  te  tienes  la  culpa,  y  no  yo. 

Areusa.     Ven,   hermana,    ä  comer,  no  hagas  agora  ese 
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placer  ä  estos  locos  porfiados;  si  no,  levantarme  he  yo  de 
la  mesa. 

Elicia.  Necesidad  de  complacerte  me  hace  contentar 
a  ese  enemigo  mio,  y  usar  de  virtud  con  todos. 

Sempr.  He,  he,  he. 

Elicia.  <;De  que  te  ries?  De  mal  Cancer  sea  comida 
esa  boca  desgraciada  y  enojosa. 

Celest.  No  le  respondas,  hijo;  si  no,  nunca  acabaremos. 
Entendamos  en  lo  que  hace  ä  nuestro  caso.  Decidme,  ,JComo 
quedö  Calisto?  como  le  dejastes?  como  os  podistes  entrambos 
descabullir  del? 

Parm.  Alla  fue  ä  la  maldicion  echando  fuego,  desesperado, 
perdido,  medio  loco,  ä  misa  a  la  Magdalena,  ä  rogar  ä  Dios, 
que  te  de  gracia  que  puedas  bien  roer  los  huesos  destos 
pollos,  y  protestando  de  no  volver  ä  casa  hasta  oir  que  eres 
venida  con  Melibea  en  tu  arremango.  Tu  saya  y  manto,  y 
aun  mi.  sayo,  cierto  estä:  lo  otro  vaya  y  venga.  Cuando 
lo  dara  no  lo  se. 

Celest.  Sea  cuando  fuere:  buenas  son  mangas  pasada 
la  pascua 1).  Todo  aquello  alegra  que  con  poco  trabajo  se 
gana,  mayormente  viniendo  de  parte  de  donde  tan  poca  mella 
hace:  de  hombre  tan  rico,  que  con  los  salvados  de  su  casa 
podria  yo  salir  de  laceria,  segun  lo  mucho  le  sobra.  No  les 
duele  ä  los  tales  lo  que  gastan,  segun  la  causa  por  que  lo  dan ; 
no  lo  sienten  con  el  embebescimiento  del  amor;  no  les  pena,  no 
ven,  no  oyen;  lo  cual  yo  juzgo  por  otros  que  he  conoscido 
menos  apasionados  y  metidos  en  este  fuego  de  amor,  que  ä 
Calisto  veo.  Que  ni  comen,  ni  beben,  ni  rien,  ni  lloran,  ni 
duermen,  ni  velan,  ni  hablan,  ni  callan,  ni  penan,  ni  des- 
cansan,  ni  estän  contentos,  ni  se  quejan,  segun  las  perpleji- 
dades  de  aquella  dulce  y  fiera  llaga  de  sus  corazones;  y  si 
alguna  cosa  destas  la  natural  necesidad  los  fuerza  ä  hacer, 
estän  en  el  acto  tan  olvidados,  que  comiendo  se  olvida  la 
mano  de  llevar  la  vianda  a  la  boca.  Pues  si  con  ellos 
hablan,  jamas  conviniente  respuesta  vuelven.  Alli  tienen  los 
cuerpos,  y  con  sus  amigas  los  corazones  y  sentidos.  Mucha 
fuerza  tiene  el  amor:  no  solo  la  tierra,  mas  aun  las  mares 
traspasa,  segun  su  poder.  Igual  mando  tiene  en  todo  genero 
de  hombres:  todas  las  dificultades  quiebra.     Ansiosa  cosa  es, 


2)  Mangos  heissen  die  Geschenke,  welche  an  hohen  Festtagen, 
wie  Weihnachten,  Ostern  u.  s.  w.  gemacht  werden.  Der  Sinn  der 
Stelle  ist:  Geschenke  werden  immer  gern  genommen,  auch  wenn  sie 
erst  nach   dem  Feste   kommen. 
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temorosa  y  solicita;  todas  las  cosas  mira  en  derredor;  asi 
que,  si  vosotros  buenos  enamorados  habeis  sido ,  juzgareis  yo 
decir  verdad. 

Sempr.  Senora,  en  todo  eoncedo  eon  tu  razon,  que 
aqui  estä  quien  me  causo  andar  hecho  otro  Calisto ,  perdido 
el  sentido,  cansado  el  cuerpo,  la  cabeza  vana,  los  dias  mal 
durmiendo ,  las  noches  todas  velando,  dando  alboradas ,  ha- 
ciendo  momos ,  saltando  paredes ,  poniendo  cada  dia  la  vida 
al  tablero,  esperando  toros  *),  corriendo  caballos,  tirando  barra, 
eehando  lanza,  cansando  amigos,  quebrando  espadas,  haciendo 
escalas,  vistiendo  armas,  y  otros  mil  autos  de  enamorado; 
haciendo  coplas,  pintando  motes,  sacando  invenciones;  pero 
todo  lo  doy  por  bien  empleado,  pues  tal  joya  gane. 

EUcia.  Mucho  piensas  que  me  tienes  ganada;  pues  ha- 
gote  cierto,  que  no  bas  vuelto  la  cabeza.  cuando  estä  en 
casa  otro  que  mas  quiero,  mas  graeioso  que  tu,  y  aun  que 
no  anda  buscando  como  me  dar  enojo:  ä  cabo  de  un  ano 
que  me  vienes  ä  ver,  tarde  y  con  mal2). 

Celest,  Hijo.  dejala  decir,  que  devanea;  mientras  mas 
deso  la  oyeres,  mas  se  confirma  en  tu  amor.  Todo  es 
porque  habeis  aqui  alabado  ä  Melibea,  no  sabe  otra  cosa  en 
que  os  lo  pagar,  sino  en  decir  eso ,  y  creo  que  no  ve  la 
hora  de  haber  comido  para  lo  que  yo  me  se.  Pues  es  otra 
su  prima,  yo  la  conozco.  Gozad  vuestras  frescas  mocedades, 
que  quien  tiempo  tiene,  y  mejor  lo  espera,  tiempo  viene  que 
se  arrepiente ;  como  yo  hago  agora  por  algunas  horas  que 
deje  perder,  cuando  moza.  cuando  me  preciaban.  cuando  me 
querian;  que  ya.  mal  pecado,  caducado  he,  nadie  me  quiere, 
;  que  sabe  Dios  mi  buen  deseo!  Besaos  y  abrazaos,  que  ä 
mi  no  me  queda  otra  cosa  sino  gozarme  de  velio.  Mientra 
ä  la  mesa  estais ,  de  la  crnta  arriba  todo  se  perdona ;  cuando 
seais  aparte,  no  quiero  poner  tasa,  pues  que  el  rey  no  la 
pone.  Yo  se  por  las  mochachas  cme  nunca  de  importunas 
os  acusen;  y  la  vieja  Celestina  mascarä  de  dentera  con  sus 
botas  eneias  las  migajas  de  los  manteles.  Bendigaos  Dios, 
/como  lo  reis  y  holgais,  putillas,  loquillos.  tra\desos!  En  esto 
habia  de  parar  el  nublado  de  las  cuestioncillas  que  habeis 
tenido :  mirä 3)   no  derribeis  la  mesa. 

Elieia,    Madre,  ä  la  puerta  llaman.    El  solaz  es  derramado. 

Celest.  Mira,  hija,  quien  es;  por  Ventura  serä  quien  lo 
acresciente  y  allegue. 


')  D.  i.  indem  ich  Stiere  auf  mich  zukommen  liess.  ,J)  übellaunig. 
3)  mirad. 
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Elicia.     O   la  voz  me  engana,  6  es  mi  prima  Lucrezia. 

Celest.  Abrela,  y  entre  ella,  y  buenos  aüos;  pues  aun 
ä  ella  algo  se  le  entiende  desto  que  aqiu  hablamos;  aunque 
su  mucbo  encerramiento  le  impide  el  gozo  de  su  mocedad. 

Areusa.  Asi  goce  de  mi x) ,  que  es  verdad  que  estas 
que  sirven  ä  seüoras  no  gozan  de  deleite,  ni  conoscen  los 
dulces  premios  de  araor.  Nunca  tratan  con  parientas  ni  con 
iguales  ä  quien  puedan  hablar  tu  por  tu,  con  quien  digan, 
<ique  cenaste?  estäs  prenada?  cuantas  gallinas  crias?  llevame 
a  merendar  ä  tu  casa;  muestrame  ä  tu  enamorado;  <;cuanto 
ha  que  no  te  vido  ?  como  te  va  con  el  ?  quien  son  tus  ve- 
cinas?  y  otras  cosas  de  igualdad  semejantes.  ;Ob  tia!  /Y 
que  duro  nombre,  y  que  grave  y  soberbio  es  sehora  continuo 
en  la  boca!  Por  esto  me  vivo  sobre  mi2),  desde  que  me  se 
conoscer;  que  jamas  me  precie  de  Uamarme  de  otra ,  sino 
mia.  Mayormente  destas  sefioras  que  agora  se  usan.  Gästase 
con  ellas  lo  mejor  del  tiempo,  y  con  una  saya  rota  de  las 
que  ellas  desechan  pagan  el  servicio  de  diez  afios.  Deno- 
stadas,  maltratadas  las  traen,  contino  sojuzgadas,  que  hablar 
delante  dellas  no  osan;  y  cuando  ven  cerca  el  tiempo  de  la 
obligacion  de  easallas,  leväntanles  uu  caramillo,  que  se  echan 
con  el  mozo  6  con  el  hijo,  6  pidenles  celos  del  marido ,  ö 
que  meten  hombres  en  casa,  6  que  hurto  la  taza  6  perdio 
el  anillo;  danle  un  ciento  de  azotes,  y  echanle  la  puerta  afuera, 
las  haldas  en  la  cabeza,  diciendo:  allä  iräs,  ladrona,  puta, 
no  destruiräs  mi  casa  y  honra.  Asi  que,  esperan  galardon, 
sacan  baldon;  esperan  salir  casadas,  salen  amenguadas; 
esperan  vestidos  y  joyas  de  bodas,  salen  desnudas  y  deno- 
stadas.  Estos  son  sus  premios,  estos  son  sus  beneficioa  y 
pagos,  obliganse  a  darles  marido,  quitanles  el  vestido;  la 
mejor  honra  que  en  sus  casas  tienen,  es  andar  hechas  calle- 
jeras  de  duena  en  duena  con  sus  mensajes  acuestas.  Nunca 
oyen  sus  nombres  propios  de  la  boca  dellas,  sino  puta  acä, 
puta  acullä.  <;A  do  vas,  tinosa?  que  heciste,  bellaca?  por 
que  comiste  esto.  golosa?  como  fregaste  la  garten,  puerca? 
por  que  no  limpiaste  el  manto,  sacia?  como  dijiste  esto,  necia? 
quien  rompio  el  plato,  desenlinada?  quien  perdio  el  pano 
de  manos,  ladrona?  A  tu  rufian  lo  habräs  dado.  malvada. 
Ven  acä,  mala  muger,  la  gallina  habada  no  paresce;  pues 
büscala  presto ,  si  no ,  en  la  primera  blanca  de  tu  soldada 
la    contare.     Y    tras  esto   mil  chapinazos,    pellizcos,   palos  y 


')  Ein  unanständiger  Schwur,  dessen  eigentlicher  Sinn  aus  der  Be- 
deutung des  Wortes  gozar  leicht  errathen  werden  kann.  a)  für  mich  allein. 
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azotes.  No  hay  quien  las  sepa  contentar;  no  hay  quien  pueda 
sufrillas.  Su  placer  es  dar  voces,  su  gloria  renir;  de  lo 
mejor  hecho  menos  contentamiento  muestran.  Por  esto, 
madre,  me  he  querido  mas  vivir  en  mi  pequena  casa, 
exenta  y  senora,  que  no  en  sus  ricos  palacios  sojuzgada  y 
captiva. 

Celest.  En  tu  seso  has  estado ,  bien  sabes  lo  que  haees. 
Que  los  sabios  dicen,  que  vale  mas  una  migaja  de  pan  con 
paz ,  que  toda  la  casa  llena  de  viandas  con  rencilla.  Mas  agora 
cese  esta  razon,  que  entra  Lucrecia. 

Lucr.  Buena  pro  os  haga,  tia,  y  ä  la  compana.  Dios 
bendiga  tanta  gente  y  tan  honrada. 

Celest.  i Tanta,  bija?  <:Por  mucha  bas  esta?  Bien  pa- 
resce  que  no  me  conosciste  en  mi  prosperidad,  hoy  ha  veinte 
aiios.  /Ay,  quien  me  vido,  y  quien  me  ve  agora,  no  se 
como  no  quiebra  su  corazon  de  dolor?  Yo  vi,  mi  amor,  ä 
esta  mesa.  donde  agora  estän  tus  primas  asentadas,  nueve 
mozas  de  tus  dias,  que  la  mayor  no  pasaba  de  diez  y  ocho 
afios.  y  ninguna  habia  menor  de  catorce.  Mundo  es,  pase, 
ande  su  rueda,  rodee  sus  arcaduces,  unos  llenos  y  otros 
vacios.  Ley  es  de  fortuna,  que  ninguna  cosa  en  un  ser 
mucho  tiempo  permanesce,  su  örden  es  mudanzas.  No  puedo 
decir  sin  lagrimas  la  mucha  honra  que  entonces  tenia;  pues 
por  mis  pecados  y  mala  dicha  poco  ä  poco  ha  venido  en 
diminucion;  y  como  declinaban  mis  dias,  asi  se  disminuia 
y  amenguaba  mi  provecho.  Proverbio  es  antiguo,  que  cuanto 
en  el  mundo  es  cresce  6  descresoe;  todo  tiene  sus  limites, 
todo  tiene  sus  grados.  Mi  honra  llegö  ä  la  cumbre,  segun 
quien  yo  era;  de  necesidad  es  que  se  demengüe  y  se  abaje; 
cerca  ando  de  mi  fin.  En  esto  veo  que  me  queda  poca 
vida;  pero  bien  se  que  subi  para  descender,  floresci  para 
secarme,  goce  para  entristecerme,  nasci  para  vivir,  vivi  para 
crescer,  cresci  para  envejecer,  envejesci  para  morirme.  Y 
pues  esto  äntes  de  agora  me  Consta,  sufrire  con  menos  pena 
mi  mal,  aunque  del  todo  no  puedo  despedir  el  sentimiento, 
como  sea  de  carne  sensible  formada. 

Lucr.  Trabajo  ternias,  madre,  con  tantas  mozas,  que 
es  un  ganado  muy  penoso  de  guardar. 

Celest.  i Trabajo,  mi  amor?  Antes  deseanso  y  alivio. 
Todas  me  obedescian,  todas  me  honraban,  de  todas  era  aca- 
tada,  ninguna  salia  de  mi  querer,  lo  que  yo  decia  era  lo 
bueno ,  ä  cada  cual  daba  cobro.  No  escogian  mas  de  lo  que 
yo  les  mandaba;  cojo,  6  tuerto,  6  manco,  aquel  habian  por 
sano,  quien  mas  dinero  me  daba.     Mio  era  el  provecho,  suyo 
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el  afan.  Pues  servidores,  <?  no  tenia  por  su  causa  dellas? 
Caballeros,  viejos,  mozos,  abades,  de  toclas  dignidades,  desde 
obispos  hasta  sacristanes.  En  entrando  la  iglesia  veia  der- 
rocar  bonetes  en  mi  honor,  como  si  yo  fuera  una  duquesa; 
el  que  menos  habia  de  negociar  conmigo,  por  mas  ruin  se 
tenia.  De  media  legua  que  nie  viesen,  dejaban  las  horas; 
uno  ä  uno ,  dos  ä  dos,  venian  adonde  yo  estaba,  ä  ver  si 
mandaba  algo  y  ä  preguntarme  cada  uno  por  la  suya.  En 
viendome  entrar,  se  turbaban  todos,  que  no  hacian  ni  decian 
cosa  ninguna  ä  derechas.  Unos  nie  llamaban  senora,  otros 
tia,  otros  enamorada,  otros  vieja  honrada.  Alli  se  concer- 
taban  sus  venidas  ä  mi  casa ,  alli  las  idas  ä  la  suya ,  alli  se 
nie  ofrescian  dineros,  alli  otras  dädivas,  besando  el  cabo  de 
n>i  lnanto ,  y  aun  algunos  en  la  cara  por  nie  teuer  mas  con- 
tenta.  Agora  harne  traido  la  fortuna  ä  tal  estado,  que  me 
digas:  ,,buena  pro  te  hagan  las  zapatas." 

Sempr.  Espantados  nos  tienes  con  tales  cosas  como  nos 
cuentas  desa  religiosa  gente  y  benditas  Coronas.  Se  que  no 
serian  todos. 

Celest.  No,  bijo;  ni  Dios  lo  mande  que  yo  tal  cosa  le- 
vante;  que  mucbos  viejos  devotos  habia  con  quien  yo  poco 
medraba,  y  aun  que  no  me  podian  ver;  pero  creo  que  de 
envidia  de  los  otros  que  me  hablaban.  Como  la  clerecia  era 
grande,  habia  de  todo:  unos  muy  castos ,  otros  que  tenian 
cargo  de  mantener  ä  las  de  mi  oficio ,  y  aun  todavia  creo 
que  no  faltan.  Y  enviaban  sus  escuderos  y  mozos  ä  que 
me  acompafiasen ;  y  apenas  era  llegada  a  mi  casa,  cuando 
entraban  por  mi  puerta  muchos  pollos  y  gallinas ,  ansarones, 
perdices,  törtolas,  perniles  de  tocino.  tortas  de  trigo ,  lechones; 
cada  cual  como  lo  rescebia  de  aquellos  diezmos  de  Dios,  asi 
lo  venian  luego  ä  registrar,  para  que  comiese  yo  y  aquellas 
sus  devotas.  Pues  ^vino?  ,;No  me  sobraba  de  lo  mejor  que 
se  bebia  en  la  ciudad  ?  Venido  de  diversas  partes :  de  Mon- 
viedro ,  de  Luque ,  de  Toro ,  de  Madrigal ,  de  San  Martin  y 
de  otros  muchos  lugares ,  y  tantos  que ,  aunque  tengo  la  di- 
ferencia  de  los  gustos  y  sabor  en  la  boca,  no  tengo  la  diver- 
sidad  de  sus  tien-as  en  la  memoria;  que  harto  es  que  una 
vieja  como  yo ,  en  oliendo  cualquier  vino,  diga  de  donde  es. 
Pues  otros  curas  sin  renta:  no  era  ofrescido  el  bodigo,  cuando 
en  besando  el  feligres  la  estola,  era  del  pi'imer  voleo  en  mi 
casa.  Espesos  como  piedras  ä  tablado  entraban  mochachos 
cargados  de  provisiones  por  mi  puerta.  No  se  como  puedo 
vivir,   cavendo   de    tal   estado. 

Areusa.     Por  Dios,  pues  somos  venidas  ä  haber  placer, 
©pan.  $an6b.    I-  42 
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no  Uores ,  madre,  ni  te  fatigues,  que  Dios  lo  remediarä 
todo. 

Celest.  Harte»  tengo,  hija,  que  llorar  acordändome  de 
tan  alegre  tiempo  y  tal  vida  corao  yo  tenia ,  y  cuan  servida 
era  de  todo  el  mundo,  que  jamas  hubo  fruta  nueva,  de  que 
yo  primero  no  gozase  que  otros  supiesen  si  era  naseida.  En 
mi  casa  se  habia   de  hallar  si  para  alguna  pronada  se  buscase. 

Sempr.  Madre,  ningun  provecho  trae  ä  la  memoria  del 
buen  tiempo,  si  cobrar  no  se  puede,  äntes  tristeza;  como  ä 
ti  agora ,  que  nos  has  sacado  el  placer  de  entre  las  manos. 
Alcese  la  mesa,  irnos  hemos  ä  holgar,  y  tu  daräs  respuesta 
ä  esta  doncella  que  aqui  es  venida. 

Celest.  Hija  Lucrecia,  dejadas  estas  razones,  querria  que 
me   dijeses  ä  que  fue  agora  tu  buena  venida. 

Lucr.  Por  cierto  ya  se  me  habia  olvidado  mi  principal 
demanda  y  mensaje  eon  la  memoria  dese  tan  alegre  tiempo 
como  bas  contado.  Asi  me  estuviera  im  afio  escuehandote 
sin  comer,  pensando  en  aquella  vida  buena  que  aquellas 
mozas  gozarian ,  que  me  paresce  y  semeja  que  estoy  yo 
ahora  en  ella.  Mi  venida,  sefiora,  es  lo  que  tu  sabräs,  pe- 
dirte  el  cehidero.  Demas  desto,  te  ruega  mi  sefiora  sea  de 
ti  visitada ,  y  muy  presto ,  porque  se  siente  muy  fatigada  de 
desmayos   y   dolor  de  corazon. 

Cilest.  Hija,  destos  dolorcillos  tales.  mas  es  el  ruido 
que  las  nueces 1).  Maravillada  soy,  sentirse  del  corazon 
muger  tan  moza. 

Lucr.  (Asi  te  arrastren ,  traidora ,  como  tu  no  sabes 
que  es.  Hace  la  vieja  falsa  sus  hechizos ,  y  vase:  despues 
häcese  de  nuevas.) 

Celest.     i  Que  dices,  hija? 

Lucr.     Madre,  que  vamos  presto,  y  me  des  el  cordon. 

Celest.     Vamos,  que  yo  lo  Uevo. 


')  Das  spanische  Sprichwort:  mal  es  el  ruido  que  las  nueces  ent- 
spricht dem  deutschen:   Viel  Geschrei  uud   wenig  Wolle. 


Oliva, 


X  ernan  Perez  de  Oliva  wurde  um  das  Jahr  1497 
zu  Cordova  geboren.  Er  zeigte  von  Jugend  auf  eine  grosse 
Neigung  zu  den  Wissenschaften,  weshalb  ihm  sein  Vater, 
der  selbst  ein  Mann  von  gelehrter  Bildung  war,  eine  sehr 
sorgfaltige  Erziehung  gab.  Nach  einer  gründlichen  Vorbil- 
dung bezog  er,  kaum  aus  dem  Knabenalter  getreten,  die 
Universität  Salamanca,  woselbst  er  mit  dem  grössten  Eifer 
und  dem  trefflichsten  Erfolge  lateinische  und  griechische 
Sprache,  Philosophie,  Theologie  und  Mathematik  studirte. 
Von  dort  begab  er  sich  zunächst  nach  Alealä,  und  dann  nach 
Paris,  wo  er  ein  Jahr  lang  die  Vorlesungen  der  berühmtesten 
Lehrer  damaliger  Zeit  besuchte.  Hierauf  ging  er  nach  Rom 
zu  einem  Oh^im,  welcher  eine  einflussreiche  Stellung  am  Hofe 
Leo's  X.  bekleidete.  Drei  Jahre  lang  studirte  er  hier  Philo- 
sophie und  Litteratur,  und  zog  durch  seine  Gelehrsamkeit  schon 
damals  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Als  daher  sein  Oheim 
starb,  übertrug  ihm  der  Papst  dessen  Amt,  nebst  einigen  an- 
deren Beneficien,  mit  welchen  nicht  unansehnliche  Einkünfte 
verbunden  waren.  Da  aber  Oliva  fand,  dass  seine  dienst- 
lichen Verrichtungen  ihn  von  seiner  wissenschaftlichen  Lauf- 
bahn abführten,  so  gab  er  diese  Stellung  auf  und  ging  aber- 
mals nach  Paris ,  wo  er  sich  wiederum  drei  Jahre  lang  den 
angestrengtesten  Studien  widmete.  Im  Jahre  1524  kehrte  er, 
ungeachtet  Papst  Hadrian  VI.  sich  sehr  viel  Mühe  gab,  ihn 
wieder  nach  Rom  zu  ziehen,  nach  Spanien  zurück  und 
Hess  sich  in  Salamanca  nieder,  wo  seine  grosse.  Gelehrsam- 
keit ihm  bald  den  Lehrstuhl  der  Philosophie  und  später  das 
Rectorat  dieser  Universität  verschaffte.  Schon  war  er  zum 
Lehrer  des  Infanten,  nachmaligen  Königs  Philipp  II.  auser- 
sehen, als  er  im  Jahr  1534  starb.  Nicht  nur  die  Univer 
sität,  sondern  ganz  Spanien  betrauerte  in  ihm  einen  seiner 
grössten  Gelehrten. 

\2* 
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Oliva's  Werke  sind  nicbt  zahlreich.  Seine  Uebersetzungen 
des  Amphitryo  des  Plautus,  der  Electra  des  Sophocles  und 
der  Hecuba  des  Euripides  in  spanische  Prosa  haben  nur 
geringen  litterarischen  Werth.  Ebenso  unbedeutend  sind  seine 
wenigen  Gedichte ,  und  einige  kleine  Gelegenheitsabhandlungen. 
Das  Werk,  welches  ihn  berühmt  gemacht  hat,  ist  sein  Dicilogo 
de  la  dignidad  del  hombre,  das  älteste  wirklich  klassische 
Muster  didaktischer  Prosa  in  der  spanischen  Litteratur. 
Er  lässt  darin  zwei  Freunde  sich  über  die  menschliche  Natur 
unterreden.  Jeder  legt  seine  Ansichten  über  dieselbe  in  einem 
ausführlichen  Vortrage  dar,  und  zwar  der  eine  als  ihren  An- 
kläger, der  andere  als  ihren  Vertheidiger.  Ein  dritter  soll 
zwischen  beiden  entscheiden.  Zu  einer  solchen  Entscheidung 
kommt  es  jedoch  nicht,  indem  der  Schiedsrichter  sich  mit 
einigen  Worten  der  Anerkennung  des  beiderseits  bewiesenen 
Scharfsinnes  aus  der  Affaire  zieht.  Dein  Werke  fehlt  es  somit 
an  einem  befriedigenden  Schlüsse.  Auch  passt  der  Titel 
Dialog  nicht  für  das  Ganze,  da  das  eigentliche  Gespräch  nur 
die  kurze  Einleitung  bildet.  Hiervon  abgesehen,  wird  der 
Diälof/o  de  la  dignidad  ///■/  hombre,  den  wir  mit  Weglassung 
des  einleitenden  Gespräches  und  einiger  trivialen  Stellen .  hier 
in  seiner  ganzen  Länge  folgen  lassen ,  mit  Recht  unter  die 
klassischen  Werke  der  spanischen  Litteratur  gezählt.  Es  fehlt 
ihm  nicht  an  glücklichen  Gedanken,  die  Entwickelung  is,1 
von  musterhafter  Klarheit,  die  Sprache  rein,  edel  und  elegant. 
Die  erste  Hälfte   ist  indessen   die  bei  weitem    vorzüglichere. 

Die  erste  Ausgabe  von  Perez  de  Oliva's  Werken  be- 
sorgte sein  Neffe,  Ambrosio  de  Morales  (Cordova  1586.  4.) 
Sie  kamen  jedoch  bald  in  den  Index  der  verbotenen  Bücher, 
und  wurden  daher  erst  zweihundert  Jahre  später  wieder  ge- 
druckt (Madrid  1787.  2   Vol.   12.) 


Dialogo  de  la  dignidad  del  hombre. 


Aurelio.  Suelen  quejarse  los  hombres  de  la  flaqueza 
de  su  entendimiento,  por  la  cual  no  pueden  comprehender 
las  cosas,  como  son  en  la  verdad.  Pero  quien  bien  consi- 
derare  los  danos  de  la  vida  y  los  mal  es  por  do  el  hombre 
pasa  del  nacimiento  ä  la  muerte,  parecerle  ha  que  el  mayor 
bien  que  tenemos  es  la  ignorancia  de  las  cosas  humanas  con 
la  cual  vivimos  los  pocos  dias  que  duramos,  como  quien  en 
sueiio  pasa  el  tiempo    de  su  dolor.     Que  si  tal  conocimiento 
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de  nuestras  cosas  tuviesemos,  como  ellas  son  malas ,  con 
mayor  voluntad  deseariamos  la  nraerte  que  amamos  la  vida. 
Por  esto  quisiera  yo  doblaros,  si  pudiera,  el  descuido,  y  me- 
Teros  en  tal  ceguedad  y  tal  olvido,  qae  no  vierades  la  miseria 
de  nuestra  humauidad  ni  sintierades  la  fortuna,  su  atormen- 
tadora.  Pero  pues  por  vues.tra  voluntad.  qne  grande  mostrais 
de  saber  lo  que  del  hombre  siento,  soy  yo  easi  compelido  ä 
haeeros  esta  habla,  si  por  Ventura  mis  palabras  fueren  causa 
que  recibais  dolor,  cual  ante  no  habiades  sentido,  vosotros 
teneis  la  culpa,  quo  mandais  aquesto  a  quien  no  puede  dejar 
de  obedeceros.  Oid  pues ,  senores ,  atentos ,  y  hablaros  he 
en  esto  que  mandais .  no  segun  que  pertenece  para  ser  bien 
declarado  (porque  ä  esto  no  alcanza  la  flaqueza  del  entendi- 
miento ,  aunque  solo  es  agudo  en  sentir  sus  males)  sino 
hablare  yo  en  ello  segun  la  experiencia  que  podemos  aleanzar 
en  los  pocos  dias  que  vivimos;  de  tal  manera  que  el  tiempo 
baste  y'la  paciencia  que  para  oir  teneis  aparejada. 

Primeramente  considerando  el  mundo  universo  y  la  parte 
que  del  nos  cabe,  veremos  los  dolos  hechos  morada  de  es- 
piritus  bienaventurados ,  claros  y  adornados  de  estrellas 
lucientes,  muchas  de  las  cuales  son  mayores  que  la  tierra : 
donde  no  hay  mudanza  en  las  cosas,  ni  hay  causas  de  su 
detrimento,  mas  äntes  todo  lo  que  en  el  cielo  bav  persevera 
en  un  ser  constante  y  libre  de  mudanza.  Debajo  suceden  el 
fuego  y  el  aire,  limpios  elementos ,  que  reciben  pura  la  lumbre 
del  cielo.  Nosotros  estamos  acä  en  la  hez  del  mundo  y  su 
profundidad.  entre  las  bestias,  cubiertos  de  nieblas,  hechos 
moradores  de  la  tierra,  do  todas  las  cosas  se  truecan  con 
breves  muclanzas,  comprehendida  en  tan  pequeno  espacio,  que 
solo  un  punto  parece  comparada  ä  toda  el  mundo:  y  aun 
en  ella  no  tenemos  licencia  para  toda.  Debajo  las  partes 
sobre  que  se  rodea  el  cielo,  nos  las  defiende  el  frio,  en 
muchas  parres  los  ardores.  las  aguas  en  muchas  mas,  y  la 
esterilidad  tambien  hace  grandes  soledades;  y  en  otros  lugares 
la  destemplanza  de  los  aires.  Asi  que  de  todo  el  mundo  y 
su  grandeza  estamos  nosotros  retraidos  en  muy  chico  espacio, 
en  la  mas  vil  parte  del,  donde  nacemos  desproveidos  de 
todos  los  dones,  que  ä  los  otros  animales  proveyo  naturaleza. 
A  unos  cubriö  de  pelos,  ä  otros  de  pluma,  ä  otros  de  escama, 
y  otros  nacen  en  conchas  cerrados:  mas  el  hombre  tan 
desamparado,  que  el  primer  don  natural  que  en  el  hallan  el 
frio  y  el  calor,  es  la  carne.  Asi  sale  al  mundo,  como  ä 
lugar  estrano,  llorando  y  gimiendo,  como  quien  da  senal  de 
las]  miserias    que   viene    ä   padecer.     Los  otros  animales  poco 
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despues  de  salidos  del  viontre  de  su  madre,  luego  como 
venidos  ä  lugar  proprio  natural .  andan  los  campos ,  pacen 
las  yervas,  y  segun  su  manera  gozan  del  mundo:  mas  el 
hombre  muchos  dias  despues  que  nace,  ni  tiene  en  su  poderio 
de  moverse,  ni  sabe  do  buscar  su  mantenimiento ,  ni  puede 
sufrir  las  mudanzas  del  aire.  Todo  lo  ha  de  alcanzar  por 
luengo  discurso  y  costumbre:  do  parece .  que  el  mundo  como 
por  fuerza  lo  recibe,  y  naturaleza,  casi  importunada  de  los 
que  al  hombre  erian ,  le  da  lugar  en  la  vida.  Y  aun  entönces 
le  da  por  mantenimiento  lo  mas  vil.  Los  brutos  que  la  natu- 
raleza hizo  mansos ,  viven  de  yervas  y  simientes  y  otras 
limpias  viandas:  el  hombre  vive  de  sangre,  hecho  sepultura 
de  los  otros  animales.  Y  si  los  dones  naturales  consideramos, 
ver  los  hemos  todos  repartidos  por  los  otros  animales. 
Muchos  tienen  mayor  cuerpo ,  do  reine  su  änima:  los  toros 
mayor  fuerza,  los  tigreg  ligereza  ,  destreza  los  leones  v  vida 
las  corn'jas.  Por  los  cuales  ejemplos  y  otros  semejantes 
bien  parece ,  que  debe  ser  el  hombre  animal  mas  indigno  que 
los  otros,  segun  naturaleza  lo  tiene  aborrecido  y  desamparado: 
y  pues  ella  es  la  guarda  del  mundo ,  que  procura  el  bien 
universal,  creible  cosa  es,  que  no  dejara  al  hombre  ä  tantos 
peligros  tan  desproveido,  si  el  algo  valiera  para  el  bien  del 
mundo.  Las  cosas  que  son  de  valor,  estas  puso  en  lugares 
seguros,  do  no  fuesen  ofendidas.  Mirad  el  sol  donde  lo  puso; 
mirad  la  luna  y  las  otras  lumbres  con  que  vemos,  mirad 
donde  puso  el  fuego,  por  ser  el  mas  noble  de  los  elementos. 
Pues  ä  los  otros  animales,  si  no  los  apartö  ä  mejores  lu- 
gares, armölos  ä  lo  menos  contra  los  peligros  deste  suelo:  ä 
las  aves  dio  alas  con  que  se  apartasen  dellos,  ä  las  bestias 
les  dio  armas  para  su  defensa,  ä  unas  de  cuernos,  y  ä  otras 
de  unas,  y  ä  otras  de  dientes,  y  ä  los  peces  dio  gran  libertad 
para  huir  por  las  aguas.  Los  hombres  solos  son  los  que 
ninguna  defensa  natural  tienen  contra  sus  danos:  perezosos 
en  huir  y  desarmados  para  esperar.  Y  aun  sobre  todo  esto 
naturaleza  crio  mil  ponzonas  y  venenosos  animales  que  al 
hombre  matasen ,  como  arrepentida  de  haberlo  hecho.  Y 
aunque  esto  no  hubiera,  dentro  de  nosotros  tenemos  mil 
peligros  de  nuestra  salud.  Primeramente  la  discordia  de  los 
elementos  tenemos  nosotros  en  los  cuatro  humores,  que  entre 
si  pelean ,  cölera  con  flema,  y  sangre  con  melancolia :  de  los 
cuales  si  alguno  vence,  como  es  fäcil  cosa,  desconcierta  toda  la 
templanza  huinana.y  da  la  pnerta  ä  mil  enfermedades.  De  manera 
que  nuestros  humores  mismos,  en  que  estä  la  vida  fundada, 
nuestros  enemigos  son,  que  entre  si  pelean  por  nuestra  destruicion. 
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Agora  pues,  ^que  dire  de  tantas  menudas  canales,  cnmo  hay 
en  nuestro  cuerpo,  por  do  anda  la  sangre  y  los  espiritus  de 
vida,  qne  siendo  alguna  dellas  rota  6  estorbada,  se  pierde 
la  salud?  ,jQue  dire  de  la  flaqueza  de  los  ojos  y  de  sus 
peligros,  estando  en  ellos  el  mayor  deleite  de  la  vida?  <$Que. 
dire  de  la  blandura  de  los  niervos,  de  la  fragilidad  de  los 
huesos ?  ,jQue  dire?  sino  que  fuimos  con  tanto  artificio  hechos, 
porque  tuviesemos  mas  partes  do  poder  ser  ofendidos.  Y 
aun  en  esta  miserable  condieion  que  pudimos  aleanzar,  vivi- 
mos  por  fuerza,  pues  comemos  por  fuerza  que  ä  la  tierra 
hacemos  con  sudor  e  bierro,  porque  nos  lo  de:  vestimonos 
por  fuerza  que  ä  los  otros  animales  hacemos  con  despojo  de 
sus  lanas  y  sus  pieles,  robändoles  su  vestido:  cubrimonos  de 
los  frios  y  las  tempestades  con  fuerza  que  hacemos  ä  las 
plantas  y  a  las  piedras,  sacändolas  de  sus  lugares  naturales 
do  tienen  vida.  ^Ninguna  cosa  nos  sirve  ni  aprovecha  de  su 
gana,  ni  podemos  nosotros  vivir,  si  no  con  la  muerte  de  las 
otras  cosas  que  hizo  naturaleza.  Aves,  peces  y  bestias  de 
la  tierra,  frutas  y  yerbas,  y  todas  las  otras  cosas  perecen, 
para  mantener  nuestra  miserable  vida,  tanto  es  violenta  cosa 
y  de  gran  dificultad   poderla  sostener. 

Harto  serian  gran  des  causas  y  bastantes  estas  que  dichas 
tengo,  para  conocer  cual  es  el  hombre,  sino  que  bien  veo  que  estä 
Autonio  considerando,  como  yo  he  mostrado  las  miserias  del 
cuerpo,  ä  las  cuales  el  despues  querrä  oponer  los  bienes  que  suelen 
decir  del  alma.  Agora  pues,  Antonio,  porque  ninguna  parte  del 
hombre  te  quede,  do  yo  no  te  haya  anticipado,  quiero  mostrar 
en  el  alma  mayores  males  que  para  el  cuerpo  hay.  Ya  tu 
bien  sabes  como  el  alma  nuestra  su  principal  asiento  tiene 
en  el  celebro,  blando  y  facil  de  corromper,  y  como  en  unas 
celdillas  del,  llenas  de  leve  licor ,  hace  sus  obras  principales 
con  ayuda  de  los  sentidos,  por  do  se  le  traslucen  las  cosas 
de  fuera.  Y  sabes  tambien,  cuan  fäcil  cosa  sea  embotarle  6 
deseoncertarle  estos  sus  instrumentos,  sin  los  cuales  ninguna 
cosa  puede.  Los  sentidos  de  mil  maneras  perecen ;  y  siendo 
estos  salvos.  otras  causas  tenemos  dentro,  que  nos  ciegan  y 
nos  privan  de  razon.  Si  el  estomago  abunda  de  vapores, 
luego  ellos  redundan  ä  las  partes  del  celebro  y  enturbian  los 
lugares,  que  ha  menester  el  alma  teuer  puros.  Si  se  infla- 
man  las  entranas  con  el  ardor,  se  engendra  frenesia,  y  si 
el  corazon  es  por  de  fuera  tocado  de  sangre,  suceden  des- 
fallecimiento  y  tinieblas  escuras ,  do  el  alma  se  olvida  de 
todas  las  cosas.  <;Pero  que  es  menester  probarlo  con  estas 
cosas    que    estän    mas    apartadas,   pues   la    mesma  amma  con 
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sus  obras  mas  excelentea  se  destruye?  Bien  sabemos  que 
en  alias  imaginaciones  metidos  muchos  han  perdido  el  seso, 
y  que  desta  manera  no  podemos  meter  nuestra  alma  en  hon- 
dos pensamientos  sin  peligro  de  su  perdieion.  Mas  pongamos 
agora  que  todas  estas  cosas  no  le  empezcan,  y  que  perseverö 
tan  perfecta  y  tan  entera  corao  puede  segun  naturaleza:  y 
consideremos  primero,  cuanto  vale  el  entendimiento ,  que  es 
el  sol  del  alma,  que  da  lumbre  a,  todas  sus  obras.  Este  si 
bien  mirais,  aunque  es  alabado,  y  suele  por  el  ser  ensalzado 
el  hombre,  mas  nos  fue  dado  para  ver  nuestras  miserias  que 
para  ayudarnos  contra  ellas.  Este  nos  pone  delante  los  tra- 
bajos  por  do  habemos  pasado,  este  nos  muestra  los  males 
presentes,  y  nos  amenaza  con  los  venideros  äntes  de  ser 
Uegados.  Mejor  fuera,  me  parece,  carecer  de  aquesta  lumbre, 
que  tenerla  para  hallar  nuestro  dolor  con  ella:  principal- 
mente  pues  tan  poco  vale.  para  ensenarnos  los  remedios  de 
nuestras  tältas.  Que  aunque  algunos  piensan  que  vale  mas 
nuestro  entendimiento  para  la  vida,  que  la  ayuda  natural  que 
tienen  los  otros  animales.  no  es  asf ;  pues  nuestro  entendi- 
miento nace  con  nosotros  torpe  y  escuro.  y  äntes  que  con- 
valezca,  son  pasadas  las  mayores  necesidades  de  la  vida  por 
la  flaqueza  de  la  nifiez  y  los  impetus  de  juventud,  que  son 
los  que  mas  han  menester  ser  con  la-  razon  templados. 
Entönces  ya  puede  algo  el  entendimiento,  cuando  el  hombre 
es  viejo  y  vecino  de  la  sepultura,  que  la  vida  lo  ha  menos 
menester.  Y  aun  entönces  padece  mil  defectos  en  los  en- 
gaiios  que  le  hacen  los  sentidos:  y  tambien  porque  el  de 
suyo  no  es  muy  cierto  en  el  razonar  y  en  el  entender :  unas 
veces  siente  uno,  y  otras  veces  el  mesmo  siente  lo  contrario, 
siempre  con  duda  y  con  temor  de  afirmarse  en  ninguna  cosa. 
De  do  nace,  como  manifiesto  vemos,  tanta  diversidad  de  opi- 
niones  de  los  hombres ,  que  entre  si  son  diversos.  Por  lo 
cual  yo  muchas  veces  me  duelo  de  nuestra  suerte:  porque 
teniendo  nosotros  en  sola  la  verdad  el  socorro  de  la  vida, 
tenemos  para  buscarla  tan  flaco  entendimiento,  que  si  por 
Ventura  puede  el  hombre  alguna  vez  alcanzar  una  verdad. 
mientras  la  procura  se  le  ofrece  necesidad  de  otras  mil,  que 
no  puede  seguir.  Mejor  estän  los  brutos  animales  proveidos 
de  saber:  pues  sahen  desde  que  nacen  lo  que  han  menester 
sin  error  alguno:  unos  andan,  otros  vuelan,  otros  nadan  guia- 
dos  por  su  instinto  natural.  Las  aves  sin  ser  ensefiadas 
edifican  nidos,  muclan  lugares,  proveen  al  tiempo;  las  bestias 
de  tierra  conocen  sus  pastos  y  medicinas,  y  los  peces  nadan 
ä  diversas  partes,    todos  guiados    por    el  instinto  que  les  dio 
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naturaleza.  Solo  el  hombre  es  el  que  ha  de  buscar  la  doc- 
trlna  de  su  vida  con  entendimiento  tan  errado  y  tan  incierto, 
como  ya  habemos  mostrado.  Aunque  yo  no  se,  por  que  me 
quejo  en  tan  pequenos  danos  de  nuestro  entendimiento,  pues 
siendo  aquel  ä  qaien  estä  toda  nuestra  vida  encomendada, 
ha  buscado  tantas  maneras  de  traernos  la  muerte.  i  Quieh 
hallö  el  hierro  escondido  en  las  venas  de  la  tierra?  ,!  Quien 
hizo  del  cuchillos ,  para  romper  nuestras  carnes  ?  <:  Quien 
hizo  saetas?  ,j  Qnien  fue  el  que  hizo  lanzas  ?  <r  Quien  lom- 
bardas?  Quien  hallö  tantas  artes  de  quitarnos  la  vida,  sino 
el  entendimiento ,  que  ninguna  igual  industria  hallö  de  traer- 
nos la  salud.  Este  es  el  que  raoströ  deshacer  las  defensas,  que 
las  gentes  ponen  contra  sus  peligros,  este  hallö  los  enganos, 
este  hallö  los  venenos  y  todos  los  otros  males,  por  los  euales 
dicen  que  es  el  hombre  el  mayor  dario  del  hombre.  Otras 
cosas  yo  curia  de  aquesta  parte  del  alma,  si  no  me  pareciese 
que  esto'basta  para  su  condenacion;  y  pues  ella  es  la  guia 
ä  quien  las  otras  ßiguen ,  no  seria  menester  de  la  voluntad 
decir  nada,  pues  no  puede  ser  mas  concertada,  que  es  sabio 
su  maestro;  mas  por  mayor  declaracion  de  la  intencion  que 
tengo,  dire  tambien  las  cosas  cjue  della  siento.  Estä  la  vo- 
luntad,  como  bien  sabeis,  entre  dos  contrarios  enemigos  que 
siempre  pelean  por  ganarla  ;  estos  son  la  razon  y  el  apetito 
natural.  La  razon  de  una  parte  llama  la  voluntad  ä  que 
siga  la  virtud,  y  le  muestra  ä  tomar  fuerza  y  rigor  para 
acometer  cosas  dificiles:  y  de  otra  parte  el  apetito  natural 
con  deleite  la  ablanda  y  la  distrae.  Agora  pues  ved,  cual 
es  mas  fäcil  cosa,  apartarse  ella  de  su  natural,  ä  mantener 
perpetua  guerra  en  obediencia  de  cosa  tan  aspera  como  es  la 
razon  y  sus  mandamientos,  ö  seguir  lo  que  naturaleza  nos 
aconseja,  yendo  tras  nuestras  inclinaciones,  las  cuales  detener 
es  obra  de  mayor  fuerza,  que  nosotros  podemos  alcanzar, 
principalmente  que  nuestros  apetitos  naturales  nunca  dejan 
de  combatirnos,  y  la  razon  muchas  veces  deja  de  defender- 
nos.  A  todas  horas  nos  requiere  la  sensualidad  con  sus 
viles  deleites,  mas  no  siempre  estä  la  razon  con  nosotros 
para  amonestarnos  y  defendernos  della:  porque  no  solo  este 
ciiidado  tiene  el  entendimiento,  sino  tambien  los  otros  de  la 
vida,  por  donde  repartiendose ,  segun  las  varias  necesidades 
que  se  ofrecen,  es  por  fuerza  menester  que  muchas  veces 
desampare  la  voluntad  y  la  deje  en  medio  de  los  que  la 
combaten,  sin  que  nadie  le  ensefie  como  se  ha  de  defender. 
Donde  es  necesario,  que  alguna  vez  ö  por  flaqueza  ö  por 
error    sea   presa    de   los   vicios.      Pues    cuando    viene    ä    este 


186  OUVA.. 

estado,  ^  que  cosa  puede  ser  mas  aborrecible  que  e]  hombre? 
Entönces  la  sensualidad  con  gula  y  pereza  y  otros  blandos 
tratamientos  de  la  carne  eiega  el  entendimiento,  y  ella  arde 
en  sucios  encendimientos  de  lujuria.  Y  si  por  Ventura  la 
templanza  natural  nos  resfria,  como  pocas  veces  acontece, 
otros  vicioa  bay,  do  se  va  la  voluntad,  cuando  de  la  razon 
se  aparta.  Estos  son  soberbia,  codicia.  invidia,  enemistad  y 
otros  que  bay  semejantes,  de  do  nacen  las  guerras .  las 
muertes,  las  gravisimas  perturbaciones,  en  que  traen  los  bom- 
bres  al  mundo.  Agora  pues  vengan  esos  sabios,  esos  que 
suelen  tanto  ensalzar  el  änima  del  bombre:  digan  nos  agora, 
do  pudieron  ellos  ballar  bien  alguno  entre  tantos  males. 
Todo  es  vanidad  y  trabajo  lo  que  ä  los  bombres  pertenece, 
como  bien  se  puede  vcr,  si  los  considcramos  en  ]ps  pueblos, 
do  viven  en  comunidad.  Alli  veremos  unos  dellos  en  sus 
artes  que  dicen  mecänieas  estar  peleando  con  la  dureza  del 
hierro:  otros  figuran  piedras,  otros  suben  pesos,  otros  pulen 
la  madera,  otros  la  lana,  y  otros  en  otros  ejercicios  Sudan 
y  trabajan  encorvados  sobre  sus  obras,  do  en  pequefio  es- 
pacio  tienen  ocupados  los  ojos  y  el  pensamiento.  Y  veräs 
alli  otros  los  dias  y  las  noches  del  reposo  ocupados  en  las 
disciplinas  con  cuidado  perpetuo,  en  las  cuales  pierde  tanto 
la  memoria,  como  gana  el  entendimiento.  Asi  los  vereis  ä 
los  que  siguen  disciplinas.  acabado  el  trabajo  tornar  de  nuevo 
ä  el.  Los  cuales  me  parece  que  asi  hacen,  como  de  Sisifo 
dijeron  los  poetas,  que  cuantas  veces  sube  una  pi^dra  ä  la 
cumbre  de  un  monte  infernal,  tantas  veces  se  le  cae,  y  torna 
al  trabajo.  Pues  si  esta  les  parecio  bastante  pena  para  ser 
uno  atormentado  en  el  infierno,  esos  que  son  en  la  repüblica 
mas  estimados  por  las  disciplinas  ,?que  dcscanso  pensais  que 
tienen,  peleando  continuamente  con  el  peso  dellas,  que  tan- 
tas veces  se  les  cae  de  la  memoria,  cuantas  lo  levantan  con 
el  entendimiento?  Todos  trabajan  y  Sudan,  los  que  viven  en 
los  pueblos;  y  los  labradores  de  los  campos,  que  andan  fuera 
dellos.  in)  carecen  de  penas,  deseubiertoa  por  los  soles  y  las 
aguas ,  andando  por  las  soledades,  ä  procurar  el  manteni- 
miento  de  los  otros.  que  viven  en  sus  casas,  como  escl,i\ns 
dellos;  sin  esperar  fin  ö  reposo  alguno,  mas  äntes  tornan 
de  nuevo  al  trabajo ,  por  el  Orden  mismo  que  tornan  los 
anos.  Pues  los  que  gobieruan ,  mirad  como  no  tienen  ellos 
tampoco  descanso  ,  buscando  la  verdad  entre  las  contiendas 
de  los  boiiibres  y  sus  porfias.  donde  el  hallarla  es  cosa  de 
gran  cuidado  y  gran  dilieultad.  Cuanttj  mas  que  pues  el 
hombre    que    con    mayor    cuidado  mira  por  si,    ä    gran    pena 
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puede  dar  en  sus  cosas  concierto ,  las  cuales  conoce  y  es 
dellas  sefior:  i  como  podrä  el  que  gobierna  concertar  las  vidas 
de  tantos  hombres,  no  sabiendo  de  sus  intenciones  nada,  que 
ellos  tienen  encubiertas  en  sus  pechos?  Y  si  mirais  la  gente 
de  guerra,  que  giiarda  la  repiiblica,  verlos  heis  vestidos  de 
hierro,  mantenidos  de  robos,  con  cuidados  de  matar  y  temo- 
res  de  ser  muertos:  andando  en  conlinua  mudanza,  do  los 
llama  la  fortuna  con  iguales  trabajos  en  la  noche  y  en  el 
dia.  Asi  que  todos  estos  y  los  demas  estados  de  los  hombres 
no  son  sino  diversos  modos  de  penar,  do  ningun  descanso 
tienen,  ni  seguridad  en  alguno  dellos,  porque  la  fortuna  todos 
los  confunde  y  los  revuelve  con  vanas  esperanzas  y  vanos 
semblantes  de  honras  y  riquezas:  en  las  cuales  cosas  mo- 
strando  cuan  fäcil  es  y  cuan  incierta,  ä  todos  mete  en  deseos 
de  valer  tan  desordenados,  que  no  hay  kigar  tan  alto  do  los 
queramos  dejar.  Con  estos  escarnios  de  fortuna  cada  uno 
aborrece'  su  estado  con  codicia  de  los  otros:  do  si  llega,  no 
halla  aquel  reposo  que  pensaba.  Porque  todos  los  bienes 
de  fortuna  al  desear  parecen  bermosos,  y  al  gozar  llenos  de 
pena.  Asi  andan  los  hombres  atonitos,  errados,  buscando  su 
contentamiento  donde  no  pueden  hallarlo ;  y  entretanto  se  les 
pasa  el  tienipo  de  la  vida,  y  los  lleva  ä  la  muerte  con  pasos 
acelerados  sin  sentirlo:  la  cual  nos  espera  encubierta,  no  sa- 
bemos  ä  cual  parte  de  la  vida,  mas  bien  vemos  que  jamas 
estamos  tan  seguros  della,  que  no  podamos  tenerla  muy  cierta. 
A  veces  se  nos  esconde  do  menos  sospecha  hay ,  y  otras 
veces  la  hallamos  do  vamos  huyendo  della.  Unas  veces 
lleva  ab  hombre  en  la  primera  edad,  y  entonces  es  piadosa, 
pues  le  abrevia  el  curso  de  sus  trabajos;  otras  veces,  que  es 
cruel,  lo  saca  de  entre  los  deleites  de  la  edad  entera,  cuando 
ya  ha  cobrado  a  la  vida  grande  amor.  Mas  pongamos  que 
la  muerte  deje  al  hombre  hacer  el  curso  natural,  jla  mas 
luenga  vida  no  vemos  cuan  breve  pasa?  La  ninez  en  breves 
dias  se  nos  va  sin  sentido,  la  mocedad  se  pasa  mientras  nos 
instruimos  y  componemos  para  vivir  en  el  mundo :  pues  la 
juventud  pocos  dias  dura,  y  esos  en  pelea  que  con  la  sen- 
sualidad  entonces  tenemos  6  en  darnos  por  vencidos  della, 
que  es  peor.  Luego  viene  la  vejez,  do  en  el  hombre  comien- 
zan  ä  hacerse  los  aparejos  de  la  muerte.  Entonces  el  calor 
se  resfria,  las  fuerzas  lo  desamparan,  los  dientes  se  le  caen, 
como  poco  necesarios,  la  carne  sele  enjuga,  y  las  otras  cosas 
se  van  parando  tales ,  cuales  han  de  estar  en  la  sepultura, 
hasta  que  el  fin  llega  volando  con  alas,  ä  quitarle  de  sus  dul- 
ces  miserias.      Y    aun   alli  en  la  despedida  lo  afligen  nuevos 
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males  y  tormentos.  Alli  le  vienen  dolores  crueles,  alli  tur 
baciones,  alli  le  vienen  suspiros,  con  cjue  mira  la  lumbre  del 
cielo,  que  va  ya  dejando,  y  con  ella  los  amigos  y  parientes 
y  otras  cosas  que  amaba,  acordändose  del  eterno  apai-ta- 
miento  que  dellas  ha  de  tener ,  hasta  que  los  ojos  entran  en 
tinieblas  perdurables,  en  que  el  alma  los  deja  retraida  ä  des- 
pedirse  del  seso  y  el  corazon  y  las  otras  partes  principales, 
do  en  secreto  solia  ella  tomar  sus  placeres.  Entonces  muestra 
bien  el  sentirniento  que  hace  por  su  despedida,  estreineciendo 
el  cuerpo  y  ä  veces  poniendolo  en  rigor  con  gestos  espan- 
tables  en  la  cara,  do  se  representan  las  crudas  agonias  en 
que  dentro  anda,  entre  el  amor  de  la  vida  y  temor  del  in- 
fierno:  hasta  que  la  muerte  con  su  cruel  mano  la  desase  de 
las  entranas.  Asi  fenece  el  miserable  hombre,  conforme  ä 
la  vida  que  äntes  paso. 

Aqui  pudiera  poner  fin  ä  esta  mi  habla,  pues  be  traido 
el  hombre  hasta  el  punto  donde  desvanece:  si  no  viera  que 
me  queda  nueva  pelea  con  la  fama,  vana  consoladora  de  la 
brevedad  de  nuestra  vida.  Esta  toman  muchos  por  remedio 
de  la  muerte ,  porque  dicen  que  da  eternidad  ä  las  mejores 
partes  del  hombre,  que  son  el  nombre  y  la  gloria  de  los 
hechos,  los  cuales  quedan  en  memoria  de  las  gentes ,  que  es 
segun  dicen  la  vida  verdadera.  Donde  claro  muestran  los 
hombres  su  gran  vanidad,  pues  esperan  el  bien  para  cuando 
no  han  de  tener  sentido.  iQue  aprovecha  ä  los  huesos 
sepultados  la  gran  fama  de  los  hechos?  i  Donde  estä  el 
sentido?  ^Donde  el  pecho  para  recebir  la  gloria?  ,iDo  los 
ojos?  <;Do  el  oir  con  que  el  hombre  coge  los  frutos  de 
ser  alabado?  Los  cuerpos  en  la  sepultura  no  son  diferentes 
de  las  piedras  que  los  cubren.  Alli  yacen  en  tinieblas,  libres 
de  bien  y  mal,  do  nada  se  les  da,  que  ande  el  nombre  vo- 
lando  con  los  aires  de  la  fama;  la  cual  es  tan  incierta ,  que 
ä  la  fin  mezcla  la  verdad  con  fäbulas  vanas,  y  quita  de  ser 
conocidos  los  defunctos  por  los  nombres  que  tenian.  Las 
memorias  de  los  grandes  hombres  troyanos  y  griegos  con  la 
antigüedad  estan  asi  corrompidas,  que  ya  por  sus  nombres 
no  conocemos  los  que  fueron,  sino  otros  hombres  fingidos, 
que  bau  hecho  en  su  lugar  con  fäbulas  los  poetas  y  los 
historiadores,  con  gana  de  hacer  mas  admirables  las  cosas; 
Y  aunque  digati  la  verdad,  no  esoriben  en  el  cielo  incorru- 
ptible  111  con  letras  inmudables,  sino  escriben  en  papel  con 
letras,  que  aunque  en  el  fueran  durables,  con  mudanza  de 
los  tiempos  ä  la  fin  se  desconocen.  Las  letras  de  egipcios 
y    caldeos    y  otros  muchos  que   tanto  florecieron,    (jquien   las 
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sähe?  <:  Quien  conoce  agora  los  reyes,  los  grandes  hombres 
que  ä  ellas  encomendaron  su  fama?  Todo  va  eil  olvido,  el 
tiempo  lo  borra  todo.  Y  los  grandes  edificios,  que  qtros 
toman  por  socorro  para  porpetuar  la  fama,  tambien  los  abate 
y  los  iguala  con  el  suelo.  No  hay  piedra  que  tanto  dure 
ni  metal,  que  no  dure  mas  el  tienipo  consumidor  de  las  cosas 
humanas.  iQue  se  ha  hecho  de  la  torre  fundada  para  subir 
al  eielo,  los  fuertes  muros  de  Troya,  el  templo  noble  de 
Diana ,  el  sepulero  de  Mausoleo  ?  Tantos  grandes  edificios 
de  romanos ,  de  que  apenas  se  conocen  las  senales  donde 
estaban,  i  que  son  hecbos?  Todo  esto  se  va  en  bumo.  basta 
que  toraan  los  hombres  ä  estar  en  tanto  olvido,  eomo  äntes 
que  naeiesen,  y  la  niisnia  vanidad  se  sigue  despues ,  que  pri- 
mero  habia.  Hasta  aqui  nie  ha  parecido  decir  del  bonibre: 
agora  yo  lo  dejo   ä  el  y    su    fama  euterrados   en  olvido  per- 

durable 

Antonio.  Considerando,  seiiores,  la  composicion  del 
hombre,  de  quien  boy  he  de  decir,  me  parece  que  tengo  de- 
lantc  los  ojos  la  mas  admirable  obra  de  cuantas  Dios  ha 
hecho,  donde  veo  no  solamente  la  excelencia  de  su  saber  mas 
representada,  que  en  la  grau  fabrica  del  cielo,  ni  en  la  fuerza 
de  los  elementos,  ni  en  todo  el  örden  que  tiene  el  universo ; 
mas  veo  tambien  como  en  espejo  claro  el  mismo  ser  de  Dios 
y  los  altos  secretos  de  su  Trinidad.  Parte  desto  vieron  los 
sabios  anti'guos  con  la  himbre  natural:  pues  que  pucstos  en 
tal  contemplacion ,  dijo  Trimeyisto,  que  gran  milagro  era  el 
hombre,  do  cosas  grandes  se  veian;  y  Aristoteles  creyo  que 
era  el  hombre  el  fin,  ä  quien  todas  las  cosas  acatan,  y  que 
el  cielo  tan  excelente  y  las  cosas  admirables  que  dentro  de 
8.1  tiene,  todas  fueron  reducidas  ä  que  el  hombre  tuviese  vida 
sin  el  cual  todas  parecian  inütiles  y  vanas.  Solo  Epicuro  se 
quejaba  de  la  naturaleza  humana,  que  le  parecia  desierta  de 
bien  y  afligida  de  muchos  males,  alegando  tales  razones,  que 
me  parece  que  tu,  Aurelio ,  le  has  bien  en  ellas  imitado. 
Por  lo  cual  le  parecia  que  este  mundo  universal  se  regia 
por  fortuna,  sin  providencia  que  dentro  del  anduviese  ä  dis- 
poner  de  sus  cosas.  Mas  de  cuanto  valor  sea  la  sentencia 
de  Epicuro,  ya  el  lo  mostro,  cuando  antepuso  el  deleite  a 
la  virtud.  Yo  no  quisiera  que  aprobara  al  hombre,  quien  ä 
la  virtud  condena;  basta  que  lo  aprueben  aquellos  que  con 
alto  juicio  sahen,  que  al  arti'fice  hace  grave  injuria,  quien 
reprueba  su  obra  mas  excelente.  Dios  fue  el  artifice  del 
hombre,  y  por  eso  si  en  la  fabrica  de  nuestro  ser  hubiese 
alguna    falta,    en    el   redundaria    mas    senaladamente    que    de 
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otra  obra  alguna  :  pues  nos  bizo  ä  su  imägen,  para  representarlo 

ä  el Por  lo  cual  en  la  creacion  del  mundo,  habiendo 

becho  la  sagrada  escritura  mencion  de  Dios,  cuando  hubo 
de  criarse  el  hombre,  refiere  que  dijo  Dios:  Hagamos  el  hom- 
bre  ä  nuestra  imägen  y  semejanza.  Y  no  sin  causa  doblö 
la  palabra  cuando  dijo:  imägen  y  semejanza,  porque  la  imägen 
es  de  la  esencia.  y  la  semejanza  es  del  poder  y  del  oficio. 
Que  asi  como  Dios  tiene  en  su  poderio  la  fäbrica  del  mundo, 
y  con  su  mando  la  gobierna,  asi  el  änima  del  hombre  tiene 
el  cuerpo  subjecto  y  segun  su  volundad  lo  mueve  y  lo  go- 
bierna, el  cual  es  otra  imägen  verdadera  de  aquc>ste  mundo 
ä  Dios  subjecto.  Porque  como  son  estos  elementos,  de  que 
estä  compuesta  la  parte  baja  del  mundo,  asi  son  los  humores 
en  el  cuerpo  humano,  de  los  cuales  es  templado.  Y  como 
veis  el  cielo  ser  en  si  puro  y  penetrable  de  la  lumbre ,  asi 
es  en  nosotros  el  leve  espiritu  animal,  situado  en  el  celebro 
v  de  alli  ä  los  sentidos  derivado,  por  do  se  recibe  lumbre 
y  vista  de  las  cosas  de  fuera,  por  donde  es  manifiesto  ser  el 
hombre  cosa  universal,  que  de  todas  participa.  Tiene  änima  ä 
Dios  semejante  y  cuerpo  semejante  al  mundo,  vive  como  planta, 
siente  como  bruto,  y  entiende  como  ängel.  Por  lo  cual  bien  dije- 
ron  los  antiguos  que  es  el  hombre  raenor  mundo,  cumplido  de  la 
perfeccion  de  todas  las  cosas,  como  Dios  en  si  tiene  perfec- 
cion  universal;  por  donde  otra  vez  somos  tornados  ä  mostrar, 
como  es  su  verdadera  imägen.  Y  pues  es  asi,  que  los  prin- 
cipes,  cuando  mandan  esculpirse,  hacen  que  se  busque  alguna 
piedra  excelente,  ö  se  puritique  el  oro,  para  hacer  la  figura 
segun  su  dignidad,  ereible  cosa  es  que  cuando  Dios  quiso 
hacer  la  imägen  de  su  representacion,  que  tomaria  algun 
excelente  metal;  pues  en  su  mano  tenia  hacerla  de  cual  qui- 
siese.  Mas  la  causa  porque  la  puso  en  la  tierra,  siendo  tan 
excelente,  oireis  agora.  Los  antiguos  fundadores  de  los 
pueblos  grandes,  despues  de  hecho  el  edificio,  mandaban  poner 
su  imägen  esculpida  en  medio  de  la  ciudad,  para  que  por 
ella  se  conociese  el  fundador:  asi  Dios,  despues  de  hecha  la 
gran  fäbrica  del  mundo,  puso  al  hombre  en  la  tierra,  que  es 
el  medio  del,  porque  en  tal  imägen  se  pucliese  conocer  quien 
lo  habia  fabricado.  Mas  no  quiso  que  fuese  aqui  como  mo- 
rador,  sino  como  peregrino,  desterrado  de  su  tierra  y  como 
dice  San  Pablo:  caminando  para  Dios.  Nuestra  tierra  es  el 
cielo,  mas  püsonos  Dios  acä  en  el  profundo,  para  que  se 
vea  primero ,  si  somos  merecedores  della.  Porque  como  el 
hombre  tiene  en  si  natural  de  todas  las  cosas,  asi  tiene  li- 
bertad   de   ser  lo   que   quisiere.      Es    como   planta   ö   piedra, 
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puesto  en  ocio,  y  si  se  da  al  deleite  corporal,  es  animal  bruto, 
y  si  quisiere,  es  ängel,  hecho  para  contemplar  la  cara  del 
padre;  y  en  su  mano  tiene  hacerse  tan  excelente,  que  sea 
contado  entre  aquellos  ä  quien  dijo  Dios:  dioses  sois  voso- 
tros.  De  manera  que  puso  Dios  al  hombre  acä  en  la  tierra, 
para  que  primero  muestre  lo  que  quiere  ser,  y  si  le  placen 
las  cosas  viles  y  terrenas,  con  ellas  se  queda  perdido  para 
siempre  y  desamparado.  Mas  si  la  razon  lo  ensalza  ä  las 
cosas  divinas  6  al  deseo  dellas  y  cuidado  de  gozarlas,  para 
el  estän  guardados  aquellos  lugares  del  cielo,  que  a  ti,  Aure- 
lio,  te  parecen  tan  ilustres.  Y  Dios  no  nos  los  defiende,  mas 
äntes  viendo  el  que  los  tuvimos  perdidos,  enviö  ä  su  uni- 
genito  hijo,  para  que  con  su  sangre  nos  abriese  las  puertas 
del  eielo ,  cerradas  primero  ä  nuestros  viles  pecados,  y  nos 
mostrase  los   caminos  de  ir  ä  ellas 

Agora  pues  si  bien  contemplais,  vereis  al  bombre  com- 
puesto  de  nobles  miembros  y  excelentes,  do  nadie  puede  juz- 
gar  cnal  cuidado  tuvo  mas  su  artifice,  de  hacerlos  convenientes 
para  el  uso,  6  para  la  hermosura.  Por  lo  cual  los  pintores 
sabios  en  ninguna  manera  se  confian  de  pintar  al  hombre 
mas  hermoso,  que  desnudo;  y  tambien  naturaleza  lo  saca 
desnudo  del  vientre,  como  ambiciosa  y  ganosa  de  mostrar 
su  obra  tan  excelente  sin  ninguna  cobertura.  Que  si  el 
hombre  sale  llorando,  no  es  porque  sea  aborrecido  de  natu- 
raleza, 6  porque  este  mundo  no  le  sirva,  sino  es,  como  bien 
dijiste  tu,  Aurelio,  porque  no  se  halla  en  su  verdadera  tierra. 
Quien  es  natural  del  cielo,  <;en  que  otro  lugar  se  puede  hal- 
lar  bien,  aunque  sea  bien  tratado  segun  su  manera?  El  hombre 
es  del  cielo  natural;  por  eso  no  te  maravilles,  si  lo  ves 
llorar  estando  fuera  del. 

Ni  pienses  tampoco  que  es  menos  bien  obrado  dentro 
de  su  cuerpo,  que  has  visto  por  de  fuera;  äntes  sus  partes 
interiores  son  de  mayor  artificio,  de  las  cuales  yo  no  hablo 
agora,  con  miedo  que  la  filosofia  no  me  desvie  muy  lejos 
de  mi  fin.  Pero  dire  ä  lo  menos  ä  lo  que  tu  me  provocas, 
que  en  Ja  pelea  de  contrarias  calidades  y  en  la  muhitud  de 
venas  y  fragilidad  de  huesos,  6  no  hay  tanto  peligro,  como 
tu  representaste,  6  si  es  asi,  en  ello  se  muestra,  que  cuidado 
tiene  de  nosotros  Dios,  pues  entre  peligros  tan  ciertos  nos 
conserva  tantos  dias.  Y  lo  que  tu  dices,  que  hacemos  ä 
todas  las  cosas  fuerza  para  vivir  nosotros,  vanas  querellas 
son:  pues  todas  las  cosas  mundanas  vienen  ä  nuestro  servicio, 
no  por  fuerza  sino  por  obediencia  que  nos  deben.  No  has 
oido    en    los    cantares    de    David,    donde   por  el  hombre  dice 
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hablando  con  Dios:  „Ensalzästelo  sobre  las  obras  de  tus 
manos,  todas  las  cosas  pusiste  debajo  de  sus  pies,  ovejas  y 
vacas  y  los  otros  ganados,  las  aves  del  cielo  y  los  peces  de 
la  mar."  Esto  dice  David,  y  pues  Dios  es  senor  universal, 
el  nos  pudo  dar  sus  criaturas,  y  dadas  nosotros  usar  dellas, 
segun  requiere  nuestra  necesidad,  las  cuales  no  reciben  injuria, 
cuando  mueren  para  mantener  la  vida  del  hombre,  mas 
vienen  ä  su  fin  para  que  fueron  eriadas.  De  las  cosas  que 
ya  dichas  tengo,  puedes  conocer,  Aurelio,  que  no  es  el  hom- 
bre desamparado  de  quien  el  mundo  gobierna,  como  tu 
dijiste,  mas  äntes  bastecido  mas  que  otro  animal  alguno: 
pues  le  fueron  dados  entendimiento  y  manos  para  esto 
bastantes,  y  todas  las  cosas  en  abundancia  de  que  se  mantu- 
viese.  Agora  quiero  satisfacerte  ä  lo  que  tu  querias  decir, 
que  estas  cosas  mejor  fuera  que  sin  trabajo  las  alcanzara, 
que  no  buseadas  con  tanto  afan  y  guardadas  con  tanto  cui- 
dado.  Si  bien  consideras,  hallaräs  que  estas  necesidades 
son  las  que  ayuntan  ä  los  hombres  ä  vivir  en  comunidad,  de 
donde  cuanto  bien  nos  venga  y  cuanto  deleite,  tri  lo  ves: 
pues  que  de  aqui  nacen  las  amistades  de  los  hombres  y  su- 
aves  conversaciones.  De  aqui  viene  que  unos  ä  otros  se 
ensenen,  y  los  cuidados  de  cada  uno  aprovechen  para  todos. 
Y  si  nuestra  natural  necesidad  no  nos  ayuntara  en  los 
pueblos,  tu  vieras,  cuales  anduvieran  los  hombres  solitarios, 
sin  cuidado,  sin  doctrina,  sin  ejercicios  de  virtud,  y  poco  di- 
ferentes  de  los  brutos  animales :  y  la  parte  divina,  que  es  el 
entendimiento,  fuera  couio  perdida ,  no  teniendo  en  que  ocu- 
parse.  Asi  que  lo  que  nos  parece  falta  de  naturaleza,  no  es 
sino  guia  que  nos  lleva  ä  hallar  nuestra  perfeccion.  Cuanto 
mas  que  aunque  estos  bienes  alcanzäramos  sin  nuestras  nece- 
sidades naturales,  los  hombres  son  tan  diversos  en  volunta- 
des,  que  no  era  cosa  conveniente  que  Dios  les  diese  mas 
de  instrumentos,  para  que  cada  uno  se  proveyese  de  las  cosas 
segun  su  apetito.  Asi  que  esta  incei-tidumbre  en  que  Dios 
puso  al  hombre,  responde  ä  la  libertad  del  alma.  Unos 
quieren  vestir  lana,  otros  lienzo,  otros  pieles:  unos  aman  el 
pescado,  otros  la  carne,  otros  las  frutas.  Quiso  Dios  cumplir 
la  voluntad  de  todos,  haciendolos  en  estado  en  que  pudiesen 
escoger.  Y  pues  es  asi,  no  debemos  tener  por  aspereza  lo 
que  Dios  nos  concediö  como  ä  hijos  regalados.  Dirne  agora 
tri,  Aurelio:  si  Dios  te  hiciera  con  cuernos  de  toro,  con  dien- 
tcs  de  jabali,  con  unas  de  leon,  con  pellejo  lanudo,  no  te 
parece  que  con  estas  provisiones ,  que  alabas  en  los  otros 
animales,  te  hallaräs  tan  desproveido  segun  tu   voluntad,  que 
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con  ellas  otra  cosa  no  desearas  mas  que  la  muerte  ?  Pues 
si  asi  es,  no  te  quejes  de  la  naturaleza  humana,  que  todas 
las  cosas  imita  y  sobrepuja  en  perfeccion.  Solamente  veo  que 
no  pudo  el  hombre  imitar  las  alas  de  las  aves,  lo  cual  me 
parece  que  nos  fue  prohibido  con  admirable  providencia: 
porque  de  las  alas  no  les  viniera  tanto  provecho  ä  los  bue- 
nos,  como  de  los  malos  les  viniera  dafio.  No  tenemos  que 
hacer  en  los  aires:  basta  que  la  tierra  do  vivimos  la  podamos 
andar  toda  y  pasar  los  mares,  que  atajan  los  caminos.  Gran 
cosa  es  el  hombre  y  admirable,  el  cual  quiso  Dios  que  con 
muchas  tardanzas  eonvaleciese  despues  de  nacido,  dändonos  a 
entender  la  grande  obra  que  en  el  hacia.  Bien  vemos  que  los 
grandes  edificios  en  unos  siglos  comienzan  y  en  otros  se 
acaban:  pues  asi  Dios  da  perfeccion  al  hombre  en  tan  largos 
dias,  aunque  en  un  momento  pudiera  hacerlo,  porque  por 
semejanza  de  las  cosas  que  nuestras  manos  hacen  conoscamos 
esta  su  obra.  La  cual  para  bien  ver,  tiempo  es  ya  que  en- 
tremos  dentro  ä  mirar  el  alma,  que  mora  en  este  templo 
corporal,  la  cual  como  Dios,  que  aunque  en  todo  el  mundo 
mora,  escogio  la  parte  del  cielo  para  manifestar  su  gloria,  y 
la  senalo  como  lugar  propio  (segun  que  nos  mostro  en  la 
oracion  que  hacemos  al  padre)  y  de  alli  envia  los  ängeles  y 
gobierna  el  mundo:  asi  el  änima  nuestra,  que  en  todo  lo 
imita,  aunque  esta  en  todo  el  cuerpo  y  todo  lo  rige  y  man- 
tiene,  en  la  cabeza  tiene  su  asiento  principal,  donde  hace  sus 
mas  excelentes  obras.  Desde  alli  ve  y  entiende  y  alli  manda; 
desde  alli  envia  al  cuerpo  licores  sutiles  que  le  den  sentido 
y  movimiento,  y  alli  tienen  los  niervos  su  principio,  que  son 
como  las  riendas ,  con  que  el  alma  guia  los  miembros  del 
cuerpo.  Bien  conozco  que  asi  el  celebro  como  las  otras 
partes,  do  prineipalmente  el  alma  esta,  son  corruptibles  y 
reciben  ofensas,  como  tu,  Aurelio,  nos  mostrabas:  pero  esto 
no  es  por  mal  del  alma,  äntes  es  por  bien  suyo,  porque  con 
tales  causas  de  corrupcion  es  disoluble  destos  miembro9 
para  volar  al  cielo,  do  es  (como  ya  he  dicho)  el  lugar  suyo 
natural.  Por  eso  hablemos  agora  del  entendimiento ,  que  tu 
tanto  condenas,  el  cual  para  mi  es  cosa  admirable,  cuando 
considero,  que  aunque  estamos  aqui,  como  tu  dijiste,  en  la 
hez  del  mundo,  andamos  con  el  por  todas  las  partes.  Rode- 
amos  la  tierra.  medimos  las  aguas,  subimos  al  cielo,  vemos 
su  grandeza,  contamos  sus  movimientos  y  no  paramos  hasta 
Dios,  el  cual  no  se  nos  esconde.  Ninguna  cosa  hay  tau 
encubierta,  ninguna  hay  tan  apartada,  ninguna  hay  puesta  en 
tantas  tinieblas,  do  no  entre  la  vista  del  entendimiento 
@yan.  £anfc&.  I.  43 
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humano,  para  ir  ä  todos  los  secretos  del  mundo;  hechas 
tiene  sendas  conocidas,  que  son  las  disciplinas,  por  do  lo 
pasea  todo.  No  es  igual  la  pereza  de!  cuerpo  ä  la  gran 
ligereza  de  nuestro  entendimiento ,  ni  es  menester  andar  con 
los  pies  lo  que  vemos  con  el  alma.  Todas  las  cosas  vemos 
con  ella  y  en  todas  miramos.  .y  no  hay  cosa  mas  estendida 
que  es  el  hombre;  que  aunque  parece  encogido.  su  entendi- 
miento lo  engrandece.  Este  es  el  que  lo  iguala  ä  las  cosas 
mayores,  este  es  el  que  rige  las  manos  en  sus  obras  exce- 
lentes,  este  hallö  la  habla,  con  que  se  entienden  los  hombres, 
este  hallö  el  gran  milagro  de  las  letras,  que  nos  dan  facultad 
de  hablar  con  los  ausentes  y  de  eseuchar  agora  ä  los  sabios 
antepasados  las  cosas  que  dijeron.  Las  letras  nos  mantienen 
la  memoria,  nos  guardan  las  sciencias,  y  lo  que  es  mas  ad- 
mirable,  nos  estienden  la  vida  ä  largos  siglos,  pues  por  ellas 
conocemos  todos  los  tiempos  pasados,  los  cuales  vivir  no  es 
sino  sentirlos.  Pues,  <<que  mal  puede  haber,  decidme  agora, 
en  la  fuente  del  entendimiento,  de  donde  tales  cosas  manan? 
Que  si  parece  turbia  (como  dijo  Aurelio),  esto  es  en  las  co- 
sas que  no  son  necesarias,  en  que  por  ambicion  se  ocupan 
algunos  hombres;  que  en  las  cosas,  que  son  menester,  lumbre 
tiene  natural,  con  que  acertar  en  elJas,  y  en  los  divinos  se- 
cretos Dios  fue  su  macstm:  asi  que  Dios  hizo  al  hombre 
recto,  mas  el,  como  dice  Salomon,  se  mezcla  en  vanas  cue- 
stiones.  Para  ver  las  cosas  de  nuestra  vida  no  nos  falta 
lumbre,  y  en  estas,  si  queremos,  acertamos.  Y  las  mayores 
tinieblas  para  el  entendimiento  son  la  perversa  voluntad;  asi 
estä  escrito  que  en  el  änima  malvada  no  entrara  sabiduria. 
No  es  luego  falta  de  entendimiento  caer  en  errores,  sino  de 
nuestros  vicios  que  lo  ciegan  y  lo  ensucian:  los  cuales  si 
evitamos  y  seguimos  la  virtud,  tenemos  la  vista  clara.  y  nunca 
erramos,  como  quien  anda  por  Camino  manihesto.  Mas  si 
andamos  en  maldades,  hay  por  ellas  tantas  sendas  y  tan 
escondidas.  que  ni  pueden  conocerse,  ni  era  cosa  justa  que 
diese  Dios  lumbre  para  andar  en  ellas.  Aqui  son  los  des- 
vaneeimientos  del  hombre,  aqui  los  errores,  entre  los  cuales 
vo  no  cuento  las  armas,  como  tu,  Aurelio;  que  pues  habia 
de  haber  malos,  buenas  fueron  para  defendernos  dellos.  No 
hay  cosa  tan  buena,  que  el  uso  no  pueda  hacerla  mala. 
,;Que  cosa  hay  mejor  que  la  salud?  Pero  esta,  como  ves, 
muchas  veces  es  el  fundamento  de  seguir  los  vicios.  Qui  n 
de  aquesta  usa  segun  virtud  lo  amonesta,  buena  joya  tiene: 
asi  pues  las  armas  con  mal  uso  se  hacen  malas,  que  ellas  en 
si  buenas  son,    para  defenderse    de    las    bestias  impetuosas  y 
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los  hombres  que  les  parecen.  Por  Jo  cual  cesen,  Aurelio, 
tus  quejas  del  entendimiento:  no  parezcas  ä  Dios  desagrade- 
cido  de  tan  alto  don,  y  agora  escucha  la  gran  excelencia  de 
nuestra  voluntad.  Esta  es  el  templo  donde  ä  Dios  honramos, 
hecho  para  cumplir  sus  mandamientos  y  merecer  su  gloria, 
para  ser  adornada  de  virtudes  y  llena  del  amor  de  Dios  y 
del  suave  deleite,  que  de  alli  se  sigue:  la  cual  nunca  se  halla 
del  entendimiento  desamparada,  eomo  piensas,  porque  el,  como 
buen  capitan,  la  deja  bien  amonestada  de  lo  que  debe  hacer, 
cuando  della  se  aparta  ä  proveer  las  otras   cosas  de  la  vida. 

Y  los  vicios  que  la  combaten  no  son  enemigos  tan  fuertes, 
que  ella  no  sea  mas  fucrte ,  si  quiere  defenderse.  Esta  guerra 
en  que  vive  la  voluntad,  fue  dada  para  que  muestre  en  ella 
la  ley  que  tiene  con  Dios,  de  la  cual  guerra  no  te  debes 
quejar,  Aurelio:  pues  ä  los  fuertes  es  deleite  defenderse  de 
los  males.  Porque  no  son  tan  grandes  los  trabajos  que  son 
menester  para  vencer,  como  la  gloria  del  vencimiento.  Cuanto 
mas  que  pues  los  antiguos  romanos  solian  pelear  en  regiones 
estrarias  y  pasar  gravisimos  trabajos,  por  alcanzar  en  Roma 
un  dia  de  triunfo  con  vana  gloria  mundana,  ^por  que  nosotros 
no  pelearemos  de  buena  gana  dentro  de  nosotros  con  los 
vicios,  para  triunfar  en  el  cielo  con  gloria  perdurable?  Prin- 
cipalmente  pues  tenemos  los  santos  ängeles  en  la  pelea  por 
ayudadores  nuestros ,  como  San  Pablo  dice;  que  son  enviados 
para  encaminar  ä  la   gloria  los  que  para  ella  fueron  escogidos. 

Y  no  te  espantes,  Aurelio,  si  el  hombre  corrompido  de  vicios 
es  cosa  tan  mala  como  representaste ,  porque  es  como  la  vi- 
huela  templada,  que  bace  dulce  armom'a,  y  cuando  se  destiem- 
pla,  ofende  los  oidos.  Si  el  hombre  se  tiempla  con  las 
leyes  de  virtud,  no  hay  cosa  mas  amable:  mas  si  se  destiem- 
pla  con  los  vicios,  es  aborrecible,  y  tanto  mas,  cuanto 
las  faltas  mas  feas  parecen  en  lo  mas  hermoso.  Y  esto 
basta,  me  parece,  para  que  tu,  Aurelio,  sientas  bien  de  las 
dos  partes   del  alma. 

Agora  veamos  los  estados  de  los  hombres  y  sus  ejer- 
cicios,  de  que  tanto  te  quejas.  Los  artifices ,  que  viven  en 
las  ciudades,  no  tienen  la  pena  que  tu  representabas,  mas 
äntes  singular  deleite  en  tratar  las  artes,  con  las  cuales 
explican  lo  que  en  sus  almas  tienen  concebido.  No  es  igual 
el  trabajo  de  pintar  una  linda  imägen,  6  cortar  un  lindo 
vaso,  6  hacer  algun  edificio,  al  placer  que  tiene  el  artifice 
despues  de  vei-lo  hecho.  i  Cuanto  mas  te  parece ,  Aurelio, 
que  seria  mayor  pena  que  alguno  en  su  entendimiento  con- 
siderase  alguna  excelente  obra,  como  fue  el  navio  para  pasar 
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los  mares,  6  las  armas  para  guardar  la  vida,  si  en  si  no 
tuviese  manera  de  ablandar  el  hierro ,  hender  los  maderos  y 
hacer  las  otras  cosas  que  tu  representas  como  enojos  de  la 
vida?  Pareceme  ä  mi  que  en  mayor  tormento  viviera  el 
hombre ,  si  las  cosas  usuales  que  viera  con  los  ojos  del  en- 
tendimiento,  no  pudiera  alcanzarlas  con  las  manos  corporales. 
Por  eso  no  condenes  tales  ejercicios,  como  son  estos  del 
hombre;  äntes  considera  que  como  Dios  es  conocido  y 
alabado  por  las  obras  que  hizo .  asi  nuestros  arteficios  son 
gloria  del  hombre,  que  manifiestan  su  valor. 

Agora  el  orden ,  por  donde  tu ,  Aurelio,  me  guiaste,  re- 
quiere  que  diga  del  estado  de  los  hombres  letrados,  do 
primero  escucha  lo  que  dijo  Salomon  en  sus  proverbios: 
Bienaventurado  es  el  que  hallo  sabiduria,  y  abunda  de  pru- 
dencia:  mejor  es  su  ganancia,  que  la  de  oro  y  plata,  y  todas 
las  cosas  excede,  que  se  pueden  desear.  Gran  cosa  es, 
Aurelio,  la  sabiduria,  la  cual  nos  muestra  todo  el  mundo 
y  nos  niete  ä  lo  secreto  de  las  cosas,  y  nos  lleva  a  ver  ä 
Dios ,  y  nos  da  habla  con  el  y  conversacion ,  y  nos  muestra 
las  sendas  de  la  vida.  Esta  nos  da  en  el  änimo  templanza, 
esta  alumbra  el  entendimiento,  concierta  la  voluntad.  ordena 
al  mundo,  y  muestra  ä  cada  uno  el  oficio  de  su  estado. 
Esta  es  reina  y  senora  de  todas  las  virtudes,  esta  ensena 
la  justicia,  y  tiempla  la  fortaleza :  por  ella  reinan  los  reyes,  y 
los  principe«  gobiernan,  y  ella  hallo  las  leyes  con  que  se 
rigen  los  hombres.  Donde  puedes  ver,  Aurelio,  cuan  bien 
empleado  seria  cualquier  trabajo  que  por  ella  se  tomase. 
Por  eso  non  compares  los  sabios  ä  Sisifo  infernal .  aunque 
los  veas  muchas  veces  tornar  ä  aprender  de  nuevo  lo  que 
tienen  sabido,  mas  äntes  los  compara  ä  los  amadores  de 
alguna  gran  hermosura,  cuyo  deleite  de  verla  recrea  el  trabajo 
de  seguirla.  ;0  alta  sabiduria,  fuente  divina  de  do  mana 
clara  la  verdad,  do  se  apacientan  los  altos  entendimientos! 
,jque  maravilla  es,  pues  eres  tan  dulce,  que  tornemos  ä  ti 
muchas  veces  con  sed?  Mas  me  maravillaria  ja,  si  quien  te 
hubiese  gustado ,  nunca  ä  ti  tornase ,  aunque  tuviese  en  el 
camino  todos  los  peligros  de  su  vida.  Cuanto  mas  que  ni 
los  hay,  ni  trabajos  algunos  de  los  que  tii  decias,  sino  fäcil 
entrada  y  suave  perseverancia.  El  Camino  de  ir  ä  ella  es 
el  deseo  de  alcanzarla,  y  presto  se  deja  ver  de  quien  con 
amor  la  busca.  Pero  hägote  saber  que  el  amor  de  esta  es 
el  temor  de  Dios ,  que  limpia  los  ojos  de  nuestro  entendi- 
miento y  esclarece  la  lumbre,  que  para  conocer  el  bien  y  el 
mal   Dios  nos   diö ,    y   esta    es  la   lumbre  por  quien  dijo  Sa- 
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lomon:  Quien  con  la  lumbre  relare  para  haber  sabiduria,  no 
trabaje ,  que  ä  su  puerta  la  liallarä  ftentada:  queriendo  decir, 
que  muy  cerca  estä  la  sabiduria  de  quien  la  mira  con  ojos 
claros  del  entendimiento,  limpios  con  amor,  y  deseo  de  servir 
ä  Dios.  Los  que  la  buscan  en  medio  las  tinieblas  de  sus 
pecados,  no  es  maravilla  que  la  vean  como  sombra,  y  que 
no  puedan  asirla  y  en  vano  trabajen  para  tenerla.  Aunque 
bien  confieso  que  es  algo  labil  nuestra  ciencia ,  de  cualquier 
manera  que  la  hayamos  alcanzado,  y  no  tanto  como  tu 
dijiste,  Aurelio;  pero  esto  es,  porque  deseemos  el  asiento  en 
ella  y  el  perfecto  entendimiento,  cual  es  el  de  la  gloria  que 
Dios  nos  tiene  aparejada.  No  era  cosa  conveniente  que 
aqui,  do  somos  peregrinos,  tuviesemos  tales  cumplimientos 
como  en  nuestra  natural,  sino  solamente  tales  muestras  de 
lo  que  hay  allä,  que  nos  encendamos  en  deseo  de  no  errar 
el  Camino,  por  do  habemos  de  ir.  Con  esto  nie  parece, 
Aurelio,  que  los  sabios  estän  en  salvo,  fuera  de!  peligro  de 
ser  por  tus  razones  su  estado  condenado. 

Los  que  labran  los  campos,  que  pusiste  tras  estos,  no 
son  tales  como  nos  mostrabas.  Tu  decias  que  son  esclavos 
de  los  que  moramos  en  las  ciudades,  y  ä  mi  no  me  parecen 
sino  nuestros  padres,  pues  que  nos  raantienen :  y  no  sola- 
mente a  nosotros,  sino  tambien  ä  las  bestias  que  nos  sirven 
y  ä  las  plantas  que  nos  dan  fruto.  Grande  parte  del  mundo 
tiene  vida  por  los  labradores ,  y  gran  galardon  es  de  su 
trabajo  el  fruto  que  del  sacan.  Y  no  pienses  que  son 
tales  sus  afanes,  cuales  te  parecen;  que  el  frio  y  el  calor, 
que  ä  nosotros  nos  espantan  por  la  mucha  blandura  en  que 
somos  criados,  ä  ellos  ofenden  poco;  pues  para  sufrirlos  han 
endurecido,  y  en  los  campos  abiertos  tienen  mejores  remedios, 
que  nosotros  en  las  casas,  pues  con  sus  ejercicios  no  sienten 
el  frio,  y  del  calor  se  recrean  en  las  sombras  de  los  bosques, 
do  tienen  por  camas  los  prados  floridos  y  por  cortmas  los 
ramos  de  los  ärboles.  Desde  alli  oyen  los  ruisenores  y 
las  otras  aves ,  6  tanen  sus  flautas ,  6  dicen  sus  cantares, 
sueltos  de  cuidados  y  de  ganas  de  valer,  mas  atormentadores 
de  la  vida  humana,  que  frio  ni  calor.  Alli  comen  su  pan, 
que  con  sus  manos  sembraron,  y  otra  cualquier  tianda  de 
las  que  sin  trabajo  se  pueden  hallar,  dichosos  con  su  estado; 
pues  no  hay  pobreza  ni  mala  fortuna  para  el  que  se  contenta. 
Asf  viven  en  sus  soledades ,  sin  hacer  ofensa  ä  nadie  y  sin 
recebirla:  donde  alcanzan  no  mas  entendimiento  de  las  cosas, 
que  es  menester  para  gozarlas. 

Dejemoslos     pues    agora    en   su   reposo ,    y     veamos    el 
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estado  de  los  que  gobiernan,  si  es  tal  como  tu,  Aurelio, 
dijiste.  Estos  tienen  poderio  que  reeibieron  de  Dios  para  go- 
bernar  el  pueblo,  con  el  cual  libran  los  buenos  de  las  inju- 
rias  de  los  malos,  amparan  las  viudas,  sostienen  los  huerfanos, 
y  dan  libertad  ä  los  pobres,  y  ponen  freno  ä  los  poderosos, 
procuran  la  paz,  y  habida  la  guardan ,  dan  k  todos  sosiego 
y  segura  posesion  de  sus  bienes.  Asi  parece  el  que  gobierna 
änima  del  pueblo,  que  todas  sus  partes  tiene  en  concierto,  y 
ä  todas  da  vida  con  regimiento,  el  cual  si  faltase,  toda  la 
repüblica  se  disiparia,  como  se  deshace  el  cuerpo  cuandn  el 
änima  lo  desampara.  Y  pues  es  asi,  noble  estado  es  el  de 
los  que  rigen,  y  gran  dignidad ,  no  escuro  6  impedido,  como 
tii  decias,  Aurelio.  Que  no  pienses,  que  por  la  dificultad  que 
el  hombre  tiene  en  regirse  ä  si  mismo ,  se  ha  de  considerar 
la  que  ternä  en  regir  ä  muchos.  Porque  en  las  cosas  propias 
es  dificil  juzgar,  do  se  entremeten  nuestras  pasiones:  mas  en 
las  agenas  somos  libres  y  podemos  mas  claro  ver  lo  que 
muestra  la  razon,  sin  que  nuestros  apetitos  nos  lo  estorben, 
en  las  cuales  no  se  puede  tanto  esconder  la  verdad,  que  por 
alguna  parte  no  resplandezca.  Tan  dificil  es  esconder  la 
verdad  como  la  lumbra,  ä  la  cual  si  unos  rayos  le  quitares, 
otros  la  descubrirän;  y  la  falsedad  es  dificil  de  sostener.  La 
una  trae  osadia,  la  otra  viene  con  temor ,  la  una  se  mantiene 
de  si  misma.  la  otra  para  sostenerse  ha  menester  gran  in- 
dustria;  y  al  fin  ä  la  una  favorece  Dios,  y  ä  la  otra  desfa- 
vorece.  Dificil  cosa  es  que  la  verdad  con  tanto  amparo  sea 
vencida,  y  que  venza  la  falsedad,  sino  es  por  descuido  6  por 
malicia  del  juez:  6  si  por  divina  permision  alguna  vez  la 
verdad  no  se  conoce  y  queda  desfavorecida ,  el  que  della  es 
juez  no  queda  culpado.  si  con  amor  la  buscö.  Si  algun 
amigo  tuyo,  Aurelio,  favoreciese  otra  persona,  pensando  que 
tri  eras,  6  la  socorriese  en  alguna  necesidad,  tan  en  cargo  le 
serias,  como  si  tii  verdaderamente  fueras.  Asi  el  juez  que  ä 
falsedad  acata,  cuando  le  parece  ser  ella  la  verdad,  sin  tener 
culpa  en  el  tal  error,  no  menos  merece,  que  si  conociendo 
la  verdad  la  siguiera.  Asi  veräs,  Aurelio,  cual  es  el  estado 
de  los  que  gobiernan. 

Agora  considera,  como  no  es  malo  el  oficio  de  los  que 
tratan  las  armas.  Todo  el  bien  que  has  oido  puede  haber 
en  la  repüblica,  estos  lo  guardan,  ellos  son  la  causa  de  la 
seguridad  del  pueblo,  por  los  cuales  no  osan  los  que  mal 
nos  quieren  venir  ä  perturbarnos.  Ellos  visten  hierro,  sufren 
hambre,  sufren  cansancio,  por  no  sufrir  el  yugo  de  los  ene- 
migos,  y  han  por  mejor  padecer  aquestas  cosas,  que  padecer 
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vergüenza,  y  sudar  en  los  campos  sii'viendo  ä  la  virtud.  que 
sudar  aprisionados  en  servicio  de  sus  enemigos.  Si  vencen, 
aleanzan  gloria  para  si  y  descanso  para  los  suyos :  y  si 
mueren  siendo  vencidos,  no  han  menester  la  vida,  pues  en 
ella  no  ternian  libertad.  Cuanto  mas  que  estos  espantos  de 
hombres  flaeos  son  los  deleites  de  hombres  fuertes.  Sufrir 
las  armas ,  an  dar  en  cercos,  defender  los  muros,  6  combatir 
con  ellos  y  las  otras  durezas  de  la  guerra,  no  son  pena  de 
los  animosos,  sino  ejercicios  de  virtud,  en  los  cuales  se  de- 
leitan  y  gozan  del  excelente  don  que  en  su  pecho  tienen. 
Las  heridas  no  las  sienten  eon  el  araor  de  buenos  hechos, 
y  sn  sangre  dan  por  bien  empleada ,  cuando  verterla  ven 
por  la  salud  de  sus  tierras;  entönces  se  juzgan  ser  bien- 
aventurados ,  cuando  han  hecho  lo  que  la  virtud  les  amonesta. 
No  tienen  en  nada  ver  sus  cuerpos  llagados  ö  dispuestos  ä 
morir,  si  el  änima  tiene  vida  sin  lision  ninguna.  Pero 
aunque  es  asi,  yo  bien  eonfieso,  Aurelio,  que  algunos  hay 
que  carecen  destas  excelencias;  mas  es  por  sus  vicios,  no 
por  culpa  del  estado:  que  asi  este  como  los  otros  de  la 
vida  humana ,  de  que  habemos  hablado ,  todos  son  tales, 
como  es  la  intencion  de  quien  los  sigue :  no  hay  ninguno 
dellos  malo  para  los  buenos,  ni  bueno  para  los  malos.  El 
hombre  que  escoge  estado  en  que  vivir,  el  y  sus  pensa- 
mientos,  con  voluntad  de  tratarlo  como  le  mostrare  la  razon, 
vive  contento  y  tiene  deleite :  mas  el  que  por  fuerza  siguiendo 
uno ,  muestra  que  tiene  los  ojos  y  el  "deseo  en  los  otros 
mas  altos  sin  templanza  y  sin  concierto,  este  vive  disipado 
y  apartado  de  si  mismo,  atormentado  de  lo  que  posee,  y 
atormentado  de  lo  que  desea.  Asi  que  nosotros  tenemos 
libre  poderio  de  nos  hacer  esentos  de  los  escarnios  de  for- 
tuna,  en  los  cuales  quien  cayere,  con  mucha  razon  serä  ator- 
mentado, pues  el  mismo  se  le  dio.  Por  lo  cual  äntes  me 
parece,  que  la  fortuna  es  buena  para  amonestar  los  hombres 
ä  que  cada  uno  se  contente  de  su  estado,  que  no  para  dar 
descontentamiento  con  deseo  del  ageno.  Ella  se  declara  por 
muchos  ejemplos,  y  no  tiene  la  culpa  de  los  inales  que  tras 
ella  se  padecen,  sino  tienela  quien  por  descuido  6  ceguedad 
no  los  considera :  y  tanto  mas  es  culpado  quien  la  sigue, 
cuanto  mas  clara  se  conoce  la  vecindad  que  tenemos  con  la 
muerte ,  donde  habemos  de  dejar  el  bien  deste  mundo,  pero 
no  con  tanto  tormento,  como  tu,  Aurelio,  representabas. 
No  es  tan  cruel  nuestra  muerte,  ni  el  alma  deja  el  cuerpo 
en  aquellas  agonias  que  dijiste:  pues,  como  sabes ,  en  tal 
pelea  lo  primero  que  el  hombre  pierde  es    el  sentido,    sin   el 
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cual  no  hay  dolor  ni  agonfa.  Que  esos  gestos  que  vemos 
en  los  que  mueren,  movimientos  son  del  cuerpo,  no  del 
alma ,  que  entönces  estä  adormida.  Mas  quiso  Dios  que 
nos  pareciese  comunmente  la  muerte  tan  espantable  con 
seäales  de  tormento,  porque  ä  los  que  la  buscan  con  deseo 
de  acabar  sus  males,  les  pareciese  que  es  ella  otro  mayor, 
y  asi  cada  uno  äntes  quisiese  padecer  vida  miserable,  que 
buscar  remedio  en  la  muerte:  la  cual  si  nos  pareciera  fäcil  y 
suave,  los  afligidos  que  andan  olvidados  de  las  penas  del 
infierno ,  no  temiendo  las  del  morir,  dejarian  la  vida,  y  pa- 
deciera  el  genero  huniano  niuy  gran  detrimento.  Asi  que  los 
espantos  de  la  muerte  no  son  sino  guardas  de  la  vida,  por 
la  cual  es  verdad,  como  dijiste,  que  pasamos  acelerados. 
Pero  si  tu  porfias  que  hay  tantos  males  en  la  vida,  ^que 
mejor  remedio  pudo  haber,  que  en  breve  pasarlos?  £0  que 
mal  hallas  tii  en  la  muerte,  pues  es  el  fin  de  la  vida,  donde 
dices  que  hay  tantas  afliciones?  No  es  la  muerte  mala  sino 
para  quien  es  mala  la  vida:  que  los  que  bien  viven,  en  la 
muerte  hallan  el  galardon:  pues  por  ella  pasan  ä  la  otra 
vida  mas  excelente,  con  deseo  de  la  cual  lloraba  David, 
porque  los  dias  de  su  tardanza  le  eran  prolongados.  San 
Pablo  ,  acordändose  que  le  tue  en  revelacion  mostrado  ,  siempre 
deseaba  su  muerte,  por  pasar  por  ella  ä  la  vida  perdurable, 
que,  como  el  dice,  ni  ojos  la  vieron,  ni  la  oyeron  los  oidos, 
ni  el  corazon  la  comprehende:  mas  entendemos  della  que 
Dios  soberano  es  el  fundamento  de  la  gloria,  que  se  desr 
cubre  todo  claro,  para  que  en  el  apacienten  sus  entendimien- 
tos  altos  los  espiritus  bienaventurados ,  y  se  harten  de  su 
amor  suavisimo,  sin  temor  alguno  de  perder  jamas  tan  alto 
bien,  mas  äntes  con  esperanza  de  recobrar  sus  cuerpos,  que 
tienen  en  deseo,  por  hallarse  en  aquellos  mismos  castillos, 
do  se  defendieron  de  los  vieios  y  ganaron  tanta  gloria.  El 
dia  postrero  selos  daran ,  no  corruptibles ,  no  graves  ni  en- 
fermos,  sino  hechos  perdurables,  con  eterna  salud  y  con  rao- 
vimiento  fäcil,  hermosos  y  resplandecientes,  asi  como  son  las 
estreDas,  y  con  todos  los  otros  dones  que  les  pertenecen, 
para  ser  moradas  donde  vivan  las  almas ,  ä  quien  hace  Dios 
aposento  de  su  gloria.  Alli  se  verän  los  buenos  libres  del 
profundo  del  infierno,  do  estä  la  multitud  de  los  espiritus 
danados:  alli  se  verän  en  los  cielos  ensalzados  y  acom- 
panados  de  los  ängeles,  manteniendo  el  entendimiento  en  la  di- 
vina  sabiduria,  hartando  su  voluntad  con  amor  de  la  gran 
bondad  de  Dios,  apacentando  los  ojos  corporales  en  aquella 
carne   humana,  con  que  Dios  nos  quiso  parecer.     Y  veremos 
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en  su  cuerpo  las  senales  de  las  heridas  que  sufriö;  que 
fueron  las  Daves,  con  que  nos  abrio  el  reino,  donde  entonces 
estaremos.  Y  al  fin  alli  ensalzados  sobre  la  luna  y  el  sol 
y  las  otras  estrellag,  veremos  cuanto  querenios,  todo  para 
crecimiento  de  nuestra  gloria,  que  Dios  nos  darä  corao  padre 
liberal  ä  hijos  nmy  amados.  Este  es  el  fin  al  hombre  con- 
stituido,  no  la  fäma  ni  otra  vanidad  alguna,  como  tii,  Au- 
relio ,  decias.  Y  este  es  tan  alto ,  que  se  puede  considerar 
cuan  excelente  serä,  pues  se  darä  Dios  al  hombre  en  su 
eterna  bienaventuranza,  como  antes  decia,  sin  que  ya  ten- 
gamos  mas  que  decir  del,  habiendolo  ensalzado  Dios  para 
tanta  grandeza. 


Salazar. 


_C  rancisco  Cervantes  de  Salazar  wurde  um  das 
Jahr  1521  zu  Toledo  geboren,  studirte  daselbst  die  Humani- 
tatswissenschaften  unter  der  Leitung  des  gelehrten  Alejos 
Venegas.  hielt  sich  darauf  längere  Zeit  in  Flandern  auf  und 
trat  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Dienste  des  Cardinais  Erz- 
bischofs von  Sevilla,  Don  Garcia  de  Loaysa.  Das  ist  Alles, 
was  von  seinem  Leben  bekannt  ist,  auch  sein  Todesjahr  wird 
nicht  angegeben.  Im  Jahre  1546  gab  er  zu  Alcalä  einen 
Band  A-ermischter  Aufsätze,  theils  eigene,  theils  fremde  Ar- 
beiten heraus,  und  unter  den  letzteren  finden  sich  verschiedene 
sehr  verdienstliche,  die  ohne  seine  Fürsorge  vielleicht  verloren 
gegangen  wären.  Von  seinen  eigenen  Werken  ist  nur  seine 
Fortsetzung  von  Perez  de  Oliva's  Diälogo  de  la  dignklad  del 
hombre  zu  erwähnen,  den  dieser,  wie  oben  (S.  180)  bemerkt 
wurde,  eigentlich  unvollendet  gelassen  hatte.  Salazar  fügte 
den  Schluss  hinzu,  der  weit  länger  ist  als  Oliva's  Arbeit  und 
worin  er  den  dritten  der  dispufirenden  Freunde  die  Vorzüge 
und  Unvollkommenheiten  der  menschlichen  Natur  zum  Vor- 
theile  der  ersteren  gegen  einander  abwägen  lässt.  Die  Arbeit 
ist  dem  Eroberer  Mexicos,  Ferdinand  Cortez,  der  in  seinem 
Hause  zu  Madrid  einen  Kreis  gelehrter  Männer  um  sich  ver- 
sammelte, gewidmet,  und  enthält  manche  glückliche  Gedanken 
und  kräftige  Stellen,  steht  aber  doch  im  Allgemeinen  Oliva's 
Werke  nach,  obgleich  Salazar  s  Sprache  mehr  Schwung  hat.  Eine 
neue  Ausgabe  des  obengenannten  Bandes  hat  Cerda  y  Rico 
u.  d.  T.  Obras  que  Cervantes  de  Salazar  ha  hecho ,  glosado 
y  traducidn.  Madrid  1772.  4.  besorgt.  Des  beschränkten 
Raumes  wegen  können  wir  aus  seinem  Werke  nur  die  folgenden 
wenigen  Auszüge  geben,  die  indessen  als  Proben  seiner  Auf- 
fassungsweise und  seines  Styls  genügen  werden. 
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FragmentoN 

del 

l>iä  lofto  de  la  dignidad  del  hombre. 


La  fama. 

La  fama  es  de  tanto  precio  entre  los  mortales,  que  con 
razon  no  se  puede  aborrecer;  pues  es  medio  seguro  para 
emprender  grandes  hechos  de  virtud  ...  Y  asi  por  esto 
conoceremos  ser  la  fama  cierto  genero  de  virtud;  pues  nadie 
la  procura,  que  no  sea  bueno  y  de  cosa  buena.  Por  esta 
son  conocidos  y  estimados  los  virtuosos:  por  esta  so  incitan 
ä  la  virtud  los  presentes:  por  esta  holgamos  de  leer  los 
hechos  de  los  antepasados,  y  con  su  memoria  procuramos  ha- 
cernos  ä  ellos  semejantes:  por  esta  finalmente  con  alegre 
änimo  se  pasan  los  trabajos  y  deprenden  las  ciencias  .  .  . 

En  bestia  se  transforma  el  que  menosprecia  la  fama, 
pues  ningun  varon  ha  habido  ,  ansi  santo  como  profano,  que 
della  no  se  le  haya  dado  mucho,  y  tanto  que  la  tenga  por 
la  prineipal  pieza  de  su  arnes:  que  cierto  de  su  naturaleza 
convida  ä  todos  los  hombres  ä  ser  esclareeidos  por  la  virtud. 
De  aqui  viene  que  ä  los  tales,  por  la  gran  fama  que  dejaron, 
llamamos  afamados;  y  por  el  contrario  dis  famados  ä  los  que, 
no  habiendo  hecho  cosa  digna  de  memoria,  se  ocupan  en  los 
vicios,    donde    como   puercos    encenagados    viven    sin    cuidado 

della Lo    cual   no    es    de    agora ,    pues   veraos  que  la 

reina  Saba  anduvo  tantas  leguas  por  la  fama  del  saber  y  ri- 
quezas  de  Salomon,  y  que  era  tanta  la  fama  de  Tito  Livio, 
que  ä  los  que  la  grandeza  de  Roma  no  habia  podido  traer 
ä  si,  la  fama  de  un  solo  hombre  llevö   ä  ella. 

Finalmente  por  la  fama  vienen  ä  ser  los  hombres  inmor- 
tales:  esta  sigue  ä  los  que  no  la  quieren,  y  huye  de  los 
que  la  procuran :  esta  ä  los  vivos  honra  y  ä  los  muertos 
hace  claros  y  aun  divinos.  Ninguno  jamas  fue  de  virtud 
guarnecido ,  que  luego  no  fuese  afamado.  Esta  ä  los  que 
muy  solos  estän  acompafia,  ä  los  no  conocidos  publica;  y 
tiene  tantas  fiuM'zas,  que  aun  a  la  muerte,  que  todas  las  otras 
cosas  mata,  ella  sola  vence.  Pues  aunque  al  magno  Alejan- 
dro  y  al  invencible  Cesar  quito  las  vidas,  no  les  pudo  matar 
la  fama,  que  agora  tienen  mas  viva  que  entönces.  Esta  echa 
de  si  ravos  gloriosos,  que  son  las  hazanas  que  de  si  produce : 
las  cuales  se  publican  por  los  oradores,  se  cuentan  por  los 
poetas,  se  ilustran  por  los  historiadores. 
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Miserias  del  hombre  despues  de  ser  echado  del  paraiso. 

De  ahf  adelante  los  hombres  por  justicia  descendieron 
ä  vida  mortal  subjeta  ä  mil  miserias,  y  trocaron  los  deleites 
del  paraiso  por  la  morada  de  la  tierra  eondenada  por  divina 
maldicion.  De  ahi  adelante  los  descendientes  de  Adam  fueron 
derramados  por  la  tierra,  mas  ä  manera  de  fieras  que  de 
criaturas  racionales.  Ni  curaron  de  poblar  ciudades  para  su 
morada,  ni  de  buenas  costumbres  para  su  honestidad,  ni  de 
leyes  para  conservacion  de  justicia.  Pues  de  artes,  de  cien- 
cias,  ni  aun  el  nombre  se  oia  entre  ellos ;  mas  corao  salvages 
solitarios  discurrian  por  los  desiertos.  Y  si  por  la  clemencia 
divina  brotaba  en  sus  corazones  alguna  raiz  de  la  natural 
inclinacion  ä  virtud,  dejäbanla  sin  labor  y  cubierta  de  espinas 
de  los  vicios,  en  que  eran  ejercitados:  y  creciendo  sus  mal- 
dades  abominables,  unos  ä  otros  se  destruian  y  mataban,  y 
comian  sus  carnes  vivas 

Despues  de  haber  sido  el  primer  bombre  privado  del 
sumo  bien  que  poseia,  luego  como  se  troco  el  estado  de  gra- 
cia  por  el  de  malicia,  la  vida  por  la  muerte,  la  gloria  por 
la  pena,  el  sosiego  por  el  trabajo,  el  bien  por  el  mal;  sobra- 
ron  las  obras  de  malicia,  como  por  el  general  diluvio  pare- 
ciö  ....  /  O  misero  linaje  humano !  y  quien  sin  lägrimas 
podra  contar  tus  miserias  y  decir  tus  grandes  trabajos,  que 
solo  un  hombre  con  sus  hijos,  para  el  origen  de  los  que 
despues  vinieron  se  salvase  del  general  castigo,  que  tanto 
nümero  de  malos  merecieron!  .  .  .  Tras  esto  vino  la  guerra, 
en  la  cual  ya  veis  cuantos  males  hay.  Los  capitanes  desta 
al  principio  fueron  mio  y  tui/o :  y  trabajando  el  uno  hacerse 
senor  del  otro,  han  puesto  al  hombre  en  tanto  trabajo,  que 
le  han  hecho  desear  lo  que  sobrändole  le  fatiga;  como  ä 
chica  nao  la  gran  carga.  Estos  dos  capitanes  de  discordia, 
queriendo  ser  sefiores,  quebrantaron  la  ley  de  naturaleza, 
haciendo  de  lo  que  era  comun  particular,  y  de  lo  ageno  pro- 
pio.     Estos  engendraron  la  guerra,  la  mas  sefialada  miseria. 

El  principio  desta  es  la  desenfrenada  cobdicia  de  lo 
ageno;  por  la  cual  ni  entre  padre  e  hijo,  ni  entre  hermano 
y  hermano,  ni  entre  amigo  y  amigo  se  guarda  amistad.  Por 
esta  se  inventaron  las  armas  y  instrumentos  para  quitar  la 
vida  ....  No  basto  para  nuestra  miseria  que  los  hombres, 
por  hacerse  senores  de  lo  que  no  era  suyo,  matasen  ä  los 
otros;  sino  que  los  que  en  batallas  son  vencedores  captivan 
ä  los  vencidos,  cuando  queriendo  usar  de  misericordia,  no  les 
quitan  la  vida.     El  que  una  hora  äntes  era  Hbre  y  senor  de 
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si,    ya    es    esclavo    de  otro:    y    tanto    que  como  se  vende  un 

caballo,    ansi   se    vende   un   hombre ;  Que   mayor  mal 

se  puede  pensar,  sino  que  haya  venido  la  miseria  del  hombre 
ä  ser  tanta,  que  quebrantada  la  ley  de  naturaleza,  la  cual 
ninguna  de  las  bestias  quebranta,  haya  de  servir  el  hombre 
ä  otro,   no   con  menos  subjecion  que  el  buey  con   el  yugo   ä 

su  sefior ! Solo  el  hombre  con  el  hombre  tiene  guerra ; 

el  hombre  al  hombre  desea  mal;  el  hombre  al  hombre  fatiga 
y  subjeta. 

Preeminencia  del  hombre. 

Despues  que  el  Sumo  Padre,  autor  de  todas  las  cosas, 
hizo  este  mundo  que  veis,  excelente  templo  de  su  divinidad, 
adornändole  de  animales ,  aves,  peces  y  frutos  de  la  tierra; 
y  despues  que  con  espiritus  Celestes  adorno  el  cielo  dändole 
perpetuos  movimientos  e  influencias  para  criar  en  la  tierra 
lo  sensible  y  lo  insensible;  acabada  ya  tan  grande  obra,  de- 
seaba  el  sumo  artifice  que  hubiese  alguno,  que  con  tan  mara- 
villosa  obra  tuviese  cuenta,  amando  su  hermosura  y  admirän- 
dose  de  su  grandeza.  Por  esto,  acabadas  todas  las  cosas 
determino  de  criar  al  hombre.  Mas  no  habia  ya  donde  se 
criase  esta  nueva  generacion,  ni  habia  en  los  tesoros  que 
dejar  por  herencia  al  nuevo  hijo,  ni  en  los  asientos  del  mundo 
donde  este  contemplador  del  universo  anduviese.  por  estar 
ya  todo  Ueno  y  distribuido  entre  las  grandes,  medianas  y 
pequenas  criaturas.  Junto  con  esto  no  era  de  paternal  poder 
faltar  en  el  criar,  ni  era  de  su  sabiduria  faltar  en  cosa  tan 
necesaria,  ni  era  de  su  amor,  que  habiendo  sido  en  las  otras 
cosas  liberal,  dojase  de  serlo  en  esta:  y  asi  ordenö  que  al 
que  ninguna  cosa  propia  se  podia  dar,  todo  lo  que  en  cada 
uno  de  los  otros  era  particular,  le  fuese  ä  el  comun.  Criando 
pues  al  hombre  ä  su  imagen  y  semejanza,  y  haciendole 
sefior  de  todas  las  cosas,  como  aquel  que  mas  que  todos  re- 
presentaba  el  sumo  poder  de  su  criador,  no  le  dio  cierto 
asiento  ni  propia  casa,  ni  particular  don,  porque  pudiese  ä  su 
parecer  vi  vir  donde  quisiese  y  tener  el  don  que  desease. 

A  todas  las  criaturas  puso  leyes,  de  las  cuales  salir  no 
pueden:  ä  solo  el  hombre  dejö  en  su  libre  poder  para  que  de  si 
hiciese  lo  que  le  pareciese  ....  No  le  crio  celestial  ni  terreno, 
mortal  ni  inmortal,  para  que  tomase  la  forma  que  le  pluguiese, 
pudiendose  hacer  divino  siendo  bueno ,  y  peor  que  bestia 
siendo  malo.  ;0  suma  liberahdad  de  Dios  padre!  O  in- 
mensa  y  admirable  felicidad  del  hombre,  al  cual  es  concedido 
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que    tenga    lo    que    desea,   y   que   vea   lo    que  quisiere! 

,;  Quien  no  se  adrnirarä  de  tan  gran  don,  que  habiendo  Dios 
hecho  al  hombre  semejante  ä  si,  le  diese  libre  alvedrio,  con 
el  cual  se  salvase  ö  condenase,  y  con  que  por  si  y  por  todas 
las  cosas  criadas  diese  gracias  ä  Dios?  El  sol,  muy  resplan- 
deciente  lämpara  del  mundo,  por  su  gran  luz  no  sabe  dar 
gracias  ä  su  criador,  porque  siendo  para  el  servicio  del 
hombre,  el  hombre,  que  solo  tiene  entendimiento ,  las  ha  de 
dar  por  el.  La  tierra,  madre  y  apacentadora  de  los  animales, 
dedicada  con  todos  ellos  al  hombre,  se  descarga  de  reconocer 
el  bien  recebido  de  su  producir,  dejando  el  cargo  dello  al 
hombre,  para  cuyo  servicio  ella  rae  criada.  Los  animales 
por  su  fortaleza,  ligereza,  sanidad  no  saben  ser  agradecidos, 
porque  criados  para  el  hombre,  le  dejan  el  cuidado  dello  .... 

Provechos  que  trae  la  guerra. 

Por  la  guerra  se  conserva  seguramente  lo  que  se  posee; 
por  ella  se  vive  mas  en  sosiego:  por  ella  se  han  hecho  infi- 
nitos  hombres  claros  e  ilustres,  como  podeis  entender  de  las 
historias.  Esta  pone  miedo  al  contrario  para  no  venir  ä 
quitarme  lo  que  es  mio :  esta  hace  la  paz  segura  .  .  .  Con  la 
guerra  los  hombres  deprenden  ä  menospreciar  la  vida  y  sus 
deleites ,  cuyo  deseo  acobarda  mucho  ä  los  hombres  y  los 
hace  emprender  cosas  con  que  viven  deshonrados.  Tambien 
se  deprende  en  ella  a  tener  en  poco  la  fortuna  prospera  6 
adversa;  porque  el  que  hoy  captiva  al  otro,  maiiana  es  cap- 
tivo  del  mismo ,    y    ensena  los  hombres   ä  ser  agradpcidos  y 

estimar  las  cosas   en  lo  que  son Por  esta  los  hombres, 

mas  que  por  ninguna  otra  cosa,  se  hicieron  afamados:  y  si 
los  que  los  hechos  destos  escribieron  fueron  dignos  de  loa, 
l  cuanta  mayor  la  merecen  los  que  dieron  que  escrebir  ?  .  .  . . 
El  que  la  guerra  quitara  de  entre  los  hombres ,  quitara  la 
causa  de  muchas  virtudes:  porque  ella  hace  ä  los  hombres 
amigos  del  trabajo  para  el  cual  nacieron,  y  emplearse  de  tal 
manera  en  hazanas  ilustres,  que  sean  ejemplo  de  imitacion  ä 
otros  y  gloria  de  si  mismos. 


Mendoza, 


D 


on  Diego  Hurtado  de  Mendoza,  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Männer  seiner  Zeit,  und  in  der  politischen 
Geschichte  seines  Vaterlandes  hoch  gefeiert  als  Krieger  und 
Staatsmann,  gehört  auch  in  der  Geschichte  der  spanischen 
Litteratur  als  Dichter  und  Geschichtschreiber  zu  den  Epoche 
machenden  Geistern.  Das  Geschlecht  der  Mendozas  war  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  unbestritten  das  angesehenste  de» 
spanischen  Adels,  nicht  nur  durch  Alter  und  Reichthum,  son- 
dern auch  durch  die  grosse  Anzahl  verdienstvoller  und  genialer 
Männer,  welche  aus  ihm  hervorgegangen  waren.  Don  Diego's 
Vater,  Don  Inigo  Lopez  de  Mendoza,  Graf  von  Ten- 
dilla  und  Marquis  von  Mondejar,  ein  Enkel  des  als  Dichter 
berühmten  Marquis  von  Santillana,  war  einer  der  ausgezeich- 
netsten Feldherren  der  katholischen  Könige.  Als  Ober- 
befehlshaber im  Kriege  gegen  Granada  hatte  er  seinen 
Souveränen  durch  Eifer  und  Geschick  dieses  letzte  Ueber- 
bleibsel  des  Maurenreiches  erobern  helfen,  und  war  zum  Lohne 
dafür  mit  der  eben  so  ehrenvollen  wie  schwierigen  Stellung 
eines  Statthalters  des  neu  eroberten  Landes  betraut  worden. 
Er  war  mit  Dona  Francisca  Pacheco ,  Tochter  von  Juan 
Pacheco,  Marquis  von  Villena  und  Herzog  von  Escalona, 
verhcirathet,  und  diese  gebar  ihm  fünf  Söhne,  deren  jüngster, 
Diego,  gegen  Ende  des  Jahres  1503  zu  Granada  das  Licht 
der  Welt  erblickte.  Als  jüngster  Sohn  sollte  Diego  sich  dem 
Dienste  der  Kirche  widmen  und  erhielt  eine  dieser  Bestimmung 
entsprechende  Erziehung,  welche  grossentheils  von  dem  ge- 
lehrten Pedro  Martir  de  Angleria  geleitet  wurde.  Nachdem 
er  von  diesem  eine  treffliche  Vorbildung  erhalten  und  sich 
in  seiner  Vaterstadt  auch  die  Elemente  der  arabischen  Sprache 
angeeignet  hatte,  die  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  Vor- 
hebe pflegte,  wurde  er  auf  die  Universität  Salamanca  geschickt, 
wo    er   lateinische  und  griechische  Sprache ,    bürgerliches    und 
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canonisches  Recht  und  Philosophie  studirte.  Hier  entwickelte 
sich  seine  Neigung  zur  schönen  Litteratur,  und  die  erste  Frucht 
seiner  eigenen  dichterischen  Thätigkeit  war  sein  berühmter, 
in  der  Geschichte  der  erzählenden  Poesie  Epoche  machender 
Roman  Lazarillo  de  Torines,  den  er,  wenigstens  der  allgemei- 
nen Annahme  zufolge,  bereits  als  Student  in  Salamanca 
schrieb.  Offenbar  war  die  Kirche  nicht  die  Laufbahn,  welche 
den  lebendigen  Geist  des  Jünglings  anziehen  konnte.  Nach 
vollendeten  Studien  begab  er  sich  vielmehr  nach  Italien,  wo 
er  als  Officier  in  der  spanischen  Armee  diente,  und  sich  be- 
sonders in  der  Schlacht  bei  Pavia  (1525)  auszeichnete.  Im 
Geräusch  des  Krieges  ging  indessen  seine  Liebe  zu  den 
Wissenschaften  nicht  unter,  und  neben  den  Pflichten ,  welche 
sein  Dienst  ihm  auferlegte,  fand  er  Müsse,  seinen  Geist  zu 
bilden  und  seine  Kenntnisse  zu  vermehren,  indem  er  die  Ruhe 
der  Winterquartiere  benutzte,  um  die  Vorlesungen  der  be- 
rühmtesten Lehrer  der  Philosophie,  Mathematik  und  Litteratur 
in  Bologna,  Padua  und  Rom  zu  besuchen.  Bald  zogen  seine 
Talente  die  Aufmerksamkeit  Kaiser  Karls  V.  auf  sich.  Im 
Jahre  1538  finden  wir  ihn  als  dessen  Gesandten  in  Venedig. 
Es  handelte  sich  darum,  die  Venezianer,  welche  von  der 
Ligue  gegen  die  Türken  abfallen  und  mit  dem  Sultan  Frieden 
schliessen  wollten,  an  der  Allianz  mit  Karl  festzuhalten,  und 
theils  durch  die  glühende  Beredsamkeit,  welche  er  vor  der 
Signoria  entwickelte,  theils  durch  grosse  diplomatische  Ge- 
wandheit,  gelang  es  Mendoza,  sich  seines  Auftrages  glänzend 
zu  entledigen.  Stets  mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  das  In- 
teresse der  Wissenschaften  zu  fördern,  wandte  Mendoza 
seinen  Aufenthalt  in  Italien  namentlich  dazu  an,  griechische 
Manuskripte  zu  sammeln.  Er  schickte  sogar  einen  geborenen 
Corcyresen  in  ganz  Griechenland  umher,  um  mit  grossen 
Kosten  Handschriften  aufzukaufen  oder  copiren  zu  lassen. 
Seinen  Bemühungen  verdankt  die  gelehrte  Welt  die  Kenntniss. 
vielleicht  sogar  die  Erhaltung  mehrerer  griechischen  Schrift- 
steller, welche  vorher  im  Abendlande  nur  den  Namen  nach 
bekannt  waren  und  von  denen  wir  nur  die  Werke  des  Appian, 
des  Heron,  mehre  Schriften  des  Archimedes,  so  wie  die  Kirchen- 
väter Gregorius  von  Nazianz  und  Cyrillus  von  Alexandrien 
nennen  wollen.  Reiche  Früchte  für  seinen  Zweck  trug  eine 
grossmüthige  That  Memloza's.  Die  Venezianer  hatten  einen 
jungen  Türken,  den  Sultan  Soliman  sehr  liebte,  zum  Gefange- 
nen gemacht.  Mendoza  kaufte  ihn  für  einen  hohen  Preis  loss 
und  sandte  ihn  dem  Sultan  zurück.  Dieser  wollte  durch 
reiche  Geschenke  seine  Dankbarkeit  beweisen,  aber  Mendoza 
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lehnte  dieselben  ab  und  that  dagegen  zwei  Bitten  an  den 
Sultan,  deren  eine  eben  so  sehr  seinem  Character.  wie  die 
andere  seiner  Geistesbildung  Ehre  macht,  nämlich  erstens,  die 
Erlaubniss  für  die  Unterthanen  der  venezianischen  Vasallen- 
staaten, in  der  Türkei  ungehindert  Getreide  aufkaufen  und 
nach  Venedig  führen  zu  dürfen,  wo  damals  grosser  Mangel 
an  Brotfrüchten  herrschte,  und  zweitens  —  eine  Anzahl 
Manuskripte.  Beide  Gesuche  bewilligte  Soliman,  und  Mendoza 
erhielt  sechs  Kisten  (nach  Anderen  eine  ganze  Schiffsladung) 
mit  Handschriften  zugesandt.  Mendoza's  Haus  in  Venedig 
war  der  Sammelplatz  aller  in  Wissenschaft  und  Kunst  aus- 
gezeichneten Männer,  und  in  dem  glänzenden  Kreise,  welchen 
er  um  sich  vereinigte,  glänzte  er  vor  allen  Anderen  durch 
seine  reichen  Kenntnisse,  seinen  scharfen,  philosophischen 
Verstand  und  die  Anmuth  seiner  Unterhaltung.  Zu  denen, 
welche  sich  seines  Schutzes  und  seiner  Unterstützung  erfreuten, 
gehörte 'auch  der  berühmte  Gelehrte  und  Buchdrucker  Paulus 
Manutius,  der  ihm  seine  Ausgabe  der  philosophischen  "Werke 
Cicero's  dedicirte,  und  aus  dieser  Dedication,  in  welcher  dem 
kritischen  Scharfsinne  Mendoza's  ein  hohes  Lob  gezollt  wird, 
erfahren  wir  zugleich  einen  Zug,  der  ein  glänzendes  Zeugniss 
für  den  vorurtheilsfreien  Geist  des  grossen  Mannes  ablegt, 
nämlich  dass  er,  der  selbst  ein  so  grosser  Kenner  und  Ver- 
ehrer des  Alterthums  war,  doch  stets  die  Ueberzeugung  aus- 
sprach, dass  die  Jugend  die  "Wissenschaften  in  der  Mutter- 
sprache erlernen  müsse. 

Als  im  Jahre  1540  die  kleine  Republik  Siena,  durch 
innere  Unruhen  zerrüttet,  sich  unter  den  Schutz  des  Kaisers 
begab,  wurde  Mendoza  abgeschickt,  die  dortigen  Zustande 
zu  untersuchen,  ein  Geschäft,  welches  eben  so  viel  Umsicht 
als  Muth  erforderte.  Im  Jahre  1545  ernannte  ihn  Karl  zum 
Vertreter  seiner  Interessen  auf  dem  Concilium  zu  Trient. 
Von  Mendoza's  Wirksamkeit  daselbst  kann  hier  nicht  aus- 
führlich die  Rede  sein.  Der  Erfolg  bewies  aber,  dass  der 
Kaiser  seine  Sache  keinen  würdigeren  und  geschickteren  Händen 
hätte  anvertrauen  können.  Während  des  Conciliums  war 
bekanntlich  Rom  der  Heerd  aller  Intriguen  gegen  Karl,  und  die 
toscanischen  Städte,  namentlich  Siena,  der  Schauplatz  eines 
wilden  Parteitreibens.  Es  bedurfte  daher  eines  eben  so  klugen 
wie  charactervollen  Mannes,  um  die  kaiserliche  Sache  in 
Italien  zu  stützen.  Einen  solchen  Mann  erkannte  Karl  in 
Mendoza.  Er  ernannte  ihn  daher  im  Jahre  1547  zum  ausser- 
ordentlichen Gesandten  am  römischen  Hofe,  und  zugleich  zum 
Statthalter  von  Siena  und  einigen  anderen  wichtigen  Plätzen 
Span.  £M'.    I.  I  i 
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in  Toscana.  Er  sollte  die  Handlungen  des  Pabstes  über- 
wachen, den  Umtrieben  der  französischen  Partei  entgegen- 
arbeiten und  die  rebellischen  Sienesen  im  Zaum  halten. 
Mendoza  rechtfertigte  in  vollem  Maase  das  Vertrauen  seines 
Gebieters,  und  die  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  auftrat, 
machte  die  Kabalen  der  Gegenpartei  zu  nichte.  Er  stellte 
zunächst  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  in  Siena  wieder  her, 
entwaffnete  die  Einwohner,  versah  die  Stadt  mit  einer  neuen 
Besatzung  und  legte  neue  Befestigungen  an.  Als  endlich 
Paul  III.  gestorben  war,  und  Julius  III.  den  päbstlichen 
Stuhl  bestiegen  hatte,  nahmen  die  Dinge  in  Rom  eine  andere 
Gestalt  an.  Julius,  der  überhaupt  der  kaiserlichen  Sache 
geneigter  war,  schätzte  Mendoza  ganz  besonders.  Er  ernannte 
ihn  sogar  zum  Gonfaloniere  der  römischen  Kirche  im  Kampfe 
gegen  Orazio  Farnese,  und  Mendoza  machte  demselben  durch 
einen  entscheidenden  Sieg  bald  ein  Ende.  Sechs  Jahre  lang 
blieb  Mendoza  die  Hauptstütze  des  Kaisers  und  der  Schrecken 
aller  gegnerischen  Parteien  in  Italien,  wo  er  beinahe  wie  ein 
Vicekönig  herrschte.  Die  ausserordentliche  Energie  aber, 
deren  es  bedurfte,  um  eine  solche  Stellung  aufrecht  zu  erhalten, 
hatte  ihm  viele  Feinde  gemacht.  Die  Italiener  verschrieen 
ihn  als  Tyrannen,  und  seine  Neider  benutzten  dies  zu  nach- 
theiligen Berichten  an  den  Kaiser.  Ob  er.  wie  Einige  berich- 
ten, in  Folge  dessen  abberufen  wurde,  oder  seine  Stellung  in 
Italien  freiwillig  aufgab,  ist  nicht  gewiss.  Aber  er  kehrte 
1554  nach  Spanien  zurück.  Nach  Philipps  IL  Thronbesteigung 
blieb  er  zwar  Mitglied  des  Staatsraths ,  ohne  jedoch,  wie  es 
scheint,  einen  bedeutenden  Antheil  an  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten zu  nehmen.  Meistens  lebte  er  auf  seinen  Gütern 
den  Studien  und  der  Dichtkunst.  Nachdem  er  seineu  Mo- 
narchen noch  in  die  Schlacht  von  St.  Quentin  (1557)  begleitet 
hatte,  entfernte  ihn  ein  ärgerlicher  Vorfall  ganz  vom  Hofe. 
Er  gerieth  mit  einem  Hofmanne  in  einem  der  Corridore  des 
königlichen  Pallastes  in  Streit,  und  als  sein  Gegner  den  Dolch 
gegen  ihn  zückte,  entriss  ihm  Mendoza  denselben  und  schleu- 
derte ihn  weit  von  sich  auf  den  Boden  des  Ganges.  Erweis- 
lich falsch  ist  es,  wenn  erzählt  wird,  er  habe  den  Hofmann 
selbst  über  den  Balcon  hinaus  auf  die  Strasse  geworfen.  So 
unbedeutend  der  ganze  Vorgang  und  so  sehr  das  Recht  dabei 
auf  Mendoza's  Seite  war,  so  erregte  die  Sache  in  hohem 
Grade  den  Zorn  des  ceremoniösen  Philipp,  der  seine  Würde 
dadurch  gekränkt  fühlte,  und  uiieingedenk  der  Verdienste  des 
ergrauten  Staatsmannes  und  ohne  seiner  Rechtfertigung  zu 
achten,    verbannte    er    denselben     vom    Hofe.       Mendoza    zog 
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sich  nach  seiner  Vaterstadt  Granada  zurück  und  suchte,  wie 
immer,  Trost  im  Umgänge,  mit  den  Musen  und  in  der  Sorge 
für  seine  Bibliothek,  welche  er  in  dieser  Zeit  durch  eine  An- 
zahl kostbarer  arabischer  Manuskripte  vermehrte.  Als  im 
J.  15G8  der  Empörungskrieg  der  Moriscos  gegen  Philipps 
Tyrannei  ausbrach,  hatte  Mendoza  Gelegenheit  die  Begeben- 
heiten aus  der  Nähe  zu  beobachten,  die  er  in  seiner  klassi- 
schen Historia  de  la  guerra  de  Granada  beschrieben  hat. 
Dies  war  seine  letzte  Arbeit.  Im  Jahre  1575  erlaubte  ihm 
Philipp,  wieder  am  Hofe  zu  erscheinen.  Er  machte  von  dieser 
Erlaubniss  Gebrauch,  war  aber  kaum  in  Madrid  angekommen, 
als  er  erkrankte  und  im  April  desselben  Jahres,  dem  zwei 
und  siebenzigsten  seines  Alters,  starb.  Seine  kostbare  Bibliothek 
hatte  er  noch  kurz  vor  seinem  Tode  dem  Könige  geschenkt, 
und  sie  bildet  noch  heutigen  Tages  einen  der  werthvollsten 
Theile  der  Bibliothek  des  Escurials. 

"Wir  haben  von  Mendoza,  ausser  seinen  Gedichten,  von 
welchen  seiner  Zeit  die  Rede  sein  wird,  zwei  ausgezeichnete 
Prosawerke.  Das  eiste  derselben  ist  sein  berühmter  Roman 
Y'ula  de  Lazarillo  de  Turme*  y  de  sus  fortunas  y  adversidades, 
den  er,  wie  schon  erwähnt,  noch  als  Student  in  Salamanca 
schrieb,  wahrscheinlich  ohne  zu  ahnen,  dass  er  durch  dieses 
Erzeugniss  einiger  heiteren  Stunden  der  Schöpfer  einer  neuen  Gat- 
tung der  erzählenden  Poesie,  nämlich  des  sogenannten  Schel- 
menromans (novela  pieare&ca)  werden  würde.  Er  schildert 
in  demselben  das  Leben  eines  jener  verschmitzten  Burschen, 
an  welchen  die  damalige  spanische  Gesellschaft  in  Folge  des 
durch  die  Entdeckung  America's  erweckten  Abenteurergeistes 
sehr  reich  war,  und  die  mit  dem  Namen  picaros  bezeichnet 
wurden.  Menschen,  die  ohne  eine  solide  Beschäftigung  sich  in 
den  Diensten  Anderer  durch  allerhand  Kniffe  und  Schelmen- 
streiche durch  die  Welt  zu  bringen  suchten  und  zuletzt  oft 
zu  wirklichen  Gaunern  wurden.  Mit  unerschöpflicher  Laune 
lässt  Mendoza  seinen  Lazarillo  seine  Schicksale  in  den 
Diensten  verschiedener  Personen  erzählen,  was  dann  Gelegen- 
heit zu  einer  höchst  anschaulichen  Schilderung  einzelner 
Klassen  und  Stände  der  damaligen  spanischen  Gesellschaft 
und  ihrer  Lächerlichkeiten  giebt.  Die  Characteristik  ist  durch- 
gängig meisterhaft,  die  Schilderungen  im  höchsten  Grade 
naturwahr,  und  die  Sprache  von  klassischer  Reinheit.  Wahr- 
scheinlich der  Inquisition  wegen  blieb  der  Lazarillo  lange  Zeit 
Manuskript.  Man  kennt  bis  jetzt  keine  ältere  Ausgabe  des- 
selben als  die  zu  Antwerpen  1553.  12.  erschienene,  welcher 
bald   eine  grosse  Anzahl  anderer,   theils  in  den  Niederlanden, 
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theils  in  Spanien  und  Italien  gedruckt  (u.  A.  Burgos  1554.  12. 
Antwerpen  1554.  12.  Mailand  1587.  12.  Antwerpen  1595.  12.) 
folgte.  Von  den  neueren  Ausgaben  nennen  wir  die  von 
Madrid  1820.  12.,  die  hübsche  und  sehr  correcte  von  Paris 
1827.  18.  m.  Kpfrn.  die  im  Tesoro  de  Novelistas  Espaholes 
publ.  por  D.  Eng.  de  Ochoa.  Paris  1847.  8.  Tom.  I.  und 
endlich  die  in  den  Novelistas  anteriores  d  Cervantes.  Madrid 
1846.  8.,  welche  den  dritten  Band  von  Bibadeneyrds  Bibliot. 
de  Autores  Espaiioles  bilden.  Wegen  der  bitteren  Satyre, 
welche  Mendoza  über  die  Geistlichkeit  ausgegossen  hatte,  that 
die  Inquisition  alles  Mögliche,  um  den  Lazarillo  zu  unter- 
drücken. Da  sich  dies  aber  als  unausführbar  zeigte,  so  liess 
sie  ihn  wenigstens  reinigen.  Dergleichen  nicht  unbedeutend 
beschnittene  Ausgaben  sind  die  von  Madrid  1573.  12.  Tarra- 
gona  1586.  12.  Zaragoza  1599.  12.  und  Medina  del  Campo 
1603.  12.,  in  welchen  namentlich  das  4.  u.  5.  Capitel  ganz 
fehlen,  und  noch  andere  Aenderungen  vorgenommen  sind. 
Obgleich  der  Lazarillo  zuerst  ohne  Namen  des  Verfassers 
erschien,  so  bezeichnete  doch  die  allgemeine  Meinung  den 
Mendoza  als  solchen,  und  derselbe  hat  die  Autorschaft  nie 
von  sich  abgelehnt.  Erst  im  J.  1600  trat  der  Pater  Sigüenza 
mit  der  Behauptung  auf,  der  Lazarillo  sei  ein  Werk  seines 
Ordensbruders,  des  Hieronymitermönchs  Juan  Ortega.  Er 
blieb  jedoch  den  Beweis  schuldig.  Der  Lazarillo  erlangte 
eine  ausserordentliche  Popularität,  der  Name  wurde  beinahe 
sprichwörtlich,  und  die  berühmtesten  Schriftsteller  citirten  ihn 
gelegentlich.  Auch  im  Auslande  wurde  er  bald  durch  Ueber- 
setzungen  bekannt,  und  selbst  Shakespeare  führt  einen  Zug 
daraus  an  (Much  ado  about  nothing  Act  IL  Sc.  1.)  —  Der 
Lazarillo  schliesst  in  einer  Weise,  die  vermuthen  lässt,  dass 
der  Verfasser  ihn  noch  fortzusetzen  beabsichtigte.  Was  ihn 
daran  verhinderte  wissen  wir  nicht,  wahrscheinlich  aber  sprach 
sich  in  der  damaligen  Lesewelt  sehr  bald  der  Wunsch  aus, 
von  den  Abenteuern  des  lustigen  Lazarillo  noch  mehr  zu 
erfahren.  Im  J.  1555  erschien  auch  wirklich  zu  Antwerpen 
(und  zwar  in  derselben  Druckerei,  aus  welcher  die  oben  an- 
geführte Ausgabe  von  1554~  hervoregangen  war)  ein  zweiter 
Theil,  gleichfalls  ohne  den  Namen  des  Verfassers.  Er  beginnt 
genau  mit  den  letzten  Worten  der  früheren  Erzählung  und 
hält  auch  in  den  ersten  beiden  Capiteln  den  Ton  und  die 
Manier  derselben  ziemlich  genau  fest.  Von  da  an  aber  wird 
die  Geschichte  im  höchsten  Grade  abenteuerlich  und  entfernt 
sich  so  weit  von  dem  ursprünglichen  Plane,  dass  man  augen- 
blicklich erkennt,    dass  diese  Fortsetzung    nicht  von  Mendoza 
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herrührt.  Nicolaus  Antonius  (Bibl.  Hisp.  nov.  Tom.  I. 
p.  340.)  schreibt  sie  einem  portugiesischen  Dominicanermönch 
Emanuel  zu;  mit  welchem  Rechte,,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Sie  enthält  viele  satyrische  Anspielungen,  die  jetzt  nicht  mehr 
verständlich  sind,  und  bietet  nur  in  einer  einzigen  Beziehung 
ein  litterarisches  Interesse  dar.  Sie  ist  nämlich  eine  der  äl- 
testen Proben  jener  abenteuerlichen  Reiseromane, 
welche  im  17.  und  18.  Jahrhundert  eine  Zeitlang  beliebt 
waren.  —  Sehr  beachtenswerth  ist  dagegen  eine  andere  Fort- 
setzung des  Lazarillo  de  Tormes,  die,  gleicbfalls  unter  dem 
Namen  eines  zweiten  Theiles,  zuerst  zu  Paris  1620.  12.  er- 
schien und  später  noch  einmal,  angeblich  zu  Zaragoza,  wahr- 
scheinlich  aber  gleichfalls  zu  Paris  1652.  12.  gedruckt  wurde. 
Sie  rührt  vonHenrique  de  Luna  her,  von  dem  nichts  weiter 
bekannt  ist,  als  dass  er  spanischer  Sprachmeister  zu  Paris  war, 
und  zeichnet  sich,  wenn  auch  der  Arbeit  Mendoza's  keines- 
wegs ebenbürtig,  doch  so  vortheilhaft  durch  die  Erfindung 
und  namentlich  durch  die  reine  und  fliessende  Sprache  aus, 
dass  sie  vollkommen  einen  Platz  unter  den  klassischen  "Werken 
der  spanischen  Litteratur  beanspruchen  kann.  Beide  Fort- 
setzungen sind  in  der  neuesten  Zeit  in  den  Novelistas  anteriores 
d   Cervantes  wieder  abgedruckt  worden. 

Das  zweite  Prosawerk  Mendozas  ist  seine  Historia  de  la 
guerra  de  Granada,  durch  welche  er  sich  den  Namen  des 
spanischen  Sallust  erworben  hat,  der  auch  ohne  Zweifel  sein 
Vorbild  gewesen  ist.  Niemand  in  ganz  Spanien  war  besser 
befähigt,  die  Geschichte  des  Maurenaufstandes  zu  schreiben,  als 
Mendoza,  der  in  Granada  geboren,  mit  der  Sprache,'  den 
Sitten  und  Bedürfnissen  des.  unglücklichen  Volkes  genau  be- 
kannt war  und  gerade  während  des  Aufstandes '  sich  ganz  in 
der  Nähe  desselben  befand.  Er  konnte  daher  nicht  nur  voll- 
kommen gut  über  die  Ereignisse  unterrichtet  sein,  sondern 
er  sah  dieselben  auch  in  einem"  klareren  Lichte,'  als  irgend  einer 
seiner  Zeitgenossen.  Dass  Mendoza  diesem  Stoffe,  welchem 
der  Reiz  einer  grossen  und  folgenschweren  Weltbegebenheit 
ganz  abging,  doch  durch  die  Kunst  seiner  Darstellung  ein  so 
grosses  Interesse  abzugewinnen  wusste,  beweisst  seinen  hohen 
Beruf  zum  Geschichtschreiber.  Wie  sich  von  einem  Manne 
seines  Geistes  und  Characters  erwarten  liess,  entzog  er  den 
unglücklichen  Moriscos  seine  Sympathien  nicht ,  und  obgleich 
er  die  Art  und  Weise  der  Empörung  selbst  missbilligte,  hatte 
er  doch  ein  helles  Auge  für  die  ungerechten  und  unklugen 
Quälereien,  durch  welche  der  Aufstand  hervorgerufen  worden 
war.     Die  Kunst,  mit  welcher  er  seine  Ansichten,  die  er  nicht 
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offen  aussprechen  durfte,  zwischen  den  Zeilen  lesen  lässt,  ist 
höchst  bewunderungswürdig.  Lebendige  und  ergreifende  Schil- 
derungen finden  sich  viele.  Weniger  als  von  Seiten  des  In- 
halts und  der  Darstellung  empfiehlt  sich  das  Buch  durch  den 
Styl.  Der  Ausdruck  ist  zwar  überall  kräftig,  männlich  und 
elegant,  aber  das  Streben,  die  Alten,  namentlich  Sallust  und 
Tacitus,  nachzuahmen,  verleitel  den  Verfasser  nicht  selten,  die 
anmuthige  Natürlichkeit  des  rein  Castilianischen  zu  verlassen 
und  durch  eine  gewisse  Künstelei  seinen  Mustern  näher  zu 
kommen.  Ungeachtet  der  Vorsicht,  mit  welcher  Mendoza 
seine  eigenen  Meinungen  über  den  Aufstand  verhüllt  hatte, 
konnte  seine  Geschichte  ersl  35  Jahre  nach  seinem  Tode 
(Madrid  1610.  I)  und  zwar  verstümmelt  ans  Licht  treten. 
Die  erste  volls  tan  dige.  und  mit  Ergänzungen  von  Graf 
Silva Portalegre  versehene  Ausgabe  erschien  zu  Valencia  1776.4. 
Sie  enthält  auch  eine  ausführliche  Biographie  Mendoza's  von 
Diego  Lopez  de  Ayala.  Wieder  abgedruckt  wurde  diese  Aus- 
gabe zu  Valencia  1705.  8.  Auch  steht  die  Historia  de  la 
guerra  de  Granada  im  1.  Bande  der  ffistoriadores  de  sucesos 
particulare8 ,  welcher  einen  Theil  von  Ribadeneyra's  schon 
mehrmals  genannter  Sammlung  ausmacht,  und  im  Tesoro  de 
ffistoriadores  Espanoles  publ.  por  D.  Eng,  de  Ochoa.  Paris 
1840.  8.  Noch  gehen  unter  Mendoza's  Namen  zwei  Briefe, 
betitelt:  Cartas  del  bach'db>r  de  Arcadla  ,  von  welchen  je- 
doch nur  der  eine,  die  witzige.  Verspottung  eines  damals 
erschienenen  Buches  enthaltend,  von  ihm  herrührt.  Er  ist 
gedruckt  im  24  Bude  des  Seminario  erudito.  Madrid  1789.  4. 
Mendoza's  amtliche  Briefe  werden  noch  händschriftlich  in  der 
Bibliothek  zu  Madrid  aufbewahrt. 

Ueber  Mendoza  vgl.   Ticknor  I,   398 — 411. 


Vida  de  liazarillo  de  Torines 

Conto  Lazaro  se  asentö  con  im   clerigo,  y  de  las  cosas  que  con 

el  pfl<?d. 

(Lazar.  de  Tormes.    Trat.  II.) 

Otro  dia,  no  pareciendome  estar  alli  seguro,  fuime  a  un 
lugar,  que  Uaman  Maqueda,  adonde  me  tuparon  mis  pecados 
con  un  clerigo  que,  llegando  ä  pedir  limosna,  me  preguntö 
si  sabia  avudar  ä  misa.  Yo  dije  que  si,  como  era  verdad, 
que  aunque  inaltratado;  mil  cosas  buenas  me  moströ  el  peca- 
dor  del  ciego,  y  una  dellas  me  esta.     Einalmente,  el  clerigo 
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me  recibiö  por  suyo,  escape  del  trueno  y  di  en  el  relampago x) ; 
porque,  era  el  ciego a)  para  con  este  im  Alejandro  Magno,  con 
ser  la  misma  ayaricia,  como  he  contado:  no  digp  mas,  sino 
que  toda  la  laceria  del  mundo  estaba  encerrada  en  este,  no 
se,  si  de  su  cosecha  era,  ö  lo  habia  anejado  con  el  bäbito  de 
elerecia.  El  tenia  im  arcaz  viejo  y  cerrado  con  su  llave,  la 
cual  traia  atada  con  im  agujeta  del  paletoque;  y  en  viniendo 
el  bodigo  de  la  iglesia,  por  su  mano  era  luego  alli  lanzado, 
y  tornada  ä  Gerrar  el  arca;  y  en  toda  la  casa  no  habia  ninguna 
cosa  de  comer,  como  suele  estar  en  otras:  algun  tocino  col- 
gado  al  humero,  algnn  queso  puesto  en  alguna  tabla  6  en 
el  armario,  algun  canastillo  con  algunos  pedazos  de  pan 
que  de  la  mesa  sobran,  que  me  parece  ä  mi  qiie  aunque 
dello  no  me  aprovechara,  con  la  vista  clello  me  consolara. 
Solamente  habia  una  horca  de  cebollas,  y  tras  llave,  en  ima 
cämara  en  lo  alto  de  la  casa;  destas  tenia  yo  de  racion  una 
para  cada  cuatro  dias,  y  cuando  le  pedia  la  llave  para  ir 
por  ella,  si  alguno  estaba  presente,  echaba  mano  al  falsopeto, 
y  con  gran  continencia  la  desataba  y  me  la  daba  diciendo : 
toma  y  vuelvela  luego,  y  no  hagais  sino  golosmear:  como  si 
debajo  della  estuvieran  todas  las  conservas  de  Valencia,  con 
no  haber  en  la  dicha  camara  (como  dije)  maldita  otra  cosa, 
que  las  cebollas  colgadas  de  un  clavo,  las  cuales  el  tenia 
tambien  por  cuenta ,  que  si  por  malos  de  mis  pecados  me 
desmandara  ä  mas  de  mi  tasa,  me  costara  caro.  Finalmente, 
yo  me  finaba  de  hambre.  Pues  ya  que  conmigo  tenia  poca 
caridad,  consigo  usaba  mas.  Cinco  blancas  de  carne  era  su 
ordinario  para  comer  y  cenar;  verdad  es  que  paitia  conmigo 
del  caldo,  que  de  la  carne  tan  blanco  el  ojo3),  sino  un  poco 
de  pan,  y  pluguiera  ä  Dios  que  me  demediara.  Los  säbados 
comense  en  esta  tierra  cabezas  de  carnero,  y  enviäbame  por 
una  que  costaba  tres  maravedises;  aquella  la  cocia  y  comia 
los  ojos,  y  la  lengua  y  el  cogote  y  sesos ,  y  la  carne  que 
en  las  quijadas  tenia,  y  däbame  todos  los  huesos  roidos,  y 
däbamelos  en  el  plato,  diciendo:  toma,  come,  triunfa,  que 
para  ti  es  el  mundo;  mejor  vida  tienes  que  el  papa.  Tal  te 
la  de  Dios,  decia   yo  paso  entre   mi. 

A  cabo  de  tres  semanas  que  estuve  con  el,  vine  ä  tanta 
flaqueza  que  no  me  podia  teuer  en  las  piernas  de  pura  hambre: 
vime  claramente  ir  ä  la  sepultura,  si  Dios  y  mi  saber  no  me 
remediaran;    para    usar     de    mis     mahas     no    tenia    aparejo, 


')  Ich   kam  aus   dem   Regen  in   die  Traufe.      2)  Lazarillo's  erster 
Herr.    3)  Auch  nicht  das  Mindeste. 
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por  no  teuer  en  que  darle  salto,  y  annque  algo  hubiera  no 
pudiera  cegarle,  como  hacia  al  que  Dios  perdone,  si  de  aquella 
calabazada  fenecio,  que  todavia  aunque  astnto,  con  faltarle 
aquel  preciado  sentido  no  me  sentia;  mas  estotro,  ninguno 
hay  que  tan  aguda  vista  tuviese  como  el  tenia.  Cuando  al 
ofertorio  estäbamos,  ninguna  blanca  en  la  concha  eaia  que  no 
era  del  registrada:  el  un  ojo  tenia  en  la  gente  y  el  otro  en 
mis  naanos;  bailäbanle  los  ojos  en  el  casco  como  si  fueran 
de  azogue;  cuantas  blancas  ofrecian  tenia  por  cuenta,  y  aca- 
bado  el  ofrecer  luego  me  quitaba  la  concheta  y  la  ponia  sobre 
el  altar.  No  era  yo  sefior  de  asirle  una  blanca  todo  el  tiempo, 
que  con  el  vivi,  ö  por  mejor  decir  mori.  De  la  taberna  nunca 
le  traje  una  blanca  de  vino ,  mas  aquel  poco,  que  de  la 
ofrenda  habia  metido  en  su  arcaz,  compasaba  de  tal  forma 
que  le  duraba  toda  la  semana,  y  por  ocultar  su  gran  mez- 
quindad,  deciame:  mira,  mozo,  los  sacerdotes  han  de  ser  muy 
templados  en  su  comer  y  beber,  y  por  esto  yo  no  me  des- 
mando  como  otros;  mas  el  lacerado  mentia  falsamente,  por- 
que  en  cofradi'as  y  mortuorios  que  rezäbamos  ä  costa  ajena 
comia  como  lobo  y  bebia  mas  que  un  saludador. x) 

Y  porque  dije  mortuorios,  Dios  me  perdone,  que  jamas 
fui  enemigo  de  la  naturaleza  humana  sino  entonces ,  y  esto 
era  porque  comiamos  bien  y  me  hartaba ;  deseaba  y  aun  ro- 
gaba  ä  Dios  que  cada  dia  matase  el  suyo.  Y  cuando  dabamos 
sacramento  ä  los  enfermos,  especialmente  la  estrema-uncion, 
como  manda  el  clerigo  rezar  ä  los  que  estaban  alli,  yo  cierto 
no  era  el  postrero  de  la  oracion ,  y  con  todo  mi  corazon  y 
buena  voluntad  rogaba  al  Sefior,  no  que  le  echase  a  la  parte 
que  mas  servido  fuese,  como  se  suele  decir,  mas  que  le  llevase 
deste  mundo.  Cuando  algunos  destos  escapaban,  Dios  me 
lo  perdone,  que  mil  veces  le  daba  al  diablo,  y  el  que  se  moria 
otras  tantas  bendiciones  llevaba  de  mi  dichas;  porque  en  todo 
el  tiempo  que  alli  estuve .  que  serian  casi  seis  meses ,  solas 
veiote  personas  fallecieron,  y  estas  bien  creo  que  las  mate 
yo,  6  por  mejor  decir  murieron  a  mi  recuesta;  porque  viendo 
el  Senor  mi  rabiosa  y  continua  muerte,  pienso  que  holgaba 
de  matarlos  por  darme  ä  mi  vida.  Mas  de  lo  que  al  pre- 
sente  padecia,  remedio  no  hallaba,  que  si  el  dia  que  enter- 
räbamos  yo  vivia,  los  dias  que  no  habia  muerto  por  quedar 
bien  vezado  de  la  hartura,  tornando  ä  mi  cuotidiana  hambre, 
mas  lo  sentia.  De  manera  que  en  nada  hallaba  descanso, 
salvo  en  la  muerte,  que  yo  tambien    para  mi  como  para  los 


x)  Hochzeitsbitter. 
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otros  deseaba  algunas  veces ,  mas  no  la  veia  aunque  estaba 
siempre  en  mi. 

Pense  muchas  veces  irme  de  aquel  mezquino  amo,  mas 
por  dos  cosas  lo  dejaba.  La  primera  por  110  me  atreyer  ä 
mis  piernas,  por  temor  de  la  flaqueza ,  que  de  pura  hambre 
me  eaia ;  y  la  otra  consideraba  y  decia:  yo  he  tenido  dos 
amos ,  el  primero  traiame  muerto  de  hambre,  y  dejändole 
tope  con  estotro,  que  me  tiene  ya  con  ella  en  la  sepultura: 
pues  si  de  este  desisto  y  doy  en  otro  mas  bajo  <-que  serä 
sino  fenescer?  Con  esto  no  me  osaba  menear,  porque  tenia 
por  fe  que  todos  los  grados  habia  de  hallar  mas  ruines;  y 
a  abajar  otro  punto  no  sonara  Läzaro  ni  se  oyera  en  el 
mundo.  Pues  estando  en  tal  aflicion,  cual  plega  al  Senor 
librar  de  ella  a  todo  fiel  cristiano,  y  sin  saber  darme  con- 
sejo,  viendome  ir  de  mal  en  peor,  un  dia  que  el  cuitado 
ruin  y  lacerado  de  mi  amo  habia  ido  fuera  del  lugar,  llegose 
acaso  ä  mi  puerta  un  calderero,  el  cual  yo  creo  que  lue  ängel 
enviado  ä  mi  por  mano  de  Dios  en  aquel  habito;  preguntome 
si  tenia  algo  que  adobar.  En  mi  teniades  bien  que  hacer  y 
no  hariades  poco,  si  me  remediäsedes,  dije  paso ,  que  no  me 
oyö ;  mas  como  no  era  tiempo  de  gastarlo  en  gracias,  alum- 
brado  por  el  Espiritu  Santo,  le  dijeitio1),  una  llave  de  esta 
arca  he  perdido,  y  temo  que  mi  senor  me  azote:  por  vuestra 
vida  veais,  si  en  esas  que  traeis  hay  alguna  que  le  haga,  que 
yo  os  lo  pagare.  Comenzo  ä  probar  el  angelico  calderero 
una  y  otra  de  un  gran  sartal  que  de  ellas  traia,  e  yo  ä 
ayudarle  con  mis  flacas  oraciones;  cuando  no  me  cato,  veo, 
en  figura  de  panes,  como  dicen,  la  cara  de  Dios  dentro  del 
arcaz,  y  abierto,  dijele:  yo  no  tengo  dineros  que  os  dar  por 
la  llave,  mas  tomad  de  ahi  el  pago.  El  tomö  un  bodigo  de 
aquellos,  el  que  mejor  le  parecio,  y  dändome  mi  llave  se  fue 
muy  contento,  dejänclome  mas  ä  mi;  mas  no  toque  en  nada 
por  el  presente,  porque  no  fuese  la  falta  sentida,  y  aun  porque 
me  vi  de  tanto  bien  senor,  pareciöme  que  la  hambre  no  se 
me  osaba  llegar.  Vino  el  misero  de  mi  amo,  y  quiso  Dios 
que  no  miro  en  la  oblada  que  el  ängel  habia  llevado. 

Y  otro  dia,  en  saliendo  de  casa,  abro  mi  paraiso  panal, 
y  tomo  entre  las  manos  y  dientes  un  bodigo,  y  en  dos  Cre- 
dos le  hice  invisible,  no  se  me  olvidando  el  arca  abierta,  y 
comienzo  ä  barrer  la  casa  con  mucha  alegria,  pareciendome 
con    aquel    remedio     remediar    dende    en    adelante    la    triste 


J)  Eine   gewöhnliche    Art  der   Anrede    an    alte   Leute   geringeren 
Standes. 
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vitla.  Y  asi  estuve  con  ello  aquel  dia  y  otro  gozoso;  mas  no 
estaba  en  dicha  que  me  durase  macho  aquel  descanso,  porque 
luego  al  tercero  dia  me  vino  Ja  tereiana  derecha ,  y  ftte  que 
veo  ä  deshora  al  que  me  mataba  de  hambre  sobre  nuestro 
arcaz  volviendo  y  revolviendo,  contando  y  tornando  ä  contar 
los  panes.  Yo  disimulaba  y  en  mi  secreta  oracion  y  devo- 
ciones  y  plegarias  decia:  San  Juan,  y  ciegale.  Despues  que 
estuvo  im  gran  rato  ecbando  la  cuenta,  por  dias  y  dedos 
Contando,  dijo:  si  no  tuviera  ä  tan  bnen  recaudo  esta  arca, 
yo  dijera  que  me  habian  tnmado  della  panes;  pero  de  hoy 
mas  solo  por  eerrar  puerta  ä  la  sospecba  quiero  tener  buena 
cuenta  con  ellos;  nueve  quedan  y  un  pedazo.  Nuevas  malas 
te  de  Dios,  dije  yo  entre  mi;  pareciome,  con  lo  que  dijo 
pasarme  el  corazon  con  saeta  de  montero,  y  comenzöme  el 
estomago  ä  escarbar  de  hambre  viendose  puesto  en  la  dieta 
pasada.  Fue  fuera  de  casa,  e  yo  por  consolarme  abro  el 
arca,  y  como  vi  el  pan,  comencelo  de  adorar,  no  osando  rece- 
billo.  Contelos,  si  ä  dicha  el  lacerado  se  errara,  y  halle  su 
cuenta  mas  verdadera  que  y<>  qnisiera.  Lo  mas  que  yo  pude 
hacer  fue  dar  en  ellos  mil  besos,  y  lo  mas  delicado  cjue  yo 
pude,  del  partido  parti  un  poco  al  pelo  que  el  estaba,  y  eon 
aquel  pase  aquel  dia,  no  tan  alegre  como  el  pasado;  mas 
como  la  hambre  creciese,  mayormente  que  tenia  el  estomago 
hecho  ä  mas  pan  aquellos  dos  6  tres  dias  ya  dichos,  moria 
mala  müerte,  tanto  que  otra  cosa  no  hacia  en  viendome  solo, 
sino  abrir  y  eerrar  el  arca,  y  contemplar  en  aquella  cara  de 
Dios  (que  asi  dicen  los  ninos);  mas  el  mismo  Dios  que 
socorre  ä  los  afligidos,  viendome  en  tal  estrecho ,  trajo  ä  mi 
memoria  un  pequeno  remedio,  que  considerando  entre  mi, 
dije:  este  arqueton  es  viejo,  grande  y  roto,  y  por  algunas 
partes  con  algunos  pequenos  agujeros:  puedese  pensar  que 
ratones  entrando  en  el  hacen  dano  ä  este  pan;  sacarlo  entero 
no  es  cosa  conveniente,  porque  verä  la  falta  el  que  en  tanta 
me  hace  vivir.  Esto  bien  se  sufre,  y  comienzo  ä  desmigajar 
el  pan  sobre  unos  no  muy  costosos  manteles  cjue  alli  estaban, 
y  tomo  uno  y  dejo  otro,  de  manera  Cjue  en  cada  cual  de 
tres  ö  cuatro  desmigaje  su  poco;  despues,  como  quien  toma 
grajea,  lo  comi,  y  algo  me  console;  mas  el,  como  viniese 
ä  comer  y  abriese  el  arca,  vio  el  mal  pesar,  y  sin  duda 
ereyo  8er  ratones  los  que  el  dano  habian  hecho,  porque  estaba 
niiiv  al   propio  contraheeho  de  como  ellos  lo  suelen  hacer. 

Mini  todo  el  arca  de  un  eabo  ä  otro,  y  viide  ciertos 
agujeros  por  d<>  sospecliaba  habian  entrado;  llamöme,  diciendo  : 
Läzaro,  rnira  que  perseeucion  ha   venido    aquesta    noche    por 
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nuestro  pan.  Yo  hiceme  mny  maiavillado,  preguntändole 
que  seria.  <jQue  ha  de  ser?  dijo  el:  ratönes,  que  no  dejan 
cosa  ä  vida.  Pusimono.s  ä  cöriier,  y  qtiiso  Dios  que  aun 
en  esto  me  tue  bien ,  que  me  cupo  mas  pari  que  la  laceria 
que  nie  solia  dar,  porque  rayö  con  im  euchillo  todo  lo  que 
pensö  ser  ratonado,  diciendo:  cömete  eso,  que  ei  raton  cosa 
limpia  es.  Y  asi  aquel  dia,  aiiadiendo  la  räcion  del  traba- 
jo  de  mis  man os,  ö  de  inis  ufias  por  mejor  decir,  acabamos 
de  Corner,  aunque  yo  nunca  empezaba,  y  luego  nie  vino  otro 
sobresalto,  que  tue  verle  andar  solicito  quitando  clavos  de 
paredes  y  buscandö  tablillas,  con  las  cuales  clavö  y  cerro 
todos  los  agujeros  de  la  vieja  arca.  ;0h  sefior  mio,  dije  yo 
entönces,  ä  cuanta  miseria  y  fortuna  y  desastres  estamos 
puestos  los  nacidos,  y  cuan  poco  duran  los  placeres  desta 
nuestra  trabajosa  vida!  Heine  aqui  que  pensaba  con  este  pobre 
y  triste  remedio  remediar  y  pasar  nii  laceria,  y  estaba  ya 
cuanto  que  alegre  y  de  buena  Ventura;  mas  no  quiso  mi 
desdicha,  despertando  ä  este  lacerado  de  mi  amo  y  ponieiidole 
mas  diügencia  de  la  que  el  de  suyo  se  tenia  (pues  los  miseros 
por  la  mayor  parte  nunca  de  aquella  carecen);  sino  que 
agora  cerrando  los  agujeros  del  arca,  cerrase  la  puerta  ä  mi 
consuelo  y  la  abriese  ä  mis  trabajos.  Asi  lamentaba  yo,  en 
tanto  que  mi  solicito  cärpintero  con  muchos  clavos  y  tablillas 
diö  fin  ä  su  obra,  diciendo:  agora,  duenos  traidores  ratones, 
convieneos  mudar  proposito,  que  en  esta  casa  mala  medra  teneis. 
De  que  salin  de  su  casa,  voy  ä  ver  la  obra,  y  halle 
que  no  dejo  en  la  triste  y  vieja  arca  agujero  ni  aun  por 
donde  pudiese  entrar  im  mosqüito.  Abro  con  mi  desaprö- 
vechada  Uave,  sin  esperanza  de  sacar  prövecho,  y  vi  los  dos 
o  tres  panes  comenzados,  los  que  mi  amo  creyo  ser  ratona- 
dos,  y  dellos  todavia  saque  alguna  laceria,  tocändolos  muy 
ligeramente,  a  uso  de  esgrimidor  diestro.  Como  la  necesidad 
sea  tan  grau  maestra,  viendome  con  tanta  hainbre,  noche 
y  dia  estaba  pensando  la  manera  que  ternia  en  sustentar  el 
vivir:  y  pienso  para  ballar  estos  negros  remedios,  que  me 
era  luz  la  hainbre,  pues  dicen  que  el  ingenio  con  ella  se 
aviva,  y  al  contrario  con  la  hartura,  y  asi  era  por  cierto  en 
mi.  Pues  estando  una  noche  desvelado  en  este  pensamiento, 
pensando  como  me  podria  valer  y  aprovecharme  del  arcaz, 
senti  que  mi  amo  dormia,  porque  lo  mostraba  con  rotrear 
y  en'  unos  resoplidos  grau  des  que  habia  cuando  estaba  dur- 
miendo.  Levanteme  muy  quedito,  y  habiendo  en  el  dia  pen- 
sado  lo  que  habia  de  hacer  y  dejado  un  euchillo  viejo,  que 
por  alli  andaba,  en  parte  do  le  hallase,  voime  al  triste  arcaz, 
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y  por  do  habia  mirado  tener  menos  defensa,  le  acometi  con 
el  cuchillo,  que  ä  manera  de  barreno  del  use;  y  como  la  anti- 
quisima  arca,  por  ser  de  tantos  anos,  la  hallase  sin  fuerza  y 
corazon,  äntes  muy  blanda  y  carcumida,  luego  se  me  rindiö 
y  consintio  en  su  costado  por  rui  remedio  im  buen  agujero. 
Esto  becbo,  abro  muy  paso  la  llagada  arca,  y  al  tiento  del 
pan  que  halle  partido,  hice  segun  de  suso  estä  escrito.  Y 
con  aquello  algun  tanto  consolado ,  tornando  a  cerrar,  me 
volvi  ä  mis  pajas  en  las  cuales  repose  y  dormi  un  poco,  lo 
cual  yo  bacia  mal  y  ecbäbalo  al  no  comer;  y  asi  seria,  por- 
que  cierto  en  aquel  tiempo  no  me  debian  de  quitar  el  suefio  los 
cuidados  del  rey  de  Francia. 

Otro  dia  fue  por  el  sefior  mi  amo  visto  el  dann,  asi  del 
pan  como  del  agujero  que  yo  habia  hecho,  y  comenzo  ä  dar 
al  diablo  los  ratones  y  decir:  <Jfjue  diremos  ä  esto?  Nunca 
haber  sentido  ratones  en  esta  casa  sino  agora;  y  sin  duda 
debia  de  decir  verdad,  porque  si  casa  habia  de  haber  en  el 
reino  justamente  dellos  privilegiada,  aquella  de  razon  habia  de 
ser,  porque  no  suelen  morar  donde  no  hay  de  comer.  Torna 
ä  buscar  clavos  por  la  casa  y  por  las  paredes,  y  con  tablillas 
ä  tapar  las  agujeros.  Yenida  la  noche  y  su  reposo,  luego 
yo  era  puesto  en  pie  con  mi  aparejo,  y  cuantos  el  tapaba 
de  dia  destapaba  yo  de  noche.  En  tal  manera  fue.  y  tal 
prisa  nos  dimos,  que  sin  duda  por  esto  se  debio  decir:  donde 
una  puerta  se  cierra,  otra  se  abre.  Finalmente,  pareciamos 
tener  ä  destajo  la  tela  de  Penelope,  pues  cuanto  el  tejia  de 
dia,  rompia  yo  de  noche,  y  en  pocos  dias  y  noches  pusimos 
la  pobre  dispensa  de  tal  forma,  que  quien  quisiera  propiamente 
della  hablar,  inas  coraza  vieja  de  otro  tiempo  que  no  arcaz 
la  llamara.  segun  la   clavazon  y  tachuelas  sobre  si  tenia. 

De  que  viö  no  le  aprovechar  nada  su  remedio,  dijo: 
este  arcaz  esta  tan  mal  tratada,  y  es  de  madera  tan  vieja 
y  flaca,  que  no  habrä  raton  ä  quien  se  defienda,  y  va  ya 
tal,  que  si  andamos  mas  con  el,  nos  dejarä  sin  guarda ;  y  aun 
lo  peor  es,  que  aunque  hace  poco,  todavia  harä  falta  fal 
tando;  y  me  pondrä  en  costa  de  otros  tres  6  cuatro  reales. 
El  mejor  remedio  que  hallo,  pues  el  de  hasta  aquf  no  apro- 
vecha,  armare  por  de  dentro  ä  estos  ratones  malditos.  Luego 
buscö  prestada  una  ratonera,  y  con  cortezas  de  queso,  que 
ä  los  vecinos  pedia,  continuo  el  gato  estaba  armado  dentro 
del  arca.  lo  cual  era  para  mi  singular  auxilio;  porque  puesto 
caso  que  yo  no  habia  menester  muchas  salsas  para  comer, 
todavia  me  holgaba  con  las  cortezas  del  queso  que  de  la  ra- 
tonera sacaba,  y  sin  esto  no  perdonaba  el  ratonar  del  bodigo. 
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Como  hallase  el  pan  ratonado  y  el  queso  comido,  y  no  cayese 
el  raton  que  lo  comia,  däbase  al  diablo  y  preguntaba  ä  los 
vecinos:  <<que  podria  ser  comer  el  queso  y  sacarlo  de  la 
ratonera,  y  no  caer  ni  quedar  dentro  el  raton,  y  hallar  caida 
la  trampilla  del  gato.  Acordaron  los  vecinos  no  ser  el  raton 
el  que  este  dano  hacia ,  porque  no  fuera  menos  de  haber 
caido  alguna  vez.  Dijole  un  vecino:  en  vuestra  casa  yo  nie 
acuerdo  que  solia  andar  una  eulebra,  y  esta  debe  de  ser  sin 
duda,  y  lleva  razon,  que  como  es  larga,  tiene  lugar  de  toniar 
el  eebo,  y  aunque  la  coja  la  trampilla  encima,  como  no  entre 
toda  dentro,  tornase  ä  salir.  Cuadrö  a  todos  lo  que  aquel 
dijo,  y  altero  mucho  ä  mi  amo,  y  dende  en  adelante  no  dormia 
tan  a  sueno  suelto,  que  cualquier  gusano  de  la  madera  que  de 
noche  sonase,  pensaba  ser  la  eulebra  que  le  roia  el  arca,  y 
luego  era  puesto  en  pie,  y  con  un  garrote  que  ä  la  cabecera 
(desde  que  aquello  le  dijeron)  ponia,  daba  en  la  pecadora 
del  arca  grandes  garrotazos  pensando  espantar  la  eulebra. 
A  los  vecinos  despertaba  con  el  estruendo  que  hacia,  y  ä  mi 
no  dejaba  dormir.  Ibase  ä  mis  pajas  y  trastornäbalas,  y  ä 
mi  con  ellas,  pensando  que  la  eulebra  se  iba  para  mi  y  se 
envolvia  en  mis  pajas  6  en  mi  sayo,  porque  le  decian  que 
de  noche  acaescia  ä  estos  animales,  buscando  calor,  ir  ä  las 
eunas  donde  estän  cfiäturas,  y  aun  morderlas  y  hacerles 
peligrar.  Yo  las  mas  veces  hacia  del  dormido,  y  en  la  manana 
deciame  el:  esta  noche,  mozo,  £110  sentiste  nada?  Pues  tras 
la  eulebra  anduve,  y  aun  pienso  se  ba  de  ir  para  ti  a  la 
cama,  que  son  muy  bias  y  buscan  calor.  Plega  ä  Dios  que 
no  me  muerda  (decia  yo),  que  harto  miedo  le  tengo. 

Desta  manera  andaba  tan  elevado  y  levantado  del  sueho, 
que  mi  fe  la  eulebra,  6  el  eulebro  por  mejor  decir,  no  osaba 
roer  de  noche  ni  levantarse  al  arca;  mas  de  dia,  mientras 
estaba  en  la  iglesia  6  por  el  lugar ,  hacia  mis  saltos.  Los 
cuales  dahos  viendo  el  y  el  poco  remedio  que  les  podia 
poner,  andaba  de  noche,  como  digo,  hecho  trasgo:  yo  hübe 
miedo  que  con  aquellas  diligencias  no  me  topase  con  la  llave 
que  debajo  de  las  pajas  tenia,  y  pareeiüme  lo  mas  seguro 
meterla  de  noche  en  la  boca,  porque  ya  desde  que  vivi  con 
el  ciego  la  tenia  tan  hecha  bolsa,  que  me  acaecio  tener  en 
ella  doce  6  quince  maravedis,  todo  en  medias  bläneas,  sin 
que  me  estorbase  el  comer,  porque  de  otra  manera  no  era 
senor  de  una  blanca,  que  el  maldito  ciego  no  cayese  con  ella, 
no  dejando  costura  ni  remiendo  que  no  me  buscaba  muy  ä 
menudo.  Pues  asi,  como  digo,  metia  cada  noche  la  llave 
en  la  boca,    y    dormia   sin    recelo    que    el   brujo    de    mi    amo 
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cayese  con  ella;  mas  cuando  la  desdicha  ha  de  venir,  por 
demas  es  diligentia.  Quisieron  mis  hados  (6  por  mejor  decir 
mis  pecados)  que  una  noche  que  estaba  durmiendo,  la  Dave 
se  me  puso  en  la  boca,  que  abierta  debia  tener,  de  tal  ma- 
nera y  postura,  que  el  aire  y  resoplo,  que  yo  durmiendo 
echaba,  salia  por  lo  bueco  de  la  llave.  que  de  canuto  era,  y 
silbaba,  segun  mi  desastre  quiso ,  muy  recio,  de  tal  manera 
que  el  sobresaltado  de  mi  amo  lo  oyö,  y  creyö  sin  duda 
ser  el  silbo  de  la  eulebra,  y  cierto  lo  debia  parecer.  Levan- 
töse muy  paso  con  su  garrote  en  la  mauo,  y  al  tiento  y 
sonido  de  la  eulebra  se  llegö  ä  mi  con  mueba  quietud,  por 
no  ser  sentido  de  la  eulebra;  y  como  cerca  se  vio ,  penso, 
que  alli  en  las  pajas  donde  yo  estaba  eebado,  al  calor 
mio  se  habia  venido,  levantando  bien  el  palo,  pensando  te- 
nerla  debajo  y  darla  tal  garrotazo  que  la  matase.  con  toda 
su  fuerza  nie  descarga  en  la  cabeza  tan  gran  golpe.  que  sin 
ningun  sentido  y  muy  mal  desealabrado  me  dejo.  Como 
sintiö  que  me  babia  dado,  segun  yo  debia  hacer  gran  senti- 
miento  con  el  fiero  golpe,  contaba  el  que  se  habia  llegado 
ä  mi,  y  dändome  grandes  voces  y  llamandome,  procura 
recordarme;  mas  como  nie  tocase  con  las  manos,  tentö  la 
mueha  sangre  que  se  me  iba ,  y  conociö  el  dano  que  nie 
habia  hecho,  y  con  mucha  priesa  lue  ä  buscar  lumbre;  y 
llegando  con  ella,  hallöme  quejando.  todavia  con  mi  llave  en 
la  boca,  que  nunca  la  desampare,  la  mitad  fuera,  bien  de 
aquella  manera  que  debia  estar  al  tiempo  que  silbaba  con  ella. 
Espantado  el  matador  de  eulebras  que  podria  ser  aquella 
llave,  miröla  saeandomela  del  todo  de  la  boca,  y  vio  lo  que 
era,  porque  en  las  guardas  nada  de  la  suya  diferenciaba ; 
tue  luego  a  probaUa,  y  con  ella  probö  el  maleficio.  Debio 
de  decir  el  cruel  cazador:  el  raton  y  eulebra  que  nie  daban 
guerra  y  nie  comian  mi   hacienda,  he  ballado. 

•De  lo  que  sucedio  en  aquellos  tres  dias  siguientes,  nin- 
guna  ie  dare,  porque  los  tuve  en  el  vientre  de  la  ballena; 
mas  de  como  esto  que  he  contado,  oi  despues  que  en  mi  torne, 
deoir  a  mi  amo,  el  cual  ä  cuantos  alli  venian  lo  contaba  por 
estenso.  AI  cabo  de  tres  dias  yo  torne  en  mi  sentido,  y 
vinic  echado  en  mis  pajas,  la  eabeza  toda  emplastada  y  llena 
de  accites  y  ungüeutos,  y  espantado  dije:  ,:  que  es  esto? 
Respondiöme  el  cruel  sacerdote:  ä  fe  que  los  ratones  y  cu- 
lebras  que  me  destruian,  ya  los  he  cazado.  Y  mire  por  mi, 
y  vinie  tan  maltratado,  que  luego  sospeehe  mi  mal.  A  esta 
boia  entro  una  vieja  que  ensalmaba,  y  los  vecinos,  y  comien- 
zanme   ä   quitar  trapos   de   la  cabeza  y  curar  el  garrotazo;    y 


MKXDOZA.  223 

como  nie  hallaron  vuelto  en  mi  sentido,  holgäronse  mucho, 
y  dijeron:  pnes  ba  tornado  en  su  acuerdo,  placerä  a  Dios 
no  serä  nada.  Y  alli  tornaron  de  nuevo  ä  contar  mis  cuitas, 
y  ä  reirlas,  e  yo  peeador  ä  llorarlas.  Con  todo  esto  die- 
ronme  de  comer,  que  estaba  transido  de  hambre,  y  apcn.is 
nie  pudieron  demediar:  y  asi  de  poco  en  poco  a.  los  quince  dias  nie 
levante  y  estuve  sin  peligro,  mas  no  sin  hambre,  y  medio  sano. 
Luego  otro  dia  que  fui  levantado,  el  senor,  mi  amo,  nie 
tomö  por  la  mano  y  sacome  la  puerta  afuera .  y  puesto  en 
la  calle  dijome:  Lazaro,  de  hoy  mas  eres  tuyo  y  no  niio; 
busca  amo,  y  vete  con  Dios,  que  yo  no  quiero  en  mi  com- 
pania  tan  diligente  servidor.  No  es  posible  sino  que  bayaä 
sido  mozo  de  ciego;  y  santiguandose  de  mi,  como  si  yo  estu- 
vieraendemoniado,  se  torna  ä  meter  en  casa,  y  cierra  su  puerta. 


Como   Läzaro    se   asentö    con  un  buldero ,   y  de    Jus  eosas    que 
con  el  pasö. 

(Lay.ar.  de  Torrn.  Trat.  V.) 

Ell  el  quinto  por  mi  Ventura  di,  que  lue  un  buldero  el 
mas  desenvuelto  y  desvergonzado,  y  el  mayor  ecbad.u-  deJlas 
que  jarnas  yo  vi.  ni  ver  espero,  ni  pienso  nadie  viö;  porque 
tenia  y  buscaba  modos  y  maneras  y  muy  sutiles  invenciones. 
En  entrando  en  los  lugares  do  habian  de  presentar  la  bula, 
primero  presentaba  ä  los  clerigos  6  curas  algunas  cosillas, 
no  tampoco  de  mucho  valor  ni  sustancia:  una  lechuga  niur- 
ciana  si  era  por  el  tiempo ,  un  par  de  limas  6  naranjas,  un 
melocoton,  un  par  de  duraznos,  cada  sendas  peras  verdinaK-s. 
Asi  procuraba  tenerlos  propicios,  porque  favoreciesen  su 
negocio  y  llamasen  sus  feligreses  ä  tomar  la  bula,  ofrecien- 
dosele  ä  el  las  gracias.  Informäbase  de  la  suficiencia  dellos; 
si  decian  que  entendian.  no  hablaba  palabra  en  latin,  por  no 
dar  tropezon;  mas  aprovecbäbase  de  un  gentil  y  bien  cortado 
romance  y  desenvoltisinia  lengua.  Y  si  sabia  que  los  dichos 
clerigos  eran  de  los  reverendos,  digo,  que  mas  con  dinero 
que  con  letras  y  con  reverendas  se  ordenan,  haciase  entre 
ellos  un  Santo  Tomas,  y  hablaba  dos  horas  en  latin,  ä  lo 
menos  que  lo  parecia,  aunque  no  lo  era.  Cuando  por  bien 
no  le  tomaban  las  bulas,  buscaba  como  por  mal  se  las  to- 
masen,  y  para  aquello  hacia  molestias  al  pneblo,  y  otras 
veces  con  manosos  artificios.  Y  porcjue  todos  los  que  le  veia 
hacer,  seria  largo  de  contar,  dire  uno  muy  sutil  y  donoso, 
con   el  cual  probare  bien  su  suficiencia. 
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En  un  lugar  de  la  Sagra  de  Toledo  habia  predicado 
dos  6  tres  dias,  haciendo  sus  acostumbradas  diligeneias,  y  no 
le  habian  tomado  bula,  ni  ä  mi  ver  tenian  intenciou  de  se 
la  tomar.  Estaba  dado  al  diablo  con  aquello ,  y  pensando 
que  bacer,  se  acordo  de  convidar  al  pueblo  para  otro  dia 
de  manana  despedir  la  bula.  Y  esa  nocbe,  despues  de  cenar, 
pusieronse  a  jugar  la  colacion *)  el  y  el  alguacil,  y  sobre  el 
juego  vinieron  ä  reiiir  y  a  haber  malas  palabras.  El  Hämo 
al  alguacil  ladron,  y  el  otro  ä  el  falsario;  sobre  esto  el  senor 
comisario,  mi  senor,  tomö  un  lanzon,  que  en  el  portal  do 
jugaban  estaba.  El  alguacil  puso  mano  a  su  espada  que  en 
la  cinta  tenia:  al  ruido  y  voces  que  todos  dimos,  acuden  los 
huespedes  y  vecinos,  y  metense  en  medio;  y  ellos  muy  eno- 
jados,  proeurändose  desembarazar  de  los  que  en  medio  estaban, 
para  se  matar.  Mas  como  la  gente  al  grau  ruido  cargase,  y 
la  casa  estuviese  llena  della,  viendo  que  no  podian  afrentarse 
con  las  armas.  decianse  palabras  injuriosas,  entre  las  cuales 
el  alguacil  dijo  ä  mi  amo,  que  era  falsario  y  las  bulas  que 
predicaba  eran  falsas.  Finalmente  los  del  pueblo,  viendo 
que  no  bastaban  para  ponellos  en  paz,  acordaron  de  llevar 
al  alguacil  de  la  posada  ä  otra  parte;  y  asi  quedo  mi  amo 
muy  enojado.  Y  despues  que  los  huespedes  y  vecinos  le  hu- 
bieron  rogado  que  perdiese  el  enojo  y  se  fuese  ä  dormir, 
asi  nos  echamos  todos. 

'  La  manana  venida  mi  amo  se  fue  ä  la  iglesia,  y  mando 
tarier  ä  misa  y  al  sermon  para  despedir  la  bula.  Y  el 
pueblo  se  juntö,  el  cual  andaba  murmnrando  de  las  bulas, 
diciendo  como  eran  falsas ,  y  que  el  mismo  alguacil  rinendo 
lo  habia  descubierto,  de  manera  que  tras  que  tenian  mala 
gana  de  tomalla,  con  aquello  del  todo  la  aborrecieron.  El 
senor  comisario  se  subio  al  pülpito,  y  comienza  su  sermon  y 
ä  animar  la  gente  a  cme  no  quedasen  sin  tanto  bien  e  in- 
dulgencia  como  la  santa  bula  traia.  Estando  en  lo  mejor 
del  sermon,  entra  por  la  puerta  de  la  iglesia  el  alguacil;  y 
desque  hizo  oracion ,  levaniöse ,  y  con  voz  alta  y  pausada 
cuerdamente  comenzo  ä  decir:  „Buenos  hombres,  oidme  una 
palabra,  que  despues  oireis  ä  quien  quisierdes.  Yo  vine  aqui 
con  este  cchacuervos2)  que  os  predica,  el  cual  me  engaiio  y 
dijo,  que  le  favoreciese  en  este  negocio,  y  que  partiriamos  la 


')  D.  i.  sie  spielten  darum ,  wer  die  Zeche  bezahlen  sollte. 
2)  Das  Wort  echacuervos  ist  jetzt  nur  noch  in  der  Bedeutung:  Kuppler 
gebräuchlich ;  früher  war  es  ein  gewöhnlicher  Spitzname  der  Bullen- 
verkäufer. 
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ganancia,  y  agora  visto  el  dano  que  haria  ä  mi  conciencia 
y  ä  vuestras  haciendas,  arrepentido  de  lo  hecho,  os  declaro 
claramente  que  las  bulas  que  predica  son  falsas,  y  que  no 
le  creais  ni  las  tomeis,  y  que  yo  directe  ni  indirecte  no  soy 
parte  en  ellas,  y  que  desde  agora  dejo  la  vara1)  y  doy  con 
ella  en  el  suelo;  y  si  en  algun  tiempo  este  fuere  castigado 
por  la  falsedad,  que  vosotros  me  seais  testigos,  como  yo  no 
soy  con  el,  ni  le  doy  ä  ello  ayuda,  antes  os  desengano  y 
declaro  su  maldad."  Y  acabö  su  razonamiento.  Algunos 
hombres  bonrados  que  alli  estaban  se  quisieron  levantar  y 
ecbar  al  alguacil  fuera  de  la  iglesia  por  evitar  escändalo;  mas 
mi  amo  fue  ä  la  raano  y  mandö  a  todos  que  so  pena  de 
escomunion  no  le  estorbasen,  mas  que  le  dejasen  decir  todo 
lo  que  quisiese;  y  asi  el  tambien  tuvo  silencio  mientras  el 
alguacil  dijo  todo  lo  que  he  dicho.  Como  callö,  mi  amo  le 
pregunto,  que  si  qucria  decir  mas  que  lo  dijese.  El  alguacil 
dijo :  „Harto  mas  hay  que  decir  de  vos  y  de  vuestra  falsedad ; 
mas  por  agora  basta."  El  senor  comisario  se  hinco  de  ro- 
dillas  en  el  pdlpito,  y  puestas  las  manos  y  mirando  al  cielo 
dijo  asi:  „Senor  Dios,  ä  quien  ninguna  cosa  es  escondida, 
äntes  todas  manifiestas,  y  ä  quien  nada  es  imposible,  antes 
todo  posible,  tu  sabes  la  verdad  y  cuan  injustamente  yo  soy 
afrentado;  en  lo  que  ä  mi  toca,  yo  le  perdono,  porque  tu, 
Sefior,  me  perdones;  no  mires  aquel  que  no  sabe  lo  que  hace 
ni  dice;  mas  la  injuria  ä  ti  hecba,  te  suplico  y  por  justicia 
te  pido,  no  disimules,  porque  alguno  que  estä  aqui,  que  tal 
vez  pensö  tomar  aquesta  santa  bula,  dando  credito  ä  las  fal- 
sas palabras  de  aquel  hombre  lo  dejarä  de  hacer;  y  pues 
es  tanto  perjuicio  del  pröjimo,  te  suplico  yo,  Senor,  no  lo 
disimules,  mas  luego  muestra  aqui  milagro,  y  sea  desta  ma- 
nera:  que  si  es  verdad  lo  que  aquel  dice  y  que  yo  traigo 
maldad  y  falsedad,  este  pülpito  se  bunda  conmigo,  y  meta 
siete  estados  debajo  de  tierra,  do  el  ni  yo  jamas  parezcamos. 
Y  si  es  verdad  lo  que  yo  digo,  y  aquel,  persuadido  del  de- 
monio  (por  quitar  y  privar  ä  los  que  estän  presentes  de  tan 
gran  bien)  dice  maldad,  tambien  sea  castigado,  y  de  todos 
conocida  su  malicia." 

Apenas  habia  acabado  su  oracion  el  devoto  senor  mio, 
cuando  el  negro  alguacil  cae  de  su  estado,  y  da  tan  gran 
golpe  en  el  suelo,  que  la  iglesia  toda  hizo  resonar,  y  comenzö 
ä  bramar  y  echar  espumajos  por  la  boca.  y  torcella,  y  hacer 
visajes    con  el  gesto,   dando  de  pie  y  de  mano,  revolviendose 


')  Der  Aiutsstab. 
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por  aquel  suelo  ä  una  parte  y  ä  otra.  El  estruendo  y  voces 
de  la  gente  era  tan  grande,  que  no  se  oian  unos  ä  otros; 
algunos  estaban  espantados  y  temerosos,  unos  decian:  el 
Sefior  le  socorra  y  valga,  otros:  bien  e  le  emplea,  pues 
levantaba  tan  falso  testimonio.  Finalmente,  algunos  que  alli 
estaban,  y  ä  mi  parecer  no  sin  harto  tenior,  se  Uegaron  y 
trabaron  de  los  brazos,  con  los  cuales  daba  fuertes  pufiadas 
ä  los  que  cerca.  del  estaban;  otros  le  tiraban  por  Las  piernas 
y  tuvieron  reciamente,  porque  no  habia  mula  falsa  en  el 
mundo  que  tan  reeias  coces  tirase.  Y  asi  le  tuvieron  un 
gran  rato ,  porque  mas  de  quinee  bombres  estaban  sobre  el, 
y  ä  todos  daba  las  manos  llenas,  y  si  se  descuidaban  en 
los  hocicos.  A  todo  esto  el  sefior,  mi  amo,  estaba  en  el 
pülpito  de  rodillas,  las  manos  y  los  ojos  puestos  en  el  cielo, 
trasportado  en  la  divina  esencia,  que  el  planto,  y  ruido  y 
voces  que  en  la  iglesia  habia  no  eran  parte  para  apartalle 
de  su  divina  contemplacion.  Aquellos  buenos  hombres  Uega- 
ron ä  el,  y  dando  voces  le  despertaron  y  le  suplicaron  qui- 
siese  socnrrer  ä  aquel  pobre  que  estaba  muriendo,  y  que  no 
mirase  ä  las  cosas  pasadas,  ni  ä  sus  dichos  malos,  pues  ya 
dellos  tenia  el  pago;  mas  si  en  algo  podia  aprovechar  para 
librarle  del  peligro  y  pasion  que  padescia,  por  amor  de  Dios 
lo  hiciese,  pues  ellos  veian  clara  la  culpa  del  culpado  y  la 
verdad  y  bondad  suya,  pues  ä  su  peticion  y  venganza  el 
Sefior  no  alargo  el  castigo.  El  sefior  comisario,  como  quien 
despierta  de  un  dulce  suefio,  los  miro,  y  miro  al  delincuente 
y  ä  todos  los  que  al  rededor  estaban,  y  muy  pausadamente 
les  dijo:  Buenos  hombres,  vosotros  nunca  habi'ades  de  rogar 
por  un  boinbre  en  quien  Dios  tan  sefialadamente  se  ha  sefia- 
lado.  Mas  pues  el  nos  manda  que  no  volvamos  mal  por 
mal  v  perdonemos  las  injurias,  con  confianza  podremos  su- 
plicarle  que  cumpla  lo  que  nos  manda,  y  su  majestad  per- 
done  ä  este  que  le  ofendiö  poniendo  en  su  Santa  fe  obsta- 
culo;  vamos  todos  ä  suplicalle.  Y  asi  bajö  del  pulpito  y 
incomendö  aqui  muy  devotamdnte  suplicasen  ä  nuestro  Sefior 
tiiviisc  por  bien  de  perdonar  a  aquel  pecador,  y  volverle  en 
su  salud  y  sano  juicio,  y  lanzar  del  el  demonio,  si  su  majes- 
tad habia   permitido   que  por  su  gran  pecado  en  el  entrase. 

Todos  se  hincaron  de  rodillas.  y  delante  del  altar  con 
los  clerigos  comenzaban  ä  cantar  con  voz  baja  una  letani'a, 
y  vinicndo  el  con  la  <tuz  y  agua  bendita,  despues  de  haber 
sobre  el  cantado,  el  sefior,  mi  amo,  puestas  las  manos  al 
cielo.  y  los  ojos ,  que  casi  nada  se  le  parecia  sino  un  poco 
de  blanco,  comienza  una  oracion  no  menos  larga  que  devota, 
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con  la  cual  hizo  llorar  ä  toda  la  gente  como  suelen  hacer 
en  los  sermones  de  pasion  el  predicador  y  auditorio  devoto, 
suplieando  ä  nuestro  Senor,  pues  no  queria  la  muerte  del 
pecador,  sino  su  vida  y  arrepentimiento ,  qne  aquel  encaini- 
nado  por  el  demonio  y  persuadido  de  la  muerte  y  pecado, 
le  quisiese  perdonar  y  dar  vida  y  salud,  para  que  se  arre- 
pintiese  y  confesase  sus  pecados;  y  esto  hecho ,  mandö  traer 
la  bula  y  püsosela  en  la  cabeza,  y  luego  el  pecador  del  al- 
guacil  comenzo  poco  ä  poco  a  estar  mejor  y  ä  tornar  en  si, 
y  desque  fue  bien  vuelto  en  su  acuerdo,  echose  ä  los  pies 
del  senor  comisario,  y  demandandole  perdon,  confesö  haber 
dicho  aquello  por  la  boca  y  mandamiento  del  demonio,  lo 
uno  por  hacer  ä  el  dafio  y  vengarse  del  enojo,  lo  otro  y 
mas  principal,  porque  el  demonio  recibia  muelia  pena  del 
bien  que  alli  se  hiciera  en  tomar  la  bula.  El  senor,  mi 
amo,  le  perdonö,  y  f'ueron  hechas  las  amistades  entre  ellos, 
y  ä  lomar  la  bula  hubo  tanta  priesa,  que  casi  änima  viviente 
en  el  lugar  no  quedo  sin  ella,  marido,  y  muger,  y  bijos,  y 
hijas,  mozos  y  mozas.  Divulgöse  la  nueva  de  lo  acaecido 
por  los  lugares  comarcanos,  y  euando  ä  ellos  llegabamos 
no  era  menester  sermon  ni  ir  ä  la  iglesia,  que  ä  la  posada 
la  venian  a  tomar  como  si  fueran  peras  que  se  dieran  de 
balde.  De  manera,  que  en  diez  6  doce  lugares  de  aquellos 
alrededores  donde  fuimos,  echo  el  senor,  mi  amo,  otras  tantas 
mil  bulas  sin  predicar  sermon.  Cuando  se  hizo  el  ensayo, 
confieso  mi  pecado,  que  tambien  fui  dello  espantado,  y  er  ei 
que  asi  era,  como  otros  muebos.  Mas  con  ver  despues 
la  risa  y  burla ,  que  mi  amo  y  el  alguacil  llevaban 
y  hacian  del  negocio,  conoci  como  habia  sido  industriado 
por  el  industrioso  y  inventivo  de  mi  amo,  y  aunque  mochaclio, 
cayome  muebo  en  gracia,  y  dije  entre  mi:  „/Cuautas  destas 
deben  de  hacer  estos  burladores  entre  la  inocente  gente!" 
Finalmente,  estuve  con  este  mi  quinto  amo  cerca  de  cuatro 
meses,  en  los  cuales  pase  tambien  hartas  fatigas. 


Cruerra  de  Oranada. 

Primeras   juntas    de    los    moriscos. 

(Guerra  de  Granada.     Lib.  I.  Cap.  ö — 8.) 

Habia  en  el  reino  de  Granada  costunibre  antigua,  como 
la  hay  en  otras  partes,  que  los  autores  de  delitos  se  salvasen 
y  estuviesen  seguros   en  lugares  de  senorio,  cosa  que  mirada 
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en  comun  y  por  la  haz,  se  juzgaba  que  daba  causa  ä  mas 
delitos,  favor  ä  los  malhechoves,  impedimenlo  ä  la  justicia  y 
desautoridad  a  los  ministros  della.  Parecio  por  estos  incon- 
venientes,  y  por  ejemplo  de  otros  estados,  mandar,  que  los 
senores  no  acogiesen  gente  desta  calidad  en  sus  tierras,  con- 
fiados  que  bastaba  solo  el  nombre  de  justicia,  para  castigallos 
donde  quiera  que  anduviesen.  Manteniase  esta  gente  con  sus  ofi- 
cios  en  aquellos  lugares,  casäbanse,  labraban  la  tit-rra.  däbanse  ä 
vida  sosegada.  Tambien  les  prohibieron  la  inmunidad  de  las 
iglesias  arriba  de  tres  dias.  Mas  despues  que  les  quitaron  los  re- 
fugios  ,  perdieron  la  esperanza  de  seguridad  y  dieronse  ä  vivir 
por  las  montanas ,  bacer  fuerzas,  saltear  caminos,  robar  y 
matar.  Entro  luego  la  duda  tras  el  inconveniente  sobre  ä 
que  tribunal  tocaba  el  castigo,  nacida  de  conipetencia  de 
jurisdiciones;  y  no  obstante  que  los  generales  acostumbrasen 
bacer  estos  castigos,  como  parte  del  oficio  de  la  guerra,  car- 
garon  ä  color  *)  de  ser  negocio  criminal,  la  relacion  apasionada 
6  libre  de  la  ciudad,  y  la  autoridad  de  la  audiencia,  y  püsose 
en  manos  de  los  alcaldes,  no  escluyendo  en  parte  al 
capitan  general.  Diöseles  facultad  para  tomar  ä  sueldo  cierto 
nümero  de  gente  repartida  pocos  ä  pocos,  ä  que  usurpando 
el  nombre  llamaban  cuadrillas,  ni  bastantes  para  asegurar,  ni 
fuertes  para  resistir.  Del  desden,  de  la  flaqueza  de  piovi- 
sion,  de  la  poca  experiencia  de  los  ministros  en  cargo,  que 
participaba  de  guerra,  nacio  el  descuido;  6  fuese  negligencia 
6  voluntad  de  cada  uno ,  que  no  acertase  su  emulo.  En  fin 
fue  causa  de  crecer  estos  saltpadores  [tnonfies  los  llamaba  la 
lengua  morisca)  en  tanto  nümero,  que  para  oprimillos  6  para 
reprimillos  no  bastaban  las  unas  ni  las  otras  fuerzas.  Este 
fue  el  cimiento  sobre  que  fundaron  sus  esperanzas  los  animos 
escandalizados  y  ofendidos,  y  estos  hombres  fueron  el  instru- 
mento  principal  de  la  guerra.  Todo  esto  parecia  al  comun 
cosa  escandalosa;  pero  la  razon  de  los  bombres,  6  la  provi- 
dencia  divina  (que  es  lo  mas  cierto)  mostro  con  el  suceso, 
que  fue  cosa  guiada,  para  que  el  mal  no  fuese  adelante,  y 
estos  reinos  quedasen  asegurados  mientras  fuese  su  voluntad. 
Siguieronse  luego  ofensas  en  su  ley,  en  las  baciendas  y  en 
el  uso  de  la  vida,  asi  cuanto  ä  la  necesidad  como  cuanto  al 
regalo,  a  que  es  demasiadamente  dada  esta  nacion.  Porque 
la  inquisicion  los  comenzo  ä  apretar  mas  de  lo  ordinario, 
el  rey  les  mandö  dejar  la  babla  morisca  y  con  ella  el  comercio  y 
comunicacion   entre   si;    quitoseles  -el  servicio    de  los  esclavos 
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negros,  ä  quienes  criaban  con  esperanzas  de  hijos,  el  häbito 
morisco  en  que  tenian  empleado  gran  caudal;  obligäronlos  ä 
vestir  castellano  con  mucha  costa,  que  las  mageres  trujesen 
los  rostros  descubiertos,  que  las  casas  acostumbradas  ä  estar 
cerradas  estuviesen  abiertas,  lo  uno  y  lo  otro  tan  grave  de 
sufrir  entre  gente  celosa.  Hubo  fama  que  les  mandaban  to- 
inar  los  hijos  y  pasallos  ä  Castilla.  Vedaronles  el  uso  de 
los  banos,  que  eran  su  limpieza  y  entretenimiento;  primero 
les  habian  prohibido  la  müsica,  cantares,  fiestas,  bodas,  con- 
forme  ä  su  costumbre,  y  cualesquier  juntas  de  pasatiempo. 
Saliö  todo  esto  junto  sin  guardia  ni  provision  de  gente;  sin 
reforzar  presidios  viejos  6  firmar  otros  nuevos.  Y  aunque 
los  moriscos  estuviesen  prevenidos  de  lo  que  habia  de  ser, 
les  hizo  tanta  impresion,  que  antes  pensaron  en  la  venganza 
que  en  el  remedio.  Anos  habia  que  trataban  de  entregar 
el  reino  ä  lös  principes  de  Berberia  ö  al  Turco ;  mas  la 
grandeza  del  negocio,  el  poco  aparejo  de  armas,  vituallas, 
navios,  lugar  fuerte  donde  hiciesen  cabeza,  el  poder  grande 
del  emperador  y  del  rey  Felipe,  su  hijo,  enfrenaba  las  espe- 
ranzas e  imposibilitaba  las  resoluciones ;  especialmente  estando 
en  pie  nuestras  plazas  mantenidas  en  la  costa  de  Africa,  las 
fuerzas  del  Turco  tan  lejos,  las  de  los  corsarios  de  Argel 
mas  ocupadas  en  presas  y  provecho  particular,  que  en  em- 
presas  dificiles  de  tierra;  fueronseles  con  estas  dificultades 
dilatando  los  designios ,  apartändose  ellos  de  los  del  reino 
de  Valencia,  gente  menos  ofendida  y  mas  armada.  En  fin, 
creciendo  igualmente  nuestro  espacio  par  una  parte,  y  por 
otra  los  excesos  de  los  enemigos,  tantos  en  nümero  que  ni 
podian  ser  castigados  por  manos  de  justicia,  ni  por  tan  poca 
gente  como  la  del  capitan  general ,  eran  ya  sospechosas  sus 
fuerzas  para  encubiertas,  aunque  flacas  para  puestas  en  ejecu- 
cion.  El  pueblo  de  cristianos  viejos  adivinaba  la  verdad, 
cesaba  el  comercio  y  paso  de  Granada  ä  los  lugares  de  la 
costa,  toda  era  confusion,  sospecha,  temor,  sin  resolver, 
proveer  ni  ejecutar.  Vista  por  ellos  esta  manera  en  noso- 
tros.  y  temiendo  que  con  major  aparejo  les  contraviniesemos, 
detcrminaron  algunos  de  los  principales  de  juntarse  en  Cadiar, 
lugar  entre  Granada  y  la  mar  y  el  rio  de  Almeria,  ä  la 
entrada  de  la  Alpujarra.  Tratöse  del  cuando  y  como  se 
debian  descubrir  unos  ä  otros,  de  la  manera  del  tratado  y 
ejecucion;  acordaron  que  fuese  en  la  fuerza  del  invierno, 
porque  las  noches  largas  les  diesen  tiempo  para  salir  de  la 
montafia  y  Uegar  ä  Granada,  y  ä  una  necesidad  tornarse  ä 
recoger    y  poner  en  salvo,  cuando  nuestras  galeras  reposaban 
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repartidas  por  los  invernaderos  y  desarmadas,  la  noche  de 
navidad.  que  la  gente  de  todos  los  pueblos  estä  en  las  igle 
sias,  solas  las  casas,  y  las  personas  oeupadas  en  oraciones  y 
sacrificios;  cuando  descuidados,  desarmados,  torpes  con  el 
frio,  suspensos  con  la  devocion,  facilmente  podian  ser  opri- 
midos  de  gente  atenta,  armada,  suelta  y  acostumbrada  ä 
saltos  semejantes.  Que  se  juntasen  ä  un  tiempo  cuatro  mil 
hombres  de  la  Alpujarra,  con  los  del  Albaicin,  y  acometiesen 
la  ciudad  y  el  Albambra.  parte  por  la  puerta,  parte  con  es- 
calas,  plaza  guardada  mas  con  la  autoridad  que  con  la 
fuerza:  y  porque  sabian  que  el  Alhambra  no  podia  dejar  de 
aprovecharse  de  la  artilleria,  acordaron  que  los  moriscos  de 
la  Yega  tuviesen  por  contrasena  las  primeras  dos  piezas  que 
se  disparasen ,  para  que  en  un  tiempo  acudiesen  ä  las  puer- 
tas  de  la  ciudad,  las  forzasen,  entrasen  por  ellas  y  por  los 
poitillos,  corriesen  las  calles,  y  con  el  fuego  y  con  el  hierro 
no  perdonasen  ä  persona  ni  ä  edificio.  Descubrir  el  tratado 
sin  ser  sentidos  y  entre  muchos  era  dificultoso;  parecio  que 
los  casados  lo  descubriesen  ä  los  casados ,  los  viudos  ä  los 
viudos,  los  mancebos  ä  los  maneebos,  pero  ä  tiento,  probando  las 
voluntades  y  el  secreto  de  cada  uno.  Habian  ya  muchos  aiios 
äntes  enviado  a  solk-itar  con  personas  ciertas  no  solamente  ä  los 
principe*  de  Berberia,  mas  al  emperador  de  los  Turcos 
dentro  en  Constantinopla,  que  los  socorriese  y  sacase  de  ser- 
vidumbre;  y  postreramente  al  rey  de  Argel  pedido  armada 
de  Levante  y  Poniente  en  su  favor:  porque  faltos  de  capi- 
tanes,  de  cabezas,  de  plazas  fuertes.  de  gente  diestra,  de  ar- 
mas,  no  se  hallaron  podeiosos  para  tomar  y  proseguir  ä 
solas  tan  gran  empresa.  Demas  desto  proveerse  de  vitualla, 
eligir  lugar  en  la  montana  donde  guardalla,  fabricar  armas, 
reparar  las  que  de  mucho  tiempo  tenian  escondidas,  comprar 
nucvas,  y  avisar  de  mievo  ä  los  reyes  de  Argel,  Fez.  senor 
de  Tituan,  desta  resolucion  y  preparaciones.  Con  tal  acuerdo 
partieron  aquella  habla,  gente  ä  quien  el  regalo,  el  vicio ,  la 
nqueza,  la  abundancia  de  las  cosas  necesaria^.  el  vivir  luen- 
gamente  en  gobierno  de  justicia  e  igualdad.  desasusegaba  y 
Iraia   en   continao  pensamiento. 

Dende  ä  pöcoe  <lia.s  se  juntaron  otra  vez  con  los  prin- 
ci]ial<s  del  Albaicin  en  Churiana  fuera  de  Granada,  a  tratar 
del  mismo  negoeio.  Habianles  probibido  (como  arriba  se 
dijo)  t  od  als  las  juntas  en  que  concurria  ndmero  de  gente: 
pero  teriiendo  el  rey  y  el  prelado  mas  respeto  ä  Dios,  que 
al  peligro,  se  les  habia  concedido  que  hiciesen  un  hospital 
y     coiifrailia      de     cristianos     nuevos,     que     llamaron     de     la 
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resurreccion  (dicen  en  espafiol  canfradia  una  Junta  de  per- 
sonas,  que  se  prometen  bermandad  en  oficios  divinos  y  religiosos 
con  obras);  y  en  dias  serialados  concurrian  en  ej  boapit&l  a 
tratar  de  su  rebelion  con  esta  cubierta;  y  para  teuer  certini- 
dad  de  sus  fuerzas,  enviaron  personas  pläticas  de  la  tierra 
por  todos  los  lugares  del  reino,  que  con  ocasion  de  pedir 
limosna  reconociesen  las  partes  del  ä  propösito  para  acogerse, 
para  recebir  los  enemigos,  para  traellos  por  caniinos  mas 
breves,  mas  secretos,  mas  seguros,  con  mas  aparejo  de  vitu- 
allas;  y  estos  echasen  im  pedido  ä  manera  de  limosna,  que 
los  de  veinte  y  cuatro  afios  basta  cuarenta  y  cinco  contri- 
buyesen  diferentemente  de  los  viejos,  mugeres,  ninos  e  impe- 
didos.  Con  tal  astucia  reconocieron  el  nüinero  de  la  gente 
ütil   para   armas   y   la  que  babia   arniada  en   el   reino. 

Estos  y  otros  iudicios  y  los  delitos  de  los  monfies  mas 
püblicos,  graves  y  ä  menudo  que  solian.  dieron  ocasion  al 
marques  de  Mondejar,  al  conde  de  Tendilla,  su  liijo,  ä  cuyu 
cargo  estaba  la  guerra,  ä  Don  Pedro  de  Deza,  presidente  de 
la  cbancillen'a,  Caballero  que,  habia  pasado  por  los  oficios  de 
su  profesion  y  dado  buena  cuenta  dellos,  al  arzobispo,  ä  los 
jueces  de  la  inquisicion,  de  poner  nuevo  cuidado  y  diligencia 
en  deseubrir  los  motivos  destos  hombres,  y  asegurarse  parte 
con  lo  que  podian  y  parte  con  acudir  al  rey  y  pedir  niavo- 
res  fuerzas,  cada  uno  segun  su  oficio,  para  bacer  justicia  y 
repriinir  la  insoleneia  (que  este  nombre  le  ponian,  conio  a 
cosa  incierta),  basta  que,  estando  el  marques  de  Mondejar  en 
Madrid,  lue  avisado  el  rey  mas  particularmente.  Partiö  el 
marques  en  diligencia,  y  llevö  comision  para  crecer  en  la 
guardia  del  reino  alguna  poca  gente,  pero  la  que  pareciö  que 
bastaba  en  aquella  ocasion  y  en  las  que  se  ofreciesen  por 
mar  contra  las  Moros  berberies. ')  Mas  las  personas  ä  cuyo 
cargo  era  la  provision,  aunque  se  creyeron  los  avisos,  ö  ini- 
portunados  con  el  memulear  dellos,  ö  juzgando  ä  los  autoivs 
por  mas  ambiciosos  que  diligentes,  hicieron  provision  tan  pe- 
quena,  que  basto  para  movcr  las  causas  de  la  ent'erinedad,  \ 
no  para  reniedialla,  como  sui'len  medicinas  flojas  en  cuei'iio^ 
llenos.  Por  lo  cual,  vistas  por  los  monfies  y  principales  de 
la  conjuracion  las  diligencias,  que  se  hacian  de  parte  de  los 
ministros  para  apurar  la  verdad  del  tratado,  el  temor  de  ser 
prevenidos  y  la  avilantiza  de  nuestras  pocas  fuerzas,  los 
acuciö  ä  resolverse,  sin  aguardar  socorro,  con  solo  avisai  a 
Berberia  del  termino  en  que  las  cosas  se  bailab  an,  y  solicitar 

1)   Statt  des  gebräuchlicheren  berberiscos. 


232  MENDOZA. 

gente  y  armas  con  la  armada,  dando  por  contraseno  que 
entre  los  navios  que  viniesen  de  Argel  y  Tituan  trajesen  las 
capitanas  una  vela  colorada,  y  que  los  navios  de  Tituan 
acudiesen  ä  la  costa  de  Marbella  para  dar  calor  ä  la  Sierra 
de  Ronda  y  tierra  de  Malaga,  y  los  de  Argel  ä  cabo  de 
Gala  (que  los  romanos  llamaban  promontorio  de  Caridemo) 
para  socorrer  ä  la  Alpujarra  y  rios  de  Almeria  y  Almanzora, 
y  mover  con  la  vecindad  los  änimos  de  la  gente  sosegada 
en  el  reino  de  Valencia.  Mas  estuvieron  siempre  firmes,  6 
que  en  la  memoria  de  los  viejos  quedase  el  mal  suceso  de 
la  Sierra  de  Espadan  en  tiempo  del  emperador  Carlos,  6  que  te- 
niendo  por  liviandad  el  tratado  y  difieultosa  la  empresa  esperasen 
ä  ver,  como  se  movia  la  generalidad,  con  que  fuerzas,  fundamento 
y  certeza  de  esperanzas  en  Berberia.  Enviaron  ä  Argel  al 
Partal  que  vivia  en  Narila,  lugar  del  partido  de  Cadiar,  hom- 
bre  rico,  diligente  y  tan  cuerdo,  que  la  segunda  vez  que  fue 
ä  Berberia  llevo  su  hacienda  y  dos  hermanos,  y  se  quedö 
en  Argel.  Este  y  el  Jeniz,  que  despues  vendio  y  matö  al 
Abenabo,  su  senor,  ä  quien  ellos  levantaron  por  segundo  rey, 
estaban  en  aquella  congregacion  como  diputados  en  nombre 
de  toda  la  Alpujarra;  y  por  tener  alguna  cabeza  en  quien 
se  mantuviesen  unidos,  mas  que  por  sujetarse  a  otras  sino 
ä  las  que  el  rey  de  Argel  los  nombrase,  resolvieron  en  veinte 
y  siete  de  Setiembre  hacer  rey,  persuadidos  con  la  razon  de 
Don  Fernando  de  Valor  el  Zaguer,  que  en  su  lengua  quiere 
decir  el  meyior,  ä  quien  por  otro  nombre  llamaban  Aben 
Jauhar,  hombre  de  gran  autoridad  y  de  consejo  maduro,  en- 
tendido  en  las  cosas  del  reino  y  de  su  ley.  Este  viendo 
que  la  grandeza  del  hecho  traia  miedo ,  dilacion ,  diversidad 
de  casos,  mudanzas  de  pareceres,  los  junto  en  casa  de  Zin- 
zan  en  el  Albaicin,  y  les  hablö. 

Poniendoles  delante  la  opresion,  en  que  estaban,  sujetos 
ä  hombres  püblicos  y  particulares,  no  menos  esclavos,  que 
si  lo  fuesen;  mugeres,  hijos,  haciendas  y  sus  proprias  per- 
sonas  en  poder  y  arbitrio  de  enemigos,  sin  esperanza  en 
muchos  siglos  de  verse  fuera  de  tal  serviduinbre ,  sufriendo 
tantos  tiranos  como  vecinos,  nuevas  imposiciones,  nuevos 
tributos,  y  privados  del  refugio  de  los  lugares  de  sefiorio, 
donde  los  culpados,  puesto  que  por  accidentes  6  por  vengan- 
zas  (este  es  la  causa  entre  ellos  mas  justincada)  se  aseguran, 
echados  de  la  inmunidad  y  franqueza  de  las  iglesias,  donde 
por  otra  parte  los  mandaban  asistir  ä  los  oficios  divinos  con 
penas  de  dinero,  hechos  sujetos  de  enriquecer  clerigos ,  no 
tener  acogida  ä    Dios    ni  ä   los  hombres ;   tratados   y  tenidos 
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como  moros  entre  los  cristianos  para  ser  menospreciados, 
y  como  cristianos  entre  los  moros  para  no  ser  creidos 
ni  ayudados;  excluidos  de  la  vida  y  conversacion  de  personas: 
,,Mändannos  que  no  hablemos  nuestra  lengua;  no  entendemos 
la  castellana.  <;En  que  lengua  habemos  de  comunicar  los 
eonceptos  y  pedir  6  dar  las  cosas,  sin  que  no  puede  estar 
el  trato  de  los  hombres?  Aun  ä  los  animales  no  se  vedan 
las  voces  humanas.  ^Quien  quita  que  el  hombre  de  lengua 
castellana  no  pueda  tener  la  ley  del  profeta,  y  el  de  la  lengua 
morisca  la  ley  de  Jesus?  Llaman  ä  nuestros  hijos  ä  sus  con- 
gregaciones  y  casas  de  letras,  ensenanles  artes  que  nuestros 
mayores  prohibieron  aprenderse,  porque  no  se  confundiese 
la  puridad  y  se  hiciese  litigiosa  la  verdad  de  la  ley.  Cada 
hora  nos  amenazan  quitarlos  de  los  brazos  de  sus  madres 
y  de  la  erianza  de  sus  padres,  y  pasarlos  ä  tierras  agenas, 
donde  olviden  nuestra  manera  de  vida,  y  aprendan  ä  ser  ene- 
migos  de  los  padres  que  los  engendramos  y  de  las  madres 
que  los  parieron.  Mändannos  dejar  nuestro  häbito,  vestir  el 
castellano.  Vistense  entre  ellos  los  tudescos  de  una  manera, 
los  franceses  de  otra,  los  griegos  de  otra,  los  frailes  de  otra, 
los  mozos  de  otra,  y  de  otra  los  viejos;  cada  nacion,  cada 
profesion  y  cada  estado  usa  su  manera  de  vestido,  y  todos 
son  cristianos,  y  nosotros  moros  porque  vestimos  ä  la 
morisca,  como  si  trujesemos  la  ley  en  el  vestido  y  no  en  el 
corazon.  Las  haciendas  no  son  bastantes  para  comprar 
vestidos  para  duenos  y  familias ;  del  häbito  que  traiamos  no 
podemos  disponer,  porque  nadie  compra  lo,  que  no  ha  de  traer; 
para  traello  es  prohibido,  para  vendello  es  iniitil.  Cuando  en 
una  casa  se  prohibiere  el  antiguo,  y  comprare  el  nuevo  del  caudal 
que  teniamos  para  sustentarnos,  <r  de  que  viviremos?  Si  que- 
remos  mendigar,  nadie  nos  socorrera  como  ä  pobres,  porque 
somos  pelados  como  ricos;  nadie  nos  ayudara,  porque  los 
moriscos  padecemos  esta  miseria  y  pobreza,  que  los  cristianos 
no  nos  tienen  por  projimos;  nuestros  pasados  quedaron  tan 
pobres  en  la  tierra  de  las  guerras  contra  Castilla,  que  casando 
su  bija  el  alcaide  de  Loja,  grande  y  senalado  capitan  que 
Uamaban  Alatar,  deudo  de  algunos  de  los  que  aqui  nos  halla- 
mos ,  hubo  de  buscar  vestidos  prestados  para  la  boda. 
,iCon  que  haciendas,  con  que  trato,  con  que  servieio  6 
industria,  en  que  tiempo  adquiriremos  riqueza  para  perder 
unos  häbitos  y  comprar  otros  ?  Quitannos  el  servieio  de  los 
esclavos  negros;  los  blancos  no  nos  eran  pennitidos,  por  ser 
de  nuestra  nacion;  habiamoslos  comprado,  criado  ,  mantenido. 
<?Esta  perdida  sobre  las  otras?  Que  harän  los  que  no   tuvieren 
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hijos  que  los  sirvan  ni  hacieiida  con  que  mantener  criados,  si 
enferman ,  si  se  inhabilitan ,  si  envejecen .  sino  prevenir  la 
inuerte?  Van  nuestras  mugeres,  nuestras  hijas,  tapadas  las 
caras,  ellas  mismas  ä  servirse  y  proveerse  de  lo  necesario  ä 
sus  casas,  mändanles  descubrir  los  rostros.  Si  son  vistas, 
serän  codiciadas  y  aun  requeridas,  y  verase  quien  son  las 
que  dieron  la  avilanteza  al  atrevimiento  de  mozos  y  viejos. 
Mändannos  tener  abiertas  las  puertas,  que  nuesti-os  pasados  con 
tanta  religion  y  cuidado  tuvieron  cerradas ,  no  las  puertas. 
sino  las  ventanas  y  resquicios  de  casa.  ^Hemos  de  ser  suje- 
tos  de  ladrones,  malhechores.  de  atrcvidos  y  desvergonzados 
adulteros,  y  que  estos  tengan  dias  determinados  y  horas 
ciertas,  cuando  sepan  que  pueden  hurtar  nuestras  haeiendas, 
ofender  nuestras  personas ,  violar  nuestras  honras  ?  No  sola- 
mente  nos  quitan  la  seguridad,  la  hacienda,  honra,  el  servicio, 
sino  tarabien  los  entretenimientos,  asi  los  que  se  introdujeron 
por  la  autoridad ,  reputacion  y  demonstraeiones  de  alegria 
en  las  bodas,  zambras,  bailes,  musicas,  comidas,  corno  los  que 
son  necesarios  para  la  limpieza,  convenientes  para  la  salud 
"\  ivirän  nuestras  mugeres  sin  banos  (introduecion  tan  antigua), 
veränlas  en  sus  casas  tristes,  sucias,  enfermas,  donde  tenian 
la  limpieza  por  contentamiento .  por  vestido ,  por  sanidad." 
Representoles  el  estado  de  la  cristiandad  .  las  divisiones  entre 
herejes  y  catolicos  en  Francia,  la  rebelion  de  Flandes,  In- 
glaterra  sospechosa,  y  los  flamencos  huidos  solicitando  en 
Alemania  ä  los  principes  della.  El  rey  falto  de  dineros  y  gente 
plätica,  mal  armadas  las  galeras,  proveidas  ä  remiendos,  la 
ehusma  libre,  los  capitanes  y  hombres  de  cabo  descontentos, 
como  forzados.  Si  previniesen,  no  solamente  el  reino  de 
Granada,  pero  parte  del  Andalucfa,  que  tuvieron  sus  pasados 
y  agora  poseen  sus  enemigos,  pueden  ocupar  con  el  primer 
impetu,  6  mantenerse  en  su  tierra ,  cuando  se  contenten  con 
ella  sin  pasar  adelante.  Montana  äspera,  valles  al  abismo, 
sierras  al  cielo,  caminos  estrechos,  barrancos  y  derrumbade- 
ros  sin  salida.  Ellos  gente  suelta,  plätica  en  el  campo, 
mostrada  a  sulrir  calor.  frio,  sed .  liambre,  igualmente  dili- 
genles  y  animosos  al  acometer,  prestos  ä  desparcirse  y  jun- 
tarse,  espanoles  contra  espanoles,  mucbos  en  nümero,  pro- 
vidos  de  vitualla ,  no  tan  t'altos  de  armas,  (|iie  para  los 
principioe  no  le  basten;  y  en  lugar  de  las  que  no  tienen, 
las  picdras  delante  de  los  pies,  que  eDiitra  gente  desarmada 
sun  annas  b;istantes.  Y  cuanto  ä  los  que  se  hallaban  pre- 
sentes,  ((ue  en  vano  se  habian  juntado,  si  cualquiera  dellos 
no  tuviera  confianza  del  otro,  que  era  suficiente  para  dar  cobro 
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ä  tan  gran  hecho,  y  si  corao  siendo  sentidos  habian  de  ser 
oompafieros  en  la  culpa  y  el  castigo,  no  fuesen  despues  parte 
en  las  esperanzas  y  frutos  dellas,  llevändolas  al  cabo.  Cuanto 
mas  que  ni  las  ofensas  podian  ser  vengadas ,  ni  deshechos 
los  agravios,  ni  sus  vidas  y  casas  mantenidas,  y  ellos  fuera 
de  servidumbre.  sino  por  medio  del  hierro,  de  la  union  y 
concordia  y  una  determinada  resolucion  con  todas  sus  fuerzas 
juntas.  Para  lo  cual  era  necesario  elegir  cabeza  dellos  mis- 
mos,  6   de  capitan  6  de  alcaide,    6  de    rey,    si  les   pluguiese, 

que  las  tuviese  juntos  en  justicia  y   seguridad 

Tal  fue  la  habla  que  Don  Fernado  el  Zaguer  les  hizo,  con 
que  quedaron  animados ,  indignados  y  resolutos  en  general 
de  rebelarse  presto,  y  en  particular  de  eligir  rey  de  su  nacion: 
pero  no  quedaron  determinados  en  el  cuando  precisamente,  ni  ä 
quien.  Una  cosa  muy  de  notar  califica  los  principios  desta 
rebelion :  que  gente  de  mediana  condicion,  mostrada  ä  guardar 
poco  seereto  y  hablar  juntos,  callasen  tanto  tiempo,  y  tantos 
hoinbres  en  tierra  donde  hay  alcaldes  de  corte  e  inquisidores, 
cuya  profesion  es  descubrir  dehtos.  Habia  entre  ellos  un  man 
cebo,  llamado  Don  Fernando  de  Valor,  sobrino  de  Don  Fer- 
nando el  Zaguer,  cuyos  abuelos  se  llamaron  Hernandos  y  de 
Valor,  porque  vivian  en  Valor,  el  alto  lugar  de  la  Alpujarra, 
puesto  casi  en  la  cumbre  de  la  montaiia.  Era  descendiente 
del  linaje  de  Abenhumeya,  uno  de  los  nietos  de  Mahoma, 
hijos  de  su  hija,  que  en  tiempos  antiguos  tuvieron  el  reino  de 
Cördoba  y  el  de  Andaluci'a,  rico  de  rentas ,  callado  y  ofen- 
dido,  cuyo  padre  estaba  preso  por  delitos  en  las  cärceles  de 
Granada.  En  este  pusieron  los  ojos,  asi  porque  los  movio 
la  hacienda,  el  linaje,  la  autoridad  del  tio,  como  porque 
habia  vengado  la  ofensa  del  padre  matando  secretamente  uno 
de  los  acusadores  y  parte  de  los  testigos.  Desta  resolucion 
(aunque  no  tan  en  particular)  hubo  noticia  y  fue  el  rey  avi- 
sado,  pero  estaba  el  negocio  cierto  y  el  tiempo  en  duda: 
y  como  suele  acontecer  ä  las  provisiones  en  que  se  Junta  la 
dificultad  con  el  tenior,  cada  uno  de  los  consejeros  era  en 
que  se  atajase  con  mayor  poder;  pero  juntos  juzgaban  ser  el 
remedio  fäcil  y  las  fuerzas  de  los  ministros  bastantes ,  el 
dinero  poco  necesario,  porque  habia  de  salir  del  mismo  ne- 
gocio, y  menospreciaban  este  encareciendo  el  remedio  de  ma- 
yores  cosas.  Porque  los  estados  de  Fländes,  desasosegados 
por  el  principe  de  Orange  eran  recien  pacificados  por  el  du- 
que  de  Alba.  Mas  puesto  que  las  fuerzas  dal  rey  y  la  ex- 
riencia  del  duque  capitan,  criado  debajo  de  la  disciplina  del 
emperador,  testigo  y  parte    en    sus    victorias,    bastasen    para 
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majores  empresas,  todavia  lo  que  se  temia  de  parte  de 
Inglaterra  y  las  fuerzas  de  los  hugonotes  en  Francia,  y 
algunas  sospechas  de  principes  de  Alemaiiia .  designios  de 
Italia  daban  cuidado  tanto  mayor  por  ser  la  rebelion  de 
Flandes  por  causas  de  religion  comunes  eon  los  franceses, 
ingleses  y  alemanes,  y  por  quejas  de  tributos  y  gravezas  comu- 
nes con  todos  los  que  son  vasallos,  aunque  sean  livianas  y 
ellos  bien  tratados.  Esto  dio  ä  los  enemigos  mayor  avi- 
lanteza  y  ä  nosotros  causa  de  dilacion.  Comenzaron  ä  jun- 
tar  mas  al  descubierto  gente  de  todas  maneras.  Si  hombre 
ocioso  habia  perdido  su  hacienda,  malbaratädola  por  redimir  de- 
litos,  si  homicida  salteador  ö  condenado  en  juicio  ö  que  temiese 
por  culpas  que  lo  seria,  los  que  se  mantenian  de  perjurios,  robos, 
muertes,  los  que  la  maldad,  la  pobreza,  los  delitos  traian 
desasosegados,  fueron  autores  ö  ministros  desta  rebellion.  Si 
algun  bueno  habia  y  fuera  de  semejantes  vicios,  con  el  ejemplo 
y  conversacion  de  los  malos  brevemente  se  tornaba  como  ellos. 
Porque  cuando  el  vinculo  de  la  vergüenza  se  rompe  entre  los 
buenos,  mas  desenl'renados  son  en  las  maldades  que  los  peores. 
En  fin  el  temor  de  que  eran  descubiertos  y  seria  prevenida 
su  determinacion  con  el  castigo,  movio  ä  los  que  gobernaban 
el  negocio,  y  entre  ellos  ä  Don  Fernando  el  Zaguer,  ä  pensar 
en  algun  caso  con  que  obligasen  y  necesitasen  al  puebb»  ä 
salir  de  tibieza  y  tomar  las  armas.  Juntäronse  tercera  vez 
las  cabezas  de  la  conjuracion  y  otros,  con  veinte  y  seis  per- 
sonas  del  Alpujarra,  ä  San  Miguel  en  casa  del  Hardon,  hombre 
senalado  entre  ellos,  ä  quien  mandö  el  duque  de  Arcos  des- 
pues  justiciar  (posaba  en  la  casa  del  Carci .  yerno  suyo)  y 
eligieron  ä  Don  Fernando  de  Valor  por  rey  con  esta  solem- 
nidad.  Los  viudos  ä  un  cabo,  los  por  casar  ä  otro,  los  casa- 
dos  ä  otro,  y  las  mugeres  ä  otra  parte.  Leyo  uno  de  sus 
sacerdotes  (que  llaman  faqmes)  cierta  profecia  hecha  en  el 
ano  de  los  Arabes  de  *  *  *  2)  y  comprobada  por  la  autoridad 
de  su  ley,  consideraciones  de  cursos  y  puntos  de  estrellas  en 
el  eielo,  que  trataba  de  su  libertad  por  mano  de  un  mozo  de 
linaje  real ,  que  habia  de  ser  bautizado  y  hereje  de  su  ley, 
porque  en  lo  piiblico  profesaria  la  de  los  cristianos.  Dijo 
que  esto  concurria  en  Don  Fernando  y  concertaba  con  el 
tiempo.  Visti(-ronle  de  piii-pura  y  pusieronle  ä  torno  del  cuello 
y  espaldas  una  insignia  colorada  ä  manera  de  faja.  Tendieron 
CüatrO  bandcras  en  el  suelo  ä  las  cuatro  partes  del  mundo,  y  el 
hi/.o   hü   orfteion   inclinändose    sobre  las  banderas,  el   rostro  al 

*)  Die  Jahreszahl   fehlt  in  allen  Ausgaben. 
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Oriente  (zald  la  llaman  ellos),  y  juramento  de  morir  en  su 
ley  y  en  el  reino,  defendiendola  ä  ella  y  ä  el  y  a  sns  va- 
sallos.  En  esto  levantö  el  pie,  y  en  sefial  de  general  obe- 
diencia  postrose  Abenfaraj  en  nombre  de  todos ,  y  besö  la 
tierra  donde  el  nuevo  rey  tenia  la  planta.  A  este  hizo  su 
justicia  mayor;  eleväronle  en  hombros,  levantäronle  en 
alto  diciendo:  Dios  ensalce  ä  Mohamet  Aben  Humeya,  rey 
de  Granada  y  de  Cvrdoha.  Tal  era  la  antigua  ceremonia 
con  que  eligian  los  reyes  de  la  Andaluci'a  y  despues  los  de 
Granada.  Escribieron  cartas  los  capitanes  de  la  gente  ä  los 
companeros  en  la  conjuracion ;  senalaron  dia  y  hora  para 
ejecutalla,  fueron  los  que  tenian  cargos  ä  sus  partidos.  Nombro 
Aben  Humeya  por  capitan  general  ä  su  tio,  Aben  Jaubar, 
que  partiö  luego  para  Cadiar,  donde  tenia    casa  y    hacienda. 

El  fuerte  de  Calalui. 

(Guerr»  de  Granada.  Lib.  IV.  Cap.  13.) 

Demas  del  concurso  de  mercaderes  y  extrangeros  nio- 
ran  en  Sevilla  tantos  senores  y  caballeros  principales ,  com» 
suele  haber  en  un  gran  reino.  Entre  ellos  hay  dos 
casas,  ambas  venidas  del  reino  de  Leon,  ambas  de  grande 
autoridad  y  grande  nobleza,  y  en  que  unos  6  otros  tiempos 
no  faltaron  grandes  capitanes :  una  la  casa  de  Guzman, 
duques  de  Medina  Sidonia,  que  en  tiempo  antiguo  fue  pobla- 
cion  de  los  de  Tiro,  poco  despues  de  poblada  Cadiz,  destruida 
por  los  griegos  y  gente  de  la  tierra,  y  restaurada  por  los 
moros,  segun  el  nombre  lo  muestra;  porque  en  su  lengua 
medina  quiere  decir  lo  que  en  la  nuestra  puebla,  como  si 
dijescmos  la  puebla  de  Sidonia.  Este  linaje  morö  gran 
tiempo  en  las  montanas  de  Leon,  y  vinieron  con  el  rey  Don 
Alonso  VI.  ä  la  conquista  de  Toledo ,  y  de  alli  con  el 
rey  Don  Fernando  III.  ä  la  de  Sevilla,  dejando  un  lugar 
de  su  nombre,  de  donde  tomaron  el  nombre  con  otros  treinta 
y  ocho  lugares,  de  que  entönces  eran  ya  senores.  El  fun- 
dador  de  la  casa  fue  el  que  guardando  ä  Tarifa  ecliö  el 
cucbillo  con  que  degollaron  ä  su  bijo ,  que  tenia  por  hostaje, 
por  no  rendir  el  la  tierra  ä  los  moros.  La  otra  casa  es  de 
los  Ponces  de  Leon,  descendientes  del  conde  Hernan  Ponce, 
que  muriö  en  el  portillo  de  Leon,  cuando  Almanzor,  rey  de 
Cördoba,  la  tomo;  dicen  traer  su  orfgen  de  los  romanos  que 
poblaron  ä  Leon,  y  su  nombre  de  la  misma  ciudad,  duques 
en  otro  tiempo  de  Cadiz,  hasta  el  que  escalö  ä  Alhama  y  dio 
principio  ä  la  guerra  de  Granada,  y  despues    que  sus   nietos 
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fueron  en  tutorias  despojados  del  estado  por  los  reyes  Don 
Fernando  y  Dona  Isabel,  se  llamaron  duqnes  de  Arcos,  qne 
los  antiguos  esparioles  decian  Arcobrica,  poblacion  de  las 
primeras  de  Espana,  äntes  que  viniesen  los  de  Tiro  ä  poblar 
ä  Cadiz.  Los  sefiores  de  aquestas  dos  casas  siempre  fueron 
emulos  en  aquella  ciudad,  y  aun  cabezas  ä  quien  se  arrimaban 
otras  mucbas  de  la  Andalucia.  De  la  de  Medina  era  sefior 
Don  Alonso  de  Guzman,  mozo  de  grandes  esperanzas,  de  la 
de  Arcos  Luis  Ponce  de  Leon,  hombre  que  en  la  empresa 
de  Durlan  habia  seguido  sin  sueldo  las  banderas  del  rey 
Don  Felipe,  inclinado  y   atento   ä  la  arte  de  la  guerra. 

Dio  poder  el  rey  ä  estos  dos  principes  para  que  en  su 
nombre  coneertasen  y  recogiesen  los  moriscos,  y  les  volviesen 
las  mugeres,  hijos  y  muebles,  y  los  enviasen  por  Espana  la 
tierra  adentro;  pues  no  habian  sido  participes  en  la  rebelion, 
y  lo  sucedido  habia  sido  mas  por  culpa  de  ministros  que  por 
la  suya.  Tenia  el  duque  de  Arcos  una  parte  de  su  estado 
en  la  serrania  de  Ronda,  que  hubo  su  casa  por  desigual  re- 
compensa  de  Cadiz  en  tiempo  de  tutorias;  pareciöle  por  apro- 
vechar  llegarse  ä  Casares,  lugar  suyo,  y  dende  mas  cerca 
tratar  con  los  moros.  Enviö  una  lengua  que  fue  y  volvio 
no  sin  peligro ;  lo  que  trajo  es,  que  ä  eilos  les  pesaba  de  lo 
acontecido,  que  por  personas  suyas  vendrian  ä  tratar  con  el 
duque,  donde  y  corao  el  mandase,  y  se  reducirian  y  liarian 
lo  que  se  les  ordenase  con  ciertas  condiciones.  Esto  afir- 
maron  en  nombre  de  todos  el  Alarabique  y  el  Ataifar,  hom- 
bres  de  grau  autoridad  y  por  quien  ellos  se  gobernaban ; 
bajö  el  Alarabique  y  el  Ataifar  ä  una  hermita  fuera  de  Casa- 
res, y  con  ellos  una  persona  en  nombre  de  cada  pueblo  de 
los  levantados.  Mas  el  duque ,  por  escandalizarlos  menos  y 
mostrar  confianza,  vino  con  pocos;  osadia  de  que  suelen  suce- 
der  inconvenientes  ä  las  personas  de  tanta  calidad.  Hablöles, 
persuadiöles  con  eficacia,  y  ellos  respondieron  lo  mismo, 
dando  firmados  sus  capitulos;  y  con  decir  que  daria  aviso 
al  rtey  se  partiö  dellos.  Mas  äntes  que  la  respuesta  del  rey 
volviese,  le  vino  mandamiento  que  juntando  la  gente  de  las 
ciudades  de  la  Andalucia,  vecinas  ä  Ronda,  estuviese  ä  punto 
para  hacer  la  guerra,  en  caso  que  los  moros  no  se  quisiesen 
rcducir.  Mandö  apercebir  la  gente  de  la  Andalucia  y  de  los 
sonores  della,  de  ä  pie  y  de  ä  caballo,  con  vitualla  para 
quince  dias,  que  era  lo  que  parecia  que  bastase  para  dar 
fin  ä  esta  guerra.  En  el  entretanto  que  la  gente  se  juntaba, 
le  vino  voluntad  de  ver  y  reconocer  el  fuerte  de  Calalui  en 
Sierra  Vermeja,  que   los   moros   llaman   Gebalhamar,  adonde 
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en  tiempos  pasaclos  se  perdieron  Don  Alonso  de  Aguilar  y 
cl  conde  de  Urefia;  Don  Alonso  senalado  eapitan,  y  ambos 
grandes  principes  entre  los  andaluces,  el  de  Urena  abuelo 
suyo  de  parte  de  su  madre,  y  Don  Alonso  bisabuelo  de  su 
muger.  Saliö  de  Casares  descubriendo  y  asegurando  los  pa 
sos  de  la  montana,  provision  necesaria  por  la  poca  seguridad 
en  acontecimientos  de  guerra,  y  poca  certeza  de  la  fortuna. 
Comenzaron  ä  subir  la  sierra,  donde  se  decia  que  los  cuer- 
pos  habian  quedado  sin  sepultura:  triste  y  aborrecible  vista 
y  memoria;  habia  entre  los  que  miraban  nietos  y  descendi- 
entes  de  los  muertos,  6  personas  que  por  oidas  conocian  ya 
los  lugares  desdicbados.  Lo  primero  dieron  en  la  parte  donde 
paro  la  vanguardia  con  su  eapitan  por  la  escuridad  de  la 
noche,  lugar  harto  estendido  y  sin  mas  fortificacion  que  la 
natural,  entre  el  pie  de  la  montana  y  el  alojamiento  de  los 
moros.  Blanqueaban  calaveras  de  bombres  y  buesos  de  ca- 
ballos  amontonados,  despareidos  segun,  como  y  donde  habian 
parado,  pedazos  de  armas,  frenos,  depojos  de  jaeces.  Vieron 
mas  adelante  el  fuerte  de  los  enemigos,  cuyas  senales  pare- 
cian  pocas  y  bajas  y  aportilladas ;  iban  senalando  los  pläticos 
de  la  tierra,  donde  habian  caido  oficiales,  capitanes  y  gente 
particular:  referian  como  y  donde  se  salvaron  los  que  que- 
daron  vivos,  y  entre  ellos  el  conde  de  Urena  y  Don  Pedro 
de  Aguilar,  hijo  mayor  de  Don  Alonso:  en  que  lugar  y  donde 
se  retrajo  Don  Alonso  y  se  defendia  entre  dos  penas,  la 
herida  que  el  Feri,  cabeza  de  los  moros,  le  diö  primero  en 
la  cabeza  y  despues  en  el  pecho,  con  que  cayo;  las  palabras 
que  le  dijo  andando  ä  brazos:  i/o  soy  Don  Alonso;  las  que 
el  Feri  le  respondio  cuando  le  heria:  tu  eres  Don  Alonso, 
mas  yo  soy  el  Feri  de  Benostepar ,  y  que  no  foeron  tan  des- 
dichadas  las  heridas  que  dio  Don  Alonso,  como  las  que 
reeibiö.  Lloräronle  amigos  y  enemigos,  y  en  aquel  punto 
renovaron  los  soldados  el  sentimiento,  gente  desagradeeida, 
sino  en  lägrimas.  Mando  el  general  hacer  memoria  por  los 
muertos,  y  rogaron  los  soldados  que  estaban  presentes,  que 
reposasen  en  paz ,  inciertos  si  rogaban  por  deudos  6  por 
estranos;  y  esto  les  acrecento  la  ira  y  el  deseo  de  hallar 
gente  contra  quien  tomar  venganza. 


Montemayor. 

Jorge  de  Montemayor  wurde  in  der  kleinen  por- 
tugiesischen Stadt  Montemor  nahe  bei  Coirabra,  wahrscheinlich 
im  zweiten  Decennium  des  16.  Jahrhunderts  geboren.  Von 
seinem  Leben  ist  sehr  wenig  bekannt.  In  seiner  Jugend  war 
er  Sänger  in  der  Hofcapelle  des  Infanten  Philipp,  des  nach- 
herigen Königs,  mit  welchem  er  die  Niederlande  und  Italien 
durchreisste.  Später  trat  er  in  Kriegsdienste,  verliess  die- 
selben jedoch  bald  wieder,  und  widmete  sich,  ungeachtet  es 
ihm  an  aller  litterarischen  Bildung  fehlte,  ganz  der  Dichtkunst. 
Im  Jahre  1561  wurde  er  zu  Turin  in  einem  Zweikampfe 
getödtet. 

Montemayor  stand  bei  seinen  Zeitgenossen  in  grossem 
Ansehen  als  Dichter,  und  sein  Hauptwerk,  der  Schäferroman 
Diana,  das  älteste  Buch  dieser  Gattung  in  der  spanischen 
Litteratur;  hat  ihn  weltberühmt  gemacht.  Dieser  Roman  hatte 
beinahe  einen  eben  so  ausserordentlichen  Erfolg  wie  der 
Amadis,  wurde  in  alle  gebildeten  Sprachen  Europas  übersetzt, 
reizte  aber  unglücklicher  Weise  auch  zu  einer  Unzahl  von 
Nachahmungen.  Veranlassung  zu  dem  Buche  soll  Monte- 
mayor's  Liebe  zu  einer  jungen  Dame  gegeben  haben,  die  er 
eben  unter  dem  Namen  Diana  feiert,  während  er  selbst  unter 
dem  Namen  Sereno  darin  vorkommt,  wie  sich  denn  der  Roman 
jedenfalls  auf  wirkliche  Erlebnisse  des  Dichters  gründet.  Die 
Hauptfehler  der  Diana  bestehen  in  der  Un Wahrscheinlichkeit  und 
Abenteuerlichkeit  einzelner  Begebenheiten,  so  wie  in  der  grossen 
Verwickelung  derselben.  Heidnische  Mythologie  und  mittelalter- 
liches Zauberwesen  bilden  die  Maschinerie.  Die  Geographie  wird, 
wie  in  den  Ritterromanen,  empörend  gemisshandelt.  Bei  allen 
ihren  Fehlern  aber  bleibt  die  Diana,  als  Kunstwerk  betrachtet, 
immer  ein  klassisches  Buch,  und  ist  selbst  in  unseren  Zeiten 
noch  für  Jeden,  der  die  zum  Verständniss  einer  solchen  Dich- 
tung nöthige  Stimmung  mit  bringt,    eine   interessante  Leetüre. 
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Denn  es  spricht  sich  darin  eine  Innigkeit  der  Empfindung  aus, 
die  nur  von  verwandten  Gemüthern  vollständig  gewürdigt 
werden  kann.  Aber  auch  derjenige,  welchem  das  Verständ- 
niss  des  zarten  Gefühlsleben  abgeht,  wird  sowohl  der  Erfin- 
dung des  Ganzem,  wie  der  Kunst,  mit  welcher  der  Dichter 
Charactere  und  Gemüthsstimmungen  zu  schildern  versteht, 
namentlich  aber  der  klassischen  Schönheit  der  Sprache  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren  lassen  müssen.  In  letzterer  Beziehung 
ist  Montemayor's  Verdienst  um  so  grösser  und  wurde  auch 
von  seinen  Zeitgenossen  um  so  mehr  anerkannt,  als  er  kein 
geborener  Spanier  war.  Von  den  zahlreichen  in  die  Geschichte 
eingeflochtenen  Gedichten  gehören  mehrere  zu  den  schönsten, 
welche  die  spanische  Litteratur  in  dieser  Gattung  besitzt. 
Die  erste  Ausgabe  der  Diana  erschien  zu  Valencia  s.  a  (1560.)  4. 
Sie  ist  nachher  sehr  oft  gedruckt  worden,  z.  B.  Lissabon  1565. 
12.  Pamplona  1578.  8.  Antwerpen  1580.  8.  Lissabon  1624.8. 
Die  beste  Ausgabe  ist  die  von  Madrid  1795.   8. 

Montemayor  liess  seinen  Roman  unbeendet.  Im  J.  1562 
erschien  zu  Alcalä  eine  Fortsetzung  von  einem  gewissen 
Alonso  Perez,  der  Arzt  zu  Salamanca  war.  Sie  ist  schwach 
in  der  Erfindung,  schlecht  geschrieben  und  bringt  die  Ge- 
schichte gleichfalls  noch  nicht  zu  Ende.  Sie  ist  nachher  nur 
noch  einige  Male  (z.  B.  Barcelona  1614.  12.)  wieder  aufgelegt 
worden.  Sehr  viel  Glück  machte  dagegen  eine  zweite  Fort- 
setzung von  Gaspar  Gil  Polo,  w-elche  den  Titel  Diana 
enamorada  führt  und  aus  fünf  Büchern  besteht.  Sie  er- 
schien zuerst:  Valencia  1564.  8.  und  führt  Diana' s  Ge- 
schichte bis  zu  ihrer  Verheirathung  mit  Sereno  fort,  verspricht 
aber  noch  eine  weitere  Fortsetzung,  die  jedoch  nie  erschienen 
ist.  Die  Diana  enamorada  gehört  zu  den  besten  Büchern  in 
dieser  Art,  und  wird  der  des  Montemayor  gleichgestellt. 
Cervantes  (Don  Quijote,  Parte  I.  cap.  6.)  zieht  sie  derselben 
sogar  vor.  Interessant  darin  für  die  Geschichte  der  Litteratur 
ist  der  Canto  de  Turia,  in  welchem  die  berühmtesten  Dichter 
Valencia's  besungen  werden,  und  welchen  Cer da  y  Rico  in 
seiner  Ausgabe  der  Diana  enamorada  (Madrid  1802.  8.) 
mit  sehr  werthvollen  litterarhistorischen  Anmerkungen  be- 
gleitet hat. 

Da  es  wiegen  der  Verwickelung  der  Begebenheiten  in 
Montemayor's  Diana  kaum  möglich  ist,  einen  kurzen  Abriss  des 
Inhalts  zu  geben,  ein  abgerissenes  Stück  aus  derselben  folglich 
eben  so  wenig  verständlich  wie  von  Interesse  sein  würde, 
so  lassen  wir  unten  eine  Episode  daraus  folgen,  welche  so 
ziemlich  ein  Ganzes  für  sich  bildet  und  auch  dadurch  interessant 
©van.  §ant>t>.    I.  <|  6 
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ist,  dass  Shakespeare  derselben  muthmasslieh  die  Idee  zu  seinem 
Schauspiele:    The   two  gentlemen   of   Verona  entlehnt  hat. 

Von  Montemayor's  Gedichten  s.  d.  zweiten  Bd.  d.  Handb. 


Der  grosse  Erfolg  von  Montemayor's  Diana  gab,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  Anlass  zur  Entstehung  einer  ganzen 
Schäferlitteratur,  die  sich  bis  tief  in  das  1 7.  Jahrhunderts 
hineinzieht.  Das  Characteristische  aller  dieser  Werke  ist,  dass 
sie  unter  der  Maske  von  Schäfern  wirklich  lebende,  meistens 
bekannte  Persönlichkeiten  schildern,  und  dass  den  Begeben- 
heiten wirkliche  Erlebnisse  der  Verfasser,  namentlich  ihre  sen- 
timentalen Liebeshändel,  zum  Grunde  liegen.  Es  mögen  hier 
noch  folgende  kurze  Notizen  über  einige  der  späteren  Schäfer- 
romane ihren  Platz  finden,  obwohl  das  ganze  Genre  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen  kaum  mehr  Beachtung  verdient  als 
die  Ritterromane.  Der  erste  Schäferroman,  der  nach  der 
Diana  erschien,  war:  Los  diez  lihros  de  Fortuna  y  Amor  von 
einem  gewissen  La  Frasso  (1573),  ein  entschieden  albernes 
Machwerk,  welches  von  Cervantes  (Don  Quijote  P.  I,  c.  ß  und 
Viage  al  Parnaso  c.  3)  gebührend  lächerlich  gemacht  worden 
ist.  Zu  den  guten  dagegen  gehört  El  Pastor  de  Filida  von 
Luis  Galvez  de  Montalvo  aus  Guadalajara,  einem  Freunde 
des  Cervantes.  Das  Buch  erschien  zuerst  zu  Madrid  1582. 
8.  und  ist  seitdem  mehrmals  wieder  gedruckt  worden,  am 
besten  Madrid  1792.  8.,  mit  einer  Lebensbeschreibung  des 
Verfassers  von  dem  gelehrten  Gregorio  May  ans  y  Siscar. 
Cervantes  selbst  kommt  als  Schäfer  darin  vor.  Zu  den 
besseren  Romanen  dieser  Gattung  gehören  ferner  Las  nmfas 
de  Henares  von  Bernardo  Gonzalez  de  Bovadilla  (1587) 
und  El  Pastor  de  Iberia  von  Bernardo  de  la  Vega  (Ma- 
drid 1591.  8.),  welche  eine  Zeitlang  sehr  beliebt  waren  und 
auch  von  Cervantes  milde  beurtheilt  worden.  Von  Cer- 
vantes' Galatea  und  Lope  de  Vega's'  Arcadia  wird 
seiner  Zeit  die  Rede  sein.  Aus  dem  siebzehnten  Jahrhunderte 
sind  zu  erwähnen:  El  siglo  de  oro  en  las  seiras  de  Erifde 
von  Bernardo  de  Balbuena,  (Madr.  1608.  8.  1821.  12.) 
den  wir  später  auch  als  epischen  Dichter  kennen  lernen  wer- 
den, und  endlich  La  constante  Amarilis  von  Cristöval 
Suarez  de  Figueroa  aus  Valladolid,  zuerst  zu  Neapel 
L802.  8.  und  nachher  öfter  gedruckt,  am  bestes  Madrid  1781.  8. 
Beide  letztgenannten  gehören  zu  den  besten  Schäferromanen  und 
zeichnen  sich  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Schreibart  aus.  Alle 
späteren  Werke  dieser  Gattung  verdienen  gar  keine  Erwähnung. 
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JLa  Diana. 


IRstoria    de    Felismena. 

(La  Diana.     Libro  II.) 

Sabreis  pues,  hermosas  ninfas,  que  mi  naturaleza  es  la 
gran  Yandalia,  provincia  no  muy  remota  desta  adonde  esta- 
mos,  nacida  eh  una  ciudad  llamada  Soldina.  Mi  madre  se 
llamö  Delia  y  mi  padre  Andronio,  en  linaje  y  bienes  de  for- 
tuna  los  mas  principales  de  toda  aquella  provincia.  Acaeciö 
pues,  que  como  mi  madre  habiendo  muchos  anos  que  era 
casada  no  tuviese  hijos,  y  ä  causa  desto  viviese  tan  descon- 
tenta  que  no  tuviese  un  dia  de  descanso,  con  lägrimas  y 
sospiros  cada  hora  importunaba  al  cielo;  y  haciendo  mil 
ofrendas  y  sacrificios  suplicaba  ä  Dios,  le  diese  lo  que  tanto 
deseaba:  el  cual  tue  servido,  vistos  sus  continuos  ruegos  y 
oraciones,  que  siendo  ya  pasada  la  mayor  parte  de  su  edad 
se  hieiese  prefiada.  El  alegria  que  dello  recibiö,  jüzguelo 
quien  despues  de  muy  deseada  una  cosa  la  Ventura  sela  pone 
en  las  manos.  Y  no  menos  participö  mi  padre  Andronio 
deste  contentamiento,  porque  lo  tuvo  tan  grande,  que  seria 
imposible  podello  encarecer. 

Era  Delia,  mi  senora,  aßcionada  a  leer  bistorias  anti- 
guas,  en  tanto  estremo,  que  si  enfermedades  6  negocios  de 
grande  importancia  no  selo  estorbaban,  jamas  pasaba  el 
tiempo  en  otra  cosa.  Y  acaeciö  que  estando ,  como  dije, 
prehada,  halländose  una  nocbe  mal  dispuesta,  rogö  ä  mi 
padre  que  le  leyese  alguna  cosa,  para  que  ocupando  en  ella 
el  pensamiento  no  sintiese  el  mal  que  la  fatigaba.  Mi  padre 
que  en  otra  cosa  no  entendia,  sino  en  dalle  el  contentamiento 
posible,  le  comenzö  ä  leer  aquella  historia  de  Paris,  cuando 
las  tres  deas  se  pusieron  ä  juicio  delante  del  sobre  la  man- 
zana  de  la  discordia.  Pues  como  mi  madre  tuviese  que 
Paris  babia  dado  aquella  sentencia  apasionadamente  y  no 
como  debia,  dijo  que  sin  duda  el  no  habia  mirado  bien  la 
razon  de  la  diosa  de  las  batallas,  porque  precediendo  las 
armas  ä  todas  las  otras  calidades,  era  justa  cosa  que  sela 
diese.  Mi  sefior  respondiö  que  la  manzana  se  habia  de  dar 
ä  la  mas  bermosa,  y  que  Venus  lo  era  mas  que  otra  nin- 
guna,  por  lo  cual  Paris  habia  sentenciado  muy  bien,  si  des- 
pues no  le  sucediera  mal.  A  esto  respondiö  mi  madre,  que 
puesto  caso  que  en  la  manzana  estuviese  escrito :  Dese  d  la 
mas  hermosa,  que  esta  hermosura  no  se  entendia  corporal 
sino  del  anhna,  y  que  pues  la  fortaleza  era  una  de  las  cosas 
que  mas  hermosura  le  daban,  y  el  ejercicio  de  las  armas  era 
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un  acto  esterior  desta  virtud,  que  ä  la  diosa  de  las  batallas 
se  debia  dar  la  manzana,  si  Paris  juzgara  como  hombre  pru- 
dente  y  desapasionado.  Asi  que  en  esta  porfia  estuvieron 
gran  rato  de  la  noche,  cada  uno  alegando  las  razones  mas 
ä  su  propösito  que  podia.  Estando  en  esto  vino  el  suefio  a 
vencer  ä  quien  las  razones  de  su  marido  no  pudieron,  de 
manera  que  estando  muy  metida  en  su  disputa  se  dejo  dormir. 

Mi  padre  entonces  se  fue  ä  su  aposento,  y  a  mi  sefiora 
le  parecio  estando  durmiendo  que  la  diosa  Venus  venia  ä 
ella  con  un  rostro  tan  airado  como  hermoso,  y  le  decia: 
Delia,  no  se  quien  te  ba  movido  ä  ser  tan  contraria  de  quien 
jamas  lo  ba  sido  tuya.  Si  memoria  tuvieses  del  tiempo  que 
de  Andronio,  tu  marido,  miste  presa,  no  me  pagarias  tan  mal 
lo  mucbo  que  me  debes:  pero  no  quedaräs  sin  galardon,  que 
yo  te  bago  saber  que  pariräs  un  hijo  y  una  hija,  cuyo  parto 
no  te  costarä  menos  que  la  vida,  y  a  ellos  costarä  el  con- 
tentamiento  lo  que  en  mi  dafio  bas  hablado.  Porque  te  cer- 
tifico  que  serän  los  mas  desdichados  en  amores,  que  hasta 
su  tiempo  se  hayan  visto.  Y  dicbo  esto  desaparecio,  y  luego 
sele  figurö  ä  mi  sefiora  madre  que  venia  ä  ella  la  diosa 
Palas,  y  con  rostro  muy  alegre  le  decia:  Discreta  y  dicbosa 
Deha ,  <;con  que  podre  pagar  lo  que  en  mi  favor  contra  la 
opinion  de  tu  marido  esta  nocbe  has  alegado,  sino  con  bacerte 
saber  que  pariräs  un  bijo  y  una  hija,  los  mas  venturosos 
en  armas  que  basta  su  tiempo  baya  habido.  Dicbo  esto 
luego  desaparecio,  despertando  mi  madre  con  el  mayor  so- 
bresalto  del  mundo.  Y  de  ahi  ä  un  mes,  poco  mas  6  menos, 
pariö  ä  mi  y  ä  otro  bermano  mio,  y  eba  murio  de  parto; 
y  mi  padre  del  grandisimo  pesar  que  hubo  murio  de  ahi  ä 
pocos  dias.  Y  porque  sepais,  hermosas  ninfas,  el  estremo 
en  que  amor  me  ha  puesto,  sabed  que,  siendo  yo  muger  de 
la  calidad  que  habeis  oido,  mi  desventura  me  ha  forzado  que 
deje  mi  häbito  natural  y  mi  libertad  y  el  debito  que  ä  mi 
honra  debo,  por  quien  por  Ventura  pensarä  que  la  pierde  en  ser  de 
mi  bien  amado.  Ved,  que  cosa  tan  escusada  para  una  muger, 
ser  dicbosa  en  las  armas,  como  si  para  ella  se  hubiesen  becho. 

Pues  como  mi  bermano  y  yo  nos  criasemos  en  un  mo- 
nasterio  de  monjas,  donde  una  tia  mia  era  abadesa,  basta 
ser  de  edad  de  doce  afios,  y  habiendolos  cumplido  nos  sacasen 
de  alb':  ä  el  Uevaron  ä  la  corte  del  magnänimo  e  invencible 
rey  de  los  lusitanos  (cuya  fama  e  increible  bondad  tan  es- 
parcida  esta  por  el  universo)  adonde  siendo  en  edad  de  tomar 
armas  le  sucedieron  por  ellas  cosas  tan  aventajadas  y  de  tan 
grau  esfberzo,  como  tristes  y  desventuradas  por  los  amores: 
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y  con  todo  eso  fue  mi  hermano  tan  amado  'de  aquel  invic- 
tisimo  rey,  que  nunca  jamas  le  consintio  salir  de  su  corte. 
La  desdiehada  de  mi,  que  para  mayores  desventuras  me 
guardaban  mis  hados,  me  llevada  en  casa  de  una  abuela  mia, 
que  no  debiera,  pues  me  causa  de  vivir  con  tan  gran  tristeza, 
cual  nunca  muger  padecio.  Y  porque  no  hay  cosa  que  no 
me  sea  forzado  decirosla,  asi  por  la  gran  virtud  de  que 
vuestra  estremada  hermosura  da  testimonio,  como  porque  el 
alma  me  da  que  babeis  de  ser  gran  parte  de  mi  consuelo, 
sabed  que,  como  yo  estuviese  en  casa  de  mi  abuela  y  fuese 
ya  casi  de  diez  y  siete  anos,  se  enamorö  de  mi  im  caballero, 
que  no  vivia  tan  lejos  de  nuestra  posada,  que  desde  un  ter- 
rado  que  en  la  suya  habia,  no  se  viese  un  j ardin  adonde 
yo  pasaba  las  tardes  del  verano.  Pues  como  de  alli  el  des- 
agradecido  Don  Felix  viese  a  la  desdiehada  Felismena  (que 
este  es  el  nombre  de  la  triste  que  sus  desventuras  os  estä 
contandb)  se  enamorö  de  mi,  6  se  fingiö  enamorado.  No  se 
cual  me  crea,  pero  se  que  quien  menos  en  estado  creyere, 
mas  acertarä.  Muchos  dias  fueron  los  que  Don  Felix  gastö 
en  darme  ä  entender  su  pena,  y  muchos  mas  gaste  yo  en 
no  darme  nada  que  el  por  mi  la  padeciese:  y  no  se  como 
el  amor  tardö  tanto  en  hacerme  fuerza  que  le  quisiese;  debiö 
fear  dar,  para  despues  venir  con  mayor  impetu.  Pues  como 
yo  por  senales  y  por  paseos  y  por  miisicas  y  torneos,  que 
delante  de  mi  puerta  muchas  veces  se  hacian ,  no  mostrase 
entender  que  de  mi  amor  estaba  preso,  aunque  desde  el 
primero  dia  lo  entendi,  determinö  de  escribirme.  Y  hablando 
con  una  criada  mia,  a  quien  muchas  veces  habia  hablado  y 
aun  con  muchas  dadivas  ganado  la  voluntad,  le  diö  una  carta 
para  mi.  Pues  ver  las  salvas  que  Rosina  (que  asi  la  llama- 
ban)  me  hizo,  primero  que  me  la  diese,  los  juramentos  que 
me  jurö,  las  cautelosas  palabras  que  me  dijo  porque  no  me 
enojase,  cierto  fue  cosa  de  espanto.  Y  con  todo  eso  se  la 
volvi  ä  arrojar  ä  los  ojos,  diciendo:  „Si  no  mirase  ä  quien 
soy  y  lo  que  se  podria  decir,  ese  rostro  que  tan  poca  ver- 
güenza  tiene,  yo  le  haria  senalar  de  manera  que  fuese  entre 
todos  conoeido.  Mas  porque  es  la  primera  vez,  baste  lo 
hecho  y  avisaros  que  os  guardeis  de  la  segunda."  Pareceme, 
que  estoy  aora  viendo,  como  aquella  traidora  de  Rosina 
supo  con  tan  gentil  semblante  callar,  clisimulando  lo  que  de 
mi  enojo  sentia,  porque  le  veriades,  o  hermosas  ninfas,  fingir 
una  risa  tan  disimulada,  diciendole  ä  su  senora:  „Yo  para 
que  riesemos  con  ella  la  di  ä  vuestra  merced,  que  no  para 
que    se    enojase    desa    manera.       Que    plega    ä   Dios ,    si   mi 
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intencion  ha  sido  dalle  enojo,  que  Dios  nie  le  de  el  raayor 
que  hija  de  madre  haya  tenido."  Y  ä  esto  afiadiö  otras 
muchas  palabras,  como  ella  las  sabia  decir,  para  amansar 
el  enojo  que  yo  de  las  suyas  Labia  recebido:  y  tomando  su 
carta  se  nie  quito  de  delante. 

Yo  despues  de  pasado  esto  comence  de  imaginär  en  lo 
que  alli  podria  venir,  y  tras  esto  parece  que  el  amor  me  iba 
poniendo  deseo  de  ver  la  carta;  pero  la  vergüenza  me  estor- 
baba  tornalla  ä  pedir  ä  mi  criada,  habiendo  pasado  con  ella 
lo  que  he  contado.  Y  asi  pase  aquel  dia  hasta  la  noche  en 
muchas  variedades  de  pensamientos.  Y  cuando  Rosina  entro 
ä  desnudarme,  al  tiempo  que  me  queria  acostar,  Dios  sabe 
si  yo  quisiera  que  me  volviera  ä  importunar  sobre  que  re- 
cibiese  la  carta,  mas  nunca  me  quiso  hablar,  ni  por  pensa- 
miento  en  ella.  Yo,  por  ver  si  saliendole  al  camino  apro- 
vecharia  algo,  le  dije:  „^Asi,  Rosina,  que  el  senor  Don 
Felix  sin  mirar  mas  se  atreve  ä  escribirme?"  Ella  muy 
secamente  me  respondiö:  „Senora,  son  cosas  que  el  amor 
trae  consigo:  suplico  ä  vuestra  merced  me  perdone,  que  si  yo 
pensara  que  en  ello  le  enojaba,  äntes  me  sacara  los  ojos." 
Cual  yo  entonces  quede,  Dios  lo  sabe:  pero  con  todo  eso 
disimule,  y  me  deje  quedar  aquella  noche  con  mi  deseo  y 
con  la  ocasion  de  no  dormir.  Y  asi  tue  que  verdaderamente 
ella  tue  para  mi  la  mas  trabajosa  y  larga,  que  hasta  enton- 
ces habia  pasado.  Pues  venido  el  dia ,  y  mas  tarde  de  lo 
que  yo  quisiera,  la  discreta  Rosina  entro  ä  darme  de  vestir, 
y  se  dejö  adrede  caer  la  carta  en  el  suelo.  Y  como  le  vi, 
la  dije:  „Que  es  eso  que  cayo  ahi?  muestralo  acä."  „No  es 
nada,  senora,  dijo  ella."  „Ora  muestralo  acä,  dije  yo,  no  me 
enojes,  6  dime  lo  que  es."  „Jesus,  senora,  dijo  ella,  ,ipara 
que  lo  quiere  ver?  La  carta  de  ayer  es."  „No  es  por  cierto, 
dije  yo,  muestrala  acä,  por  ver  si  mientes."  Aun  yo-  no  lo 
hübe  dicho,  cuando  ella  me  la  puso  en  las  manos,  diciendo : 
„Mal  me  haya  Dios,  si  es  otra  cosa."  Yo,  aunque  la  conoci 
muy  bien,  dije:  „En  verdad  que  no  es  esta,  que  yo  la  conozco, 
y  de  algun  tu  enamorado  debe  ser;  yo  quiero  leerla,  por  ver 
las  necedades  que  te  escribe."  Y  abriendola  vi  que  decia 
desta  manera: 

Senora, 

„Siempre  imagine  que  vuestra  discrecion  me  qnitara  el  miedo 
„de  escribiros,  entendiendo  sin  carta  lo  que  os  quiero :  mas  ella 
„misma  ha  sabido  tan  bien  disimular,  que  alli  estuvo  el  daiio 
„donde  pense  que  el  remedio  estuviese.  Si  como  quien  sois  juz- 
„gais  mi  atrevinii<nto,  bien  se  que  no  tengo  una  hora  de  vida: 
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„pero  si  lo  tomais  segun  lo  que  amor  suele  hacer,  no  tro- 
„care  por  ella  mi  esperanza.  Suplico  os ,  senora ,  no  os 
„enoje  mi  carta,  ni  me  pongais  culpa  por  el  escribiros, 
„hasta  que  esperimenteis  si  puedo  dejar  de  hacerlo,  y  que 
„me  tengais  en  posesion  de  vuestro,  pues  todo  lo  que  puede 
„ser  de  mi  estä  en  vuestras  manos,  las  cuales  beso  mas  de 
„mil  veces." 

Pues  como  yo  viese  la  carta  de  mi  Don  Felix,  6  por- 
que  la  lei  en  tiempo  que  mostraba  en  ella  quererme  mas 
que  ä  si,  6  porque  de  parte  desta  änima  cansada  babia  dis- 
posicion  para  imprimirse  en  ella  el  amor  de  quien  me  escribia, 
yo  comence  ä  quereile  bien:  y  por  mi  mal  yo  comence,  pues 
habia  de  ser  causa  de  tanta  desventura.  Y  luego  pidiendo 
perdon  ä  Rosina  de  lo  que  antes  habia  pasado,  como  quien 
menester  la  habia  para  lo  de  adelante,  y  encomendändole  el 
secreto  de  mis  amores,  volvi  otra  vez  ä  leer  la  carta,  parando 
ä  cada  palabra  un  poco;  y  bien  poco  debia  de  ser,  pues  yo 
tan  presto  me  determine,  aunque  ya  no  estaba  en  mi  mano 
el  no  determinarme ,  y  tomando  papel  y  tinta  le  respondi 
desta  manera: 

„No  tengas  en  tan  poco,  Don  Felix,  mi  honra,  que  con 
„palabras  fingidas  pienses  perjudicalla.  Bien  se  quien  eres 
,,y  vales,  y  aun  creo  que  desto  te  habrä  nacido  el  atreverte, 
„y  no  de  la  fuerza  que  dices  que  el  amor  te  ha  hecho:  y 
„si  es  asi,  como  me  afirma  mi  sospecha,  tan  en  vano  es  mi 
„trahajo,  como  tu  valor  y  suerte,  si  piensas  hacerme  ir  con- 
,,tra  lo  que  ä  la  mia  debo.  Suplicote  que  mires,  cuan  pocas 
„veces  suceden  bien  las  cosas  que  debajo  de  cautela  se 
„comienzan,  y  que  no  es  de  caballero,  entenderlas  de  una 
„manera  y  decirlas  de  otra.  Dieesme  que  te  tenga  en  po- 
„spsion  de  cosa  mia.  Soy  tan  mal  acondicionada  que  aun 
„de  la  esperiencia  de  las  cosas  no  me  fio,  cuanto  mas  de 
„tus  palabras.  Mas  con  todo  eso  tengo  en  mucho  lo  que  en 
„la  tuya  me  dices,  que  bien  me  basta  ser  desconfiada,  sin 
„ser  tambien  desagradeeida.^ 

Esta  carta  le  envie,  que  no  debiera,  pues  tue  ocasion  de 
todo  mi  mal ;  porque  luego  comenzo  ä  cobrar  osadia  para  me 
declarar  mas  su  pensamiento ,  y  ä  tener  ocasion  para  me 
pedir  que  le  hablase.  En  fim  hermosas  ninfas,  que  algunos 
dias  se  gastaron  en  demandas  y  en  respuestas,  en  los  cuales 
el  falso  amor  hacia  en  mi  su  acostumbrado  oficio,  pues  cada 
hora  tomaba  mas  posesion  desta  desdicbada.  Los  torneos 
se  tornaron  ä  renovar,  las  miisicas  de  noche  jamas  cesaban, 
las  cartas  y  los   motes  nunca  dejaban  de   ir   de  una    parte  ä 
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otra,  y  asi  pasö  casi  un  ano,  al  cabo  del  cual  yo  me  vi  tan 
presa  de  sus  amores,  que  no  fui  parte  para  dejar  de  mani- 
festalle mi  pensamiento,  cosa  que  el  deseaba  nias  que  a  su 
propia  vida.  Quiso  pues  rni  desventura  que  al  tiempo  en 
que  nuestros  amores  mas  encendidos  andaban,  su  padre  lo 
supiese;  y  quien  selo  dijo  selo  supo  encarecer  de  manera, 
que  temiendo  no  se  casase  conmigo  le  envio  ä  la  corte  de 
la  gran  princesa  Augusta  Cesarina,  diciendo  que  no  era  justo 
que  un  Caballero  mozo  y  de  linaje  tan  principal  gastase  la 
mocedad  en  casa  de  su  padre,  donde  no  se  podian  aprender 
sino  los  vicios  de  que  la  ociosidad  es  maestra.  El  se  partio 
tan  triste,  que  su  mueha  tristeza  le  estorbö  avisarme  de  su 
partida.  Yo  quede  tal  cuando  lo  supe,  cual  puede  imaginär 
quien  algun  tiempo  se  vio  tan  presa  de  amor,  como  yo  por 
mi  desdicha  lo  estoy.  Decir  yo  aora  la  vida  que  pasaba  en 
su  ausencia,  la  tristeza,  los  sospiros,  las  lägrimas  que  por 
estos  cansados  ojos  cada  dia  derramaba,  no  se  si  podre. 
Que  pena  es  la  mia,  que  aun  decir  no  se  puede;  ved,  como 
podrä  sufrirse.  Pues  estando  yo  en  medio  de  mi  desventura 
y  de  las  ansias  que  la  ausencia  de  Don  Felix  me  hacia 
sentit-,  pareciendome  que  mi  mal  era  sin  remedio,  y  que  des- 
pues  que  en  la  corte  se  viese,  ä  causa  de  otras  damas  de 
mas  hermosura  y  calidad,  y  tambien  de  la  ausencia  que  es 
capital  enemiga  del  amor,  yo  habia  de  ser  olvidada ,  deter- 
mine  aventurarme  ä  hacer  lo  que  nunca  muger  penso;  y  fue, 
vestirme  en  häbito  de  hombre,  e  irme  ä  la  corte,  por  ver 
aquel  en  cuya  vista  estaba  toda  mi  esperanza.  Y  como  lo 
pensaba ,  asi  lo  puse  por  obra ,  no  dändome  el  amor  lugar 
ä  que  mirase  lo  que  ä  mi  propia  debia.  Para  lo  cual  no 
me  falto  industria,  porque  con  ayuda  de  una  grandisima 
amiga  mia  y  tesorera  de  mis  secretos,  que  me  compro  los 
vestidos  que  yo  le  mande  y  un  caballo  en  que  me  fuese,  me 
parti  de  mi  tierra  y  aun  de  mi  reputacion  (pues  no  puedo 
creer  que  jamas  pueda  cobralla) ;  y  asf  me  fui  derecha  ä  la 
corte,  pasando  por  el  camino  cosas  que,  si  el  tiempo  me 
diera  lugar  para  contallas.  no  fueran  poco  gustosas  de  oir. 
Veinte  dias  tarde  en  llegar,  en  cabo  de  los  cuales,  llegando 
clonde  deseaba,  nie  fui  ä  posar  ä  una  casa.  la  mas  apartada 
de  conversacion  que  yo  pude.  Y  el  gran  deseo  que  llevaba, 
de  ver  aquel  destruidor  de  mi  alegria.  no  me  dejaba  imaginär 
en  otra  cosa,  sino  en  como  6  donde  podria  verle.  Pregun- 
tar  por  el  ä  mi  huesped  no  osaba,  porque  quizä  no  se  des- 
cubriese  mi  venida;  ni  tanipoco  me  parecia  bien  ir  ä  buscalle, 
porque  no  me  sucediese  alguna  desdicha.     En  esta  confusion 
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pase  todo  aquel  dia  hasta  la  noche,  Ja  cual  cada  hora  se  me 
hacia  un  ano:  y  siendo  poco  mas  de  media  noche,  el  huesped 
llamö  ä  la  puerta  de  mi  aposento,  y  me  dijo  que  si  queria 
gozar  de  una  müsica  que  en  la  calle  se  daba,  que  me  levan- 
tase  de  presto  y  abriese  una  ventana.  Lo  que  yo  hice  luego, 
y  parändome  eu  ella  oi  en  la  calle  un  paje  de  Don  Felix, 
que  se  llamaba  Fabio  (el  cual  luego  en  la  habla  conoei), 
como  decia  ä  otros  que  con  el  iban:  „Aora,  sefiores ,  es 
tiempo,  que  la  dama  estä  en  el  corredor  sobre  la  huerta, 
tomando  el  fresco  de  la  noche."  Y  no  lo  hubo  dicho,  cuando 
comenzaron  ä  tocar  tres  cornetas  y  un  sacabuche  con  tan 
gran  concierto,  que  parecia  una  mxisica  celestial.  Y  luego 
comenzo  una  voz  que  cantaba,  ä  mi  parecer  lo  mejor  que 
nadie  podria  pensar,  Y  aunque  estuve  suspensa  en  oir  a 
Fabio,  y  en  aquel  tiempo  oeumeron  muchas  imaginaciones, 
todas  contrarias  ä  mi  descanso,  no  deje  de  advertir  ä  lo  que 
se  cantaba,  porque  no  lo  haeian  de  manera  que  cosa  alguna 
impidiese  el  gusto  que  de  oillo  se  recebia:  y  lo  que  se  cantö 
primero  lue  este  romance: 

Oidnie,  senora  mia, 

Si  acaso   os  duele  nii  mal, 

Y  auuque  no  os  duele  el  oille, 
No  me  dejeis  de  escuchar. 

Dadme  este  breve  descanso, 
Porque  me  esfuerce  ä  penar: 
,;No  os  doleis  de  mis  sospiros, 
Ni  os  enternece  el  Uorar, 
Ni  cosa  mia  os  da  pena, 
Ni  la  pensais  remediar? 
<j  Hasta  cuando,  mi  senora, 
Tanto  mal  ha  de  durar? 

No  estä  el  remedio  en  la  muerte, 
Sino  en  vuestra  voluntad, 
Que  los  males  que  ella  cura, 
Ligeros  son  de  pasar : 
No  os  fatigan  mis  fatigas, 
Ni  os  esperan  fatigar: 
,:De  voluntad  tan  esenta 
Que  medio  se  ha  de  esperar? 

Y  ese  corazon  de  piedra, 
,:Como  le  podre  ablandar? 
Volved,  senora,  esos  ojos, 

Que  en  el  mundo  no  hay  su  par: 
Mas  no  los  volvais  airados, 
Sino  me  quereis  matar: 
Aunque  de  una  y  otra  suerte 
Matais  con  solo  mirar. 
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Despues  que  con  el  primero  concierto  de  miisica  hubieron 
cantado  este  romance,  oi  tarier  una  dulzaina  y  una  harpa  y 
la  voz  de  mi  Don  Felix.  El  contento  que  me  dio  el  oirle, 
no  hay  quien  lo  pueda  imaginär,  porque  se  me  figuro  que 
le  estaba  oyendo  en  aquel  dichoso  tiempo  de  nuestros  amores. 
Pero  despues  que  se  desenganö  la  imaginacion,  viendo  que 
la  miisica  se  daba  ä  otra  y  no  ä  mi,  sabe  Dios  que  quisiera 
mas  pasar  por  la  muerte.  Y  con  un  ansia  que  el  änima 
me  arrancaba  pregunte  al  huesped ,  si  sabia  ä  quien  aquella 
miisica  se  daba.  El  me  respondio  que  no  podia  pensar  ä 
quien  se  diese,  aunque  en  aquel  barrio  vivian  muchas  damas 
y  muy  principales.  Y  cuando  vi  que  no  me  daba  razon  de 
lo  que  le  preguntaba ,  volvi  ä  oir  al  mi  Don  Felix ,  el  cual 
entonces  comenzaba  al  son  de  una  harpa,  que  muy  dulcemente 
tafiia,  ä  cantar  este  soneto: 

Gastando  fue  el  amor  mis  tristes  aiios, 
En  unas  esperanzas  escusadas : 
Fortuna  de  mis  lägrunas  cansadas, 
Ejemplos  puso  al  mundo  muy  estraiios. 

El  tiempo,  como  autor  de  desenganos, 
Tal  rastro  deja  en  el  de  mis  pisadas, 
Que  no  habrä  confianzas  enganadas, 
Ni  quien  de  hoy  mas  se  queje  de  sus  daftos. 

Aquella  ä  quien  ame  cuanto  debia, 

Ensena  ä  conocer  en  sus  amores 

Lo  que  entender  no  pude  hasta  agora. 

Y  yo  digo  gritando  noche  y  dia: 

jNo  veis  que  os  desengana,  6  amadores, 

Amor,  fortuna,  el  tiempo  y  mi  senora? 

Acabado  de  cantar  este  soneto  pararon  un  poco,  tafiendo 
cuatro  vihuelas  de  arco  y  un  clavicordio  tan  concertadamente, 
que  no  se,  si  en  el  mundo  pudiera  haber  cosa  mas  para  oir 
ni  que  mayor  contento  diera  ä  quien  la  tristeza  no  tuviera 
tan  sojuzgada  como  ä  mi:  y  luego  comenzaron  cuatro  voces 
muy  acordadas  ä  cantar  esta  cancion  : 

No  me  quejo  yo  del  dano 
Que  tu  vista  me  causö: 
Quejome  porque  llego 
A  mal  tiempo  el  desengaiio. 

Jamas  vi  peor  estado, 
Que  es  el  no  atrever  ni  osar, 
Y  entre  el  callar  y  el  hablar 
Verse  un  hombre  sepultado: 
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Y  asi  no  quejo  del  dano 
Por  ser  tii  quien  lo  causo, 
Sino  por  ver  que  llegö 

A  mal  tiempo  el  deseugaho. 

Siempre  me  temo  saber 
Cualquiera  cosa  encubierta, 
Porque  se  que  la  mas  cierta 
Mas  mi  contraria  ha  de  ser: 

Y  en  sabella  no  estä  el  dano, 
Pero  sela  ä  tiempos  yo, 

Que  nunca  jamas  sirvio 
De  reinedio  el  desengano. 

Acabada  esta  cancion,  comenzaron  ä  sonar  muchas  di- 
versidades  de  instrumentos  y  voces  muy  excelentes,  concer- 
tadas  con  ellos  con  tanta  suavidad,  que  no  dejaba  de  dar 
grandisimo  contentamiento  ä  quien  no  estuviera  tan  fuera  del, 
como  yo.  La  müsica  se  aeabo  muy  cerca  del  alva.  Trabaje 
de  ver* al  mi  Don  Felix,  mas  la  escuridad  de  la  noche  me 
lo  estorbo,  y  viendo  como  eran  idos,  me  volvi  ä  acostar 
llorando  mi  des  Ventura,  que'  no  era  poco  de  llorar,  viendo 
que  aquel,  que  mas  queria,  me  tenia  tan  olvidada,  como  sus 
müsicas  daban  testimonio. 

Y  siendo  ya  hora  de  levantarme,  sin  otra  conside- 
racion  me  sali  de  casa ,  y  me  fui  derecha  al  gran  palacio 
de  la  princesa,  adonde  me  parecio  que  podria  ver  lo 
que  tanto  deseaba,  determinando  de  llamarme  Valerio,  si 
mi  nombre  me  preguntasen.  Pues  llegando  yo  ä  una 
plaza  que  delante  del  palacio  habia,  comence  ä  mirar  las 
ventanas  y  corredores,  donde  vi  mucbas  damas  tan  hermosas, 
que  ni  yo  sabria  aora  encarecello,  ni  entonces  supe  mas 
que  espantarme  de  su  gran  bermosura,  de  los  atavios,  y  joyas 
e  invenciones  de  vestidos  y  tocados  que  traian.  Por  la  plaza 
se  paseaban  muchos  caballeros  muy  ricamente  vestidos  y  en 
muy  hermosos  caballos,  mirando  cada  uno  ä  aquella  parte 
donde  tenia  el  pensamiento.  Dios  sabe  si  quisiera  yo  ver 
por  alli  ä  mi  Don  Felix,  y  que  sus  amores  meron  en  aquel 
celebrado  palacio,  porque  a  lo  menos  estuviera  yo  segura 
de  que  el  jamas  alcanzara  otro  galardon  de  sus  servicios, 
sino  mirar  y  ser  mirado  y  algunas  veces  hablar  ä  la  dama 
a  quien  sirviese  delante  de  cien  mil  ojos,  que  no  dan  lugar 
ä  mas  que  esto.  Mas  quiso  mi  Ventura  que  sus  amores 
fuesen  en  parte,  donde  no  se  pudiese  tener  esta  seguridad. 
Pues  estando  yo  junto  a  la  puerta  del  gran  palacio,  vi  im 
paje  de  Don  Felix,  llamado  Fabio,  que  yo  muy  bien  conocia, 
el  cual  entro  muy  de  priesa  en  el   gran  palacio,  y  hablando 
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con  el  portero  que  ä  la  segunda  puerta  estaba  se  volvio  por 
el  mismo  Camino.  Yo  sospeche  que  habia  venido  ä  saber, 
si  era  hora  que  Don  Felix  viniese  ä  algun  negocio  de  los 
que  de  su  padre  tenia,  y  que  no  podria  dejar  de  venir  presto 
por  alli.  Y  estando  imaginando  la  gran  alegria  que  con  su 
vista  se  me  aparejaba,  le  vi  venir  muy  acompanado  de  cria- 
dos,  todos  muy  ricamente  vestidos  con  una  librea  de  un  paiio 
de  color  de  cielo  y  fajas  de  terciopelo  amarillo ,  bordadas 
por  encima  de  cordoncillo  de  plata,  las  plumas  azules  y  blan- 
cas  y  amarillas.  El  mi  Don  Felix  traia  calzas  de  terciopelo 
blanco  recamadas,  aforradas  en  tela  de  oro  azul:  el  jubon 
era  de  raso  blanco ,  recamado  de  oro  de  cafiutillo ,  y  una 
cuera  de  terciopelo  de  las  mismas  colores  y  recamo:  una 
ropilla  suelta  de  terciopelo,  negro  bordada  de  oro  y  aforrada 
de  raso  azul  raspado:  espada,  daga  y  talabarte  de  oro,  una 
gorra  muy  bien  aderezada  de  unas  estrellas  de  oro ,  y  en 
medio  de  cada  una  engastado  un  grano  de  aljofar  grueso: 
las  plumas  eran  azules,  amarillas  y  blancas.  En  todo  el 
vestido  traia  sembrados  muchos  botones  de  perlas.  Venia  en 
un  hermoso  caballo  rucio  rodado,  con  unas  guarniciones  azu- 
les y  de  oro,  y  mucho  aljofar.  Pues  cuando  yo  asi  le  vi, 
quede  tan  suspensa  en  velle,  y  tan  fuera  de  mi  con  la  subita 
alegria,  que  no  se  como  lo  sepa  decir.  Verdad  es  que  no 
pude  dejar  de  dar  con  lägrimas  de  mis  ojos  alguna  muestra 
de  lo  que  su  vista  me  hacia  sentir:  pero  la  vergüenza  de  los 
que  alli  estaban  me  lo  estorbö  por  entonces.  Pues  como 
Don  Felix  llegando  ä  palacio  se  apease  y  subiese  por  una 
cscalera,  donde  iban  al  aposento  de  la  gran  princesa,  yo 
llegue  adonde  sus  criados  estaban,  y  viendo  entre  ellos  ä  Fa- 
bio,  que  era  el  que  de  äntes  habia  visto,  le  aparte  diciendole: 
„Senor ,  j  quien  es  este  caballero  que  aqui  se  apeö ,  porque 
me  parece  mucho  ä  otro  que  yo  he  visto  bien  lejos  de  aqui?" 
Fabio  entonces  me  respondio:  ,.,jTan  nuevo  sois  en  la  corte, 
que  no  conoceis  ä  Don  Felix?  Pues  no  creo  yo  que  hay 
caballero  en  ella  tan  conocido."  „No  dudo  deso,  le  respondi, 
mas  yo  dire  cuan  nuevo  soy  en  la  corte,  que  ayer  tue  el 
primer  dia  que  en  ella  entre."  „Luego  no  hay  que  culparos, 
dijo  Fabio;  sabed  que  este  caballero  se  llarna  Don  Felix, 
natural  de  Yaiidalia,  y  tiene  su  casa  en  la  antigua  Soldina; 
esta  en  esta  corte  en  negocios  suyos  y  de  su  padre."  Yo 
entonces  le  dije:  „Suplicoos  me  digais,  por  que  trae  la  librea 
destas  colores."  „Si  la  causa  no  fuera  tan  publica,  yo  lo 
callara.  dijo  Fabio,  mas  porque  no  hay  persona  que  no  lo 
sepa,  ni  aun  creo  que  llegareis    ä  nadie  que  no    os  lo  pueda 
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decir,  creo  que  no  dejo  de  hacer  lo  que  debo  en  deci'roslo. 
Sabed  que  el  sirve  aqui  ä  una  dama  que  se  llama  Celia,  y 
por  eso  trae  librea  de  azul,  que  es  color  de  cielo:  y  lo 
blanco  y  amarillo  son  colores  de  la  misma  dama."  Cuaudo 
esto  le  01,  ya  podreis  saber  cual  quedaria,  mas  disimulando 
mi  desventura  le  respondi:  „Por  cierto  esa  dama  le  debe 
mucho,  pues  no  se  contenta  con  traer  sus  colores,  mas  aun 
su  nombre  propio  quiere  traer  por  librea;  bermosa  debe  de 
ser."  „Si,  es  por  cierto,  dijo  Fabio,  aunque  harto  mas  lo  era 
otra,  ä  quien  el  en  nuestra  tierra  ser  via,  y  aun  era  harto 
mas  favorecido  della  que  desta  lo  es.  Mas  esta  bellaca  de 
ausencia  deshace  las  cosas  que  el  hombre  piensa  que  estän 
mas  firmes."  Cuaudo  yo  esto  le  oi,  fueme  forzado  tener 
cuenta  con  las  lägrimas,  que  ä  no  tenella  no  pudiera  Fabio 
dejar  de  sospechar  alguna  cosa  que  ä  mi  no  me  estuviera 
bien.  Y  luego  el  paje  me  pregunto  cuyo  era,  y  mi  nombre, 
y  adonde  era  mi  tierra;  al  cual  yo  respondi  que  mi  tierra 
era  Vandalia ,  mi  nombre  Valerio ,  y  que  hasta  entonces  no 
vivia  con  nadie.  „Pues  desa  manera,  dijo  el,  todos  somos 
de  una  tierra,  y  podriamos  ser  de  una  casa,  si  vos  quisiese- 
des,  porque  Don  Felix,  mi  senor,  me  mandö  que  le  buscase 
un  paje:  por  eso,  si  vos  quereis  servirle,  vedlo;  que  comer 
y  beber  y  vestir  y  cuatro  reales  para  jugar  no  os  faltärän: 
pues  mozas  como  unas  reinas  hay  las  en  nuestra  calle,  y  vos 
que  sois  gentil  hombre,  no  habra  ninguna  que  no  se  pierda 
por  vos.  Y  aun  se  yo  que  una  criada  de  un  canönigo  viejo, 
harto  bonita ,  que  para  que  fuesemos  los  dos  bien  proveidos 
de  panizuelos,  torreznos  y  vino  de  San  Martin,  no  habiades 
menester  mas  que  servilla."  Cuando  yo  esto  le  oi,  no  pude 
dejar  de  ranne  en  ver  cuan  naturales  palabras  de  paje 
eran  las  que  me  decia.  Y  porque  me  pareciö  que  ninguna 
cosa  me  convenia  mas  para  mi  descanso,  que  lo  que  Fabio 
me  aconsejaba,  le  respondi:  „Yo  ä  la  verdad  no  tenia  deter- 
minado  de  servir  ä  nadie,  mas  ya  que  la  fortuna  me  ha 
traido  ä  tiempo  que  no  puedo  hacer  otra  cosa,  pareceme  que 
lo  mejor  seria  con  vuestro  senor,  porque  debe  ser  caballero 
mas  afable  y  amigo  de  sus  criados,  que  otros."  „Mal  lo  sabeis, 
me  respondio  Fabio.  Yo  os  prometo  ä  fe  de  hidalgo  (por- 
que lo  soy ,  que  mi  padre  es  de  los  Cachopines  de  Laredo) 
que  tiene  Don  Felix,  mi  senor,  de  las  mejores  condiciones 
que  habeis  visto  en  vuestra  vida,  y  que  nos  hace  el  mejor 
tratamiento  que  nadie  hace  ä  sus  pajes;  si  no  fuesen  estos 
negros  amores,  que  nos  hacen  pasear  mas  de  lo  que  querri- 
amos  y  dormir  menos    de  lo  que  hemos  menester,  no  habria 
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tal  seiior."  Finalmente,  hermosas  ninfas,  que  Fabio  hablo  ä 
su  sefior,  Don  Felix,  en  saliendo,  y  el  mandö  que  aquella 
tarde  me  fuese  ä  su  posada.  Yo  me  fui,  y  el  me  recibio 
por  su  paje,  haciendome  el  mejor  tratamiento  del  mundo,  y 
asi  estuve  algunos  dias,  viendo  llevar  y  traer  recaudos x)  de 
una  parte  ä  otra:  cosa  que  no  era  para  mi  nienos  que  sa- 
carme  el  alnia  y  perder  cada  bora  la  paciencia.  Pasado  un 
nies,  vino  Don  Felix  ä  estar  tan  bien  conmigo,  que  abierta- 
niente  nie  descubrio  todos  sus  amores,  y  nie  dijo  desde  el 
principio  dellos  basta  el  estado  en  que  entonces  estaban, 
encargändome  niucbo  el  secreto  de  lo  que  en  ellos  pasaba, 
dicumdome  como  habia  sido  bien  tratado  della  al  prin- 
cipio, y  que  despues  se  habia  cansado  de  favorecelle.  Y 
la  causa  dello  habia  sido,  que  no  sabia  quien  le  habia  dicho 
de  unos  amores  que  el  habia  tenido  en  su  tierra,  y  que  los 
amores  que  con  ella  tenia  no  eran  sino  por  entretenerse  en 
cuanto  los  negocios  que  en  la  corte  bacia  no  se  acababan. 
„Y  no  hay  duda,  nie  decia  el  mismo  Don  Felix,  sino  que  yo 
los  comence  como  ella  decia:  mas  aora  Dios  sabe  si  hay  cosa 
en  la  vida  ä  quien  tanto  quiera.'w  Cuando  yo  esto  le  oi  decir, 
ya  sentireis,  hermosas  ninfas,  lo  que  podria  sentir:  mas  con 
toda  la  disimulacion  posible  le  respondi:  „Mejor  fuera,  seiior, 
que  la  dama  se  quejara  con  causa,  y  que  eso  fuera  asi:  por- 
que  si  estotra  ä  quien  äntes  serviades  no  os  merecio  que  la 
olvidäsedes ,  grandisimo  agravio  le  haceis."  Don  Felix  nie 
respondiö:  „No  me  da  el  anior,  que  yo  ä  mi  Celia  tengo,  lugar 
para  entendello  asi,  mas  äntes  me  parece  que  me  le  hice  muy 
mayor  en  baber  puesto  el  amor  primero  en  otra  parte  que 
en  ella."  „Desos  agravios,  le  respondi  yo,  bien  se  quien  se 
lleva  lo  peor."  Y  sacando  el  desleal  una  carta  del  seno,  que 
aquella  bora  habia  recebido  de  su  sefiora,  me  la  leyo  (pen- 
sando  que  nie  bacia  mucha  fiesta),  la  cual  decia  desta  manera: 
„Nunca  cosa  que  sospechase  de  vuestros  amores  diö 
..tan  lrjos  de  la  verdad,  que  me  diese  ocasion  de  no  creer 
„mas  veces  ä  mi  sospecba  que  ä  vuestra  disculpa:  y  si  en 
;,esto  os  hago  agravio,  ponedlo  ä  euenta  de  vuestro  descuido, 
„,que  bien  pudierades  negar  los  amores  pasados,  y  no  dar 
„ocasion  que  vuestra  confesion  os  condenase.  Decis,  que 
„fue  causa  que  olvidäsedes  los  amores  primeros.  Consolaos 
„con  que  no  faltarä  otra  que  lo  sea  de  los  segundos.  Y 
„aseguraos,  seiior  Don  Felix ,  porque  os  certifico  que  no  bay 
„cosa  que  peor  este  ä  un  caballero,  que  ballar   en    cualquier 
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„dama  ocasion  de  perderse  por  ella.  Y  no  dire  mas,  porque 
„en  males  sin  remedio  el  no  procurärselo  es  lo  mejor." 

Despues  que  hubo  acabado  de  leer  la  carta,  nie  dijo: 
"dQu^  te  parece,  Valerio,  destas  palabras  ?"  „Parecenme,  le  res- 
pondi, que  se  muestran  en  ellas  tus  obras."  „Acaba,  dijo  Don 
Felix."  „Senor,  le  respondi  yo,  parecerme  ban  segun  ellas 
os  parecieren:  porque  las  palabras  de  los  que  quieren  bien, 
nadie  las  sabe  tan  bien  juzgar,  como  ellos  mismos.  Mas  lo 
que  yo  siento  de  la  carta,  es  que  esa  dama  quisiera  ser 
la  primera  a  la  cual  no  debe  la  fortuna  tratalla  de  ma- 
nera,  que  nadie  pueda  haber  invidia  de  su  estado."  „Pues, 
ique  nie  aconsejarias?  dijo  Don  Felix."  „Si  tu  mal  sufre  con- 
sejo,  le  respondi  yo,  parecerme  hia  que  el  pensamiento  no 
se  dividiese  en  esta  segunda  pasion ,  pues  ä  la  primera  se 
debe  tanto."  „Don  Felix  me  respondiö  sospirando  y  dändome 
una  palmada  en  el  ombro:  „O  Valerio,  que  discreto  eres: 
cuan  buen  consejo  me  das,  si  yo  pudiese  tomalle.  Entre- 
monos  a  comer,  que  en  acabando  quiero  que  lleves  una  carta 
mia  ä  la  senora  Celia,  y  veräs,  si  merece  que  ä  trueque 
de  pensar  en  ella  se  olvide  otro  cualquier  pensamiento."  Pala- 
bras fueron  est  äs  que  ä  Felismena  Uegaron  al  alma,  mas 
como  tenia  delante  sus  ojos  aquel  ä  quien  mas  que  ä  si  que- 
ria,  solamente  mirarle  era  el  remedio  de  la  pena  que  cual- 
quiera  destas  cosas  me  bacia  sentir.  Despues  que  hubimos 
comido,  Don  Felix  me  Hämo,  y  baciendome  grandisimo  cargo 
de  lo  que  le  debia,  por  baberme  dado  parte  de  su  mal  y  puesto 
el  remedio  en  mis  manos,  me  rogö  le  llevase  una  carta  que  es- 
crita  le  tenia,  la  cual  el  primero  me  leyo,  y  decia  desta  manera: 

„Dejase  tambien  entender  el  pensamiento,  que  busca  oca- 
„siones  para  olvidar  ä  quien  desea,  que  sin  trabajar  mucbo 
„la  imaginacion,  se  viene  en  conocimiento  dello.  No  me 
„tengo  en  tanto,  senora,  que  busque  remedio  para  dis- 
„culparte  de  lo  que  conmigo  piensas  usar;  pues  nunca  yo 
„llegue  ä  valer  tanto  contigo,  que  en  menores  cosas  quisiese 
„hacello.  Yo  confese  que  babia  querido  bien,  porque  el 
,,amor,  cuando  es  verdadero,  no  sufre  cosa  encubierta :  y  tu 
„pones  por  ocasion  de  olvidarme  lo  que  habia  de  ser  de 
„quererme.  No  me  puedo  dar  ä  entender  que  te  tienes  en 
„tan  poco,  que  creas  de  mi  poder,  olvidar  por  ninguna  cosa 
„que  sea  6  haya  sido ,  mas  äntes  escribes  otra  cosa  de  lo 
„que  de  mi  fe  tienes,  esperimentado.  De  todas  las  cosas 
„que  en  perjuicio  de  lo  que  te  quiero  imaginas,  me  asegura  mi 
„pensamiento,  el  cual  bastarä  ser  mal  galardonado ,  sin  ser 
„tambien  mal  agradecido." 
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Despues  que  Don  Felix  me  leyö  la  carta  que  ä  su  dama 
tenia  escrita,  me  preguntö  si  Ja  respuesta  me  parecia  con- 
forme  ä  las  palabras  que  la  senora  Celia  le  habia  dieho  en 
la  suya,  y  si  habia  algo  en  ella  que  enmendar.  A  lo 
cual  yo  le  respondi:  „No  creo,  sefior,  que  es  menester  hacer 
la  enmienda  ä  esa  carta  ni  a  la  dama  ä  quien  se  envia,  sino 
a  la  que  con  ella  ölendes :  digo  esto,  porque  soy  tan  aficionado 
ä  los  amores  primeros  que  en  esta  vida  he  tenido,  que  no 
habria  en  ella  cosa  que  me  hiciese  mudar  el  pensamiento.-1 
..La  mayor  razon  tienes  del  mundo,  dijo  Don  Felix,  si  yo  pu- 
diese  acabar  conmigo  otra  cosa  de  lo  que  hago :  mas  ;.  que 
quieres,  si  la  ausencia  enfriö  ese  amor  y  encendio  estotro?*' 
„Desa  manera,  respondi  yo,  con  razon  se  puede  llamar  enga- 
nada  aquella  ä  quien  primero  quisiste;  porque  amor  sobre 
que  ausencia  tiene  poder,  ni  es  amor,  ni  nadie  me  podria  dar 
;i  entender  que  lo  haya  sido."  Esto  decia  yo  con  mas  disi- 
mulacion  de  lo  que  podia,  porque  sentia  tanto  verme  olvidada 
de  quien  tanta  razon  tenia  de  quererme  y  yo  tanto  queria, 
que  hacia  mas  de  lo  que  nadie  piensa,  en  no  darme  ä  en- 
tender: y  tomando  la  carta  e  informändome  de  lo  que  habia 
de  hacer,  me  fui  en  casa  de  la  senora  Celia,  imaginando  el 
estado  triste  ä  que  mis  amores  me  habian  traido ,  pues  yo 
misma  me  hacia  la  guerra,  siendome  forzado  ser  intercesora 
de  cosa  tan  contraria  ä  mi  contentamiento.  Pues  Uegando 
en  casa  de  Celia,  y  hallando  im  paje  suyo  ä  la  puerta,  le 
pregunte  si  podia  hablar  ä  su  senora.  Y  el  paje,  informado 
de  mi  cuyo  era,  lo  dijo  a  Celia,  alabändole  mucho  mi  hermo- 
sura  y  disposicion,  y  diciendole  que  nuevamente  Don  Felix 
nie  habia  recebido.  La  senora  Celia  dijo :  „Pues  ä  hombre 
recebido  de  nuevo  descubre  luego  Don  Felix  sus  pensamien- 
tos,  alguna  grande  ocasion  debe  de  haber  para  ello :  dile  que 
entre,  y  sepamos  lo  que  qaiere."  Yo  entre  luego  donde  la 
enemiga  de  mi  bien  estaba,  y  con  el  acatamiento  debido  la 
bese  las  manos,  y  la  puse  en  ellas  la  carta  de  Don  Felix. 
La  senora  Celia  la  tomö  y  puso  los  ojos  en  mi,  de  manera 
que  yo  la  sentia  la  alteracion  que  mi  vista  la  habia  causado : 
porque  ella  estuvo  tan  fuera  de  si,  que  palabra  no  me  dijo 
por  entönces.  Pero  despues,  volviendo  un  poco  sobre  si,  me 
dijo:  ,„;Que  Ventura  te  ha  traido  ä  esta  corte,  para  que  don 
Felix  la  tuviese  tan  buena,  como  es  tenerte  por  criado?-" 
Senora,  le  respondi  yo,  la  Ventura  que  ä  esta  corte  me  ha 
traido  no  puede  dejar  de  ser  muy  mejor  de  lo  que  liunca 
pense,  pues  ha  sido  causa  que  yo  viese  tan  grau  perfeccion 
y  hermosura  cum«]  la  que  delante  de    mis  ojos  tengo.      Y  si 
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äntes  rae  dolian  las  ansias,  los  sospiros  y  los  continuos  desa- 
sosiegos  de  don  Felix,  mi  sonor;  aora  que  he  visto  la  causa 
de  su  mal,  se  nie  ha  convertido  en  invidia  la  mancilla  que 
del  tenia.  Mas  si  es  verdad,  hermosa  senora,  que  mi  venida 
te  es  agradable,  suplicote,  por  lo  que  debes  al  gran  amor  que 
el  te  tiene,  que  tu  respuesta  tambien  lo  sea."  „No  hay  cosa, 
nie  respondio  Celia.,  que  yo  deje  de  hacer  por  ti;  aunque 
estaba  deterininada  de  no  querer  bien  ä  quien  ha  dejado  otra 
por  mi:  que  grandisima  discrecion  es,  saber  la  persona 
aprovecharse  de  casos  agenos,  para  poderse  valer  en  los 
suyos.  Y  entönces  le  respondi:  „No  creas,  senora,  que  habria 
cosa  en  la  vida  porque  Don  Felix  te  olvidase,  y  si  ha  olvi- 
dado  ä  otra  dama  por  causa  tuya,  no  te  espantes,  que  tu 
hermosura  y  discrecion  es  tanta,  y  la  de  la  otra  dama  tan 
poca,  que  no  hay  para  que  imaginär,  que  por  habella  olvidado 
ä  causa  tuya  te  olvide  ä  ti  ä  causa  de  otra."  „^Y  como?  dijo 
Celia,  (iconociste  tu  ä  Felismena,  la  dama  a  quien  tu  senor  en 
su  tierra  servia?"  ,,Si  conoci,  dije  yo,  aunque  no  tan  bien  como 
lue  necesario  para  escusar  tantas  desventuras.  Verdad  es 
que  era  vecina  de  la  casa  de  mi  padre,  pero  vista  tu  gran 
hermosura,  acompanada  de  tanta  gracia  y  discrecion,  no  hay 
por  que  culpar  ä  Don  Felix,  de  haber  olvidado  los  primeros 
amores."  A  esto  me  respondio  Celia  ledamente  y  riendo : 
„Presto  has  aprendido  de  tu  amo  ä  saber  lisonjear."  „A  saberte 
bien  servir,  le  respondi,  querria  yo  poder  aprender,  que 
adonde  tanta  causa  hay  para  lo  que  se  dice,  no  puede  caber 
lisonja."  La  senora  Celia  tornö  muy  de  veras  ä  preguntarme, 
le  dijese  que  cosa  era  Felismena.  A  lo  cual  yo  la  respondi: 
„Cuanto  ä  su  hermosura,  algunos  hay  que  la  tienen  por  her- 
mosa ,  mas  ä  mi  jamas  melo  parecio ,  porque  la  principal 
parte  que  para  serlo  es  menester,  muchos  dias  ha  que  la 
falta,"  „<:Que  parte  es  esa?"  dijo  Celia.  „Es  el  contento,  dije 
yo,  porque  nunca  adonde  el  no  estä,  puede  haber  perfeta 
hermosura."  „La  mayor  razon  del  mundo  tienes ,  dijo  ella: 
mas  yo  he  visto  algunas  damas,  que  les  estä  tan  bien  el  estar 
tristes,  y  otras  estar  enojadas,  que  es  cosa  estrana:  y  ver- 
daderamente ,  que  el  enojo  y  la  tristeza  las  hace  mas  her- 
mosas  de  lo  que  son."  Yo  entönces  la  respondi:  „Desdichada 
de  la  hermosura  que  ha  de  tener  por  maestro  el  enojo  6  la 
tristeza.  A  mi  poco  se  me  entienden  estas  cosas,  pero  la 
dama  que  ha  menester  industrias  y  movimientos  6  pasiones 
para  parecer  bien,  ni  la  tengo  por  hermosa,  ni  hay  para 
que  Gontarla  entre  las  que  lo  son."  „Muy  gran  razon  tienes, 
dijo  la  senora  Celia,  y  no  habrä  cosa  en  que  no  la  tengas, 
Span.  4>antib.    I.  ^7 
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segun  eres  discreto."  „Caro  me  cuesta,  i-espondi  yo,  tenella  en 
tantas  cosas.  Suplicote,  senora,  respondas  ä  la  carta,  porque 
tambien  la  tenga  Don  Felix,  mi  senor,  de  recebir  este  con- 
tentamiento  por  mi  mano."  „Soy  contenta,  me  dijo  Celia;  mas 
primcro  me  bas  de  decir,  como  estä  Felismena  en  esto  de  la 
discrecion;  i  es  muy  avisada  ?"  Yo  entonces  respondi:  „Nunca 
muger  ha  sido  mas  avisada  que  ella,  porque  ha  muchos  dias 
que  grandes  desventuras  la  avisan,  mas  nunca  ella  se  avisa, 
que  si  asi,  como  ha  sido  avisada,  ella  se  avisase,  no  habria 
venido  ä  ser  tan  contraria  ä  si  misma."  ,, Hablas  tan  discre- 
tamente  en  todas  las  cosas,  dijo  Celia,  que  ningana  haria  de 
mejor  gana,  que  estarte  oyendo  siempre."  „Mas  äntes,  le  res- 
pondi yo,  no  deben  ser,  senora,  mis  razones  manjar  para 
tan  sutil  entendimiento  como  el  tuyo,  y  esto  solo  creo  que 
es  lo  que  no  entiendo  mal."  „No  habrä  cosa  (respondiö  Celia) 
que  dejes  de  entender:  mas  porque  no  gastes  mal  el  tiempo 
en  alabarme,  como  tu  amo  en  servirme,  quiero  leer  la  carta 
y  decirte  lo  que  has  de  decir."  Y  descogiendola  comenzo  ä 
leerla  entre  si,  estando  yo  muy  atenta,  en  cuanto  la  leia,  ä 
los  movimientos  que  hacia  con  el  rostro  (que  las  mas  veces 
dan  ä  entender  lo  que  el  corazon  siente) ,  y  habiendola  aca- 
bado  de  leer  me  dijo:  „Di  ä  tu  senor,  que  quien  tan  bien 
sabe  decir  lo  que  siente,  que  no  debe  sentillo  tan  bien  como 
lo  dice."  Y  llegändose  ä  mi,  me  dijo  la  voz  algo  mas  baja: 
„Y  esto  por  amor  de  ti,  Valerio,  que  no  porque  yo  lo  deba 
ä  lo  que  quiero  ä  Don  Felix;  porque  veas  que  eres  tu  el 
que  le  favoreces."  „Y  aun  de  ahi  naciö  todo  mi  mal,"  dije  yo 
entre  mi,  y  besändola  las  manos  por  la  merced  que  me  hacia, 
me  fui  ä  Don  Felix  con  la  respuesta,  que  no  poca  alegn'a 
recibiö  con  ella:  cosa  que  a  mi  me  era  otra  muerte,  y  muchas 
veces  decia  yo  entre  mi:  „;  O  desdichada  de  ti  Felismena,  que 
con  tus  propias  armas  te  vengas  ä  sacar  el  alma/  ;Y  que 
vengas  ä  grangear  favores  para  quien  tan  poco  caso  hizo  de 
los  tuyos/"  Y  asi  pasaba  la  vida  con  tan  grave  tormento  que 
si  con  la  vista  de  mi  Don  Felix  no  se  remediara,  no  pudiera 
dejar  de  perderla. 

Mas  de  dos  meses  me  encubriö  Celia  lo  que  me  queria, 
aunque  no  de  manera  que  no  viniese  ä  entendello,  de  que 
no  recebi  poco  alivio  para  el  mal  que  tan  importunamente 
me  m  ouia,  por  parecerme  que  seria  bastante  causa  para  que 
Don  Felix  no  fuese  querido,  y  que  podria  ser  le  acaeciese 
como  ä  muchos,  que  fuerza  de  dist'avores  los  derriba  de  su 
jHiisainiento.  Mas  no  le  acaecio  asi  ä  Don  Felix,  porque 
cuanto   ma.s   entendia  que  su   dama  le  olvidaba,  tanto  mayores 
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ansias  le  sacaban  el  alma.  Y  asi  vivia  la  mas  triste  vida 
que  nadie  podria  imaginär,  de  la  cual  no  me  llevaba  yo  la 
menor  parte.  Y  para  remedio  desto,  sacaba  la  triste  de 
Felismena,  ä  fuerza  de  brazos,  los  favores  de  la  senora  Celia, 
poniendolos  ella  todas  las  veces  que  por  mi  se  los  enviaba, 
ä  mi  cuenta.  Y  :>i  acaso  por  otro  criado  suyo  la  enviaba 
algun  recaudo,  era  tan  mal  recebido  que  ya  el  estaba  sobre 
aviso  de  no  enviar  ä  otro  allä  sino  ä  mi,  por  tener  enten- 
dido  lo  mal  que  le  sucedia,  siendo  de  otra  manera:  y  ä  mi, 
Dios.  sabe  si  me  costaba  lägrimas,  porque  fueron  tantas  las 
que  yo  delante  Celia  derrame,  suplicändola  no  tratase  mal 
ä  quien  tanto  la  queria,  que  bastara  esto  para  que  Don  Felix 
me  tuviera  la  mayor  obligacion  que  nunca  hombre  tuvo  ä 
muger.  A  Celia  le  llegaban  al  alma  mis  lägrimas,  asi  por- 
que yo  las  derramaba,  como  por  parecelle,  que  si  yo  la  qui- 
siera  lo  que  ä  su  amor  debia ,  no  solicitara  con  tanta  dili- 
gencia  favores  para  otro;  y  asi  lo  decia  ella  muchas  veces 
con  una  ansia,  que  parecia  que  el  alma  se  le  queria  despedir. 
Yo  vivia  en  la  mayor  confusion  del  mundo ,  porque  tenia 
ententido  que  si  no  mostraba  quererla  como  ä  mi,  me  ponia 
a  riesgo  que  Celia  volviese  ä  los  amores  de  Don  Felix,  y 
que,  volviendo  ä  ellos,  los  mios  no  podrian  haber  buen  fin: 
y  si  tambien  fingia  estar  perdida  por  ella,  seria  causa  que 
ella  desfavoreciese  ä  mi  Don  Felix,  de  manera  que  ä  fuerza 
de    disfavores    perdiese    el    contentamiento    y    tras    el    la    vida. 

Y  por  estorbar  la  menor  cosa  destas,  diera  yo  cien  mil  de 
las  mias,  si  tantas  tuviera. 

Deste  modo  se  pasaron  muchos  dias  que  le  servia  de 
tercera,  ä  grandisima  costa  de  mi  contentamiento,  al  cabo 
de  los  cuales  los  amores  de  los  dos  iban  de  mal  en  peor, 
porque  era  tanto  lo  que  Celia  me  queria,  que  la  gran  fuerza 
de    amor    la    bizo    desadvertida    ä    lo    que   debia  ä    si    misma. 

Y  un  dia,  despues  de  baberla  llevado  y  traido  muchos  recau- 
dos,  y  de  haberle  yo  fingido  algunos  por  no  ver  triste  ä  quien 
tanto  queria,  estando  suplicando  ä  la  senora  Celia  que  se 
doliese  de  tan  triste  vida ,  como  Don  Felix  ä  causa  suya 
pasaba,  y  que  mirase  que  en  no  favorecelle  iba  contra  lo 
que  ä  si  misma  debia  (lo  cual  yo  hacia  por  verle  tal,  que 
no  esperaba  otra  cosa,  sino  la  muerte,  del  gran  mal  que  su 
pensamiento  le  hacia  sentir);  ella  con  lägrimas  en  los  ojos  y 
muchos  sospiros  me  respondiö  :  ,,Desdichada  de  mi,  o  Valerio, 
que  en  fin  acabo  de  entender,  cuan  enganada  vivo  contigo. 
No  creia  yo  hasta  aora,  que  me  pedias  favores  para  tu  seiior, 
sino  por  gozar   de  mi  vista  el  tiempo  que  gastabas  en  pedir- 
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nielos:  mas  ya  conozco  que  los  pides  de  veras,  y  que,  pues 
gustas  de  que  yo  aora  le  träte  bien,  sin  duda  no  debes  que- 
rerme.  /  0  cuan  mal  nie  pagas  lo  que  yo  te  quiero  y  lo  que 
por  ti  dejo  de  querer  /  Plega  ä  Dios,  que  el  tiempo  me  vengue 
de  ti,  pues  el  amor  no  ha  sido  parte  para  ello.  Que  no 
puedo  yo  creer  que  la  fortuna  me  sea  tan  contraria,  que  no 
te  de  el  pago  de  no  habella  conocido.  Y  di  ä  tu  senor  Don 
Felix,  que  siviva  me  quisiere  ver,  que  no  me  vea:  y  tu,  traidor, 
enemigo  de  rni  descanso ,  no  parezcas  mas  delante  destos 
cansados  ojos,  pues  sus  lagrimas  no  han  sido  parte  para  darte 
ä  entender  lo  mucbo  que  me  debes."  Y  con  esto  se  me  qnitö 
delante,  con  tantas  lagrimas ,  que  las  mias  no  fueron  parte 
para  detenella,  porque  con  grandisima  priesa  se  metiö  en  un 
aposento  ,y  cerrando  tras  si  la  puerta,  ni  bastö  llamar,  supli- 
cändolo  con  mis  amorosas  palabras,  que  me  abriese  y  tomase 
de  mi  la  satisfaccion  que  fuese  servida,  ni  decille  otras  muchas 
cosas,  en  que  le  mostraba  la  poca  razon  que  habia  tenido 
de  enojarse,  para  que  quisiese  abrinne.  Mas  äntes  desde  allä 
dentro  me  dijo  con  una  furia  estrana:  „Ingrato  y  desagrade- 
cido  Valerio,  el  mas  que  mis  ojos  pensaron  ver,  no  me  veas 
ni  me  bables',  que  no  hay  satisfaccion  para  tan  gran  desamor, 
ni  quiero  otro  remedio  para  el  mal  que  me  biciste,  sino  la 
muerte,  la  cual  yo  con  mis  propias  manos  tomare ,  en  satis- 
faccion de  lo  que  tu  mereces.  Y  yo ,  viendo  esto ,  me  vine 
ä  casa  de  mi  Don  Felix,  con  mas  tristeza  de  la  que  pude 
disimular,  y  le  dije  que  no  babia  podido  bablar  ä  Ceba  por 
cierta  visita  en  que  estaba  ocupada.  Mas  otro  dia  de  manana 
supimos.  y  aun  se  supo  en  toda  la  ciudad,  que  aquella  noche 
le  habia  tomado  un  desmayo  con  que  habia  dado  el  alma, 
que  no  poco  espanto  puso  en  toda  la  corte.  Pues  lo  que 
don  Felix  sintio  su  muerte,  y  cuanto  le  llego  al  alma,  no  se 
puede  decir,  ni  hay  entendimiento  humano  que  alcanzallo 
pueda,  porque  las  cosas  que  decia,  las  lästimas,  las  lagrimas, 
los  ardientes  sospiros  eran  sin  nümero.  Pues  de  mi  no  digo 
nada,  porque  de  una  parte  la  desastrada  muerte  de  Celia  me 
llegaba  al  änima,  y  de  otra  las  lagrimas  de  don  Felix  me 
traspasaban  el  corazon.  Aunque  esto  no  fue  nada,  segun 
lo  que  despues  senti:  porque  como  don  Felix  supo  su  muerte, 
la  misma  noche  desaparecio  de  casa,  sin  que  criado  suyo  ni 
otra  persona  supiese  del. 

V:i  v<is.  hermosas  ninfas,  lo  que  yo  sentiria:  plu- 
gniera  ä  Dios  que  yo  fuera  la  muerta,  y  no  [me  suce- 
diera  tan  gran  desdicha,  que  cansada  dehia  estar  la  fortuna 
de    las    de    hasta    all/.       Pues    como    no    bastase  la    diligen- 
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cia  que  en  saber  del  mi  don  Felix  se  puso,  que  no  fue 
pequena,  yo  determine  ponerme  en  este  häbito  en  que. 
me  veis,  en  el  cual  ba  mas  de  dos  anos  que  he  andado  bu- 
scandole  por  muehas  partes,  y  mi  fortuna  me  ha  estorbado 
hallarle. 


Perez  de  Hita. 


Gi 


ines  Perez  de  Hita,  von  welchem  wir  nichts  weiter 
wissen,  als  dass  er  in  der  Provinz  Murcia  (wahrscheinlich  in  der 
kleinen  Stadt  Mula)  geboren  war  und  den  Feldzug  gegen  die 
aufständischen  Moriscos  in  den  Jahren  1568 — 70  mitmachte, 
ist  Verfasser  einer  der  anziehendsten  Dichtungen  der  spani- 
schen Litteratur.  der  manche  spätere  Dichter  ihre  Stoffe  ent- 
lehnt haben,  der  bekannten  Historia  de  las  guerras  civiles  de  Gra- 
nada,  oder,  wie  ihr  ganzer  Titel  heisst:  Historia  de  los  bandos 
de  los  Zegries  y  Abencerrajes ,  caballeros  moros  de  Granada, 
de  las-  civiles  guerras  que  hubo  en  elia,  y  batallas  particulares 
que  hubo  en  la  Vega  entre  moros  y  cristianos ,  hasta  que  el 
rey  Bon  Fernando  el  quinto  la  ganö.  Dieses  Buch,  welches 
man  nicht  sowohl  einen  historischen  Roman,  als  vielmehr  eine 
Geschichtserzählung  in  romantischem  Gewände  nennen  muss,  er- 
schien zuerst  zu  Saragossa  1595.  8.  Perez  de  Hita  behauptet, 
dasselbe  aus  dem  Arabischen  übersetzt  zu  haben.  Als  Ver- 
fasser des  Originals  nennt  er  den  granadisohen  Mauren  Aben 
Harnin,  welcher  nach  der  Eroberung  Granada's  nach  Tremecen 
gegangen  und  dort  gestorben  sei.  Sein  Enkel  Argutarfa  habe 
unter  seines  Grossvaters  Papieren  unter  anderen  Manuskripten 
auch  diese  Geschichte  gefunden  und  einem  Juden.  Sabä  Santo, 
ein  Geschenk  damit  gemacht.  Dieser  habe,  nachdem  er  das 
Buch  zu  seinem  Vergnügen  ins  Hebräische  übersetzt,  das  ara- 
bische Original  dem  Don  Rodrigo  Ponce  de  Leon,  Grafen 
von  Baden  gegeben,  und  von  letzterem  habe  er.  Hita,  es  zum 
Geschenk  erhalten.  Dergleichen  Erzählungen  von  dem  Ur- 
sprünge eines  Buches  waren  zu  jener  Zeit  ein  sehr  beliebtes 
Mittel  der  Schriftsteller,  das  Interesse  des  Publicums  zu  er- 
wecken, und  der  grosse  Cervantes  bespöttelt  diese  Sitte, 
indem  er  seinen  Don  Quijote  scherzweise  auch  für  eine 
üebersetzung  ans  dem  Arabischen  ausgiebt.  Man  hat  daher 
Hita's   Erklärung   früher    für  nichts  weiter   als  einen  solchen 
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Kunstgriff  gehalten.  Eine  nähere  Betrachtung  seines  Buches 
zeigt  jedoch,  dass  dieselbe  keineswegs  so  ganz  aus  der  Luft 
gegriffen  sein  kann.  Zwar  geht  schon  aus  dem  Umstände, 
dass  der  Verfasser  sich  überall  der  christlichen  Sache  sehr  ge- 
neigt beweist,  hervor,  dass  die  Guerras  ciriles  in  der  Gestalt, 
in  welcher  sie  im  Druck  erschienen  sind,  das  Werk  eines  christ- 
lichen Spaniers  sein  müssen.  Andererseits  aber  entwickelt 
der  Verfasser  eine  so  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Zuständen 
Granada's  in  den  letzten  Zeiten  vor  der  Eroberung ,  mit  den 
Sitten  der  dortigen  Bevölkerung  und  den  daselbst  ansässigen 
vornehmen  Familien,  wie  man  sie  nur  bei  einem  Mauren  selbst 
erwarten  kann.  Es  ist  daher  ausser  allen  Zweifel,  dass  Hita 
den  Stoff  zu  seiner  Dichtung  wirklich  aus  acht  arabischen 
Quellen  geschöpft  hat.  Ob  diese  Quellen  Handschriften  oder 
bloss  mündliche  Nachrichten  waren,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
vermuthlich  aber  erhielt  er  dieselben  von  seiner  Verwandten, 
Esperanza  de  Hita,  von  welcher  in  dem  Werke  selbst 
erzählt  wird,  sie  sei  sieben  Jahre  lang  vertraute  Sklavin  der 
Sultanin  von  Granada  gewesen  und  erst  nach  der  Eroberung 
zu  ihrer  Familie  zurückgekehrt.  Als  gewiss  darf  ferner  an- 
genommen werden,  dass  nicht  bloss  der  Hintergrund  des 
Rumanes  historisch  ist,  sondern  dass  auch  den  darin  erzählten 
Begebenheiten  grossentheils  wirkliche  Vorfälle  zum  Grunde 
liegen,  die  von  Hita  aber  hin  und  wieder  ausgeschmückt  und 
durch  einige  eigene  Erfindungen  künstlerisch  zu  einem  Ganzen 
verbunden  wurden.  Der  Roman  erschien  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Bedürfniss  neuer  Stoffe  höchst  fühlbar  geworden  war. 
Die  Ritterromane  waren  grossentheils  schon  ein  Gegenstand 
des  Gespöttes,  die  Schäferromane  aber  mit  ihrem  süsslichen 
und  kraftlosen  Wesen  konnten  nur  eine  gewisse  Klasse  von 
Lesern  und  vielleicht  selbst  diese  nicht  auf  lange  Zeit  befrie- 
digen. Hitas  Dichtung  eröffnete  eine  ganz  neue  und  um  so  an- 
ziehendere Scene  als  ihr  interessanter  Inhalt  sich  auf  dem  Boden 
der  Avirklichen  Geschichte  hewegte,  und  zwar  der  Geschichte 
eines  Landes,  über  dessen  Veigangenheit  selbst  für  die  Unter- 
thanen  eines  Philipp  II.  ein  romantischer  Zauber  schwebte. 
Einen  besondern  Reiz  erhielt  der  Roman  noch  durch  die  ein- 
gestreuten Romanzen.  Von  diesen  rühren  jedoch  die  wenig- 
sten von  Hita  selbst  her;  die  meisten  waren  schon  vorher 
vorhanden,  und  von  diesen  gehören  einige  wenige  sogar  zu 
den  ächten  alten  volksthümlichen  Romanzen,  die  grössere  An- 
zahl dagegen  zu  jener  unächten  Gattung  dieser  Dichtungen, 
welche  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  ihren  Ursprung  fand. 
Die  Guerras  ciriles  wurden  bald  ein  Lieblingsbuch  der  spani- 
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sehen  Nation  und  sind  es  mit  Recht  zu  allen  Zeiten  geblieben. 
Dass  sie  nicht,  wie  der  Amadis  und  Montemayors  Diana  zu 
Nachahmungen  gereizt  haben,  ist  in  der  That  auffallend  und 
lässt  sich  auch  kaum  mit  Ticknor  aus  dem  Fanatismus  der 
Spanier  gegen  die  verhassteu  Mauren   erklären. 

Im  Jahre  1604  gab  Hita  einen  zweiten  Theil  seines 
Romanes  heraus.  Dieser  schliesst  sich  indessen  nicht  an  den 
ersten  an,  sondern  bildet  ein  selbstständiges  Werk.  Den  In- 
halt desselben  bildet  nämlich  der  von  Mendoza  in  seinem 
berühmten  Geschichtswerke  behandelte  Aufstand  der  Moriscos 
in  den  Jahren  1568  — 1570,  über  welchen.  Hita,  der,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  in  den  Reihen  der  königlichen  Armee  mit- 
kämpfte, als  Augenzeuge  berichten  konnte.  Der  grösste  Theil 
seiner  Erzählung  ist  daher  wahre  Geschichte,  und  nur  einige 
romantische  Episoden  von  seiner  eigenen  Erfindung  sind  lose 
in  dieselbe  eingewebt.  Durch  diese  war  indessen  dem  an  und 
für  sich  weit  nüchterneren  Stoffe  nicht  der  poetische  Reiz  zu 
geben,  der  den  ersten  Theil  auszeichnet.  Als  Dichtung  steht 
daher  dieser  zweite  Theil  weit  unter  dem  ersten,  und  auch 
die  in  denselben  eingelegten  Romanzen,  welche  grossentheils 
von  Hita  selbst  herrühren,  sind  von  geringerer  Bedeutung.  Da- 
gegen hat  dieser  Theil  einen  nicht  unbedeutenden  Werth  als 
Geschichtsquelle,  und  ist  auch  wirklich  in  neuerer  Zeit.  u.  A. 
vom  Grafen  von  Circourt  in  seiner  Histoire  des  Maares 
Mudejares  Paris  1846.  3  Bnde.  8.  als  solche  benutzt  worden. 
Hinsichtlich  der  Schreibart  gehören  beide  Theile  zu  den 
besten  Mustern   der  castilianischen  Prosa. 

Der  erste  Theil  der  Gue.rras  civiles  ist  sehr  oft  gedruckt 
worden.  Ausser  der  schon  oben  genannten  erwähnen  wir 
noch  der  Ausgaben:  Alcalä  de  Henares  1598.  8.  Lissabon  1598.  8. 

1603.  8.  Barcelona  1604.  8.  Valencia  1604.  8.  Sevilla  1613  8. 
Madrid  1631.  8.  1647.  8.  Antwerpen  1714.  8.  Barcelona  1757.  8. 
Der   zweite  ist  nur    einige  Mal  gedruckt   (Alcalä    de    Henäres 

1604.  8.  Barcelona  1619.  8.  Madrid  1731.  8.)  und  daher  in 
älteren  Ausgaben  sehr  selten.  Eine  hübsche  Ausgabe  beider 
Theile  erschien  zu  Madrid  1833.  2  Bde  8.  Die  neueste, 
gleichfalls  beide  Theile  enthaltende,  ist  die  in  den  Novelistax 
anteriores  ä  Cervantes  (dem  dritten  Bande  von  Ribadeneira's 
Biollot.  de  Auf.  Egp.)  Ausser  einer  älteren  französischen 
Uebersetzung  des  ersten  Theils  giebt  es  eine  neuere  von  Sane 
(Paris  ISO!).  2  Vols.  8.)  und  eine  deutsche  von  K.  A.  W. 
Spalding  (Berlin  1821.  8.)  Noch  wollen  wir  erwähnen,  dass 
in  der  Druckerlaubniss  einiger  Ausgaben  des  zweiten  Theiles 
von    einem    dritten    gesprochen    ward,    der    jedoch    nie    er- 
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schienen  ist.  Vgl.  Ticknor    II,  228  —  232.  Dunlop-Lieb- 
recht  S.  370  ff.  F.  Wol  f  in  d.  Wiener  Jahrb.  Bd.  1 14.  S.  27  ff. 


Guerras  civiles  de  Granada. 


Batalla    que    el    valiente    Muza    tuvo    con   el    maestre  de 

Calatrava.  —   Origen  de  las  enemistades  de  los 

Zegries  y  Abencerrajes. 

(Guerras  civil.  Parte  I.  Cap.  3 — 5.) 

El  rey  de  Granada  Mulahacen  se  servia  de  los  Caballe- 
ros mas  principales  de  la  ciudad,  con  los  cuales  tenia  su 
corte  prospera,  y  sus  tierras  pacificas,  y  hacia  guerra  ä  los 
cristianos,  y  era  de  todos  muy  temido,  hasta  que  su  hijo 
Aboabdili  lue  grande,  y  entre  el  y  el  padre  hubo  grandes 
difereneias,  y  el  hijo  fue  alzado  por  rey  en  favor  de  los  Ca- 
balleros de  Granada,  que  estaban  mal  con  su  padre,  por  ver 
los  agravios  que  del  habian  recebido;  otros  seguian  la  parte 
de!  padre.  De  aquesta  nianera  andaban  las  cosas  de  la 
ciudad  y  reino  de  Granada,  y  no  por  eso  dejaba  de  estar 
en  su  punto,  siendo  bien  gobernada  y  regida;  y  es  de  saber, 
que  de  los  treinta  y  dos  linajes  de  caballeros  que  habia  en 
Granada,  los  que  sustentaban  la  corte  eran  los  que  aqui 
nombraremos,  porque  hace  mucho  al  caso  ä  nuestra  historia, 
asi  corao  lo  escribe  el  moro  Abenhamin,  historiador  de  aquellos 
tiempos,  desde  la  entrada  de  los  moros  en  Espana;  pero  este 
Abenhamin  tuvo  cnidado  de  recoger  los  papeles  y  escrituras 
que  trataban  de  Granada,  y  su  fundacion  primera  y  segunda; 
y  los  caballeros  que  mas  se  estimaban  en  Granada  eran  los 
siguientes:  Alhamares,  Abencerrajes,  Llegas,  Abenamares, 
Almoradis,  Gomeles,  Mazas,  Gazules,  Alabeces,  Venegas, 
Zegries. 

Los  caballeros  Abencerrajes  eran  muy  estimados,  por 
ser  de  esclarecido  linaje,  descendientes  de  aquel  valeroso  ca- 
pitan  Abencerraje,  que  vino  con  Muza  en  tiempo  de  la  gran 
derrota  de  Espana:  deste  y  de  dos  hermanos  suyos  descen- 
dieron  estos  caballeros  Abencerrajes  de  sangre  real.  Halla- 
ränse  los  hechos  destos  insignes  caballeros  en  las  cronicas  de 
los  reyes  de  Castilla,  k  las  cuales  me  remito.  Los  que  te- 
nian    mayor    amistad  con    estos    caballeros   eran   los  Maliques 
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Alabeces  y  el  valiente  Muza.  hijo  bastardo  del  rey  Mulaha- 
zen.  Era  Muza  muy  valiente  y  robusto,  y  todos  le  amaban 
por  su  nobleza.  A  Ia  sazon  habia  en  Granada  muchas  fiestas, 
ä  causa  de  haber  recebido  la  Corona  el  rey  Chico,  aunque 
contra  la  voluntad  de  su  padre,  el  cual  vivia  en  el  Albam- 
bra, y  el  rey  Chico  en  el  Albaizin  y  Alcazaba.  visitändole 
los  caballeros  mas  prinzipales ,  por  quien  habia  recebido  la 
corona,  asi  Abencerrajes  como  Gomeles  y  Mazas.  Pasando 
estas  cosas ,  el  muy  valeroso  maestre  de  Calatrava  don  Ro 
drigo  Tellez  Giron,  con  mucha  gente  de  ä  caballo  y  de  ä  pie, 
entrö  ä  correr  la  vega  de  Granada,  y  hizo  en  ella  algunas 
presas;  y  no  contento  con  esto,  quiso  saber  si  habia  en  Gra- 
nada algun  caballero  que  con  el  cjuisiese  escaramucear  lanza 
por  lanza;  y  sabiendo  como  en  Granada  hacian  fiestas  por 
la  nueva  eleccion  del  rey  Chico,  acordö  de  enviar  un  escudero 
con  una  letra  suya  al  rey.  el  cual  estaba  en  Generalife,  hol- 
gändose  con  muchos  caballeros,  y  en  llegando  el  escudero 
pidiö  licencia.  y  diösela;  y  siendo  en  presencia  del  rey,  hizo 
el  acatamiento  debido,  y  diö  el  recado  de  su  senor  el  maestre. 
El  lo  recebiö  y  lo  hizo  leer  alto  que  todos  lo  entendiesen, 
y  decia  asi : 

,,Poderoso  senor:  tu  Alteza  goce  la  nueva  corona,  que 
por  tu  valor  se  te  ha  dado,  con  el  prospero  fin  que  deseas. 
De  mi  parte  he  sentido  gran  contento.  aunque  diversos  en 
leyes;  mas  confiado  en  la  grande  misericordia  de  Dios,  que  al  fin 
tu  y  los  tuyos  vendreis  al  conocimiento  de  la  santa  fe  de  Jesu- 
cristo,  y  querräs  amistad  con  los  cristianos.  Y  pues  ahora 
li.iv  tantas  fiestas  por  tu  nueva  Corona,  es  justo  que  los  ca- 
balleros de  tu  corte  se  alegren  y  reciban  'placer,  probando 
sus  personas  con  el  valor  que  dellos  por  el  mundo  se  publica. 
Y  asi  por  este  respeto  yo  y  nii  gente  hemos  entrado  en  la 
vega.  v.  la  hemos  corrido;  y  si  acaso  alguno  de  los  tuyos 
quisiere  salir  al  campn  ä  tener  escaramuza  uno  ä  uno,  deles 
tu  Alteza  licencia  para  ello,  que  aqui  aguardo  en  el  Fresno 
gordo.  cerca  de  tu  ein  dad.  Y  para  esto  doy  seguro  que  de 
los  mios  no  saldrän  mas  de  aquedlos  que  salieren  de  Granada 
para  escaramucear.  Ceso  besando  tus  reales  manos.  —  El 
maestre  rio»   Uodrigo   Tellez  Giron." 

Leida  la  carta,  el  rey  con  alegre  seniblante  mirö  ä  to- 
dos sus  eaballeroSj  y  violos  andar  all)orotados  y  con  deseo 
de  salir  ä  la  escaramuza,  pretendiendo  cada  uno  dellos  la 
empresa;  y  el  rey,  como  los  vio  asi  andar,  mando  que  se 
sosegasen,  y  preirunto  si  era  justo  salir  ä  la  escaramuza  que 
•  1   maestre  pedia,  y  todos  respondieron,  que  era  cosa  muy  justa 
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salir,  porque,  haciendo  lo  contrario,  serian  reputados  por  ea- 
balleros  de  poco  valor  y  muy  cobardes,  y  sobre  ello  hubo 
muchos  pareceres,  sobre  quien  saldria  ä  la  escaramuza,  6 
cuantos;  y  fue  acordado  que  no  fuese  aquel  dia  mas  que  iino 
ä  uno  ä  la  escaramuza,  que  despues  saldriati  mas;  y  sobre 
quien  babia  de  salir  hubo  muchas  y  grandes  diferencias  entre 
todos,  de  modo  que  fue  necesario  que  entrasen  en  suerte  doce 
caballeros,  y  que  del  que  saliese  primero  de  una  vasija  de 
plata  su  nombre  escrito,  que  aquel  saliese.  Asi  acordado,  los 
que  fueron  escritos  para  las  suertes  fueron  los  caballeros 
siguientes:  Mahomad  Abencerraje,  el  valiente  Muza;  Malique 
Alabez,  Mahomad  Maza,  Mahomad  Almoradi,  Albayaldos, 
Venegas  Mahomet,  Abenämar,  Mahomad  Gomel,  Almadan, 
Mahomad  Zegri,   el   valiente  Gazul. 

Todos  estos  caballeros  fueron  senalados ,  y  escritos  sus 
nombres  y  echados  en  una  vasija,  los  revolvieron  muy  bien, 
y  la  reina  saco  la  suerte,  y  leida  decia  Muza.  La  alegria 
que  sintio  fue  grande,  y  los  demas  caballeros  envidia,  porque 
cada  uno  dellos  se  holgara  en  estremo  ser  el  de  la  suerte, 
por  probar  el  valor  y  esfuerzo  del  maestre.  Y  aunque  des- 
pues desto  entre  todos  los  caballeros  lue  conferido  y  debatido 
que  mejor  fuera  salir  cuatro  ä  cuatro,  6  seis  ä  seis,  no  se 
pudo  aceptar  con  Muza;  y  asi  luego  se  escribio  al  maestre 
una  carta,  y  dändosela  al  escudero  en  respuesta  de  la  que 
habia  traido,  le  enviaron;  y  llegando  ä  la  presencia  del 
maestre,  le  dio  la  carta  del  rey   Chico,  que  decia  asi: 

„Valeroso  maestre:  muy  bien  se  muestra  en  tu  virtud 
la  nobleza  de  tu  sangre,  y  no  menos  que  de  tu  bondad  pu 
diera  salir  el  parabien  de  mi  eleccion  y  real  corona,  lo  cual 
nie  ha  puesto  en  obligacion  de  acudir  ä  todo  lo  que  ä  la 
amistad  de  un  verdadero  amigo  se  debe  tener;  y  asi  me 
Obligo  ä  todo  aqnello  que  de  mi  y  de  mi  reino  hubieres 
menester.  Con  muy  comedidas  razones  envias  ä  pedir  a  mis 
caballeros  escaramuza  en  la  Vega,  por  alegrar  mi  fiesta,  lo 
cual  agradezco  grandemente.  Entre  los  principales  cabal- 
leros desta  corte  se  echaron  suertes  por  quitar  diferencias, 
ä  causa  de  que  cada  uno  quisiera  verse  contigo;  cayole  la 
suerte  ä  mi  hermano  Muza:  mahana  se  verä  contigo  debajo 
de  tu  palabra,  que  de  ninguno  de  los  tuyos  sera  ofendido. 
Conocido  tengo  que  sera  muy  de  ver  la  escaramuza,  por  ser 
entre  dos  tan  buenos  caballeros.  Qaeda  aqui  para  lo  que 
cumpliere.   —    Audalä,  rey  de   Granada.'1 

Alegre  fue  el  maestre  con  la  respuesta  del  rey,  y  aque- 
11a   noche    se     retiro    gran    trecho     la    tierra    adentro:    mandn 
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ä  su  gente  que  estuviese  con  cuidado  y  vigilancia  toda  la 
noche,  porque  los  moros  no  les  diesen  algun  asalto.  Venida 
la  mafiana  se  acerco  ä  la  ciudad,  llevando  para  su  guarda 
cincuenta  caballeros.  y  dejando  el  resto  gran  trechn  apartado, 
avisändoles  que  estuviesen  alistados  por  si  los  moros  rompian 
la  palabra  de  seguro  que  estaba  dada:  asi  estuvo  aguardando 
ä   Muza   para  hacer  con  el  batalla. 

Asi  como  el  mensajero  del  valeroso  maestre  partio  con 
la  carta  acetando  el  desan'o ,  el  rey  y  todos  los  caballeros 
quedaron  tratando  del  y  de  otras  cosas.  La  reina  y  las 
damas  no  holgaron  del  desafio.  porque  sabian  bien  que  el 
valor  del  maestre  era  grande.  y  muy  diestro  en  las  armas, 
y  ä  quien  mas  pesö  deste  desafio  fue  ä  la  hermosa  y  dis- 
ereta  Fätima.  del  linaje  Zegri,  que  amaba  de  secreto  mueho 
ä  Muza;  pero  el  adoraba  ä  la  bermosa  Daraja,  hija  de  Ma- 
homet  Alabez,  y  hacia  en  su  servicio  seüaladas  cosas;  mas 
Daraja  no  amaba  ä  Muza.  porque  tenia  todo  su  amor  puesto 
en  Ahmjamar,  caballero  Abencerraje  de  mucho  valor:  el 
Abencerraje  amaba  a  la  hermosa  Daraja,  y  la  servia.  Vol- 
viendo  pues  ä  Muza.  aquella  noche  siguiente  aderezo  todo  lo 
neeesario  para  la  batalla  que  habia  de  hacer,  y  la  Fätima 
le  envio  con  im  paje  suyo  un  rico  pendoncillo  para  la  lanza, 
el  medio  morado.  y  el  otro  verde,  todo  recamado  con  riqui- 
simas  labores  de  oro,  y  sembradas  por  el  muchas  FF,  que 
declaraban  el  nombre  de  Fätima.  El  paje  le  diö  ä  Muza 
diciendo:  ..valeroso  sefior,  Fätima,  mi  senora,  os  besä  la 
mano,  y  os  suplica  pongais  en  vuestra  lanza  este  pendon- 
cillo en  su  servicio.  porque  serä  muy  contenta  si  lo  lhvais 
ä  la  batalla.--  Muza  tomo  el  pendoncillo.  mostrando  muy 
buen  semblante,  porcjue  era  para  con  las  damas  cortes,  aun- 
que  el  mas  cjuisiera  que  fuera  de  Daraja;  pero  por  ser  tan 
discreto  como  valiente,  lo  recebio,  diciendo  al  paje:  „amigo, 
di  ä  la  hermosa  Fätima  que  tengo  en  muy  grande  merced 
y  favor  el  pendoncillo  que  me  envia.  aunque  en  mi  no  haya 
meritos  para  prenda  de  tan  hermosa  dama.  y  que  Alä  me 
de  gracia  para  que  la  pueda  servir.  y  Cjue  la  prometo  de 
pönerla  en  mi  lanza.  y  de  entrar  con  el  en  la  batalla.  por- 
que se  que  con  tal  prenda.  y  enviada  de  tal  mano,  serä 
nuiv  eierta  la  victoria  äv  mi  parte. c:  El  paje  fue  muy  con- 
tento,  y  vu  Uegando  ;i  Fätima  le  dijo  todo  lo  que  con  el 
valiente  Muza  habia  pasado,  que  no  fue  poca  alegria  para 
Fätima. 

Pues  el  alba  no  habia  bien  rompido ,  cuando  Muza  va 
estaba  aderezado  de  todo  punto  para  salir  al  campo,  y  dando 
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dello  aviso  al  rey,  se  levanto  y  mando  que  tocasen  las  trom- 
petas  y  clarines,  al  son  de  los  cuales  se  Juntaron  muehos 
Caballeros,  sabiendo  ya  la  ocasion  dello.  El  rey  se  aderezö 
aquel  dia  muy  galan:  llevaba  una  marlota  de  tela  de  oro, 
tan  rica,  que  no  tenia  precio,  con  tantas  perlas  y  piedras  de 
valor,  que  muy  pocos  reyes  las  pudieran  tener  tales.  Mando 
el  rey  que  saliesen  doscientos  Caballeros  muy  bien  alistados, 
para  pelear  por  la  seguridad  de  su  hermano  Muza.  Aun  no 
eran  los  rayos  del  sol  bien  tendidos,  cuando  el  rey  Chico  y 
su  caballeria  saliö  por  la  puerta  de  Biealmazon,  Uevando  ä 
su  lado  ä  Muza,  y  con  el  los  caballeros:  iban  tan  gallardos 
que  era  muy  de  ver.  No  menos  parecer  y  gallardia  llevaban 
los  demas  caballeros  de  pelea,  y  parecian  tan  bien  con  sus 
adargas  blancas,  lanzas  y  pendoncillos,  con  tantas  divisas  y 
cifras  ^n  ellos,  que  era  rnaravilla.  Iba  por  capitan  de  la 
gente  de  guerra  Mahoma  Alabez,  gallardo  y  vabente  caballero, 
y  muy  .galan  y  enamorado  de  una  dama  Uamada  Cobayda. 
Lb'vaba  este  valiente  moro  un  liston  morado  en  su  adarga, 
v  en  el  por  divisa  una  Corona  de  oro,  y  una  letra  que  decia: 
De  mi  sangre,  dando  ä  entender  que  venia  de  aquel  valeroso 
rey  Almohabez,  que  muriö  ä  manos  del  infante  don  Sancbo; 
y  la  misma  divisa  llevaba  el  gallardo  moro  en  su  pen- 
doncillo. 

Asi  salieron  estas  dos  cuadrillas,  y  anduvieron  hasta 
donde  estaba  el  bebcoso  maestre  con  sus  cincuenta  caballeros 
aguardando ,  no  menos  aderezados  que  la  contraria  parte. 
Luego  como  llegö  el  rey,  tocaron  sus  clarines,  y  respondieron 
las  trompetas  del  maestre.  Despues  de  baberse  mirado  los 
unos  ä  los  oti'os,  el  valeroso  Muza  no  veia  la  bora  de  verse 
con  el  maestre,  y  pidiendo  licencia  ä  su  bermano  el  rey, 
salio  con  hermoso  donaire  y  gallardia,  mostrando  en  su 
aspecto  el  valor  y  esfuerzo  que  tenia.  Llevaba  el  bravo 
moro  su  cuerpo  bien  guarnecido;  sobre  un  jubon  de  armar, 
una  muy  fina  cota  que  llaman  jacerina,  y  enchna  un  peto 
t'iHMtc,  aforrado  en  terciopelo  verde;  sobre  ella  una  rica  mar- 
lota del  mismo  terciopelo,  labrado  con  oro,  y  por  ellas  sem- 
bradas  mucbas  DD  de  oro ,  hechas  en  arabigo.  Esta  letra 
llevaba  el  moro  por  ser  principio  del  nombre  de  Daraja,  ä 
quien  el  tanto  amaba.  El  bonete  era  verde  con  ramos  de 
oro  labrado,  y  lazadas  con  las  mismas  DD.  Llevaba  una  adarga 
becha  en  Fez,  y  atravesado  por  ella  un  liston  verde,  y  en 
el  medio  una  cifra;  y  era  una  mano  de  una  doncella,  que 
apretaba  con  ella  un  corazon,  del  que  salian  gotas  de  sangre, 
con  una    letra   que    decia:    Mas   merece.     Iba   tan  gallardo  el 
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valiente  Muza,  que  cualquiera  que  le  miraba  quedaba  afi- 
cionado   ä  las  galas. 

El  maestre  echö  de  ver  luego  que  aquel  era  con  quien 
habia  de  escaramucear,  y  mandö  ä  todos  sus  Caballeros  que 
ninguno  se  moviese  en  su  socorro ,  aunque  le  viesen  puesto 
en  necesidad,  y  fuese  poco  a  poco  acia  donde  venia  el  gal- 
lardo  Muza.  Iba  el  maestre  bien  armado,  y  sobre  las  armas 
una  ropa  de  terciopelo  azul,  recamado  de  oro,  el  escudo 
verde  en  campo  blanco,  y  en  el  puesta  una  cruz  roja,  la 
cual  senal  tambien  llevaba  en  el  peeho.  El  caballo  era 
bueno,  rucio  rodado.  Llevaba  en  la  lanza  un  pendoncillo 
blanco,  y  en  el  la  cruz  roja,  y  debajo  della  una  letra  que 
decia:  Por  esta  y  por  mi  rey,  Parecia  tan  bien,  que  en  verle 
daba  contento,  y  cuando  el  rey  le  viö  dijo  a  los  que  con 
el  estaban:  „no  sin  causa  este  caballero  tiene  grau  fama, 
porque  en  su  talle  y  buena  disposicion  muestra  el  valor  de 
su  persona." 

Llegaron  los  dos  valientes  caballeros  cerca  el  uno  del 
otro,  y  despues  de  baberse  mirado  muy  bien,  el  que  primero 
hablo  fue  Muza:  „por  cierto,  valeroso  caballero,  que  vuestra 
persona  muestra  bien  claro  ser  vos  el  que  la  fama  publica; 
y  asi  digo,  que  vuestro  rey  se  puede  tener  por  bien  afortu- 
nado  en  tener  un  tau  estimado  caballero  como  vos  sois;  y 
por  la  fama  que  el  mundo  tiene  de  vos ,  yo  me  tengo  por 
muy  dichoso  de  entrar  con  vos  en  batalla,  porque  si  Ala 
quisiese  que  alcanzase  victoria  de  tan  buen  caballero,  todas 
las  glorias  del  serian  mias,  que  no  poca  honra  y  gloria  seria 
para  mi  y  para  todo  mi  linaje;  y  si  yo  quedare  vencido,  no 
senthv  tanta  pena,  por  serlo  de  tan  buen  caballero."  Con 
esto  faneciö  el  gallardo  Muza  sus  razones,  ä  las  cuales  re- 
spondio  el  valeroso  maestre  con  niucba  cortesia,  diciendo: 
„por  un  recado  que  ayer  recebi  del  rey  se  que  os  llaman 
Muza.  de  quien  no  menos  fama  se  divulga  que  la  que  decis 
de  mi,  y  que  sois  su  hermano,  descendiente  de  aquel  esfor- 
zado  y  antiguo  capitan  Muza,  que  en  tiempos  pasados  ganö 
grau  parte  de  nuestra  Espana;  y  asi  estimo  teuer  con  vos 
batalla;  y  pues  cada  uno  de  su  parte  desea  la  gloria  y  honra 
della,  vengamos  ä  ponerlas  en  ejecucion,  dejando  en  manos 
(!<■  la  fortuna  el  fin  del  caso,  y  no  aguaideinos  ä  que  se  nos 
liaga  mas  tarde."  El  gallardo  moro,  que  uyu  aquellos  razonea 
al  maestre,  se  sintiö  avergonzado  por  haber  dilatado  tanto 
tdempo  la  escaramuza,  y  .sin  responder  palabra  alguna,  con 
niuclia  presteza  rodeö  su  caballo,  y  apretändose  el  bonete  en 
la    cabeza,   debajo    del    cual  llevaba   un   muy    tino    y    acerado 
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casco,  se  aparto   un  gran  treeho,    y  lo  mismo  habia  hecho  el 
maestre. 

A  este  tiempo  la  reina  y  todas  sus  damas  estaban  pues- 
tas  en  las  torres  del  Alhambra,  para  desde  alli  mirar  la 
fuerte  escaramuza.  Fatima  estaba  junto  ä  la  reina,  junta- 
mente  con  sus  damas,  ricamente  vestida  de  damasco  verde 
y  morado,  y  era  del  propio  color  del  pendoncillo  que  le 
habia  enviado  al  valiente  Muza:  tenia  por  toda  la  ropa  sem- 
bradas  muchas  MM  griegas,  por  ser  la  primera  letra  de  su 
amante  Muza.  El  rey,  como  vi«  apartados  ä  los  caballeros, 
y  que  aguardaban  la  senal  de  batalla,  mandö  tocar  sus  cla- 
rines,  ä  los  cuales  respondieron  las  trompetas  del  maestre. 
Siendo  la  senal  hecha,  arremetieron  los  caballeros  el  uno 
para  el  otro  con  tan  grande  furia  y  braveza,  que  cada  uno 
sintio  el  valor  de  su  contrario  en  los  encuentros  que  tuvieron; 
mas  ninguno  perdio  la  silla,  ni  hizo  mudanza  alguna;  las  lan- 
zas  no.se  quebraron ,  la  adarga  de  Muza  fue  falseada,  y  el 
hierro  de  la  lanza  tocö  en  la  fina  coraza,  y  rompiö  parte 
della,  y  paso  en  la  jacerina,  sin  hacerle  otro  mal.  El  en- 
cuentro  de  Muza  paso  el  escudo  al  maestre,  y  el  hierro  de 
la  lanza  toco  en  el  peto  fuerte,  que  ä  no  serlo  fuera  herido. 
Los  caballeros  sacaron  las  lanzas ,  y  con  grande  destreza 
comenzaron  ä  escaramucear,  rodeändose  el  uno  al  otro,  pro- 
curando  herirse;  pero  aunque  era  bueno  el  caballo  del  maestre, 
no  era  lijero  como  el  del  moro,  ä  cuya  causa  no  podia  dar 
golpe  ä  gusto ,  por  andar  Muza  tan  lijero ;  y  asi  entraba  y 
salia  con  velocidad  el  moro ,  dändole  algunos  golpes  al  ma- 
estre, el  cual,  como  viö  la  lijereza  del  caballo  del  contrario, 
acordö,  fiando  en  la  fortaleza  de  su  brazo,  de  tirarle  la  lanza, 
y  aguardö  ä  que  el  moro  le  entrase,  y  viendole  cerca  terciö 
la  lanza,  y  levantöse  sobre  los  estribos,  y  con  fortaleza  jamas 
vista  le  arrojo  la  lanza.  Muza  quiso  hurtarle  el  cuerpo ,  y 
revolviö  la  rienda  al  caballo  por  huir  del  golpe;  pero  no  lo 
hizo  tan  ä  su  salvo,  que  llegando  primero  la  lanza  del 
maestre,  le  paso  el  cuerpo  al  caballo;  alborotose  saltando, 
dando  vueltas  y  empinändose,  y  dando  grandes  corcovos;  y 
visto  por  el  moro,  temiendo  no  le  viniese  algun  dano  por 
aquella  causa,  salto  en  tierra,  y  con  osado  änimo  se  fue  al 
maestre  para  desjarretar  el  suyo,  y  del  entendido,  saltö  tan 
lijero  como  el  viento ;  y  embrazando  el  escudo,  la  espada 
desnuda,  se  fue  ä  Muza,  el  cual  venia  Ueno  de  colera  y  saiia 
contra  el,  por  haberle  herido  tan  mal  su  caballo;  y  con  una 
cimitarra  fue  ä  herir  al  maestre,  el  cual  le  ofendia  bien  y  le 
maltrataba;  peleando   ä  pie,  y   cerca  el  uno  del  otro,  se  daban 
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tan  recios  y  desaforados  golpes,  que  no  bastaba  fuerza  de 
los  escudos  y  de  las  armas,  que  con  la  fortaleza  de  sus 
brazos  no  se  desbiciese  y  rompiese;  y  conio  el  valeroso 
rnaestre  era  muy  diestro  y  cursado  en  las  armas,  y  mas 
fuerte  que  Muza,  puesto  que  el  nioro  era  valiente  y  de  aui- 
naoso  corazon,  quiso  mostrar  donde  llegaba  su  valor,  y  afir- 
mando  su  espada  sobre  la  cimitarra  de  Muza,  fue  al  reparo, 
y  el  rnaestre  con  muy  gran  presteza  le  hirio  en  la  cabeza 
sin  poderlo  remediar  el  gallardo  moro :  cortole  con  la  cuchi- 
llada  la  mitad  del  bonete,  y  vino  el  penacbo  al  suelo ;  y  si 
el  casco  no  fuera  tan  fino,  fuera  la  berida  mas  peligrosa,  y 
quedö  Muza  casi  aturdido  del  golpe;  y  viendo  cuän  ä  mal- 
tratar  le  traia  el  rnaestre,  volviendo  en  si  acudiö  con  su  ci- 
mitarra con  destreza,  y  descargö  un  polpe  muy  recio.  El 
rnaestre  lo  recebiö  en  el  escudo,  el  cual  fue  cortado  por 
medio,  por  ser  fuerte  el  golpe  que  en  el  le  diö,  y  le  rompio 
asimismo  la  manga  de  la  longa,  v  le  alcanzö  ä  berir  de  una 
pequena  berida  en  el  brazo,  de  la  cual  le  salia  mucha  sangre, 
y  fue  causa  de  que  el  rnaestre  se  encendiese  en  cölera  y 
sana ,  y  queriendo  vengarse ,  acometiö  con  un  golpe  ä  Muza 
en  la  cabeza ,  el  cual  con  presteza  fue  al  reparo  porque  no 
le  biriera.  El  rnaestre,  viendo  que  acudiö  al  reparo,  bajö  la 
espada,  y  de  reves  le  diö  una  herida  en  el  muslo,  que  no 
le  aprovecbö  la  loriga  que  llevaba  encima,  para  que  no  en- 
trase la  espada  del  rnaestre.  De  aquella  suerte  andaban  los 
valerosos  Caballeros  muy  encarnizados,  dändose  muy  grandes 
y  fieros  golpes. 

Quien  mirara  ä  la  bermosa  Fätima,  conociera  claro  que 
amaba  ä  Muza,  porque  asi  como  viö  el  bravo  golpe  que  el 
rnaestre  dio  ä  su  amante  y  querido  Muza,  del  cual  le  der- 
ribö  el  bonete  y  penacbo,  temiö  quedaba  mal  herido;  y  viendo 
el  caballo  muerto,  no  lo  podia  sufrir,  y  asi  de  todo  punto 
perdiö  su  color  con  un  desmayo  cruel  que  le  diö,  y  cayö  sin 
sentido  en  el  suelo.  La  reina  mandö  que  la  ecbasen  agua 
tu  el  rostro,  y  ecbandosela  volvio  en  si.  y  abriendo  los  ojos 
dio  un  suspiro,  diciendo:  ,,/oh  Mahoma!  ,Jpor  que  no  te 
ducles  de  mi?-'  Y  tornändose  ä  amortecer,  la  mandö  la 
reina  Uevar  ;i  su  aposento  y  que  la  regalasen.  Jarifa,  Daraja 
\  Cobayda  la  Uevaron  con  mucha  presteza,  baciendo  mucbos 
remedios,  basta  que  la  bella  mora  yolvio  en  si,  y  los  dijo 
ä  Daraja  y  ä  Jarifa  que  la  dejasen  sola,  porque  qaena  re- 
posar  un  poco.  Estas  lo  hicieron  asi,  y  se  tornaron  adonde 
estaba  la  reina  mirando  la  escaramuza,  cpe  a  la  sazon  estaba 
riias  eneendida,  pero   maniflesta  en  la  ventaja  que  el  rnaestre 
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llevaba  ä  Muza,  por  ser  mas  diestro  en  las  arrnas;  puesto 
que  Muza  era  de  grande  esfuerzo  y  valor,  y  no  mo&tro 
jamas  punto  de  cobardia,  y  mas  en  aquella  ocasion,  antes 
redoblaba  sus  golpes,  hiriendo  al  maestre. 

AI  moro  le  salia  mucha  sangre  de  la  herida  del  muslo, 
y  era  tanta,  que  Muza  sentia  bien  la  falta  della,  y  estaba 
desfallecido  y  debil;  lo  cual  visto  por  el  maestre,  considerando 
que  aquel  moro  era  bermano  del  rey  de  Granada,  y  que  era 
tambien  muy  estimado,  y  deseando  tambien  con  mucbas  veras 
que  fuese  cristiano,  y  que  siendolo,  le  podria  ganar  algo  en 
los  negocios  de  la  guerra  en  provecho  del  rey  don  Fernando, 
determino  con  todo  cuidado  de  no  proseguir  la  sangrienta 
batall a,  y  de  tener  amistad  verdadera  con  el  valiente  Muza; 
y  asi  luego  se  fue  retiramlo  afuera,  diciendo:  „valeroso  Muza, 
pareceme  que  para  negocios  de  fiestas  bacer  tan  sangrienta 
batalla  como  la  que  bacemos,  no  es  justo;  demosle  iin,  si  te 
pareciere,  que  ä  ello  me  mueve  ser  tu  tan  buen  caballero,  y 
bermano  del  rey,  de  quien  tengo  ofrecidas  mercedes;  y  no 
digo  esto  porque  de  mi  parte  sienta  haber  perdido  nada  del 
campo  ni  de  mi  esfuerzo,  sino  porque  deseo  amistad  contigo 
por  tu  valor."  Muza,  que  viu  retirar  al  maestre,  se  mara- 
villo,  y  tambien  se  retirö ,  diciendo:  „claramente  se  deja  en- 
tender,  valeroso  maestre,  que  te  retiras,  y  no  quieras  fenecer 
la  batalla,  por  verme  en  tal  estado ,  que  della  no  podia  yo 
sacar  sino  la  muerte;  y  movido  tu  de  mi  mala  fortuna,  me 
quieres  conceder  la  vida,  de  la  cual  reconozco  me  haces 
merced.  Y  tambien  digo,  que  si  tu  voluntad  fuere  que  nuestra 
lid  fenezca,  de  mi  parte  no  faltare  hasta  morir,  con  la  cual 
cumplire  ä  lo  que  debo  ä  ley  de  caballero;  mas  si,  como 
dices,  lo  baces  por  respeto  de  mi  amistad,  te  lo  agradezco 
intinito,  y  lo  tengo  ä  grande  merced,  por  tener  amistad  con 
un  tan  singular  caballero  como  tu,  y  prometo  y  juro  de 
serlo  tuyo  hasta  la  muerte,  y  de  no  ir  contra  tu  persona  ahora 
ni  en  tiempo  alguno,  sino  en  cuanto  fuere  mi  poder  servirte." 
Y  diciendo  esto,  dejo  la  cimitarra  de  la  mano,  y  se  fue  ä 
abrazar  al  maestre,  y  el  bizo  lo  mismo  con  mucbo  amor,  y 
entendiö  de  cierto  el  maestre  que  de  aquella  amistad  habia 
de  resultar  muy  gran  bien  ä  los  cristianos.  El  rey  y  los 
demas  que  estaban  mirando  la  batalla  se  maravillaron  mucho, 
y  no  podian  entender  que  podia  ser;  y  venido  a  entender 
el  caso  y  la  amistad,  el  rey  con  seis  Caballeros  se  llegö  a 
hablar  al  maestre,  y  despues  de  haber  tratado  cosas  de  muy 
grandes  cortesias,  sabiendo  la  amistad  del  maestre  y  de  su 
hermano,  aunque  no  se  holgö  muclio,  diö  Orden  de  volver  ä 
©vmn.  .yaiiM'.    i.  4  8 
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la  eiudad,  porque,  Maza  fuese  curado,  que  lo  habia  bien  mc- 
nester.  Y  asi  se  partieron  los  dos  Caballeros,  llevando  la 
amistad  en  sus  eorazones  muy  fija  y  Bellada.  Este  es  cl  fin 
que   tuvo  la   batalla. 

Vuelto  el  rey  ä  Granada,  no  se,  trataba  otra  cosa  sino 
de  la  csearamuza.  y  de  la  amistad  que  della  procedio,  y  de 
la  virlutl,  bondad  y  valor  del  maestre;  y  con  razon,  porque 
era  adornado  de  todo.  Y  por  el  se  dijo  aquel  romance, 
que   dice: 

;  Ay  Dios .  que  buen  caballero 
Es  el  maestre  de  Caltrava, 

Y  cuän  bien  corre  los  moros 
Por  la  Vega   de  Graiiada! 

Desde  la  fuente  del  Pino 
Hasta  la  Sierra-Nevada, 

Y  cii  esas  puertas  de  El  vir  a, 
Mete  el  puüal  y  la  Ian/.a : 
Las  puertas  eran  de  hieiro, 
De  parte  a  parte  las  pasa. 

Siendo  fenecida  la  batalla  del  maestre  y  de  Muza,  des- 
amparando  la  vega  el  maestre  se  fue  con  las  presas  que 
babian  hecbo  el  y  su  gente.  Yolvamos  ahora  ä  lo  que  pasö 
cii  G-fanada ,  despöes  que  el  rey  entrö  eu  ella  y  sano  Muza 
de  las  beridas.  que  paso  mas   de  un  mes. 

(riande  IVk-  la  reputacion  que  cobrö  Muza  de  valiente 
caballero,  pues  uo  quedö  del  maestre  vencido,  como  lo  babian 
sido  otros  \alientes  Caballeros,  ä  quien  habia  vencido  y  muerto 
por  sns  manos.  Entrö  Muza  en  Granada  al  lado  del  rey  su 
herniano,  acompaiiado  de  todos  los  caballeros  mas  principales 
de  la  ciudad.  Entraron  por  la  puerta  Elvira,  y  por  las 
calles  donde  päsaban,  todas  las  damas  le  salian  ä  mirar,  y 
otras  muchas  gentes  ocupaban  las  vehtanas,  que  era  cosa  de 
ver.  Desta  suerte  fueron  hasta  la  Albambra,  donde  tue  Muza 
curado  por  im  gran  maestro,  y  estuvo  casi  un  mes  en  sanar; 
despties  de  sano  fue  ä  besar  las  manos  al  rey,  el  cual  tuvo 
con  su  vista  mucbo  contento,  y  asimismo  todos  los  demas 
caballeros  y  damas  de  la  corte;  y  quien  mas  con  su  vista 
se  alegrö  tue  la  hermosa  Fatiina,  porque  le  amaba  mucbo, 
aunijue  el  no  la  pagaba  su  amor.  Ea  reina  le  bizo  sentar 
junto  ä  81,  v  le  pregonto  como  se  sentia,  y  que  le  habia  pa- 
recido  el  psfuerzo  del  maestre.  Muza  le  respondio:  ..senora, 
cl  valor  del  maestre  es  en  demasia  muy  grande,  y  me  bizo 
merccd  qne  la  batalla  no  pasase  adelante,  por  escusar  el  dano 
aotable  que  estaba  de  mi  parte,  que  era  manifiesto;  y  juro 
por  Maboma,   que   en   lo   que  yo  püdiere   le   tengo   de   servir.1' 
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—  „Mahoma  le  confunda,  respondio  Fätiuia,  que  en  tal  sobre- 
salto  nos  puso  ä  todos,  y  especialmente  ä  nii,  que  coiüo  vi 
que  de  im  golpe  que  os  diö  os  derribo  Ja  niitad  del  bonete 
con  todo  el  penacho,  no  nie  quedo  gota  de  sangre,  y  fal- 
tän dorne  de  todo  punto  el  aliento  nie  cai  amortecida  en  el 
suelo."  Fätiuia  dijo  esto,  encendiendo  todo  su  rost.ro  en  co- 
lor,  de  suerte  que  todos  echaron  de  ver  que  amaba  al  gal- 
lai'do  y  valiente  moro,  el  cual  respondio:  „mucho  me  pesa 
que  tan  bermosa  darna  viniese  ä  tal  estremo  por  nii  causa;" 
y  diciendo  esto,  volviö  los  ojos  ä  Daraja,  mirändola  aiiciona- 
damente,  dändola  ä  entcnder  que  la  amaba  de  eorazon;  pero 
ella  se  estuvo   con  los   ojos   bajos,  y  sin  bacer  mndainiento. 

Liegada  la  hora  de  conier,  el  rey  se  sento  con  sus  Ca- 
balleros ä  la  mesa,  porque  en  comiendo  habia  de  baber  gran 
fiesta  y  zanibra.  Las  mesas  fueron  puestas,  y  comieron  con 
el  rey  los  Caballeros  mas  principales,  y  eran  cuatro  Caballe- 
ros Bejicerrajes,  cuatro  Almoradis,  dos  Alhamares,  ocho 
Gomeles,  seis  Alabezes,  doce  Abencerrajes,  y  algunos  Almo- 
radines.  Abenämar  y  Muza.  Eran  estos  Caballeros  de  grande 
estima,  y  por  su  valor  les  daba  el  rey  su  mesa.  Asiniismo 
con  la  reina  eomian  muy  hermosas  damas  y  de  buenos  lina- 
jes,  las  cuales  eran  Daraja,  Jarifa,  Cobayda,  Zaida,  Sarracina 
y  Alborayda:  todas  eran  de  la  flor  de  Granada.  Tanibien 
estaba  la  bermosa  Galiana,  bija  del  alcaide  de  Almeria,  que 
babia  venido  ä  las  fiestas,  y  era  parienta  de  la  reina.  An- 
daba  enamorado  de  la  bermosa  Galiana  el  valiente  Abenämar, 
y  por  ella  babia  hecho  machos  juegos  y  escaramuzas,  y  por 
el  se  dijo  este  romance: 

En  las  guerras  de  Almeria 
Estaba  el  moro   Abenämar, 
Frontfero  de  los  palacios 
De  la  mora  Galiana. 

Por  aniiuo  nn  albornoz, 

Y  por  alfombra  su  adarga; 
I>a  lanza  llana  en  el  suelo, 
Que  es   mucho   allanar  su  lanza. 

En  el  arzon  puesto  el  freno, 

Y  con  las  cuerdas  trabada 
La  yegiia  entre  dos  linderos, 
Porque  no  se  pierda,  y  paza. 

Este  romance  lo  dicen  de  otra  manera,  diciendo :  Galiana 
Wtä  en  Toledo,  y  es  falso,  porque  la  Galiana  de  Toledo 
fue  mucbo  tiempo  äntes  que  los  Abenamares ,  especialmente 
deste  de  quien  ahora  tratamos,  y  el  otro  de  la  pregunta  del 
rey   don  Juan,    pues    en    tiempo    de    aqnestos    era    Toledo    de 
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cristianos,  y  asi  queda  la  verdad  flava.  La  Galiana  de 
Toledo  fue  en  tiempo  de  Carlos  MarteJ,  y  fae  robada  de  To- 
ledo y  llevada  ä  Marsella  por  Carlos.  Esta  Galiana,  de 
quien  ahora  tratamos,  era  de  Almeria,  y  por  ella  se  dice  el 
romance  y  no  por  la  otra;  y  este  Abenämar  era  nieto  del 
otro   Abenämar. 

Yolviendo  pues  ä  nuestro  caso,  el  rey  con  sns  caballeros, 
y  la  reina  con  todas  sus  damas,  comian  con  gran  contento 
al  son  de  muchas  y  diversas  müsicas,  asi  de  ministriles,  como 
dulzainas,  arpas  y  laudes  que  en  la  real  sala  babia.  Ha- 
blando  el  rey  y  los  caballeros  sobre  algunas  cosas,  en  especial 
de  la  batalla  del  maestre  y  de  Muza,  y  del  gran  valor  del 
maestre  y  de  su  cortesia,  que  era  muy  grande,  de  lo  cual 
le  pesaba  al  moro  Albayaldos,  que  sentia  mucho  el  no  haberse 
acabado  la  escaramuza,  porque  le  parecia  que  no  era  tanto 
el  valor  del  maestre  como  la  fama  publicaba,  y  que  si  pele- 
ara  en  lugar  de  Muza  habia  de  alcanzar  victoria  del  maestre; 
por  lo  cual  propuso  en  si,  que  la  primera  vez  que  entrase 
en  la  Vega  le  habia  de  pedir  campo,  por  ver  si  lo  que  se 
decia  era  asi.  Las  damas  tambien  trataban  de  la  escaramuza 
pasada,  y  del  grande  esiuerzo  del  valiente  Muza,  y  de  su 
donaire.  Abenhamet  no  quitaba  los  ojos  de  Daraja,  ä  quien 
amaba  en  estremo,  y  no  era  mal  correspondido  en  su  fe, 
porque  ella  le,  adoraba.  por  teuer  partes  para  ser  querido, 
y  porque  en  estremo  era  galan  y  valiente,  temido  y  muy 
estimado .  y  alguacil  mayor  en  Granada;  que  este  cargo  y 
oficio  no  se  daba  sino  ä  persona  de  mucha  estima,  y  nunca 
salia  este  oficio  de  los  caballeros  Abencerrajes,  como  se 
verä  en  los  compendios  de  Esteban  Garibay,  y  Camalao, 
cronista  de  los  reyes  cristianos  de  Castilla.  Pues  si  Albayal- 
dos estaba  con  deseo  de  probar  el  valor  del  maestre  de 
Calatrava,  no  menos  lo  tenia  su  primo  Aliatar,  que  se  pre- 
ciaba  de  valiente,  y  holgara  ver  si  era  asi  lo  que  se  decia 
del  maestre.  El  valiente  Muza  ya  no  trataba  desto,  sino  de 
tener  por  amigo  al  maestre,  y  mas  se  entretenia  en  mirar  ä 
Daraja,  que  en  las  otras  cosas,  y  tanto  se  embebecia  en 
mirarla,  que  muchas  veces  se  olvidaba  de  comer.  El  rey  su 
hermano  advirtio  en  ello,  y  coligio  que  amaba  Muza  ä  Da- 
raja. v  pesole  grandemente.  porque  tambien  el  la  amaba  de 
secreto,  y  qauchas  veces  le  babia  degcubierto  su  corazon,  aun- 
(jiie  no  daba  ella  atento  oido  ä  sus  querellas  ni  palabras,  ni 
hacia  caudal  de  lo  que  decia  el  rey.  Tambien  Mahomad 
Zegri  miraba  ä  Daraja:  este  era  caballero  de  mucha  calidad, 
y  sabia  que  Muza  la  servia,    pero  no  por  eso  deeistia  de  su 
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propösito,  de  lo  cual  no  se  le  daba  ä  Daraja  nada,  por  tener 
puestos  los  ojos  en  Abenhamet,  caballero  Abencerraje,  gallardo 
y  estimado. 

La  reina  trataba  con  sus  damas  cosas  de  los  Caballeros 
y  sus  bizarrias,  y  entre  todos,  los  Abencerrajes  y  Alabeees, 
los  cuales  linajes  eran  deudos.  Estando  la  reina  hablando 
con  sus  damas,  babiendo  acabado  de  cotner  el  rey  y  los 
demas  Caballeros,  y  habiendose  comenzado  algunas  danzas 
entre  damas  y  Caballeros,  llegö  im  paje  de  parte  de  Muza, 
e  hincando  las  rodillas  en  el  suelo,  le  diö  a  Daraja  im  ramo 
de  llores  y  rosas,  diciendo:  „hermosa  Daraja,  mi  senor  Muza 
os  besä  las  manos ,  y  os  suplica  recibais  este  ramillete  que 
el  mismo  bizo  y  compuso  por  su  mano,  para  que  os  sirvais 
de  tenerlo  en  la  vuestra,  y  que  no  mireis  el  poco  valor  del 
ramillete,  siuo  la  voluntad  del  que  os  lo  envia,  que  entre 
estas  flores  viene  estampado  su  corazon  para  que  lo  tomeis 
en  vuestras  manos."  Daraja  mirö  ä  la  reina,  y  se  puso  muy 
colorada,  sin  saber  si  lo  tomaria  6  no  ;  y  visto  que  la  reina 
la  mirö,  y  no  le  dijo  cosa  alguna;  tomö  el  ramillete,  por  no 
ser  demasiadamente  descortes  ni  ingrata  ä  Muza,  por  ser 
buen  caballero  y  hermano  del  rey,  considerando  que  por 
tomar  el  ramo  no  era  ofendida  su  bonestidad,  ni  su  querido 
Abencerraje,  el  cual  viö  bien  como  lo  tomö,  dieiendole  al 
paje,  que  ella  le  agradecia  mucho  el  presente.  Qnien  mirara 
a  Fätima  entendiera  bien  lo  mucho  que  le  pesö,  porque 
nunca  el  la  babia  enviado  ramillete;  pero  procurö  disimular, 
y  llegändose  a  Daraja,  la  dijo:  „no  podeis  negar  que  Muza 
es  vuestro  amante,  pues  en  presencia  de  todos  os  ha  enviado 
este  ramillete,  y  pues  vos  lo  recebfsteis,  es  argumcnto  que 
le  quereis  Inen."  Casi  afrentada  Daraja  de  aquello,  la  res- 
pondiö:  „amiga  Fätima,  no  os  maravilleis  si  recebi  el  ramo, 
que  no  lo  torae  con  mi  voluntad,  sino  por  no  dar  nota  de 
ingrata  en  presencia  de  todos  los  caballeros  y  damas  de  la 
sala,  que  si  no  pareciera  mal,  lo  hiciera  mil  pedazos."  Con 
esto  dejaron  de  hablar  sobre  aquel  caso,  porque  mandö  el 
rey  que  danzasen  las  damas  y  caballeros,  lo  cual  lue  hecho, 
y  Abenamar  danzö  con  Graliana;  Malique  Alabez  con  su 
dama  Cobayda,  y  muy  bien,  por  ser  estremada  en  todo; 
Abindarraez  danzö  con  la  hermosa  Jarifa,  y  Yenegas  con  la 
bella  Fätima;  Almoradi,  un  bizarro  caballero  pariente  del  rey, 
danz(')  con  Alborayda;  un  caballero  Zegi-i  danzö  con  la  her- 
mosa Sarracina;  Algamun  Abencerraje  con  la  linda  Daraja.  y 
en  acabando  de  danzar  al  tiempo  que  el  caballero  Abencer- 
raje le  hizo   una  cortesia,  ella  haciendole  reverencia  le  diö  el 


278  HITA. 

ramillete,  y  el  lo  recebiö  con  mucha  alegria,  y  lo  estimö  en 
mucho,  por  ser  de  su   mano. 

El  valiente  Muza,  que  habia  estado  mirando  la  danza,  y 
no  quitaba  los  ojos  im  momento  de  su  senora  Daraja,  visto 
que  le  habia  dado  el  ramillete  que  le  habia  enviado  ä  su 
dama,  ciego  de  enojo  y  pasion  que  recebio  por  ello,  sin  tener 
respeto  al  rey  ni  ä  los  demas  Caballeros  que  en  la  real  sala 
estaban,  se  fue  al  Abencerraje  con  una  vista  tan  horrible, 
que  parecia  echar  fuego  por  los  ojos,  y  con  voz  soberbia  le 
dijo  al  Abencerraje:  ,.di,  vil  y  bajo  villano,  descendiente  de 
cristianos,  mal  nacido,  sabiendo  que  aqueste  ramo  fue  hechö 
por  mi  mano,  y  que  se  lo  envie  ä  Daraja,  lo  osaste  recebir, 
sin  considerar  que  era  mio ;  si  no  fuera  por  lo  que  debo  al 
rey,  por  estar  en  su  presencia,  ya  hubiera  castigado  tu  loco 
atrevimiento."  Visto  por  el  bravo  Abencerraje  el  mal  pro- 
ceder  de  Muza,  y  el  poco  respeto  que  tuvo  ä  su  antigua 
amistad,  no  menos  encolerizado  que  el,  le  respondiö  diciendo: 
„cualquiera  que  dijere  que  soy  villano  y  mal  nacido  miente  mil 
veces,  que  yo  soy  muy  buen  caballero  e  hijo-dalgo,  y  des- 
pues  del  rey  mi  sefior,  no  es  ningnno  tal  como  yo."  Dici- 
endo esto,  los  Caballeros  pusieron  mano  ä  las  armas  para 
herirse,  lo  cual  hicieran  si  el  rey  no  se  pusiera  en  medio,  y 
todos  los  caballeros.  Y  muy  enojado  el  rey  contra  Muza 
por  haber  sido  el  movedor  de  la  causa,  le  dijo  palabras  muy 
sentidas;  y  por  haber  tenido  tanto  atrevimiento  en  su  presen- 
cia, mando  saliese  desterrado  de  la  corte.  Muza  dijo  que  se 
iria.  y  que  algun  dia,  en  escaramuzas  de  cristianos,  le  echaria 
menos,  y  diria:  „^donde  estä  Muza?-'  Diciendo  esto  volviö 
las  espaldas  para  salir  de  palacio;  mas  todos  los  caballeros 
y  damas  le  detuvieron,  y  suplicaron  al  rey  que  se  quitase  el 
enojo,  y  alzase  el  destierro  ä  Muza;  y  tanto  se  lo  rogaron 
los  caballeros,  la  reina  y  las  damas,  que  le  perdonö  e  hicie- 
ron  amigos  ä  Muza  y  al  Abencerraje,  y  le  pesö  ä  Muza  de 
lo  hecho,  porque   era  amigo   de  los  Abencerrajes. 

Pasada  esta  cuestion  se  movio  otra  peor,  y  tue  que  un 
caballero  Zegri  que  era  la  cabeza  dellos,  le  dijo  ä  Abenhamet 
Abencerraje:  „el  rey  mi  sefior  echö  culpa  ä  su  hermano  Muza, 
y  no  reparo  en  una  razon  que  dijisteis,  que  despues  del  rey 
no  habia  caballeros  tales  como  vos,  sabiendo  que  en  palacio 
los  bay  tales  y  tan  biunos  como  vos,  y  no  es  de  buenos 
caballeros  adelantarse  tanto.  v  si  no  fuera  por  alborotar  el 
real  palacio,  os  digo  que  os  habia  de  costar  bien  caro  lo  que 
hablästeis  en  presencia  de  tantos  caballeros."  Malique  Ala- 
bez,  que  era  muy   cercano   deudo    de  los  Abencerrajes,    como 
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valiente  y  osado,  se  levanto  y  respondiö  al  Zegri  nuiv  valero- 
samente,  diciendo:  „mas  me  maravillo  de  \i  en  sentirte  tii 
solo,  adonde  hay  tantos  y  tan  preciados  caballeros,  y  no 
habia  ahora  para  que  tomar  ä  remover  auevos  eseandalos  y 
alborotos:  porqae  lo  que  Abenhamet  dijo  füe  muy  bien  dicho, 
porque  los  caballeros  de  Granada  son  bien  conocidos  quien 
son  y  de  donde  vinieron,  y  no  penseis  vosotros  los  Zegries, 
quo  porque  sois  de  los  reyes  de  Cördoba  descendientes ,  que 
sois  mejores  ni  tales  como  los  Abencerrajes,  que  son  descen- 
dientes de  los  reyes  de  Marrueeos  y  de  Fez,  y  de  aquel  gran 
Miramamolio.  Pues  los  Almoradis,  ya  sabeis  que  son  de 
aquesta  real  casa  de  Granada,  tambien  de  linaje  de.  los  reyes 
de  Afriea.  De  nosotros  los  Maliques  Alabeces,  ya  sabeis  que 
somos  descendientes  del  rey  Almohabez .  sefior  de  aquel 
famoso  reino  de  Cuco,  y  deudos  de  los  famosos  Malucos; 
pues  donde  estan  todos  estos  y  habian  callado,  £por  que  tu 
quieres  renovar  nuevos  pleitos  y  pasiones  ?  Pues  sabe  que 
es  verdad  lo  que  te  digo,  que  despues  del  rey  nuestro  seiior, 
no  hay  ningunos  caballeros  que  sean  tales  como  los  Aben- 
cerrajes, y  cjuien  dijere  lo  contrario  iniente ,  y  no  le  tengo 
por  hidalgo."  Como  los  Zegries,  Gomeles  y  Mazas,  que 
eran  deudos,  oyeron  lo  que  Alabez  dvchx,  encendidos  en  saäa 
se  levantaron  para  darle  la  muerte.  Los  Alabeces,  Aben- 
cerrajes y  Almoradies,  que  era  otro  liamlo.  viindo  su  deter- 
minacion,   se   levantaron   para    resistirle   y   ofenderlos. 

El  rey,  que  tan  alborotado  viö  el  palacio,  v  el  peligro 
de  perderse  toda  Granada,  y  asi  tamKicn  todo  el  l'eino,  se 
levanto  dando  voces.  diciendo:  ..pena  de  traidor  eualquiera 
que  mas  se  moviere  y  saeare  armasj"  y  diciendo  esto,  asiö 
ä  Alabez  y  al  Zegri,  y  llamd  la  gente  de  la  guarda,  y  los 
mandö  llevar  presos.  Los  demas  caballeros  se  estuvieron 
quietos  por  no  incurrir  en  la  pena  de  traidores.  Alabez  tue 
preso  en  el  Albambra,  y  el  Zegri  en  Tones  Bermejas,  y 
puestas  guardas  los  tuvieron  ä  buen  recado.  Los  caballeros 
de  Granada  procuraron  hacer  las  amistades,  v  al  fin  se 
hicieron  interviniendo  en  ellas  el  rey,  y  fuera  inejor  que  no 
se  hicieran,  como  se  dirä  adelante. 


Aleman. 

Von  Mateo  Aleman's  Lebensumständen  wissen  wir 
nichts,  als  dass  er  zu  Sevilla  geboren  war  und  im  Jahre  1568 
eine  Stelle  beim  königlichen  Schatzwesen  bekleidete.  Später 
gab  er  dieses  Amt  auf,  um  ganz  den  Wissenschaften  zu  leben. 
Vorgefundene  Mangel  in  den  von  ihm  geführten  Rechnungen 
verwickelten  ihn  jedoch  in  einen  sehr  unangenehmen  Process 
mit  der  Regierung,  in  Folge  dessen  er  eine  Zeitlang  im  Ge- 
fängnisse zubringen  musste.  In  vorgerückteren  Jahren  wan- 
derte er  nach  Mexico  aus,  wo  er  wahrscheinlich  schon  im 
ersten  Jahrzehend  des  1 7.  Jahrhunderts  gestorben  ist.  Er 
stand  auf  freundschaftlichem  Fusse  mit  dem  grossen  Cervantes, 
und  es  ist  noch  ein  Brief  von  ihm  an  den  letzteren  übrig, 
dessen  Aechtheit  jedoch  nicht  unbestritten  ist. 

Aleman  ist  der  Verfasser  des  ausgezeichneten  Romans: 
Aventuras  y  vida  de  Guzman  de  Alfarache,  dessen  erster  Theil 
zu  Madrid  1599.  4.  erschien  und  gleich  so  ausserordentlichen 
Beifall  fand,  dass  er  binnen  einem  Jahre  noch  drei  verschie- 
dene Ausgaben  erlebte  (Saragossa  1599.  12.  Barcelona  1599.  8. 
Brüssel  1600.  8.).  Er  gehört  der  durch  Mendoza's  Laza- 
rillode  Tormes  eingeführten  Gattung  der  Schelmenromane 
(S.  oben  S.  211)  an,  und  ist  nächst  diesem  das  ausgezeichnet- 
ste Werk  dieser  Art  in  der  spanischen  Litteratur,  aber  weit 
umfänglicher  als  jener.  Der  Guzman  de  Alfarache  wurde  bald  in 
alle  gebildeten  Sprachen  Europa's  (in's  Französische  bekannt- 
lich von  Lesage)  übersetzt  und  gilt  mit  Recht  für  eins  der 
Meisterwerke  der  spanischen  Literatur,  nicht  nur  wegen  des 
Reichthums  an  Empfindung,  des  unerschöpflichen  Witzes 
und  der  treffenden  Charakteristik,  sondern  auch  wegen  der 
Meisterschaft,  mit  welcher  der  Verfasser  die  Sprache  behan- 
delt, deren  grossartige Vorzüge  wohl  nächst  dem  Don  Quijote 
und  der  Cel es tina  in  keinem  spanischen  Buche  so  auffallend 
ans  Licht  treten,  wie  in  Aleman's  Roman.  Wie  Mendoza  lässt 
Aleman  seinen  Helden  seine  Lebensgeschichte  selbst  erzählen. 
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Aber  Gu  zm  an  ist  ein  weit  grösserer  Schelm  als  Laz  arillo,  ja 
er  wird  sogar  zuletzt  zum  wirklichen  Gauner.  Um  das  Gift 
des  bösen  Beispiels,  welches  der  Inhalt  des  Romans  geben 
•könnte,  etwas  zu  mildern  und  seinem  Buche  einen  morali- 
schen Anstrich  zu  geben,  hat  der  Verfasser  sehr  viele  mora- 
lische Raissonnements  eingemischt ,  die  nur  den  Fehler  haben, 
dass  sie  grossentheils  zu  lang  sind  und  die  Geschichte  oft 
ungehörig  unterbrechen.  Sie  sind  daher  in  den  Ausgaben 
mit  einem  Zeichen  am  Rande  versehen ,  damit  der  Leser  den 
Faden  der  eigentlichen  Erzählung  leicht  wieder  auffinden  könne. 
Als  der  erste  Theil  des  G  uz m an  erschien,  war  der  zweite 
bereits  im  Entwürfe  fertig.  Die  Papiere  welche  denselben 
enthielten  wurden  aber  dem  Verfasser  listiger  Weise  entwendet, 
und  im  J.  1602  erschien  zu  Valencia  in  4.  eine  Segunda  parte 
de  la  vida  de  Ghtizman  de  Alfaraehe  von  einem  gewissen 
Mateo  Lujan  de  Sayavedr  a,  hinter  welchem  angenomme- 
nen Namen  sich,  wie  man  glaubt,  ein  valencianischer  Advokat, 
Juan  Marti,  versteckte.  Aleman  fühlte  sich  durch  diesen 
betrügerischen  Streich  höchlich  gekränkt.  Er  musste  nun 
seinen  zweiten  Theil  umai'beiten,  der  zuerst  in  Valencia 
1605.  12  ans  Licht  trat  und  mit  eben  so  grossem  Beifalle 
aufgenommen  wurde,  wie  der  erste.  Beide  Theile  des  ächten 
Guzman  de  Alfarache  von  Aleman  sind  sehr  oft  gedruckt.  Die 
besten  Ausgaben  sind  die  von  Mayland  1615.  12.  Madrid 
1661.  8.  Antwerpen  1681.  8.  1736.  8.  Madrid  1750.  4. 
Valencia  1773.  1781.  2  Bde.  8.  u.  A.  Die  neueste  ist  die  in 
Aribau's  Novelistas  anteriores  ä  Cerixmtea.  Madrid  1846. 
gr.  8.  Der  unächte  zweite  Theil  ist  in  den  beiden  ersten 
Büchern,  so  weit  wahrscheinlich  der  Verfasser  Aleman's  Vor- 
arbeiten benutzte,  durchaus  nicht  ohne  Verdienst,  von  da  an 
wird  er  merklich  schwächer  an  Erfindung,  ist  aber  doch 
keineswegs  der  Beachtung  ganz  unwertb.  Er  wurde  über 
Aleman's  achtem  zweiten  Theil  bald  vergessen,  Weshalb  die 
wenigen  älteren  Ausgaben,  die  von  ihm  existiren  (Valencia 
1602.  12.  Barcelona  1603.  12.  Brüssel  1604.  8.)  sehr  selten 
geworden  sind.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  ihn  Ar i bau  in 
seiner  obengenannten  Sammlung  wieder  abdrucken  lassen. 
Wir  haben  von  Aleman  ausserdem  noch  eine  Vida  de  San 
Antonio  de  Padua,  Valencia  1607.  12.,  und  eine  Abhandlung 
über  die  spanische  Rechtschreibung  (Ortografia  de  la  lengua 
castellana.  Mejico  1609.  4.),  worin  er  Vorschläge  zur  Ab- 
änderung derselben  macht.  Ueber  Aleman  vgl.  Ticknor  II, 
212 — 217.  Dunlop-Liebrecht  p.  336.  u.  F.  Wolf  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  Bd.  CXXII.  S.  76  ff. 
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Durch  Mendoza's  und  Ale man's  Meisterwerke  wurde 
die  echt  nationale  Gattung  der  Schelmenromane  sehr  beliebt 
und  im  17.  Jalirh.  von  vielen  Dichtern  mehr  oder  weniger 
glücklich  bearbeitet.  Zu  bemerken  sind:  Andres  Perez* 
ein  Dominicanermönch  aus  Leon,  der  als  Nachahmung  des 
Guzman  de  Alfarache  sein  Libro  de  entretenirmento  de  la 
Picara  Justina.  Mediua  del  Campe  1605.  4.  Brüssel  1608.  8. 
Madrid  1735.  4.  und  in  Ochoa's  Tesoro  de  Novelistas  Es- 
panoles  (Paris  1847.  3  Ende  8.)  Bnd.  I.  verfasste ,  einen 
gänzlich  misslungenen  Versuch,  ohne  alle  Erfindung  und  in 
höchst  affectivem  Style  geschrieben.  —  Vincente  deEspinel 
(geb.  1544.  gest.  1630),  den  wir  auch  als  lyrischen  Dichter 
kennen  lernen  werden.  Sein  Roman:  Relaciones  de  la  vkla 
del  escudero  Maren*  de  Obregon,  der  zuerst  Madrid  1618.  4. 
erschien  und  nachher  oft  wieder  gedruckt  wurde,  ist  einer 
der  vorzüglichsten  dieser  Art,  und  hat  lange,  wiewohl  mit  Un- 
recht, für  das  eigentliche  Original  vonLesage's  Gil  Blas 
gegrölten.  Die  besten  Ausgaben  sind  die  von  Madrid  1744.  4. 
ebendaselbst  1804.  2  Bde.  8.;  deutsch  mit  Anmerk.  v.  Ludwig 
Tieck.  Breslau  1827.  2  Bnde.  <S.  —  Geronimo  Yanez 
de  Ribera,  Arzt  in  Segovia  (1563—1632);  Sein  Roman: 
Alonso  mozo  de  muchos  amos  (auch  u.  d.  T.  El  donado  ha* 
blador)  Madrid  1624  —  26.  2  Bde.  8.  Barcelona  1625.  8. 
Madrid  1804.  2  Bde.  8.  und  in  Ochoa's  Tesoro  Bd.  IL,  ge- 
hört gleichfalls  zu  den  bessern  Schelmenromanen.  Er  ist  in 
Gesprächsform  abgefasst.  —  A 1  o  n  s  o  d  e  C  a  s  t  i  1 1  o  S  ol  o  r  z  a  n  o 
(16-24 — 1649)  ein  sehr  fruchtbarer  Novellist,  ist  Verfasser 
des  seiner  Zeit  sehr  beliebten  Romans:  La  garduna  de  Sevilla  >/ 
cmmelo  de  las  holsas.  Logröfio  1634.  8.  Barcelona  1644.  8.  Madr. 
1733.8.  und  im  2.  Bande  von  Ochoa's  Sammlung.  —  Antonio 
E  n  r  i  q  u  e  z  G o m e  z  (oder  d e  P  a  z).  ein  in  Spanien  lebender  Por- 
tugiese (um  1630).  Seine  sehr  gelungene  Schelmennovell« 
Vitla  de  Don  Gregorio  Guadaua  steht  in  seinem  übrigens 
ziemlich  werthlosen  Buche:  El  Siglo  Pitagörico.  Roan  1644.4. 
Brüssel  1727.  -i.,  ist  aber  auch  einzeln  gedruckt  in  Ochoa's 
Sammlung  Bd.  III.  —  Estevanillo  Gonzalez  (um  1630), 
der  längere  Zeit  als  Lustigmacher  in  den  Diensten  des  be- 
rühmten Generals  Ottavio  Piccoloniini  stand,  schrieb  seine 
mit  vielen  Erdichtungen  gemischten  wirklichen  Erlebnisse 
n.  d.  T.:  Vida  y  herhos  de  Estevanillo  Gonzalez,  hombre  de 
hnen  humor,  compuesto  por  el  misrno.  Antwerpen  1046.  4. 
Madrid  1652.  8.  el.endas.  1795.  2  Bde.  8.  und  im  3.  Bande 
von  Ochoa's  Sammlung;  französich  (aber  sehr  frei  bearbeitet) 
von   Lesaue.       Paris    1734-.     8.    und    öfter.    —  Der    schönste 
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Roman  dieser  Art  aus  dem  17.  Jahrhundert  ist  Quevedo's 
I  irfrr  del  gran.  Taca.no,  von  welcher  in  dem  betreffenden 
Artikel  gesprochen  werden  wird. 


Criizinan  de  Alfarache. 

Como    Gnzman  saliö  de  su  casa  un  viernes  por   la  tarde  y   lo 
que  le  sucediö  en  una  venta,  ec. 

(Guzm.  tle  Alfar.   Parte  I.  Lib.  I.  cap.  3 — 6.) 

Era  yo  nmchacho,  vicioso  y  regalado,  criado  en  Sevilla, 
sin  castigo  de  padre ,  la  madre  viuda  (como  lo  has  oido), 
cebado  ä  torreznos,  molletes  y  mantequillas  y  sopas  de  miel 
rosada,  mirado  y  adorado  mas  que  hijo  de  mercader  de  To- 
ledo, 6.  tanto;  haciaseme  de  mal  dejar  mi  casa,  deudos  y 
amigos,  demas  cjue  es  dulce  amor  el  de  la  patria.  Siendome 
forzoso,  no  pude  escusarlo;  alentäbame  mucho  el  deseo  de 
ver  mundo,  ir  a  reconocer  en  Italia  mi  noble  parentcla;  sali, 
que  no  debiera  (bien  pude  decir),  tarde  y  con  mal;  creyendo 
hallar  copioso  remedio,  perdi  el  poco  que  tenia;  sucediöme 
lo  que  al  perro  con  la  sombra  de  la  carne:  apenas  habia 
salido  de  la  puerta,  cuando  sin  poderlo  resistir,  dos  Nilos 
reventaron  de  rnis  ojos,  que  regändome  el  rostro  en  abundan- 
cia,  quedö  todo  de  lägrimas  bafiado:  esto  y  querer  anoche- 
cer  no  me  dejaban  ver  cielo  ni  palmo  de  tierra  por  donde 
iba.  Cuando  llegue  ä  San  Lazaro,  que  esta  de  la  eiudad 
poca  dictancia,  senteme  en  la  escalera  6  gradas  por  donde 
suben  ä  aquella  devota  ermita.  Alli  hice  de  nuevo  alarde  de 
mi  vida  y  discursos  della ■  quisiera  volverme,  por  haber  salido; 
mal  apercebido,  con  poco  acuerdo  y  poco  dinero  para  viaje 
tan  lrrgo ,  que  aun  para  corto  no  llevaba,  y  sobre  tantas 
desdichas  (que  cuando  comienzan  vienen  siempre  muchas,  y 
enzarzadas  unas  de  otras  como  cerezas)  era  viernes  en  la 
noche  y  algo  escura,  no  habia  cenado  ni  merendado;  si  fuera 
dia  de  carne,  que  ä  la  salida  de,  la  eiudad  aunque  fuera  natu- 
rabnente  ciego,  el  olor  me  llevara  en  alguna  pasteleria  ä  com- 
prar  im  pastel  con  que  me  entretuviera  y  enjugara  el  llanto, 
el  mal  fuera  menos.  Entonces  eche  de  ver  cuanto  se  siente 
mas  el  bien  perdido,  y  la  diferencia  que  hace  del  hambriento 
el  harto:  todos  los  trabajos  comiendo  se  pasan;  donde  la 
comida  falta,  no  hay  bien  que  llegue  ni  mal  que  no  sobre, 
gusto  que  dure,  ni  content o   que  asista;  todos  rinen  sin  saber 
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por  que,  ninguno  tiene  culpa,  unos  a  otros  se  la  ponen,  todos 
trazan  y  son  quimeristas,  todo  es  entonces  gobierno  y  filo- 
sofia.  Yime  con  ganas  de  cenar,  y  sin  que  poder  llegar  ä 
la  boca,  salvo  agua  fresca  de  una  fuente  que  alli  estaba;  no 
supe  que  hacer,  ni  ä  que  puerta  echar;  lo  que  por  una  parte 
me  daba  osadia,  por  otra  me  acobardaba;  hallabame  entre 
miedos  y  esperanzas,  el  despefiadero  ä  los  ojos,  y  lobos  ä 
las  espaldas;  anduve  vacilando,  quise  ponerlo  en  las  manos 
de  Dios,  entre  en  la  iglesia,  bice  mi  oracion  breve,  pero  no 
se  si  devota:  no  me  dieron  lugar  para  mas,  por  ser  hora  de 
cerrarla  y  recogerse.  Cerrose  la  noche  y  con  ella  mis  ima- 
ginaciones,  mas  no  los  manantiales  y  llanto:  quedeme  con  el 
dorniido  sobre  un  poyo  del  portal,  acä  fuera,  no  se  que  lo 
bizo,  si  es  que  por  Ventura  las  melancolias  quiebran  el  suefio, 
como  lo  dio  ä  entender  el  montanes,  que  Uevando  ä  enterrar 
a  su  mujer,  iba  en  piernas,  descalzo,  y  el  sayo  al  reves,  lo 
de  dentro  afuera.  En  aquella  tierra  estan  las  casas  aparta- 
das,  y  algunas  muy  lejos  de  la  iglesia;  y  pasando  por  la 
taberna,  vi©  que  vendian  vino  blanco,  fingio  quererse  que dar 
ä  otra  cosa,  y  dijo:  „anden,  senores,  con  la  malograda,  que 
en  un  trote  los  aleanzo.-  Asi  se  entro  en  la  taberna,  y  de 
un  sorbido  en  otro,  emborrachöse  y  quedose  dormido;  cuando 
los  del  acompanamiento  volvieron  del  entierro  y  lo  hallaroa 
tendido  en  el  suelo,  lo  llamaron;  el,  reeordando ,  les  dijo: 
„mal  hora,  senores,  perdonen  sus  mercedes,  quema  Dios 
non  hay  asi  cosa,  que  tanta  sed  y  sueno  pofia  como  sinsa- 
borios."  Asi  yo ,  que  ya  era  del  sabado  el  sol  salido  casi 
con  dos  boras  cuando  vine  ä  saber  de  mi;  no  se  si  desper- 
tara  tan  presto ,  si  los  panderos  y  bailes  de  unas  mujeres 
(juf  venian  ä  velar  aquel  (Ua  (con  el  taner  y  cantar)  no  me 
recordaran.  Levanteme,  aunque  tarde,  hambriento  y  sono- 
liento,  sin  saber  donde  estaba.  que  aun  me  parecia  cosa  de 
sueno:  cuando  vi  que  eran  veras,  dije  entre  mi:  ecbada  estä 
la  suerte,  vaya  Dios  coninigo,  y  con  resolucion  comence  mi 
Camino:  pero  no  sabia  para  dönde  iba  ni  en  ello  habia  repae 
rado.  Tome  por  el  uno  que  me  fue  mas  bermoso,  fuera 
donde  fuera ;  por  lo  de  entonces  me  acuerdo  de  las  casas  y 
repiiblicas  mal  gobernadas,  que  hacen  los  pies  el  oficio  de  la 
cabeza;  donde  la  razon  v  entendimiento  no  despachan,  es 
t'iunlir  el  oro,  salga  lo  que  sauere,  y  adorar  despues  un  be- 
eerxo.  Los  pies  me  llevaban,  yo  los  iba  siguiendo,  saliera 
bien  6  mal  ä  monte  6  ä  poblado. 

Este  dia,  cansado  de  aadar    solas    dos    leguas    pequefias 
(que  para    mi  <ran   las   priineras  que  habia  caminado),   ya  me 


ALE  MAN.  285 

parecio  haber  llegado  ä  los  antfpodas,  y  como  el  famoso  Colon, 
descubierto  un  nuevo  mundo ;  llegue  ä  una  venta  sudando, 
polvoroso,  despeado,  triste,  y  sobre  todo,  ol  molino  picado, 
el  diente  agudo,  y  el  estömago  debil:  seria  mediodia,  pedi  de 
comer,  dijeron  que  no  babia  sino  solobuevos,  no  tan  malo  si 
lo  fueran,  que  a  la  bellaea  de  la  ventera,  con  el  mucho  calor, 
6  que  la  zorra  le  matase  la  gallina,  se  quedaron  empollados, 
y  por  no  perderlo  todo  los  iba  encajando  con  otros  buenos; 
no  io  bizo  asi  conmigo,  que  euales  ella  rae  los  dio  le  pague 
Dios  la  buena  obra:  viöme  muebaebo,  boquirubio,  cariampo- 
llado,  chapeton,  parecile  un  Juan  de  buena,  alma;  y  que 
para  mi  bastara  que  quiera.  Preguntome:  ,jde  donde  sois, 
hijo?  Dijele  que  de  Sevilla;  llegoseme  mas,  y  dändome  con 
su  mano  unos  golpecitos  debajo  de  la  barba,  me  dijo.  <;  y 
adonde  va  el  bobito?  /Oh  poderoso  Sefior/  y  como  con  aquel 
su  mal  resuello  me  parecio  que  contraje  vejez,  y  con  ella 
todos  los  males;  y  si  tuviera  entonces  ocupado  el  estömago 
con  algo,  lo  trocara  en  aquel  punto,  pues  me  balle  con  las 
tripas  junto  ä  los  labios.  Dijele  que  iba  ä  la  corte,  que  me 
diese  de  comer.  Hizome  sentar  en  un  banquillo  cojo,  y 
eneima  de  un  poyo  me  puso  un  barredero  de  horno,  con  un 
salero  hecho  de  un  suelo  de  cantaro,  un  tiesto  de  gallinas 
Ueno  de  agua,  y  una  media  hogaza  mas  negra  que  los  man- 
teles.  Luego  me  saco  en  un  plato  una  tortilla  de  huevos,  que 
pudiera  llamarse  mejor  emplastro  de  huevos:  ellos,  el  pan, 
jarro,  agua,  salero,  sal,  manteles  y  la  huespeda,  todo  era 
de  lo  mismo.  Halleme  bozal,  el  estömago  apurado,  las  tripas 
de  posta,  que  se  daban  unas  con  otras  de  vacias;  comi,  como 
el  puerco  la  bellota,  todo  a  hecho,  aunque  verdaderamente 
sentia  crujir  entre  los  dientes  los  tiernecitos  huesos  de  los 
sin  Ventura  pollos ,  que  era  hacerme  como  cosquillas  en  las 
enci'as.  Bien  es  verdad,  c|ue  se  me  bizo  novedad  y  aun  en 
el  gusto,  que  no  era  como  el  de  los  otros  huevos  que  solia 
comer  en  casa  de  mi  madre ;  mas  deje  pasar  aquel  pensa- 
miento  con  la  hambre  y  el  cansancio,  pareciendome  que  la 
distancia  de  la  tierra  lo  causaba,  y  que  no  eran  todos  de  un 
sabor  ni  calidad;  yo  estaba  de  manera  que  aquello  tuve  por 
buena  suerte. 

Tan  propio  es  al  hambriento  no  reparar  en  salsas,  como 
al  necesitado  salir  ä  cualquier  partido ;  era  poco,  paselo  presto 
con  las  buenas  ganas;  en  el  pan  me  detuve  algo  mas,  comilo 
ä  pausas,  porque  siendo  muy  malo,  lue  forzoso  llevarlo  de 
espacio,  dando  lugar  unos  bocados  ä  otros  que  bajasen  al 
estomago  por  su   orden;   comencelo  por  la  corteza  y  acabelo 
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en  el  migajon,  que  estaba  becbo  engrudo;  mas  tal  cual  no 
le  perdone  letra,  ni  les  bice  ä  las  hormigas  migaja  de  cor- 
tesia ,  mas  que  si  fuera  poco  y  bueno.  Asi  acontece  si  se 
j un tan  buenos  comedores  en  un  plato  de  fruta,  que  pieando 
primero  en  la  mas  madura,  se  comen  despues  la  verde,  sin 
dejar  memoria  de  lo  que  alli  estuvo.  Entönces  eomi  (cmnn 
dicen)  ä  rempujones  media  hogaza,  y  si  fuera  razonable  y 
bubiera  de  hartar  ä  mis  ojos,  no  hieiera  mi  agosto  con  una 
entera  de  tres  libras.  Era  el  aiio  esteril  de  seco,  y  en 
aquellos  tiempos  solia  Sevilla  padecer,  que  aun  en  los  prös- 
peros  pasaba  trabajosamente ;  mirad  lo  que  pasaria  en  los 
adversos;  no  nie  estä  Inen  abondar  en  esto,  ni  el  decir  el 
por  que;  soy  bijo  de  aquella  ciudad;  quiero  callar,  que  todo 
el  mundo  es  uno,  todo  eorre  unas  parejas.  ninguno  compra 
regimiento  con  otra  inteneion  que  para  granjeria,  ya  sea 
publica  ö  secreta;  pocos  arrojan  tantos  miliares  de  ducados 
para  bacer  bien  ä  los  pobres,  sino  ä  si  mismos,  pues  para 
dar  medio  cuarto  de  liinosna  la  examinan. 

Recobreme  con  esto,  y  los  pies  cansados  de  llevar  el 
vientre,  aunque  vacio  y  de  poco  peso .  ya  siendo  Ueno  y 
cargado,  llevaba  ä  los  pies;  y  asi  prosegui  mi  Camino,  no 
con  poco  cuidado  de  saber  que  pudiera  ser  aquel  taiierme 
castanetas  los  huevos  en  la  boca;  fui  dando  y  tomando  en 
esta  imaginacion,  y  cuando  mas  la  seguia,  mas  generös  de 
desventuras  se  nie  representaban ,  y  el  estomago  se  nie 
alteraba,  porque  nunca  sospecbe  cosa  nienos  que  asquerosa, 
viendolos  tan  mal  guisados,  el  aceite  negro,  que  parecia  de 
suelos  de  candiles;  la  sarten  puerca,  y  la  ventera  leganosa. 
Entre  unas  y  otras  imaginaciones  encontre  con  la  verdad,  y 
teniendo  andada  otra  legua,  con  solo  aquel  pensamiento,  fue 
imposible  resistinne.  porque  conio  ä  mujer  prenada,  nie  iban 
y  venian  eruptaciones  dcl  estomago  ä  la  boca,  hasta  que  de 
todo  puuto  no  nie  quedo  cosa  en  el  cuerpo,  y  aun  el  dia  de 
liov  me  parece  que  siento  los  pobfecitos  pollos  piandome  acä 
dentro.  Asi  estaba  sentado  en  la  falda  del  vallado  de  unas 
vinas  considerando  mis  infortunios ,  barto  arrepentido  de  mi 
mal  considerada  partida,  que  siempre  los  mozos  se  despe- 
nan  tras  el  gusto  presente,  sin  reparar  ni  mirar  el  dano 
venidero. 

Confuso  y  pensativo  estaba  recostado  en  el  suelo  sobre 
el  bra/.o.  cuando  accrtö  a  pasar  un  arriero,  que  llevaba  la 
recua  de  vacio  a  cargarla  de  vino  en  la  villa  de  Cazalla  de 
la  Sierra.  Viendome  de  aquella  man  era,  mucbacbo,  solo, 
afligido.    mi   persona   bieu  tratada,   comenzö  (a  lo  que  entönces 
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del  crei)  ä  dolerse  de  mi  trabajo,  y  preguntändonie  que  tenia, 
le  dije  lo  que  en  la  venta  nie  habia  pasado.  Apenas  lo 
acabe  de  contar,  cuando  le  dio  tan  estrafia  gana  de  reir.  que 
nie  dejd  casi  corrido,  y  el  rostro,  que  antes  tenia  de  color 
de  difunto,  se  nie  eneendiö  con  ira  en  contra  del ;  nias  coino 
no  estaba  en  nii  niulaclar,  y  nie  halle  desarmado  en  un  de- 
sierto,  reporteine  por  no  poder  cantar  como  quisiera,  que  es 
discrecion  saber  disimular  lo  que  no  se  puede  remediar, 
haciendo  el  regano  risa,  y  los  fines  dudosos  de  eonseguir 
en  los  principios  se  han  de  reparar,  que  son  las  opiniones 
varias,  y  las  honras  vidriosas,  y  si  alli  me  descomidiera, 
quizä  se  nie  afrevieran,  y  sin  aventurar  ä  ganar  iba  en  riesgo 
y  aun  cierto  de  pcrder,  que  las  competencias  hanse  de  huir, 
y  si  forzoso  las  ha  de  haber  sea  con  iguales,  y  si  con  ma- 
yores,  no  a  lo  menos  menores  que  tu,  ni  tan  aventajados 
ä  ti  que  te  tropellen:  en  todo  hay  vicio .  y  tiene  su  cuenta. 
mas  aunque  nie  abstuve,  no  pude  menos  que  con  viva  cölera 
decirle  :  <:vos,  hevmano,  veisme  alguna  coroza,  6  de  que  os 
reis?  El,  sin  dejar  la  risa,  que  parecio  teuer  la  por  destajo 
segun  se  daba  la  priesa,  que  abierta  la  boca  dejaba  caer  ä 
un  lado  la  cabeza,  poniendose  las  manos  en  el  vientre,  y 
sin  poderse  ya  teuer  en  el  asno;  parecia  querer  dar  consigo 
en  el  suelo;  por  tres  ö  cuatro  veces  probo  ä  responder ,  y 
no  pudo;  siempre  volvia  de  nuevo  ä  prineipiarlo,  porque  le 
estaba  hirviendo  en  el  cuerpo.  Dios  y  enhorabuena.  buen 
rato  despues  de  sosegadas  algo  aquellas  avenidas  (que  no 
suelen  ser  niayores  las  de  Tajo),  ä  remiendos,  como  pudo, 
niedio  tropezando,  dijo:  „niancebo,  no  me  rio  de  vuestro 
mal  sueeso ,  ni  vuestras  clesdiehas  ine  alegran ,  riome  de  lo 
que  ä  esa  mujer  le  aconteciö  de  menos  de  dos  horas  ä  esta 
parte.  ^  Encontrastes  por  Ventura  dos  mozos  juntos ,  al  pa- 
recer  soldados,  el  uno  vestido  de  una  mezclilla  verdosa,  y 
el  otro  de  velloria,  un  jubon  blanco  nmy  acueliillado?  — 
Los  dos  desas  senas  (le  respondi),  si  mal  no  nie  acuerdo, 
cuando  sali  de  la  venta  quedaban  en  ella,  que  entönces  lle- 
garon  y  pidieron  de  comer.  ,-,Esos  pues  (dijo  el  arriero) 
son  los  que  os  hau  vengado,  y  de  la  burla  que  hau  hecho 
ä  la  ventera  es  de  lo  C[ue  nie  rio;  si  vais  este  viaje,  subid 
en  un  jumento  desos,  direos  por  el  Camino  lo  que  pasa." 
Yo  se  lo  agradecf,  segun  lo  habia  nienester,  rindiendole  las 
palabras  que  me  parecieron  bastar  por  suficiente  paga,  que 
ä  buenas  obras  pagan  buenas  palabras  cuando  no  hay  otra 
nioneda  y  el  deudor  estä  necesitado. 

Con    esto,     aunque    mal    jinete    de    albarda    me    parecio 
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aquello  silla  de  raanos,  litera  6  carroza  de  cuatro  caballos; 
porque  el  socorro  en  ia  necesidad.  aunque  sea  poco,  ayuda 
mueho,  y  una  uineria  suple  infinit».  Es  corao  pequena  piedra 
arrojada  en  agua  clai*a,  que  hace  cercos  muchos  y  grandes; 
y  entonees  es  mas  de  estimar,  cuando  viene  ä  buena  coyun- 
tura,  aunque  siempre  llega  bien,  y  no  tarda  si  viene.  Vi  el 
cielo  abierto,  el  nie  parecio  un  ängel,  tal  se  me  represento 
su  cara,  como  la  del  deseado  medico  al  enfermo,  digo  dese- 
ado,  porque  como  babräs  oido  decir,  tiene  tres  caras  el  me- 
dico :  de  bonibre  cuando  lo  vemos  y  no  lo  habemos  menester, 
de  ängel  cuando  del  tenemos  necesidad,  y  de  diablo  cuando 
se  acaban  ä  un  tiempo  la  enfermedad  y  la  bolsa,  y  el  por 
su  interes  persevera  en  visitar,  como  sucediö  ä  un  caballero 
en  Madrid,  que  habiendo  llamado  ä  uno  para  cierta  enferme- 
dad, le  daba  un  escudo  ä  cada  visita:  el  humor  se  aeabo, 
y  el  no  de  despedirse.  Yiendose  sano  el  caballero ,  y  que 
poriiaba  en  visitarlo ,  se  levantö  una  manana  y  fuese  ä  la 
iglesia;  como  el  medico  lo  viniese  ä  visitar,  y  no  le  ballase 
en  casa,  pregunto  adonde  habia  ido;  no  faltö  un  criado  tonto 
(que  para  el  dafio  siempre  sobran,  y  para  el  provecho  todos 
faltan)  que  le  dijo  donde  estaba  en  misa.  El  senor  doctor, 
espoleando  apriesa  su  mula,  llego  allä,  y  andando  en  su 
busca,  hallölo  y  dijole:  „,;pues  como  ha  hecbo  vuesa  merced 
tan  grau  esceso,  salir  de  casa  sin  mi  licencia ?"  El  caballero, 
que  entendiö  lo  que  buscaba,  y  viendo  que  ya  no  le  babia 
menester,  echando  mano  ä  la  bolsa.  sacö  un  escudo,  y  dijo: 
tome,  senor  doctor,  que  ä  fe  de  quien  soy ,  que  para  con 
vuesa  merced  no  me  ha  de  valer  sagrado."  Ved  adonde  llega 
la  codicia  de  un  medico  necio  y  la  fuerza  de  un  pecho  hi- 
dalgo,  noble. 

Yo  reeogi  mi  jumento.  y  dändome  del  pie,  nie  puse  en- 
cima;  comenzamos  ä  eaminar,  y  ä  poco  andado,  alli  luego 
no  cien  pasos ,  tras  el  mismo  vallado ,  estaban  dos  clerigos 
sentados,  esperando  quien  los  llevara  Caballeros  la  vuclta  de 
Cazalla;  eran  de  allä,  y  babian  yenido  ä  Sevilla  con  cierto 
pleito.  Su  compostura  y  rostro  daban  ä  conocer  su  buena 
vida  y  pobreza :  eran  bien  hablados ,  de  edad  el  uno  hasta 
treinta  y  seis  afios,  el  otro  de  mas  de  cincuenta.  Detuvieron 
al  arriero,  eoncertäronse  con  el,  v  haciendo  como  yo,  su- 
bii'nni.se  en  sendos  borricos,  y  seguimos  nuestro  viaje.  Era 
todavi'a  tanta  la  risa  del  bueno  del  hombre,  que  apenas  podia 
prosegnir  su  cuento;  porque  soltaba  el  chorro  tras  de  cada 
palabra,  como  casas  de  por  vida,  con  cada  quinientos  un  par 
de  gallinas,  tres  veces  mas  lo  reido   que  lo  bablado.      Aquella 
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tardanza  era  para  mi  lanzadas;  que  quien  desea  saber  una 
cosa  querria  que  las  palabras  unas  tropellasen  ä,  otras  para 
salir  juntas  y  presto  de  la  boca.  Grande  fue  la  prenez  que 
se  me  hizo  y  el  antojo  que  Uwe  por  saber  el  suceso;  reven- 
taba  por  oirlo :  esperaba  de  tal  mäquina  que  habia  de  re- 
sultar  una  gran  cosa;  sospeche  si  fuego  del  cielo  consumiö 
la  casa  y  lo  que  en  ella  estaba,  6  si  los  mozos  la  hubieran 
quemado  y  ä  la  ventera  viva,  6  por  lo  menos  y  mas  barato, 
que  colgada  de  los  pies  en  una  oliva  le  nubiesen  dado  mil 
azotes,  dejändola  por  muerta,  que  la  risa  no  prometio  menos; 
aunque  si  yo  fuera  considerado,  no  debiera  esperar  ni  presu 
mir  eosa  buena  de  quien  con  tanta  pujanza  se  reia,  porque 
aun  la  moderada  en  cierto  modo  acusa  facilidad;  la  mucha, 
imprudencia,  poco  entendimiento,  y  vanidad ;  y  la  descompuesta, 
es  de  locos  de  todo  punto  rematados,  aunque  el  caso  la  pida. 
Quiso  Dios,  y  enhorabuena,  que  los  montes  parieron  un 
raton:  dijonos  en  resolucion,  con  mil  paradillas  y  corcovos, 
que  habiendose  detenido  ä  beber  un  poco  de  vino  y  ä  espe- 
rar un  su  companero,  que  atras  dejaba,  vio  que  la  ventera 
tenia  en  un  plato  una  tortilla  de  seis  huevos,  los  tres  malos, 
y  los  otros  no  tanto ,  que  se  los  puso  delante ,  y  yendola  ä 
partir,  le  pareciö  que  un  tanto  se  resisria,  yendose  unos  tras 
otros  pedazos;  miraron  que  lo  podria  causar,  porque  luego 
les  dio  mala  senal;  no  tardarou  mucho  en  descubrir  la  ver- 
dad,  porque  estaba  con  unos  altos  y  bajos,  que  si  no  fuera 
solo  ä  mi,  ä  otro  cualquiera  desengaiiara  en  verla;  mas  como 
niiio  debi  de  pasar  por  ello;  ellos,  mas  curiosos  6  curiales, 
espulgäronla  de  manera  que  hallaron  ä  su  parecer  tres  bul- 
tillos  como  tres  mal  cuajadas  cabezuelas,  que  por  estar  los 
piquillos  algo  que  mas  tiesezuelos,  desbicieron  la  duda,  y  to- 
mando  una  entre  los  dedos,  queriendola  deshacer,  por  su 
propio  pico  hablo,  aunque  muerta,  y  dijo  cuya  era  llanamente. 
Asi  cubrieron  el  plato  con  otro,  y  de  secreto  se  hablaron. 
Lo  que  pasö  no  lo  entendiö,  aunque  despues  fue  manifiesto; 
porque  luego  el  uno  dijo:  „huespeda,  ^que  otra  cosa  teneis 
que  darnos?t;  Habianle  poco  äntes  (en  presencia  dellos)  ven- 
dido  un  säbalo;  tenialo  en  el  suelo  para  escamalle,  respon- 
diöles:  deste,  si  quereis  un  par  de  ruedas,  que  no  hay  otra 
cosa.  Dijeronle:  madre  mia,  dos  nos  asareis  luego,  porque 
nos  queremos  ir;  y  si  os  pareciere ,  ved  cuanto  quereis  en 
todo  de  ganancia,  y  lo  Uevaremos  ä  nuestra  casa.  Ella  dijo, 
que  hecbo  piezas,  cada  rueda  le  habia  de  valer  un  real,  no 
menos  una  blanca;  ellos  que  no,  que  bastaba  un  real  de  ga- 
nancia en  todo.  Concertäronse  en  dos  reales,  que  el  mal 
(Span.  $ant>6.    r.  49 
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pagador,  ni  cuenta  lo  quc  reeibe,  ni  recatea  en  lo  que  le  fian. 
A  ella  se  le  hacia  de  mal  el  darlo ,  aunque  la  ganancia  en 
euatro  reales  dos  por  solo  un  momento  que  le  faltaron  de  la 
bolsa,  la  puso  llana.  Hizolo  ruedas,  asöles  dos,  con  que 
comieron,  metieron  lo  restante  en  una  servilleta  de  la  mesa, 
y  despues  de  hartos  y  mal  contentos,  en  lugar  de  hacer 
cuenta  con  pago,  hicieron  el  pago  sin  la  cuenta,  que  el  un 
mozuelo,  tomando  la  tortilla  de  los  huevos  en  la  mano  de- 
recha,  se  fue  donde  la  vejezuela  estaba  deshaciendo  un  vientre 
de  oveja  mortecina,  y  con  terrible  fuerza  le  diö  en  la  cara 
con  ella,  fregändosela  por  ambos  ojos:  dejöselos  tan  ciegos 
y  dolorosos ,  que  sin  osallos  abrir,  daba  gritos  como  loca; 
y  el  otro  compafiero,  haciendo  como  que  le  reprendia  la  bella- 
queria,  le  esparcio  por  el  rostro  un  puiio  de  ceniza  caliente, 
y  asi  se  salieron  por  la  puerta,  diciendo:  vieja  bellaca,  quien 
tal  hace  que  tal  pague.  Ella  era  desdentada,  boquisumida, 
bundidos  los  ojos,  desgrenada  y  puerea;  quedö  toda  enhari- 
nada,  como  barbo  para  frito,  con  un  gestillo  tan  gracioso  de 
fiero,  que  no  podia  sufrir  la  risa  cuando  dello  y  del  se 
acordaba. 

Con  esto  acabo  su  cuento ,  diciendo  que  tenia  de  que 
reirse  para  todos  los  dias  de  su  vida:  yo  de  que  llorar  (le 
respondi)  para  toda  la  mia,  pues  no  fui  para  otro  tanto,  y 
espere  venganza  de  mano  ajena;  pero  yo  juro  ä  tal,  que  si 
vivo,  ella  me  lo  pague  de  manera  que  se  le  acuerde  de  los 
buevos  y  del  muchacho.  Los  clerigos  abominaron  el  hecho, 
reprobando  mi  dicbo  haberme  pesado  del  mal  que  no  hice; 
volvieronse  contra  mi,  y  el  mas  anciano  dellos,  viendome 
con  tanta  colera,  dijo:  ,,la  sangre  nueva  os  mueve  ä  decir  lo 
que  vuestra  nobleza  muv  presto  me  confesara  por  malo,  y 
espero  en  Dios  ha  de  fructificar  en  aos  de  manera  que  os 
pese  por  lo  presente  de  lo  dicbo,  y  enmendeis  en  lo  porvenir 
el  hecho. 

;Ab.  buen  Dios!  como,  si  yo  fuera  bueno,  lo  que  de 
aqne)  buen  hombre  oi  debia  bastarme.  Pasose  con  la  mo- 
cedad ,  perdiose  aquel  tesoro ,  fue  trigo  que  cayö  en  el  Ca- 
mino. Su  buena  conversacion  y  dotrina  nos  entretuvo  hasta 
Cantillana,  donde  llegamos  casi  el  sol  puesto,  yo  con  buenas 
ganas  de  cenar,  y  mi  compafiero  de  esperar  el  suyo ,  mas 
nunca  vino;  los  clerigos  hicieron  rancho  aparte,  yendose  a 
casa  de  un   su   amigO;   y  nosotros    ä  nuestra  posada.  —  — 

Luego  que  dejamos  ä  las  camaradas,  pregunte  ä  la  mia: 
,;  donde  iremos?  El  nie  dijo:  huesped  conocido  tengo,  buena 
posada    y    grau    regalador.      Llevöme    al    meson    del    mayor 
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ladron  que  se  hallaba  en  la  comarca,  donde  no  menos  hubo 
de  que  acerte  plato  con  que  puedas  entretener  el  tiempo ,  y 
por  saltar  de  la  sarten  cai  eu  la  brasa,  di  en  Scila  huyendo 
del  Caribdis.  Tenia  nuestro  mesonero  para  su  servicio  un 
buen  jumento  y  una  yegüezuela  galiciana ;  y  corao  aun  los 
hombres  en  la  necesidad  no  buscan  bermosura,  edad  ni  tra- 
jes,  sino  solo  tocas,  aunque  las  cabezas  esten  tifiosas,  no  es 
maravilla  que  eritre  brutos  acontezca  lo  mismo.  Estaban 
siempre  juntos  ä  un  establo,  ä  an  pesebre,  en  un  prado,  y 
el  dueno  no  con  cuidado  de  tenerlos  atados,  äntes  de  industria 
los  dejaba  sueltos  para  que  ayudasen  ä  repasar  las  leciones 
ä  las  otras  cabalgaduras  de  los  huespedes;  de  lo  cual  resulto, 
que  la  vegua   quedase   prenada   desta  compania. 

Es  inviolable  ley  en  el  Andalucia  no  permitir  Junta  ni 
mezcla  semejante,  y  para  ello  tienen  estableeidas  gravisimas 
penas;  pues  como  ä  su  tiempo  la  yegüezuela  pariese  un 
muleto.,  quisiera  el  mesonero  aprovechallo  y  que  se  eriara. 
Dctiivolo  escondido  algunos  dias,  con  grande  recato;  mas 
como  viese  no  ser  posible  dejarse  de  sentir  por  no  dar  ven- 
ganza  de  si  ä  sus  enemigos,  con  temor  del  dafio  y  codieia 
del  proveclio.  acordp  este  (viernes  en  la  nocbe)  de  matarlo. 
Hizo  la  carne  postas,  echölas  en  adobo ,  aderezo  para  este 
säbado  el  menudo,  asadura.  lengua  y  sesos.  Nosotros  (como 
dijc)  llegamos  ä  buena  bora.  que  el  huesped  con  sol  a  honor, 
halla  que  cene  y  cama  en  que  se  ecbe.  Mi  companero,  ha- 
biendo  desaparejado.  diö  luego  recaudo  a  su  ganado;  yo 
llegue  tan  molido  que,  dando  en  el  suelo,  no  nie  pude  rodear 
por  un  grau  rato ;  llegue  los  muslos  resfriados,  las  plantas 
de  los  pies  hincbadas  de  llevarlos  colgando  y  sin  estribos, 
las  asentaderas  batanadas,  las  ingles  doloridas,  que  parecia 
metcrme  un  punal  por  ellas,  todo  el  cuerpo  descoyuntado,  y 
sobre  todo  hambriento.  Cuando  mi  companero  acabö  de  dar 
cobro  ä  su  recua,  viniendose  para  mi,  le  dije:  ,:serä  bien 
que  cenemos.  camarada?  Respondiö,  que  le  parecia  muy 
justo ,  que  era  ya  bora,  porque  otro  dia  queria  tomar  la 
maiiana  ,  y  llegar  con  tiempo  a  Cazalla  y  bacer  cargas. 
Freguntamos  al  bnesped  si  babia  que  cenar:  respondiö  que 
si,  y  aun  muy  regaladamente.  Era  el  hombre  bullicioso, 
agudo,  alegre  y  decidor,  y  sobre  todo,  grandisimo  bellaco; 
enganöme,  que  como  le  vi  de  tan  buena  gracia ,  y  de  äntes 
no  le  conocia,  naoströ  buena  pinta ,  y  en  decir  que  tenia 
buen  recaudo.  alegreme  en  el  alma.  Comence  entre  mi  mismo 
ä  dar  mil  alabanzas  ä  Dio»,  reverenciando  su  bendito  nombre, 
que  despues  de  los  trabajos    da  descansos ;    con    las   enferme- 
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dades,  medicinas  ;  con    la  tormenta,  bonanza;  pasada  la  aflic- 
cion  holgura,  y  buena  cena  tras  la  mala  comida. 

Mi  compaiiero  preguntö :  pues  bien,  <;  que  hay  adereza- 
do?  Respondiole  el  socarron:  de  ayer  tengo  nnierta  una  her- 
mosa  ternera,  que  por  estar  la  madre  flaca,  y  no  haber  pasto 
con  la  sequia  del  afio,  luego  la  mate  de  ocho  dias  nacida; 
el  despojo  estä  guisado,  pedid  lo  que  mandäredes.  Tras  esto, 
diciendo  aires  bola,  levantö  la  pierna,  y  en  el  aire  dio  por 
delante  una  zapateta,  con  que  me  alivie  un  poco  y  me  hol- 
gue  muclio  de  oirle  decir  que  habia  menudo  de  ternera,  que 
solo  en  mentarlo  ine  enternecio ;  y  despidiendo  el  cansancio, 
con  alegre  rostro,  le  dije:  hueeped,  sacad  lo  que  quisieredes. 
AI  punto  puso  la  mesa  con  ropa  limpia  en  ella,  el  pan  ya  no 
tan  malo  corao  el  pasado,  el  vino  bueno,  un  plato  de  fresca  ensa- 
lada,  que  para  tripas  tan  lavadas  como  las  mias  no  era  de 
mucho  momento,  y  se  lo  perdonara  por  el  vientre  de  ternera 
6  una  mano  della ;  mas  no  me  peso,  porque  las  premisas 
enganaban  cualquiera  discreto  juicio.  emborracbando  el  gusto 
de  cualquier  hombre  hambriento.  Dice  bien  el  toscano  acon- 
sejaudo,  que  de  mujeres,  marineros,  ni  bostaleros  bagamos 
confianza  en  sus  promesas,  mas  de  los  que  se  alabau  de  si 
mismos ;  porque  de  ordinario,  por  la  mayor  parte,  regulado 
el  todo,  todos  mienten.  Tras  la  ensalada  sacö  sendos  pla- 
tillos,  en  eada  uno  una  poca  de  asadura  guisada;  digo  poca, 
i"ecelaba  dar  mucba,  porque  con  la  abundancia,  satisfecha  la 
necesidad,  ä  vientre  barto  fuera  fäeil  conocer  el  engano;  asi, 
yendo  con  tiento,  acechaba  con  el  gusto  que  enträbamos  en 
ello,  y  ponia  mas  hambre,  deseando  comer  mas.  De  mi  cora- 
panero  no  hay  tratar  del,  porque  nacio  entre  salvajes,  de 
padres  brutos,  y  lo  paladearon  con  un  diente  de  ajo  ;  y  la  gente 
rustica,  grosera  (no  tocando  ä  su  bondad  y  limpieza)  en  ma- 
teria  de  gusto  pocas  veces  distingue  lo  malo  de  lo  bueno : 
fältales  ä  los  mas  la  perfeccion  en  los  sentidos,  y  aunque 
ven,  no  ven  lo  que  han  de  ver;  oyen  y  no  lo  que  hau  de 
oir;  y  asi  en  lo  demas,  especialmente  en  la  lengua,  aunque 
no  para  murmurar.  y  mas  de  hidalgos :  son  como  los  perros, 
que  por  tragar  no  mascan,  6  como  el  avestruz  que  se  engulle 
un  bierro  ardiendo,  y,  si  halla  delante,  se  comerä  un  zapato 
de  dos  suelas  que  en  Madrid  baya  servido  tres  inviernos ; 
porque  yo  le  he  visto  quitar  con  el  pico  una  gorra  de  un 
paje  y  tragarsela  entera;  mas  que  yo,  criado  en  regalo,  de 
padres  politicos  y  curiosos,  no  sintiese  el  enga.no,  grande  fue 
mi  hambre,  y  esta  escusa  me  disculpa ;  el  deseo  de  comer 
algo   bueno  era  grande,  todo  se  les  hizo  ä  mis  ojos  pequeno; 
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el  traidor  del  mesonero  lo  daba  destilado ,  no  es  maravilla, 
cuando  taviera  defetos  mayores,  me  pareciera  banquete  formado. 
I  No  has  oido  decir,  que  ä  la  hambre  no  hay  mal  pan  ?  Digo 
que  se  me  hizo  almibar  y  me  dejo  goloso. 

Pregunte  si  habia  otra  cosa:  respondiö  si  queriamos  los 
sesos  fritos  en  manteea  con  unos  huevos:  dijimos  que  si;  mas 
tardamos  en  decirlo,  que  el  en  ponerlo  por  obra  y  casi  en 
aderezarlos.  En  el  interin,  porque  no  nos  aguäsemos,  como 
postas  corridas,  nos  diö  un  paseo  de  revoltillos  hechos  de  las 
tripas,  con  algo  de  los  callos  del  vientre;  no  me  supo  bien, 
oliöme  ä  paja  podrida;  dile  de  mann,  dejändolo  ä  mi  com- 
pafiero,  el  eual  entrö  por  ello  cemo  en  viiia  vendimiada;  no 
me  pesaba,  äntes  me  alegre ,  creyendo  que  si  de  aquello  hi- 
ciera  su  pasto  me  cupiera  mas  de  los  sesos.  AI  reves  me 
salio,  que  no  por  eso  dejo  de  picar  con  tan  buena  gracia, 
como  si  en  todo  aquel  dia  ni  noche  hubiera  comido  bocado. 
Pusieronse  los  huevos  y  sesos  en  la  mesa,  y  cuando  viö  la 
tortilla  mi  arriero,  diose  ä  reir  cual  solia  con  toda  la  boca; 
yo  me  amohine,  creyendo  que  gustaba  de  refrescarme  la  me- 
moria, estragändome  el  estömago.  Pues  como  el  huesped 
nos  mirase  ä  los  dos,  y  estuviese  sobre  ascuas  para  oir  lo 
que  deciamos,  viendo  su  descompuesta  risa  tan  mal  sazonada, 
se  alboroto  creyendo  que  lo  habia  senlido,  que  ä  tal  tiempo, 
sin  haberse  ofrecido  de  que,  no  pudiera  reirse  de  otra  cosa; 
y  como  el  dehncuente  siempre  trae  la  barba  sobre  el  hombrot 
y  de  su  sombra  se  asombra,  porque  su  misma  culpa  le  re- 
presenta  la  pena;  cualquier  acto,  cualquier  movimiento  piensa 
que  es  contra  el,  y  que  el  aire  publica  su  delito  y  ä  todos 
es  notorio. 

Este  pobreton,  aunque  bellaco ,  habituado  en  semejan- 
tes  maldades  y  curtido  en  hurtos,  esta  vez  cortcse  con  el 
miedo;  demas,  que  los  tales  de  ordinario  son  cobardes  y 
fanfarrones.  ^;Por  que  piensas  que  uno  raja,  mata,  hiende 
y  hace  fieros?  Yo  te  lo  dire;  por  atemorizar  con  ellos  y 
suplir  el  defecto  de  su  änimo  como  los  perros,  que  pocos  de 
los  que  ladran  muerden.  son  guzquejos,  todos  ladridos  y  al- 
borotos,  y  de  volver  ä  mirarlos  huyen.  Nuestro  mesonero 
se  turbo,  como  digo,  que  es  propio,  en  quien  mal  vive,  temor, 
sospecha  y  malicia;  perdiö  los  estribos,  no  supo  adonde  ni 
como  reparar,  diciendo:  voto  ä  tal,  que  es  de  ternera;  no 
tiene  de  que  reirse;  cien  testigos  le  dare  si  es  necesario. 
Püsosele  con  estas  palabras  el  rostro  encendido  en  fuego,  que 
sangre  parecia  verter  por  los  carrillos,  y  salirle  centellas  de 
los  ojos  de  coraje.      El  arriero   alzando    el   rostro,    le    dijo: 
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,;quien  lo  ha  con  vos,  hermano,  ni  os  preguntan  los  anos  que 
habeis?  <£Hay  arancel  en  la  posada  que  ponga  tasa  de  que 
y  cuanto  se  ha  de  reir  el  huesped  que  tuviere  gana?  6  ha 
de  papar  algun  derecho  que  este  impuesto  sobreello?  Dejad 
ä  cada  uno  que  llore  6  ria,  y  cobrad  lo  que  os  debiere;  yo 
soy  hombre,  que  si  hubiera  de  reirme  de  cosa  vuestra,  os  lo 
dijera  libremente;  acordeme  agora  por  estos  huevos,  de  otros 
que  mi  companero  comio  este  dia,  tres  leguas  de  aqui  en  la 
venta.  Tras  esto  le  fue  refiriendo  todo  el  cuento,  segun  de 
mi  lo  habia  oido,  y  lo  que  despues  paso  en  su  presencia 
con  los  mancebos,  que  parecia  estarse  banando  en  agua  ro- 
sada,  segun  los  afectos,  risas,  visajes  y  meneos  con  que  lo 
decia. 

El  mesonero  no  cesaba  de  santiguarse,  haciendo  escla- 
maciones,  llamando  y  reiterando  el  nombre  de  Jesus  mil  ve- 
ces;  y  levantando  los  ojos  al  cielo  dijo:  välgame  nuestra 
Sefiora.  que  sea  eonmigo;  mal  haga  Dios  a  quien  mal  hace 
su  oficio ;  y  como  en  hurtar  el  era  tan  buen  oficial  ,  tenia 
por  eierto  no  tocarle  la  maldieion,  burtando  bien.  Comen- 
zose  ä  pasear;  fingiendo  asombros  y  estremos,  voceaba:  <;como 
no  se  hunde  aquella  venta  ?  i  Como  consiente  Dios  y  disi- 
mula  el  castigo  de  tan  mala  muger?  ,;Como  esta  vieja,  bruja, 
hechicera,  vive  hoy  en  el  mundo  y  no  la  traga  la  tierra? 
Todos  los  huespedes  van  quejosos  della;  todos  veo  que  blas- 
feman  su  trato;  ninguno  sale  sabroso;  todos  con  pesadumbre: 
6  son  todos  malos,  6  ella  lo  es,  que  no  puede  la  culpa  ser 
de  tantos:  por  estas  cosas  y  otras  tales  no  quiere  nadie  parar 
en  su  casa,  todos  la  santiguan  y  pasan  de  largo;  pues  a.  fe 
que  debiera  estar  escarmentada  del  jubon  que  trae  debajo  de 
la  camisa,  do  con  cien  botones  abrochado,  y  se  lo  vistieron 
por  otro  tanto.  Mandado  le  tienen  que  no  sea  ventera;  no 
se  como  vuelve  al  oficio,  y  no  vuelven  ä  castigarla;  no  se  en 
que  topa:  en  algo  debe  de.  irl) ,  como  dijo  la  hormiga;  misterio 
debe  teuer,  que  con  la  misma  libertad  roba  hoy  que  ayer,  y 
como  el  afio  pasado;  lo  pe.or  es  que  hurta  como  si  se  lo 
mandasen,  y  debe  de  ser  asi,  pues  el  guarda,  el  maisin,  el 
cuadrillero,  el  alguacil,  todos  lo  ven  y  hacen  la  vista  gorda, 
sin  que  alguno  la  ofenda:  ä  estos  tales  trae  contentos ,  y  les 
pecha  con  lo  que  ä  los  otros  pela;  y  asi  es  menester,  que  de 
otro  modo  se  perderia  y  le  volverian  ä  dar  otro  paseo ;  aun- 
que  mas  pierde  la  malaventurada  en  desacreditar  su  casa; 
que  si  diera  buen  recaudo,    con    buen  trato  y   termino  ,    acu- 


l)  Dahinter  muss  etwas  stecken. 
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dieran  a  ella,  y  de  muchos  pocos  hiciera  mucho:  que  llevando 
de  cada  Camino  un  grano,  bastece  la  hormiga  su  granerg  para 
todo  el  aüo:  nadie  le  tuviera  el  pie  sobre  el  pescuezo:  uial- 
dita  ella  sea,  que  tan  mala  es. 

Cuando  aqui  llegö,  pense  que  lo  dejaba,  mas  volviö  di- 
ciendo:  loada  sea  la  limpieza  de  la  Virgen  Maria,  que  con 
toda  mi  pobreza  no  bay  eu  rai  casa  mal  trato,  cada  cosa  se 
vende  por  lo  que  es,  no  gato  por  conejo .  ni  oveja  por  car- 
nero :  limpieza  de  vida  es  lo  que  importa,  y  la  cara  sin  ver- 
giienza  descubierta  por  todo  el  mundo;  lleve  cada  uno  lo  que 
fuere  suyo.  y  no  enganar  ä  nadie.  Aqui  paro  con  el  resuello, 
y  no  hizo  poco;  segun  llevaba  el  trote,  crei  teniamos  labor 
cortada  para  sobre  cena ;  pero  acabö  con  esto,  dändonos  para 
postre  de  la  nuestra  unas  aceitunas  gordales  como  nueces. 
Rogämosle  que  por  la  maüana  nos  aderezase  una  poca  de 
ternera;  encargändose  dello,  y  nosotros  fuimos  ä  buscar  en 
que  dormir,  y  en  el  suelo  mas  llano  tendimos  unas  enjalmas, 
donde    pasamos  la  noche. 

No  se  si  nie  pusieran  en  medio  de  las  plazas  de  Sevilla, 
ö  a  la  puerta  de  mi  madre,  cuando  amanecio  el  domingo, 
si  hubiera  quien  me  conociera;  porque  fue  tanto  el  nümero 
de  pulgas  que  cargö  sobre  mi,  que  pareciö  ser  tambien  para 
ellas  ano  de  hambre,  y  les  habian  dado  conmigo  socorro;  y 
asi,  como  si  hubiera  tenido  sarampion,  me  levante  por  la 
manana  sin  haber  parte  en  todo  mi  cuerpo,  rostro  ni  manos, 
donde  pudiera  darse  otra  picada  en  limpio;  mas  fueme  la 
fortuna  favorable ,  en  que  con  el  cansancio  del  Camino,  y  la 
noche  äntes  haber  cargado  la  mano  sobre  el  jarro  mas  de 
mi  ordinario ,  dormi  soiiando  paraisos,  y  sin  sentir  alguna 
cosa,  hasta  que  recordado  mi  companero  con  el  cuidado  de 
oir  misa  temprano ,  y  tener  tiempo  de  caminar  siete  leguas 
que  le  faltaban,  me  desperto.  Levantamonos  con  la  luz,  än- 
tes que  el  sol  saliese :  luego ,  pidiendo  el  almuerzo ,  se  nos 
trujo;  no  me  supo  tan  bien  como  ä  el,  que  cada  bocado  pare- 
cia  darlo  en  pechugas  de  pavo;  nunca  le  pareciö  haber  comido 
mejor  cosa,  segun  lo  alababa :  fueme  forzoso  tenerlo  por  tal 
en  fe  del  gusto  ajeno,  atribuyendo  la  falta  heredada  del  asno 
de  su  padre  a  mi  mal  paladar;  pero  hablando  verdad,  ello 
era  malo,  y  decia  bien  quien  era.  Hi'zoseme  duro  y  desa- 
brido,  y  de  lo  poco  que  cene  quede  empachado,  sin  poderlo 
chgerir  en  toda  la  noche ;  y  aunque  con  temor  de  ser  del 
companero  reprendido,  dije  al  huesped:  esta  carne,  ^como  estä 
tan  tiesa  y  de  mal  sabor  que  no  hay  quien  hinque  los  dien- 
tes  en  ella?  Respondiöme:  no  ve,  senor,  que  es  fresca,  y  no 
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ha  tomado  el  adobo?  Mi  camarada  dijo:  no  lo  hace  el  adobo, 
sino  que  este  gentilhombre  se  ha  criado  con  rosquillas  de  al- 
fajor  y  huevos  frescos,  y  todo  se  le  hace  duro  y  malo.  En- 
cogi  los  hombros  y  calle,  pareciendome  que  ya  era  otro  mundo, 
y  que  a  otra  jornada  no  habia  de  entender  la  lengua;  pero 
no  me  satisfice:  con  esto  quede  como  resabiado,  sin  saber 
de  que.  Y  entönces  me  vino  ä  la  memoria  el  juramento  tan 
fuera  de  tiempo  que  hizo  la  noche  äntes,  afirmando  que  era 
ternera.  Pareciöme  mal,  y  que  por  solo  haberlo  jurado  mentia; 
porque  la  verdad  no  hay  necesidad  que  se  jure,  fuera  del 
juicio  y  de  mucha  necesidad:  demas,  que  toda  satisfacion 
prevenida  sin  queja  es  en  todo  tiempo  sospechosa.  No  se 
que  me  tuve  6  que  me  dio,  que  aunque  realmente  de  cierto 
no  concebi  mal,  tampoco  presumi  algun  bien.  Fue  un  toque 
de  la  imaginacion,   en  que  no  repare  ni  hice  caso. 

Pedi  por  la  cuenta;  mi  companero  dijo  que  la  dejase, 
que  el  daria  recaudo  ;  hiceme  ä  una  parte,  dejelo  creyendo 
ser  amistad,  y  que  de  tan  poco  escote  no  me  lo  queria  re- 
partir.  Quedele  agradecidisimo  entre  mi,  sin  cesar  de  cantarle 
alabanzas,  que  tan  franco  se  moströ  desde  que  me  hallo  en 
aquel  camino,  dändome  graciosamente  caballeria  y  de  comer. 
Pareciöme  que  todo  habia  de  ser  asi,  hallando  en  toda  parte 
quien  me  hiciera  la  Costa  y  llevara  caballero.  Alenteme,  co- 
mence  de  olvidar  la  teta,  como  si  acibar  me  pusieran  en  ella 
y  en  todas  las  cosas  que  dejaba;  y  porque  no  se  dijese  por  mi 
que  de  los  ingratos  estaba  Ueno  el  infierno ,  en  tanto  que  el 
pagaba,  quise  comedirme.  llevändole  ä  beber  los  asnos;  vol- 
vilos  ä  sus  pesebres,  para  que  en  cuanto  los  aparejaban  co- 
miesen  algunos  bocados ,  y  acabasen  la  cebada;  ayudele  a 
todo,  estregändoles  las  frentes  y  orejas.  En  tanto  que  me 
ocupaba  en  esto  tenia  mi  capa  puesta  sobre  un  poyo,  y  como 
azogue  al  fuego  6  humo  al  viento,  se  desapareciö  entre  las 
manos,  que  nunca  mas  la  vi  ni  supe  della.  Sospeche  si  el 
huesped  ö  mi  companero  por  burlarme  la  hubiesen  escondido ; 
ya  pasaba  de  burlas,  porque  me  juraron  que  no  la  tenian  en 
su  poder,  ni  sabian  quien  la  tuviese ,  ni  donde  podia  estar; 
mire  acia  la  puerta;  estaba  cerrada,  que  no  la  habian  abierto; 
alli  no  habia  mas  de  nosotros  y  el  solo  huesped;  pareciöme, 
y  fue  imposible  faltar,  que  la  habria  puesto  en  otra  parte, 
donde  no  me  acordaba :  dime  ä  buscar  todo  el  meson,  y  an- 
dando  del  patio  ä  la  cocina,  voy  a  parar  ä  un  trascorral, 
donde  estaba  una  gran  mancha  de  sangre  fresca,  y  luego  alli 
junto  estendido  un  pellejo  de  muleto,  cada  pie  por  su  parte, 
que   aun   estaban    por    cortar:   tenia   tendidas  las  orejas,    con 
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toda  la  cabeza  de  la  frente;  luego  a  par  della  estaban  los 
huesos  de  la  cabeza,  que  solo  faltaban  la  lengua  y  sesos: 
al  punto  confirme  mi  duda.  Salgo  en  un  punto  ä  IIa  mar  ä 
mi  companero,  ä  quien ,  cuando  le  ensene  los  despojos  de 
nuestro  almuerzo  y  ceiia,  dije:  <rpareceos  agora,  que  no  es 
esto  alfajor  ni  huevos  frescos  lo  que  los  hombres  comen  en 
sus  casas?  ^Esto  era  la  ternera  que  con  tanta  soleranidad 
nie  alabastes,  y  el  huesped  regalador  que  prometistes  ?  <r  Que 
os  parece  de  la  cena  y  almuerzo  que  nos  ha  dado?  ,;Y  que 
bien  os  ha  tratado  el  que  no  vende  gato  por  conejo  ni  oveja 
por  earnero;  el  de  la  cara  sin  vergüenza,  descubierta  por 
todo  el  mundo;  el  que  blasfemaba  de  la  ventera  y  de  su  mal 
trato?  El  se  quedo  tan  corrido  y  admirado  de  lo  que  viö, 
que  enmudecio,  y  bajando  la  cabeza,  se  fue  para  comenzar  ä 
caminar ;  tal  se  puso,  que  en  todo  aquel  dia ,  hasta  que  nos 
apartamos,  nunca  palabra  le  oi,  mas  de  para  despedirnos,  y 
esa  que  .hablö  entönces,  hubierala  de  echar  por  los  ijares, 
como  sabreis  adelante. 

Aunque  para  mi  fue  la  pena,  que  cada  uno  podrä  ima- 
ginär, si  acaso  semejante  le  aconteciera;  con  todo  eso,  para 
estancar  aquellos  flujos  de  risa,  con  que  por  momentos  me 
atravesaba  el  alma,  holgue  de  mi  desventura,  que  por  lo  que 
le  tocaba  ya  no  me  atormentarä  tanto.  Con  esto,  y  creer 
que  fuese  suefio  pensar  que  no  tuviese  mi  capa  el  huesped, 
tome  alguna  osadia.  Tanto  puede  la  razon,  que  aumenta 
las  fuerzas  y  anima  los  pusilänimes.  Comence  con  veras  a 
pedirla,  y  el  con  risitas  ä  negärmela;  hizome  descomponer, 
hasta  que  lo  hübe  de  amenazar  con  la  justicia;  pero  no  le 
toque  pieza  ni  hable  palabra  de  lo  que  habia  visto.  Como 
el  me  vio  muchacho,  desamparado  y  un  pobreto,  ensoberbe- 
ciöse  contra  mi,  diciendo  que  me  azotaria,  y  otros  oprobrios 
dignos  de  hombres  cobardes  y  semejantes;  mas  como  con  los 
agravios  los  corderos  se  enfurecen,  de  unas  palabras  en  otras 
venimos  a  las  mayores.  y  con  mis  flacas  fuerzas  y  pocos  anos 
arranque  de  un  ,poyo  y  tirele  medio  ladrillo,  que  si  con  el 
golpe  le  alcanzara,  y  tras  un  pilar  no  se  escondiera,  creo 
que  me  dejara  vengado;  mas  el  se  me  escapo  y  entro  corri- 
endo  en  su  aposento,  de  donde  saliö  con  una  espada  desnuda. 
Mirad  quien  son  estos  feroces,  que  ya  no  trata  de  valerse  de 
sus  tan  fuertes  brazos  y  robustos  contra  los  debiles  y  tiernos 
mios.  Olvidosele  el  azotarme,  y  quiere  ofenderme  con  fuerza 
de  armas,  siendo  un  simple  desarmado  pollo.  Vinose  contra 
mi,  que  ya  temiendome  de  lo  que  fue,  me  previne  de  dos 
guijarros,    que    arranque    del  empedrado  del  suelo;  el  cuando 
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ine  vio  con  ellos  en  las  manos,  fiiese  deteniendo.  A  la  grita 
y  vocerfa,  el  meson  alborotado ,  se  convoco  todo  el  barrio, 
acudieron  los  vecinos,  y  con  ellos  gran  tropel  de  gente,  justicia 
y  escribanos:  eran  dos  alcaldes,  Uegaron  juntos,  queria  cada 
uno  advocar  ä  sf  la  causa  y  prevenirla;  los  escribanos  por  su 
interese  decian  ä  cada  uno  que  era  suya,  metiendolos  en  mal. 
Sobre  ä  cual  pertenecia,  se  comenzö  de  nuevo  entre  ellos 
otra  guerrilla ,  no  menos  bien  renida  ni  de  menor  alboroto; 
porque  los  unos  ä  los  otros  desenterraron  los  abuelos ,  di- 
ciendo  quienes  fueron  sus  padres,  no  perdonando  ä  sus  mu- 
geres  propias,  y  las  devociones  que  babian  tenido,  quizä  que 
no  mentian.  ni  ellos  querian  entenderse,  ni  nosotros  nos  enten- 
diainos. 

Llegäronse  algunos  regidores  y  gente  bonrada  de  la  villa, 
pusieronlos  en  paz,  y  asieron  de  mi,  que  siempre  quiebra  la 
soga  por  lo  mos  delgado:  el  forastero,  el  pobre.  el  miserable, 
el  sin  abrigo,  favor  ni  reparo,  de  ese  äsen  pi-imero.  Quisieron 
saber  que  habia  sido  el  alboroto  y  por  que;  pusieronme  ä 
mia  parte»  tomäronme  la  confesion  de  palabra,  dije  llanamente 
lo  que  pasaba;  pero  porque  podian  oirme  algunos,  que  esta- 
ban  cerca,  nie  aparte  con  los  alcaldes,  y  en  secreto  les  dije 
lo  del  machuelo.  Ellos  quisieron  verificar  prinu-ro  la  causa, 
mas  pareciendoles  haber  tiempo  para  todo.  comenzaron  las 
diligencias  por  la  prision  del  mesonero ,  que  bien  descuidado 
estaba  de  poder  ser  por  aquel  delito,  y  creyendo  solo  era 
por  la  capa,  lo  bacia  todo  risa,  como  cosa  de  burla ,  por 
la  falta  de  informacion  que  habia,  y  de  quien  contestara 
con  el  arriero  de  haberme  visto  entrar  alli  con  ella.  Mas 
como  viese  que  poco  ä  poco  salian  ä  plaza  los  pedazos 
de  adobo,  pellejo  y  zarandajas  del  machuelo .  quedö  helado, 
tanto,  que  tomändole  la  confesion,  viendo  presente  todos  los 
despojos,  confesando  de  piano,  quedö  convencido,  y  confesö 
en  cuanto  habia  pasado,  sin  que  cosa  negase,  ni  tuvo  änimo 
para  ello ;  que  es  muy  cierto  en  los  hombres  viles,  de  vida 
infame  y  mal  trato,  ser  pusilänimes,  de  poco  pecho,  como 
äntes  dije,  que  sin  darle  tormento  ni  amenazändole  con  el, 
declaro,  sin  serle  pedido,  hurtos  y  bellaquerias  que  hizo ,  asi 
en  aquel  meson,  como  siendo  ganadero  salteando  caminos,  de 
donde  vino  ä  tener  caudal  con  que  ponerse  en  trato.  Yo  ä 
todo  estaba  el  oido  atento ,  si  de  entre  la  colada  salia  mi 
capa;  pero  con  el  odio  que  me  cobrö,  la  dejö  entre  renglones. 
Hice  mil  diligencias  para  que  pareciese,  ninguna  fue  de  pro- 
vecho. 

Acabadas    de   tomar    nuestras    declaraciones    del    arriero 
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y  mia,  por  ser  forasteros,  nos  ratificaron  en  ellas.  Y  si  por 
la  pendencia  me  habian  de  llevar  preso  (como  dicen,  tras 
paciente  aporreado  x)  hubo  diversos  pareceres,  holgaron  dello 
los  escribanos,  y  lo  pretendieron ;  mas  uno  de  los  alcaldes 
dijo  haber  yo  tenido  razon  y  ninguna  culpa,  que  «i  que  me 
pedian  pues  iba  en  cuerpo  y  me  habian  quitado  la  capa? 
Con  esto  me  mandaron  soltar,  llevando  ä  la  carcel  al  meso- 
nero.  Nosotros  acabamos  de  alinar,  y  seguimos  nuestro  Ca- 
mino; pasamos  por  donde  los  clerigos  estaban  esperando, 
cada  uno  tomö  sü  caballeria;  conteles  el  suceso,  quedando 
admirados  dello,  condoliendose  de  mi  necesidad;  mas  como 
no  la  podian  remediar,  encomendäronlo  ä  Dios.  Yo  y  mi 
companero  con  los  alborotos  y  breve  partida ,  que  casi  sali- 
mos  huyendo,  nos  quedamos  sin  oir  misa.  Yo  la  solia  oir 
todos  los  dias  por  mi  devocion ;  desde  aquel  se  me  puso  en 
la  cabeza,  que  tan  malos  principios  era  imposible  tener  buenos 
fines,  ni.  podia  ya  sucederme  cosa  buena  ni  hacerseme  bien. 
Y  asi  fue,  como  adelante  lo  veräs:  que  cuando  las  cosas  se 
principian  dejando  ä  Dios,  no  se  puede  esperar  menos. 


x)  Nachdem  man  gelitten  hat  bekommt  man  noch  Schläge. 


Herrera. 


— «CSSfr — 


A. 


.ntonio  de  Herrera  y  Tordesillas.  geboren  zu 
Cuellar  im  Jahre  1549,  war  zuerst  Secretair  des  Vicekönigs 
von  Italien,  Vespasiano  Gonzaga,  wurde  später  von 
Philipp  IL  zum  ersten  Historiographen  von  Indien  und  Casti- 
lien  ernannt,  und  gegen  das  Ende  seines  Lebens  von  Philipp  IV. 
zum  Posten  eines  Staatssecretairs  erhoben.  Als  solcher  starb 
er  zu  Madrid  am  29:  März  1625.  Herrera  war  ein  äusserst 
fleissiger  Geschichtschreiber  und  hat  während  seines  langen 
Lebens  verschiedene,  meistens  umfangreiche  historische  Werke 
verfasst,  von  denen  jedoch  nur  eins  seinen  Ruhm  dauernd 
begründet  hat.  Dies  ist  seine  Geschichte  der  spanischen  Ent- 
deckungen und  Eroberungen  in  der  neuen  Welt  u.  d.  T. : 
Historia  de  los  hechos  de  los  castellanos  en  las  islas  y  tierra 
firme  del  mar  oceano,  welche  zuerst  zu  Madrid  1601 — 15  in 
vier  Bänden  fol.  erschien.  Sie  ist  in  acht  Abtheilungen  (De- 
cades)  getheilt,  wozu  als  Einleitung  noch  die  Descripcion  de 
las  Indias.  Madrid  1601.  fol.  kommt.  Diese  Geschichte  um- 
fasst  den  Zeitraum  von  der  Entdeckung  Americas  im  Jahre 
1492  bis  zum  Jahre  1554,  und  ist  das  reichhaltigste  und 
wichtigste  Werk  über  diesen  Gegenstand,  da  Herrera  die 
besten  Quellen  zu  Gebote  standen,  die  er  vortrefflich  benutzt 
hat.  „Von  allen  spanischen  Schriftstellern"  —  sagt  Robertson 
in  seiner  Histor//  of  America  —  „hat  uns  Herrera  den 
genauesten  und  ausführlichsten  Bericht  über  die  Entdeckung 
Mexicos  und  andere  Ereignisse  in  America  gegeben.  Die 
Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  er  nicht  nur  die 
schon  vorhandenen  Geschichtswerke,  sondern  auch  die  Original- 
acten  benutzt  hat.  die  Licht  auf  den  Gegenstand  seiner  For- 
schungen werfen  konnten,  besonders  aber  die  Unparteilichkeit 
seiner  Urtheile,  machen  sein  Werk  höchst  schätzbar.  Man 
könnte  ihn  sogar  mit  Recht  zu  den  besten  Geschichtschreibern 
seiner  Nation  zählen,    wenn    er  nicht   in   seiner  Erzählung  zu 
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gewissenhaft  die  chronologische  Ordnung  befolgt  hätte,  wodurch 
sein  Werk  etwas  so  Unzusammenhängendes  bekommt,  dass 
sich  die  verschiedenen  Umstände  einer  Thatsache  nur  mit 
grosser  Mühe  zusammenfinden  lassen."  Das  Lob  der  Un- 
parteilichkeit, weiches  Robertson  ihm  zollt,  muss  indessen 
etwas  beschränkt  werden,  de  Herr  er  a  sich  nicht  selten  bemüht, 
die  Greuelthaten  seiner  Landsleute  gegen  die  unglücklichen 
Indianer  zu  bemänteln.  Seine  Sprache  ist  rein  und  kräftig,  wenn 
auch  hin  und  wieder  nicht  ohne  Schwulst.  Die  beste  Ausgabe 
ist  die  u.  d.  T.:  Decades  de  las  Indios.  Madrid  1728  —  30,  in 
8  Theilen  in  4  Bänden  fol.  erschienene ,  deren  erster  die 
Descripcion  de  las  Indios  enthält.  Weniger  gut  ist  die  von 
Antwerpen  1728.  4  Bde.  fol.  Das  Werk  ist  ins  Französische 
und  Englische  übersetzt. 

Herrera's  übrige  Geschiehtswerke  tragen  sämmtlich 
den  Stempel  der  Parteileidenschaft,  und  sind  daher,  obwohl 
ihnen  das  Verdienst  einer  guten  Schreibart  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  von  geringem  Werthe.  Es  mögen  daher  nur 
ihre  Titel  hier  stehen :  Historia  general  del  mundo  desde  el  ano 
de  1554  hasta  el  de  1598.  Madrid  1601  —  12.  3  Bde.  fol.  Die 
beiden  ersten  Bände  wurden  wieder  abgedruckt:  Valladolid  1606. 
fol.  —  Comentarios  de  los  Jiechos  de  los  espaholes ,  franceses 
y  venecianos  en  Itaila  ec.  desde  el  aüo  1285  — 1551.  Madrid 
1624.  fol.  —  Historia  de  los  sucesos  de  Francia  desde  1585 
hasta  el  de  1594.  Madrid  1598.  4.  —  Cinco  libros  de  la 
historia  de  Portugal  y  conquista  de  las  islas  de  los  Azores  en 
los  anos  de  1582 — 83.  Madrid  1591.  4.  —  Historia  de.  lo 
sucedido  en  Escocia  y  en  Inglaterra  en  44  anos  que  viviö  Maria 
Estuarda,'  reina  de  Escocia.  Madrid   1589.   8.  Lisboa  1590.   8. 


Historia  de  las  Indias. 

Cristöval   Colon  descubre  la  isla  de  San  Salvador. 

(Hist.  gen.  de  los  hechos  ec.     Decada  I.  Lib.  I.  cap.  10 — 12.) 

Como  toda  la  gente  era  nueva  en  tal  navegacion,  y  se 
hallaba  sin  esperanza  de  remedio  ni  socorro,  murmuraba,  no 
viendo  sino  agua  y  cielo  en  tantos  dias,  y  con  atencion  iban 
todos  notando  cualquier  senal  que  veian,  como  hombres,  que 
en    efecto    eran,    los   que   entönces   mas   lejos  se  hallaban  de 
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tierra  de  cuantos  jamas  en  el  mundo  habian  navegado.  A 
los  19  de  septiembre  fue  ä  la  nave  de  D.  C  ristoval  un  alca- 
traz,  y  otros  llegaron  ä  la  tarde.  que  les  daban  algunas 
esperanzas  de  tierra,  porque  juzgaban  que  aquellos  päjaros 
no  se  babian  apartado  mucho  de  ella ;  y  con  esta  esperanza, 
con  calma  sondaron  con  docientas  brazas  de  cuerda;  y 
aunque  no  hallaron  fondo,  conocieron  que  las  corrientes  iban 
al  sudueste.  Y  jueves  ä  los  20,  dos  horas  äntes  de  mediodia, 
vieron  otros  dos  alcatraces  junto  ä  la  capitana,  y  desde  ä 
un  rato  tomaron  un  päjaro  negro  con  una  mancba  blanca  en 
la  cabeza,  los  pies  semejantes  ä  los  de  anade;  y  ä  borde 
mataron  un  pescado  pequeno,  y  vieron  mucha  yerba  como  la 
pasada,  y  pasando  los  navios  por  ella,  perdieron  el  temor; 
y  otro  dia  al  alba  fueron  ä  la  nave  capitana  otros  tres  paja- 
rillos  de  tierra,  cantando,  y  al  salir  del  sol  se  fueron,  con 
que  se  consolö  algo  la  gente,  pareciendo  que  las  otras  aves 
marinas  se  podian  mas  facilniente  apartar  de  tierra,  pero  que 
los  pajarillos  no  podian  ir  de  tan  lejos,  Dende  ä  poco  se 
viö  otro  alcatraz  que  venia  de  oesnorueste,  y  el  dia  siguiente 
en  la  tarde  vieron  otro  rabo  de  junco *)  y  un  alcatraz ,  y 
deseubrieron  mas  yerba  häcia  la  parte  del  norte,  y  esto  les 
daba  algun  consuelo,  creyendo  que  procedia  de  tierra,  que 
estaba  cerca. 

Esta  yerba  tambien  los  desconsolaba.  porqtte  habia  manchas 
tan  espesas  que  detenia  algo  los  navios,  y  por  esto  se  apar- 
taban  de  ella  cuanto  podian.  El  dia  siguiente  vieron  una 
ballena,  y  ä  veinte  y  dos  de  septiembre  vieron  algunos 
päjaros,  y  en  aquellos  tres  dias  corrieron  vientos  suduestes, 
y  aunque  eran  contrarius,  dijo  el  almirante  que  erän  buenos; 
porque  como  la  gente  murmuraba.  no  queriendo  obedecer,  y 
decia  entre  otras  cosas,  que  pues  en  tanta  distancia  liabian 
siempre  llevado  vientos  en  popa,  con  dificultad  podrian  volver 
ä  Castilla,  porque  auncjue  alguna  vez  lo  liabian  tenido  con- 
trario, era  poco  y  no  firme;  y  aunque  el  almirante  replicaba, 
que  aquello  procedia  de  hallarse  cerca  de  tierra,  y  daba  para 
ello  algunas  razones,  tuvo  necesidäd  del  ayuda  de  Dios,  por- 
que el  rumor  crecia,  y  la  gente  se  alteraba,  y  le  iba  perdiendo 
el  n-speto,  hablando  contra  el  rey,  porque  hubiese  ordenado 
aquella  jornada,  y  casi  todos  se  conformaban  en  no  prose- 
gjiirla;  pero  el  almirante  se  gobernaba,  unas  veces  dando 
änimo  ä  la  gente,  y  prometiendo  el  breve  y  buen  fin  del 
viaje,    y   otras  ainenazando  con   el   autoridad  real;  pero  quiso 


1)  Der  Tropikvogel  (Phaeton  aethereus)i 
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Dios  que  ä  los  veinte  y  tres  se  levanto  un  viento  oesnorueste, 
con  la  mar  algo  desasosegada,  conforme  al  deseo  de  todos; 
y  tres  horas  äntes  de  mediodia  se  vio  volar  una  törtola  sobre 
la  capitana,  y  ä  la  tarde  un  alcatraz  y  otros  pajaros  blancos, 
y  en  la  yerba  hallaban  langostillas;  y  el  siguiente  dia  parecio 
otro  alcatraz  y  tortolas,  que  venian  de  häcia  poniente,  y  al- 
gunos  pescadillos  pequeiios  que  mataban  con  garfios,  porque 
no  picaban  en  el  anzuelo. 

Mientras  mas  vanas  sucedian  las  sobredicbas  senales, 
tanto  mas  se  acrecentaba  el  miedo  de  la  gente,  y  tomaban 
ocasion  de  murmurar,  haciendo  corrillos  en  los  navios,  diciendo 
que  el  almirante  con  su  locura  habia  pensado  de  hacerse 
gran  seiior,  a  costa  de  sus  vidas;  y  que  pues  habian  cum- 
plido  con  su  obligacion  y  navegado  lejos  de  la  tierra,  mas 
que  otros  hombres  jamas  habian  hecho,  no  debian  de  ser 
autores  de  su  perdicion,  navegando  sin  causa,  basta  que  les 
faltasen  los  bastimentos;  los  cuales,  por  mucho  que  se  reglasen, 
no  bastaban  para  volver,  ni  los  navios  que  ya  tenian  inil 
faltas;  de  manera  que  nadie  lo  juzgaria  por  mal  hecho,  y 
que  por  haber  tantos  que  contradijeron  la  opinion  del  al- 
mirante. se  daria  mas  credito  ä  ellos;  y  no  falto  quien  dijo, 
que,  para  qnitar  contiendas,  era  lo  mejor  echarle  ä  la  mar 
con  disimulacion,  y  decir  que  desgraciadamente  habia  caido, 
mientras  estaba  embebido  en  considerar  las  estrellas;  y  que 
pues  nadie  se  meteria  en  inquirir  la  verdad  de  esto ,  era  el 
mejor  remedio  para  su  vuelta  y  para  su  salvacion.  De  esta 
manera  iba  continuando  de  dia  en  dia  el  molin  y  la  mala 
intencion  de  la  gente;  In  cual  tenia  ä  D.  Cristöval  en  mucha 
Suspension  de  änimo:  pero  ä  veces  con  buenas  palabras  y 
otras,  advirtiendo  del  castigo  que  se  les  daria,  si  le  impi- 
diesen  el  viaje,  templaba  con  el  miedo  la  insolencia;  y  para 
confirmacion  de  la  esperanza  que  daba,  de  acabar  bien  el 
viaje,  acordaba  ä  menudo  las  muestras  y  senales  referidas, 
prometiendo  que  presto  hallarian  tierra  riquisima,  adonde 
todos  diesen  su  trabajo  por  bien  empleado.  Y  andaba  la 
gente  tan  cuidadosa  y  afligida,  que  cada  hora  les  parecia  un 
ano,  hasta  que  märtes,  a  veinte  y  cinco  de  sepliembre,  al 
poner  del  sol,  hablando  D.  Cristöval  con  Vicente  Yaiiez 
Pinzon,  dijo  ä  voces :  „/Tierra,  tierra!  Senor,  no  se  pier- 
dan  mis  albricias."  Y  moströ  ä  la  vuelta  del  sudueste  un 
cuerpo ,  que  parecia  isla ,  ä  veinte  y  cinco  leguas  de  los 
navios  :  esta  que  se  juzgö  por  invencion  entre  los  dos,  alegrö 
tanto  la  gente,  que  daban  gracias  ä  Dios;  y  el  almirante. 
hasta  que   anocheciö,    dio  a   entender  que  creia  que  era   ansi, 
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y  navego  gran  rato  de  la  noche  häcia  aquella  parte,  por  dar 
contento  ä  la  gente. 

A  la  maiiana  siguiente  todos  echaron  de  ver  que  eran 
nublados,  que  muchas  veces  parecen  tierra,,  y  con  gran  des- 
pecho  de  la  major  parte  volvieron  ä  continuar  la  navega- 
cion  ä  poniente:  la  cual  Uevaron  mientras  que  no  selo  impi- 
dio  el  viento:  y  volviendo  ä  las  senales,  vieron  un  alcatraz 
y  un  rabo  de  junco  y  otros  päjaros;  y  el  jueves  de  manana 
vieron  otro  alcatraz  .que  venia  de  poniente  la  vuelta  de  le- 
vante,  y  se  descubrieron  mucbos  pescados  dorados  que  mataban 
con  garfios,  y  pasö  muy  cerca  de  un  navio  un  rabo  de  junco, 
y  conocieron  que  las  corrientes  ya  no  iban  tan  recogidas 
como  äntes?  sino  que  volvian  atras  con  las  mareas ,  y  la 
yerba  era  menos.  El  viernes  siguiente  tomaron  rauch o  pescado 
dorado:  el  säbado  vieron  un  rabo  de  junco,  que  es  pajaro 
marino  que  nunca  reposa  y  va  persiguiendo  los  alcatraces, 
hasta  que  de  miedo  los  hace  vaciar  el  vientre:  y  recogiendo 
el  estiercol  por  el  aire,  se  mantiene  de  ello :  y  de  estos  pä- 
jaros hay  muchos  en  las  islas  de  Cabo  Verde.  Poco  despues 
parecieron  dos  alcatraces  y  muchos  pescados,  que  llamaron  go- 
londrinos,  del  tamaiio  de  un  palmo ,  que  con  dos  alillas 
vuelan  alguna  vez  un  tiro  de  arcabuz,  levantados  del  agua 
cuanto  una  lanza,  y  alguna  vez  caian  en  los  navios;  y  des- 
pues de  mediodia  toparon  mucha  yerba,  en  hilo  häcia  nor- 
tesur,  y  tres  alcatraces  y  un  rabo  de  junco,  que  los  daba 
caza,  creyendo  siempre  que  la  yerba  fuese  senal  de  haber 
tierra  cerca  debajo  del  agua,  y  que  iban  perdidos.  Llegaron 
el  domingo  ä  la  capitana  cuatro  rabos  de  junco,  y  por  haber 
ido  juntos  juzgaban  que  se  hallaban  cerca  de  tierra, 
y  tambien  porque  luego  llegaron  otros  cuatro  alcatraces,  y 
vieron  mucha  yerba  en  hilo  häcia  el  oesnorueste  al  esueste, 
y  muchos  pescados  emperadores,  que  tienen  el  cuero  muy 
duro  y  no  son  buenos  de  comer.  Y  aunque  el  almirante 
consideraba  todas  estas  senales,  no  se  olvidando  de  las  del 
cielo,  notö  en  aquel  paraje,  que  de  noche  estaban  las  guar- 
das l)  juntamente  en  el  brazo  del  occidente,  y  que  cuando 
llegaba  el  dia,  se  hallaba  en  la  linea,  debajo  del  brazo,  al 
nordeste;  de  lo  cual  comprehendia  que  en  toda  la  noche  no 
caminaban  mas  de  tres  lineas,  que  son  nueve  horas,  y  esto 
hallaba  cada  noche.  Hallö  ashnismo,  que  ä  prima  noche 
noruesteaban  las  agujas   una    cuarta    enter a:    y    cuando    ama- 
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necia  se  justaban  con  la  estrella;  de  lo  cual  los  pilotos  reci- 
bian  gran  pena  y  confusion,  basta  que  les  dijo,  que  la  causa 
de  ello  era  el  ci'rculo,  que  bace  la  estrella  del  norte  rodeando 
el  polo ;  y  esta  advertencia  les  diö  gran  consuelo,  porque  a 
la  verdad ,  por  estas  variaciones  temian  de  peligro ,  por  tan 
gran  distancia  de  tierra. 

Lunes,  primero  de  octubre,  al  amanecer,  fue  ä  la  capi- 
tana  un  alcatraz,  y  la  yerba  venia  ya  de  leste  ä  oeste,  creyendo 
algunos  que  habian  de  llegar  ä  parte,  que  la  tierra  estuviese 
tan  cerca  de  ella,  que  los  navios  encallasen  y  se  perdiesen: 
y  el  mismo  dia  de  mafiana  dijo  el  piloto  a  D.  Cristoval  que 
se  hallaban  ä  poniente,  lejos  de  la  isla  de  Ferro  588  leguas. 
Dijo  D.  Cristoval  que  ä  su  cuenta  eran  504 ;  pero  en  su 
änimo  y  verdadera  cuenta  eran  707.  El  piloto  de  la  cara- 
bela  Nina  el  miercoles  siguiente  en  la  tarde  dijo  que  ballaba 
baber  navegado  650  leguas,  y  el  de  la  Pinta  634 ,  en  que 
se  enganabau,  porque  sierapre  tuvieron  viento  en  popa;  pero 
D.  Cristoval  iba  disimulando ,  porque  la  gente,  viendose  tan 
lejos,  no  desmayase,  pues  basta  entonces  el  mayor  golfo 
que  se  navogaba  no  pasaba  de  1200  leguas.  A  dos  del 
dicho  mataron  un  atun,  y  vieron  mucbo  pescado  y  un  päjaro 
blanco  y  mucbos  pardillos,  y  la  yerba  era  muy  vieja  y  casi 
convertida  en  polvo:  y  porque  a  los  tres  no  vieron  päjaros, 
temieron  que  por  algun  lado  habian  dejado  alguna  isla, 
juzgando  que  los  mucbos  päjaros  que  basta  entonces  habian 
visto,  iban  de  una  isla  a  otra:  y  deseando  la  gente  cargar 
ä  una  mano  6  ä  otra,  para  buscar  aquellas  tierras,  no  pare- 
ciö  ä  D.  Cristoval  perder  el  buen  tiempo  que  le  favorecia, 
con  que  navegaba  derechamente  a  poniente,  que  era  lo  que 
mas  el  deseaba,  y  porque  le  parecia  que  perderia  el  credito 
y  reputacion  de  su  viaje,  si  le  veian  ir  navegando  ä  tiento 
de  una  parte  ä  otra,  buscando  lo  que  siempre  afirmaba.  Y 
esto  fue  causa  que  la  gente  otra  vez  se  volviese  ä  amotinar, 
de  que  no  se  maravillarä  quien  considerare  que  tantos  hom- 
bres,  guiados  de  uno  solo  y  ä.  quien  poco  la  mayor  parte 
de  ellos  conocia,  se  viesen  tantos  dias  metidos  en  tan  gran  pie- 
lago,  sin  haber  visto  sino  agua  y  cielo,  y  sin  certidumbre  de 
cual  habia  de  ser  el  fin  de  tan  largo  viaje;'  pero  fue  Dios 
servido  de  acudir  con  nuevas  senales,  que  algo  la  gente  so- 
segaron :  porque  ä  los  cuatro  de  octubre ,  despues  de  medio 
dia,  parecieron  mas  de  cuarenta  gorriones  y  dos  alcatraces 
que  se  acercaron  tanto  ä  los  navios,  que  un  marinero  mato 
uno  con  una  piedra,  y  volaron  en  las  naves  mucbos  golon- 
©pan.  §aut>t).    I.  20 
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drinos:  con  lo   cual,  y  con  que  ä  todos  hablo  el  almirante  y 
dijo  muchas   razones,   se  sosegaron. 

El  dia  siguiente  se  acercaron  ä  la  nave  un  rabo  de  junco 
y  un  alcatraz  por  poniente,  y  muchos  gorriones.  Domingo 
ä  los  siete  parecio  senal  de  tierra  bäcia  poniente,  y  por  la 
obscuridad  ninguno  se  atrevia  ä  decirlo,  aunque  todos  lo  de- 
seaban  harto,  por  ganar  diez  mil  maravedis  de  renta  de  por 
vida ,  que  los  reyes  prometian  al  primero  que  descubriese 
tierra;  y  porque  ä  cada  paso  no  saliesen  diciendo:  tierra, 
por  la  codieia  de  la  renta,  se  ordeno  que  el  que  lo  dijese, 
no  quedando  verificado  dentro  de  tres  dias,  que  quedase  para 
siempre  excluido  de  las  albricias,  aunque  volviese  ä  dar  la 
nueva  cierta;  pero  los  de  la  carabela  Nina,  que  iba  muy  ade- 
lante,  como  era  tan  velera,  teniendo  por  cierto  que  era  tierra, 
dispararon  el  artilleri'a  y  levantaron  las  banderas:  y  mientras 
mas  navegaban,  iba  menguando  el  alegrfa ,  basta  que  total- 
mente  se  desbizo;  y  en  esta  angustia  quiso  Dios  volverlos  a 
consolar  con  grandes  compaih'as  de  päjaros ,  y  entre  ellos 
muebos  de  tierra,  que  de  poniente  iban  häcia  sudueste;  y  con- 
siderando  D.  Cristoval  que  respecto  ä  lo  que  de  Castilla 
habia  navegado,  tan  pequenos  päjaros  no  podian  ir  muy  lejos 
de  tierra,  tuvo  por  cierto  que  se  hallaba  cerca:  por  lo  cual 
dejo  la  via  de  leste  que  llevaba,  y  siguiö  la  de  sudueste, 
diciendo  que  si  mudaba  Camino,  lo  hacia  porque  no  se  apar- 
taba  mucho  de  su  principal  viaje,  y  por  seguir  la  razon  y  el 
ejemplo  de  los  portugueses,  que  habian  descubierto  la  mayor 
parte  de  las  islas,  por  el  indicio  del  vuelo  de  semejantes 
päjaros,  y  tanto  mas  que  los  que  entonces  veian  hacia  el 
mismo  Camino,  por  donde  siempre  penso  que  habia  de  des- 
cubrir:  porque,  como  bien  sabian,  muchas  veces  les  habia 
dicho  que  no  pensaba  hallarla  hasta  haber  navegado  sete- 
cientas  y  cineuenta  leguas  desde  Canaria  ä  poniente ,  en  el 
cual  termino  tambien  habia  dicho  que  hallaria  la  isla  Espa- 
nola,  que  entonces  nombraba  Cipango,  y  que  sin  duda  la 
hallara,  si  no  supiera  que  se»  decia,  que  su  largura  iba  de 
Hörte  ä  sur,  y  que  no  se  habia  vuelto  al  sur,  por  no  encon- 
trarla:  y  que  creia  que  quedaba  con  otras  islas  ä  mano  iz- 
quierda,  ä  cuya  vuelta  iban  aquellos  päjaros,  y  que  por  estar 
tan  cerco  de  tierra  parecian  tantos  y  tan  diversos,  porque  el 
lünes  ä  ocho  hegaron  ä  la  capitana  hasta  una  docena  de 
pajarillos  de  diversas  colores,  y  habiendo  andado  un  rato 
al  rededor  de  la  nave  se  fueron  su  Camino,  y  otros  muchos 
iban  Camino  del  sudueste.  La  misma  noche  parecieron  muebos 
päjaros  grandes,  y  mauadas  de  chicos,  C|ue  venian  de  la  parte 
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del  norte:  vieronse  muchos  atunes,  y  la  siguiente  manana  un 
alcatraz,  anades  y  pajarillos  que  volaban  por  el  mismo  Ca- 
mino de  los  primeros:  y  el  aire  era  mucho  fresco  y  olo- 
roso,  como  se  siente  en  Sevilla  por  abril;  pero  era  tan 
grande  el  deseo  de  ver  tierra,  que  ya  no  se  daba  fe  ä  nin- 
guna  sefial:  aunque  el  miercoles,  ä.  los  diez  de  noche  y  de 
dia  se  veian  volar  muchos  pajaros:  ni  el  änimo  que  el  almi- 
rante  les  ponia,  ni  la  reprehension  de  su  flaqueza  bastaba  ya 
para  sosegar  a  aquellos  bombres. 

Quiso  la  misericordia  de  Dios,  en  tiempo  que  ya  D. 
Christoval  Colon  no  podia  resistir  ä  tantas  murin uraciones, 
contradiciones  y  desdenes,  que  el  jueves  ä  1 1  de  octubre  de 
este  ano  de  mil  cuatrocientos  y  noventa  y  dos,  despues  de 
medio  dia,  tuviese  algun  consuelo  con  los  indicios  manifiestos 
que  se  vierou  de  estar  cerca  de  tierra,  porque  los  de  la  ca- 
pitana  vieron  junto  ä  la  nave  un  junco  verde,  y  luego  un 
pescado -grande  verde,  de  los  que  andan  cerca  de  las  penas; 
los  de  la  carabela  Pinta  vieron  una  cana  y  un  baston,  y  to- 
maron  otro  labrado  artificiosamente,  y  una  tablilla,  y  vieron 
mucha  yerba,  que  de  nuevo  se  habia  despegado  de  la  ribera; 
y  los  de  la  Nina  vieron  otras  semejantes  senales  y  un  ramo 
de  espino  con  su  fruta,  que  parecia  recien  cortado;  por  lo 
cual,  y  por  lo  que  dietaba  el  discurso  de  la  razon,  y  porque 
babiendo  reconoeido  la  sonda  por  la  color  de  la  tierra,  pare- 
cia que  estaban  cerca  de  ella;  lo  cual  confirmaba  una  desi- 
gualdad  de  viento  que  •  ä  la  sazon  corria ,  que  se  juzgaba 
procedia  de  tierra.  Y  tenierido  D.  Cristöval  por  cierto  que 
se  ballaba  cerca  de  ella,  en  anocheciendo ,  acabada  la  salve 
que  los  marineros  usan  decir  cada  noche,  hablö  ä  todos,  di- 
ciendo  la  merced  que  Dios,  nuestro  Sefior,  les  habia  hecho 
en  llevarlos  seguros  en  tan  largo  viaje;  y  que  pues  las 
senales  se  iban  mostrando  cada  hora  mas  ciertas,  les  rogaba 
que  velasen  toda  la  noche,  pues  sabian  que  en  el  primer 
capi'tulo  de  la  instruccion ,  que  les  dio  cuando  salieron  de 
Castilla ,  les  decia  que  en  babiendo  caminado  setecientas  le- 
guas  sin  hallar  tierra,  de  media  noche  abajo  no  se  hiciese 
viaje  hasta  el  dia,  y  estuviesen  vigilantes,  porque  tenia  cer- 
tisima  confianza  que  aquella  noche  hallarian  tierra,  y  que 
demas  de  los  diez  mil  maravedis  de  renta,  que  sus  Altezas 
habian  ofreeido  al  que  la  viese,  el  daria  un  jubon  de  tercio- 
pelo.  Y  dos  horas  äntes  de  media  noche,  estando  D.  Cristö- 
val en  el  castillo  de  popa,  viö  lumbre,  y  llamö  de  secreto 
ä  Pedro  Gutierrez,  repostero  de  estrado  del  rey,  y  le  dijo 
que  la  mirase;  y  respondio  que  la  veia:   y  luego  Uamaron  ä 

20* 


308  HERRERA. 

Rodrigo  Sancbez  de  Segovia,  veedor  del  armada,  y  no  la 
pudo  divisar,  y  despues  se  vio  dos  veces,  y  parecia  como 
una  candelilla  que  se  alzaba  y  bajaba,  y  D.  Cristöval  no 
dudo  que  era  verdadera  lumbre,  y  estar  junto  de  tierra.  Y 
asi  fue,  que  era  gente  que  pasaba  de  una  casa  ä  otra.  Dos 
horas  despues  de  media  noche,  como  la  carabela  Pinta  iba 
siempre  delante,  bizo  sefiales  de  tierra,  la  cual  descubriö 
primero  un  marinero,  llamado  Rodrigo  de  Triana,  ä  no  mas 
de  dos  leguas ;  pero  la  merced  de  los  diez  mil  maravedis  de 
renta  declararon  los  reyes  que  pertenecia  al  almirante,  que  se 
le  pagaron  siempre  en  las  carnicerias  de  Sevilla ,  porque  vio 
la  luz  en  medio  de  las  tinieblas,  entendiendo  la  espiritual  que 
se  introducia  entre  aquellos  bärbaros,  perrnitiendo  Dios  que 
acabada  la  guerra  con  los  moros  despues  de  setecientos  y 
veinte  afios  que  tomaron  pie  en  Espana,  se  comenzase  esta 
obra,  para  que  los  reyes  de  Castilla  y  de  Leon  anduviesen 
siempre  ocupados  en  traer  ä  los  infieles  al  conocimiento  de 
la  santa  fe  catolica. 

Llegado  el  dia,  reconocieron  que  era  una  isla  de  quince 
leguas  de  largo,  llana  y  con  mucbas  arboledas  y  de  buenas 
aguas .  con  una  gran  laguna  dulce  en  medio,  poblada  de 
mucba  gente,  la  cual  con  mucba  maravilla  estaba  ya  en  la 
marina,  pensando  que  los  navios  eran  algunos  animales:  y 
no  viendo  la  hora  de  saber  cierto  lo  que  era,  y  los  castellanos 
de  llegar  ä  tierra,  el  almirante  con  la  barca  armada  y  el 
estandarte  real  tendido ,  salio  ä  tierra ,  y  lo  mismo  bicieron 
los  capitanes  Martin  Alonso  Pinzon  y  Yicente  Yanez  Pinzon 
con  las  banderas  de  la  empresa,  que  era  una  cruz  verde  con 
ciertas  Coronas  y  los  nombres  de  los  reyes  catölicos;  y  ha- 
biendo  todos  besado  la  tierra  y  arrodillados  dado  gracias  ä 
Dios  con  lägrimas  por  la  gracia  que  les  babia  becho ,  el  al- 
mirante se  levantö  y  Hämo  San  Salvador  aquella  isla ,  que 
los  naturales  decian  Guanabani,  de  las  islas  que  despues  11a- 
maron  de  los  Lucayos,  ä  novecientas  cincuenta  leguas  de  las 
Canarias,  ballada  en  treinta  y  tres  dias  de  navegacion;  y  con 
la  solemnidad  y  palabras  necesarias  tomo  la  posesion  en  nom- 
bre  de  los  reyes  catölicos  por  la  corona  de  Castilla  y  de 
Leon,  por  ante  Rodrigo  de  Escovedo,  escribano  real  del  ar- 
mada, cständolo  mirando  gente  infinita  de  la  natural.  Los 
castellanos  luego  le  recibieron  por  almirante  y  visorrey,  y  le 
juraron  obediencia,  como  el  que  ya  representaba  en  aqueLla 
tierra  la  persona  real,  con  tanta  alegria  y  placer,  como  era 
razon  por  tan  gran  victoria,  pidiendole  todos  perdon  por  los 
disgustos  que  por  su  inconstancia  y  flaqueza  le  habian  dado. 
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Y  pareciendo  al  almirante  que  aquellos  indios  era  gente 
mansa  y  simple,  y  que  estaban  atonitos  mirando  ä  los  cristia- 
nos ,  espantados  de  las  barbas ,  blancura  y  vestidos ,  les  dio 
algunos  bonetes  Colorados,  cuentas  de  vidrio,  y  cosas  tales 
que  tuvieron  en  mucho:  admirändose  tambien  los  castellanos 
de  ver  aquella  gente,  su  talle  y  postura. 

Yolviöse  ä  embarcar  el  almirante  siguiendole  los  indios, 
unos  nadando  y  otros  en  sus  barcas,  llamadas  canoas,  hechas 
de  un  madero  de  una  pi^za,  como  artesas.  Llevaban  madejas 
y  ovillos  de  algodon,  papagayos  y  azagayas,  armadas  las  puntas 
con  espinas  de  pescado,  y  otras  cosas,  para  trocar  con  los  dijes 
de  vidrio,  y  cascabeles,  y  otras  cosUlas  tales  que  recibian  de 
tan  buena  gana,  que  los  pedazos  de  piatos  y  escudillas  de 
tierra  vidriada  estimaban  por  reliquias:  y  como  gente  que 
parecia  de  la  primera  simplicidad,  iban  todos  desnudos,  hom- 
bres  y  mugeres,  como  nacieron;  y  por  la  mayor  parte  eran 
todos  niozos,  que  no  pasaban  de  treinta  anos,  aunque  habia 
muchos  viejos.  Traian  los  cabellos  crecidos  hasta  las  orejas, 
y  pocos  hasta  el  pescuezo ,  atados  ä  la  cabeza  con  una 
cuerda,  como  trenzados:  tenian  buenas  caras  y  facciones, 
aunque  las  frentes,  que  usaban  tan  anchas,  los  afeaban.  Su 
estatura  era  mediana,  bien  formado  el  cuerpo,  buenas  carnes, 
de  color  aceituno,  como  los  de  Canaria:  unos  iban  pintados 
de  negro,  otros  de  blanco,  y  otros  de  colorado,  los  mas  por 
el  cuerpo ,  y  algunos  las  caras  y  los  ojos,  6  la  nariz  sola- 
mente.  No  conocian  nuestras  armas,  porque  mosträndoles 
las  espadas,  las  tomaban  bobamente  por  el  corte.  No  tenian 
noticia  de  cosas  de  bierro ,  y  para  labrar  la  madera  se  ser- 
vian  de  piedras  de  rios,  muy  duras  y  agudas;  y  porque  al- 
gunos tenian  cicatrices,  preguntändoles  por  seiias  respondian 
que  gentes  de  otras  islas  iban  a  prenderles,  y  que  defendien- 
dose  recibian  aquellas  heridas.  Parecian  de  buena  lengua  e 
ingenio,  porque  facilmente  volvian  a  pronunciar  las  palabras, 
que  una  vez  se  les  decian.  Animales  de  ningun  genero  se 
vieron,  sino  papagayos.  Y  otro  dia  que  eran  los  trece  de 
octubre,  acudieron  muchos  inchos  ä  las  naves,  en  sus  canoas, 
que  la  mayor  llevaba  cuarenta  y  cinco  personas:  y  otras  tan 
chicas,  que  no  cabia  mas  de  una.  Bogaban  con  un  remo 
como  palo  de  horno ,  como  quien  cavaba  con  un  azadon;  y 
son  hechas  con  tal  artificio,  que  aunque  se  vuelcan,  los  in 
dios  nadando  las  vuelven,  y  vacian  el  agua  con  calabazas 
secas,  que  llevan  para  ello.  Traian  el  algodon  para  rescatar: 
y  tal  indio  por  tres  ceutis  de  Portugal  tantos  ovillos  de  al- 
godon   que    pesaban    una    arroba.      No    se   vieron  joyas,    ni 
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cosas  de  precio,  salvo  algunas  ojuelas  de  oro  que  traian 
colgadas  de  las  narices.  No  se  hartaban  de  mirar  los  castel- 
lanos :  hincäbanse  de  rodillas ,  alzaban  las  manos  dando  gra- 
cias  ä  Dios,  convidäbanse  unos  ä  otros,  que  fuesen  ä  ver  los 
hombres  del   cielo. 

Muerte  de  Pizarro. 

(Hi*t.  gener.  de  loa  hechos  ec.  Dec.  VI.  Lib.  lü.  cap.  4 — 6.) 
Andaba  an  tacito  rumor,  levantado  por  los  indios,  los 
cuales  en  su  mercado  decian  que  se  acereaba  el  dia  final 
del  marques, x)  y  afirmaban  que  una  india  lo  habia  dicho  al 
bachiller  Garci-Diaz  Alias,  que  ya  era  electo  obispo  de  la 
ciudad  de  San  Francisco  del  Quito,  el  cual  lo  echo  en  risa, 
diciendo  que  eran  beehicerias   de  indios. 

Pocos  dias  äntes  de  esto  avisaron  ä  Francisco  de  Chaves 
y  ä  Cristoval  de  Satelo  que  el  marques  mandaba  hacer  Pro- 
vision de  armas,  para  matar  6  desterrar  ä  los  de  su  bando, 
por  lo  cual  ellos  y  los  demas  comenzaron  de  bacer  misma 
prevencion  para  defenderse,  y  Juan  de  Rada  compro  una 
cota  que  traia  siempre,  y  el  y  Don  Diego 2)  andaban  acom- 
pafiados  de  hombres  determinados  y  aparejados  para  empren- 
der  cualquier  hecho,  de  que  nacio  decir  al  marques  que  no 
era  buena  senal,  cpie  estos  de  Chile  anduviesen  en  cuadrilla, 
y  que  mirase  que  eran  hombres  necesitados ,  aborrecidos  y 
desesperados,  y  que  era  fäcil  cosa  caer  en  su  änimo  el  ma- 
tarle,  y  que  todo  se  podia  presumir  de  los  que  juzgaban  la 
pobreza  por  infamia.  El  marques  mandö  llamar,  por  medio  del 
electo  del  Quito,  ä  Juan  de  Rada,  que  era  persona  por  quien 
se  gobernaba  Don  Diego  de  Almagro,  y  que  mostraba  mucho 
amor  ä  la  memoria  de  su  padre;  y  aunque  de  este  llama- 
miento  se  turbo  mucho  Juan  de  Rada  (que  era  hombre  de 
ingenio  no  vulgär),  quiso  ir  solo  ä  ver  lo  que  el  marques  le 
queria,  sin  permitir  la  compania  de  muchos  de  los  suyos, 
que  querian  ir  con  el,  por  lo  que  pudiese  suceder;  y  entre- 
tanto  todos  los  de  Chile  estuvieron  muy  confusos  y  apercibi- 
dos,  hasta  ver  en  que  paraba  aquel  llamamiento,  temiendo 
que  su  prision  comenzaria  por  Juan  de  Rada.  Sabido  que 
el  marques  estaba  en  una  buerta,  llamö,  y  entrado  hallo  al 
marques  que  miraba  ciertos  naranjos,  y  como  iba  mal  en 
Orden  le  dijo:  ,1(j  Quien  sois?"  Respondio,  que  Juan  de  Rada. 
Dijo  el  marques:  .,  <<Que  es  esto,  Juan  de  Rada,  que  rae 
dicen,  que    andais    comprando    armas    para  matarme?"     Juan 


')   Pizarro.     '-)   Almagro. 
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de  Rada  replico  animosamente ,  que  era  verdad  que  habia 
comprado  dos  coracinas  y  una  cota  para  defenderse.  „gPaes, 
que  causa  os  mueve  ahora  para  proveeros  de  armas,  inas  que 
otro  tiempo  ?"  dijo  el  marques.  Respondiö  Juan  de  Rada 
con  gran  brio:  „Porque  nos  dicen  y  es  püblieo  que  vuestra 
sefioria  recoge  lanzas  para  niatarnos  ä  todos;  y  acäbenos  ya 
vuestra  sefioria,  y  baga  de  nosotros  lo  que  fuere  servido, 
porque  babiendo  comenzado  por  la  cabeza1)  no  se  yo  porque 
se  tiene  respeto  ä  los  pies.  Y  tambien  nos  dicen  que  vuestra 
sefioria  ha  mandado  matar  al  juez,  que  viene  enviado  por  el 
rey,  que  dicen  se  llaraa  Vaca  de  Castro;  y  si  piensa  matar 
a  los  de  Chile,  no  lo  baga;  destierre  en  un  navio  ä  Don  Diego, 
que  yo  me  ire  con  el  adonde  la  Ventura  nos  quisiere  echar." 
A  lo  que  Juan  de  Rada  dijo  al  marques,  con  gran  enojo 
y  alteracion  le  replico:  ,.£  Quien  os  ha  hecbo  entender  tan 
gran  maldad  y  traicion  como  esa?  porque  nunca  tal  pense, 
y  mas  deseo  tengo  que  vos,  de  ver  aqui  al  juez;  y  Diego 
de  Mora  me  ha  escrito  que  arribö  al  rio  de  San  Juan,  y 
asi  me  lo  refieren  los  maestres  que  hau  venido;  y  por  no 
quererse  embarcar,  como  se  lo  pidieron  y  rogaron  en  Pa- 
nama, en  mi  galeon,  no  estä  aqui  ahora.  Y  cuanto  ä  las  ar- 
mas, que  decis  que  hago  comprar,  el  otro  dia  sali  ä  caza, 
y  en  cuantos  iban  conmigo  no  habia  quien  llevase  una  lanza, 
y  mande  ä  mis  criados  que  comprasen  una,  y  ellos  mercaron 
cuatro.  Plegue  a  Dios,  Juan  de  Rada,  que  venga  el  juez,  y 
estas  cosas  hayan  fin,  y  Dios  ayude  a  la  verdad."  Esto 
que  dijo  el  marques  pareciö  que  habia  mitigado  algo  la 
pasion  de  Juan  de  Rada,  y  dijo:  „Por  Dios,  sefior,  que  me 
han  hecbo  empenar  en  mas  de  quinientos  pesos ,  que  he  ga- 
stado  en  comprar  armas ,  y  por  esto  traigo  una  cota  para 
defenderme  de  quien  me  quisiere  matar."  El  marques  con 
mayor  humanidad  le  dijo:  ,,No  plegue  ä  Dios,  Juan  de  Rada, 
que  yo  baga  tal."  Y  con  esto  se  quiso  ir  Juan  de  Rada; 
y  Valdesillo  el  Loco,  que  alli  estaba,  dijo  al  marques:  „j Por- 
que no  le  dais  de  esas  naranjas  ?"  Y  diciendo  el  marques: 
,,Bien  dices-,  cortö  de  su  mano  seis  del  ärbol,  que  eran  las 
primeras  que  habian  nacido  en  aquella  tierra,  y  se  las  diu. 
E  yendo  Juan  de  Rada  ä  su  casa,  topö  en  el  Camino  mas 
de  treinta  soldados  de  Chile  que  iban  ä  buscarle,  y  muy  ale- 
gres se  volvieron  con  el,  preguntäudole  lo  que  le  habia  suce- 
dido ;  y  encontrando  ä  Don  Diego  de  Almagro,  muy  contento 
le  abrazo,  y  ä  todos  dijo  lo  que  con  el  marques  habia  pasado. 

x)  Nemlich  mit  der  Hinrichtung  des  älteren  Almagro. 
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Dos  dias  despues  de  San  Juan  dijo  Juan  de  Rada  a 
Don  Diego,  que  bien  sabia  la  arribada  de  Vaca  de  Castro, 
y  lo  que  decian ,  que  iba  sobornado  con  los  dineros,  que  el 
marques  habia  enviado  ä  Castilla,  y  que  demas  de  esto  se 
sospecbaba  que  el  marques  los  queria  matar;  y  para  librarse 
de  todo,  determinaban  de  vengar  la  muerte  injustisima  y 
crueh'sima  del  adelantado,  su  padre.  Don  Diego  era  muy 
mozo  y  virtuoso  y  de  grau  des  pensamientos,  y  aunque  no  le 
faltaba  animo  para  emprender  cualquier  gran  becbo,  no  era 
su  edad  para  gobernar  ejercitos  ni  otras  cosas  tales;  y  asi 
respondio  ä  Juan  de  Rada  que  se  mirase  bien  primero  lo 
que  se  habia  de  hacer.  Y  este  mismo  dia  se  juntaron  muchos 
de  su  bando,  y  despues  de  haber  platicado  y  altercado  en  el 
caso,  se  resumieron  en  matar  al  marques  de  la  manera  que 
pudiesen.  Hubo  algunos  de  parecer  que  se  aguardase  la 
llegada  de  Yaca  de  Castro,  y  se  viese  como  procedia,  y  que 
cuando  sele  conociese  aficion  al  marques,  y  no  hiciese  justi- 
cia,  en  tal  caso  los  matasen  ä  entrambos:  porque  no  embar- 
gante  que  se  decia,  que  llevaba  limitados  poderes,  podria  ser 
que  llevase  otros  secretos;  y  esto  dicen  algunos  que  impidiö 
que  no  se  ejecutase  luego  la  muerte  del  marques:  poniendo 
otros  en  consideracion,  que  presupuesto  que  el  marques  tenia 
guardados  los  pasos,  para  que  nadie  pudiese  ir  ä  Castilla  ni 
escribir ,  se  diese  örden  como  fuesen  otros  por  mar  ä  Vaca 
de  Castro ,  con  carta  de  Don  Diego  y  en  nombre  de  todos, 
ä  prevenirle  e  informarle  de  lo  que  pasaba.  pues  se  hallaban 
tau  opriraidos  que  no  osaban  hablar  palabra.  Uno  de  los 
conjurados,  llamado  Francisco  de  Herencia,  diö  cuenta  de  lo 
que  pasaba  ä  un  clerigo,  y  este  lo  dijo  al  marques,  el  cual 
mando  llamar  al  doctor  Juan  Velasquez,  teniente  de  la  justi- 
cia,  y  dändole  cuenta  de  ello,  para  que  proveyese  de  ma- 
nera que  no  hubiese  escändalo,  le  respondio  que  no  temiese, 
mientras  el  tuviese  aquella  vara;  y  con  esto  el  marques  con 
sus  hijos  se  fue  ä  cenar  ä  casa  de  su  hermano,  Francisco 
Martinez  de  Alcantara. 

Estando  el  marques  en  casa  de  su  hermano ,  entro  de- 
mudado  Antonio  Picado  y  con  el  un  hombre,  que  no  se  quiso 
descubrir,  y  apartando  al  marques  en  secreto  se  descubriö 
el  mismo  clerigo,  y  le  volviö  ä  dar  el  aviso  y  ä  persuadir 
que  se  guardase.  El  marques  le  dijo  que  aquello  debia  de 
proceder  de  alguno,  que  selo  habia  dicho  para  ganar  un  ca- 
ballo  por  aviso,  porque  no  hallaba  fundamento,  y  que  asi 
lo  tenia  por  dicho  de  indios;  y  se  volviö  ä  la  mesa,  aunque 
no  comio  mas  bocado,  y  presto  se  fue  ä  su  casa,  y  Antonio 
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Picado  ä  la  suya  descuidado,  pudiendo  (como  se  dijo)  co- 
municar  aquel  aviso  ä  los  amigos  del  marques,  para  que 
pusieran  mas  cuidado  en  ello.  El  märques  se  acosto  aquella 
noche  muy  pensativo.  El  licenciado  Benito  Suarez  de  Car- 
vajal  tavo  algun  olor  de  lo  que  pasaba,  y  dijo  ä  Juan  de 
Rada  que  mirase  bien  en  no  hacer  cosa,  de  que  sucediese 
algun  gran  inconveniente;  pero  Juan  de  Rada,  hombre  astuto 
y  disimulado,  respondiö  deshaciendo  la  sospecha  con  miuhas 
razones,  y  en  particular  afirmando  que  no  pensaba  en  hacer 
cosa  en  deservicio  del  marques,  porque  la  iniseria  y  perse- 
cucion  que  los  de  Chile  padecian,  pensaba  que  habia  de 
remediar  el  juez ,  que  se  aguardaba ,  y  deshacer  con  justicia 
los  demas  agravios  que  se  les  habian  hecho.  Y  con  todo 
eso  el  licenciado  Carvajal  avisö  al  marques ,  para  que  no 
viviese  tan  descuidado  y  se  proveyese  de  guarda  de  su  per- 
sona, como  gobernador  y  capitan  general.  Quedo  Juan  de 
Rada  muy  sospechoso  de  lo  que  le  dijo  el  licenciado  Car- 
vajal, y  todos  los  conjurados  andaban  turbados,  conociendo 
que  alguno  de  ellos  habia  revelado  lo  que  con  tanto  secreto 
y  confianza  entre  ellos  se  trataba,  y  tanto  mas  se  atribularon, 
sabiendo  que  el  marques  andaba  sospechoso,  y  temian  que 
alguno  por  avaricia  6  ligereza  lo  hubiese  manifestado.  Y  con- 
tinuando  las  consultas,  ä  unos  parecia  que  si  se  habia  de 
ejecutar  la  muerte  del  marques ,  que  se  hiciese  luego,  por  el 
peligro  que  traia  la  dilacion,  que  en  casos  tales  es  muy  per- 
judicial,  y  la  brevedad  provechosa.  Otros  decian  que  se 
aguardase  al  juez,  y  que  entretanto  se  saliesen  ä  los  pueblos 
de  los  indios;  pero  este  consejo  no  parecia  ä  todos  seguro, 
porque  en  cualquiera  parte,  siendo  el  marques  tan  poderoso, 
facilmente  los  haria  matar,  pues  que  le  habian  dado  ocasion 
para  temer.  Entre  esta  diversidad  de  pareceres  dijo  Juan  de 
Rada  que  llevasen  ä  su  posada  las  armas  que  tenian,  y  que 
el  tiempo  los  mostraria  lo  que  habian  de  hacer. 

Estando  el  marques  en  la  cama,  le  dijo  un  paje  suyo, 
que  por  toda  la  ciudad  se  decia,  y  que  entre  los  indiostse 
hablaba  muy  pdblico,  que  el  dia  siguiente  le  habian  de  matar 
los  de  Chile:  y  el  marques  con  enojo  le  dijo  que  se  fuese 
para  rapaz.  El  otro  dia,  que  era  domingo,  le  dijeron  lo 
mismo  que  el  paje  le  habia  dicho,  y  tibiamente  dijo  al  doctor 
Juan  Velasquez,  teniente  de  la  justicia,  que  prendiese  ä  los 
principales  de  Chile.  Algunos  dijeron  que  Domingo  Ruiz,  cle- 
rigo,  y  Peruche  de  Aguirre  lo  avisaron  ä  Juan  de  Rada. 
Habiendo  el  doctor  Velasquez  respondido  a  la  örden  de  pren- 
per   ä   los    de   Chile,    que   su    seiiora   no  tuviese    pena  y  que 
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luego  entenderia  en  recibir  las  informaciones ,  se  fueron  to- 
dos ä  misa.  Entretanto  estaban  los  mas  prineipales  de  Chile 
en  la  posada  de  Don  Diego,  y  entro  muy  turbado  nno  de 
ellos,  llamado  Pedro  de  San  Millan,  y  suspirando  fue  ä  Juan 
de  Rada,  que  estaba  muy  fuera  de  pensar  en  lo  que  se  hizo, 
y  le  dijo:  „<jQue  haeeis  ?  que  de  aqui  ä  dos  horas  nos  han 
de  hacer  cuartos  ä  todos;"  y  afirmö  haberlo  dicho  el  teso- 
rero  Riquelme.  Y  era  mentira.  que  lo  inventö  para  conmover 
mas  ä  Juan  de  Rada,  el  cual  se  levantö  de  la  cama,  y  tomo 
BUS  arraas,  y  se  Juntaron  con  el  Estevan  Millan,  Juan  de 
Guzman,  Diego  de  Hoces,  Juan  de  Yaso.  Martin  de  Bilbao, 
Baltasar  Gomez,  Narvaez,  Francisco  Nufiez  de  Granada  etc. 
hombres  robustos  y  valerosos,  y  aptos  para  emprender 
cualquier  gran  hecbo,  los  cuales  determinadamente  propusieron 
de  matar  luego  al  marques,  dändose  a  entender  que  aquel 
mismo  dia  los  habia  de  hacer  matar.  Dieron  parte  de  ello 
al  capitan  Francisco  de  Chaves,  ä  Garcia  de  Alvarado ,  ä 
Martin  Carrillo,  ä  Sasa,  ä  Pedro  Picon,  ä  Marcheno,  ä  Juan 
Asturiano  etc.  todos  los  cuales,  no  siendo  en  valentfa  y  esfuerzo 
inferiores  ä  los  primeros,  se  apercibieron  con  sus  armas  para 
acudirlos:  y  sabiendo  cjue  el  marques  no  habia  salido  ä  misa, 
enviaron  a  Domingo  Ruiz  y  ä  Ramirillo  de  Valdes,  ä  espiar, 
que  hacia  el  doctor  Velasquez,  y  que  gente  iba  ä  las  casas 
del  marques,  y  quien  estaba  con  el.  Y  habiendo  presumido 
que  el  doctor  Juan  Velasquez  enviaria  otra  espia,  ä  saber 
lo  que  se  hacia  en  casa  de  Don  Diego  de  Almagro,  se  escon- 
dieron  todos,  porque  no  los  pudiese  ver;  y  pasando  ä  caso 
Montenegro,  vecino  de  Los  Reyes,  por  all/,  por  fuerza  le 
metieron  en  casa,  y  entendido  lo  que  querian  hacer,  los  per- 
suadia   que  lo  dejasen,  pero  no  basto. 

Estando  juntos  estos  soldados,  Juan  de  Rada  con  esfor- 
zado  änimo  les  dijo:  „Senores,  si  mostramos  valor  y  nos 
damos  mana  en  matar  al  marques,  como  lo  habemos  deter- 
minado,  vengaremos  la  muerte  del  adelantado,  que  de  todos 
es  tan  deseada  como  si  ayer  sucediera,  y  tendremos  en  esta 
tierra  el  premio  que  merecen  los  servicios  que  en  ella  habe- 
mos hecho  al  rey;  y  si  no,  piensen  todos  que  nuestras  cabezas 
sei  an  luego  puestas  en  la  plaza.  y  asi  conviene  que  cada 
uno  mire  lo  que  en  este  negocio  le  va."  Todos,  como  ya 
eran  hombres  desesperados,  le  respondieron  en  conlormidad 
de  lo  que  deseaba,  y  al  instante,  domingo,  casi  ä  medio  dia, 
a  veinte  y  seis  de  Junio ,  con  gran  atrevimiento  y  corage 
salieron  armados  de  cotas,  coracinas  y  alabardas,  dos  bal- 
lestas  y  un   arcabuz,   de   la   casa  de  Don  Diego  de  Almagro 
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sin  el  mandarlo  ni  estorbarlo;  y  caminando  de  tropel  la  vuelta 
de  la  casa  del  marques,  publicamente  decian:  „jViva  el  rey, 
mueran  tiranos!"  y  alguna  vez  nombraban  Almagro.  Y  por- 
que  con  un  pano  blanco,  desde  una  ventana  de  casa  de 
Don  Diego  de  Almagro ,  Juan  Sanchez  Copin  hizo  sefial, 
salieron  otros  de  las  casas  de  Garcia  de  Alvarado,  Diego 
Nufiez  de  Mercado,  Juan  Alonso  de  Badajoz,  Alonso  Diaz 
Ordofiez  y  Diego  Mendez,  en  las  cuales  estaban  recogidos, 
aguardando  el  punto,  y  especialniente  Garcia  de  Alvarado 
fue  en  un  caballo  por  otra  calle  con  una  parte  de  ellos, 
haciendo  espaldas  ä  los  que  iban  derechamente  ä  casa  del 
marques,  que  en  todos  no  eran  mas  de  diez  y  nueve;  y 
Garcia  de  Alvarado,  Francisco  de  Cliaves,  el  de  Chile,  y 
Don  Diego  de  Almagro  iban  defendiendo  que  nadie  acudiese 
ä  casa  del  marques.  Y  fue  notable  cosa  que  tan  pocos 
hombres  atravesasen  las  calles  de  la  ciudad  y  la  plaza, 
adonde  babia  mas  de  mil  personas,  y  que  no  hubiese  nadie 
que  se  dispusiese  ni  moviese  ä  bacer  alguna  resistencia;  äntes 
decian:  „Estos  6  van  ä  matar  al  marques,  6  ä  Picado."  Los 
conjurados  llegaron  a  la  casa  del  marques,  que  era  fuerte  y 
tenia  dos  patios  y  una  puerta,  que  si  la  ecbaran  el  cerrojo, 
no  la  pudieran  quebraiitar  docientos  hombres:  y  babia  otra 
puerta,  adonde  el  marques  estaba,  que  si  los  que  con  el  se 
hallaron,  hicieran  rostro  en  ella,  los  conjurados  no  consi- 
guieran  su  intento;  pero  ä  nada  se  atendio,  y  entrados  en 
el  patio  hallaron  ä  Lerona,  su  maestresala,  ä  Antonio  Na- 
varro,  y  Hurtado,  criados  del  marques.  Estaban  en  la  sala 
con  el,  con  capas  y  espadas ,  su  hermano,  Francisco  Mar- 
tinez  de  Alcantara,  el  otro  capitan  Francisco  de  Chaves,  que 
seguia  el  bando  Pizarro,  el  electo  de  Quito,  el  doctor  Juan 
Velasquez,'  teniente  de  la  justicia,  el  veedor  Garcia  de  Salcedo, 
Luis  de  Bibera,  y  otros;  y  estando  hablando  con  el  electo 
de  Quito,  Diego  de  Vargas,  su  paje,  hijo  de  Gomez  de 
Tordoya,  en  viendo  entrar  por  la  plaza  ä  los  conjurados, 
conocio  ä  Juan  de  Rada  y  ä  Martin  de  Bilbao,  y  con  gran 
turbacion  entro  por  las  casas  del  marques,  gritando:  „  j  AI  arma, 
al  arma!  que  todos  los  de  Chile  vienen  ä  matar  al  marques, 
mi  senor."  Con  estas  voces  el  marques  y  los  que  con  el 
estaban  se  alteraron  y  bajaron  hasta  el  descanso  de  su  esca- 
lera,  para  ver  lo  que  era;  y  ä  este  punto  entraban  los  con- 
jurados por  el  segundo  patio,  gritando :  „  jViva  el  rey,  mueran 
tiranos!"  Y  Geronimo  de  Almagro  con  un  harpon  hirio  mal 
ä  Hurtado;  el  maestresala  echö  mano  ä  su  espada  animosa- 
mente,   y   por   intercesion  de  Diego  Mendez    y  por  no  hacer 
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caso  de  el,  no  le  mataron.  Los  que  habian  bajado  la  esca- 
lera  se  retiraron  ä  la  sala,  y  quien  por  un  cabo,  y  quien 
por  otro  se  descabulleron,  el  doetor  Juan  Velasquez  se  echö 
por  una  ventana  al  jardin,  y  el  veedor  hizo  lo  mismo. 

El  marques  y  su  hermano  Francisco  Martinez  de  Alcan- 
tara,  Don  Gomez  de  Luna,  Vargas  y  Escandon,  pajes  del 
marques,  se  entraron  en  la  recämara  para  armarse;  Fran- 
cisco de  Chaves,  Diego  Ortiz  de  Guzman,  Juan  Ortiz, 
Pedro  Lopez  de  Cazalla  y  Bartolome  de  Vergara  se  estaban 
turbados  en  la  sala.  El  marques,  quitändose  una  ropa  larga 
de  grana,  se  vistio  una  coracina,  y  tomo  una  arma  de  asta; 
los  conjurados  subian  por  las  escaleras,  y  Juan  de  Rada  decia: 
„Dieboso  dia,  en  el  cual  se  conocerä  que  Almagro  tuvo  ta 
les  amigos,  que  supieron  tomar  venganza  de  quien  fue  causa 
de  su  muerte;"  y  ballaron  cerrada  la  puerta  de  la  sala,  y  el 
capitan  Francisco  de  Cbaves  la  mandö  abi'ir,  aunque  se  le 
dijo  que  estaba  mejor  cerrada,  mientras  aeudia  socorro. 
Abierta  la  puerta  entrö  el  primero  Juan  de  Rada,  y  dijole 
Francisco  de  Cbaves:  ,,<<Que  es  esto,  seflores?  No  se  entienda 
conmigo  el  enojo  del  marques,  que  yo  siempre  fui  amigo; 
mirad  que  os  perdeis.u  No  le  respondieron  nada  los  prime- 
ros,  y  pasando  adelante  Arbolancba  le  dio  una  estocada,  de 
que  murio  luego,  y  otro  le  dio  una  cuchillada  en  la  cabeza; 
y  tambien  mataron  ä  Francisco  Mendo  y  ä  Pedro,  criados 
de  Francisco  de  Chaves.  Entrados  en  la  sala  decian:  „<;  Adonde 
estä  el  tirano  ?"  Martin  de  Bilbao  llego  ä  la  cämara  del  mar- 
ques, y  Juan  Ortiz  de  Zarote,  que  estaba  con  el  marques,  le 
dio  un  golpe  6  dos  con  una  alabarda,  y  tambien  fue  herido:  y 
este  Juan  Ortiz  dijeron  que  fue  el  que  aviso  ä  los  de  Chile, 
que  el  doetor  Juan  Velasquez  trataba  de  prenderlos,  aunque 
por  lo  que  hizo  se  conoce  ser  falso.  Francisco  Martinez  de 
Alcantara  con  su  capa  y  espada  defendia  la  puerta  de  la 
anteeämara,  y  viendo  perdida  la  segunda  puerta  se  retirö  ä 
la  cämara  del  marques.  Los  conjurados  ä  grandes  voces  de- 
cian: ;Ea,  muera  el  tirano,  que  se  nos  pasa  el  tiempo !"  El 
marques  decia:  „^  Que  desvergüenza  es  esta?  porque  me  que- 
reis  matar?"  Y  ellos  hacian  fuerza  por  entrar,  Uamändole 
traidor,  y  el  defendia  la  puerta  animosamente,  estando  a  su 
lado  los  dos  pajes  Vargas  y  Escandon.  Viendo  los  conju 
rados  que  no  le  podian  entrar,  pedian  armas  enastadas,  y 
ciitretanto,  halländose  de  los  delanteros  Narvaez,  ä  grandes 
eiiipiijones  le  echaron  sobre  el  marques,  para  que  se  emba- 
razaee  con  el  y  poder  entrar  y  cargar  sobre  el;  y  asi  fue, 
que  mientras  el  marques  y  los  demas  herian  ä  Narvaez,  los 
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conjurados  entraron  de  rondon,  y  Martin  de  Bilbao  y  otros 
cargaron  sobre  el,  y  cor»  muchas  heridas  cayo  ,  11  am  an  do  ä 
Jesu  Cristo;  y  caido,  Juan  llodriguez  Borregan  con  un  al- 
carroz  Ueno  de  agua  le  dio  tan  gran  golpe  en  el  rostro, 
que  se  le  quebrantü  con  el,  con  que  espiro  en  edad  de  se- 
senta  y  tres  aflos. 

Desta  manera  muriö  este  excelente  capitan  castellano, 
natural  de  Trujillo,  que  fue  obedeciclo  en  mas  de  novecientas 
leguas  de  tierra,  que  hay  desde  la  villa  de  La  Plata  hasta 
la  ciudad  de  Cartago:  tuvo  en  mugeres  nobles  de  aquella 
tierra  tres  hijos  y  una  bija.  Afirm aron  muchos  castella- 
nos  e  indios ,  que  äntes  que  muriese  vieron  la  luna, 
estando  llena,  clara,  y  que  dende  ä  un  poco  se  encendio 
y  mudo  de  color  en  sangre  y  negro,  ecbando  de  si  esponjas 
de  sangre.  Murieron  tambien  Francisco  Martinez  de  Alcan- 
tara  y  los  dos  pajes  Escandon  y  Vargas,  y  quedaron  mal 
heridos  Don  Gomez  de  Luna,  Gonzalo  Hernandez  de  la 
Torre,  Francisco  de  Vergara  y  Hurtado;  y  aunque  los  con- 
jurados los  pudieron  matar,  no  quisieron.  Fuera  senalado 
capitan,  si  ä  la  postre  no  se  perdiera  con  el  ambicion,  y  es- 
cureciera  sus  hechos  con  la  muerte  de  su  amigo  y  companero, 
Don  Diego  de  Almagro,  en  que  mostro  mucba  ingratitud  y 
pasion  contra  los  que  fueron  sus  amigos  y  siguieron  su 
bando. 


Mariana. 


-^Ssl^ 


D. 


'er  Pater  Juan  de  Mariana  wurde  im  Jahre  1537 
zu  Talavera  geboren,  und  trat,  nachdem  er  mit  Aaszeichnung 
in  Alcalä  studirt  hatte,  in  seinem  siebzehnten  Jahre  in  den 
Jesuitenorden.  Die  bedeutenden  Talente  des  jungen  Mannes 
entgingen  seinen  Obern  nicht,  die  ihn  1561  nach  Rom  berie- 
fen, wo  er  fünf  Jahre  lang  an  dem  dortigen  Collegium  des 
Ordens  Theologie  lehrte.  Nachdem  er  hierauf  in  einer  ähn- 
liebe» Stellung  zwei  Jahre  lang  in  Sicilien  wirksam  gewesen 
war.  Avurde  er  1569  nach  Paris  gesandt,  wo  seine  Vorlesungen 
über  die  Lehre  des  Tliomas  von  Aquino  eine  grosse  Anzahl 
von  Zuhörern  anlockten.  Da  aber  anhaltende  Studien  seine. 
Gesundheit  geschwächt  hatten,  sah  er  sich  genöthigt,  seiner 
bisherigen  Wirksamkeit  zu  entsagen  und  1575  nach  Spanien 
zurückzukehren,  wo  er  sich  in  das  Ordenshaus  zu  Toledo 
zurückzog  und  von  nun  an  eine  schriftstellerische  Thätigkeit 
begann  und  bis  an  seinen  Tod  fortsetzte,  welche  ihm  viele 
Verfolgungen  zuzog.  Die  erste  Veranlassung  dazu  gab  der 
Streit  über  die  Polyglottenbibel  des  Arias  Montanus,  welche 
von  den  Jesuiten  wegen  der  freisinnigen  Aeusserungen  des 
Verfassers  über  ihren  Orden  als  ketzerisch  verdächtigt  wurde. 
Mariana,  den  man  mit  der  Prüfung  der  Anklage  beauftragte, 
sprach  sich  zu  Gunsten  des  Montanus  aus,  was  ibm  das  Miss- 
fallen seiner  Obern  zuzog.  Noch  heftigere  Anfeindungen 
hatte  er  zu  bestehen,  als  er  im  J.  1599  seine  berüchtigte 
Schrift:  De  rege  et  regia  institutione  (Toledo,  4.  Frankfurt 
1611.  12.)  herausgab,  in  welcher  er  den  Königsmord  in  ge- 
wissen Fällen  vertheidigte,  mit  nicht  undeutlicher  Anspielung 
auf  die  Ermordung  Heinrichs  III.  von  Frankreich.  In  Spa- 
nien Hess  man  das  Buch  ungehindert  passiren.  Als  jedoch 
in  Frankreich  wenige  Jahre  nachher  auch  Heinrich  IV.  er- 
mordet wurde,  sah  man  darin  eine  Wirkung  der  von  Mariana 
ausgesprochenen    Grundsätze,   und    das   Parlament   von   Paris 
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liess  i.  J.  1610  sein  Buch  durch  Henkershand  verbrennen. 
Der  Haas,  welchen  Mariana  gegen  den  Orden  heraufbeschworen 
hatte,  vermehrte  die  Abneigung  desselben  gegen  ihn,  und  man 
wartete  auf  eine  Gelegenheit  ihm  beizukommen.  Eine  solche 
fand  sich  auch,  als  Mariana  im  Jahre  1609  u.  d.  T.  Tractatus 
Septem  theologici  et  historid  zu  Cöln  fol.  eine  Sammlung 
von  Abhandlungen  herausgab,  unter  welchen  zwei  waren,  die 
einen  Grund  zur  Anklage  gegen  ihn  geben  konnten ,  nämlich 
die:  De  morte  et  de  immortaUtate ,  in  welcher  man  Mehreres 
fand,  was  gegen  die  Lehren  der  Kirche  zu  Verstössen  schien, 
und  die:  De  monetae  mutatione,1)  in  welcher  das  von  dem 
berüchtigten  Herzoge  von  Lerma  befolgte  verderbliche  System 
der  Münzverschlechterung  scharf  getadelt  wurde.  Auf  Grund 
beider  Abhandlungen  wurde  gegen  Mariana  eine  Untersuchung 
eingeleitet,  bei  welcher  sich  noch  obenein  unter  seinen  Papieren 
ein  Discurso  de  las  enfermedades  de  la  compania  de  Jesu  fand, 
in  welcher  die  Schäden  des  Ordens  unnachsichtlich  blossgelegt 
waren.  Der  damals  drei  und  siebenzigjährige  Mariana  wurde 
eine  Zeitlang  in  ein  Franciscanerkloster  gesperrt,  kam  aber 
mit  einer  leichten  Busse  davon.  Die  verfänglichen  Abhand- 
lungen wurden,  so  viel  davon  aufzutreiben  waren,  vernichtet. 
Die  Schrift  über  die  Gebrecben  der  Gesellschaft  Jesu  entging 
aber  doch  dem  Verderben.  Abschriften  davon  kamen  nach 
Frankreich,  wo  sie  zuerst  zu  Bordeaux  1625.  12.  gedruckt 
wurde  und  nicht  wenig  dazu  beitrug  den  Orden  verhasst  zu 
machen.  Auch  wandten  die  Jesuiten  Alles  an,  um  glauben 
zu  machen,  dass  die  Schrift  nicht  von  einem  Mitgliede  ibres 
Ordens  verfasst  worden  sei ,  weshalb  Mariana's  Autorschaft 
derselben  verschiedentlich,  wenn  gleich  mit  Unrecht,  in  Zweifel 
gezogen  worden  ist. 

Diese  Widerwärtigkeiten  vermochten  indessen  nicht,  Ma- 
riana's kräftigen  Geist  zu  beugen,  noch  seine  litterarische 
Thätigkeit  zu  stören ,  welche  in  dem  ganzen  letzten  Drittel 
seines  Lebens  vorzugsweise  dem  grossen  Werke  gewidmet 
war,  dem  er  seinen  hohen  Rang  unter  den  Klassikern  seiner 
Nation  verdankt,  nämlich  seiner  Geschichte  von  Spanien. 
Ein  solches  die  Geschiebte  der  ganzen  Halbinsel  behandelndes 
Werk  war  noch  nicht  vorhanden.  Denn  was  Mariana's  Zeit- 
genossen Florian  de  Ocampo2)  und  Estevan  de  Gari- 


l)  Ticknor  (II,  276.  Anru.  1.)  verwechselt  diese  Abhandlung  mit 
einer  schon  1599  zu  Toledo  4.  gedruckten  ganz  unverfänglichen 
Schrift  Mariana's:  De  potideribus  et  mensuris,  welche  gelehrte  Unter- 
suchungen über  das  Münz-  und  Gewichtssystem  verschiedener  Völker 
enthält.     2)  Florian  de  Ocampo  aus  Zamora  (gest.  1578),  amtlicher 
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bay1)  in  dieser  Beziehung  geleistet  hatten,  stand  zwar  eine 
Stufe  über  der  früheren  Chronikenlitteratur.  verdiente  aber 
noch  keineswegs  den  Namen  der  Geschichtsehreibung.  Ma- 
riana fühlte  diesen  Mangel,  tief  und  beschloss  ihn  zu  ersetzen. 
Um  seiner  Geschichte  eine  möglichst  weite  Verbreitung  zu 
sichern,  schrieb  er  dieselbe  zuerst  lateinisch.  Der  erste 
Theil  dieser  Historia  de  rebus  Hispanhie  (die  ersten  zwanzig 
Bücher  enthaltend)  erschien  zuerst  zu  Toledo  1592.  2  Bde. 
fol.,  Buch  21 — 25  ebendas.  1595.  fol.,  die  letzten  fünf  Bücher 
aber  erst  ein  und  zwanzig  Jahre  später  Frankfurt,  1616.  fol.: 
Nicht  lange  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  aber  fand 
sieh  Mariana  bewogen,  sein  Werk,  man  kann  nicht  sagen  ins 
Spanische  zu  übersetzen,  sondern  spanisch  zu  bearbeiten; 
denn  diese  Bearbeitung  ist  durch  die  mannichfachen  Ver- 
änderungen und  Verbesserungen,  welcher  er  darin  anbrachte, 
als  ein  selbstständiges  Werk  zu  betrachten.  Sie  erschien  zu- 
erst Toledo  1601.  2  Bnde.  fol.  und  wurde  noch  bei  Lebzeiten 
des  Verfassers  drei  mal  wieder  gedruckt  (Madrid  1608.  1617. 
1623.  2  Bnde.  fol.),  jedes  Mal  mit  sorgfältigen  Verbesserungen 
des  Verfassers.  Mariana's  Geschichte  geht  bis  auf  die  Thron- 
besteigung Karls  V.;  eine  Fortsetzung  bis  1621  lieferte 
J.  M.  Miniana,  gleichfalls  ursprünglich  lateinisch  geschrieben 
(zuerst  bei  der  Ausgabe  der  lateinischen  Bearbeitung:  Haag 
1733.  4  Bnde.  fol.),  nachher  aber  in  spanischer  Uebersetzung 
fast  allen  Ausgaben  des  Mariana'schen  Werkes  angehängt. 
Um  Mariana  als  Geschichtschreiber  richtig  zu  beurtheilen, 
muss  man  bedenken,  dass  es,  seinen  eigenen  Aeusserungen 
zufolge,  keineswegs  seine  Absicht  war,  eine  durchaus  kri- 
tische Geschichte  seines  Vaterlandes  zu  schreiben,  sondern 
nur  das  vorhandene  Material,  natürlich  mit  Beseitigung  Alles 
augenscheinlich  Unglaubwürdigen,  zu  einem  zusammenhängen- 
den Ganzen  in  einer    der  Würde   des  Gegenstandes  angemes- 


Chronist  Kaiser  Karls  V.,  beabsichtigte  die  Geschichte  Spaniens  bis 
auf  seine  Zeit  zu  schreiben,  vollendete  aber  nur  vier  Bücher,  die  äl- 
teste Geschichte  enthaltend  und  mit  der  Sündfluth  beginnend,  u.  d.  T. 
Orömca  general  de  Espana.  Zarnora  1544.  fol.  Medina  del  Campo 
1553  fol.  Madrid  1791.  2  Bnde.  4.,  ein  in  hohem  Grade  unkritisches 
und  sehr  niittelmässig  geschriebenes  Werk.  Ambrosio  de  Morales 
setzte  diese  Geschichte  bis  zum  Jahre  1037  fort,  und  diese  Fortsetzung, 
welche  zu  Alcalä  1574.  2  Bnde.  fol.  erschien,  hat  mindestens  das  Ver- 
dienst  einer  besseren  Schreibart. 

')  Estevan  deGaribay,  gleichfalls  Geschichtschreiber  Karls  V. 
(gest.  1599)  schrieb  die  Geschichte  Spaniens  bis  1566  u.  d.  T.  Los 
cincuenta  libros  del  compendio  historial  de  las  Crönicas.  Antwerpen  1571. 
4  Bnde.  fol.  u.  öfter. 
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senen  Darstellung  zu  verarbeiten,  und  ein  lebendiges  Bild  der 
spanischen  Geschichte,  nicht  minder  auf  Volkssagen  wie  auf 
urkundlich  beglaubigte  Thatsachen  gestützt,  zu  liefern.  Er 
giebt  daher  wieder,  was  er  in  seinen  Quellen  findet  und  was 
ihm  der  Sache  nach  nicht  unglaubwürdig  erscheint,  ohne  ängst- 
lich die  Wahrheit  jedes  einzelnen  Facturus  zu  prüfen.  Aber 
gerade  dadurch  bekommt  seine  Geschichte  etwas  überaus 
Anmuthiges  und  Malerisches,  und  erfüllt  eine  namentlich  in 
der  neueren  Zeit  unverantwortlich  vernachlässigte  Aufgabe 
der  Geschichtschreibung,  nämlich  die:  nicht  nur  die  That- 
sachen zur  Darstellung  zu  bringen,  sondern  auch  ein  lebens- 
volles Gemälde  der  Zeiten  zu  geben,  in  welchem  Streben 
Mariana  80  weit  ging,  dass  er  seiner  Sprache  sogar  veraltete  . 
Ausdrücke  und  Formen  einmischte.  Hätte  Mariana  aller  der 
Vortheile  genossen,  welche  in  unserer  Zeit  die  vervollkomm- 
nete Kunst  der  historischen  Kritik  und  die  Fülle  der  Ein- 
zelforschungen dem  Geschichtschreiber  gewähren,  so  wäre  seine 
Geschichte  Spaniens  vielleicht  das  schönste  historische  Werk 
aller  Volker  und  Zeiten  geworden.  Denn  an  edler,  würde- 
voller, lebendiger,  stets  dem  Gegenstande  angemessener  Dar- 
stellung, kommen  ihm  wenige  Geschichtschreiber  alter  und 
neuer  Zeit  gleicb.  Dies,  so  wie  die  Tiefe  seiner  Betrachtungen. 
die  Feinheit  seiner  Bemerkungen,  die  treffende  Characteristik, 
die  klare,  fliessende,  nnd  reine  Sprache  machen  sein  Werk 
zu  einem  der  schönsten  Denkmäler  der  spanischen  Litteratur. 
Diesen  Ruhm  hat  ihm  die  kleinliche  Mäkelei  auch  nicht  rauben 
können.  Pedro  Mantuano  gab  u.  d.  T.:  Advertencias  d  la 
historia  de  Espana  del  Padre  Juan  Maria  na  (Mayland,  1611.  4.) 
eine  Schrift  heraus,  in  welcher  er  Mariana  verschiedene  Un- 
richtigkeiten nachwies.  Dagegen  wurde  letzterer  von  Tomas 
Tamayo  de  Vargas  in  einer  besonderen  Schrift:  Hist. 
gener.  de  Espana  defendi  da  por  T.  T.  de  Vargas 
(Toledo  1616.  4.)  vertheidigt.  Mariana  begnügte  sich  damit, 
seine  Antworten  an  den  Rand  eines  Exemplars  des  Mantuano'- 
schen  Buchs  zu  schreiben  und  es  dem  Verfasser  zuzusenden, 
der   über   diese   Geringschätzung  höchst  entrüstet  war. 

Mariana  starb  den   17.  Februar   1623. 

Wie  hoch  die  Spanier  sein  Werk  schätzen,  beweisen  die 
verschiedenen,  schön  und  sorgfältig  gedruckten  Ausgaben, 
welche  von  demselben  in  den  neueren  Zeiten  erschienen  sind. 
Die  prachtvollste  ist  die  von  Valencia  1783  —  96.  9  Bride,  fol.; 
eine  sehr  hübsche  die  von  Madrid  1794.  10  Bnde.  kl.  8., 
deren  vier  letzte  Minana's  Fortsetzung  enthalten.  Für  die 
beste  und  am  reichsten  mit  gelehrten  Beigaben  ausgestattete 
<S>vcm.  $anbb.    i.  ■>  \ 
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gilt  die,  welche  u.  d.  T.  Historia  de  Espana  del  P.  Juan  de 
Mariana,  con  notas  Mstöricas  y  criticas  etc.  por  D.  Jose  Sabam 
y  Bianca.  Madr.  1817 — 22.  20  Bnde.  4.  erschienen  ist.  Eine 
noch  neuere,  ganz  brauchbare,  ist  die  von  Madr.  1828 — 29. 
9  Bnde.  kl.  8.,  welche  ausser  Minana's  Fortsetzung  noch  eine 
kurze  Uebersicht  der  Geschichte  Spaniens  bis  zum  Jahre  1808 
enthält. 


Historia  de  Espana. 

Principios  del  reinado  del  rey  D.   Pedro  el  Cruel. 

(Hist.  de  Esp.     Libro  XVI.  cap.  16.) 

Siguieronse  en  Castilla  bravos  torbellinos,  furiosas  tem- 
pestades  varios  acaeehnientos,  crueles  y  sangrientas  guerras, 
enganos,  traiciones,  destierros,  muertes  sin  niimero  y  sin 
cuento,  muchos  grandes  senores  violentamente  muertos,  muchas 
guerras  civiles,  ningun  cuidado  de  las  cosas  sagradas  ni  pro- 
länas:  todos  estos  desordenes,  si  por  culpa  del  nuevo  rey,  si 
de  los  grandes,  no  se  averigua.  La  comun  opinion  carga  al 
rey  tanto,  que  el  vulgo  le  diö  nombre  de  Cruel.  Buenos  au- 
tores  gran  parte  destos  desordenes  la  atribuyen  ä  la  destem- 
planza  de  los  grandes,  que  en  todas  las  cosas  buenas  y  ma- 
las  sin  respeto  de  lo  justo  seguian  su  apetito,  codicia  y 
ambicion  tan  desenfrenada,  que  obligo  al  r«y  ä  no  dejar  sus 
excesos  sin  castigo. 

La  piedad  y  mansedumbre  de  los  principes  no  solamente 
depende  de  su  condicion  y  costumbres.  sino  asiinismo  de  las 
de  los  sübditos.  Con  sufrir  y  complacer  ä  los  que  mandan, 
ä  las  vecea  *llos  se  moderan  y  se  hacen  tolerables;  verdad 
es  que  la  virtud,  si  es  desdichada,  suele  ser  tenida  por 
viciosa.  A  los  reyes  al  tanto  conviene  usar  ä  sus  tiempos 
de  clemencia  con  los  culpados ,  y  les  es  necesario  disiniular 
y  conformarse  con  el  tiempo  para  no  ponerse  en  necesidad 
de  experimentar  con  su  dano,  cuan  grandes  sean  las  fuerzas 
de  la  muchedurnbre  irritada,  como  le  avino  al  rey  Don 
Pedro.  <;De  que  aprovecha  querer  sanar  de  repente  lo  que 
en  largo  tiempo  enfermo?  ablandar  lo  que  esta  con  la  vejez 
endurecido,  sin  ninguna  esperanza  de  provecho  y  con  peligro 
cii -rto  del  dano?  Las  cosas  pasadas  (dira  alguno)  mejor  se 
paeden  reprehender,  que  emendar  ni  corregir:  es  asi,  pero 
tambien  las  reprehensiones   de  los  males  pasados  deben  servir 
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de  avisos  ä  los  que  despues  de  nos  vendrän,  para  que  sepan 
regir  y  gobernar  su  vida. 

Mas  äntes  que  se  venga  ä  contar  cosas  tan  grandes, 
serä  necesario  decir  primero ,  en  que  estado  se  hallaba  la 
repdblica,  que  condiciones,  que  costumbres,  que  restaba  en  el 
reino  sano  y  entere-,  que  enfermo  y  desconcertado.  Luego 
que  murio  el  rey  Don  Alonso,  sa  hijo  Don  Pedro,  babido 
en  su  legitima  muger,  como  era  razon  fue  en  los  mismos 
reales  apellidado  por  rej',  si  bien  no  tenia  mas  de  quince 
afios  y  siete  meses,  y  estaba  ausente  en  Sevilla  do  se  quedo 
con  su  madre.  Su  edad  no  era  ä  proposito  para  cuidados 
tan  graves:  su  natural  mostraba  capaeidad  de  cualquier  gran- 
deza.  Era  blanco,  de  buen  rostro,  autorizado  con  una  cierta 
magestad,  los  cabellos  rubios ,  el  cuerpo  descollado:  veianse 
en  el  finalmente  muestras  de  grandes  virtudes,  de  osadia  y 
consejo,  su  cuerpo  no  se  rendia  con  el  trabajo,  ni  el  espiritu 
con  ninguna  dincultad  podia  sei*  veneido.  Gustaba  principal- 
mente  de  la  cetreria,  caza  de  aves,  y  en  las  cosas  de  justicia 
era  entero. 

Entre  estas  virtudes  se  veian  no  menores  \icios,  que  en- 
tonces  asomaban  y  con  la  edad  fueron  mayores:  teuer  en 
poco  y  menospreciar  las  gentes ,  decir  palabras  afrentosas, 
oir  soberbiamente,  dar  audiencia  con  diücultad,  no  solamente 
ä  los  estranos,  sino  ä  los  mismos  de  su  casa.  Estos  vicios 
se  mostraban  en  su  tierna  edad:  con  el  tiempo  se  les  juntaron 
la  avaricia,  la  disolucion  en  la  lujuria,  y  la  aspereza  de  con- 
dicion  y  costumbres.  Estas  faltas  y  defectos  que  tenia  de  su 
mala  inclinacion  natural ,  se  le  aumentaron  por  ser  mal  doc- 
trinado  de  Don  Juan  Alonso  de  Alburquerque,  ä  quien  su 
padre  cuando  pequeiio  se  le  dio  por  ayo,  para  que  le  impu- 
siese  y  ensenase  buenas  costumbres.  Hace  sospeebar  esto  la 
grande  privanza  que  con  el  tuvo  despues  que  fue  rey,  tanto 
que  en  todas  las  cosas  era  el  que  tenia  mayor  autoridad,  no 
sin  envidia  y  murmuracion  de  los  demas  nobles,  que  decian 
pretendia  acrecentar  su  bacienda  con  el  dano  püblico  y  co- 
mun,  que  es  la  mas  dafiosa  pestilencia  epe   ballarse  pueda. 

Tenia  el  nuevo  rey  estos  hermanos,  hijos  de  Dona  Leo- 
nor  de  Guzman:  Don  Enrique,  conde  de  Trastamara,  Don 
Fadrique,  maestre  de  Santiago,  Don  Fernando,  sefior  de 
Ledesma,  y  Don  Tello,  seiior  de  Aguilar.  Demas  destos 
tenia  otros  hermanos,  Dona  Juana,  que  casö  adelante  con  Don 
Fernando  y  con  Don  PhiHpe  de  Castro,  Don  Sancbo,  Don 
Juan  y  Don  Pedro,  porque  otro  Don  Pedro  y  Don  Sancbo 
murieron  siendo  aun  pequefios.    Sus  hermanos  no  se  confiaban 
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de  la  voluntad  del  rey,  ca  temian  se  acordaria  de  los  enojos 
pasados,  en  especial  que  la  reina  Dona  Maria  era  la  que 
mandaba  al  hijo,  y  la  que  atizaba  todos  estos  disgustos. 
Dona  Leonor  de  Guzman,1)  que  se  veia  eaida  de  un  tan 
grande  estado  y  poder  (nunca  la  mala  felicidad  es  duradera) 
haciala  temer  su  mala  conciencia,  y  recelabase  de  la  reina 
viuda.  Partie  de  los  reales  con  el  acompafiamiento  del  euerpo 
del  rey  dit'unto;  mas  en  el  Camino  mudada  de  voluntad  se 
fue  ä  meter  en  Medina  Sidonia.  pueblo  suyo  y  muy  t'uerte. 
Alli  estuvo  muebo  tiempo  dudosa,  y  en  deliberacion  si  asegu- 
raria  su  vida  con  la  fortaleza  de  aquel  lngar,  si  eonliaria 
sus  cosas  y  su  persona  de  la  fidelidad  y   nobleza  del  nuevo  rey. 

Comunicado  este  negocio  con  sus  parientes  y  amigos,  le 
pareciö  que  podria  mas  acerca  del  nuevo  rey  la  memoria  y 
reverencia  de  su  padre  dit'unto  y  el  respeto  de  sus  bermanos, 
que  las  quejas  de  su  madre;  por  esto  no  se  puso  en  de- 
fensa,  en  especial  qoe  era  ftierza  hacer  de  la  necesidad 
virtud  ä  causa  que  Alonso  de  Alburquerque  amenazaba,  si 
otra  cosa  intentaba,  que  usaria  de  violencia  y  armas.  To- 
rnado este  acuerdo,  ella  se  tue  ä  Sevilla;  sus  bijos  Don  En- 
rique y  Don  Fadrique,  y  los  bermanos  Ponces,  y  Don  Pedro, 
sefior  de  Marchena,  Don  Ilernando,  niae.stre  de  Alcantara, 
todos  grandes  personages,  y  Alonso  de  Guzman  y  otros  pa- 
rientes y  allegados,  unos  se  fueron  ä  Algezira,  otros  ä  otras 
fortalezas  y  castillos,  para  no  dar  lngar  ä  que  sus  enemigoe 
les  pudiesen  hacer  ningun  agravio,  y  poder  ellos  defenderse  con 
las  armas,  y  vengar  las  demasi'as  que  les  biciesen. 

El  atrevido  änimo  del  rey,  la  sana  e  indignacion  mugeril 
de  su  madre  no  se  rindieron  al  temor ,  antes  aun  no  eran 
bien  acabadas  las  obsequias  del  rey,  cuando  ya  Dona  Leonor 
de  Guzman  estaba  presa  en  Sevilla:  la  ira  de  Dios,  que  al 
que  una  vez  coge  debajo,  le  destruye,  permitia  que  las  cosas 
se  pusiesen  en  tan  peligroso  estado.  Su  hijo  Don  Enrique, 
echado  de  Algezira,  como  debajo  de  seguro  se  fuese  al  rey, 
comunicado  el  negocio  con  su  madre,  diö  priesa  ä  casarse 
con  Dona  Juana.  hermana  de  Don  Fernando  Manuel,  sefior 
de  Villena,  que  äntes  se  la  tenian  prometida.  Concluyo  de 
presente  estas  bodas  para  tener  nuevos  reparos  contra  la  po- 
tencia  del  rey  y  crueldad  de  la  reina.  Sucediö  que  el  rey 
ent'erniö  en  Sevilla  de  una  gravisima  dolencia,  de  que  estuvo 
desahuciado  de  los  medicos:  llegäbase  el  fin  del  reina  apenas 
<  oini  nzado.      Concebianse    ya   nuevas  esperanzas,  y   como  en 
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seinejantes  ocasiones  suele  acaecer.  el  vulgo  y  los  grandes  nora- 
braban  muchos  sucesores,  unos  ä  Don  Fernando,  niarques  de 
Tortosa,  otros  äDon  Juan  de  Lara,  6  ä  Don  Fernando  Manuel, 
(|in>  (jran  los  mas  ilustres  de  Espana,  y  todos  de  la  sangre 
real  de  Castilla:  de  Don  Enrique,  conde  de  Trastamara,  y  de 
sus  herraanos   aun  no  se  hacia  mencion  alguna. 

Desde  ä  pocos  dias  el  rey  mejorö  de  su  enfermedad, 
con  que  cesaron  estas  pläticas  de  la  sucesion,  de  las  cuales 
ningun  otro  fruto  se  sacö  mas  de  que  el  rey  supiese  las  vo- 
luntades  del  pueblo  y  de  los  nobles,  de  que  resultaron  nuevas 
« jat-jas  y  mortales  odios,  ca  por  la  mayor  parte  son  odiosos 
ä  los  principes  aquellos  que  estän  mas  cereanos  para  les  su- 
ceder.  Enojado  pues  desto  Don  Juan  de  Lara,  y  no  pudiendo 
süfrir  qne  Don  Alonso  de  Alburquerque  gobernase  el  reino 
ä  su  voluntad,  se  partiö  de  Sevilla  y  se  tue  ä  Castilla  la 
Vieja,  con  änimo  de  levantar  la  tierra;  lo  que  podia  el  bien 
hacer  por  tener  en  aquella  provincia  grande  sefiorio.  Anda- 
ban  ya  estos  enojos  para  venir  en  rompimiento,  cuando  los 
atajö  la  muerte,  qne  breveniente  sobrevino  en  Burgos  ä  Don 
Juan  de  Lara  en  veinte  y  ocho  de  noviembre:  su  cuerpo  se- 
pultaron  en  la  misma  ciudad  en  el  monasterio  del  sefior  San 
Pablo  de  la  orden  de  los  predicadores :  dejö  de  dos  anos  ä 
su  hijo  Don  Nufio  de  Lara.  Muriö  casi  juntamente  con  el 
su  cunado  Don  Fernando  Manuel,  y  quedo  del  una  bija  11a- 
mada  Dona  Bianca. 

Diö  mucbo  contento  la  muerte  destos  senores  ä  Don 
Alonso  de  Alburquerque,  que  deseaba  acrecentar  su  poder  con  los 
int'ortunios  de  los  otros,  y  quitados  de  por  medio  sus  emulos 
pensaba  ä  sus  solas  reinar  y  en  nombre  del  rey  gozarse  el 
del  reino  sin  ningun  otro  cuidado.  Sabidas  por  el  rey  estas 
muertes,  partiö  de  Sevilla  por  estar  cierto  que  se  podria  con 
la  presteza  apoderar  de  sus  estados.  No  fue  este  camino 
sin  sangre,  äntes  en  mucbos  lugares  dejö  rastros  y  demos- 
traciones  de  una  condicion  äspera  y  cruel.  Vino  su  hermano, 
Don  Fadrique,  ä  la  villa  de  Ellerena,  do  el  rey  babia  llegado: 
recibiöle  con  buen  semldante ,  mas  por  lo  que  sucedio  des- 
pues,  se  echo  de  ver  que  tenia  otro  en  su  pecho,  y  que  su 
rostro  y  palabras  eran  dobladas  y  engafiosas.  Mandö  en  el 
mismo  tiempo  ä  Alonso  de  Olmedo  que  matase  ä  su  madre 
Dona  Leonor  de  Guzman  en  Talavera ,  villa  del  reino  de 
Toledo  donde  la  tenian  presa;  que  fue  un  mal  anuncio  del 
nuevo  reinado,  cuyos  principios  eran  tan  deabaratados.  <iEn 
un  delito  cuantos  y  cuan  graves  pecados  se  encierran?  <?Que 
le  valio  el  favor  pasado  ?  de  que  provecho  le  fue  un  rey  tan 
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amigo  ?  de  que  tanta  muchedumbre  de  hijos  ?  Todo  lo  des- 
barato  la  condicion  fiera  y  atroz  del  nuevo  rey;  bien  que 
su  poca  edad  toda  la  culpa  y  odio  desta  cruel  raaldad  cargo 
sobre  la  reina,  su  madre,  que  se  quiso  vengar  del  largo  enojo 
y  pesar  del  amancebamiento  del  rey  con  la  muerte  de  su 
combleza.  Dende  este  tiempo,  porque  esta  villa  era  del 
senorio  de  la  reina,  se  Hämo  vulgarmente  Talavera  de  la 
Reina. 

En  Burgos,  dentro  del  palacio  real,  sin  que  le  pudiesen 
defender  los  que  le  acompanaban,  ca  los  prendieron ,  por 
mandado  del  rey  fue  preso  y  muerto  Garci  Lasso  de  la  Vega: 
el  mayor  cargo  y  delito  gravisimo  era  la  aficion  que  tenia 
a  Don  Juan  de  Lara.  Era  Garei  Lasso  adelantado  de 
Castilla,  sucediole  en  este  cargo  Garci  Manrique.  Consul- 
tose  como  el  rey  habria  en  su  poder  al  nino  Don  Nuno  de 
Lara,  sefior  de  Vizcaya.  Previnolo  Dona  Mencia,  una  prin- 
cipal  senora  que  le  tenia  en  guarda;  que  le  escapo  de  la 
ira  y  avaricia  del  rey,  ca  huyo  con  el  ä  Yizcaya,  con  espe- 
ranza  de  poder  resistirle  con  la  fidelidad  de  los  Vizcainos. 
La  resolucion  del  rey  era  tan  grande,  que  fue  en  su  segui- 
miento,  y  estuvo  muy  cerca  de  cogerlos;  j  como  quier  que 
en  fin  no  los  pudiese  alcanzar,  se  determino  de  apoderarse 
con  las  armas  de  todo  su  senorio,  que  fue  mas  fäcil  por  la 
tnäerte  del  nino  que  avino  dentro  de  pocos  dias,  y  con  apo- 
derarse  de  Dona  Juana  y  Dona  Isabel  sus  bermanas :  con  esto 
incorporö  en  la  Corona  real  ä  Vizcaya,  Lerma,  Lara  y  otras 
villas  y  castillos. 

Esto  pasaba  en  el  ano  de  nuestra  salvacion  de  1351, 
cuando  en  Aragon  todo  era  fiestas,  regocijos  y  parabienes 
por  el  nacimiento  del  infante  Don  Juan,  con  que  fenecieron 
todas  Jas  contiendas  que  resultaran  sobre  aquella  sucesion, 
que  mucbo  tiempo  trabajaron  aquel  reino.  Encargö  el  rey 
de  Aragon  la  crianza  de  su  hijo  y  le  dio  por  ayo  ä  Bernardo 
de  Cabrera,  varon  de  conocida  virtud  y  prudencia.  Dio 
otrosi  luego  el  rey  al  infante  el  estado  de  Girona  con 
tftulo  de  duque.  De  aqui  tuvo  origen  lo  que  despues 
quedö  por  costumbre.  que  al  hijo  mayor  de  los  reyes  de 
Aragon  se  le  diese  este  tftulo  y  este  estado  a  imitacion 
de  los  reyes  de  Francis,  ä  quien  pocos  anos  äntes  Humberto 
Dellin  vendiö  por  cierto  precio  su  delfinado,  debajo  de  con- 
dicion que  los  hijos  mayores  de  los  reyes  de  Francia  le  po- 
seyesen  con  titulo  de  Delfines  y  trujesen  las  armas  de  aquel 
estado.  Y  el  con  raro  ejemplo  de  santidad,  tomado  el 
häbito   de   los    pndicadores,  troco  el  sefiorio   temporal  por    el 
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estado  monästico,  y  la  vida  del  principe    por  otra  mas  bien- 
aventurada. 

Los  reyes  de  Castilla  y  de  Aragon  cn  un  mismo  tiempo 
procuraban  cada  cual  aliarse  con  el  rey  Carlos  de  Navarra, 
qne  el  ano  antes  se  coronö  en  la  ciudad  de  Pamplona:  pensa- 
ban  que  el  que  primer o  se  confederase  con  el  y  le  tuviese 
de  su  parte,  esforzaba  y  aventajaba  su  partido.  Los  que 
mejor  sentian  de  las  cosas,  tenian  por  cierto  que  amenazaban 
de  muy  cerca  grandes  tempestades  y  revoluciones  de  guerra, 
y  que  era  acertado  prevenirse;  en  particular  Don  Fernando, 
marques  de  Tortosa,  buscaba  ayudas  y  bacia  mucbos  aper- 
cebimientos  de  guerra  para  acometer  la  frontera  de  Aragon. 
Pareciole  al  navarro  de  entretener  los  dos  reyes  con  buenas 
esperanzas  y  muestras  de  amistad  con  entrambos ,  dado  que 
por  ruego  del  rey  de  Castilla  vino  ä  Burgos  con  su  hermano 
Don  Philipe  ä  verse  con  el.  Entre  estos  reyes  mozos  hubo 
contienda  de  gala;  liberalidad  y  cortesia.  La  conformidad 
de  la  edad  y  semejanza  de  condiciones  los  hizo  muy  amigos. 
A  la  verdad  ä  este  rey  Carlos  unos  le  llamaron  el  Malo,  y 
otros  le  dieron  renombre  de  Cruel.  La  ocasion,  que  en  el 
principio  de  su  reinado  castigo  con  mas  rigor  del  que  era 
justo,  un  alboroto  populär  que  se  levanto  en  su  reino.  Como 
lueron  los  principios,  tales  los  medios  y  los  remates :  los 
excesos  de  los  principes  castiga  la  libertad  de  la  lengua,  de 
que  no  pueden  ellos  ensenorearse  como  de  los  cuerpos. 

Gastados  algunos  dias  de  Burgos  en  fiestas,  juegosy  banque- 
tes,  que  era  lo  que  pedia  la  edad  de  los  reyes,  el  de  Castilla  se 
lue  ä  Yalladolid  para  tener  cortes  en  aquella  villa,  y  el  rey 
Carlos  se  volviö  ä  Pamplona.  Di1  alli  dado  que  hubo  orden 
en  las  cosas,  con  deseo  de  tornarse  ä  Francia,  su  natural  y 
patria,  se  fue  primero  ä  Momblanco,  pueblo  de  Aragon ,  por 
hacer  placer  al  rey  de  Aragon  en  verle,  ca  deseaba  mucho 
que  se  hablasen:  platicäronse  asimismo  dos  matrimonioST  uno 
del  rey  Carlos  con  la  hermana  del  rey  de  Sicilia,  otro  de 
Dona  Bianca,  viuda  de  Philipe }  rey  de  Francia,  y  hermana 
del  mismo  Carlos,  con  el  rey  de  Castilla:  escusose  el  rey  ä 
entrambos ;  decia  ser  costumbre  de  Francia  que  no  se  ca- 
sasen  segunda  vez  las  reinas  viudas  aunque  quedasen  mozas, 
y  que  el  aun  no  tenia  anos  y  edad  para  tomar  muger.  Esto 
era  lo  püblico :  de  secreto  pretendia  y  esperaba  casar  con 
Juana,  hija  del  rey  de  Francia,  partido  que  venia  mejor  ä 
las  cosas  de  Navarra  por  la  grandeza  del  senorio,  no  inferior 
al  de  un  rey,  que  de  su  herencia  paterna  este  principe  tenia 
en  el  reino  de  Francia. 
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La  bataüa  de  Ndjera. 

(Hist.    de   Esp.     Libro   XVII.    cap.    10.) 

Toda  Castilla  y  Francia  ardian  llenas  de  ruido  y  asonados 
de  guerra:  hacianse  muchas  companias  de  hombres  de  armas, 
ginetes  e  infanteria;  todo  era  proveerse  de  caballos,  armas 
y  dineros :  las  partes  ambas  igualmente  temian  el  suceso  y 
eeperaban  la  victoria.  Don  Enrique  en  Burgos,  do  era  ido, 
se  apercebia  de  lo  necesario  para  salir  al  Camino  ä  su  enemigo, 
que  sabia  con  un  grande  y  poderoso  campo  era  pasado  los 
Pireneos  por  las  estrechas  sendas  y  montahas  cerradas  de 
Etoncesvaües.  Llego  ä  Pamplona  sin  que  el  rey  Carlos 
de  Navarra  le  hobiese  hecho  ningun  estorbo  ä  la  pasada, 
ca  estaba  a  la  sazon  detenido  en  Borgia.  Prendiöle  andando 
ä  caza  cerca  de  alli  un  caballero  breton,  llamado  Olivier  de 
Mani,  que  la  tenia  en  guarda  por  Beitran  Claquin,  su  primo. 
Entrambos  los  reyes  sospecbaron  que  era  trato  doble,  concierto 
con  este  capitan,  que  le  prendiese,  para  tener  color  de  no 
favorecer  ä  ninguno  dellos,  y  despues  escusa  aparente  con  el 
que  venciese.  A  los  principes  ningun  trato  que  contra  ellos 
se  haga,  aunque  sea  con  mucha  cautela,  se  les  puede  encu- 
brir ;  antes  muchas  veces  les  dicen  mas  de  lo  que  hay,  y 
eso  lo   malician  y  ecban  ä  la  peor  parte. 

Don  Enrique  partiö  de  Burgos  con  un  lucido  y  grueso 
ejercito  de  mucha  infanteria,  v  cuatro  mil  y  quinientos  hom- 
bres de  ä  caballo,  en  que  iba  toda  la  nobleza  de  Castilla.  y 
la  gente  que  de  Francia  y  Aragon  era  venida  en  su  ayuda. 
Llego  con  su  campo  al  encinar  de  Banares;  llarno  ä  consejo 
los  mas  principales  del  ejercito,  y  consultö  con  ellos  lo  to- 
cante  ä  esta  guerra.  Los  etnbajadores  de  Francia,  que  eran 
enviados  ä  solo  este  efecto ,  y  Beitran  Claquin,  procuraron 
persuadir  que  se  debia  en  todas  maneras  escusar  de  venir  ä 
las  manos  con  el  enemigo  y  no  darle  la  batalla,  sino  que 
fortificasen  los  pueblos  y  fortalezas  del  reino.  tomasen  los 
puertos,  alzasen  las  vituallas,  y  le  entretuviesen  y  gagtasen; 
que  la  misma  tardanza  le  echaria  de  Espana.  por  ser  esta 
provineia  de  tal  calidad.  que  no  puede  sufrir  mucho  tiempo 
un  ejercito  y  sustentarle.  Que  se  considerase  el  poco  prove- 
cho  que  se  sacaria,  cuando  se  alcanzase  la  victoria,  y  lo 
mucho  que  se  aventoraba  de  perder  lo  ganado,  cme  era  no 
menos  que  los  reinos  de  Castilla  y  Leon,  y  las  vidas  de  todos. 
Que  en  el  ejercito  de  Don  Pedro  venia  la  flor  de  la  caballe- 
ria  de  Inglaterra,  gente  muy  esforzada  y  acostumbrada  ä 
vencer,  ä  quien  los  espafioles  no  se  igualaban  ni  en  la  destreza 
en  pelear,  ni  en  la  valentia  y  fuerzas   de  los  cuerpos.    Final- 
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mente  que  se  acordasen,  que  no  es  menos  oficio  del  s;ibio  y 
prudente  capitau.  salter  vencer  äl  enemigo  por  industria  y 
niana,   que  con  fuerza  y  valentia. 

Esto  dijeron  los  embajadores  de  Francia  de  parte  de  su 
rey.  y  Beitran  Claquin  de  la  suya.  Otros  que  tenian  menos 
experiencia  y  menor  conocimiento  del  valor  de  los  ingleses, 
y  eran  mas  fervorosos  y  esforzados,  que  considerados  y 
sufridos,  instaron  g  ran  demente  en  que  luego  se  diese  la  ba- 
talla.  Decian  que  las  cosas  de  la  guerra  dependian  mucho 
de  la  reputacion,  y  que  se  perderia  si  se  rehusase  la 
batalla,  por  entenderse  que  tenian  miedo  del  enemigo,  y 
serian  tenidos  por  cobardes  y  de  ningun  valor.  Que  si  el 
änimo  no  faltaba,  sobraban  las  fuerzas  y  ciencia  militar  para 
desbaratar  y  vencer  dos  tantos  ingleses  que  fuesen.  Sobre 
todo,  que  ä  tan  justa  demanda  Dios  no  faltaria,  y  con  su 
favor  esperaban  se  alcanzaria  una  gloriosa  victoria.  Aprobö 
Don  Enrique  este  parecer:  mando  marchär  su  campo  la  via 
de  Alava,  para  hacer  rostro  ä  algunas  bandas  de  caballos 
lij  eros  del  enemigo ,  que  se  habian  adelantado  y  robaban 
aquella  tierra.  Llego  con  su  ejercito  junto  ä  Baldrian,  y  ä 
vista  del  de  su  enemigo  asento  su  campo  en  un  lugar  fuerte 
(porque  le  guardaban  las  espaldas  unas  sierras  que  alli  estäu), 
con  que  podia  pelear  con  ventaja,  si  no  le  forzaban  ä  desam- 
parar   aquel  sitio. 

Considerado  esto,  los  ingleses  levantaron  sus  reales,  y 
tiraron  la  via  de  Logroiio,  ciudad  que  tenia  la  voz  de  Don 
Pedro,  con  intento  de  traer  a  Don  Enrique  ä  la  batalla,  6 
entrar  en  medio  del  reino ,  por  donde  tenian  esperanza  que 
todas  las  cosas  podrian  acabar  ä  su  gusto.  Entendido  por 
Don  Enrique,  que  estaba  en  Navarrete ,  el  fin  del  enemigo, 
volviö  atras  Camino  de  Näjera,  que  es  una  ciudad  que  se 
piensa  ser  la  antigua  Tritio  Metallo  en  los  Antrigones;  y  de 
que  sea  ella  no  es  pequeiio  indicio,  que  dos  millas  de  alli 
estä  una  aldea  que  retiene  el  mismo  nombre  de  Tritio.  Esta 
ciudad  alcanza  muy  lindo  cielo  y  unos  campos  muy  fertiles,  y 
por  muchas  cosas  es  un  noble  pueblo,  y  con  el  suceso  desta 
batalla  se  hizo  mas  famoso.  Escribieronse  estos  principes: 
cada  cual  daba  ä  entender  al  otro  la  justicia  que  tenia  de  su 
parte,  y  que  no  era  el  la  causa  de  esta  guerra,  äntes  la  hacia 
forzado  y  contra  su  voluntad,  y  tenia  mucho  deseo  y  gana 
de  que  se  concordasen  y  no  se  viniese  al  riesgo  y  trance 
de  la  batalla,  por  la  lästima  que  significaban  tener  ä  la  mucba 
gente  inocente  que  en  ella  pereceria.  Mas  como  quier  que 
no  se  concordasen  en  el  punto  principal    de    la   posesion    del 
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reino,  perdida  la  esperanza  de  ningun  concierto,  ordenaron 
sus  haces  en  pelear.  Don  Enrique  puso  ä  la  mano  derecha  la 
gente  de  Francia,  y  con  ella  ä  su  hermano  Don  Sancho  con  la 
mayor  parte  de  la  nobleza  de  Castilla:  ä  su  hermano  Don  Tello  y 
al  conde  de  Denia  mandö  que  rigiesen  el  lado  izquierdo:  el  con  su 
hijo.  el  conde  Don  Alonso,  se  quedö  en  el   cuerpo  de  la  batalla. 

Los  enemigos  que  serian  diez  mil  hombres  de  ä  caballo 
v  otros  tantos  infantes,  repartieron  desta  manera  sus  escua- 
droues.  La  avanguardia  llevaban  el  duque  de  Alencastre*) 
y  Hugo  Carbolayo  que  se  era  pasado  ä  los  ingleses:  el 
conde  de  Armenac  y  Monsiur  de  Labrit  iban  por  capitanes 
en  el  segundo  escuadron;  en  el  postrero  quedaron  el  rey 
Don  Pedro  y  el  principe  de  Gales  l)  y  Don  Jairae,  hijo  del 
rey  de  Mallorca,  el  cual  despues  que  se  soltö  de  la  prision 
en  que  le  tenia  el  rey  de  Aragon ,  casara  con  Juana,  reina 
de  Näpoles.  Halläronse  en  esta  batalla  trecientos  hombres 
de  ä  caballo  navarros,  que  con  su  capitan  Martin  Enrique 
los  envio  el  rey  Carlos  de  Navarra  en  favor  del  rey  Don 
Pedro.  Couria  an  rio  en  medio  de  los  dos  campos:  pasöle 
Don  Enrique,  y  en  un  llano  que  estä  de  la  otra  parte  ordenö 
sus  haces.  En  este  canipo  se  vinieron  ä  encontrar  los  ejer- 
citos  con  grandisima  furia  y  ruido  de  las  voces,  de  los  com- 
bates,  del  quebrar  de  las  lanzas  y  el  disparar  de  las  ballestas. 
El  escuadron  de  la  mano  derecha,  que  regia  Beitran  Claquin, 
sufriö  valerosamente  el  impetu  de  los  enemigos ,  y  parecia 
que  llevaba  lo  mejor;  empero  en  el  otro  lado  quitö  Don 
Tello  ä  los  suyos  la  victoria  de  las  manos:  con  mas  miedo 
que  vergüenza  volviö  en  un  punto  las  espaldas,  sin  acometer  a 
los  enemigos  ni  entrar  en  la  batalla.  Coruo  el  y  los  suyos 
huveron,  dejaron  descubiertos  y  sin  defensa  los  costados  de 
Beitran  y  de  Don  Sancho,  por  donde  pudieron  facilmente  ser 
rodeados  de  los  enemigos,  y  apretändolos  reciamente  por 
anibas   partes,  los  vencieron  y  desbarataron, 

Hizose  gran  matanza,  y  fueron  presos  muchos  grandes, 
y  ricos  hombres,  entre  ellos  los  capitanes  mas  principales 
del  ejercito.  Don  Enrique  con  mucho  esfuerzo  y  valor  pro- 
curo  detener  su  escuadron  que  comenzaba  ä  ciar  y  retirarse: 
por  dos  veces  metiö  su  caballo  en  la  mayor  priesa  de  la 
batalla  con  grandisimo  peligro  de  su  pei-sona ;  mas  como 
quier  que  no  pudie^-e  detener  ä  los  suyos,  por  la  gran  muche- 
dumbre   de    enemigos    que    cargö    sobre    ellos  y  los  desbaratö 


*)  Johann  von  Gaunt,  Herzog  von  Lancaster. 

')   DerPrinz  von  Wales,  Ednard  (der  sogenannte  schwarze  Prinz.) 
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(mal  pecado),  perdida  del  todo  la  esperanza  de  la  victoria 
se  salio  de  la  batalla  y  se  acogiö  a  Najera:  de  alli  por  el 
eamino  de  Soria  se  tue  ä  Aragon,  acompanado  de  Juan  de 
Luna  y  Fernan  Sanchez  de  Tovar  y  Alfonso  Perez  de  (Juz 
man  y  algunos  otros  caballeros  de  los  suyos.  A  la  entrada 
de  aquel  reino  le  saliö  ä  ver  y  consolar  Don  Pedro  de  Lima. 
que  despues  en  tiempo  del  gran  cisma  fue  el  papa  Benedicto. 
No  paro  el  rey  Don  Enrique  hasta  que  por  los  puertos  de 
Jaca  entro  en  el  reino  de  Francia,  sin  detenerse  en  Aragon, 
por  no  se  tiar  de  aquel  rey,  si  bien  era  su  consuegro.  Hallä- 
base  en  gran  cuita,  poca  esperanza  de  reparo:  por  semejantes 
rodeos  lleva  Dios  a  los  varones  excelentes  por  estos  altos  y 
bajos,  hasta  ponerlos  de  su  mann  en  la.  cumbre  de  la  buena 
andanza  que  les  estä  aparejada.  Los  demas  de  su  ejerdtö 
se  huyeron  por  las  villas  y  pueblos  de  aquella  comarca, 
todos  esparcidos  sin  quedar  pendon  enhiesto,  ni  compania 
entera,  fti  escuadra  que  no  fuese  desbai-atada. 

Despues  de  la  batalla  hizo  matar  el  rey  Don  Pedro  ä 
Inigo  Lopez  de  Itorozco,  ä  Gomez  Carrillo  de  Quintana,  ä 
Sancho  Sanchez  de  Moscoso,  comendador  de  Santiago,  y  ä 
Ciarci  Jofre  Tenorio,  hijo  del  almirante  Alfonso  Jofre ,  que 
todos  fueron  presos  en  la  pelea:  otros  muchos  dejo  de  matar 
por  no  los  haber  ä  las  manos,  que  por  ningun  precio  se  los 
quisieron  entregar  los  ingleses  cuyos  prisioneros  eran;  demas 
que  el  principe  de  Gales  le  reprehendio  con  palabras  casi 
afrentosas,  porque  despues  de  alcanzada  la  victoria  continuaba 
los  vicios  que  le  quitaban  el  reino.  Uno  de  los  presos  fue 
Don  Pedro  Tenorio ,  adelante  arzobispo  de  Toledo.  Llevö 
en  esta  batalla  el  pendon  de  Don  Enrique  Pero  Lopez  de 
Ayala,  aquel  caballero  que  escribio  la  historia  del  rey  Don 
Pedro,  y  fue  uno  de  los  presos.  Por  esta  razon  algunos  no 
dan  tanto  credito  ä  su  historia,  como  de  hombre  parn'al: 
dicen  que  por  odio  que  tenia  al  rey  Don  Pedro,  encareciö  y 
fingiö  algunas  cosas;  a  la  verdad  fue  uno  de  aquellos  contra 
quien  en  Alfaro  el  pronuncio  senteneia,  en  que  los  dio  por 
rebeldes  y  enemigos   de  la   patria. 

Diose  esta  batalla  säbado  tres  de  Abril  deste  ano  de 
1367.  Don  Tello  llevo  ä  Burgos  las  tristes  nuevas  deste 
desgraciado  suceso.  La  reina  Dona  Juana,  muger  de  Don 
Enrique ,  sabida  la  rota  tuvo  gran  miedo  de  venir  ä  manos 
de  Don  Pedro:  asi  ella  y  sus  hijos  con  gran  priesa  se  fueron 
de  Burgos  ä  la  ciudad  de  Zaragoza.  En  esta  sazon  en  Burgos 
se  hallaban  Don  Gomez  Manrique,  arzobispo  de  Toledo,  y 
Don  Lope  Fernandez  de  Luna,  arzobispo  de  Zaragoza,  que 
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se  quedaron  con  la  reina.  Estos  La  acompanaron  en  este 
viaje  de  Aragon:  llegada  alh,  no  hallo  en  el  rey  tan  buena 
acogida  corao  pensaba;  que  es  cosa  conuni  y  como  natural 
en  los  hombres,  desaniparar  al  caido,  y  hacer  aplauso  y  dar 
favor  al  vencedor.  Olvidado  pues  el  rey  de  Aragon  ya  de 
las  amistades  y  confederaciones  que  tenia  hecbas  con  Don 
Enrique,  tenia  proposito  de  moyers'e  al  son  de  la  fori  una 
y  llegarse  ä  la  parte  de  los  que  prevalecian.  A  esta  causa 
era  ya  venido  <m  Aragon  por  embajador  Hugo  Carbolayo. 
inglcs:  y  porque  no  podian  tan  presto  y  faciltuente  ooncluirse 
paces.   se   hicieron  treguas  por  algunos  meses. 

Despues  de  la  victoria  el  rey  Don  Pedro  con  todo  su 
ejercito  se  fue  a  Burgos,  prendio  en  aquella  ciudad  ä  Juad 
Cordollaco ,  pariente  del  conde  de  Arinenac  v  arzobispo  de 
Braga,  que  era  de  la  parcialidad  del  rey  Don  Enrique.  Hizole 
el  rey  llevar  al  castillo  de  Alcalä  de  Guadaira  y  meterle  en 
im  silo,  en  que  estuvo  hasta  la  muerte  del  mismo  Don  Pedro, 
cuando  mudadas  las  cosas  fue  restituido  en  su  libertad  y 
obispado.  El  rey  Don  Pedro  sin  embargo  se  hallaba  muy 
congojado  en  trazar,  como  podria  juntar  tanto  dinero  como 
ä  los  ingleses  de  los  sueldos  debia  y  el  recibiö  prestado  del 
principe  de  Gales:  no  sabia  asimismo,  como  podria  cumplir 
con  el  lo  que  le  tenia  prometido,  de  darle  el  senorio  de 
Yizcaya.  porque  ni  los  vizcainos,  que  es  gente  libre  y  feroz, 
sufririan  senor  estrafio,  ni  el  tesoro  y  rentas  reales,  consu- 
midas  con  tan  excesivos  gastos  como  con  estas  revoluciones 
se  bicieron,  no  aleanzalian  con  gran  parte  ä  pagar  la  mitad 
de  lo  que  se  debia.  Por  esta  causa,  con  ocasion  de  ir  ä 
juntar  este  dinero,  se  fue  Don  Pedro  muy  ä  priesa  ä  Toledo, 
de  alli  ä  Cördova. 

En  esta  ciudad  en  una  noche  hizo  matar  diez  y  seis 
hombres  principales:  cargabales  meron  los  primeros,  que  en 
ella  dieron  entrada  al  rey  Don  Enrique.  En  Sevilla  mandö 
asimismo  matar  ä  Micer  Gil  Bocanegra  y  ä  Don  Juan,  hijo 
de  Pero  P.once  de  Leon,  senor  de  Marcbena,  y  a  Doiia 
Urraca  de  Osorio,  madre  de  Juan  Alfonso  de  Guzman.  y  a 
otras  personas.  A  Dona  Urraca  hizo  quemar  viva,  fiereza 
suya  y  ejecucion  en  que  sucedio  un  caso  notable.  En  la 
laguna  propia  en  que  hoy  esta  plantadauna  grande  alameda. 
armaron  la  hoguera.  Una  doncella  de  aquella  senora,  poT 
nombre  [sabel  Dävalos,  natural  de  Ubeda,  luego  que  se  em- 
prendio  el  fuego,  se  metid  en  el  para  tenellä  las  faldas,  por- 
que no  se  descompusiese,  y  se  quemo  junto  con  su  ama: 
hazafia    memorable,    senalada    lealfed,    eon   qae    grandemente 


sc  aerecentö  el  odio  y  aborrecimiento  que  de  atras  al  rey 
tenian.  Con  los  infortunios ,  destierro  y  trabajo,  que  habia 
padeeido,  parece  era  razoo  hobiera  ya  corregido  los  vicios, 
que  de  äntes  parecian  tener  escusa  con  la  mocedad,  liceneia 
y  libertad,  si  su  natural  no  fuera  tan  malo.  Por  el  contrario 
la  afabilidad  y  buena  condicion  del  rey  Don  Enrique  cafusaba 
que  todos  tenian  lästima  de  sus  desastres  y  le  amaban  mas 
que  äntes;  con  esto  se  volviö  ä  la  platica  de  envialle  ä  11a- 
inar  v  restituille  en  los  reinos  de  Gastilla.  El  rey  de  Navarra, 
de  Borgia  do  le  tenian  anvstado,  se  vino  despues  de  dada 
la  batalla  ä  Tudela:  ä  Mosen  Olivier,  que  le  hizo  compania 
en  aquella  villa.  le  hizo  prender,  y  no  le  quiso  soltar  de  la 
prision,  liasta  que  le  eutregö  ä  su  hijo,  el  ini'ante  Don  Pedro, 
que  quedö  en  Borgia  para  seguridad  que  se  cumpliria  lo  que 
las  dos  capitularon. 

Muerte  del  rey  D.   Pedro  el   Cruel. 

(Hist.  de  Esp.     Lib.  XVII.  cap.  12.) 

Llegado  Don  Enrique  ä  Francia  no  perdiö  el  äninio, 
sabiendo  cuan  varias  y  niudables  sean  las  cosas  de  los  hom- 
bres,  y  que  los  valicntes  y  esforzados  hacen  rostro  ä  las 
adversidades,  y  vencen  todas  las  diiicultades  en  que  la  fortuna 
los  pone,  los  cobardes  desinayan  y  se  rinden  ä  los  trabajos 
y  desastres.  El  conde  de  Fox,  ä  cuya  casa  primero  aporto, 
le  recibiö  inuy  bien  y  bospedö  amigablemente,  aunque  con 
recelo  no  le  biciesen  guerra  los  ingleses,  porque  le  favorecia. 
!)<•  alli  t'ue  ä  Villanueva,  que  es  cerca  de  Avinon,  para  bablar 
ä  Luis,  duque  de  Anjou  y  hermano  del  rey  de  Francia.  en 
quien  hallo  mejor  acoginiiento  del  que  el  podia  esperar: 
socorriole  con  dineros,  y  diöle  consejos  tan  buenos,  que  fue- 
ron  parte  para  que  sus  cosas  tuviesen  el  pröspero  suceso  que 
poco  despues  se  viö.  Enviö  por  inducimiento  y  aviso  del 
duque  con  su  embajada  ä  pedir  al  rey  de  Francia  su  ayuda 
y  favor  para  volver  ä  Gastilla.  Fue  oido  benignamente,  y 
determinose  el  rey  de  favorecelle:  ä  la  verdad  la  mucha 
prosperidad  y  buenos  sucesos  de  los  ingleses  le  tenian  con 
mucho  niiedo  y  cuidado;  tenia  asimismo  en  la  memoria  los 
agravios  que  Don  Pedro  le  habia  hecho,  y  la  enemiga  que 
tenia  con  el.  Respondiole  pues  con  mucho  amor,  y  propuso 
de  le  ayudar  con  gente  y  dineros :  diöle  el  castillo  de  Pera- 
pertusa  en  los  confines  de  Ruisellon,  en  que  tuviese  ä  su 
inuger  e  hijos,  ca  desconfiados  del  rey  de  Aragon  se  retira- 
ron  ä  Francia:  mandöle  otrosi  dar  el  condado  de  Seseno,  en 
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que  pudiese  vivir  en  el  entretanto  que  volvia  ä  cobrar  el 
reino  de  Castilla,  de  donde  cada  dia  se  venian  a  el  muchos 
caballeros  que  fueron  presos  en  la  batalla  de  Näjera,  y  esta- 
ban  ya  rescatados  y  librados  de  la  crueldad  del  rey  Don 
Pedro ;  que  los  ingleses  los  escaparon   de  sus   manos. 

De  los  primeros  que  se  pasaron  y  acudieron  en  Franeia 
ä  Don  Enrique,  tue  Don  Bemal,  hijo  del  conde  de  Fox,  sefior 
de  Bearne,  ä  quien  el  rey  Don  Enrique,  despues  de  acabada 
la  guerra,  en  remuneracion  de  este  servicio  le  diö  ä  Medina- 
eeli  con  titulo  de  conde.  Fue  oasado  este  principe  con  Doiia 
Isabel  de  la  Cerda,  hija  de  Don  Luis  y  nieta  de  Don  Alonso 
de  la  Cerda  el  Desheredado ;  de  quien  los  duques  de  Medina- 
celi  (sin  baber  quiebra  en  la  linea)  se  precian  deseemVr. 
Hallöse  tambien  con  Don  Enrique  el  conde  de  Osona,  hijo 
de  Bernardo  de  Cabrera,  el  cual  despues  que  estuvo  preso 
en  Castilla,  sirviö  en  la  guerra  ä  Don  Pedro  por  el  grau 
sentiniiento  que  tenia  de  la  muerte  de  su  padre:  fiualmente 
puesto  en  su  entera  libertad  se  pasö  ä  Don  Enrique,  con  pro- 
pösito  de  serville  y  seguir  su  fortuna  hasta  la  muerte.  De- 
mas  desto  le  avino  bien  ä  Don  Enrique  en  que  el  principe 
de  Gales  se  volviö  en  estos  dias  ä  Guiena,  enojado  y  mal 
satisfecho  de  Don  Pedro,  porque  ni  le  entregö  el  sefiorio  de 
Vizeaya  que  le  prometiö,  ni  le  pagö  los  emprestidos  que  le 
biciera.   ni  ä  muchos  de  los  suyos  el   sueldo  que  les  debia. 

Demas  de.-to  en  Castilla  le  comenzaba  ä  ayudar  la  for- 
tuna, ca  muchos  grandes  y  caballeros  habian  tomado  su  voz, 
y  hacian  guerra  ä  Don  Pedro;  en  particiliar  se  tenian  por 
el  las  provincias  de  Guipuzcoa  y  Vizeaya,  y  las  ciudades  de 
Segovia,  Avila,  Haiencia,  Salamanca.  y  la  villa  de  Yalladolid, 
y  otros  muchos  pueblos  del  reino  de  Toledo:  cada  dia  se 
reforzaba  nias  su  bando  y  parcialidad,  su  enemigo  mismo  le 
avudaba  con  hacerse  por  momentos  nias  odioso  con  su  mal 
modo  de  proceder  y  desvariados  castigos  que  hacia  en  los 
suyos.  Juntado  pues  Don  Enrique  su  ej  er  cito,  entrö  en  Ara- 
gon  pur  las  asperezas  de  los  Pireneos,  llamadas  Val  de  An- 
dorra: pasö  por  aquel  reino  con  tanta  presteza,  que  primero 
estuvo  dentro  de  Castilla .  que  pudiese  el  rey  de  Aragon 
atajarle  el  paso,  si  bien  puso  para  (.-storbärsele  toda  la  dili- 
gencia  que  pudo. 

Llegado  Don  Enrique  ä  la  ribera  del  rio  Ebro.  preguntö 
si  estaba  ya  en  tierra  de  Castilla:  como  le  respondiesen  que 
si,  se  apeo  de  su  caballo,  y  bincado  de  rodillas  hizo  una  cruz 
en  la  arena,  y  besändola  dijo  estas  formales  palabras:  Yo 
juro  ä  eeta   significanza  de   cruz,  que  nunca  en  mi  vida,   por 
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necesidad  que  me  venga,  salga  de  Castilla;  äntes  que  espere 
ai  la  muerte,  6  estare  ä  la  Ventura  que  me  viniere.  Fae 
importante  esta  ceremonia  para  asegurar  los  corazones  de  los 
qae  le  seguian,  e  inflamallos  en  la  aficion  que  le  tenian. 
Vuelto  ä  subir  en  su  caballo,  lue  con  todo  su  canipo  ä  Cala- 
horra,  que  por  aquella  parte  es  la  primera  ciudad  de  Castilla: 
entro  en  ella  el  dia  del  areangel  San  Miguel  con  niucho 
contento  y  regocijo  de  los  ciudadanos  y  de  muchos  del  reino 
que  luego  de  todas  partes  le  acudieron,  ea  andaban  unos 
desterrados  y  otros  buidos  de  miedo  de  la  erueldad  del  rey, 
su  hermano. 

De  Calaborra  se  partiö  ä  Burgos:  alli  lue  recebido  con 
una  muy  solemne  procesion  por  el  obispo,  clerecia  y  ciuda- 
danos de  aquella  ciudad.  Hallo  en  el  castillo  preso  ä  Don 
Felipe  de  Castro,  un  grande  del  reino  de  Aragon,  casado  con 
su  hermana  Dona  Juana,  que  le  prendieron  en  la  batalla  de 
Näjera:  mandole  luego  soltar,  y  hizole  donacion  de  la  villa 
de  Paredes  de  Nava  y  de  Medina  de  Rioseco  y  de  Torde- 
hunios.  Por  el  contrario  prendiö  en  el  mismo  castillo  ä  Don 
Jaime,  rey  de  Näpoles  e  bijo  del  rey  de  Mallorca,  que  s« 
quedara  en  Burgos  despues  que  se  hallo  en  la  batalla  por 
la  parte  del  rey  Don  Pedro,  y  ahora  cuando  viö  que  rece- 
bian  ä  Don  Enrique,  se  retirö  al  castillo  para  defenderse  en 
el  con  el  alcaide  Alfonso  Fernandez.  Con  el  ejemplo  de  la 
real  ciudad  de  Burgos  otras  mucbas  ciudades  tomaron  la  voz 
de  Don  Enrique,  quitado  el  miedo  que  tenian:  el  cual  im 
suele  ser  buen  maestro  para  bacer  ä  los  hombres  constantcs 
en  el  deber  y  en  hacer  lo  que  es  razon.  Sosegadas  las  co- 
sas  en  Burgos,  paso  con  su  campo  sobre  la  ciudad  de  Leon, 
que  ä  cabo  de  algunos  dias  se  le  rindio  ä  partido  el  postrero 
dia  de  Abril  del  ano  de  mil  y  trecientos  y  sesenta  y  ocbo. 

En  la  imperial  ciudad  de  Toledo  unos  querian  ä 
Don  Enrique;  la  mayor  parte  sustentaba  la  opinion  de  Don 
Pedro,  escarmentados  del  riguroso  castigo  que  bizo  alli  los 
meses  pasados,  y  de  miedo  de  la  gente  de  guerra  que  tenia 
alli  de  guarnicion,  que  eran  muchos  ballesteros  y  seiscientos 
hombres  de  armas ,  cuyo  capitan  era  Fernando  Alvarez  de 
Toledo,  alguacil  mayor  de  la  misma  ciudad.  Tenia  Don 
Enrique  en  su  ejercito  mil  hombres  de  armas:  con  estos  y 
con  la  infanteria,  que  era  en  mayor  nümero,  no  dudo  tle 
venir  sobre  una  ciudad  tan  grande  y  fuerte  como  Toledo, 
y  tenerla  cercada.  Tenia  por  cierto,  que  apoderado  que  fuese 
de  una  ciudad  y  fuerza  semejante,  todo  lo  demas  le  seria 
fäcil  de  acabar.      Asento  sus  reales  en  la  vega  que  se  tiende 
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ä  la  parte  del  setentrion  ä  las  haldas  de  la  ciudad:  puso 
niuchas  compamas  en  los  montes  que  estän  de  la  otra  parte 
del  rio  Tajo:  este  grau  rio  como  con  un  compas  rodea  las 
tres  cuartas  partes  de  la  ciudad,  corre  por  la  parte  del  levante, 
y  revuelve  hacia  mediodia  y  poniente.  Para  que  se  pudiese 
pasar  de  los  unos  reales  ä  los  otros,  y  se  favoreciesen  en 
tiempo  de  necesidad,  mandö  fabricar  un  puente  de  madera 
que  fue  despues  muy  provechoso.  Los  toledanos  sufrian 
constantemente  el  cearco,  puesto  que  harto  inclinados  ä  Don 
Enrique;  mas  no  osaban  admitille  en  la  ciudad,  por  nüedo 
no  lo  pagasen  los  rehenes  que  consigo  se  llevara  Don  Pedro, 
que  eran  los  mas  nobles  de  Toledo. 

L;t  ciudad  de  Cördova  en  este  tiempo,  quitada  la  obe- 
diencia  a  Don  Pedro,  segaia  la  parte  de  Don  Enrique,  con 
tanto  pesar  y  enojo  de  su  contrario,  que  no  dudo  de  pedir 
al  rey  de  Granada  le  envia.se  su  ayuda  para  irla  ä  cercar. 
Enviöle  Mahomad  gran  nüniero  de  moros  ginetes,  con  que  y 
su  ejercito  puso  en  grau  estrecho  la  ciudad.  y  la  apreto  de 
mancra,  que  un  dia  estuvo  ä  punto  de  ser  entrada,  ca  los 
moros  ä  escala  vista  subieron  la  muralla  y  tomaron  el  alcäzar 
viejo.  Acudieron  los  cordoveses,  considerado  el  peligro  y 
cuan  sin  misericordia  serian  tratados  si  fuesen  vencidos,  y 
pelearon  aquel  dia  con  grau  desesperaeion,  y  rebatieron 
tan  valerosamente  los  moros,  que  mal  de  su  grado  los  for- 
zaron  a  salir  de  la  ciudad:  ä  niucbos  hicieron  saltar  por  los 
adarves,  y  les  tomaron  las  banderas,  y  fueron  en  pos  dellos 
liasta  bien  lejos.  Senaläronse  mucho  este  dia  en  valor  las 
mugeres  cordovesas,  ca  visto  que  era  entrada  la  ciudad  por 
los  moros,  no  se  escondieron  ni  cayeron  en  sus  estrados  des- 
mayadas,  sino  con  varonil  esfuerzo  salieron  por  las  calles  y 
ä  los  lugares  en  que  sus  maridos  y  bijos  peleaban ,  y  con 
animosas  palabras  los  incitaron  ä  la  pelea ;  con  esto  los  cor- 
doveses tomaron  tanto  brio  y  coraje,  que  pudieron  recobrar 
la  ciudad  que  ya  se  perdia,  y  hacer  gran  estrago  y  matanza 
de  sus  enemigos. 

Desesperados  los  reyes  de  poder  ganar  la  ciudad,  le- 
vantaron  el  cerco:  Don  Pedro  se  fue  ä  proveer  lo  necesario 
para  la  guerra,  que  todo  se  hacia  mas  de  espacio  y  con 
majores  dificultades  de  lo  que  el  pensaba:  el  rey  de  Gra- 
nada, sin  que  Don  Pedro  le  fuese  ä  la  mano,  saqueö  y  robo 
las  ciudades  de  Jaen  y  Ubeda,  que  ä  imitacion  de  Cordova 
scgiiian  el  bando  de  Don  Enrique;  talo  otrosi  lo  mas  de  los 
eampos  del  Andalucia,  con  que  llevaron  los  moros  ä  Granada 
gran  mucbedumbre  de  cautivos,    tanto    que  fue   fama   que    en 
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sola  la  villa  de  Utrera  fueron  mas  de  once  mil  almas  las 
que  cautivaron.  Con  esto  toda  la  Andalucia  se  veia  estar 
llena  de  llantos  y  miseria :  por  una  parte  los  apretaban  las 
arinas  de  los  moros,  por  otra  la  crueldad  y  fiereza  deDon  Pedro. 
El  rey  Don  Pedro,  desamparado  de  los  que  le  podian 
ayudar,  y  sospechoso  de  los  demas,  lo  que  solo  restaba  se 
resolvio  de  aventurarse ,  encoraendarse  ä  sus  manos  y  ponerlo 
todo  en  el  trance  y  riesgo  de  una  batalla:  sabia  muy  bien 
que  los  reinos  se  sustentan  y  conservan  mas  con  la  fama  y 
reputacion  que  con  las  fuerzas  y  armas.  Teniale  con  gran 
cuidado  el  peligro  de  la  real  ciudad  de  Toledo:  estaba  aque- 
jado,  y  pensaba  corao  mejor  podria  conservar  su  reputacion: 
esto  le  confirmaba  mas  en  su  proposito  de  ir  en  busca  de  su 
enemigo  y  dalle  la  batalla.  Procuraronselo  estorbar  los  de 
Sevilla:  decianle  que  se  destruia  y  se  iba  derecho  ä  despenar; 
que  lo  mejor  era  tener  sufrimiento,  reforzar  su  ejercito  y  es- 
perar 1jj,s  gentes  que  cada  dia  vendrian  de  sus  amigos  y  de  los 
pueblos  que  tenian  su  voz.  Esto  que  le  aconsejaban  era  lo  que 
en  todas  maueras  debiera  seguir,  si  no  le  cegaran  la  grandeza 
de  sus  maldades,  y  la  divina  justicia  ya  determinada  de  muy 
presto  eastigallas. 

Estando  en  este  aprieto,  sucediöle  otro  desastre,  y  fue, 
que  Victoria,  Salvatierra  y  Logrono  que  eran  de  su  obedie- 
cia,  fatigadas  de  las  armas  del  rey  de  Navarra,  y  por  falta 
de  socorro  por  estar  Don  Pedro  tan  lejos ,  se  entregaron  al 
navarro.  Ayudo  ä  esto  Don  Tello,  el  cual  si  estaba  mal  con 
Don  Pedro,  no  era  amigo  de  su  bermano  Don  Enrique,  y 
asi  se  entretenia  en  Vizcaya  sin  querer  ayudar  ä  ninguno  de 
los  dos.  Proseguiase  en  este  comedio  el  cerco  de  Toledo. 
Y  como  quier  que  aquella  ciudad  estuviese  (como  dijimos) 
dividida  en  aficiones,  algunos  de  los  que  favorecian  ä  Don 
Enrique  intentaron  de  apoderalle  de  una  torre  del  muro  de 
la  ciudad  que  miraba  al  real,  que  se  dice  la  torre  de  los  abades. 
Como  no  les  sucediese  esa  traza,  procuraron  dalle  entrada 
en  la  ciudad  por  el  puente  de  San  Martin,  sobre  lo  cual  los 
del  un  bando  y  del  otro  vinieron  ä  las  manos,  en  que  su- 
cedieron  algunas  muertes  de  ciudadanos.  Sabidas  estas  re- 
vueltas  por  el  rey  Don  Pedro,  diöse  muy  niayor  priesa  ä 
irla  a  socorrer,  por  no  hallalla  perdida  cuando  llegase.  Para 
ir  con  menor  cuidado  mandö  recoger  8us  tesoros  y  con  sus 
hijos  Don  Sancbo  y  Don  Diego  Uevallos  a  Carmona,  que  es 
una  fuerte  y  rica  villa  del  Andalucia,  y  esta  cerco  de  Sevilla. 
Hecho  esto,  junto  arrebatadamente  su  ejercito,  y  apresto 
su  partida  para  el  reino  de  Toledo.  Llevaba  en  su  campo  tres 
©p«n.  $anM\    t.  22 
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mil  hombres  de  ä  caballo;  pero  la  mitad  dellos  (mal  pecado) 
eran  moros  y  de  quien  no  se  tenia  entera  confianza ,  ni  se 
esperaba  que  pelearian  con  aquel  brio  y  gallardia  que  fuera 
necesario.  Dicese  que  al  tiempo  de  su  partida  consulto  ä  un 
moro  sabio  de  Granada;  llamado  Benagatin,  con  quien  tenia 
mucha  familiaridad,  y  que  el  moro  le  anuncio  su  muerte  por 
una  profeeia  de  Merlin,  hombre  ingles,  que  viviö  äntes  de  este 
tiempo  como  cuatro  cientos  anos.  La  profeeia  contenia  estas 
palabras:  ,.En  las  partes  de  occidente.  entre  los  montes  y  el 
mar.  nacerä  una  ave  negra,  comedora  y  robadora,y  tal  que  todos 
los  panales  del  mundo  querrä  recoger  en  si,  todo  el  oro  !del 
mundo  querrä  poner  en  su  estomago,  y  despues  gomärlo  ba 
y  tornarä  atras.  Y  no  perecerä  luego  por  esta  dolencia, 
caersele  hau  las  penolas  y  sacarle  ban  las  plumas  al  sol, 
y  andarä  de  puerta  en  puerta,  y  ninguno  la  querrä  acoger, 
y  encerrarse  ba  en  la  selva,  y  alli  morirä  dos  veces,  una 
al  mundo  y  otra  ä  Dius.  y  desta  manera  aeabarä."  Esta 
fue  la  profeeia,  fuese  verdadera  6  ficcion  de  un  hombre  vani- 
simo  que  le  quisiese  burlar:  como  quiera  que  fuese,  ella  se 
cumpliö    dentro  de  muy  pocos   dias.  % 

El  rey  Don  Pedro  con  la  bueste  que  hemos  diebo,  bajo  del 
Amlalucia  a  Montiel,  que  es  una  villa  en  la  Mancha  y  en 
los  Oretanos  antiguos,  cercada  de  muralla,  con  su  pretil, 
torres  y  barbacana,  puesta  en  un  sitio  fuerte  y  fortakeida 
con  im  buen  castillo.  Sabida  por  Don  Enrique  la  venida 
de  Don  Pedro,  dejö  ä  Don  Gomez  Manrique,  arzobispo  de 
Toledo,  para  que  prosiguiese  el  cerco  de  aquella  ciudad,  y 
el  eon  dos  mil  y  cuatrocientos  bombres  de  ä  caballo,  por  no 
esperar  el  paso  de  la  infanteria.  partio  con  gran  pi'iesa  en 
busca  de  Don  Pedro.  AI  pasar  por  la  villa  de  Orgaz,  que 
esta  ä  einco  legaas  de  Toledo,  se  juntö  con  el  Beltran  Cla- 
quin  con  sedscientos  eaballos  estrangeros  que  traia  de  Francia: 
importantisimo  socorro  y  ä  buen  tiempo ,  porque  eran  sol- 
dados  viejos  y  muy  ejercitados  y  diestros  en  pelear.  Llegaron 
al  tanto  alli  Don  Gönzalo  Mejia,  maestre  de  Santiago,  y 
Don  Pedro  Muniz,  maestro  de  Calatrava,  y  otros  senores 
principales  que  venian  con  deseo  de  emplear  sus  persona«  en 
la  defensa  y  libertad  de  >u  patria. 

Parti(')  Don  Enrique  con  esta  caballeria:  Camino  toda  la 
noclie,  y  al  amanecer  dieron  vista  ä  los  enemigos  äntes  que 
tuviesen  nuevas  ciertas  que  eran  partidos  de  Toledo.  Ellos 
cuando  vi.ron  que  tenian  tan  cerea  ä  Don  Enrique,  tuvieron 
gran  nnedo  y  pensaron  no  bobiese  alguna  traicion  y  dato 
para  dejarlog   en  sub  manos:  ä    esta   causa    no   se    tiaban    los 
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unos  de  los  otros;  receläbanse  tambien  de  los  mismos  vecinos 
de  la  villa.  Los  capitanes  con  mucha  jpriesa  y  turbacion 
hicieron  recoger  los  mas  de  los  soldados  que  tenian  alojados 
en  las  ahieas  cerca  de  Montiel :  muchos  dellos  desampararon 
las  banderas  de  miedo,  6  por  el  poco  amor  y  menos  gana 
con  que  servian.  AI  salir  del  sol  formaron  sus  escuadrones 
de  ambas  partes,  y  animaron  sus  soldados  a  la  batalla.  Don 
Enrique  hablö  ä  los  suyos  en  esta  sustancia:  „Este  dia,  vale- 
rosos  compafieros,  nos  ha  de  dar  riquezas,  honra  y  reino, 
6  nos  lo  ha  de  quitar.  No  nos  puede  suceder  mal,  porque 
de  cualquiera  manera  que  nos  avenga,  sei-emos  bien  librados: 
con  la  muerte  saldremos  de  tan  inmensos  e  intolerables  afanes 
como  padecemos,  con  la  victoria  daremos  principio  ä  la  li- 
bertad  y  descanso  que  taute  tiempo  ha  deseamos.  No  pode- 
mos  entretenernos  ya  mas,  si  no  matamos  ä  nuestro  ene- 
migo:  el  nos  ha  de  haeer  perecer  de  tal  genero  de  muerte; 
que  la  ternemos  por  dichosa  y  dulce,  si  fuere  ordinaria,  y  no 
con  crueles  y  bärbaros  tormentos.  La  naturaleza  nos  hizo 
gracia  de  la  vida  con  un  necesario  tributo.  que  es  la  muerte 
esta  no  se  puede  escusar,  empero  los  tormentos.  las  deshon- 
ras,  at'rentas  e  injuria«,  evitarälas  vuestro  esfuerzo  y  valor. 
Hoy  alcanzareis  una  gloriosa  victoria,  6  quedareis  como 
honrados  y  valerosos  tendidos  en  el  campo.  No  verän  tal 
mis  ojos,  no  permita  vuestra  bondad,  Sefior,  que  perezean 
tan  virtuosos  y  leales  caballeros.  ^;Mas  que  muerte  tan  de- 
sastrada  y  miserable  nos  puede  venir,  que  sea  peor  que  la 
vida  acosada  que  traemos?  No  tenemos  guerra  con  enemigo 
que  nos  concederä  partidos  razonables,  ni  aun  una  tolerable 
.st^ivitlumbre  cuando  queramos  ponernos  en  sus  manos:  ya 
sabeis  su  increible  crueldad,  y  teneis  bien  a  vuestra  costa  ex- 
perimentado,  cuan  poca  seguridad  hay  en  su  fe  y  palabra.  No 
tiene  mejor  fiesta  ni  mas  alegre,  que  la  que  solemniza  con 
sangre  y  muertes,  con  ver  destrozar  los  hombres  delante  de 
•sus  ojos.  »jPor  Ventura  liabemoslo  con  algun  malvado  y 
perverso  tirano,  y  no  con  una  inhumana  y  feioz  bestda,  que 
parece  ha  sido  agarrochada  en  la  leonera,  para  que  de  alli 
con  mayor  braveza  salga  ä  hacer  nuevas  muertes  y  destro- 
zos?  Confio  en  Dios  y  en  su  apostol  Santiago,  que  ha  caido 
en  la  red  que  nos  tenia  tendida,  y  que  esta  encerrado  donde 
pagarä  la  cruel  carniceria  que  en  nos  tiene  hecha:  mirad.  mis 
soldados,  no  se  os  vaya:  detenedla,  no  la  dejeis  huir,  no 
quede  lanza  ni  espada  que  no  pruebe  en  ella  sus  aceros. 
Socorred  por  Dios  a  nuestra  miserable  patria ,  que  la  tiene 
desierta  y  asolada:  vvngad    la   sangre    que   ha    derrämado   de 
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vuestros  padres,  hijos,  amigos  y  parientes.  Confiad  en  nuestro 
Senor,  cuyos  sagrados  ministros  sacrilegarnente  ha  muerto, 
que  os  favorecerä  para  que  castigueis  tan  enormes  maldades, 
y  le  hagais  un  agradable  sacrificio  de  la  cabeza  de  un  tal 
monstruo  horrible  y  fiero  tirano." 

Acabada  la  plätica,  luego  con  gran  brio  y  alegria  arre- 
metieron  ä  los  enernigos:  hirieron  en  ellos  con  tan  gran  de- 
nuedo,  que  sin  poder  sufrir  este  primer  impetu,  en  un  momento 
se  desbarataron.  Los  primeros  huyeron  los  moros,  los  castella- 
nos  resistieron  algun  tanto;  mas  como  se  viesen  perdidos  y 
desamparados,  se  recogieron  con  el  rey  Don  Pedro  en  el 
castillo  de  MontieL  Murieron  muchos  de  los  moros  en  la 
batalla,  muchos  mas  fueron  los  que  perecieron  en  el  alcance: 
de  los  cristianos  no  murio  sino  solo  un  caballero.  Ganose 
esta  victoiia  un  miercoles  catorce  dias  de  marzo  del  ano  de 
1369.  Don  Enrique,  visto  como  Don  Pedro  se  encerrö  en 
la  villa,  ä  la  hora  le  hizo  cercar  de  una  horma,  pared  de 
piedra  seca,  con  gran  vigilancia  porque  no  se  les  pudiese 
escapar.  Comenzaron  los  eercados  ä  padecer  falta  de  agua 
y  de  trigo,  ca  lo  poco  que  tenian  les  danö  de  industria  (ä  lo 
que  parece)  algun  soldado  de  los  de  dentro,  deseoso  de  que 
se  acabase  presto  el  cerco. 

Don  Pedro,  entendido  el  peligro  en  que  estaba,  penso 
como  podria  huirse  del  castillo  mas  ä  su  salvo.  Hallabase 
con  el  un  caballero  que  le  era  muy  leal ,  natural  de  Trasta- 
mara;  deeiase  Men  Kodriguez  de  Sanabria:  por  mecho  deste 
hizo  ä  Beitran  Claquin  una  gran  promesa  de  villas  y  castillos 
y  de  docientas  mil  doblas  castellanas,  ä  tal  que  dejado  ä  Don 
Enrique  le  favoreciese  y  le  pusiese  en  salvo.  Estrahö  esto 
Bei  trän:  decia  que  si  tal  consintiese,  incurriria  en  perpetua  in- 
famia  de  fementido  y  traidor;  mas  como  todavia  Men  Kodri- 
guez le  instase,  pidiole  tiempo  para  pensar  en  tan  grande 
hecho.  Comuuicado  el  negocio  secretamente  con  los  amigos 
:i  quien  mas  se  fiaba,  le  aconsejaron  que  contase  ä  Don  En- 
rique todo  lo  que  en  este  caso  pasaba:  tomö  su  consejo. 
Dun  Enrique  le  agradeciö  inucho  su  fidelidad,  y  con  grandes 
promesae  le  persuadio  ä  que  con  trato  doble  hiciese  venir  ä 
Don  Pedro  ä  su  posada,  y  le  prometiese  haria  lo  que  de- 
seaba:  concertaron  la  noche:  salio  Don  Pedro  de  Montiel, 
aniKulo  sohle  un  caballo  con  algunos  caballeros  que  le  acom- 
panaban:  entro  en  la  estancia  de  Beitran  Claquin  con  mas 
miedo  que  esperanza  de  buen  suceso.  El  recelo  y  temor 
que  tenia  dicen  se  le  aumento  un  letrero  que  leyo  poco  än- 
tes,  escrito  en  La  pared   de  la  torre  del  homenaje  del   castillo 
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de  Montiel,  que  contenia  estas  palabras :  „Esta  es  la  torre  de 
la  Estrella":  ca  ciertos  aströlogos  le  pronosticaran  que  moriria 
en  una  torre  deste  nombre.  Ya  sabemos  cuan  grande  vani- 
dad  sea  la  destos  adevinos,  y  como  despues  de  acontecidas 
las  cosas  se  suelen  fingir  semejantes  consejas. 

Lo  que  se  refiere  que  le  paso  con  un  judio  medico,  es 
cosa  mas  de  notar.  Fue  asi  que  por  la  figura  de  su  naci- 
miento  le  habia  dicbo ,  que  alcanzaria  nuevos  reinos'  y  que 
seria  muy  dichoso.  Despues  cuando  estuvo  en  lo  mas  äspero  de 
sus  trabajos,  dijole:  „;  Cuan  mal  acertastes  en  vuestros  pronosti- 
cos!"  Respondi'6  el  astrologo:  „Aunque  mas  yelo  caiga  del  cielo, 
de  necesidad  el  que  estä  en  el  bano  ha  de  sudar."  Diö  por  estas 
palabras  ä  entender,  que  la  voluntad  y  acciones  de  los  hom- 
bres  son  mas  poderosas,  que  las  inclinaciones  de  las  estrellas. 

Entrado  pues  Don  Pedro  en  la  tienda  de  Don  Beitran, 
dijole  que  ya  era  tiempo  que  se  fuesen.  En  esto  entro  Don 
Enrique  -armado:  como  vio  ä  Don  Pedro,  su  hermano,  estuvo 
un  poco  sin  hablar,  como  espantado:  la  grandeza  del  hecho 
le  tenia  alterado  y  suspenso,  6  no  le  conocia  por  los  muchos 
anos  quo  no  se  vieran.  No  es  menos  sino  que  los  que  se 
hallaron  presentes,  entre  miedo  y  esperanza  vacilaban.  Un 
Caballero  frances  dijo  a.  Don  Enrique,  seiialando  con  la  mano 
ä  Don  Pedro:  „Mirad  que  ese  es  vuestro  enemigo."  Don  Pedro 
con  aquella  natural  ferocidad  que  tenia,  respondiö  dos  veces: 
„Yo  soy,  yo  soy."  Entonces  Don  Enrique  saco  su  daga,  y 
diöle  una  herida  con  ella  en  el  rostro:  vinieron  luego  ä  los 
brazos,  cayeron  ambos  en  el  suelo,  dicen  que  Don  Enrique, 
debajo,  y  que  con  ayuda  de  Beitran,  que  les  dio  vuelta  y 
le  puso  encima,  le  pudo  berir  de  muchas  punaladas  con  que 
le  acabö  de  matar.  Cosa  que  pone  grima:  /un  rey,  hijo 
y  nieto  de  reyes,  revolcado  en  su  sangre  derramada  por  la 
mano  de  un  su  hermano  bastardo:  estrafia  hazana!  A  la  ver- 
dad,  cuya  vida  fue  tan  danosa  para  Espana,  su  muerte  le 
fue  saludable;  y  en  ella  se  echa  bien  de  ver,  que  no  hay 
ejercitos,  poder;  reinos,  ni  riquezas  que  basten  ä  tener  seguro 
ä  un  hombre  que  vive  mal  e  insolentemente.  Fue  este  un 
estrano  ejemplo,  para  que  en  los  siglos  venideros  tuviesen  que 
considerar,  se  admirasen  y  temiesen,  y  supiesen  tambien  que 
las  maldades  de  los  principes  las  castiga  Dios,  no  solamente 
con  el  odio  y  mala  voluntad  con  que  mientras  viven  son 
aborrecidos,  ni  solo  con  la  muerte,  sino  con  la  memoria  de 
las  historias,  en  que  son  eternamente  afrentados  y  aborre- 
cidos por  todos  aquellos  que  las  leen;  y  sus  almas  sin  des- 
canso    serän  para  siempre  atormentadas. 
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Murio  Don  Pedro  en  veinte  v  tros  dias  de]  mos  de  marzo, 
en  la  flor  de  su  edad  de  treinta  y  cuatro  afios  y  siete  meses : 
reino  diez  y  nueve  afios  menos  tres  dias.  Fue  llevado  su 
cuerpo  sin  ninguna  pompa  funeral  ä  la  villa  de  Alcocer,  do 
le  depositaron  en  la  iglesia  de  Santiago.  Despues,  en  tiempo 
de!  rey  Don  Juan  el  segundo,  le  trasladaron  per  su  raandado 
al  monasterio  de  Santo  Domingo  el  Real  de  Madrid  de  la 
orden  de  los  predicadores. 

Prision  y  muerte  de   Von   AI  furo  de    Zmna. 

(Hist.  de   Bsp.     Üb.  XXII.  cap.  12— 13  ) 

Sin  razon  sc  quejati  los  hombres  de  la  inconstancia  de 
las  cosas  hümanas,  que  son  flacas,  perecederas,  inciertas,  y 
con  pequena  ocasidn  se  truecan  y  revnelven  en  contrario,  y 
que  se  gobiernan  mas  por  la  temeridad  de  la  foTtuna  que 
por  consejo  y  prudencia,  como  ä  la  vcrdad  los  vicios  y  las 
costumbres  no  coneertadas  s<m  las  que  muchas  veces  despenan 
ä  los  hombres  en  su  perdicion.  ^Que  niaravilla,  si  ä  la  nio- 
»  «lad  perezosa  se  sigue  pobre  vejez?  si  la  Injuria  v  la  gula 
derraman  y  desperdidan  las  riquezas  (|u»j  juntaron  los  ante- 
pasados?  si  se  quita  el  poder  ä  quien  usa  del  mal?  si  a  la 
soberbia  acompana  la  envidia  y  la  caida  muy  cierta?  La 
verdad  es,  que  los  nombres  de  las  cosas  de  ordinario  andan 
trocados:  dar  lo  ageno  y  derramar  lo  suyo  sc  llama  libera- 
lidad:  la  temeridad  y  atrevimiento  se  alaba,  mayormente  si 
tiene  buen  remate:  la  ambicion  se  cuenta  por  virtud  y  gran- 
deza  de  animo :  el  mando  desapoderado  y  violento  se  viste 
de  mombre  de  jnsticia  y  de  severidad.  Pocas  veces  la  for- 
tuna  diacrepa  de  las  costumbres;  nosotros  como  imprudentes 
juecea  de  las  cosas  escudriöamos  y  bbscamos  causas  sin  pro? 
pösito  (}c  la  infelicidad  que  sucede  ä  los  hombres,  las  cuales, 
si  bien  muchas  veces  estan  ocultas  y  no  se  entienden,  pero 
no  faltan. 

Esto  nie  parecio  advertir  antcs  de  escribir  <'l  dcsastrado 
iiu  que  tuvo  el  condestaHe  y  maestre  Don  Alvaro  de  Luna. 
De  bajos  priucipios  subiö  ä  la  cumbre  de  la  buena  andanzat 
della  le  despeno  la  ambicion.  Tenia  buenas  partes  naturales. 
condicion  y  costumbres  no  malas:  si  las  faltas,  si  los  vicios 
sobrepujasen,  el  suceso  \  el  remate  lo  nmestra.  Era  de  in- 
genio  vivo  y  de  juicio  agndo,  sue  palabras  concertadas  y  gra- 
eiosas,  usaba  de  donaires  con  que  picaba,  aunque  era  natu- 
ralni'  ntc  algo  impedido  en  In  habla:  su  astucia  y  disimulacion 
grande,  el   atrevimiento,  soberbia  y  ambicion  no  menores:  <•! 
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euerpo  tenia  pequeno,  pero  recio  y  ä  proposito  para  los  tra- 
bajos  de  la  guerra;  las  facciones  del  rostro  menudas  y  gra- 
ciosas  con   cierta  majestad. 

Todas  estaa  cosas  comenzaron  desde  sus  primeros  anos, 
con  la  edad  se  fiieron  aumentando.  Allegose  el  mejuosprecio 
que  tenia  de  los  hombres:  comun  enfermedad  de  poderosos. 
Dejäbase  visitar  con  difieultad,  mosträbase  äspero,  en  especial 
de  media  edad  adelante  fiie  en  la  colera  muy  desenfrenado : 
exasperado  con  el  odio  de  sus  enemigos  y  desapoderado  por 
los  trabajos  en  que  se  vio,  ä  manera  de  fiera  que  agarrochean 
en  la  leonera  y  despues  la  sueltan,  no  cesaba  de  hacer  riza. 
^Que  estragos  no  bizo  con  el  deseo  ardiente  que  tenia  de  ven- 
garse?  Con  estas  costumbres  no  es  maravilla  que  cayese,  sino 
cosa  vergonzosa  que  por  tanto  tiempo  se  conservase.  Muchas 
veces  le  acusaron  de  secreto  y  acbacaron  delitos  cometidos 
eontra  la  magestad  real.  Decian  que  tenia  mag  riquezas  que 
sufria  su  fortuna  y  calidad,  sin  cesar  de  acreeentallas;  en 
particular  que  derribada  la  nobleza,  estaba  asimismo  apo- 
derado  del  rey  y  lo  mandaba  todo:  finalmente  que  ninguna 
cosa  le  Paltaba  para  reinar  fuera  del  nombre,  pues  tenia 
ganadas  las  voluntades  de  los  naturales,  poseia  castillos  muy 
fuertes  y  grau  copia  de  oro  y  de  plata,  con  que  tenia  con- 
sumidos  y  gastados  los  tesoros  reales. 

No  ignoraba  el  rey  ser  verdad  en  parte  lo  que  le  acha- 
caban,  y  aap  muchas  veces  con  la  reina  se  quejaba  de  aquella 
afrenta,  ca  no  se  atrevia  ä  comunicallo  con  otros:  parecia 
como  en  lo  demas  estaba  tambien  privado  de  la  libertad  de 
quejarse.  Ot'reciose  una  buena  ocasion  y  cual  se  deseaba 
para  derriballe:  esta  fue  que  Don  Pedro  de  Zuniga,  conde 
de  Plasencia,  se  habia  retirado  en  Bejar,  pueblo  de  su  estado, 
por  no  atreverse  ä  estar  en  la  corte  en  tiempos  tan  estraga- 
dos.  Don  Alvaro  persuadido  que  se  ausentaba  por  su  causa, 
se  resolviö  de  hacelle  todo  el  mal  y  dano  que  pudiese.  Estä 
cerca  de  Bejar  un  castillo  llamado  Piedrabita,  desde  donde 
Don  Garcia,  hijo  del  conde  de  Alba,  nunca  cesaba  de  bacer 
correi-ias  y  robos  en  venganza  de  su  padre  que  preso  le 
tenian:  Don  Alvaro  tue  de  parecer  que  le  sitiasen  con  in- 
tento  de  prender  tambien  al  improviso  con  la  gente  que  jun- 
tasen,  al  conde  de  Plasencia. 

Esto  pensaba  el ;  Dios  el  mal  que  aparejaba  para  los 
otros,  volviö  sobre  su  cabeza,  y  un  engano  se  vencio  con 
otro:  fue  asi  que  el  conde  de  Haro  y  el  marques  de  San- 
tillana  ä  instancia  del  conde  de  Plasencia  trataron  entre  si, 
y    se   bermanaron    para    dar    la    muerte    al    autor    de    tantos 
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males.  El  rey  de  Burgos  era  venido  ä  Yalladolid.  para  pro- 
veer  ä  la  guerra  que  se  hacia  contra  los  navarros.  Enviaron 
los  grandes  quinientos  de  ä  caballo  ä  aquella  villa.  eon  orden 
que  les  dieron,  de  matar  a  Don  Alvaro  de  Luna,  que  estaba 
descuidado  desta  trama.  Para  que  el  trato  no  se  entendiese, 
echaron  fama  que  iban  en  ayuda  del  conde  de  Benavente 
contra  Don  Pedro  de  Osorio,  conde  de  Trastamara,  con  quien 
tenia  diferencias.  Süpose  por  cierto  aviso  lo  que  pretendian 
aquellos  grandes :  por  esto  la  corte  ä  persuasion  de  Don 
Alvaro.  dio  la  vuelta  ä  Burgos,  que  fue  acelerar  su  perdieion 
por  el  camino  que  pensaba  librarse  del  peligro  y  de  aquella 
zalagarda. 

Era  Ifiigo  de  Ziiniga  alcaide  del  castillo  de  aquella  ciu- 
dad:  con  esta  comodidad  el  rey,  que  cansado  estaba  de  Don 
Alvaro,  acordö  llamar  al  conde  de  Plasencia,  su  hermano 
del  alcaide,  con  orden  que  viniese  con  gente  bastante  para 
atropellar  ä  Don  Alvaro,  su  enemigo  dedarado.  Importaba 
que  el  negocio  fuese  secreto :  por  esto  envio  la  reina  a  la 
condesa  de  Ribadeo,  senora  principal  y  prudente,  y  sobrina 
que  era  del  mismo  conde  de  parte  de  madre,  para  que  mas 
le  aiiimase  y  le  hiciese  apresurar.  Hizo  ella  lo  que  le  man- 
daron:  aviso  a  su  tio  que  Don  Alvaro  quedaba  metido  en 
la  red  y  en  el  lazo;  que  como  ä  bestia  fiera  era  justo  que 
eada  cual  acudiese  con  sus  dardos.  y  vengasen  con  su  muerte 
bis  injurias  comunes  y  danos  de  tantos  buenos.  El  conde 
no  pudo  ir  por  estar  enfermo  de  la  gota:  euviö  en  su  lugar 
ä  su  hijo  mayor  Don  Alvaro,  que  parö  en  Curiel,  pueblo 
no  lejos  de  Burgos,  para  juntar  gente  de  ä   caballo. 

Avisö  el  rey  ä  Don  Alvaro  de  Luna,  que  se  fuese  ä  su 
estado ,  pues  no  ignoraba ,  cuanto  era  el  odio  que  le  tenian : 
que  el  pretendia  gobernar  el  reino  por  consejo  de  los  grandes. 
Debia  el  rey  estar  arrepentido  del  acuerdo  quo  tomara  de 
hacer  morir  a  Don  Alvaro,  ö  temia  lo  que  de  aquel  negocio 
podia  resultar.  Escusäbase  Don  Alvaro,  y  no  venia  en  salir 
de  la  corte  si  no  fuese  que  en  su  lugar  quedase  el  arzobispo 
de  Toledo:  lo  peor  fue  que  por  sospechar  de  las  palabras 
del  rey  (que  entendia  no  las  dijera  sin  causa)  le  tenian  puestas 
algunas  asecbanzas,  hizo  una  nueva  nialdad  con  que  parecia 
quitalle  Dios  el  entendimiento,  y  fue  que  matö  en  su  posada 
ä  Alonso  de  Vivero ,  y  desde  la  ventana  de  su  aposento  le 
hizo  ecbar  en  el  rio  que  corria  por  debajo  de  su  posada, 
sin  tener  respeto  ä  que  era  ministro  del  rey  y  su  contador 
mayor,  ni  al  tiempo,  que  era  viernes  de  la  seniana  Santa 
ä  treinta  de  marzo  ano  de  mil  y  cuatrocientos  y  cincuenta  y  tres. 
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Este  exceso  hizo  apresurar  su  perdicion,  y  que  el  rey 
enviase  ä  toda  priesa  an  mensaje  para  acuciar  ä  Don  Ifiigo 
de  Züniga.  Llegö  ä  la  ein d ad  arrebozado:  seguianle  de.  trecho 
eil  trecho  hasta  ochenta  de  ä  caballo.  Como  fue  de  noche, 
llamaron  algunos  ciudadanos  al  castillo,  y  los  avisaron  que 
con  las  armas  se  apo  der  äsen  de  las  calles  de  la  ciudad.  No 
pudo  todo  esto  hacerse  tan  secretaniente,  que  no  corriese  la 
fama  de  cosa  tan  grande,  y  se  dijese  que  el  dia  siguiente 
querian  prender  ä  Don  Alvaro;  ninguno  empero  le  avisaba 
del  peligro  en  que  se  hallaba,  que  parece  todos  estaban  atö- 
nitos  y  espautados.  Solo  un  criado  suyo,  llamado  Diego  de 
Gotor,  le  avisö  de  lo  que  se  decia,  y  le  amonestaba  que  pues 
era  de  noche  se  saliese  ä  un  meson  del  arrabal.  No  recibiö 
el  este  saludable  consejo;  que  por  estar  alterado  con  diversos 
pensamientos  no  hallaba  traza  que  le  contentase.  A  la  verdad, 
gdonde  se  podia  recoger?  donde  estar  escondido?  de  quien 
se  podia  fiar?  En  la  ciudad  no  tenia  parte  segura,  muy 
lejos  sus  castillos  en  que  se  pudiera  salvar  por  ser  muy  fuertes. 

Despedido  Gotor,  se  resolvio  ä  esperar  lo  que  sucediese: 
fiaba  en  si  misrao,  y  menospreciaba  sus  enemigos:  lo  uno  y 
lo  otro,  cuando  alguno  esta  en  peligro,  demasiado  y  muy 
perjudicial.  Ya  que  todo  estaba  ä  punto,  ä  cinco  de  abril, 
que  era  jueves,  al  amanecer  cercaron  con  gente  armada  las 
casas  de  Pedro  de  Cartageno,  en  que  Don  Alvaro  de  Lima 
posaba.  No  pareciö  usar  de  fuerza,  bien  que  algunos  sol- 
dados  fueron  heridos  por  los  criados  de  Don  Alvaro ,  que 
les  tiraban  con  ballestas  desde  las  ventanas  de  la  casa. 
Anduvieron  recados  de  una  parte  a  otra:  por  conclusion 
Don  Alvaro  de  Lima,  visto  que  no  se  podia  hacer  al*)  y 
que  le  era  forzoso,  demas  que  el  rey  por  una  cedula  firmada 
de  su  mann  que  le  envio,  le  prometia  no  le  seria  hecho 
agravio,  que  era  todo  dalle  buenas  palabras,  finalmente  se 
rindiö.  En  las  mismas  casas  de  su  posada  fue  puesto  en 
prision,  ä  las  cuales  vino  el  rey  ä  comer  despues  de  oida 
misa.  El  obispo  de  Avila,  Don  Alonso  de  Fonseca,  venia 
al  lado  del  rey.  Don  Alvaro,  como  le  viese  desde  una  ven- 
tana.  puesta  la  mano  en  la  barba  dijo:  „Para  estas,  cleri- 
guillo,  que  me  la  hayais  de  pagar."  Respondio  el  obispo: 
„Pongo,  seiior,  ä  Dios  por  testigo,  que  no  he  tenido  parte 
alguna  en  este  consejo  y  acuerdo  que  se  ha  tomado,  no  mas 
que  el  rey  de  Granada:  aun  no  tenia  sus  brios  amansados 
con  los  males. 


*)  Veraltet  =  altro. 
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Acabada  la  comida  y  quitadas  las  mesas,  pidio  licencia 
para  hablar  al  rey:  no  se  la  dieron;  enviole  un  billete  en 
esta  Bustancia:  „Cuarenta  y  cinco  anos  ha  que  os  comence. 
senor,  ä  servir;  no  me  quejo  de  las  mercedes,  que  antes  lian 
sido  mayores  que  mis  meritos,  y  mayores  que  yo  esperaba, 
do  lo  negare.  Una  cosa  ha  faltado  para  mi  felicidad,  que 
es  retirarme  con  tiempo.  Pudiera  bien  recogerme  ä  mi  casa 
y  descanso,  en  que  imitara  el  ejemplo  de  grandes  varones 
que  asi  lo  hicieron.  Escogi  mas  aina  servir  como  era  obli- 
gado,  y  como  entendi  que  las  cosas  lo  pedian:  enganeme, 
que  ha  sido  la  causa  de  caer  en  este  desman.  Siento  raucho 
verme  privado  de  la  libertad;  que  por  darla  a  vuestra  alteza 
no  una  vez  he  arriscado  vida  y  estado.  Bien  se  que  por 
mis  grandes  pecados  tengo  enojado  ä  Dios,  y  tendre  por 
grande  dicha  que  con  estos  mis  trabajos  se  aplaque  su  Sanas 
Nu  puedo  llevar  adelante  la  carga  de  las  riquezas,  qn<j  por 
ser  tantas  nie  han  traido  ä  este  termino.  Renunciäralas  de 
buena  gana,  si  todas  no  estuviesen  en  vuestras  manos. 
Pesame  de  haberme  quitado  el  poder  de  mostrar  ä  los  hom- 
bres,  que  como  para  adquirir  las  riquezas,  asi  tenia  pecho 
para  menospreciallas  y  volvellas  ä  quien  me  las  diö.  Solo 
suplico,  que  por  tener  cargada  la  conciencia  a  causa  de  la 
mucha  falta  de  los  tesoros  reales  en  diez  6  doce  mil  escudos 
que  se  hallarän  en  mi  recamara  y  en  mis  cofres.  se  de  (irden 
como  se  restituyan  enteramente  ä  quien  yo  los  turne;  lo  cual 
si  no  alcanzo  por  mis  servicios,  tales  cuales  ellos  han 
sido,  es  justo  que  lo  alcance  por  ser  la  peticion  tan  justa 
y   razonablr/- 

A  estas  cosas  respondiö  el  rey :  cuanto  ä  lo  que  decia 
de  sus  servicios  y  de  las  mercedes  recebidas,  que  era  verdad 
que  eran  mayores  que  ningun  rey  6  emperador  en  tiempo 
alguno  bobiese  hecho  ä  alguna  persona  particular.  Que  si 
le  ayudo  ä  recobrar  la  libertad  que  por  su  respeto  le  qui- 
faran.  no  merecia  por  esta  causa  menos  reprehension  que 
alabanza.  A  La  pobreza  y  falta  de  dinero,  pues  el  fue  della 
la  principal  causa,  fuera  mas  justo  que  ayudara  con  sus  ri- 
quezas  que  con  agraviar  a  nadie;  pero  que  sin  embargo  se 
tendria  cuenta  con  que  de  sus  bienes  se  hiciese  la  satisfaccion 
que  decia.  en  que  se  tendria  mas  cuenta  con  la  conciencia 
que  con  los  enojos  v  desacatos  pasados."  Es  cosa  mara- 
villosa  y  digna  de  considerar,  que  entre  tantos  como  tenia 
oliligados  Don  Alvaro  con  grandes  beneficios  y  favores,  nin- 
guno  le  acudio  en  este  trabajo:  la  verdad  es  que  todos  desam- 
paran  ä   los   miserables,    y   perdida   la    gracia  del  rey,    luego 
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todo  se  les  muda  en  contrario.  Lleväronle  preso  ä  Portillo, 
v  por  su  guarda  Diego  de  Zufiiga,  hijo  del  mariscal  Iiiigo 
de  Zufiiga. 

En  im  niismo  tiempo  el  rey  de  Castilla  se  apoderaha 
de]  estado  y  tesoros  de  Don  Alvaro  de  Lima,  y  el  niismo 
de.sde  la  cärcel  en  que  le  tenian,  trataba  de  descargarse  de  los 
delitps  que  le  achacaban  por  tela  de  juicio,  del  eual  no  po- 
dia  salir  bien,  pues  tenia  por  contrario  al  rey,  y  mas  irritado 
contra  el  por  tantas  causas.  Los  jueces  senalados  para  ne- 
gocio  tan  grave,  sustanciado  el  proceso  y  cerrado,  pronuu- 
ciaron  contra  el  sentencia  de  muerte.  Para  ejecutaUa,  desde 
Portillo  do  le  llevaron  en  prision  le  trajeron  ä  Valladolid. 
Hicieronle  confesar  y  comulgar:  concluido  esto,  le  sacaron 
en  una  mula  al  lugar  en  que  fue  ejecötado,  con  im  pregon 
que  decia:  „Esta  es  la  justicia  que  manda  hacer  nuestro 
senor  el  rey  ä  este  cruel  tirano,  por  cuanto  el  con  grande 
orgullo-y  soberbia  y  loca  osadia  e  injuria  de  la  real  majes- 
tad,  la  eual  tiene  lugar  de  Dios  en  la  tierra,  se  apodero  de 
la  casa  y  corte  y  palacio  del  rey,  nuestro  senor,  usurpando 
el  lugar  que  no  era  suyo  ni  le  perteaecia:  e  bizo  y  cometiö 
en  deservicio  de  nuestro  sefior  Dios  y  del  dicbo  senor  rey, 
y  menguamiento  y  abajamiento  de  su  persona  y  dignidad,  y 
del  estado  y  corona  real,  y  en  gran  dano  y  deservicio  de  su 
Corona  y  patrimonio,  y  perturbacion  y  mengua  de  la  justicia, 
machos  y  diversos  crfmines  y  excesos,  delitos,  maleficios, 
tiranias,  cobecbo:  en  pena  de  lo  eual  le  mandan  degollar, 
porque  la  justicia  de  Dios  y  del  rey  sea  ejeeutada,  y  ä  todos 
sea  ejemplo  que  no  se  atrevan  ä  liacer  ni  cometer  tales  ni 
semejantes   cosas.      Quien  tal   bace,  que  asi  lo  pague. 

En  meclio  de  la  plaza  de  aquella  villa  tenian  levantado 
un  cadahalso,  y  puesta  en  el  una  cruz  con  dos  antorchas  ä 
los  lados.  y  debajo  una  alhombra.  Como  subio  en  el  tablado, 
hizo  reverencia  a  la  cruz,  y  dados  algunos  pasos,  entregö  ä 
un  paje  suyo  que  alli  estaba,  el  anillo  de  sellar  y  el  som- 
brero  con  estas  palabras:  „Esto  es  lo  postrero  que  te  puedo 
dar.  Alzö  el  mozo  el  grito  con  grandes  sollozos  y  llanto, 
ocasion  que  hizo  saltar  ä  machos  las  lägrimas,  causadas  de 
los  varios  pensamientos  que  con  aquel  espeetäculo  se  les  re- 
presentaban.  Comparaban  la  felicidad  pasada  con  la  presente 
fortuna  y  desgracia,  cosa  que  aun  ä  sus  eneniigos  hacia 
planir  y  llorar.  Hailose  presente  Barrasa,  caballerizo  del 
principe  Don  Enrique:  llamole  Don  Alvaro  y  dijole:  „Id 
y  deeid  al  principe  de  mi  parte,  que  en  gratificar  ä  sus  cria- 
dos  no  siga  ese  ejemplo    del  rey,  su  padre."     Viö  im  garfio 
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de  hierro  clavado  en  un  madero  bien  alto :  pregunto  al  ver- 
dugo,  para  que  le  habian  puesto  alli  y  ä  que  proposito.  Res- 
pondiöj  el,  que  para  poner  alli  su  cabeza  luego  que  se  la 
cortase.  Anadio  Don  Alvaro:  „despues  de  yo  rauerto,  del 
cuerpo  haz  ä  tu  voluntad,  que  al  varon  fuerte  ni  la  muerte 
puede  ser  afrentosa,  ni  äntes  de  tiempo  y  sazon  al  que  lantas 
honras  ha  alcanzado.  Esto  dijo ,  y  juntamente  desabrochado 
el  vestido,  sin  muestra  de  tcmor  abajo  la  cabeza  para  que 
se  la  cortasen,  ä  cinco  del  mes  de  julio.  Varon  verdadera- 
mente  grande  y  por  la  misma  variedad  de  la  fortuna  mara- 
villoso.  Por  espacio  de  treinta  arios  poco  nias  6  menos 
estuvo  apoderado  de  tal  manera  de  la  casa  real,  que  ninguna 
cosa  grande  ni  pequena  se  hacia  si  no  por  su  voluntad,  en 
tanto  grado,  que  ni  el  rey  rnudaba  vestido,  ni  manjar,  ni  re- 
cebia  criado,  si  no  era  por  orden  de  Don  Alvaro  y  por  su 
inano.  Pero  con  el  ejemplo  deste  desastre  quedaran  avisados 
los  cortesanos,  que  quieran  mas  ser  amados  de  sus  principes 
que  temidos,  porque  el  miedo  del  sefior  es  la  perdicion  del 
criado,  y  los  hados,  cierto  Dios  apenas  permite,  que  los 
criados  soberbios  mueran  en  paz. 


Luis  de  Granada. 


Jb  ray  Luis  de  Granada,  oder  wie  er  eigentlich  hiess, 
Luis  Sarria,  wurde  im  Jahre  1504  zu  Granada  geboren. 
Sein  Vater  starb  früh  und  liess  die  Familie  in  grosser  Dürf- 
tigkeit zurück.  Ein  Zufall  machte  den  Knaben  dem  Grafen 
von  Tendilla  (dem  Vater  des  berühmten  Mendoza)  bekannt, 
welcher  Gefallen  an  ihm  fand  und  für  seine  Erziehung  sorgte. 
Luis  zeigte  früh  grosse  Anlagen,  Liebe  zum  "Wissen  und  einen 
hervorstechend  religiösen  Sinn.  Letzterer  bewog  ihn  schon  - 
1525  in  den  Dominicanerorden  zu  treten,  und  er  zeichnete 
sich  bald  so  durch  seinen  Eifer  aus,  dass  er  1529  eine  Prä- 
bende  am  Collegium  San  Gregorio  zu  Madrid  erhielt,  wo  er 
sich  nun  dem  Studium  der  Theologie  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
namentlich  aber  dem  dogmatischen  Theile  derselben,  so  wie 
den  Kirchenvätern  widmete.  Nach  zwei  Jahren  kehrte  er 
nach  Granada  zurück,  und  wirkte  dort  an  seinem  bisherigen 
Kloster,  so  wie  an  verschiedenen  anderen  Anstalten  Süd- 
spaniens als  öffentlicher  Lehrer  der  Theologie.  Seine  Kanzel- 
reden erregten  bald  grosses  Aufsehen.  Dies  und  der  Ruf 
seiner  Frömmigkeit  und  Gelehrsamkeit  veranlassten  den  Ordens- 
general der  Dominicaner  ihn  zum  Prior  des  Klosters  Scala 
Coeli  bei  Cordova  zu  ernennen,  welches  im  Laufe  der  Zeit 
sehr  herabgekommen  war,  von  Fray  Luis  aber  bald  in  seinem 
früheren  Glänze  wiederhergestellt  wurde.  Nachdem  er  dem- 
selben acht  Jahre  vorgestanden  hatte  und  eine  Zeitlang  Al- 
mosenier  des  Herzogs  von  Medina  Sidonia  gewesen  war, 
ging  er  auf  Bitten  des  Cardinais  Infanten  Heinrich,  Erz- 
bischofs von  Evora,  nach  Portugal,  wurde  daselbst  1557, 
ungeachtet  er  kein  Portugiese  war,  mit  grosser  Stimmen- 
mehrheit zum  Provincial  seines  Ordens  gewählt,  und  bald 
darauf  von  der  Königin  Katharina,  Gemahlin  Johanns  III. 
zu  ihrem  Beichtvater  ernannt.  Die  Königin  schätzte  ihn  so 
sehr,    dass   sie   ihn  sogar  häufig  in  Staatsangelegenheiten  um 
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Rath  fragte  und  ihm  das  Bistums  Viseu  anbot,  welches  er 
jedoch,  ungeachtet  ihrer  dringenden  Bitten,  ausschlug.  Nach 
Ablauf  seines  Amtes  als  Provincial  zog  er  sich  in  ein  Kloster 
seines  Ordens  zu  Lissabon  zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode 
blieb,  der  am   31.  Januar   1588   erfolgte. 

Luis  de  Granada  ist  der  bedeutendste  Kanzelredner 
Spaniens,  und  einer  der  vorzüglichsten  spanischen  Prosaisten. 
Von  seinen  zahlreichen ,  theils  lateinisch ,  theils  spanisch  ge- 
schriebenen Werken,  welche  sämmtlich  theologischen  und  as- 
cetischen  Inhalts  sind,  verdienen  folgende,  als  von  allgemeinerem 
Interesse,  hier  angeführt  zu  werden.  1)  Guia  de  pecadores, 
zuerst  Salamanca  1570.  8.  erschienen  und  nachher  sehr  oft 
wieder  gedruckt  auch  fast  in  alle  gebildeten  Sprachen  Euro- 
pas übersetzt,  unstreitig  seine  vorzüglichste  Schrift,  das  beste 
Andaehtsbuch  der  Spanier,  und  ein  klassisches  Muster  casti- 
lianischer  Prosa.  Es  gab  indessen  der  Inquisition  einigen 
Äustöss  und  kam  eine  Zeitlang  in  den  Index.  2)  Memorial 
di-  la  rida  cristiana,  in  sieben  Abschnitten,  Salamanca,  1566. 
fol.  Barcelona,  1614.  fol.,  gleichfalls  in  mehrere  Sprachen 
übersetzt,  deutsch  u.  d.  T. :  Gedenkbuch  des  christlichen  Lebens. 
Aachen  1839.  4  Bde.  12.  3)  Libro  de  la  oracion  y  meditacion, 
dieidido  en  tres  partes.  Salamanca,  1567.  8.  Medina  del 
Campo,  1578.  8.  u.  öfter.  4)  Introduccion  al  shnbolo  de  la 
Fe.  Salamanca  1582.  fol.,  ins  Lateinische,  Italienische  und 
Deutsche  übersetzt.  5)  Predigten,  von  denen  aber,  so  viel 
wir  wissen,  keine  besondere  Sammlung  existirt.  Gesammt- 
ausgaben  seiner  Werke  sind  zu  Madrid,  1786.  ff.  19  Bde.  8., 
Maclr.  1800.  6  Bde.  fol.,  und  ganz  neuerlich  Madr.  1848. 
3  Bde.  gr.  8.  (welche  den  5.,  8.  u.  11.  Band  von  Ribadenei- 
ra's  Sammlung  bilden)    erschienen. 


ttiiia  de  Pecadores. 


Estamos  obligados  ä  seefuir  In  virtud  por   causa   de   los  bienes 
inestimdbles  qüe  de  presente  se  le  prometen  en  esta  vida. 

(Guia  de  pecadores.     LiO.  I.  Part.  II.  cap.  11.) 

No  se  que  linaje  de  excusas  paed  an  alegar  los  hombres 
para  dejar  de  seguir  la  virtud,  pues  tantas  razones  se  pre- 
sentan    por    parte    della.      Porqroe    no    es   pequena  cosa   alegar 
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pov  esta  parte  lo  que  Dios  es,  lo  que  mevece,  lo  que  nos  ha 
dado,  lo  que  nos  promete,  y  lo  que  nos  amenaza.  Por  lo 
cual  hay  mucha  razon  para  preguntar,  cual  sea  la  causa  por 
donde  entre  los  cristianos,  que  todo  esto  creen  y  confiesan, 
haya  tantos  que  se  den  tan  poco  por  la  virtud.  Porque  los 
infieles  que  no  conoseen  la  virtud,  no  es  maravilla  que  110 
precien  lo  que  no  conoseen,  como  hace  el  rüstico  cavador, 
que  si  halla  una  piedra  preciosa,  no  hace  caso  della,  porque 
no  conoce  lo  que  vale.  Mas  que  el  cristiano  que  sabe  todo 
esto,  viva  como  si  nada  desto  creyese,  tan  olvidado  de  Dios, 
tan  captivo  de  los  vicios,  tan  subjeeto  ä  sus  pasiones,  tan 
aficionado  ä  las  cosas  visibles,  tan  olvidado  de  las  invisibles, 
y  tau  suelto  en  todo  genero  de  pecados,  como  si  no  esperase 
muerte,  ni  juicio,  ni  paraiso,  ni  infierno,  esto  es  cosa  que 
pone  grande  admiracion.  Por  donde,  como  dije,  hay  razon 
para  preguntar,  de  donde  nazea  este  pasmo,  esta  modorra,  y 
(si  decir-  se  puede)   esta  manera  de  encantamiento. 

Este  mal  tan  grande  no  tiene  una  sola  raiz,  sino  muchas 
y  diversas.  Entre  las  cuales  lo  es  la  menor  un  general  en- 
gafio  en  que  los  hombres  del  mundo  viven,  creyendo  que 
todo  lo  que  promete  Dios  ä  la  virtud,  se  guarda  para  la 
otra  vida,  y  que  de  presente  no  se  le  da  nada.  Porque 
como  los  hombres  sean  tan  interesables ,  y  se  muevan  tanto 
con  la  presencia  de  los  objeetos,  como  no  ven  nada  de  pre- 
sente, hacen  poco  caso  de  lo  futuro.  Asi  pai-esce  que  lo 
hacian  en  tiempo  de  los  profetas.  Porque  cuando  el  profeta 
Ezequiel  les  proponia  grandes  promesas  6  amenazas  de  parte 
de  Dios,  burläbanse  ellos,  diciendo :  „Las  revelaciones  que  este 
predica  son  para  de  aqui  ä  muchas  dias,  y  sus  profecias 
son  para  de  aqui  ä  largos  tiempos."  Y  escarneciendo  otrosi 
del  profeta  Isaias  por  la  mesma  causa,  contrahacian  sus  pa- 
palabras,  diciendo:  „Espera  y  reespera,  espera  y  reespera: 
manda  y  remanda,  manda  y  remanda:  de  aqui  ä  un  poco, 
y  de  aqui  ä  otro  poco."  Esta  es  pues  una  de  las  principales 
cosas  que  hace  apelar  ä  los  malos  de  los  mandamientos  de 
Dios,  pareciendoles  que  nada  se  les  da  de  presente,  y  que 
todo  se  libra  para  adelante.  Asi  lo  sintiö  aquel  gran  sabio 
iSalomon,  cuando  dijo:  „Porque  no  se  ejeeuta  luego  contra  los 
malus  su  sentencia,  de  aqui  nace  que  los  hijos  de  los  hom- 
bres sin  temor  alguno  se  derraman  por  todos  los  vicios.u 
Donde  anade  el  mesmo,  diciendo:  „Que  la  peor  cosa  de  cuan- 
tas  hay  en  la  vida,  y  que  mas  ocasion  da  para  hacer  males, 
es  suceder  todas  las  cosas  (ä  lo  que  por  deraera  parece)  de 
una  mesma   manera   al   bueno   y    al   malo,  al  sucio  y  al  liinpio; 
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al  que  ofresce  sacrificios  y  al  que  no  hace  caso  dellos.  De 
donde  nasce  que  los  corazones  de  los  honibres  se  hinchen 
de  malicia,  y  despues  van  ä  parar  ä  los  infiernos,  por  pare- 
cerles  que  igualmente  corren  los  favores  y  los  disfavores  por 
las  casas  de  los  buenos  y  de  los  malos.  Y  lo  mesmo  que 
Salomon  dice,  claramente  lo  confiesan  los  malos  por  el  pro- 
leta  Malaquias,  diciendo:  „Yana  cosa  es  servir  ä  Dios;  porque 
ique  fructo  nos  ha  aearreado  haber  guardado  sus  manda- 
mientos,  y  haber  andado  tristes  delante  del  senor  de  los  ejer- 
citos?  Por  esto  tenemos  por  bienaventurados  los  soberbios, 
pues  los  vemos  medrados  y  prosperados  viviendo  tan  rota- 
niente;  y  habiendo  tentado  ä  Dios,  estän  en  salvo."  Este  es 
el  lenguaje  de  los  malos  y  uno  de  los  mayores  motivos  que 
tienen  para  serlo.  Porque  (como  dice  Sant  Ambrosio)  pares- 
celes  cosa  muy  agra  comprar  esperanzas  con  peligros,  esto 
es:  comprar  bienes  de  futuro  con  danos  de  presente,  y  soltar 
de  la  mano  lo  que  tienen,  por  lo  que  adelante  se  les 
puede   dar. 

Pues  para  deshacer  este  engaiio  tan  perjudicial,  no  se 
que  otro  principio  pueda  yo  agora  tomar,  que  aquellas  pala- 
bras  y  lagrimas  del  Salvador;  el  cual  viendo  la  miserable 
ciudad  de  Hierusalem,  comenzo  ä  llorar  sobre  ella,  diciendo: 
„j  Si  conoscieses  agora  tu  la  paz  y  los  bienes  que  en  este  dia 
tuyo  te  venian !  Mas  todo  esto  estä  agora  escondido  de  tus 
ojos."  Consideraba  el  Salvador  por  una  parte,  cuan  grandes 
eran  los  bienes  que  juntamente  con  su  persona  habian  venido 
ä  aquel  pueblo  (pues  todas  las  gracias  y  tesoros  del  cielo 
habian  descendido  con  el  Senor  de  los  cielos),  y  por  otra, 
como  el  (escandalizado  con  el  humilde  häbito  y  apariencia 
del  Senor)  no  le  habia  de  recebir;  y  como  por  este  pecado 
no  solo  habia  de  perder  las  riquezas  y  gracia  de  su  visitacion, 
sino  tambien  su  repüblica  y  su  ciudad.  Lasthnado  pues  con 
este  dolor,  derramo  estas  lagrimas  y  dijo  estas  palabras,  asi 
breves  y  no  acabadas;  porque  tanto  mas  significaban,  cuanto 
mas  breves  eran.  Pues  este  mesmo  sentimiento  y  estas 
uiesmas  palabras  se  pueden  en  su  manera  aplicar  al  propösito 
de  que  bablamos.  Porque  considerando  por  una  parte  la 
lnTiiiosura  de  la  virtud  y  las  grandes  riquezas  y  gracias  que 
andan  en  su  compama,  y  visto  por  otra  cuan  encubierto  estä 
esto  ä  los  ojos  de  los  honibres  carnales,  y  cuan  desterrada 
anda  ella  por  esto  del  mundo,  <;no  te  parece  que  tenemos 
aqui  tambien  la  mesma  causa  para  dcrramar  las  mesmas 
lagrimas,  y  decir  con  el  Senor:  jOb!  Si  conoscieses  agora 
tu!     E?to  es:  ;o1j.  si  te  abriese  agora  Dios  los  ojos  para  que 
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vieses  los  tesoros,  los  regalos,  las  riquezas,  la  paz,  la  liber- 
tad,  la  tranquilidad,  la  luz,  los  deleites,  los  favores,  y  los 
otros  bienes  que  andan  en  compafiia  de  la  virtud,  en  cuanto 
la  preciaiias ,  cuanto  la  desearias ,  y  con  cuanto  estudio  y 
trabajo  la  buscarias!  Mas  todo  esto  estä  escondido  de  los 
ojos  carnales;  porque  no  mirando  mas  que  la  corteza  dura 
de  la  virtud,  y  no  habiendo  experimentado  la  suavidad  inte- 
rior  della,  pareceles  que  no  bay  en  ella  cosa  que  no  sea 
äspera,  triste  y  desabrida,  y  que  no  es  moneda  que  corre 
en  esta  vida,  sino  en  la  otra;  poi-que  si  algo  tiene  de  bien, 
para  el  otro  mundo  es,  no  para  este.  Por  lo  cual  filosofando 
segun  la  carne,  dicen  que  no  quieren  comprar  esperanzas 
con  peligros,  y  aventurar  lo  presente  por  lo  futuro. 

Esto  dicen  escandalizados  con  la  figura  exterior  de  la 
virtud;  porque  no  entienden  que  la  filosofia  de  Cristo  es 
semejante  al  mesrao  Cristo,  el  cual  mostrando  por  de  fuera 
imägen  de  hombre ,  y  hombre  tan  bumilde,  dentro  era  Dios 
y  Sefior  de  todo  lo  criado.  Por  lo  cual  se  dice  de  los  fieles, 
que  estän  muertos  al  mundo,  mas  que  su  vida  estä  escondida 
con  Cristo  en  Dios.  Porque  asi  como  la  gloria  de  Cristo 
estaba  desta  manera  escondida,  asi  tambien  lo  estä  la  de  to- 
dos  los  imitadores  de  su  vida.  Leemos  que  antiguamente 
hacian  los  hombres  unas  imägenes  que  llamaban  Silenos,  las 
cuales  por  defuera  parecian  muy  viles  y  toscas,  y  dentro 
estaban  muy  ricamente  labradas:  de  suerte  que  siendo  la 
fealdad  publica,  la  hermosura  era  secreta ,  y  enganando  con 
lo  uno  ä  los  ojos  de  los  ignorantes,  con  lo  otro  atrafan  asi 
los  de  los  sabios.  Tal  fue  por  cierto  la  vida  de  los  profetas, 
tal  la  de  los  apostoles,  y  tal  la  de  los  perfectos  cristianos : 
como  fue  la  del  Sefior  de  todos  ellos. 

Y  si  todavia  dices  que  la  virtud  es  äspera  y  dificultosa 
de  ejecutar,  debrias  tambien  poner  los  ojos  en  las  ayudas 
que  Dios  para  esto  tiene  provcidas  con  las  virtudes  infusas, 
con  los  dones  del  Espi'ritu  Sancto,  con  los  sacramentos  de  la 
ley  nueva,  y  con  todos  los  otros  favores  y  socorros  divinos, 
que  son  como  remos  y  velas  en  la  galera  para  navegar,  6 
como  las  alas  en  el  ave  para  volar.  Debrias  mirar  al  mes- 
mo  nombre  y  ser  de  la  virtud,  la  cual  esencialmente  es  hä- 
bito,  y  muy  noble  häbito:  y  si  lo  es,  de  aqui  se  sigue  que 
(regularmente  hablando)  nos  ha  de  bacer  obrar  con  suavidad 
y  facilidad;  porque  esto  es  proprio  de  todos  los  häbitos. 
Debrias  tambien  considerar  que  no  solo  tiene  prometidos  el 
Sefior  los  suyos  bienes  de  gloria,  sino  tambien  de  gracia : 
los  unos  para  la  <#ra  vida  y  los  otros  para  esta,  segun  que 
©pan.  fcanDb.    I.  23 
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el  profeta  dice:  Gracia  y  gloria  dara  el  Senor:  que  son  como 
dos  alforjas  llenas  de  bienes ,  la  una  para  la  vida  presente 
y  la  otra  para  la  advenidera) ,  para  entender  siquiera  por 
aqui,  que  algo  mas  debe  haber  en  la  virtud  de  lo  que  por 
defuera  paresee.  Debrias  otrosi  nrirar  que  pues  el  autor  de 
la  naturaleza  no  falta  en  las  cosas  neeesarias  (pues  tan  per- 
fectamente  proveyo  las  criaturas  de  todo  lo  que  habian 
menester) ,  no  babiendo  en  el  mundo  cosa  mas  necesaria,  ni 
mas  importante  que  la  virtud,  no  la  babia  de  dejar  desam- 
parada  ä  beneficio  de  un  solo  libre  albedrio  tan  flaco,  y  de 
un  entendimienio  tan  eiego,  y  de  una  voluntad  tan  enferma, 
y  de  un  apetito  tan  mal  inelinado ,  y  finalmente  de  una  na- 
turaleza por  el  pecado  tan  estragada,  sin  proveerle  de  habi- 
lidades  y  remos  con  que  poder  navegar  por  este  golfo. 
Porque  no  era  razon  que  pues  la  providencia  divina  habia 
sido  tan  solicita  en  proveer  al  mosquito,  ä  la  araiia  y  ä  la 
bormiga  de  babilidades  y  instrumentos  bastantes  para  con- 
servar  su  vida,  se  descuidase  de  proveer  al  hombre  de  lo 
necesario  para  conseguir  la  virtud. 

Y  anado  aun  mas:  que  si  el  mundo  y  el  demoDio 
proveen  de  tantas  maneras  de  gustos  y  contentrurientos  (ä  lo 
menos  aparentes)  ä  los  suyos  por  el  servieio  que  le  hacen, 
jcomo  es  posible  que  Dios  sea  tan  esteril  para  sus  fieles 
amigos  y  servidores,  que  los  deje  ayunos  y  boquiseeos  en 
medio  de  sus  trabajos?  /Como!  <?  y  por  tan  caido  tienes  tu 
el  partido  de  la  virtud,  y  por  tan  subido  el  de  los  vicios, 
que  permitiese  Dios  haber  tantas  ventajas  en  lo  uno,  y  tanto 
menoscabo  y  disfavor  en  lo  otro?  Pues  <jque  quiere  decir  lo 
que  responde  Dios,  por  el  profeta  Malaquias  ä  las  palabras 
y  quejas  de  los  malos,  diciendo:  Convei-tios  ä  mi ,  y  vereis 
la  diferencia  que  hay  entre  el  bueno  y  el  malo.  y  entre  el 
que  sirve  ä  Dios,  y  no  le  sirve?  De  nianera  que  no  se  con- 
tenta  con  la  ventaja  que  babrä  en  la  otra  vida  (de  que  mas 
abajo  trata),  sino  luego  de  presente  dice :  Convertias  y  ve- 
reis, etc.  Como  si  dijese:  no  quiero  que  espereis  por  el 
tiempo  de  la  otra  vida  para  conocer  esta  ventaja,  sino  con- 
vertios,  y  luego  entendereis  la  diferencia  que  hay  del  bueno 
al  malo,  las  riquezas  del  uno  y  la  pobreza  del  otro,  el  ale- 
gria  del  uno  y  la  tristeza  del  otro,  la  paz  del  uno  y  las 
guerras  del  otro,  el  contentamiento  del  uno  y  los  descon- 
tentamientos  del  otro,  la  lumbre  en  que  vive  el  uno  y  las 
tinieblas  en  que  anda  el  otro;  y  vereis  por  experiencia 
cuanto  mas  aventajado  es  este  partido  de  lo  que  vosotros 
pensais.  * 
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Casi  la  mesraa  respuesta  da  Dios  ä  otros  tales  como 
estos:  los  cuales  por  esta  mesma  persuasion  y  engano  hacian 
burla  de  los  buenos,  diciendo  por  Isaias:  Declare  Dios  la 
grandeza  de  su  poder  y  de  su  gloria,  haciendonos  grandes 
mercedes;  para  que  por  esta  via  conozcamos  la  prosperidad 
y  ventaja  de  los  que  sirven  a  Dios,  ä  los  que  no  le  sirven. 
Y  acabando  de  decir  esto,  y  deelarando  luego  los  azotes  y 
castigos  grandes  que  ä  los  malos  estaban  aparejados ,  trata 
luego  del  alegria  y  prosperidad  de  los  buenos,  diciendo  asi: 
Alegraos  con  Hierusalem  (que  es  el  änima  del  justo)  todos 
los  que  bien  la  quereis ,  y  gozaos  con  alegria  todos  los  que 
fuistes  participantes  de  su  tristeza,  para  que  seais  llenos  de 
los  pecbos  de  su  consolacion  y  seais  abastados  de  deleites 
por  la  grandeza  de  la  gloria  que  le  ha  de  venir.  Porque 
yo  enviare  sobre  ella  como  un  rio  de  paz ,  y  como  im  rio 
Ueno  de  gloria,  del  cual  todos  bebereis.  A  mis  pechos  sereis 
llevados,  y  sobre  mis  rodillas  os  halagare:  de  la  manera  que 
la  madre  regala  un  hijo  chiquito ,  asi  yo  os  consolare,  y  en 
Hierusalem  (que  es  en  mi  casa)  sereis  consolados.  Vereis  el 
cumplimiento  de  todo  esto,  y  gozarse  ha  vuestro  corazon ;  y 
vuestros  huesos  asi  como  las  plantas  reverdecerän;  y  en  este 
tiempo  conocerän  los  siervos  de  Dios  la  mano  poderosa  del 
Sefior.  Quiere  decir:  que  asi  como  los  hombres  por  la  gran- 
deza del  cielo,  y  de  la  tierra,  y  de  la  mar,  y  por  la  hermo- 
sura  del  sol  y  de  la  luna  y  de  las  estrellas  vienen  ä  conocer 
la  omnipotencia  y  hermosura  de  Dios,  por  ser  estas  obras 
tan  senaladas;  asi  tambien  los  justos  vendrän  ä  conocer  la 
grandeza  del  poder  y  de  las  riquezas  y  bondad  de  Dios,  por 
las  grandezas  de  las  mercedes  y  favores  que  del  recibirän,  y 
que  en  si  mesmos  experimentarän.  De  suerte  que  asi  como 
por  los  azotes  y  piagas  que  Dios  enviö  a  Faraon,  declarö 
al  mundo  la  grandeza  de  su  severidad  para  con  los  malos, 
asi  por  los  favores  y  beneficios  admirables  que  hara  ä  los 
buenos,  declararä  la  grandeza  de  su  bondad  y  araor  para  con 
ellos.  Dichosa  por  cierto  el  änima  con  cuyos  beneficios  y 
favores  mostrarä  Dios  la  grandeza  de  tal  bondad,  y  des- 
dichada  aquella  con  cuyos  azotes  y  castigos  descubrirä  la 
grandeza  de  tal  justicia:  porque  como  cada  cosa  destas  sea 
de  tan  inestimable  grandeza,  <:  cuales  serän  los  rios  que  de 
tan  caudalosas  fuentes  manarän  ? 

Anado  mas  ä  todo  esto:  que  si  te  parece  esteril  y  triste 
el  Camino  de  la  virtud,  <Jque  quiso  decir  la  divina  sabiduria, 
cuando  hablando  de  si  mesmo  dijo:  Andare  por  los  caminos 
de    la  justicia,    y  por  medio   de  las    sendas    del  juicio,    para 
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enriquecer  ä  los  que  nie  aman,  y  henchirles  las  arcas  de  mis 
bienes?  Pues  <?que  riquezas  y  bienes  honestos,  sino  los  desta 
sabiduria  celestial ,  que  sobrepujan  ä  todas  las  riquezas  del 
mundo,  las  cuales  se  comunican  ä  los  que  and  an  por  el  Ca- 
mino de  la  justicia,  que  es  la  mesma  virtnd  de  que  habla- 
mos?  Porque  si  aqui  no  se  hallaran  riquezas  mas  dignas 
deste  nombre  que  todas  las  otras ,  <;  como  diera  el  apöstol 
gracias  ä  Dios  por  los  de  Corinto,  diciendo  que  estaban  ricos 
en  todo  genero  de  riquezas  espirituales,  llamando  estos  ä 
boca  llena  ricos,  como  quiera  que  ä  los  otros  no  llama  ab- 
solutamente  ricos,  sino  ricos  deste  siglo. 

Mas  sobre  todo  esto  anade,  para  confirmacion  desta  ver- 
dad,  aquella  tan  notable  sentencia  del  Salvador,  el  cual  res- 
pondiendo  ä  San  Pedro,  cuando  pregunto  por  el  galardon 
que  habian  de  recebir  los  que  por  el  babian  dejado  todas  las 
cosas,  (segun  refiere  San  Marcos)  dice  asi:  En  verdad,  os 
digo  que  ninguno  hay  que  deje  casa,  hermanos  6  hermanas, 
padre  6  madre,  hijos  6  beredades  por  amor  de  mi  y  por  el 
Evangelio,  que  no  reciba  agora  en  este  tiempo  presente  ciento 
tanto  mas  de  lo  que  dejo,  y  despues  en  el  siglo  advenidero 
la  vida  eterna.  Estas  palabras  son  de  Cristo,  por  las  cuales 
no  es  razon  pasemos  de  corrida.  Porque  lo  primero ,  no 
me  puedes  negar,  sino  que  expresamente  bace  aqui  distinccion 
entre  el  galardon  que  se  da  ä  los  buenos  en  esta  vida,  y  en 
la  otra:  prometiendo  uno  de  futuro,  y  ofreeiendo  uno  de  pre- 
sente. Tampoco  me  negaräs  que  no  puede  baber  falta  en  el 
cumplimiento  desta  promesa,  pues  es  cierto  que  äntes  faltarä 
el  cielo  y  la  tierra,  que  un  tilde  6  una  palabra  destas,  por 
imposible  que  parezca.  Porque  asi  como  creemos  que  Dios 
es  trino  y  uno,  porque  el  lo  dijo,  aunque  este  misterio  sea 
sobre  toda  razon,  asi  estamos  obligados  ä  creer  esta  mesma 
verdad,  aunque  sobrepuje  todo  entendimiento;  pues  tiene  por 
si  el  testimonio  del  mesmo  autor.  Pues  dime  agora,  <?que 
ciento  tanto  es  este  que  de  presente  se  da  ä  los  justos  en 
esta  vida?  Porque  no  vemos  comunmente  que  se  les  den 
grandes  estados,  ni  riquezas,  6  dignidades  temporales,  ni 
aparato  de  cosas  de  mundo :  äntes  muchos  dellos  viven  arrin- 
conados  y  olvidados  del  mundo,  en  grandes  pobrezas,  mise- 
rias  y  enfermedades.  Pues  siendo  esto  asiv  jcomo  se  podra 
salvar  la  infalible  verdad  desta  sentencia,  sino  confesando  que 
los  provee  Dios  de  tales  y  tantos  dones  y  riquezas  espiri 
tuales,  que  sin  ninguno  destos  aparatos  del  mundo  bastan 
para  darles  mayor  felicidad,  mayor  alegria,  mayor  contenta- 
miento  y  descanso,    que    la   posesion  de  todos  los  bienes  del 
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mundo?  Y  no  es  esto  mucho  de  espantar,  porque  asi  como 
leemos  que  no  estä  Dios  atado  ä  dar  mantenimiento  ä  los 
cuerpos  de  los  hombres  con  solo  pan  (pnes  tiene  otros  muchos 
raedios  para  eso),  asi  tampoco  lo  estä  para  dar  hartura  y 
contentamiento  ä  sus  änimas  con  solos  estos  bienes  tempo- 
rales, pues  sin  estos  lo  puede  el  muy  bien  hacer:  como  ä 
la  verdad  lo  hizo  con  todos  los  santos,  cuyas  oraciones, 
cuyos  ejercicios,  cuyas  lägrimas,  cuyos  deleites  sobrepujaron 
ä  todas  las  consolaciones  y  deleites  del  mundo.  Y  desta 
manera  se  verifica  con  niiicha  razon,  que  reciben  ciento  tanto 
mas  de  lo  que  dejaron;  pues  por  los  bienes  mentirosos  y  con- 
trahechos,  reciben  los  verdaderos,  por  los  dudosos,  los  cier- 
tos;  por  los  corporales,  los  espirituales;  por  los  cuidados, 
reposo;  por  las  congojas,  tranquilidad,  y  por  la  vida  viciosa 
y  abominable,  vida  virtuosa  y  deleitable.  De  manera  que  si 
despreciaste  los  bienes  temporales  por  amor  de  Cristo,  en  el 
hallaräs-  inestimables  tesoros;  si  desechaste  las  honras  falsas, 
en  el  hallaräs  las  verdaderas;  si  renunciaste  el  amor  de  tus 
padres ,  por  eso  te  recrearä  con  mayores  regalos  el  Padre 
Eterno:  y  si  despediste  de  tf  los  pestiferos  y  ponzonosos  de- 
leites, en  el  hallaräs  otros  mas  dulces  y  mas  nobles  deleites. 
Y  cuando  aqui  hubieres  llegado,  veräs  claramente  que  todas 
aquellas  cosas  que  äntes  te  agradaban,  no  solo  no  te  agra- 
darän ,  mas  äntes  te  causarän  aborrecimiento  y  hastfo.  Por- 
que despues  que  aquella  luz  celestial  ha  tocado  y  esclarecido 
nuestros  ojos,  luego  nace  otra  diversa  y  nueva  faz  ä  todas 
las  cosas,  con  la  cual  se  nos  representan  de  otra  muy  dife- 
ferente  figura.  Y  asi  lo  que  poco  äntes  parescia  dulce,  agora 
te  parescerä  amargo;  y  lo  que  parescia  amargo,  agora  se 
hace  dulce;  y  lo  que  äntes  espantaba,  agora  contenta;  y  lo 
que  äntes  parescia  hermoso,  agora  paresce  feo  (aunque  äntes 
tambien  lo  era,  sino  que  no  se  conoscia).  Desta  manera 
pues  se  verifica  la  promesa  de  Cristo:  el  cual,  por  los  bienes 
temporales  del  cuerpo,  nos  da  bienes  espirituales  del  änima, 
y  por  los  bienes  que  llaman  de  fortuna,  nos  da  los  bienes 
de  gracia,  que  sin  comparacion  son  mayores  y  mas  podero- 
sos  para  enriquecer  y  contentar  el  corazon  del  hombre.  Y 
para  confirmacion  desto  no  dejare  de  referir  aqui  im  ejemplo 
notable  que  se  escribe  en  el  libro  de  los  Varones  ilustres  de 
la  örden  de  Cister.  Escribese  pues  ahi,  que  predicando  San 
Bernardo  en  Fländes  con  un  encendidisimo  deseo  de  traer 
los  hombres  ä  Dios,  entre  otros  que  por  especial  tocamiento 
del  Espiritu  Santo  se  convirtieron ,  fue  un  caballero  muy 
principal  de   aquella  tierra,  llamado  Arnulfo,  al  cual  tenia  el 


358  GRANADA. 

mundo  preso  con  grandes  cadenas;  y  corno  el  finalmente, 
dejado  el  mundo,  tomase.  el  häbito  en  el  monasterio  de  Clare- 
vale,  alegrose  tanto  el  bienaventurado  padre  con  esta  con- 
version,  que  dijo  en  presencia  de  todos,  que  no  era  menos 
admirable  Cristo  en  la  conversion  de  Fray  Arnulfo,  que  en 
la  resurreccion  de  Läzaro;  pues  estando  el  ligado  con  las 
ataduras  de  tantos  vieios,  y  sepultado  en  el  profundo  de  tan- 
tos  deleites,  le  resuscitö  Cristo  y  trajo  ä  aquella  nueva  vida: 
la  cual  no  fue  menos  admirable  en  el  suceso,  que  lo  fue  en 
la  conversion.  Y  porque  seria  muy  largo  contar  en  particu- 
lar  todas  sus  virtudes,  vengo  ä  lo  que  hace  ä  nuestro  caso. 
Padecia  este  santo  varon  mucbas  veces  una  enfermedad  de 
cölica,  la  cual  le  causaba  tan  grandes  dolores,  que  le  Uega- 
ban  a  punto  de  muerte.  Y  estando  una  vez  asi,  casi  sin 
sentido,  perdida  la  habla.  y  tambien  la  esperanza  de  la  vida, 
dieronle  la  extrema  uncion,  y  el  de  ahi  ä  poco  volviendo 
sobre  si,  comenzö  subitamente  ä  alabar  ä  Dios  y  deeir  ä 
grandes  voces:  Verdaderas  son  todas  las  cosas  que  dijiste, 
6  buen  Jesu.  Y  como  el  repitiese  mucbas  veces  esta  palabra, 
espantändose  los  monjes  desto  y  preguntändole  como  estaba, 
y  por  que  decia  aquello,  ninguna  cosa  respondia,  sino  repli- 
cando  la  mesma  sentencia:  Verdaderas  son  todas  las  cosas 
que  dijiste,  6  buen  Jesu.  Algunos  de  los  que  alli  estaban, 
decian  que  la  grandeza  de  los  dolores  le  habia  privado  de 
su  juicio,  y  que  por  esto  decia  aquellas  palabras.  El  enton- 
ces  respondiö:  No  es  asi,  bermanos  mios,  no  es  asi,  sino 
que  con  todo  mi  juicio  y  entendimiento  digo  que  son  verda- 
deras todas  las  cosas  que  hablo  nuestro  Salvador  Jesu.  Ellos 
respondieron:  Nosotros  tambien  confesamos  eso;  mas  ,iä  que 
proposito  lo  diees  tu?  Respondiö  el:  Porque  el  sefior  dice  en 
su  evangebo  qne  quien  quiera  que  renunciare  por  su  amor 
todas  las  aficiones  de  sus  parientes,  recebira  ciento  tanto  mas 
en  este  siglo,  y  despues  la  vida  eterna  en  el  otro.  Pues  yo 
experimento  agora  en  mi,  y  confieso,  que  de  presente  recibo 
este  ciento  tanto  mas  en  esta  vida;  porque  os  hago  saber  que 
la  grandeza  inmensa  deste  dolor  que  padezco,  nie  es  tan  sabrosa 
por  la  firmeza  de  la  esperanza,  que  por  ella  nie  hau  agora 
dado  de  mi  salvacion,  que  no  la  trocaria  por  ciento  tanto 
mas  de  lo  que  en  este  mundo  deje.  Y  si  yo,  siendo  tan 
grande  pecador,  tal  consolacion  recibo  con  mis  angustias, 
l  cual  serä  la  que  los  santos  y  perfectos  varones  recibirän  en 
sus  alegrias  ?  Porque  verdaderamente  el  gozo  espiritual  que 
me  causa  esta  esperanza,  cien  mil  veces  sobrepuja  el  gozo 
mundano  que    de  presente  en  el  mundo    recibia.     Diciendo  el 
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esto,  maravilläronse  todos  de  ver  que  un  religioso  lego  y  sin 
letras  tales  palabras  dijese,  si  no  rnanifiestamente  se  conocia 
que  el  Espiritu  Santo,  que  en  su  änima  moraba,  las  decia. 
En  lo  cual  se  ve  claramente,  como  sin  el  estruendo  y 
aparato  de  los  bienes  temporales  del  mundo,  da  Dios  ä  los 
suyos  niayor  eontentamiento  y  mayores  cosas  que  las  que  por 
el  dejaron;  y  por  consiguiente,  cuan  engafiados  viven  los  que 
no  creen  que  de  presente  se   de  nada  desto   ä   la  virtud. 

Fragment«» 

del  Sermon  de  la  fiesta  de  la  resurreccion  del  Senor. 

Mas  claro  se  mostro  el  sol  en  este  dia  que  en  todos 
los  otros .  razon  fue  que  le  sirviese  al  senor  con  su  luz  en 
el  dia  de  su  alegria,  como  le  sirviö  escondiendo  sus  rayos 
en  el  dia  de  su  pasion.  Los  cielos,  que  se  cubrieron  de 
luto  viendo  padeeer  ä  su  Sefior,  por  esconder  su  desnudez, 
en  este  dia  con  doblada  caridad  resplandecieron,  viendole  salir 
del  sepulcro  vencedor.  En  tal  dia  como  este  «iquien  no  se 
alegrara.  En  este  se  alegro  toda  la  humanidad  de  Cristo, 
alegrose  la  tierra:  hasta  al  mismo  infierno  cupo  parte  de 
esta  general  alegria. 

Descendio  pues  el  noble  triunfador  ä  los  infiernos  vestido 
de  claridad  y  fortaleza .  .  .  En  el  punto  que  el  Sefior  alli 
bajo,  luego  aquella  eternal  noche  resplandeciö,  y  el  estruendo 
de  los  que  lamentaban  ceso,  y  toda  aquella  cruel  tienda  de 
atormentadores  temblo  con  la  bajada  del  Salvador.  Alli  se 
turbaron  los  prineipados  de  Edom,  y  temblaron  los  po- 
deres  de  Moab,  y  pasmaron  los  moradores  de  la  tierra  de 
Canaan. 

Y  todos  en  medio  de  sus  tinieblas  comenzaron  entre 
si  ä  murmurar  y  decir:  jQuien  es  este  tan  feierte,  tan  resplan- 
deciente,  tan  poderoso  ?  Nunca  tal  hombre  como  este  se  vio 
en  nuestro  infierno;  nunca  ä  estas  cuevas  tal  persona  nos 
enviö  el  mundo,  nuestro  tributario.  Acreedor  es  este,  no  deudor; 
quebrantador  nuestro ,  no  pecador.  Juez  parece,  no  eulpado : 
a  peleaj  viene,  no  ä  penar.  Decid :  <r  adonde  estaban  nuestras 
guardas  porteros,  cuando  este  conquistador  rompiö  nuestras 
pnertas  y  cerraduras?  ^Como  ha  entrado  por  fuerza?  ^Quien 
sera  este  que  tanto  puede?  Si  este  fuese  eulpado,  no 
seria  tan  osado:  si  tuviera  alguna  escuridad  de  pecado ,  no 
resplandecerian  nuestras  tinieblas  con  su  luz.  Mas  si  es  Dios, 
£que  hace  en  el  infierno?  Si  es  hombre,  ^como  tiene  tanto 
atrevimiento  ?  Si  es  Dios,  <i  que  hace  en  el  sepulcro  ?  y  si  es 
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hombre,  ,JComo  despoja  nuestro  limbo?  /O  cruz,  corao  tienes 
burladas  nuestras  esperanzas  y  causada  nuestra  perdicion !  En 
un  ärbol  alcanzamos  todas  nuestras  riquezas,  y  abora  en  el 
de  la  cruz,  las  perdimos. 

Tales  cosas  decian  y  murmuraban  entre  si  aquellas  com- 
panias  infernales,  cuando  el  noble  triunfador  entro  ä  libertär 
sus  cautivos.  Alli  estaban  recogidas  todas  las  almas  de  los 
justos  que  desde  el  principio  del  mundo  hasta  aquel  dia 
babian  salido  de  esta  vida.  Alb  estaba  un  profeta  aserrado, 
otro  apedreado;  otro  quebradas  las  cervices  con  una  barra 
de  hierro;  y  otros  que  con  otras  maneras  de  muertes  glo- 
riosas  glorificaron  al  Sefior.  ;0  compania  gloriosa!  /  0  nobi- 
lisiino  tesoro!  /O  riquisima  parte  del  triunfo  de  Cristo!  Alb' 
estaban  aquellos  dos  primeros  padres,  pobladores  del  mundo : 
que  asi  como  fueron  los  primeros  en  la  culpa,  asi  lo  fueron 
en  la  fe  y  esperanza.  Alli  estaba  aquel  Santo  viejo,  que  con 
la  fabrica  de  aquella  grande  arca  guardo  los  que  despues 
volvieron  ä  poblar  el  mundo,  acabadas  las  aguas  del  diluvio. 
Alli  estaba  el  padre  de  los  creyentes,  el  cual  primero  mereciö 
recebir  el  testamento  de  Dios,  y  en  su  carne  la  sefial  y  di- 
visa  de  los  del  pueblo  de  Dios.  Alli  estaba  el  santo  padre 
de  las  doce  tribus,  que  ganando  con  ropas  ajenas  y  häbito 
estranjero  la  bendicion  de  su  padre,  figuro  el  misterio  de  la 
humanidad  y  encarnacion  del  Verbo  divino.  Alli  estaba, 
tambien  como  huesped  y  nuevo  morador  de  aquella  tierra,  el 
santo  Baptista  y  el  bienaventurado  Simeon,  que  no  quiso 
salir  del  mundo  hasta  ver  con  sus  ojos  el  remedio  de  el,  y 
recebirlo  en  sus  brazos  y  cantar,  äntes  que  muriese,  suavi- 
simamente  aquel  tan  dulce  cäntico.  Alli  tenia  tambien  su 
lugar  el  pobrecillo  Läzaro  del  evangelio,  que  por  la  pacien- 
cia  de  sus  Ilagas  merecio  ser  participante  de  tan  noble  com- 
pania y  esperanza. 

Todo  este  coro  de  almas  santas  esperaba  alli  gimiendo  y 
suspirando  por  este  dia:  y  en  medio  de  todos  ellos ,  como 
maestro  de  aquella  capilla,  aquel  santo  rey  y  profeta  David 
repetia  sin  cesar  aquella  su  antigua  lamentaeion,  diciendo: 
Asi  como  el  ciervo  desea  las  fuentes  de  las  aguas,  asi  desea 
mi  alma  ä  ti,  mi  Dios.  Fueronme  mis  lägrimas  pan  de  dia 
y  de  noche,  en  cuanto  dicen  ä  mi  alma:  ,,,;  adonde  esta  tu 
Dios?"  ;0  santo  rey!  si  esa  es  la  causa  de  tu  lamen- 
tacion ,  cese  ya  ese  cantar,  porque  aqui  esta  ya  tu  Dios  pre- 
sente,  y  aqui  estä  tu  Salvador.  Muda  ya  ese  cantar,  y  canta 
el  que  mucho  äntes  en  espiritu  cantaste,  cuando  escribiste: 
„Bendijiste,  Sefior,  tu  tierra;    sacaste    de  captiverio    ä   Jacob; 
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perdonaste  la  maldad  de  tu  pueblo;  disimulaste  la  muche- 
dumbre  de  sus  culpa.?."  Y  tri,  santo  Hieremias,  que  por  este 
Senor  fuiste  apedreado,  cierra  ya  el  libro  de  tus  lamentacio- 
nes  por  la  destruicion  de  tu  ciudad  y  templo,  porque  presto 
veras  otro  mejor  templo  reedificado,  y  otra  mas  hermosa 
Hierusalem  por  todo  el  mundo  renovada. 


Perez. 

üiine  ausführliche  Darstellung  der  Begebenheiten,  welche 
sich  an  diesen  merkwürdigen  Mann  knüpfen,  der  eine  Zeit- 
lang der  Günstling  Philipps  II.  war,  und  später,  obwohl  nicht 
ohne  eigene  schwere  Schuld,  ein  Opfer  der  Tyrannei  des  fin- 
stern  Monarchen  wurde,  gehört  der  politischen  Geschichte  an. 
Wir  müssen  uns  hier  begnügen,  nur  die  Hauptthatsachen  aus 
Perez'  Leben  kurz  anzuführen,  und  es  dem  Leser  über- 
lassen, über  die  Einzelnheiten  desselben,  welche  erst  in  neueren 
Zeiten  zum  Gegenstande  unparteiischer  Untersuchungen  ge- 
macht worden  sind,  in  den  ausführlichen  Geschichtswerken 
und  einzelnen  Monographieen,  von  denen  wir  nur  die  treffliche 
Schrift  Mignet's:  Antonio  Perez  et  Philippe  IL  2de  edit. 
Paris,  1846.  8.  und:  Antonio  Perez.  estudios  Mstöricos  por 
D.  Salvador  Bermudez  de  Castro.  Madrid,  1842.  8.  nennen, 
weitere  Belehrung  zu  suchen. 

Antonio  Perez  war  der  natürliche  Sohn  des  Gonzalo 
Perez,  Geheimschreibers  Karls  V.,  und  wurde  im  J.  1539 
zu  Madrid  geboren.  Nachdem  er  in  Löwen  und  Venedig 
seine  Studien  gemacht  hatte  und  einige  Jahre  lang  seinem 
Vater  auf  Reisen  gefolgt  war.  wurde  er  anfangs  Secretär  des 
Cardinais  Espinosa.  Später  bei  Hofe  eingeführt,  gelang  es 
ihm  durch  seine  Talente  und  seine  Geschmeidigkeit  das  Ver- 
trauen Philipps  II.  in  hohem  Maasse  zu  gewinnen  und  sich 
nach  und  nach  bis  zu  der  Stellung  eines  Staatssecretärs  für 
die  castilianiscben  Angelegenheiten  aufzuschwingen.  Bis  zum 
Jahre  1579  erhielt  er  sich  unverändert  in  der  Gunst  des 
Königs.  Um  so  überraschender  war  es  daher,  als  er  am 
29.  Juni  des  genannten  Jahres  plötzlich  verhaftet  wurde,  an- 
geklagt des  im  Jahre  vorher  an  dem  Secretär  Johanns  von 
Oesterreich,  Escoved  o,  begangenen  Mordes.  Dieser  Mord  war, 
wie  nach  unparteiischen  Untersuchungen  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann,   auf  Philipps   Anstiften  geschehen,  und  die  Anklage 
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gegen  Perez ,  wenn  gleich  nicht  unbegründet,  doch  offenbar 
nur  ein  Vorwand,  ihn,  der  aus  anderen  Gründen,  namentlich 
wegen  seines  vertrauten  Verhältnisses  zur  Prinzessin  Eboli, 
seinem  Gebieter  missliebig  geworden  war,  zu  verderben.  Perez 
wurde,  während  der  im  Namen  von  Escovedo's  Familie  gegen 
ihn  eingeleiteten  Untersuchung,  anfangs  in  gelindem  Gewahrsam 
gehalten,  später  jedoch  auf  die  Folter  gespannt,  wo  er  den 
Mord  gestand,  den  Beweggrund  aber  und  den  Anstifter  namhaft 
zu  machen  sich  weigerte,  und  hierauf  ins  Gefängniss  geworfen. 
Nach  zwölfjähriger  Haft  gelang  es  ihm,  am  17.  April  1591 
mit  Hülfe  seiner  edlen  Gattin  D  o  5  a  Juan  a  Coello  zu  entkom- 
men und  nach  Arragonien  zu  fliehen,  um  unter  dem  Schutze 
der  Privilegien  dieses  Königreichs  auf  eine  Revision  seines 
Processes  anzutragen.  Philipps  Rachsucht  folgte  ihm  auch 
dorthin;  da  aber  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  den  Absichten 
des  Königs  nicht  entsprechen  konnte  und  wollte ,  so  nahm 
letzterer,  zu  der  Inquisition  seine  Zuflucht.  Perez  wurde  unter 
den  lächerlichsten  Vorwänden  (er  sollte  z.  B.  auf  offener 
Strasse  einen  Fluch  ausgestossen  haben)  der  Ketzerei  angeklagt, 
und  in  Sarogossa  abermals  gefangen  gesetzt.  Die  Bewohner 
der  Stadt  aber  sahen  auch  hierin  einen  Eingriff  in  ihre  Ver- 
fassung. Perez  wurde  mit  Gewalt  aus  dem  Gefängnisse  be- 
freit, und  es  entstand  eine  förmliche  Empörung,  die  jedoch 
von  Philipp  durch  Gewalt  der  Waffen  unterdrückt  wurde  und 
nicht  nur  den  Arragoniern  einen  grossen  Theil  ihrer  alten 
Freiheiten  kostete,  sondern  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Theilnehmern  den  unerbittlichen  Händen  der  Inquisition  über- 
lieferte. Der  befreite  Perez  floh  nach  Frankreich,  wo  er  am 
Hofe  Katharina' s  von  Bourbon,  Schwester  Heinrichs  IV.,  zu 
Bearn  freundlich  aufgenommen  wurde.  Nachdem  er  hierauf 
eine  Zeitlang  in  England  zugebracht  hatte,  wo  er  mit  mehre- 
ren bedeutenden  Persönlichkeiten  der  Zeit,  z.  B.  mit  dem  Grafen 
Essex,  dem  berühmten  Bacon  u.  A.  in  Verbindung  stand, 
ging  er  nach  Paris,  wo  der  edle  Heinrich  IV.  ihm  ein  Asyl 
gewährte  und  ein  genügendes  Auskommen  sicherte.  Dort  ist 
er  im  Jahre  1611  gestorben.  Seine  unglückliche  Gattin  war 
gleich  nach  seiner  Flucht  aus  Madrid  wegen  ihrer  Mitwirkung 
bei  derselben  sammt  ihren  unschuldigen  Kindern  ins  Gefäng- 
niss geworfen  worden,  in  welchem  sie  bis  nach  Philipps  Tode 
schmachten  musste. 

Wir  haben  von  Perez  folgende  Werke:  1)  Relaciones, 
Denkwürdigkeiten  über  sein  Leben  und  die  Ereignisse,  welche 
sich  an  seine  Processangelegenheit  knüpfen.  Er  gab  dieselben 
zuerst  u.   d.  T.:   Pedazos  de   Historia  6    Relaciones,    zu   Lyon 
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unter  dem  Namen  Rafael  Peregrino  heraus,  und  sie 
wurden  1598  zu  Paris  in  4.  und  nachher  öfters  wieder- 
gedruckt.  Sie  erregten  begreiflicher  Weise  damals  ausser- 
ordentlich viel  Interesse,  müssen  jedoch  als  Quelle  mit  grosser 
Vorsicht  benutzt  werden,  da  er  alle  Begebenheiten  in  dem  für 
ihn  selbst  günstigsten  Lichte  darzustellen  sucht.  2)  das  Werk, 
welchem  Perez  seinen  Platz  unter  den  spanischen  Klassikern 
verdankt,  sind  seine  Briefe,  sämmtlich  nach  seiner  Flucht 
aus  Spanien  geschrieben,  und  theils  an  seine  Familie,  theils 
an  Freunde,  theils  an  hochstehende  Personen  und  Staatsmänner 
jener  Zeit  gerichtet.  Ihr  Inhalt  ist  sehr  verschieden,  theils 
ganz  vertraulich  und  durch  Angelegenheiten  der  Convenienz 
veranlasst,  theils  der  Besprechung  wichtiger  und  interessanter 
Fragen  des  öffentlichen  Lebens  gewidmet.  Es  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  die  spanische  Litteratur  in  diesen  Briefen  einen 
Schatz  besitzt,  der,  wie  es  scheint,  noch  nicht  vollständig  ge- 
würdigt worden  ist.  Denn  eines  grösseren  Reichthums  an 
neuen,  überraschenden  und  geistreichen  Gedanken  können  sich 
wenige  Sammlungen  ähnlicher  Art  rühmen.  Selbst  der  un- 
bedeutendsten und  alltäglichsten  Zuschrift  weiss  der  Verfasser 
irgend  eine  neue,  oft  kühne,  nicht  selten  sogar  wunderliche, 
fast  immer  aber  geistvolle  Wendung  zu  geben,  und  diejenigen 
Briefe,  in  welchen  er  Fragen  der  Politik  und  Regierungskunst 
bespricht,  sind  voll  von  treffenden  und  tiefen  Bemerkungen. 
Die  Spanier  finden  Perez'  Sprache  nicht  immer  ganz  correct, 
auch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  es  seinem  Style  nur  zu 
häufig  an  Klarheit  fehlt,  nichtsdestoweniger  aber  ist  seine 
Ausdrucksweise  immer  acht  castilianisch,  und  er  handhabt  die 
Sprache  mit  bewunderungswürdiger  Geschicklichkeit.  Alle 
seine  Briefe  verrathen  den  gewandten  Hofmann,  dem  es  zur 
anderen  Natur  geworden  ist,  bei  allen  Gelegenheiten  seine 
Würde  zu  bewahren,  ja  man  möchte  sagen,  sie  verrathen 
einen  Mann,  von  dem  man  sich,  eben  wegen  der  Schlangen- 
glätte, mit  welcher  er  sich  allen  Verhältnissen  anzupassen 
weiss,  sehr  wohl  einer  That,  wie  die  ihm  Schuld  gegebene, 
versehen  konnte.  Bei  der  grossen  litterarischen  Wichtigkeit 
dieser  Briefe,  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  man  bis  jetzt  nicht 
daran  gedacht  hat,  eine  correcte  und  kritische  Ausgabe  der- 
selben zu  veranstalten.  Die  älteren  sehr  zahlreichen,  von 
welchen  wir  nur  die  u.  d.  T. :  Obras  y  Belaciones  de  Antonio 
Perez  zu  Genf  1604.  12.  1631.  8.  1654.  12.  und  zu  Cöln 
1676.  4.  erschienenen  namhaft  machen  wollen,  sind,  gleich 
allen  ausserhalb  Spaniens  gedruckten  spanischen  Büchern  aus 
jener  Zeit,  entsetzlich  uncorrect.     Einigermaassen  von  Fehlern 
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gereinigt  ist  der  Wiederabdruck  im  1.  Bande  des  Epistofario 
Espanol.  Aber  auch  in  diesem  sind,  wie  in  den  früheren 
Ausgaben,  die  Briefe  mit  schaamloser  Nachlässigkeit  unter  ein- 
ander geworfen,  da  es  doch  höchst  wünschenswerth  wäre, 
dass  dieselben,  soweit  dies  noch  möglich  ist,  chronologisch  ge- 
ordnet oder  wenigstens  dem  Inhalte  nach  unter  einige  Haupt- 
rubriken gebracht  würden.  Uebrigens  wollen  wir  noch  be- 
merken, dass  sich  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris 
noch  eine  Anzahl  ungedruckter  Briefe  von  Perez  befinden,  die 
zum   Theil  der  Veröffentlichung  nicht  unwerth  sein  möchten. 


Cartas. 


A  milachj  Fache,  hermana  de  Milord  de  Essex. 

No  puede  vuestra  Senoria  ilustrisima  ignorar  los  privi- 
legios  de  los  ängeles,  pues  nadie  ignora  su  naturaleza.  Entre 
otros  tienen  uno  que  no  se  pueden  esconder ;  que  donde  en- 
tran  (hablando  vulgarmente)  lo  hinchen  todo  de  resplandor, 
y  los  mas  obscuros  rincones.  Pensäbase  vuestra  Senoria 
esconder;  no  puede,  y  menos  un  ängel  visible  y  palpable. 
A  mi  corazon  ha  llegado  el  resplandor  de  la  presencia  de 
vuestra  Senoria,  y  en  su  nombre  le  beso  las  manos  por  el 
beneficio  que  he  recebido.  Que  como  principal  interesado 
acude  al  agradecimiento,  y  porque  de  su  natural  los  cora- 
zones  se   precian  de  agradecidos. 

A  la  misma. 

Herne  visto  tan  afligido  de  no  tener  ä  la  mano  lo  que 
vuestra  Senoria  desea,  de  aquellos  guantes  de  perro,  que 
entre  tanto  que  vienen  los  otros  que  vuestra  Senoria  ha  pe- 
dido,  yo  rae  he  resuelto  de  sacrificarme  por  su  servicio,  y  de 
desollar  de  mi  un  pedazo  de  mi  pellejo ,  de  la  parte  mas 
delicada  que  he  podido,  si  en  cosa  tan  rüstica  como  yo 
puede  haber  pellejo  delicado.  En  fin ,  esto  puede  el  amor 
y  el  deseo  de  servir,  que  se  desuelle  una  persona  su  pellejo 
por  su  senora,  y  que  haga  guantes  de  si.  Pero  no  lo  tenga 
vuestra  Senoria  ä  mucho  en  mi;  que  el  alma  suelo  yo   deso- 
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llar  por  quien  amo.  Que  si  pudiese  verse,  como  el  cuerpo, 
la  mia,  se  veria  una  alma  la  mas  lastimada  y  lastimosa  cosa 
que  jamas  se  ha  visto.  De  perro  son,  senora,  los  guantes, 
aunque  son  de  mi,  que  por  perro  nie  tengo ,  y  me  tenga 
vuestra  Sefioria  en  la  fe  y  en  amor  ä  su  servicio.  Perro 
desollado  de  vuestra  Sefioria. 

AI  rey  de  Fr  an  cia. 

Suplico  a  V.  M.  y  ä  su  grandeza.  reeiba  ese  don  hu- 
milde  de  un  humilde  siervo.  Mi  mager  Dona  Juana  y  mi 
dulce  hija  Dona  Gregoria  me  le  envian.  Enviolo  yo  ä 
V.  M.  tan  seguro  como  pequeno.  De  ämbar  blanco  es, 
porque  es  el  color  de  que  se  deben  preciar  las  damas;  pero 
advierta  V.  M.  que  si  otros  guantes  se  suelen  lavar  con 
aguas  de  olores  varios,  esos  se  la  ganarän  ä  todos,  porque 
vienen  lavados  con  mas  subidas  aguas  de  lägrimas,  seflor, 
elemento  hecbo  ya  natural  ä  niadre  y  ä  hija  y  ä  sus  her- 
manos.  No  desdefie  V.  M.  el  don  por  las  lägrimas,  que  son 
la  quinta  esencia  de  alma  y  el  mas  suave  olor  al  olfato  de 
Dios;  y  tienen  mas,  que  si  los  otros  olores  llegan  al  cerebro 
bumano,  las  lägrimas  traspasan  el  alma  ä  Dios.  Pues  mas 
tienen,  sefior,  que  haceu  ecbar  ä  Dios  raano  ä  la  espada  de 
su  enojo  contra  quien  ä  lägrimas  no  se  mueve.  No  serä 
destas  V.  M.,  siendo  una  de  sus  virtudes  la  piedad.  ^Quiere 
ver  V.  M.  que  no  le  adulo ,  sino  que  es  lo  que  digo  una 
pincelada  de  su  retrato?  Que  le  favorece  Dios  cada  dia  con 
victorias ;  y  sin  duda  debe  ser  la  causa,  segun  su  natural, 
que  venza  ä  otros  el  que  ä  si  se  vence;  porque  es  de  las 
virtudes  la  piedad.  que  la  liberalidad  y  otros,  que  con  cuanta 
mas  resistencia  del  natural  de  la  persona  obran,  mas  merito, 
mas  gloria  causan. 

A   un  senor  gründe  y  consejero. 

Lo  que  conte  y  alegue  estotra  noche  sobre  cena  del  em- 
perador  Carlos  V.,  delante  de  aquellos  seiiores,  ä  propösito 
de  la  plätica  que  se  levantö  sobre  la  templanza  que  dclnian 
usar  los  principea  en  sus  afectos  y  pasiones  respecto  del 
oficio ,  rel'erire  aqui,  pues  asi  lo  quiere  usted;  aunque  tales 
cuentos  titmen  mas  gracias  dichos  de  palabra  y  caidos  en 
su  ocasion,  que  escritos  de  propösito.  Pero  vaya;  que  el 
merito  de  la  obediencia  cubrirä  la  desgracia  de  la  pluma. 
Decianos  un  senor,  que  los  reyes  ni  se  habian  de  aprovechar 
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del  oficio  para  el  cumplimiento  de  sus  afectos  y  deseos,  ni 
ejercitar  con  el  ninguna  pasion  personal  de  enojo  6  otra  tal. 
Yo ,  aunque  poco  filosofo ,  quise  reducirlo  ä  razon  natural, 
que  son  de  las  que  rnas  me  querria  valer  siempre  para  estas 
cosas  politicas  y  raorales,  como  de  siervas  aquellas  de  esto- 
tras,  pues  pienso  que  puso  Dios  por  fin  principal  de  todas 
las  naturales  el  ensenamiento  como  el  servicio  dellas  para  el 
hombre.  «;No  lo  vemos?  Para  esto  debio  de  proveer  su 
prudeneia  que  un  elefante  con  toda  su  grandeza  tema  ä  un 
raton;  que  un  leon  con  toda  su  fortaleza  huiga  del  canto  del 
gallo.  Pero  no  mas;  que  es  carta  esta.  Apliquela  usted, 
que  yo  no  se,  aunque  no  pienso  que  ordeno  tal  la  naturaleza 
sin  misterio.  Digo  que  me  querria  valer  destus  razones  y 
consideraciones  naturales,  por  la  fuerza  que  tienen  con  todos 
en  general.  Y  en  lo  que  importa  ä  la  salud  comun,  no  se 
ha  de  hablar  sino  con  lenguaje  y  razones  comunes  ä  todos. 
Decia,  digo,  que  la  proposicion  que  he  dicho  era  muy  segun 
razon  natural;  porque  los  afectos  personales  resultan  de  la 
•compostura  mejor  6  peor  de  los  humores  naturales;  y  asi 
hay  inclinaciones  ä  virtudes,  como  a  vicios.  Vemoslo  en  ei 
gentil,  en  el  pagano,  en  el  que  no  conocio  ley  de  Dios,  haber 
sido  templado,  liberal,  piadoso;  y  que  por  esta  causa  se  les 
puede  sufrir  ä  los  principe«  (no  admire  el  termino  de  hablar; 
que  menos  puede  destemplarse  el  mayor  que  el  menor,  por 
el  ejemplo)  como  ä  cualquier  otro,  y  como  compuestos  de  los 
mismos  materiales  que  los  demas,  que  se  les  puede,  digo, 
sufrir  la  desigualdad  y  libertad  en  el  uso  y  descompostura 
de  los  moviniientos  personales;  pero  que  el  oficio  de  rey  no 
se  compone  de  aquellos  cuatro  humores  para  poderse  alterar 
hoy  mas  que  mafiana,  con  uno  mas  que  con  otro,  en  lo 
mucho  mas  que  en  lo  poco;  äntes  es  como  una  idea,  una 
cosa  simple,  semper  et  unius  modi;  que  tal  debemos  figurar 
los  oficios ,  y  por  el  consiguiente  que  no  pueden  ni  deben 
obrar  con  alteracion,  como  ni  un  elemento  en  su  perfeccion 
perfecta;  que  el  fuego  en  su  region,  donde  estä  perfecto ,  no 
quema.  Asi  lo  dicen  allä  esos  filösofos  naturales.  De  donde 
son  en  mayor  obligacion  a  Dios  los  reyes  y  todos  los  de 
grados  grandes,  que  les  de  subjecto  y  materia  dispuesta  y  de 
tal  naturaleza,  que  puedan  merescer  con  sus  personas  ä  costa 
ajena ,  como  dicen;  que  aunque  es  la  lucha  mas  diticultosa 
de  todas  las  que  tiene  el  hombre  en  la  milicia  desta  vida,  el 
vencerse  ä  si  y  aplicar  y  acomodar  su  inclinacion  ä  la  obli- 
gacion de  su  oficio,  no  tiene  en  fin  que  ir  ä  casa  de  nadie. 
En  si  tiene  recaudo  para  su  merito,  y  la  estirnacion  y  gloria 
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con  el  mundo  por  premio  de  los  desta  vida,  porque  no  lc 
falte  al  humor  humano  su  movimiento.  Tal  es  Dios,  y  tan 
padre,  que  nos  pone,  como  ä  ninos,  juguetes  (tales  son  todos, 
esto  bajo  en  comparacion  del  premio  mayor)  para  llevarnos 
con  nuestro  humor  ä  lo  que  nos  conviene.  No  se  si  digo 
algo,  6  si  me  pierdo.  Pero  eso  me  deberä  usted;  que  en 
mi  lengua  es  el  mayor  encarecimiento  decir  que  uno  se  per- 
dio  por  otro.  Pero  vengo  ä  la  pregunta  del  cuento  del  em- 
perador  Carlos  V;  que  es  el  fin  y  serä  el  rernate  desta  carta. 
Y  ä  la  verdad  es  muy  al  proposito,  y  tal,  que  le  podrian 
tomar  todos  los  reyes  por  un  consejo  saludabilisimo. 

Cuando  el  Emperador  llegö  ä  Espana  bien  mozo,  como 
fue  recibido  con  la  veneracion  debida,  fue  tambien  mirado 
muy  atentamente  de  los  grandes,  de  que  habia  mucbos  mucbo 
grandes  en  valor  y  juicio.  No  se  si  tantos  de  aquellos  des- 
pues;  que  no  todos  los  anos  son  fertiles  igualmente.  Iban 
considerändole  el  natural ,  para  yer  que  rey  les  venia  y  como 
habrian  de  usar  del  en  su  oficio,  con  el  conocimiento  de  la 
persona:  curiosidad  natural  y  conveniente  ä  los  vasallos  para 
su  fin,  como  al  principe  el  cuidado  de  no  descubrirse  del  todo 
para  el  suyo.  En  el  discurso  de  los  primeros  meses  iban  ecbando 
de  ver  que  descubria  afectos  particulares  como  cualquier  otro 
hombre;  que  se  enojaba  privadamente  con  el  oficial  por  el 
jubon  estrecbo;  que  se  enfadaba  por  la  bota  ancha;  que  se 
desabria  por  lo  frio  de  la  vianda;  que  se  desgustaba  por  lo 
caliente  de  la  bebida,  y  esto  con  la  cölera  tan  descompuesta 
algunas  veces,  como  lo  pudiera  hacer  el  hombre  mas  privado. 
A  los  grandes,  que  iban  atentos  al  conocimiento  del  natural 
del  principe,  para  su  intento  de  saber  lo  que  tenian  en  el,  y 
adonde  podian  llegar  con  sus  fines  naturales  a  su  estado, 
comenzoles  ä  parecer  que  tenian  lo  que  habian  menester,  si 
asi  era  en  todo.  Pero  pasando  adelante  con  la  misma  aten- 
cion  y  curiosidad  en  las  mayores  acciones,  hallaron  que,  vi- 
niendole  al  oido  excesos  de  algunos,  atrevimientos  de  otros, 
avisos  de  sus  ministros  sobre  cosas  de  sus  reinos  que  pudie- 
ran  alterarle,  oia  con  paciencia,  pedia  consejo,  disimulaba  el 
enojo  6  el  afecto,  que  podia  haber  recibido  alteraeion  del  caso 
6  del  aviso.  Habiendo  considerado  esto  aquellos  grandes,  y 
que  no  les  salia  el  luego  de  la  esperanza  que  habian  conce- 
bido  del  natural  abierto  de  la  persona  para  la  posesion  del 
mismo  en  el  oficio  de  rey,  es  de  saber,  que  un  dia  le  aco- 
metieron  en  buena  ocasion  los  que  mas  familiarmente  le  ha- 
blaban,  con  el  tiento  y  paciencia  que  aquella  nacion  tiene 
natural,  y  ä  su  coyuntura  encajaron  su  razon:  Sefior  (diciendo), 
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£  quer  eis  que  os  digamos:  Habemos  notado,  despues  que  ve- 
nistes,  en  vuestras  acoiones  privadas,  que  sois  hombre  como 
cada  uno  de  nosotros  en  enojaros,  en  enfadaros,  en  alteraros 
en  las  eosas  privadas  y  personales:  pensäbamos  que  babia  de 
ser  de  lo  mismo  en  las  pdblicas  y  en  las  de  vuestro  oficio, 
y  hallamos  lo  contrario  mucho ,  que  ha  causado  gran  satis- 
faccion  (asi  lo  decian,  y  asi  se  ha  de  decir,  aunque  asi  no 
sea),  que  vemos  la  entereza  con  que  oi's  los  negoeios  y  todo 
lo  que  es  vuestro  oficio,  sin  alteracion  alguna,  aunque  os  la 
puedan  causar?"  El  emperador  les  respondio  pocas  palabras: 
,.<:Pues  no  sabiades,  dijo,  que  la  persona  de  los  reyes  se  puede 
enojar,  pero  no  el  oficio  ?■■  Palabras  llenos  de  alma,  de  salud, 
de  consejo,  ä  principes  supremos.  He  abi  el  cuento.  Adios, 
senor,  y  no  nie  estruje  mas  usted;  que  no  hay  sustancia  para 
tanto,  y  quedar  ba  sin  credito  mi  pobre  fuente  si  me  la 
agotan;  que  el  manantial  es  corto  y  mana  poco  ä  poco, 
aunque  de  agua  viva  y  clara.  ,jNo  lo  es  la  que  va  en  esta 
carta?  Tal  ba  de  ser  lo  que  se  dijere  ä  los  reyes,  pues  errar 
en  las  medecinas  que  se  les  dan,  es  errar  contra  toda  la 
especie :  cargo  casi  irremisible.  Por  eso  no  se  burlen  los 
que  poseen  el  oido  de  reyes;  que  se  les  volverän  los  mas 
ricos  metales  en  carbones,  como  dineros  de  duende. 

A  Doha  Juana   <  'oello,   mi  mager. 

Si  de  allä  no  se  puede  escribir  ni  gozar  desta  respira- 
cion  de  absentes,  acä  no  hay  pena  por  estos  actos  naturales. 
Yo  respondo  j'i  lo  que  oigo  en  espirita  de  quejas  de  usted, 
y  de  esos  hijos  inocentes,  desde  ese  silo  de  tinieblas,  desde 
esa  sombra  de  la  muerte.  Y  aun  efecto  es  natural  para 
haberlas  podido  oir  sensiblemente ,  pues  las  voces  y  los 
gritos  desde  las  cuevas  hondas  y  escondrijos  de  la  tierra 
retumban  y  resuenan  mas  fuertes.  Debele  de  haber  parecido 
a  usted  que  yo  he  peregrinado  por  jardines,  6  reposado  en 
camas  de  flores;  y  digo  que  no  he  becbo  otra  cosa  que  andar 
de  puerta  en  puerta,  pidiendo  el  pan  de  mi  alma,  favor  y 
ayuda  al  rescate  de  esas  almas  captivas,  no  con  otra  fuerza, 
sino  con  la  ofensa  de  la  honra  de  Dios,  de  que  se  le  baga 
nadie  companero  en  la  tierra,  y  de  que  se  le  ursurpe  su 
jurisdiccion ;  y  con  el  privilegio  de  la  naturaleza  en  la  mano, 
como  pobres  que  piden  limosna  con  licencia,  y  con  sus  que- 
jas de  que  la  hagan  tirana  y  rebelde  ä  su  criador,  captivando 
contra  todas  sus  leyes  las  almas  que  no  estän  debajo  de  su 
districto.     En   esto  he  andado,  en  esto  me  be   ocupado,   y  si 
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sin  provecho  visible  hasta  agora  ,  quizä  estä  el  provecho  en 
no  haber  provecbado.  para  que  Dios  arrebate  el  juicio  desta 
causa,  y  que  remueva  a  los  hombres  con  las  demostraciones 
que  el  sabe  y  suele.  la  memoria  de  ley  natural,  del  limite 
del  poder  bumano,  de  que  el  solo  es  el  Senor  absoluto ,  y 
que  no  bay  otro  Dios  sino  el  en  la  tierra .  como  ni  en 
el  eielo. 


Cervantes. 


3Aiguel  de  Cervantes  Saavedra,  der  grösste 
Dichtergeist,  welchen  Spanien  hervorgebracht  hat,  wurde  zu 
Anfang  des  October  1 547  geboren.  Der  Tag  seiner  Geburt 
ist  unbekannt,  erweisslich  aber  ist,  dass  er  am  9.  October 
getauft  wurde.  Auch  der  Ort,  wo  er  das  Licht  der  Welt  er- 
blickte, war  früher  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  und  acht 
Städte  stritten  sich  um  diesen  Ruhm,*)  der  von  den  neueren 
Forschungen  in  unverwerflichen  Documenten  der  Universitäts- 
stadt Alcalä  de  Henäres  zuerkannt  werden  musste.  Die  Familie 
Cervantes,  welche  dem  Stande  der  hijosdalgo  angehörte, 
stammte  ursprünglich  aus  Galizien.  Welche  Umstände  sie  bewo- 
gen, nach  Castilien  überzusiedeln,  weiss  man  nicht;  Mitglieder  der 
Familie  aber  werden  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  der  Kriegs- 
geschichte Spaniens  mehrfach  genannt.  Miguel  de  Cer- 
vantes war  das  jüngste  von  vier  Kindern  des  Rodrigo 
Cervantes  und  der  Dona  Leonor  de  Cortinas,  die  in 
Alcalä  in  ziemlich  beschränkten  Umständen  lebten. 

Von  der  Jugend  des  grossen  Dichters  wissen  wir  wenig. 
Er  selbst  sagt  uns,  dass  er  von  Kindheit  auf  eine  grosse 
Liebe  zum  Wissen  gehabt  und  einen  solchen  Geschmack  am 
Lesen  gefunden,  dass  er  jedes  zerrissene  Stückchen  bedruck- 
tes oder  beschriebenes  Papier  vom  Boden  aufgehoben  habe. 
Eben  so  wissen  wir  von  ihm  selbst,  dass  ihm  die  Schauspiele 
des  Lope  de  Rueda,  des  Schöpfers  des  spanischen  Dra- 
mas, dessen  kunstlosen  Vorstellungen  er  als  elfjähriger  Knabe 
in  Segovia  und  Madrid  beiwohnte,  hohes  Vergnügen  gewähr- 
ten. Nachdem  er  seine  erste  Bildung,  wahrscheinlich  in  seiner 
Vaterstadt  erhalten  hatte,  bezog  er  die  Universität  Salamanca, 


*)    Diese    acht    Städte   waren:     Sevilla.    Madrid,  Lucena,  Toledo, 
Esqiüvias,  Consuegra,  Alcäzar  de  San  Juan  und  Alcalä. 
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wo  er  zwei  Jahre  blieb.  Später  finden  wir  ihn  zu  Madrid 
als  Schüler  eines  damals  sehr  berühmten  Humanisten,  Juan 
Lopez  de  Hoyos,  Professors  der  lateinischen  Sprache  an 
einer  Gelehrtenschule  daselbst.  Als  dieser  von  der  Municipa- 
lität  der  Stadt  im  Jahre  1568  den  Auftrag  erhielt,  die  Ge- 
dichte ,  Allegorieen  und  poetischen  Inschriften  abzufassen, 
welche  das  feierliche  Leichenbegängniss  der  Königin  Elisabeth 
von  Yalois,  Gemahlin  Philipps  II.,  in  der  Kirche  de  las  Des- 
calzas  Reales  verherrlichen  sollten,  liess  er  auch  die  talent- 
vollsten seiner  Schüler  sich  an  dieser  Arbeit  betheiligen,  und 
der  junge  Cervantes  schrieb  bei  diesem  Anläse  fünf  klei- 
nere Gedichte  und  eine  Elegie  in  Terzinen  im  Namen  der 
ganzen  Schule,  welche  sämmtlich  von  Hoyos  in  seinem  Be- 
richte über  die  Feierlichkeit  als  Productionen  „seines  theuren 
und  vielgeliebten  Schülers  Miguel  de  Cervantes"  ver- 
öffentlicht wurden  und  dadurch  für  die  Nachwell  aufbehalten 
worden  sind.  So  gering  auch  ihr  poetischer  Werth  ist,  haben 
sie  doch  als  die  ersten  bekannten  Erzeugnisse  des  grossen 
Dichters  Anspruch  auf  unser  Interesse.  Damals  befand  sich 
Giulio  Acquaviva.  der  nachher  Cardinal  wurde,  als  päpst- 
licher Nuntius  in  Madrid,  um  dem  Könige  Philipp  das  Beileid 
Pius  V.  auszudrücken.  Acquaviva  war  ein  grosser  Freund 
der  Künste  und  Wissenschaften,  und  versammelte  während 
seines  Aufenthaltes  in  der  spanischen  Hauptstadt  die  dortigen 
litterarischen  Notabilitäten  gern  um  sich.  Ob  die  poetischen 
Erstlingsversuche  des  jungen  Cervantes  seine  Aufmerksam- 
keit erregten,  oder  ob  ein  anderer  Anlass  zum  Grunde  lag, 
genug  Cervantes  trat  als  Kämmerer  (camarero)  in  die 
Dienste  des  Prälaten  und  begleitete  ihn  nach  Rom.  Sehr 
bald  aber  gab  er  diese  seinem  Geiste  und  Character  allerdings 
nicht  angemessene  Stellung  wieder  auf,  und  trat  in  eins  der 
damals  in  Italien  dienenden  spanischen  Regimenter.  Die  Ge- 
legenheit zu  kriegerischer  Thätigkeit,  die  muthmaasslich  ein 
heisser  "Wunsch  des  Jünglings  war,  stand  nahe  bevor.  Im 
Mai  1571  kam  zwischen  dem  Papste.  Spanien  und  der  Re- 
publik Venedig  die  sogenannte  heilige  Ligue  gegen  die  Türken 
zu  Stande.  Die  Mannschaft  des  italienischen  Geschwaders, 
welches  in  spanischen  Diensten  stand,  wurde  durch  500€ 
Mann  spanischer  Landtruppen  verstärkt,  und  zu  diesen  gehörte 
auch  die  Compagnie  des  tapfern  Hauptmanns  Diego  de  Ur- 
bina,  in  welcher  Cervantes  diente.  Am  7.  October  1571 
kam  es  bekanntlich  zwischen  den  vereinigten  Mächten  und 
den  Türken  zu  der  grossen  Seeschlacht  bei  Lepanto.  Cer- 
vantes,   obgleich   seit    einiger    Zeit   an    einem    Wechselfieber 
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leidend  und  .sehr  schwach,  bestand  trotz  aller  Gegenvorstellungen 
darauf,  am  Kampfe  Theil  zu  nehmen.  Die  Galeere  Marquesa. 
auf  welcher  er  sich  befand,  war  eine  von  denen,  welche  sich 
in  der  Schlacht  am  meisten  auszeichneten,  und  in  dem  mör- 
derischen Feuer,  welches  sie  zu  bestehen  hatte,  erhielt  Cer- 
vantes drei  Verwundungen,  deren  eine  ihn  für  immer  des 
Gebrauchs  seiner  linken  Hand  beraubte. 

Die  vorgerückte  Jahreszeit  nöthigte  den  Befehlshaber  der 
Flotte,  Johann  von  Oesterreich,  von  weiterer  Verfolgung  des 
glänzenden  Sieges  abzustehen.  Er  kehrte  daher  mit  dem 
spanischen  Geschwader  nach  Messina  zurück,  und  Cervantes 
wurde  nebst  anderen  Verwundeten  in  das  dortige  Hospital 
gebracht.  Johann  von  Oesterreich  hatte  seil,  dem  Schlacht- 
tage dem  tapfern  jungen  Manne  die  lebhafteste  Theilnahme 
bewiesen,  und  als  derselbe  wieder  hergestellt  war,  erging  an 
den  Generalzahlmeister  die  Weisung,  dem  Soldaten  Cervan- 
tes eine  monatliche  Soldzulage  von  drei  Thalern-  zu  geben. 
Zugleich  wurde  derselbe  einer  Compagnie  des  Regimentes 
Figueroa  zugetheilt.  In  dieser  Stellung  machte  er  den  Feld- 
zug des  folgenden  Jahres  unter  Johann  von  Oesterreich  mit, 
wohnte  dem  See  treffen  bei  la  Goleta  in  der  Nähe  von  Tunis 
bei,  und  kehrte  endlich  mit  dem  Regimente  nach  Italien  zurück, 
von  welchem  Lande  er  während  seines  Dienstes  in  Folge  der 
verschiedenen  kriegerischen  Expeditionen  einen  grossen  Theil 
durch  eigene  Anschauung  kennen  lernte.  Auch  erwarb  er 
sich  eine  ziemlich  gründliche  Kemitniss  der  italienischen  Sprache 
und  Litteratur,  welche  späterhin  auf  seine  eigene  Schriften 
nicht  ohne  Einfluss  blieb. 

Sehnsucht  nach  seinem  Vaterlande,  welches  er  seit  sieben 
Jahren  nicht  gesehen  hatte,  bewog  ihn  im  folgenden  Jahre 
(1575),  dem  acht  und  zwanzigsten  seines  Alters,  seinen  Ab- 
schied zu  nehmen.  Von  Johann  von  Oesterreich  und  dem 
Herzoge  von  Sesa,  Vicekönige  von  Sicilien,  mit  den  wärm- 
sten Empfehlungen  an  den  König  und  einflussreiche  Personen 
fies  Hofes  versehen,  schiffte  sich  Cervantes  nebst  seinem 
Bruder  Rodrigo,  dem  Pero  Diaz  Cardio  de  Quesada,  gewese- 
nem Gouverneur  von  la  Goleta,  und  noch  mehreren  anderen 
Männern  von  Stande  zu  Neapel  auf  der  spanischen  Galeere 
el  Sol  ein.  Aber  eine  schwere  Prüfung  stand  ihm  bevor.  Am 
26.  September  wurde  die  Galeere  von  einer  algierischen  Cor- 
sarenflottille unter  Anführung  des  Arnauten  Dali -Manu  an- 
gegriffen, nach  tapferer  Gegenwehr  übermannt,  und  im  Triumph 
nach  Algier  geführt,  wo  die  Gefangenen  unter  die  Sieger  ver- 
theilt    wurden.      Cervantes   fiel    dem   Dali-Mami    selbst    zu. 
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Seine  hervorragende  persönliche  Erscheinung,  der  Muth,  welchen 
er  im  Kampfe  mit  den  Corsaren  gezeigt,  eine  gewisse  Ehr- 
erbietung, mit  welcher  seine  Unglücksgefährten  ihn  behandelten, 
besonders  aber  die  Empfehlungsbriefe,  welche  er  bei  sich  trug, 
Hessen  den  harten  und  habsüchtigen  Seeräuberchef  glauben, 
dass  sein  Gefangener  ein  Mann  von  Stande  sei,  und  er  be- 
schloss,  diesen  Umstand  zur  Erpressung  eines  möglichst  hohen 
Lösegeldes  zu  benutzen.  Cervantes  wurde  daher  aufs 
strengste  bewacht,  und  hatte  eine  Behandlung  zu  ertragen, 
unter  welcher  eine  weniger  starke  Seele  bald  erlegen  wäre, 
Er  aber  hatte  von  dem  Augenblicke  seiner  Gefangennehmung 
an  nur  einen  Gedanken,  der  ihn  unter  allen  Leiden  aufrecht 
erhielt,  den:  sich  und  wo  möglich  auch  seinen  Leidensgenossen 
die  Freiheit  zu  verschaffen.  Die  Geschichte  seiner  Gefangen- 
schaft und  seiner  verschiedenen  Fluchtversuche  ist  der  inter- 
essanteste Theil  im  Leben  des  Cervantes,  und  klingt  bei- 
nahe wie  ein  Roman,  ist  aber  durch  unverw  ertliche  Zeugnisse 
bewiesen.  Trotz  aller  Wachsamkeit  bot  sich  bald  eine  Ge- 
legenheit zur  Flucht  dar.  Mehrere  Gefangene  vereinigten  sich 
unter  Cervantes  Leitung  zu  diesem  Versuche.  Ein  Maure 
war  genommen  worden,  sie  bis  nach  Oran,  welches  damals 
in  spanischem  Besitz  war.  zu  führen.  Kaum  aber  waren  sie 
eine  Tagereise  von  Algier  entfernt,  als  der  Maure  die  Flücht- 
linge im  Stiele1  Hess,  und  die  Unglücklichen  sahen  sich  ge- 
zwungen, zu  ihren  Herren  zusüekzukehren,  wo  harte  Strafen 
ihrer  warteten.  Cervantes,  den  man  als  den  Anstifter  be- 
trachtete,  wurde  von   nun  an   doppelt  streng  bewacht. 

Die  Familie  Cervantes  hatte,  sobald  sie  seine  Gefan- 
genschaft erfahren,  die  grössten  Anstrengungen  gemacht,  um 
ein  Lösegeld  für  ihn  zusammenzubringen.  Eine  kleine  durch 
Opfer  und  Entbehrungen  aller  Art  erzielte  Summe  kam  mehr 
als  zwei  Jahre  nach  seiner  Gefangennchmung  in  Algier  an. 
Sie  erwiess  sich  indessen  als  viel  zu  klein  für  Dali-Mami's 
Habsucht  und  wurde  daher  zum  Loskauf  des  Rodrigo  Cer- 
vantes benutzt.  Als  die  Brüder  sich  trennten,  wurde  ver- 
abredet, dass  Rodrigo  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Spanien 
auf  den  Balearen  oder  in  Valencia  eine  Fregatte  ausrüsten 
lassen  solle,  um  an  einem  verabredeten  Punkte  der  africani- 
schen  Küste  zu  landen  und  die  unglückliehen  Gefangenen, 
welche  bis  dahin  abermals  einen  Fluchtversuch  machen  wollten, 
an  Bord  zu  nehmen*  Zu  diesem  Zwecke  nahm  Rodrigo 
Empfehlungsbriefe  und  Instructionen  von  mehreren  Gefangenen 
von  Stande  mit. 

Drei  Meilen    östlich    von   Algier    war    das    Landhaus    des 
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Alcaiden  Hassan,  eines  griechischen  Renegaten,  gelegen.  Die 
Bebauung  des  Gartens  war  einem  geborenen  Navarreser, 
Juan,  gewöhnlich  Juan  der  Gärtner  genannt,  anvertraut,  und 
dieser  hatte  im  Einverständniss  mit  Cervantes,  im  Garten 
eine  Art  von  Keller  gebaut ,  welchen  seit  Anfang  des  Jahres 
1577  die  Gefangenen,  nachdem  sie  ihren  Herren  entflohen 
waren,  zum  Verstecke  benutzten.  Als  Rodrigo  Algier  ver- 
lies^ ,  waren  bereits  fünfzehn  Flüchtlinge  in  diesem  unterirdi- 
schen Zufluchtsorte  verborgen.  Die  Leitung  des  Ganzen  lag 
in  Cervantes  Händen.  Ein  in  das  Geheimniss  gezogener 
Sklave,  aus  Melilla,  von  seinen  Mitgefangenen  der  Vergolder 
(el  dorador)  genannt,  welcher  in  früher  Jugend  zum  Islam 
übergetreten ,  sich  darauf  aber  wieder  mit  der  Kirche  ver- 
söhnt hatte  und  zuletzt  in  griechische  Gefangenschaft  gerathen 
war,  überbrachte  den  Höhlenbewohnern  die  Nahrungsmittel, 
während  Juan  der  Gärtner  für  ihre  Sicherheit  sorgte  und  den 
Eingang  zum  Garten  aufmerksam  hütete.  Als  Cervantes 
die  Zeit  gekommen  glaubte ,  wo  die  Galeere  landen  musste, 
verliess  auch  er  nebst  noch  einigen  seiner  Freunde  (nur  der 
Doctor  Antonio  de  Sosa  musste  krankheitshalber  zurückbleiben) 
das  Haus  seines  Herren  und  begab  sich  in  das  Verliess  zu 
den  Andern. 

Rodrigo  hatte,  getreu  seinem  Versprechen ,  wirklich  eine 
Fregatte  ausgerüstet  unter  dem  Commando  eines  gewissen 
Riana,  der  erst  kürzlich  aus  der  Gefangenschaft  in  Algier 
losgekauft  war  und  die  Küsten  Nordafrica's  genau  kannte. 
Am  28.  September,  Abends,  näherte  sich  die  Fregatte  dem 
verabredeten  Orte,  welcher  dem  Garten  Hassan's  nahe  lag. 
Unglücklicher  Weise  aber  wurde  sie  von  einigen  Mauren,  die 
am  Strande  gingen,  bemerkt,  und  sah  sich  genöthigt,  sich  wie- 
der ins  offene  Meer  zurückzuziehen.  Nach  einigen  Stunden 
näherte  sie  sich  abermals  der  Küste,  aber  die  Mamen  hatten 
bereits  Lärm  gemacht.  Die  zahlreich  versammelte  Bevölkerung 
griff  die  Fregatte  an ,  machte  die  ganze  Mannschaft  zu  Ge- 
fangenen und  vereitelte  so  die  Flucht  des  Cervantes  und 
seiner  Leidensgenossen.  In  der  süssen  Hoffnung  auf  baldige 
Befreiung,  hatten  diese  ihren  schrecklichen  Aufenthalt  geduldig 
ertragen.  Plötzlich  blieb  eines  Morgens  der  Dorador,  welcher 
sie  bisjetzt  mit  Nahrungsmitteln  versehen  hatte,  aus,  und  sie 
sahen  sich,  abgesehen  von  den  gerechten  Besorgnissen,  welche 
sein  Nichterscheinen  ihnen  einflössen  musste,  auch  dem  Hun- 
ger Preis  gegeben.  Endlich,  nach  drei  langen,  entsetzlichen 
Tagen,  erschien  er,  aber  nicht  um  Rettung  zu  bringen,  sondern 
—  als  Führer    einer   Anzahl   Trabanten,    um    die    Flüchtlinge 
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zu  verhaften.  Der  Nichtswürdige  hatte,  als  er  durch  die 
"Wegnahme  des  Rettungsschiffes  den  Plan  scheitern  sah,  um 
sich  selbst  zu  sichern  und  vielleicht  noch  reichen  Lohn  zu 
erndten,  abermals  den  Glauben  gewechselt  und  das  Versteck 
der  Flüchtlinge  dem  Dey  verrathen.  Cervantes  hatte  die 
Seelengrösse,  die  Schuld  ganz  auf  sich  zu  nehmen  und  zu  er- 
klären, dass  er  seine  Mitgefangenen  zu  dem  Fluchtversuche 
verleitet  habe.  Der  Anführer  der  Trabanten  sah  sieh  ver- 
anlasst, den  Dey  hiervon  zu  benachrichtigen,  und  dieser  be- 
fahl, die  einzelnen  Gefangenen  in  ihre  Bagnos  zu  bringen, 
Cervantes  aber  vor  ihn  zu  führen.  Der  Dey  Hassan -Aga 
war  ein  habsüchtiger  und  grausamer  Mensch,  und  Cervantes 
hatte  von  ihm  ein  scharfes  Verhör  zu  bestehen ,  welches  da- 
hin abzielte,  seine  Mitschuldigen  herauszubringen.  Denn  da 
nach  dem  Gesetze  der  Raubstaaten  alle  von  den  Häschern 
ergriffenen  flüchtigen  Sklaven  dem  Dey  als  Eigenthum  zu- 
fielen, so  wünschte  dieser  die  Zahl  der  Schuldigen  möglichst 
gross  zu  sehen.  Cervantes  aber  blieb  standhaft  bei  seiner 
ersten  Erklärung,  und  der  Dey  begnügte  sich,  ihn  im  Bagno 
in  Ketten  legen  zu  lassen.  Die  meisten  Flüchtlinge  -wurden 
nun  von  ihren  Eigenthümern  reclamirt.  Den  unglücklichen 
Juan  den  Gärtner  hing  sein  Herr  eigenhändig  auf,  Cervan- 
tes aber  wurde  seinem  früheren  Besitzer  Dali-Mami,  der,  wie 
es  scheint,  trotz  Allem  noch  ein  Anrecht  an  ihn  geltend 
machen  konnte,  von  dem  Dey  selbst  für  500  Scudi  abgekauft. 
Trotz  der  Strenge  mit  welcher  sein  neuer  Herr  ihn  bewachen 
liess,  fuhr  Cervantes  jedoch  fort,  auf  Mittel  zur  Flucht  zu 
sinnen.  Unter  den  Sklaven  des  Deys  befanden  sich  mehrere 
Spanier  von  Stande,  welche  in  vevwandschaftlichen  Beziehun- 
gen zu  dem  Gouverneur  von  Oran,  Don  Martin  von  Cordova, 
.-landen.  Cervantes  näherte  sich  diesen  Männern,  und  man 
verabredete.  Briefe  an  Don  Martin  zu  senden  und  denselben 
um  seine  Unterstützung  zur  Flucht  zu  bitten.  Der  Maure 
aber,  der  für  diesen  Auftrag  gewonnen  war,  wurde,  noch 
ehe  er  das  Ziel  seiner  Reise  erreicht  hatte,  ergriffen  und  vor 
den  Dey  geführt.  Dieser  liess  den  Unglücklichen  spiessen, 
und  verurtheilte  Cervantes,  den  Unterzeichner  der  Briefe, 
zu  zweitausend  Stockschlägen.  Ehe  dieses  Urtheil  jedoch 
zur  Ausführung  kam,  nahm  der  Dey  (ob  in  einer  Anwandlung 
von  Grossmuth  oder  in  Folge  einer  Verniittelung,  weiss  man 
nicht)  seinen  Befehl  zurück,  was  um  so  auffallender  war,  da 
der  Barbar  um  dieselbe  Zeit  einige  andere  Spanier,  die  auf 
der  Flucht  ertappt  worden  waren,  hatte  todtprügeln  lassen. 
So  viel  fehlgeschlagene  Versuche  schreckten  Cerv  an  t  es 
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aber  keineswegs  von  neuen  ab.  Er  wurde  mit  einem  spani- 
schen Renegaten,  Giron,  bekannt,  welcher  als  Muselman 
den  Namen  Abderrahman  führte  und  jetzt  in  den  Schooss 
der  Barche  zurückzukehren  wünschte.  Cervantes  vermochte 
ihn,  unter  dem  Yorwande  einer  Unternehmung  zur  See  eine 
Fregatte  auszurüsten,  die  einem  Theile  der  Gefangenen  zur 
Flucht  verhelfen  sollte.  Mit  Hülfe  eines  Valencianischen  Kauf- 
mannes zu  Algier,  Onofre  Exarque,  welcher  das  Geld  dazu 
bergab,  kam  die  Ausrüstung  des  Schiffes  auch  wirklich  zu 
Stande.  Schon  war  Alles  bereit,  und  sechzig  Gefangene  soll- 
ten ihre  Ketten  brechen,  als  unter  diesen  selbst  ein  Verräther 
erstand,  ein  ehemaliger  Dominicanermönch,  Namens  Juan 
Blanco  de  Paz.  der  niederträchtig  genug  war,  die  ganze  Sache 
dem  Dey  zu  hinterbringen,  wofür  er  von  diesem  als  ganzen 
Lohn  einen  Goldthaler  und  einen  Krug  Butter  erhielt.  Der 
Dey  traf  seine  Anstalten,  um  die  Flüchtlinge  auf  der  That 
selbst  zu  ertappen  und  sich  so  diejenigen  derselben,  welche 
anderen  Herren  gehörten,  aneignen  zu  können.  Aber  die 
Vorbereitungen  dazu  selbst  machten  die  ganze  Sache  ruch- 
bar. Onofre  Exarque  zitterte  für  seine  Sicherheit,  und  fürch- 
tend. Cervantes  möchte  ihn  in  seinen  Aussagen  als  Mitschul- 
digen namhaft,  machen,  bot  er  diesem  an,  ihn  für  jeden  Preis 
vom  Dey  loszukaufen  und  für  seine  Rückreise  nach  Spanien 
zu  sorgen.  Cervantes,  unfähig  seine  Freunde  im  Stiche 
zu  lassen,  schlug  das  verführerische  Anerbieten  aus  und  ver- 
sicherte dem  Kaufmanne,  dass  keine  Qualen  ihm  ein  Zeug- 
niss  gegen  irgend  Jemand  entreissen  würden.  Er  entfloh  da- 
her aus  dem  Bagno  und  verbarg  sich,  bis  die  Fregatte  des 
Renegaten  zur  Abfahrt  bereit  sein  würde,  in  dem  Hause  eines 
seiner  frühern  Waffengenossen,  des  Fähnrichs  Diego  Castellano. 
Als  er  jedoch  hörte,  wie  ein  Ausrufer  seine  Flucht  auf  den 
Strassen  verkündete  und  auf  Befehl  des  Deys  Jedem  mit  dein 
Tode  drohete,  der  ihn  beherbergen  würde,  verliess  er  augen- 
blicklich seinen  Zufluchtsort  und  stellte  sich  freiwülig  vor  den 
Dey,  begleitet  von  Donato  Raez,  genannt  Maltrapillo ,  einem 
murcianischen  Renegaten,  welcher  bei  dem  Dey  in  grosser 
Gunst  stand.  Der  Dey  Hess  Cervantes  die  Hände  auf  den 
Rücken  binden  und  drohete  ihn  hängen  zu  lassen,  wenn  er 
nicht  sogleich  seine  Mitschuldigen  nenne.  Um  der  Drohung 
mehr  Nachdruck  zu  geben,  liess  er  ihm  einen  Strick  um  den 
Hals  legen.  Aber  Cervantes  blieb  standhaft,  und  schob 
alle  Schuld  auf  sich  und  vier  andere  Spanier,  die  bereits  ent- 
flohen und  ausser  dem  Bereiche  des  Deys  waren.  Auch  dies- 
mal war  Hassan  Aga,  vielleicht  auf  Bitten  Maltrapillos,  gnädig. 
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Er  begnügt«  sich,  Cervantes  in  das  Gefängniss  des  Pallastes 
in  Gewahrsam  bringen  zu  lassen  und  Giron  nach  Fez  zu 
verbannen. 

Unterdessen  sezte  Cervantes  unglückliche  Familie,  die 
schon  durch  die  Zahlung  des  Lösegeldes  für  seinen  älteren 
Bruder  in  eine  bedrängte  Lage  gekommen  war.  ihre  An- 
strengungen zu  seiner  Befreiung  fort.  Da  ihre  eigenen  Mittel 
fast  gänzlich  erschöpft  waren,  wendeten  sie  sich  mit  einer 
Bittschrift,  in  welcher  Cervantes  Dienste  im  levantischen 
Feldzuge  durch  amtliehe  Zeugnisse  bestätigt  waren,  und  welche 
der  Herzog  von  Sesa,  ehemaliger  Yicekönig  von  Sicilien, 
warm  befürwortete,  an  den  König.  Aber  erst  im  folgenden 
Jahre,  nachdem  Cervantes  Vater  vor  Kummer  gestorben 
war,  sandte  Philipp  den  Pater  Juan  Gil,  Generalprocurator 
des  Ordens  de  la  Santa  Trinidad,  und  den  Pater  Antonio  de 
la  Bella,  nach  Algier,  um  den  Loskauf  zu  bewirken.  Kurz 
vor  ihrer  Abreise  händigten  ihnen  Cervantes  Mutter  und 
Schwester  noch  300  Ducaten  zu  dem  Zwecke  ein.  Am  24. 
May  1580  kamen  die  Commissarien  in  Algier  an.  Aber  der 
Loskauf  kam  nicht  sogleich  zu  Stande.  Der  Dey  forderte 
tausend  Thaler  Lösegeld,  und  drohete.  falls  das  Geld  nicht 
bald  zur  Stelle  sei,  Cervantes  nach  Constantinopel  zu  führen, 
wohin  er  eben,  durch  den  Sultan  von  seinem  Posten  ab- 
berufen, zu  reisen  im  Begriff  war.  Der  Ueberredungsgabe 
des  Pater  Gil  gelang  es  indessen,  den  Dey  zur  Ermässigung 
seiner  Forderung  auf  500  Ctoldthaler  zu  bewegen.  Was  an 
dieser  Summe  noch  fehlte,  wurde  durch  verschiedene  Anleihen 
unter  der  Bürgschaft  der  Väter  Redemptoristen  endlich  zu- 
sammengebracht, und  so  erhielt  nach  viermonatlichen  Verhand- 
lungen Cervantes   seine   Freiheit,   am    1!).   September    1580. 

Bis  zu  Ende  des  Jahres  blieb  Cervantes  noch  tu  Algier. 
Der  obengenannte  Verräther.  Juan  Blaneo  de  la  Paz.  welcher 
wahrscheinlich  fürchtete,  dass  seine  nichtswürdige  Handlungs- 
weise nach  Cervantes  Rückkunft  nach  Spanien  offen- 
kundig werden  würde,  suchte  dem  dadurch  zuvorzukommen. 
&asfl  er  allerhand  oachtheilige  Gerüchte  über  denselben  ver- 
breitete. Dieser  glaubte  es  sich  selbsl  -chuldig  zu  sein,  dass 
er  bei  dem  Pater  Gil  auf  eine  Untersuchung  antrug.  Es 
wurden  daher  die  bedeutenderen  der  früheren  Mitgefangenen 
deB  Cervantes,  zum  Theil  Spanier  von  Rang,  förmlich 
darüber  vernommen,  und  das  einstimmige  Zeugniss  Aller 
stellte  seinen  Character  und  seine  Handlungsweise  während 
Beiner  Gefangenschaft  in  das  ausgezeichnetste  Licht.  Die 
Originalakten  dieser  Untersuchung  befinden    sich    noch    heuti- 
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gen  Tages  im  indischen  Archive  zu  Sevilla,  und  sind  die 
Hauptquelle  für  die  Geschichte  der  Gefangenschaft  des  Cer- 
v  a  n  t  e  s  in  Algier. 

Ausgerüstet  mit  diesem  Zeugnisse,  welches  einigermaassen 
die  verlorenen  Empfehlungsbriefe  ersetzen  konnte,  kehrte  Cer- 
vantes nach  Spanien  zurück,  und  bot,  trotz  seiner  gelähmten 
linken  Hand,  seine  Rechte  abermals  zum  Dienste  für  das 
Vaterland  an.  Sein  Bruder  Rodrigo  bekleidete  bereits  den 
Rang  eines  Fähnrichs  bei  dem  Theile  der  Armee,  welcher 
damals  Portugal  besetzte.  Es  war  gerade  wieder  zu  einer 
Zeit,  wo  man  der  Dienste  tüchtiger  Männer  bedürftig  war, 
denn  man  bereitete  die  Expedition  gegen  die  Azoren  vor, 
welche  Philipp  dem  Zweiten  den  Gehorsam  verweigerten. 
Cervantes  machte  die  Feldzüge  der  Jahre  1581  — 1583  mit, 
und  nahm  an  dem  Seetreffen  bei  der  Insel  San  Miguel  am 
25.  Juli  1582,  so  wie  an  der  Landung  auf  Terceira  (15.  Sept. 
1583)  Theil;  genauere  Nachrichten  über  seine  Waffenthaten 
fehlen  uns  aber  ganz.  In  dieselbe  Zeit  fällt  sein  gleichfalls 
nicht  ausführlicher  bekanntes  Liebesverhältniss  mit  einer  por- 
tuuiesischen  Dame,  von  welcher  er  eine  natürliche  Tochter, 
Dona  Isabel  de  Samara,  hatte,  welche  er  späterhin  ganz  zu  sich 
nahm.*) 

Nach  beendigtem  Feldzuge  nahm  Cervantes  seinen  Ab- 
schied.  Die  Musen,  die  Freude  seiner  Jugend  und  sein  Trost 
im  Leiden,  mussten  jetzt  eine  Erwerbsquelle  für  ihn  werden. 
Wahrscheinlich  schrieb  er  damals  seine  Filena,  eine  Dichtung, 
die  wir  nur  dem  Namen  nach  keimen,  welchen  er  selbst  an 
einer  Stelle  seiner  Werke'  erwähnt,  ohne  indessen  weiter  an- 
zudeuten, zu  welcher  Gattung  das  Werk  gehörte.  Im  Jahre 
1584  erschien  sein  erstes  Werk  im  Druck,  der  Schäferroman 
Galatea,  in  welchem  er,  ganz  im  Geiste  dieser  durch  Monte- 
mayor  eingeführten  Dichtungsart,  wirkliche  Ereignisse  seines 
Lebens  unter  der  Maske  der  Schäferabenteuer  erzählt.  Er 
selbst  ist  der  Schäfer  Elicio,  und  hinter  den  übrigen  Schäfern 
sind  gleichfalls  namhafte  Personen  seiner  Zeit,  meistens  be- 
rühmte Schriftsteller,  versteckt;  so  ist  Melico  der  berühmte 
Diego  Hurtado  deMendoza,  Lauso  und  Larsillo  die 
ausgezeichneten  Epiker  Bar  aho  na  de  Soto  und  Alonso 
de   Ercilla    u.    s.    w.       Unter  dem    Namen     der   Heldin    des 


*)  Denselben  Feldzug  machte  auch  ein  anderer  grosser  Dichter 
mit,  der  einzige  seiner  Nation,  dem  ein  Platz  neben  Cervantc  s  ge- 
bührt —  Lope  de  Vega,  ohne  das*  wir  von  einer  Begegnung  beider 
grossen  Geister  hören. 
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Buches  selbst,  Galatea,  schildert  er  eine  Dame,  ia  welche  er 
sich  verliebt  hatte  und  die  er  sehr  bald  darauf  heirathete,  Dona 
Catalina  de  Palacios  Salazar  y  Vasmediana,  aus 
einer  sehr  angesehenen  Familie  in  Esquivias.  Die  Hauptfehler 
der  Galatea,  zu  grosse  Häufung  der  Episoden  und  Verwirrung 
der  Begebenheiten,  die  fratzenhafte  Verbindung  des  Schäfer- 
standes mit  den  Sitten,  Gewohnheiten,  der  Anschauungsweise 
und  Bildung  der  unter  der  Maske  geschilderten  Personen, 
fallen  dieser  ganzen  unnatürlichen  und  widersinnigen  Roman- 
gattung zur  Last.  Was  sich  in  dieser  Gattung  irgend  leisten 
Hess,  das  hat  Cervantes  Genie  geleistet,  und  wenn  unge- 
achtet der  Schönheit  der  Sprache,  der  glänzenden  und  leben- 
digen Schilderungen  und  der  Zartheit  des  Gefühls,  die  Galatea 
unter  seinen  Werken  den  niedrigsten  Platz  einnimmt,  so  ist 
dem  Dichter  eben  nur  die  Wahl  des  Stoffes  zum  Vorwurf 
zu  machen. 

Am  12.  December  1584  feierte  Cervantes  seine  ehe- 
liche Verbindung  mit  der  Heldin  seiner  Schäferdichtung,  und 
schlug  mit  derselben  in  ihrer  Heimath  Esquivias  seinen  Wohn- 
sitz auf,  in  einer  so  bescheidenen  Häuslichkeit,  wie  die  be- 
schränkten Vermögensverhältnisse  beider  Ehegatten  es  not- 
wendig machten.  Die  Nahe  der  Hauptstadt  machte  es  ihm 
möglich,  zu  mehreren  ausgezeichneten  Schriftstellern  daselbst, 
u.  A.  zu  Juan  Rufo,  Lopez  Maldonado  und  Vicente 
de  Espinel,  in  nähere  Beziehung  und  freundschaftliche  Ver- 
bältnisse zu  treten,  und  Mitglied  einer  der  kleinen  Academien 
zu  werden,  die  sich  damals  in  Spanien  nach  dem  Muster  der 
italienischen   zu  bilden  angefangen  hatten. 

Aber  die  neuen  Familienpflichten  machten  neue  Erwerbs- 
quellen nothwendig.  und  als  die  ergiebigste  derselben  erschien 
die  Tbätigkeit  für  die  Bülme,  welche  damals  gerade  in  ihrer 
ersten  EntWickelung  begriffen  war.  Cervantes  wendete  sich 
daher,  als  er  sah,  dass  seine  Galatea  nicht  den  gewünschten 
Erfolg  hatte,  der  dramatischen  Poesie  zu;  doch  kann  von 
seinen  Schauspielen,  die  fast  alle  in  diese  Periode  fallen,  erst 
im   drillen  Bande   d.  Handb.  gesprochen   werden. 

Aber  auch  die  dramatische  Poesie  warf  für  Cervantes 
nicht  SO  viel  ab,  wie  zur  Erhaltung  seiner  Familie,  zu  der 
jetzt  auch  seine  beiden  Schwestern  und  seine  natürliche  Tochter 
gehörten,  nöthig  war.  Wir  sehen  daher  vom  Jahre  1588  an 
iius.ru  Dichter  von  der  litterarischen  Bühne  verschwinden  und 
sich  ganz  anderen  Beschäftigungen  zuwenden.  Nachdem  er 
sich  vergebens  um  eine  Anstellung  in  der  neuen  Welt  be- 
müht  hatte,   nahm    er.    durch    die   Noth   gedrängt    und     gewiss 
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sehr  gegen  seine  Neigung,  das  Amt  eines  Untercommissära 
beim  Lieferungswesen  für  die  indische  Flotte  an.  als  welcher 
er  seinen  Wohnsitz  in  Sevilla  aufschlagen  musste. 

Als  dieses  Amt  später  in  Folge  anderweitiger  Einrich- 
tungen in  diesem  Verwaltungszweige  einging,  erhielt  er  die 
gleichfalls  nur  temporäre  Stellung  eines  Einnehmers  für  ver- 
schiedene Gefälle  im  Königreiche  Granada.  Die  seinem 
Charakter  und  seinen  Gewohnheiten  ganz  widerstrebende 
Beschäftigung,  verbunden  mit  mannigfachen  Yerdriesslichkeiten, 
welche  dieselbe  mit  sich  brachte,  machten  diese  Periode  zu 
einer  der  leidenvollsten  seines  Lebens.  Verwirrung  im  Rech- 
nungswesen, welche  Andere  verschuldet  hatten,  für  die  man 
aber  ganz  ungerechter  Weise  ihn  verantwortlich  machen  wollte, 
verwickelte  ihn  in  einen  Process ,  in  Folge  dessen  er  sogar 
verhaftet  wurde,  und  der  noch  in  spätere  Jahre  seines  Lebens 
hineinspielte.  Es  war  daher  fast  eine  Verbesserung  seiner 
Lage  zu  nennen,  als  im  J.  1598  auch  sein  zweites  Amt  zu 
zu  Ende  ging,  und  er  sich  in  Sevilla  seinen  Lebensunterhalt 
als  Geschäftsführer  verschiedener  Privatleute  verdienen  konnte. 
Jetzt  kehrte  er  in  den  Mussestunden,  welche  seine  Geschäfte 
ihm  übrig  Hessen,  wieder  zur  Dichtkunst  zurück,  und  muth- 
masslich  schrieb  er  in  dieser  Periode  den  grössten  Theil  seiner 
Novellen. 

Vom  Jahre  1598  — 1603  hören  wir  nichts  von  Cervan- 
tes. Und  doch  wäre  es  ebenso  interessant  als  wichtig  gerade 
von  dieser  Periode  seines  Lehens  ausführlich  unterrichtet  zu 
sein;  denn  damals  war  es,  wo  der  Plan  zu  seinem  unsterb- 
lichen  Roman:  El  ingenioso  liiclalgo  Don  Quijote  de  la  Mancha 
entwarf,  und  den  ersten  Theil  desselben  beinahe  vollendete; 
Auch  über  seinen  damaligen  Wohnort  fehlt  es  ganz  an  sicheren 
Nachrichten;  am  wahrscheinlichsten  ist  jedoch,  dass  er  sich 
zu  jener  Zeit  gerade  in  jener  Provinz  Spaniens  aufhielt,  welche 
er  zur  Heimath  seines  ergötzlichen  Helden  macht,  nämlich 
in  der  Mancha.  Der  gewöhnlichen  Tradition  nach  bekam  er 
einst  in  dem  Flecken  Argamacilla,  wohin  er  gesandt  worden 
war,  nach  Einigen  um  rückständige  Zehnten  für  die  Priorei 
San  Juan  einzutreiben ,  nach  Andern  um  Vorkehrungen  zur 
Anlage  einer  Pulverfabrik  zu  treffen,  welche  den  Bewohnern  das 
zur  Bewässerung  ihre  Felder  nöthige  Wasser  entzog,  mit  der 
Bevölkerung  Streit,  die  sich  förmlich  gegen  ihn  zusammen- 
rottete und  ihn  ins  Gefängniss  warf.  LTm  sich  zu  rächen  soll 
Cervantes  die  Mancha,  deren  Bewohner  allerdings  als  klein- 
lich und  händelsüchtig  bekannt  waren,  zur  Heimath  seines 
sinnreichen  Junkers  gemacht  haben,  zu   welchem  er    die   Idee 
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wahrscheinlich  schon  lange  mit  sich  herumtrug.  Andere  nennen 
das  durch  den  Don  Quijote  unsterblich  gewordene  Dorf  Toboso 
als  den  Schauplatz  jener  Vorfälle,  und  erzählen,  Cer- 
vantes sei  daselbst  wegen  eines  witzigen  Bonmots  über 
ein  junges  Mädchen  auf  Betrieb  des  Verwandten  derselben 
verhaftet  worden.  Wie  dem  auch  sein  mag.  dass  der  Plan 
zum  Don  Quijote  im  Gefängnisse  entstanden  ist.  wird  durch 
verschiedene  Umstände  bestätigt,  und  noch  jetzt  wird  in  Ar- 
gamacilla  das  unter  dem  Namen  casa  de  Medrano  bekannte 
alte  Haus  gezeigt,  welches  die  Ueberlieferung  zum  Gefängniss 
des  Dichters  macht. 

Im  Jahre  1603  kam  endlich  der  noch  immer  schwebende, 
verdriessliche  Process  wegen  Cervantes  Rechnungsführung 
als  Lieferungscommisarius  zu  Ende.  Er  musste  in  der  Re- 
sidenz Valladolid  erscheinen;  seine  Rechtfertigung  scheint  aber 
genügend  befanden  worden  zu  sein,  denn  von  jener  Zeit  an 
hören  wir  nichts  weiter   von   der  Sache. 

Die  pecuniären  Verhältnisse  des  Dichters  waren  damals 
äusserst  beschränkt,  ja  fast  dürftig,  und  machten  es  ihm  wün- 
schenswerth,  die  Heransgabe  des  ersten  Theiles  seines  Don 
Quijote  möglichst  zu  beschleunigen.  Zum  Erfolge  eines  der- 
artigen "Werkes  alter  war  es  in  damaligen  Zeiten  fast  uner- 
lasslich,  dass  dasselbe  irgend  einem  einflussreichen  Manne  ge- 
widmet wurde.  Cervantes  bot  die  Dedication  dem  Don 
Alonso  Lopez  de  Zuniga  ySotomayor,  Herzoge  von 
Bejar  an.  Dieser  lehnte  dieselbe  anfangs  ab,  worauf  Cer  v  an- 
tes  um  die  Erlaubniss  bat,  ihm  ein  Capitel  vorlesen  zu  dürfen. 
und  diese  Leetüre  ergötzte  den  Herzog  dergestalt,  dass  er 
das  Buch  ganz  zu  Ende  zu  hören  wünschte  und  die 
Zueignung  annahm.  Im  Jahre  1005  erschien  nun  das  un- 
sterbliche Work  (Madrid  4.).  welches  man  nicht  bloss  das 
erste  klassische  Muster  des  neuen  Romans,  sondern  überhaupt 
den  schönsten  aller  Romane  der  Welt  nennen  muss. 
Eine  ausführliche  Analyse  desselben  kann  um  so  weniger  hier 
ihren  Platz  finden,  als  der  Don  Quijote,  gleich  allen  Producten 
hoher  Genialität,  zu  einer  Welt  von  Betrachtungen  auffordert, 
und  ausser  seiner  zunächst  erkennbaren  Tendenz,  Verspottung 
des  fahrenden  Ritterwesens,  noch  einen  viel  weiteren  Kreis 
von  allgemeiner  wichtigen  Ideen  in  sich  schliessfe  Am  treffendsten 
hat  unserer  Ansicht  nach  bisjotzt  noch  immer  Bouterw e k  den 
Don  Quijote  characterisirt,  wenn  er  (Gesch.  d.  span.  Litteratur 
S.  336)  sagt:  .,Es  ist  sebon  oft  gesagt,  wenn  gleich  noch 
lauge  nicht  genug  erwogen,  und  auch  nicht  immer  bestimmt 
ausgedrückt    worden,    dass    der    edle    Ritter    von    la   Mancha 
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der  unsterbliche  Repräsentant  aller  Phantasten  istj  die,  wie  er, 

mit  dem  herrlichsten  Enthusiasmus  zu  Narren  werden,  weil 
ihr  sonst  gesunder  Verstand  den  Heizen  einer  Selbsttäuschung 
nicht  wiederstehen  kann,  in  der  sie  sich  als  erhabnere  Wesen 
fühlen.  Nur  ein  lange  geübter  Menschenbeobachter  von  kern- 
gesundem Verstände  und  einem  Blick  des  Genies,  vor  dem 
sich  eine  der  interessantesten  Tiefen  des  menschlichen  Ge- 
müths  neu  aufthat,  konnte  die  erste  Idee  eines  solchen  Ro- 
mans, ohne  alle  Vorbereitung  durch  schulgerechte  Psychologie, 
mit  energischer  Bestimmtheit  fassen;  nur  ein  eben  so  dichte- 
rischer als  witziger  Kopf  konnte  sie  mit  einem  so  poetischen 
Interesse  in  dieser  Manier  ausführen,  und  nur  ein  Schrift- 
steller, dem  eine  der  schönsten  Sprachen  mit  ihrem  ganzen 
Luxus  zu  Gebote  stand,  konnte  einem  solchen  Werke  die 
klassische  Vollendung  des  Ausdrucks  geben,  die  das  letzte 
Siegel  der  Vortrefflichkeit  des  Ganzen  ist.  Die  Originalität 
der  Idee  des  Don  Quijote  ist  nicht  nur  historisch  erwiesen, 
weil  kein  ähnlicher  Roman  vorher  geschrieben  worden,  son- 
dern auch  psychologisch  ist  gewiss,  dass  ein  erfinderischer 
Kopf,  der  nur  fortfährt  zu  erfinden,  wo  ein  anderer  aufge- 
bort hat.  nicht  mit  der  Kühnheit,  wie  Cerv  ante s,  das  hete- 
rogen Scheinende  in  dir  Ausführung  zusammenmischen  wird, 
um  eben  dadurch  die  ganze  Fülle  der  Idee  zu  erschöpfen, 
von  der  er  begeistert  wurde.  Aber  man  kann  auch  von 
diesem  Romane  keine  verkehrtere  Vorstellung  haben,  als  wenn 
man  ihn  für  ein  spasshaftes  Buch  hält,  dessen  Verfasser  die 
Absicht  gehabt  habe,  die  leidenschaftliche  Leetüre  der  alten 
Ritteromane  lächerlich  zu  machen.  Ohne  allen  Zweifel  hatte 
Cervantes  unter  anderen  Absichten  auch  diese, 
weil  es  unter  den  Ritteromanen,  an  denen  sich  das  spanische 
Publicum  nicht  müde  lesen  konnte,  nur  wenig  erträgliche  und 
nur  ein  paar  vortreffliche  gab.  Aber  man  wird  ihm  doch 
hoffentlich  nicht  den  ungereimten  Einfall  zutrauen,  den  nach- 
theiligen Einfluss,  den  die  Leetüre  der  schlechten  Ritterromane, 
auf  die  Cultur  des  spanischen  Publicums  hatte,  durch  che  in- 
dividuelle Narrheit  eines  Phantasten  beweisen  zu  wollen,  der, 
bei  einer  anderen  Sinnesart,  ebensogut  über  dem  Studium  des 
Plato  oder  Aristoteles  als  über  der  Leetüre  der  Ritterromane 
den  Kopf  verloren  haben  konnte.  Der  ästhetische  Wcrtli 
und  der  ästhetische  Reichtluun  der  Idee  eines  heroischen 
Phantasten,  der  das  Ritterthuni  wieder  herstellen  will,  ist  als 
der  Keim  der  Begeisterung  anzusehen ,  aus  der  das  ganze 
Werk  erwuchs."  Aehnlich  drückt  sich  Sismondi  (Litterai. 
du  Midi  de  VMrope,  II L  339  ff.)  aus.  Wenn  dagegen  Ticknor 
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(I,  521).  mit  Beziehung  auf  diese  Worte  Bouterweks  mit  ge- 
wohnter Nüchternheit  sagt:  „dergleichen  methaphysische  Klau- 
bereien entsprechen  aber  gar  nicht  dem  Geiste  jener  Zeit, 
die  keineswegs  zu  so  allgemeiner  und  philosophischer  Satvie 
geneigt  war,  und  widersprachen  Cervantes  eigenem  Charaeter 
u.  s.  \\v'  so  bewcisst  er  dadurch  nur,  dasa  er  für  Erzeug- 
nisse der  echten  Genialität,  die.  wie  der  Don  Quijote,  nicht 
dem  beschränkten  Räume  eines  Landes  und  dem  engen  Ideen- 
kreise  ihres  Jahrhunderts,  sondern  allen  Nationen  und  Zeiten 
angehören,  gar  kein  Verständniss  hat.  Allerdings  hatte  Cer- 
vantes zunächst  nur  die  Absicht,  der  verderblichen  Leiden- 
schaft für  die  Leetüre  der  Ritlerromane  entgegenzuarbeiten, 
indem  er  an  dem  Beispiele  seines  Helden  zeigte,  wie  ein  von 
Natur  gesunder  Verstand  durch  eine  solche  Lecture  in  den 
Zustand  einer  für  das  gute  Naturell  höchst  verderblichen  Mo- 
nomanie versetzt  werden  konnte.  Dieses  Motiv  war  durch  den 
damaligen  Znstand  der  Dinge  vollkommen  gerechtfertigt.  Der 
Amadis  hatte  eine  Unzahl  von  Fortsetzungen  und  Nach- 
ahmungen nach  sich  gezogen,  die  einen  eigenen  bis  in  die 
Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  hinabreichenden  Litterat 
turzweig  bilden,  und.  weit  entfernt  ihrem  gehaltvollen  Vor- 
bilde zu  gleichen,  sieh  einander  an  Extravaganz,  Unnatur  und 
allen  möglichen  Sünden  gegen  den  guten  Geschmack,  wie  gegen 
die  historische  Wahrheit,  überboten.  Von  der  Klasse  der- 
jenigen Leser,  welchen  es  an  durchgreifender  Bildung  fehlte, 
wurden  diese  Machwerke,  als  ein  gutes  Mittel  die  Phantasie 
zu  erhitzen,  begierig  verschlungen,  und  ihre  innere  Hohlheit 
und  Abgeschmacktheit  wurde  um  so  weniger  erkannt,  als 
der  abenteuerliche  Sinn  des  spanischen  Volkes  bis  ins  sechs- 
zehnte Jahrhundert  hinein,  zuletzt  noch  durch  die  Entdeckungen 
und  Eroberungen  in  der  neuen  Welt,  ununterbrochen  neue 
Nahrung  gefunden  hatte,  und  Seitenstücke  zu  den  in  den  Rittern 
buchern  geschilderten  Characteren  selbst  in  der  wirkliehen 
Veit  nicht  fehlten.  Dass  desshalb  der  Einfluss  dieser  Bücher 
ein  höchst  verderblicher  sein  musste,  ist  erklärlich.  Ver- 
ständige Männer  hatten  dies  auch  schon  längst  erkannt,  und 
nicht  nur  von  den  Kanzeln  herab  wurde  gegen  die  Rittei- 
romane,  die  ihren  Weg  bis  in  das  Innere  der  Nonnenklöster 
fanden,  geeifert,  sondern  selbst  die  Gesetzgebung  suchte  dem 
Unwesen  zu  steuern.  Aber  alle  Mittel  waren  fruchtlos  gegen 
kränkhafte  Erscheinung,  welche  alle  Klassen  der  Nation 
ergriffen  hatte,  und  nur  eines  blieb  noch  übrig,  das  bis  jetzt 
Niemand  hatte  anwenden  wollen  oder  anwenden  können,  — 
die  Geissei  der  Satyre. 
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Cervantes  war  es,  der  zuerst  diesen  glückliehen  Ge- 
danken hatte,  und  in  seinem  Don  Quijote  so  meisterhaft  aus- 
führte. Aber  Cervantes  war  zu  sehr  ein  genialer  Kopf, 
als  dass  nicht  in  der  Ausführung,  ihm  selber  unbewusst, 
die  bes  ondere  Absicht  sich  zu  allgemeineren  Ideen  hätte 
erweitern  sollen.  Er  war  nicht  nur  Spanier,  sondern  war 
auch  wesentlich  ein  Mann  der  neuern  Zeit.  Mit  Bewusst- 
sein  greift  er  daher  zwar  im  Don  Quijote  zunächst  nur  die 
Ritterbücher  und  ihren  verderblichen  Einfluss  an.  Indem  aber 
der  sinnreiche  Junker  in  der  neuen  Zeit  Menschen  und  Zu- 
stände sucht  und  zu  sehen  glaubt,  welche  einer  vergange- 
nen Periode  angehören,  trifft  der  Spott  auch  den  ganzen 
mittelalterlichen  Spuk,  der  noch  in  den  Gemüthern  vieler  da- 
maligen Spanier  hauste,  und  noch  allgemeiner  jene  auch  in 
unserer  Zeit  noch  vertretene  Klasse  von  Romantikern,  welche 
in  ihrer  Begeisterung  für  die  Vergangenheit,  für  die  verän- 
derte Gegenwart  kein  Auge  haben.  Die  für  alle  Zeiten 
passende  Lehre,  Zustände,  welche  eine  höhere  Weisheit  im 
Laufe  der  Geschichte  zu  Grunde  gehen  lässt,  nicht  wieder 
heraufbeschwören  zu  wollen,  so  schmerzlich  ihr  Verlust  einer 
wohlwollenden  Begeisterung  auch  erscheinen  mag,  —  diese 
Lehre  ist  nie  schöner  und  treffender  ausgesprochen  worden, 
als  im  Don  Quijote.  Daher  ist  Cervantes  Dichtung,  gleich 
denen  Shakspeare's  undDante's,  nicht  nur  das  schönste 
Denkmal  seiner  eigenen  Litteratur,  sondern  das  Buch  für  alle 
Zeiten  und  Nationen. 

Dass  der  Don  Quijote  gleich  bei  seinem  Erscheinen  mit 
ausserordentlichem  Beifalle  begrüsst  wurde,  davon  zeugen  die 
vier  verschiedenen  Ausgaben ,  welche  in  ein  und  demselben 
Jahre  herauskamen,  nämlich  zwei  zu  Madrid,  eine  zu  Valencia 
und  eine  zu  Lissabon.  Eine  seit  dem  vorigen  Jahrhunderte  im 
Umlauf  gekommene  Sage  behauptet,  der  berühmte  Roman  sei 
anfangs  so  kalt  aufgenommen  worden ,  dass  der  Verfasser, 
um  des  Interesse  des  Publicums  zu  wecken,  seine  Zuflucht 
zu  einer  List  habe  nehmen  müssen.  Er  habe  nämlich  ein  kleines 
anonymes  Pamphlet,  betitelt:  el  Buscapie  (der  Schwärmer), 
herausgegeben  und  darin  augedeutet,  der  Don  Quijote  sei  keine 
Dichtung,  sondern  die  in  demselben  handelnden  Personen  seien 
Carricaturen  Kaiser  Karls  V.  und  mehrerer  ausgezeichneten 
Männer  seines  Hofes.  Diese  List  habe  denn  auch  den  Er- 
folg gehabt,  das  Publium  auf  den  Don  Quijote  aufmerksam 
zu  machen.  Obgleich  es  allerdings  denkbar  ist,  dass  der 
Don  Quijote  nicht  von  Anfang  an  und  in  allen  Kreisen  hin- 
länglich verstanden  und  gewürdigt  wurde ,  so  hat  sich  doch 
©pan.  £ani>0.    I.  25 
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obige  Erzählung  bis  jetzt  durch  nichts  erweisen  lassen.  Den 
Buscapie  selbst  hatte  nie  Jemand  gesehen,  bis  im  Jahre  1847 
ein  junger  andalusischer  Gelehrter,  Don  Adolfo  de  Castro, 
ihn  gefunden  zu  haben  behauptete  und  im  Folgenden  Jahre  mit 
vielen  gelehrten  Anmerkungen  (Cadix,  1848.  12.)  herausgab. 
Es  ist  indessen  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  Mysti- 
fication  Statt  gefunden  hat,  und  so  lange  nicht  noch  andere 
Zeugnisse  dazukommen,  muss  die  Existenz  einer  solchen, 
wirklich  von  Cervantes  vei-fassten  Flugschrift  für  imaginär 
gehalten  und  alle  daran  geknüpften  Folgerungen  müssen  ab- 
gewiesen werden.*)  "Wie  dem  aber  auch  gewesen  sein  mag, 
der  nächste  Zweck  des  Don  Quijote,  wurde  sogleich  voll- 
ständig erreicht.  Der  letzte  Ritterroman,  der  im  Jahre  1602 
erschienen  war.   hatte  keinen   Nachfolger. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  des  Don  Quijate  wurde 
die  Ruhe  des  Cervantes  und  seiner  Familie  auf  mehrere 
Wochen  durch  einen  höchst  unangenehmen  Vorfall  gestört. 
In  der  Nacht  des  27.  Juni  1605  entstand  in  der  Nähe  seines 
Hauses  zu  Valladolid  zwischen  zwei  Männern  ein  Streit,  in 
welchem  der  eine  derselben,  Don  Caspar  de  Ezpeleta,  ein 
navarresischer  Edelmann  und  Ritter  des  Ordens  von  San 
Jago,  tödtlich  verwundet  wurde.  Auf  sein  Geschrei  liefen  die 
Nachbarn,  unter  andern  unser  Dichter  herbei,  und  der  Ver- 
wundete wurde  in  ein  benachbartes  Haus  getragen,  wo  er  am 
Morgen  darauf  seinen  Geist  aufgab.  Da  bei  der  darüber  au- 
gestellten Untersuchung  der  Verdacht  rege  wurde,  Don  Caspar 
sei  in  Folge  einer  Liebesintrigue  mit  Cervantes  Tochter  er- 
mordet worden,  so  wurde  die  ganze  Familie  Cervantes 
verhaftet  und  erst  nach  mehreren  Wochen,  als  die  Grund- 
losigkeit des  Verdachtes  sich  herausgestellt  hatte,  wieder  in 
Freiheit   gesetz. 

Als  der  Hof  im  Jahre  16(Hi  von  Valladolid  nach  Madrid 
zog,  siedelte  auch  Cervantes  nach  dieser  Stadt  über,  wo  er 
seitdem  seinen  Wohnsitz  behielt.  Seinen  Lebensunterhalt  ver- 
diente er  sich  nach  wie  vor  durch  seine  Beschäftigung  als 
Privatcommissionär,  während  die  weiblichen  Mitglieder  der 
Familie  den  Ertrag  ihrer  Arbeit  zu  dem  Hauswesen  bei- 
steuerten. Im  Jahre  1608  erschien  eine  zweite,  vom  Dichter 
durchgesehene  und  verbesserte  Ausgabe  des  ersten  Theiles 
des  Ihm  Quifote,  und  diese  hat  alsdann  allen  folgenden  Aus- 
gaben zum   Muster  gedient.      Sie    wurde  zunächst   i.    J.    1610 


*)  Eine  ausführliche  Kritik  des  Castro'schen  Bvscapie  s.  bei  Tick- 
lio r  II,  545  ff. 
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zu  Mailand  in  8.  und  1611  zu  Brüssel  in  8.  -wieder  abgedruckt. 
Im  Jahre  1613  gab  er  seine  Novelas  ejemplares  heraus,  ohne 
Zweifel  die  vorzüglichsten  Muster  dieser  Dichtungsart  in  der 
spanischen  Litteratur,  und  allein  hinreichend,  ihm  für  immer 
einen  Platz  unter  den  klassischen  Dichtern  seiner  Nation  zu 
sichern.  Es  sind  ihrer  zwölf;  eine  dreizehnte,  la  Tia  /inr/ida, 
nahm  er,  vielleicht  ihres  anstössigen  Inhalts  wegen,  nicht  mit 
in  die  Sammlung  auf,  und  sie  wäre  wahrscheinlich  ganz 
verloren  gegangen,  wenn  nicht  ein  glücklicher  Zufall  sie  in 
der  neuesten  Zeit  ans  Licht  gebracht  hätte.  Eine  Abschrift 
derselben  war  nemlieh  schon  im  Jahre  1606  in  die  Hände 
des  Licenciaten  Francisco  Pornas  de  1  a  C a m a r a  ge- 
fallen, der  dieselbe  nebst  mehreren  anderen  scherzhaften  Novel- 
len einer  für  den  Erzbischof  Fernando  Nino  de  Guevara 
bestimmten  Sammlung  poetischer  Kleinigkeiten  einverleibte. 
Die  Handschrift  derselben  wurde  im  Jesuitencollegium  von 
San  Hermenegildo  in  Sevilla  aufbewahrt,  und  kam  von 
dort  nach  Madrid,  wo  Arrieta  sie  fand  und  die  tia  fingida 
zuerst  in  seinem  Esplrila  de  Miguel  de  Cervantes  (Madrid 
1814.  12.)  jedoch  verstümmelt,  abdrucken  Hess.  Vollständig 
gab  sie  zuerst  1819  der  preussisehe  Gesandte  in  Madrid, 
Herr  von  Werther,  in  Wolfs  Museum  für  Alterthums- 
wissenschaft  heraus.  In  beiden  Recensionen  ist  jedoch  der 
Texi  sehr  verdorben.  Verbesserungen  dazu  hat  der  gelehrte 
Gallardo  nach  einer  von  ihm  aufgefundenen  zweiten  Hand- 
schrift dieser  Novelle  gegeben  (in  seinem  Criticon,  No.  1. 
Madrid  1835.  8.)  Dass  die  Novelle  wirklich  von  Cervantes 
herrührt,  was  von  manchen  Seiten  eine  Zeit  lang  bezweifelt 
wurde,  scheint  gewiss  zu  sein,  und  trotz  ihres  anstössigen  In- 
halts ist  sie  durch  Erfindung  und  Darstellung  seiner  vollkommen 
würdig.  \ft  v  \j 

Im  Jahre  1815  galr  Cervantes  sein  Gedicht  El  Viaje 
al  Parnaso  heraus,  eine  Kritik  der  Schriftsteller  seiner  Zeit 
in  8  Kapiteln  in  tercetos.  In  demselben  Jahre  erschienen 
auch  acht  Comedias  y  entremeses  von  ihm  im  Druck,  für  welche 
er  lange  Zeit  vergeblich  ("inen  Verleger  gesucht  hatte,  die 
indessen,  wie  zu  erwarten  war,  sehr  kalt  aufgenommen 
wurden,  denn  als  Dramatiker  konnte  Cervantes  mit  den 
Geistern,  welche  damals  die  Bühne  beherrschten,  nicht  in  die 
Schranken    zu  treten  wagen. 

Inzwischen  arbeitete  er  ununterbrochen  an  dem  zweiten 
Theile  des  Don  Quijote,  dessen  nahe  bevorstehendes  Er- 
scheinen er  bereits  in  der  Vorrede  zu  seinen  Novellen  ange- 
kündigt hatte.     Noch   aber   war   derselbe  nicht  ganz  vollendet, 

25* 


388  CERVANTES. 

als  der  Dichter  zu  seinem  grossen  Verdrusse  erfuhr,  dass  be- 
reits ein  Anderer  sich  seines  Gedankens  bemächtigt  und  auf 
eigene  Hand  eine  Fortsetzung  versucht  hatte.  Im  Jahre  1614 
war  nämlich  zu  Tarragona  ein  zweiter  Theil  des  Don 
Quijote  erschienen,  dessen  Verfasser  sich  Alonso  Fernandez 
de  Avellaneda,  gebürtig  aus  Tordesillas,  nannte.  Der  Name 
war  offenbar  nur  ein  angenommener,  der  wahre  Verfasser 
aber  hat  bis  auf  diese  Stunde  nicht  ermittelt  werden  können. 
Nur  darf  man  mit  Grund  vermuthen,  dass  derselbe  ein  Ara- 
gonier  war  und  dem  geistlichen  Stande  angehörte.  Dieser  vor- 
gebliche Avellaneda  hatte  sich  aber  nicht  begnügt,  unserm 
Dichter  seinen  Gedanken  zu  entwenden,  sondern  er  griff  in 
seinem  Buche  auch  dessen  litterarische  und  militärische  Ver- 
dienste an,  verspottete  seine  Armuth  und  verdächtigte  seine 
Sittlichkeit.  Aber  diese  plumpen  und  boshaften  Angriffe,  gegen 
welche  sich  Cervantes  in  seinem  eigenen  zweiten  Theile 
mit  "Würde  und  Mässigung  vertheidigte,  gereichten  nur  ihrem 
Urheber  zum  Nachtheile.  Denn  Avellaneda's  Fortsetzung 
wurde  als  wenig  mehr  denn  eine  boshafte  Schmähschrift  be- 
trachtet, und  schneller  vergessen,  als  sonst  der  Fall  gewesen 
sein  würde,  ja,  schneller  als  sie  es  verdiente.  Denn  obgleich 
sich  darin  keine  Spur  von  dem  Geiste  eines  Cervantes 
findet,  so  fehlt  es  ihr  doch  nicht  an  einzelnen  glücklichen 
Stellen.  Als  im  Jahre  1732  Don  Blas  de  Nasarre  das  sehr 
selten  gewordene  Buch  wieder  herausgab  (Madrid,  in  4.),  hatte 
der  berühmte  Augustin  de  Montiano  y  Luyando  so- 
gar die  Dreistigkeit,  dasselbe  geradezu  für  besser  als  den 
zweiten  Theil  des  Cervantes  zu  erklären.  Es  ist  seitdem 
nur  noch  zwei  Mal  wieder  gedruckt  wurden,  nämlich  Madrid, 
1805.  2  Bnde.  8.,  und  im  1.  Bande  der  Soceli^tas  posteriores 
ä   Cervantes  (dem    17.   der  Ribadeneira'schen  Sammlung.) 

Avellaneda's  boshafte  Handlungsweise  kränkte  Cer- 
vantes tief.  Er  beschleunigte  nun  die  Herausgabe  seines 
eigenen  zweiten  Theiles,  welcher  gegen  Ende  des  Jahres  1615 
erschien,  und  mit  noch  grösserem  Beifalle  aufgenommen  wurde 
als  der  erste,  x)  den  er  an  Reichthum   der  Idee  wie  an  Fein- 


J)  Folgende  Anecdotc  mag  hier  ihren  Platz  finden.  Philipp  III. 
bemerkte  einst  vom  Balcon  des  Palastes  aus  einen  Studenten,  welcher 
an  den  Ufern  des  Manzanares  spatzieren  ging,  und ,  aufmerksam  in 
einem  Buche  lesend,  alle  Augenblick  still  stand,  sich  vor  die  Stirn 
schlug  und  dann  in  ein  lautes  Gelächter  ausbrach.  „Entweder"  sagte 
der  König,  „ist  dieser  Mensch  toll,  oder  er  liest  den  Don  Quijote." 
Man  sandte  hin,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  der  Monarch  recht  gerathen, 
und  —  siehe  da!  der  entzückte  Student  las  wirklich  den  Don  Quijote. 
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heit  der  Ausführung  noch  übertrifft.  Die  Inquisition  Hess 
ihn  übrigens  sehr  genau  revidiren.  und  fand  auch  wirklich 
eine  Stelle  von  20  Worten  (im  36.  Kapitel)  auszumerzen, 
die  daher  in  allen  älteren  Ausgaben  fehlt  und  erst  in  der 
neuen  von  Aribau  veranstalteten  Ausgabe  der  Werke  des 
Cervantes  gehörigen  Orts  wieder  eingeschaltet  ist,  Dieser 
zweite  Theil  ist  dem  Grafen  von  Lemos  gewidmet,  an  welchem 
Cervantes  seit  einigen  Jahren  einen  wohlwollenden  Gönner 
gefunden  hatte.  Ebenso  bezog  er  von  dem  Cardinal  Erz- 
bischof von  Toledo,  Don  Bernardo  de  Sandoval  y  Ro- 
jas  eine  kleine  Pension,  die  den  Dichter  eines  der  grössten 
Meisterwerke,  welche  die  Geschichte  der  Litteratur  kennt,  in 
seinem  hohen   Alter  wenigstens  vor  Mangel  schützte. 

Cervantes  überlebte  die  Herausgabe,  dieses  zweiten 
Theils  nicht  lange.  Er  hatte  nur  noch  Zeit  die  letzte  Hand 
an  seinen  Roman  Los  trabajos  de  Persiles  y  Sigismunda  zu 
legen,  ein  Werk,  von  welchem  er  selbst  grossen  Erfolg  er- 
wartete, das  sich  aber  fast  durch  nichts  als  Correctheit  der 
Sprache  auszeichnet.  Drei  andere  Werke,  mit  welchen  Cer- 
vantes beschäftigt  war,  nämlich  ein  zweiter  Theil  der 
Galatea,  las  Semanas  del  Jardin  und  el  Bernardo,  hinderte  ihn 
der  Tod  zu  vollenden,  und  sie  sind  wahrscheinlich  auf  immer 
verloren  gegangen.  Schon  längere  Zeit  an  der  Wassersucht 
leidend,  erkrankte  er  am  2.  April  1616  ernstlich,  konnte  sich 
doch  aber  noch  nach  Esquivias  bringen  lassen,  um  in  der  Luft- 
veränderung einige  Linderung  zu  suchen.  Da  aber  das  Uebel 
dort  zunahm,  kehrte  er  nach  wenigen  Tagen  nach  Madrid 
zurück,  schrieb  noch  die  humoristische  Vorrede  zum  Persiles 
y  Sigismunda,  diktirte  beinah  schon  sterbend,  nachdem  er  am 
18.  April  die  letzte  Oelung  empfangen,  einen  Brief  an  den 
Grafen  von  Lemos,  um  denselben,  der  eben  von  seiner  Statt- 
halterschaft zu  Neapel  zurückkehrte ,  auf  spanischem  Boden 
zu  begrüssen1)  und  gab  am  23.  April   1616  seinen  Geist  auf. 


J)  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  dieses  letzte  Erzeugniss  des 
sterbenden  Dichters,  welches  man  nicht  ohne  Rührung  und  Bewunderung 
der  bis  zum  letzten  Augenblicke  ungetrübten  Heiterkeit  desselben  lesen 
kann,  hier  folgen  zulassen.  Der  Brief  lautet:  Aquellas  coplas  antiguas 
que  fueron  en  su  tiempo  celebradas,  que  comienzan:  Puesto  yn  el  pie 
en  el  estribo:  quisiera  yo  no  vinieran  tan  ä  pelo  en  esta  mi  epistola, 
porque  casi  con  Ins  mismas  palabras  la  pitedo  eomenzar,  diciendo: 

Puesto  ya  el  pie  en  el  estribo 
Con  las  ansias  de  la  muerte, 
Gran  sehor,  esto  te  escribo. 

Ayer  me  dieron  la  estrema  itncion,  y  hoy  escribo  esta:  el  tiempo  es 
breve,  las  ansias  crecen,  las  esperamas  menguan,  y  con  todo  esto  llevo  la 
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Seine  irdische  Hülle  wurde  von  den  Brüdern  der  Orden  ter- 
cera  de  San  Francisco ,  in  welche  er  sich  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  hatte  aufnehmen  lassen,  in  der  Kloster- 
kirche der  Trinitariernonnen,  denen  auch  seine  einzige  Tochter 
Dona  Isabel  angehörte,  still  bestattet.  Siebzehn  Jahre  später 
aber  wurde  das  Kloster  verlegt,  und  so  weiss  Niemand  jetzt, 
wo  die  Asche  des  grössten  Dichters  der  Spanier  ruht.  Auch 
zwei  Original-Portraits  von  ihm,  gefertigt  von  Jauregui  und 
Pacheco,  sind  verloren  gegangen,  und  nur  eine  Copie  des 
einen  hat  sich  erhalten  und  ist  gegenwärtig,  im  Besitze  der 
spanischen  Academie.  Nach  der  Beschreibung,  die  er  selbst 
von  sich  giebt,  war  er  von  mittlerer  Statur,  lebhaftem  Teint, 
hatte  eine  gebogene  aber  wohlproportionirte  Nase,  eine  offene 
Stirn,  lebhafte  Augen  und  kastanienbraunes  Haar.  Sein  Cha- 
racter  liegt  offen  da  in  den  Ereignissen  seines  Lebens,  sein 
(reist  in  seinem  unsterblichen  Werke.  Von  seinen  Zeitgenossen 
musste  Cervantes  verkannt  and  vernachlässigt  werden,  weil 
ihnen  das  volle  Verständniss  seines  Werkes  fehlte.  Denn  der  Don 
Quifote  gehört .  wie  schon  gesagt,  nicht  Spanien  ausschliesslich, 
sondern  allen  gebildeten  Nationen  und  der  ganzen  neueren 
Zeit  an.  und  es  bedurfte  der  Reife  kommender  Geschlechter. 
ihn    in   seiner  ganzen   Grösse  zu  fassen  und  zu   würdigen. 

Wir  lassen  nun  noch  einige  Nachrichten  über  die  ver- 
schiedenen Ausgaben  seiner  Werke  folgen.  Die  ersten  Aus- 
gaben des  Don  Quijote  haben  wir  schon  oben  angeführt, 
und  diese  haben  allen  folgenden  zum  Originale  gedient,  da 
Handschriften    nicht    existiren.      Unter    den    zahlreichen    Aus- 


vida  sobre  el  deseo  que  tengo  de  vivir,  y  quisiera  yo  ponerle  eoto,  hasta 
besä  d  vuestra   Escelencia,  que  /,<jt/ri,>  ser  fuese  tanto  el  con- 

</.<  ver  d  vuestra  Escelencia  b\  spana,    que   me  volviese  d 

dar  In  vida:  pero  si  estd  deeretado  que  la  ltai/a  de  perder,  eümplase 
l,i  ooluntad  de  los  clelos,  y  por  /o  me'nos  sepa  vuestra  Escelencia  este 
nii  deseo,  >i  sepa  tjnc  tuvo  en  mi  im  tun  aficionado  criado  de  servirle, 
que    quiso  pasar    aun    mas   alld    de   In  murrt'',  mostrando  su    inteni 

,  ,-),  profecia   me   alegro  de   In  llegnda  de   vuestra 
Es     '  .       'ocijome    de   verle  s'enalar   con    el  dedo,    y  realegrotm 

que    salieron    verdaderas  miß    ■  dilatadas   en    In  fama   de   las 

bondades  di  vuestra  Escelencia.  Todavia  me  quedan  en  el  ulma  ciertas 
feliquias  y  asomos  de  In*  Semanas  del  j ardin  y  del  famoso  Ber- 
n,i et/,,:  si  <i  dicha,  />'>r  In,, ■im  Ventura  mia,  que  ya  »<,  seria  Ventura 
sino  milagro ,  nie  diese  el  cielo  vida,  las  verd,  y  <•<<"  ellas  el  fin  >/<■  la 
Qalatea,  de  quien  se  estd  aficionado  vuestra  Escelencia,  >/  con  estas 
obras  continuado  mi  deseo,  Guarde  />ioa  d  vuestra  Escelencia,  como 
puede.      De   Mm/ri,/.  n  diez  y  nueve  de  abril  de  1616. 

iado  <!<•  vuesa  Escelencia 

Mit/,   de   Cervantes. 
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gaben  des  17.  Jahrhunderts ,  welche  grösstenteils  mit  der 
damals  gewöhnlichen  Nachlässigkeit  gemacht  sind,  nennen 
wir  die  von  Barcelona,  1617.  2  Bnde.  8.  Madrid,  1647. 
2  Bnde.  4.  Brüssel,  1662.  2  Bnde.  8.  Die  erste  wirk- 
lich sorgfältige  Ausgabe  ist  die  bei  Tonson  in  London  (1738. 
4  Bnde.  4.)  auf  den  Wunsch  der  Königin  Caroline,  Gemahlin 
Georgs  des  Zweiten,  erschienene,  zu  welcher  der  gelehrte  Gre- 
gorio  Mayans  y  Siscar  auf  Ersuchen  des  Lord  Oarteret 
eine  Biographie  des  Cervantes  schrieb,  die  erste  zusammen- 
hängende Nachricht  vom  Leben  des  Dichters,  welche  wir  be- 
sitzen. Nachdem  im  18.  Jahrhundert  noch  eine  Unzahl  ge- 
wöhnlicher Ausgaben  gefolgt  waren,  unter  welchen  wir  die 
niedlich  gedruckte:  Haag,  1744.  4  Bnde.  8.  m.  Kpfrn.  erwäh- 
nen, erschien  1780  die  prächtige  von  der  spanischen  Acadeniie 
besorgte  (Madrid,  4  Bnde.  fol.,  wieder  abgedruckt  Madrid,  178 i. 
4  Bnde.  8.  u.  1787.  6  Bnde.  8.)  mit  berichtigtem  Text,  einigen 
Anmerkungen  und  einer  Lebensbeschreibung  des  Dichters  von 
Vicente  de  los  Bios,  in  welcher  sich  verschiedene  neue 
Thatsachen  linden.  Für  die  Berichtigung  des  Textes  des 
Don  Quijote  war  somit  einigermaassen  gesorgt  worden; 
noch  aber  war  nichts  geschehen,  um  das  Verständniss  des 
herrlichen  Buches  zu  erleichtern.  Der  erste,  welche  sich  in 
dieser  Beziehung  ein  für  alle  Zeiten  bleibendes  Verdienst  er- 
warb.  war  der  englische  Geistliche  John  Bowle,  dessen 
treffliche  Ausgabe  des  Don  Quijote  im  J.  1781  zu  Salisbury 
in  3  Bnden.  4.  erschien.  Die  beiden  ersten  Bände  enthalten 
den  Text,  der  dritte  einen  sehr  gelehrten,  höchst  schätzbaren 
Commentar,  auf  dessen  Abfassung  der  treffliche  Mann  ein 
Stadium  von  14  Jahren  verwandt  hatte.  Alle  späteren  Her- 
ausgeber  des  Don  Qmjotß,  bis  auf  den  neuesten  ganz  selbst- 
ständigen, der  weiter  unten  erwähnt  werden  wird,  haben 
Bowle  unendlich  viel  zu  verdanken.  Die  nächst  zu  erwähnende 
Ausgabe  ist  die  von  Juan  Antonio  Pellicer,  mit  sehr  gutem 
Text",  einer  neuen  Biographie  des  Cervantes  und  Anmerkun- 
gen, die  jedoch  zum  Theile  ans  Bowle's  Commentar  geschöpft 
sind.  Sie  erschien  zuerst  zu  Madrid,  bei  Sancha  1797.  5  Bnde.  8. 
und  6  Bnde.  18.  Ein  sehr  niedlicher  Abdruck  derselben  ist  der 
von  Madrid  1798—1800.  9  Bnde.  kl.  8.  Im  Jahre  1819  veran- 
staltete die  spanische  Acadeniie  abermals  eine  Ausgäbe  in  5  Bdn. 
8.  deren  Letzter  Band,  statt  der  früheren  Lebensbeschreibung 
des  Dichters  von  de  los  Rios,  eine  neue  von  Don  Mart. 
Fern,  de  Navarrete  enthält.  Dies  ist  die  beste  und  voll- 
ständigste Biographie  des  Cervantes,  welche  wir  besitzen, 
gegründet    auf   mehrere    wichtige   bis    dahin  unbenutzte  Docu- 
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mente.  Endlich  erschien  in  den  Jahren  1833 — 39  zu  Madrid 
in  6  Bndn.  4.  eine  Ausgabe  des  Don  Quijote  von  Don  Diego 
Clemencin,  mit  einem  Commentare,  der  in  der  That  Alles, 
ja  mehr  als  Alles  leistet ,  was  von  einer  solchen  Arbeit  ver- 
langt werden  kann ;  denn  schwerlich  hat  irgend  ein  Schrift- 
steller alter  oder  neuer  Zeit  einen  gelehrteren,  scharfsinnigeren 
und  gewissenhafteren  Commentator  gefunden,  als  C  erv  antes  in 
Don  Diego  Clemencin,  welchem  man  um  dieser  ausserordent- 
lichen Verdienste  willen  gern  die  Pedanterei  verzeiht,  mit 
welcher  er  nicht  selten  an  der  Ausdrucksweise  des  Dichters 
mäkelt.  Von  den  Uebersetzungen  des  Don  Quijote,  in  andere 
Sprachen  kann  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein,  und  wir  ver- 
weisen deshalb  auf  Ticknor  II,  558  ff.  u.  Brunei  Manuel 
du  libraire  s.  v.  Cervantes,  wo  die  meisten  derselben  nam- 
haft gemacht  werden.  Die  besten  deutschen  sind  bekanntlich 
die  von  Soltau  und  L.  Tiek.  Gute  Ausgaben  der  Novelas 
ejemplare8  sind  die  von  Madrid,  1783.  2  Bnde.  8.  (in  gleichem 
Format  und  Druck  mit  der  obengenannten  Ausgabe  des  Don 
Quijote),  und  Madrid,  1822.  2  Bnde.  8.,  in  welche  letztere  zum 
ersten  Male  die  Tia  fingida  mit  aufgenommen  ist.  Die  Trabajos 
de  Pirsiles  y  Sigismunda  erschienen  erst  nach  dem  Tode  des 
Dichters  zu  Madrid  1617.  8.,  und  wurden  noch  in  demselben 
Jahre  in  Valencia,  Pampeluna,  Barcelona  und  Brüssel  wieder 
gedruckt.  Eine  der  besten  Ausgaben  ist  die  von  Madrid 
1783.  2  Bnde.  8.;  sehr  hübsch  die  ebendaselbst  1802.  2  Bnde. 
8.  erschienene.  Von  der  Galatea  existirt  eine  gute  Ausgabe 
Madrid  1784.  8.  Auch  die  Viaje  al  Parnaso  wurde  eben- 
daseihst in  demselben  Jahre  und  im  nämlichen  Formate  ge- 
druckt, zugleich  mit  zwei  erst  damals  wieder  aufgefundenen 
Schauspielen  des  Dichters,  von  denen  im  3.  Bnde.  d.  Handb. 
die  Rede  sein  wird.  —  Gesammtausgaben  der  Werke  des 
Cervantes  (jedoch  mit  Ausschluss  der  Schauspiele)  erschie- 
nen zu  Madrid.  1803—5.  16  Bnde.  8.  und  ebendas.,  1829. 
11  Bnde.  8.  Eine  sehr  hübsche  Ausgabe  ist  die.  welche  den 
Titel  führt:  Obras  escogidas  de  Miguel  de  Cervantes  Suavedra, 
nueva  edicion  cldsica,  arreglada,  corregida  e  ilustrada  con  no- 
tas  Mstöricas,  gramaticales  y  criticas  por  D.  Aug.  Garcia  de 
Arrieta.  Paris,  1826.  10  Bnde.  32.  Die  beste  und  vollständigste 
(jedoch  gleichfalls  die  dramatischen  Werke  ausschliessende)  ist 
die  von  D.  Buenav.  Carlos  Aribau  besorgte:  Madr.  1846. 
gr.  8.,  welche  den  ersten  Band  der  Ribadeneira'schen  Samm- 
lung bildet.  Von  Cervantes  handelt  Ticknor  I,  481  —  532. 
•  Bouterwek  328—360. 
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Don  (fcuijote. 


(Part.  I.     Cap.  2). 

Que  trata  de  la  primera  salida  que  de  su  tierra  hizo  el  ingenioso 
D.  Quijote. 

Hechas  pues  estas  prevenciones,  no  quiso  aguardar  mas 
tiempo  ä  poner  en  efecto  su  pensamiento ,  apretändole  ä  ello 
la  falta  que  el  pensaba  que  hacia  en  el  mundo  su  tardanza, 
segun  eran  los  agravios  que  pensaba  deshaeer,  tuertos  que 
enderezar,  sinrazones  que  enmendar,  y  abusos  que  mejorar, 
y  deudas  que  satisfacer.  Y  asi,  sin  dar  parte  ä  persona  al- 
guna  de  su  intencion,  y  sin  que  nadie  le  viese,  una  mafiana 
äntes  del  dia  (que  era  uno  de  los  calurosos  del  mes  de  julio) 
se  armö  de  todas  sus  armas,  subio  sobre  Rocinante1),  puesta 
su  mal  compuesta  eelada,  embrazo  su  adarga,  tomö  su  lanza, 
y  por  la  puerta  falsa  de  un  corral  salio  al  campo  con  gran- 
disimo  contento  y  alborozo  de  ver  con  cuanta  facilidad  habia 
dado  principio  ä  su  buen  deseo.  Mas  apenas  se  viö  en  el 
campo  cuando  le  asalto  un  pensamiento  terrible,  y  tal  que 
por  poco  le  hiciera  dejar  la  comenzada  empresa,  y  fue  que 
le  vino  a  la  memoria  que  no  era  armado  Caballero,  y  que, 
conforme  ä  ley  de  caballeria,  ni  podia  ni  debia  tomar  armas 
con  ningnn  caballero:  y  puesto  que  lo  fuera,  habia  de  llevar 
armas  blancas  como  novel  caballero,  sin  empresa  en  el  escudo, 
hasta  que  por  su  efuerzo  la  ganase.  Estos  pensamientos  le 
bicieron  titubear  en  su  proposito;  mas  pudiendo  mas  su  locura 
que  otra  razon  alguna,  propuso  de  hacerse  armar  caballero 
del  primero  que  topase,  ä  imitacion  de  otros  mucbos  que  asi 
lo  bicieron ,  segun  el  habia  leido  en  los  libros  que  tal  le 
tenian.  En  lo  de  las  armas  blancas,  pensaba  limpiarlas  de 
manera,  en  teniendo  lugar,  que  lo  fuesen  mas  que  un  armino: 
y  con  esto  se  quieto  y  prosiguio  su  Camino ,  sin  llevar  otro 
que  aquel  que  su  caballo  queria,  creyendo  que  en  aquello 
consistia  la  fuerza  de  las  aventuras.  Yendo  pues  caminando 
nuestro  flamante  aventurero ,  iba  hablando  consigo  mismo  y 
diciendo:  ^quien  duda  sino  que  en  los  venideros  tiempos, 
cuando  salga  ä  luz  la  verdadera  historia  de  mis  famosos 
hechos,  que  el  sabio  que  los  escribiere,  no  ponga,  cuando 
llegue  ä  contar  esta  mi  primera  salida  tan  de  mafiana,  desta 


J)  So  hiess  sein  Pferd. 
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manera  ?  Apenas  habia  el  rubicundo  Apolo  tendido  por  la 
t'az  de  la  ancha  y  espaciosa  tierra  las  doradas  hebras  de  sus 
hermosos  cabellos,  y  apenas  los  pequenos  y  pintados  pajarillos 
coa  sus  arpadas  lenguas  habian  saludado  con  dulce  y  meli- 
flua  armonia  la  venida  de  la  rosada  aurora,  que,  dejando 
la  blanda  cama  del  zeloso  marido,  por  las  puertas  y  balcones 
del  manchego  horizonte  ä  los  mortales  se  mostraba  x),  cuando 
el  famoso  caballero  D.  Quijote  de  la  Mancha,  dejando  las 
ociosas  plunias.  subio  sobre  su  famoso  eaballo  Rocinante,  y 
comenzo  ä  caminar  por  el  antiguo  y  eonoeido  campo  de 
Montiel2)  (y  era  la  verdad  que  por  el  caminaba) ;  y  anadiö 
diciendo :  jdichosa  edad  y  siglo  dichoso  aquel  adonde  saldrän 
ä  luz  famosas  hazanas  mias,  dignas  de  entallar.se  en  bronces, 
esculpirse  en  märmoles,  y  pintarse  en  tablas  para  memoria 
en  lo  f'uturo !  jO  tu,  sabio  encantador,  quien  quiera  se  seas. 
ä  quien  ha  de  tocar  el  ser  coronista  desta  peregrina  historia! 
ruegote  que  no  te  olvides  de  nii  buen  Rocinante,  companero 
eterno  mio  en  todos  mis  caminos  y  carreras.  Luego  volvia 
diciendo,  como  si  verdaderamente  fuera  enamorado:  jo  prin- 
cesa  Dulcinea3),  senora  deste  cautivo  corazon!  mucho  agravio 
me  habedes  fecho  en  clespedirme  y  reprocharme  con  el  rigu- 
roso  afincamiento  de  mandarme  no  parecer  ante  la  vuestra 
fermosura.  Plegaos,  senora,  de  membraros  deste  vuestro 
sujeto  corazon,  que  tantas  cuitas  por  vuestro  amor  padece. 
Con  estos  iba  ensartando  otros  disparates,  todos  al  modo 
de  los  que  sus  libros  le  habian  ensenado,  imitando  en  cuanto 
podia  su  lenguaje:  y  con  esto  caminaba  tan  de  espacio,  y 
el  sol  entraba  tau  apriesa  y  con  tanto  ardor,  que  fuera  bas- 
tante  a  derretirle  los  sesos,  si  algunos  tuviera.  Casi  todo 
aquel  dia  Camino  sin  acontecerle  cosa  que  de  contar  fuese, 
de  lo  cual  se  :raba,  porque  quisiera  topar  luego  luego  con 

quien  hacer  experiencia  del  valor  de  su  fuerte  brazo.  Auto- 
res  ba;  que  dicen,  que  la  primera  aventura  que  le  avino  fue 
la  del  puerto  Lapiee;  otros  dicen  que  la  de  los  niolinos  de 
viento4);    pero    lo   que  yo    he   podido   averiguar  en   este   caso, 


1     Durch  diese  Stelle  will    Cervantes    die  gezierte   und    blumen- 
reiche Ausdrucksweise  der  Ritterbücher  lächerlich  machen.    -|  Ein  sehr 
bevölkerter  Distrikt  der  Provinz  la  Mancha,    historisch  berühmt  durch 
lacht  /.  \  i.-  h:-n  iYti-r  dem  Grausamen  und  seinem  Bruder  Hein- 
aaara.    S.   oben  S,  337  ff.  d.  Handb.    3)  So  hiess   Don 
:'s   'nur  in  seiner  Phantasie  existirendejt  Geliebte.     '*)  Zwei  Aben- 
teuer   Don    Quijote's,    welche    erst   im  Verlauf  der  Geschichte  vorkom- 
men,   die    aber    der  Dichter   bereits    erzählt    zu  haben  glaubte.      Es  isl 
dies  eine  jener  genialen  Nachlässigkeiten,  an  welchen  der   L'ou  Quijote 
reich  ist. 
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y  lo  que  he  hallado  escrito  en  los  anales  de  la  Mancha,  es 
que  el  anduvo  todo  aquel  dia,  y  al  anochecer  su  rocin  y  el 
se  hallaron  cansados  y  muertos  de  hambre;  y  que  mirando 
ä  todas  partes  por  ver  si  deseubriria  algun  castillo  6  alguna 
majada  de  pastores  donde  reeogerse,  y  adonde  pudiese  reme- 
diar  su  mucha  necesidad,  vio  no  lejos  del  Camino  por  donde 
iba  una  venta,  que  fue  como  si  viera  una  estrella  que  ä  los 
portales,  si  no  ä  los  alcäzares  de  su  redencion  le  eneaminaba. 
Diöse  priesa  ä  caminar,  y  llego  ä  ella  ä  tiempo  que  ano- 
ehecia.  Estaban  acaso  ä  la  puerta  dos  mugeres  mozas,  destas 
que  llaman  del  partido1) ,  las  cuales  iban  ä  Sevilla  con  unos 
arrieros ,  que  en  la  venta  aquella  noche  acertaron  ä  hacer 
jornada:  y  corao  ä  nuestro  aventurero  todo  cuanto  pensaba, 
veia  6  imaginaba  le  pareeia  ser  hecho,  y  pasar  al  modo  de 
lo  que  habia  leido,  luego  que  vio  la  venta  se  le  represento 
que  era  un  castillo  con  sus  cuatro  torres  y  chapiteles  de 
lucientS,  plata,  sin  faltarle  su  puente  levadiza  y  honda  cava, 
con  todos  aquellos  adherentes  que  semejantes  castillos  se  pin- 
tan.  Fuese  llegando  ä  la  venta  (que  ä  el  le  pareeia  castillo), 
y  a  poco  trecho  della  detuvo  las  riendas  a  Röcinante,  espe- 
rando  que  algun  enano  se  pusiese  entre  las  almenas  a  dar 
senal  con  alguna  trompeta  de  que  llegaba  caballero  al  castillo. 
Pero  como  vio  que  se  fcardaban,  y  que  Röcinante  se  daba 
priesa  por  Uegar  a  la  caballeriza,  se  llego  ä  la  puerta  de  la 
venta,  vio  ä  las  dos  distroidas  mozas  que  allf  estaban,  que  ä 
el  le  parecieron  dos  hermosas  doncellas  6  dos  graciosas  da- 
mas,  que  del  ante  de  la  puerta  del  castillo  se  estaban  solazando. 
En  esto  sucedio  acaso  que  un  porquero  que  andaba  reco- 
giendo  de  unos  rastrojös  una  manada  de  puercos  (que  sin 
perdon  asi  se  llaman),  toeö  un  cuerno ,  ä  euva  senal  ellos 
86  recogen,  y  al  instante  se  le  represento  ä  D.  Quijote  lo 
que  deseaba.  que  era  que  algun  enano  hacia  senal  de  su  ve- 
nida;  y  asi'  eon  extrafio  contento  llego  a  la  venta  y  ä  las 
damas;  las  euales,  como  vieron  veuir  un  bombre  de  aquella 
suerte  armado,  y  con  lanza  y  adarga.  llenas  de  miedo  se 
iban  ä  entrar  en  la  venta;  pero  D.  Quijote,  eoligiendo  por  su 
huida  su  miedo,  alzändose  la  visera  de  papelon,  y  deseubriendo 
su  seco  y  polvoroso  rostro  con  gentil  talante  y  voz  reposada 
les   dijo:   non  fuvan   las   vue.stras  mercedes 2).    nin  teinan    desa- 


l)  Mugeres  del  partido  werden  in  der  ältesten  komischen  und 
satyrischen  Litteratur  die  öffentlichen  Mädcb-en  genannt.  Auch 
in  älteren  amtliehen  Documenten  kommt  der  Ausdruck  vor.  2)  No 
fiii/rin.  vuestras  mercedes.  Don  Quijote  bedient  sich  hier,  wie  späterhin 
sehr  häufig  der  veralteten  Sprache  der  Ritterbüeher. 
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guisado  alguno,  ca  ä  la  örden  de  caballerfa  que  profeso  non 
toca  ni  atane  facerle  ä  ninguno,  cuanto  mas  ä  tan  altas  don- 
cellas  como  vuestras  presencias  demuestran.  Miräbanle  las 
mozas,  y  andaban  con  los  ojos  buscändole  el  rostro  que  la 
mala  visera  le  encubria:  mas  como  se  oyeron  llamar  don- 
cellas,  cosa  tan  fuera  de  su  profesion,  no  pudieron  tener  la 
risa,  y  fue  de  manera  que  D.  Quijote  vino  ä  correrse,  y  ä 
decirles:  bien  parece  la  mesura  en  las  fermosas,  y  es  mucha 
sandez  ademas  la  risa  que  de  leve  causa  procede;  pero  non 
vos  lo  digo  porque  os  acuitedes  ni  mostredes  mal  talante,  que 
el  mio  non  es  de  al  que  de  serviros.  El  lenguaje  no  enten- 
dido  de  las  senoras  y  el  mal  talle  de  nuestro  caballero  aere- 
centaba  en  ellas  la  risa  y  en  el  el  enojo ,  y  pasara  muy 
adelante,  si  ä  aquel  punto  no  saliera  el  ventero,  hombre  que 
por  ser  muy  gordo  era  muy  pacifico,  el  cual  viendo  aquella 
figura  contrahecha,  armada  de  armas  tan  desiguales,  como 
eran  la  brida,  lanza.  adarga  y  coselete,  no  estuvo  en  nada 
en  acompafiar  ä  las  doncellas  en  las  muestras  de  su  con- 
tento.  Mas  en  efecto,  teunendo  la  mäquina  de  tantos  per- 
trechos,  determinö  de  hablarle  comedidamente ,  y  asi  le  dijo: 
si  vuestra  merced,  senor  caballero,  busca  posada,  amen  del 
lecho  (porque  en  esta  venta  no  hay  ninguno)  todo  lo  demas 
se  hallarä  en  ella  en  mucha  abundancia.  Viendo  D.  Quijote 
la  humildad  del  alcaide  de  la  fortaleza  (que  tal  le  pareciö 
ä  el  el  ventero  y  la  venta)  respondio:  para  mi,  senor  caste- 
llano.  cualquiera  cosa  basta.  porque  ,.mis  arreos  son  las  armas, 
mi  descanso  el  pelear,  etc."1)  Penso  el  huesped  que  el 
haberle  llamado  castellano  habia  sido  por  haberle  parecido 
de  los  sanos  de  Castilla2),  aunque  el  era  andaluz  y  de  los 
de  la  playa  de  Sanhicar  3),  no  menos  ladron  que  Caco  4),  ni 
menos  maleante  que  estudiante  6  paje.  Y  asi  le  respondio : 
segun  eso,  las  camas  de  vuestra  merced  serän  duras  penas, 
y  su  dormir  siempre  velar:  y  siendo  asi.  bien  se  puede  apear 
con  seguridad  de  hallar  en  esta  choza  ocasion  y  ocasiones 
para  no  dormir  en  todo  un  ano ,  cuanto  mas  en  una  noche. 
Y  diciendo  esto  fue  ä  tener  del  estribo  ä  D.  Quijote,  el  cual 
se  apeö  con  mucha  dificultad    y  trabajo ,    como  aquel  que  en 


')  Verse  aus  einer  alten  Romanze.  2)  Castellano  hat  die  doppelte 
Bedeutung:  Castilianer  und  Schlos  s  h  auptmann.  Der  Witz  der 
Stelle  liegt  aber  in  dem  Worte  sano  de  Castilla,  welches  in  der 
Gaunersprache  einen  verschmitzten  Bösewicht  bedeutet.  3)  Die 
Playa  de  Sanlücar  vrav  zu  des  Dichters  Zeiten  wegen  der  Menge 
Diebsgesindels,  welches  daselbst  hauste,  berüchtigt.  4)  Cacus,  der  be- 
rüchtigte Räuber,  den  Hercules  erschlug. 
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todo  aquel  dia  no  se  habia  desayunado.  Dijo  luego  al  hues- 
ped  que  le  tuviese  mucho  cuidado  de  su  caballo ,  porque  era 
la  mejor  pieza  que  comia  pari  en  el  mundo.  Miröle  el  ven- 
tero,  y  no  le  parecio  tan  bueno  como  D.  Quijote  decia,  ni 
aun.la  mitad:  y  acomodandole  en  la  caballeriza,  volviö  ä  ver 
lo  que  su  huesped  mandaba,  al  cual  estaban  desarmando  las 
doncellas  (que  ya  se  habian  reconciliado  con  el),  las  cuales, 
aunque  le  babian  quitado  el  peto  y  el  espaldar,  jamas  supieron 
ni  pudieron  desencajarle  la  gola  ni  quitarle  la  contrabecba 
celada,  que  traia  atada  con  unas  cintas  verdes,  y  era  nienes- 
ter  cortarlas,  por  no  poderse  quitar  los  fiudos,  mas  el  no  lo 
quiso  consentir  en  ninguna  manera;  y  asi  se  quedö  toda 
aquella  noche  con  la  celada  puesta,  que  era  la  mas  graciosa 
y  extrana  figura  que  se  pudiera  pensar:  y  al  desarmarle 
(como  el  se  imaginaba  que  aquellas  traidas  y  llevadas  que  le 
desarmaban  eran  algunas  principales  senoras  y  damas  de 
aquel  6astillo)  les  dijo  con  mucho  donaire: 

Nunca  fuera  caballero 
De  damas  tan  bien  servido, 
Como  fuera  D.  Quijote, 
Cuando  de  su  aldea  vino; 
Doncellas  curaban  del, 
Princesas  de  su  rocino  '). 

6  Rocinante,  que  este  es  el  nombre,  senoras  mias,  de  mi 
caballo,  y  D.  Quijote  de  la  Mancha  el  mio:  que  puesto  que 
no  quisiera  descubrirme  fasta  que  las  fazänas  fechas  en  vuestro 
servicio  y  pro  me  descnbrieran,  la  fuerza  de  acomodar  al 
proposito  presente  este  romance  viejo  de  Lanzarote  ha  sido 
causa  que  sepais  mi  nombre  äntes  de  toda  sazon :  pero  tiempo 
vendrä  en  que  las  vuestras  sefiorias  me  manden  y  yo  obe- 
dezca,  y  el  valor  de  mi  brazo  descubra  el  deseo  que  tengo 
de  serviros.  Las  mozas,  que  no  estaban  hechas  ä  oir  seme- 
jantes  retöricas,  no  respondian  palabra;  solo  le  preguntaron 
si  queria  comer  alguna  cosa.  Cualquiera  yantaria  yo,  res- 
pondio  D.  Quijote,  porque  ä  lo  que  entiendo  me  haria  mucho 
al  caso.  A  dicha  acertö  ä  ser  viernes  aquel  dia;  y  no  habia 
en  toda  la  venta  sino  unas  raciones  de  un  pescado,  que  en 
Castilla  llaman  abadejo,  y  en  Andalucia  bacallao,  y   en  otras 


')  Die   alte  Romanze,   welche    Don    Quijote   auf   sich    verwendet, 

heisst  eigentlich: 

Nunca  fuera  Caballero 
De  damas  tan  bien  servido, 
Como  fuera  Lamarote 
Cuando  de  Bretaua  vino, 
Que  duenas  cuidaban  de  il 
Doncellas  de  su  rocino. 
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partes  curadillo,  y  en  otras  truchuela.  Preguntäronle  si  por 
Ventura  comeria  su  mereed  truchuela,  que  no  habia  otro  pes- 
cado  que  darle  ä  comer.  Como  haya  muchas  truchuelas, 
respondiö  D.  Quijote,  podrän  servir  de  una  trucha;  porque 
eso  se  nie  da  que  rne  den  ocho  reales  en  seneillos ,  que  una 
pieza  de  ä  ocho.  Cuanto  mas  que  podria  ser  que  fuesen 
estas  truchuelas  como  la  ternera.  que  es  mejor  que  la  vaca, 
y  el  cabrito  que  el  cabron.  Pero  sea  lo  que  fuere,  venga 
luego,  que  el  trabajo  y  peso  de  las  armas  no  se  puede  llevar 
sin  el  gobierno  de  las  tripas.  Pusieronle  la  mesa  ä  la  puerta 
de  la  venta  por  el  fresco,  y  trüjole  el  huesped  una  porcion 
del  mal  remojado  y  peor  cocido  bacallao.  y  im  pan  tan  ne- 
gro  y  mugriento  como  sus  armas:  pero  era  matcria  de  grande 
risa  verle  comer,  porque  como  tenia  puesta  la  celada  y  al- 
zada  la  visera,  no  podia  poner  nada  en  la  boca  con  sus 
manos  si  otro  no  se  lo  daba  y  ponia.  y  asi  una  de  aquellas 
senoras  servia  deste  menester;  mas  al  darle  de  beber  no  tue 
posible,  ni  lo  fuera  si  el  ventero  no  horadara  una  caiia,  y 
puesto  el  un  cabo  en  la  boca,  por  el  otro  le  iba  echando  el 
vino:  y  todo  esto  lo  reeebia  en  paeiencia  ä  trueco  de  no 
romper  las  cintas  de  la  celada.  Estando  en  esto  llego  acaso 
ä  la  venta  un  eastrador  de  puercos ,  y  asi  como  llego  sono 
su  silbato  de  canas  x)  cuatro  6  cinco  veces,  con  lo  cual  acabo 
de  confirmar  D.  Quijote  que  estaba  en  algun  famoso  castillo 
y  que  le  servian  con  müsica,  y  que  el  abadejo  eran  truchas, 
el  pan  candial,  y  las  rameras  damas,  y  el  ventero  castellano 
del  castillo.  y  con  esto  daba  por  bien  empleada  su  determi- 
nacion  y  salida.  Mas  lo  que  mas  le  fätigaba  era  el  no  verse 
armado  caballero,  por  parecerle  cpie  no  se  podria  poner 
legitimamente  en  aventura  alguna  sin  recebir  la  orden  de 
caballerfa. 

(Parte  I.     Cap.  3.) 

Donde  se  cuenta   la  graciosa  mdnera   que   tuvo    D.  Quijote   en 
armarse  caballero. 

Y  asi  fatigado  desto  pensamiento  abreviö  su  venteril  y 
limitada  cena,  la  cual  äcabada,  Hämo  al  ventero  y  encerran- 
dose  con  el  en  la  caballeriza.  se  hincö  de  rodillas  ante  el 
diciendole:  no  nie  levantare  jamas  de  donde  estoy,  valeroso 
caballero;    fasta    que    la    vuestra    cortesia  me   otorgue  un  don 

l)  Das  hier  gemeinte  Instrument  ist  dasselbe,  welches  wir  mit  dem 
Namen  einer  Papagenofiote  bezeichnen. 
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que  pedirle  quicro,  el  cual  redundara  en  alabanza  vuestra  y 
en  pro  del  geriete  humano.  El  ventero  que  viö  a  su  hues- 
ped  ä  sus  pies,  y  oyo  semejantes  razones,  estaba  confuso 
mirändole  sin  saber  que  hacerse  ni  decirle,  y  porhaba  eon  el 
que  se  levantase,  y  jamas  quiso,  hasta  que  le  bubo  de  decir 
que  el  le  otorgaba  el  don  que  le  pedia.  No  esperaba  v<> 
menos  de  la  gran  magnifieencia  vuestra,  sehor  mio,  respondio 
D.  Quijote;  y  asi  os  digo  que  el  don  que  os  he  "pedido  y  de 
vuestra  liberalidad  me  ha  sido  otorgado,  es  que  maiiana  en  aquel 
dia  me  habeis  de  armar  eaballero,  y  esta  noche  en  la  capilla 
deste  vuestro  castillo  velare  las  armas,  y  mafiana,  conio  tengo 
dicho,  se  cumplirä  lo  que  tanto  deseo ,  para  poder,  como 
se  debe,  ir  por  todas  las  cuatro  partes  del  mundo  buseando 
las  aventuras  en  pro  de  los  menesterosos ,  como  esta  ä 
cargo  de  la  caballeri'a  y  de  los  Caballeros  andantes  ooraö 
yo  soy,  cuyo  deseo  ä  semejantes  fazafias  es  inclinado.  El 
ventero,'  que  como  esta  dicho  era  un  poco  socarron  y  ya 
tenia  algunos  barruntos  de  la  falta  de  juicio  de  su  huespedi, 
acabö  de  creerlo  cnando  acabo  de  oir  semejantes  razones,  y 
por  teuer  que  reir  aquella  noche,  determinö  de  seguirle  el 
humor;  y  asi  le  dijo  que  andaba  muy  acertado  en  lo  que 
deseaba,  y  que  tal  prosupuesto  era  propio  y  natural  de  los 
caballeros  tan  principales  como  el  parecia  y  como  su  gallarda 
presencia  mostraba,  y  que  el  ansimismo  en  los  anos  de  su 
mocedad  se  habia  dado  a  aquel  honroso  ejercicio,  andando 
por  diversas  partes  del  mundo  buseando  sus  aventuras ,  sin 
que  hubiese  dejado  los  percbeles  de  Malaga,  Islas  de  Riarao. 
.  Compäs  de  Sevilla,  Azogucjo  de  Segovia,  la  Olivera  de  Va- 
lencia,  Rondilla  de  Granada ,  Playa  de  S.  Lücar,  Potro  de 
Cördoba,  y  las  ventillas  de  Toledo 1),  y  otras  diversas  partes 
donde  habia  ejercitado  la  ligereza  de  sus  pies  y  sutileza  de 
sus  manos,  haciendo  muchos  tuertos,  recuestando  muchas  viu- 
das.  deshaciendo  algunas  doncellas,  y  enganando  ä  algunos 
pnpilos.  y  finalmente  dandose  ä  conocer  por  cuantas  audiencias 
y  tribunales  hay  casi  en  toda  Espafia;  y  que  a  lo  ultimo  se 
habia  venido  ä  recoger  a  aquel  su  castillo,  donde  vivia  eon 
su  hacienda  y  eon  las  agenas,  recogiendo  en  el  ä  tt)i!os  [os 
caballeros  andantes  de  cualquiera  calidad  y  condicion  que 
fuesen,  solo  por  la  mueba  aficion  que  les  tenia,  y  porque 
partiesen  eon  el  de  sus  haberes  en  pago  de  su  buen  deseo. 
Dijole  tambien   que  en  aquel  su  castillo  no  habia  capilla  alguna 


1)  Die  hier  genannten  Orte    waren    sämmtlich    als  Zufluchtsstätten 
von  Vagabonden  und  Schauplätze  von  Räubereien  berüchtigt. 
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donde  poder  velar  las  armas,  porque  estaba  derribada  para 
hacerla  de  nuevo;  pero  que  en  caso  de  necesidad  el  sabia 
que  se  podian  velar  donde  quiera,  y  que  aquella  noche  las 
podria  velar  en  un  patio  del  castillo,  que  ä  la  nianana,  siendo 
Dios  servido,  se  harian  las  debidas  ceremonias  de  manera 
que  el  quedase  armado  caballero,  y  tan  caballero  que  no 
pudiese  ser  mas  en  el  mundo.  Preguntöle  si  traia  dineros: 
respondiö  D.  Quijote  que  no  traia  blanca,  porque  el  nunca 
habia  leido  en  las  historias  de  los  Caballeros  andantes  que 
ninguno  los  bubiese  traido.  A  esto  dijo  el  ventero  que  se 
enganaba,  que  puesto  caso  que  en  las  historias  no  se  escri- 
bia,  por  haberles  parecido  ä  los  autores  dellas  que  no  era 
menester  escribir  una  cosa  tan  clara  y  tan  necesaria  de  tra- 
erse  como  eran  dineros  y  camisas  limpias,  no  por  eso  se  habia 
de  creer  que  no  los  trujeron ;  y  as»  tuviese  por  cierto  y  ave- 
riguado  que  todos  los  Caballeros  andantes  (de  que  tantos  libros 
estan  llenos  y  atestados)  llevaban  bien  liL-rradas  las  bolsas  l) 
por  lo  que  pudiese  sueederles,  y  que  asimismo  llevaban  camisas 
y  una  arqueta  pequena  llena  de  nngüentos  para  curar  las 
heridas  que  recebian,  porque  no  todas  veces  en  los  campos 
y  desiertos  donde  se  combatian  y  salian  heridos,  habia  quien 
los  curase,  si  ya  no  era  que  tenian  algun  sabio  encantador 
por  amigo,  que  luego  los  socorria  trayendo  por  el  aire  en 
alguna  nube  alguna  doncella  ö  enano  con  alguna  redoma  de 
agua  de  tal  virtud,  que  en  gustando  alguna  gota  della,  luego 
al  punto  quedaban  sanos  de  sus  llagas  y  heridas,  como  si 
mal  alguno  no  hubiesen  tenido :  mas  que  en  tanto  que  esto 
no  hobiese,  tuvieron  los  pasados  caballeros  por  cosa  acertada 
que  sus  escuderos  fuesen  proveidos  de  dineros  y  de  otras 
cosas  necesarias,  como  eran  hilas  y  ungüentos  para  curarse: 
y  cuando  sucedia  que  los  tales  caballeros  no  tenian  escuderos 
(que  eran  pocas  y  raras  veces)  ellos  mismos  lo  llevaban  todo 
en  unas  alforjas  muy  sutiles,  que  casi  no  se  parecian .  ä  las 
ancas  del  caballo,  como  que  pra  otra  cosa  de  mas  impor- 
tancia :  porque  no  siendo  por  ocasion  semejante,  esto  de 
llevar  alforjas  no  fue  muy  admitido  entre  los  caballeros  an- 
dantes: y  por  esto  le  daba  por  consejo  (pues  aun  se  lo  podia 
mandar  como  a  su  ahijado  que  tan  presto  lo  habia  de  ser) 
que  no  caminase  de  alli  adeln nte  sin  dineros  y  sin  las  pre- 
venciones  recebidas  y  que  veria  cuan  bien  se  hallaba  con 
ellas,  cuando  menos  se  pensase.  Prometiole  D.  Quijote  de 
hacer  lo  que  se  le  aconsejaba  con  toda  puntualidad;  y  asi  se 


1)  Wie  wir  sagen:  ein  gut  gespickter  Beutel. 


CERVANTES.  401 

dio  luego  örden  como  velase  las  armas  en  un  corral  grande 
que  a  un  lado  de  la  venta  estaba,  y  recogiendolas  D.  Quijote 
todas,  las  puso  sobre  una  pila  que  junto  ä  un  pozo  estaba, 
y  embrazando  su  adarga  asio  de  su  lanza,  y  con  gentil  con- 
tinente  se  comenzo  ä  pasear  delante  de  la  pila,  y  cuando 
comenzo  el  paseo  comenzaba  ä  cerrar  la  noche.  Conto  el 
ventero  ä  todos  cuantos  estaban  en  la  venta  la  locura  de  su 
buesped,  la  vela  de  las  armas,  y  la  armazon  de  caballeria 
<|uc  esperaba.  Admirändose  de  tan  extrano  genero  de  locura, 
fuerunselo  ä  mirar  desde  lejos,  y  vieron  que  con  sosegado 
ademan  unas  veces  se  paseaba,  otras  arrimado  ä  su  lanza 
ponia  los  ojos  en  las  armas,  sin  quitarlos  por  un  buen  espacio 
de  ellas.  Acabo  de  cerrar  la  noche  con  tanta  claridad  de  la 
Inna,  que  podia  competir  con  el  que  se  la  prestaba,  de  ma- 
nera  que  cuanto  el  novel  caballero  hacia  era  bien  visto  de 
todos.  Antojosele  en  esto  ä  uno  de  los  arrieros  que  esta- 
ban  en»  la  venta  ir  ä  dar  agua  ä  su  recua,  y  fue  menester 
quitar  las  armas  de  D.  Quijote ,  que  estaban  sobre  la  pila, 
el  cual  viendole  llegar,  en  voz  alta  le  dijo:  o  tu  quien  quiera 
que  seas,  atrevido  caballero,  que  llegas  ä  tocar  las  armas  del 
mas  valeroso  andante  que  jamas  se  cino  espada,  mira  lo  que 
bares,  y  no  las  toques ,  si  no  quieres  dejar  la  vida  en  pago 
de  tu  atrevimiento.  No  se  coro  el  arriero  destas  razones 
(y  fuera  mejor  que  se  curara,  porque  fuera  curarse  en  salud)  *), 
antes  trabando  de  las  correas  las  arrojo  gran  trecho  de  si. 
Lo  cual  visto  por  D.  Quijote,  alzö  los  ojos  al  eielo,  y  puesto 
el  pensamiento  (ä  lo  que  pareciö)  en  su  senora  Dulcinea,  dijo: 
acorredme,  senora  mia,  en  esta  primera  afrenta  que  ä  este 
vuestro  avasallado  pecho  se  ofrece:  no  me  desfallezca  en 
esta  primera  trance  vuestro  favor  y  amparo :  y  diciendo  estas 
y  otras  semej antes  razones,  soldando  la  adarga  alzo  la  lanza 
ä  dos  manos,  y  diö  con  ella  tan  gran  golpe  al  arriero  en 
la  cabeza,  que  le  derribö  en  el  suelo  tan  mal  trecho,  que  si 
segundara  con  otro.  no  tuviera  necesidad  de  maestro  que  le 
curara.  Hecho  esto,  i-ecogiö  sus  armas,  y  torno  ä  pasearse 
con  el  misnio  reposo  que  primero.  Desde  alli  ä  poco,  sin 
saberse  lo  que  habia  pasado  (porque  aun  estaba  aturdido  el 
arriero)  llego  otro  con  la  misma  intencion  de  dar  agua  ä 
sus  niulos.  y  llegando  ä  quitar  las  armas  para  desembarazar 
la   pila,  sin  hablar   D.   Quijote    palabra,    y    sin  pedir    favor  ä 


')  Man    beachte   das   Wortspiel   in   dem    Worte    curarse,   welches 
sieh    bekümmern    und    geheilt    werden    bedeutet.       Curarse    en 
salud  heisst  im  figürlichen  Sinne:    einem  Schaden  vorbeugen. 
Span.  $anfeb.    I.  26 
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nadie,  solto  otra  vez  la  adarga,  y  alzo  otra  vez  la  lanza,  y 
sin  hacerla  pedazos  *)  hizo  mas  de  tres  Ja  cabeza  del  segundo 
arriero ,  porque  se  la  abriß  por  cuatro 2).  AI  ruido  acudio 
toda  la  gente  de  la  venta,  y  entre  ellos  el  ventero.  Viendo 
esto  I).  Quijote.  embrazö  su  adarga.  y  puesta  mano  ä  su  es- 
pada  dijo:  ö  aefiora  de  la  fermosura,  esfuerzo  y  vigor  del 
debihtado  corazon  mio,  abora  es  tiemqo  que  vuelvas  los  ojos 
de  tu  grandeza  ä  este  tu  cautivo  caballero  que  tamafia  aven- 
tura  estä  atendiendo.  Con  esto  cobrö  a  su  parecer  tanto 
aiiiino,  que  si  le  acoinetieran  todos  los  arrieros  del  mundo 
no  rolviera  el  pie  aträs.  Los  compafleros  de  los  heridos, 
que  tales  los  vieron,  comenzaron  desde  lejos  ä  llover  piedras 
sobre  D.  Quijote,  el  cual  lo  inejor  que  podia  se  reparate 
con  su  adarga ,  y  no  se  osaba  apartar  de  la  pila  por  no 
desamparar  las  armas.  El  ventero  daba  voces  que  le  dejasen, 
porque  ya  les  habia  dicbo  como  era  loco,  y  que  por  loco  se 
libraria  aunque  los  tnatase  a  todos.  Tambien  1).  Quijote  las 
daba  niavores  Uamändolea  de  alevosos  y  traidores,  y  que  el 
sefior  del  castillo  era  an  follon  y  mal  nacido  caballero,  pues 
de  tal  manera  consentia  que  se  tratasen  los  andantes  caballe* 
ros,  y  que  si  el  bubiera  recibido  la  örden  de  eaballeria,  que 
el  le  diera  a  entender  su  alevosia;  pero  de  vosotros,  soez  y 
baja  canalla,  no  hago  caso  alguno :  tirad,  Uegad,  venid,  ofen- 
dedme  en  cuanto  pudieredes,  que  vosotros  vereis  el  pago  que 
lleveis  de  vuestra  sandez  y  demasia.  Decia  esto  con  tanto 
brio  y  denuedo,  que  inl'undio  im  terrible  temor  en  los  que 
le  acometian:  y  asi  por  esto  como  por  las  persuasiones  del 
ventero  le  dejaron  de  tirar,  y  el  dejo  retirar  ä  los  beridos, 
y  toinö  ä  la  vela  de  sus  armas  con  la  misma  quietud  y 
sosiego  que  primero.  No  le  parecieron  bien  al  ventero  las 
burlas  de  su  huesped,  y  determinö  abreviar  y  darle  la  negra 
erden  de  eaballeria  luego.  äntes  que  otro  desgracia  sucediese: 
y  asi  llegändose  ä  el,  se  deseulpö  de  la  insolencia  que  aquella 
gente  baja  con  el  habia  usado,  sin  que  el  supiese  cosa  alguna; 
pero   que  bien  castigados  quedaban  de  su  atrevimiento.    Dijole, 


J)  Giemen  ein  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  „Las  palabras:  y  sin 
hacerla  pedazos  indican  al  parecer,  que  anteriormente  se  ha  hablado 
t/r  alguna  otra  cosa  semejante,  kecha  pedazos;  pero  no  es  asi,  m 
hay  mencion  de  '■//,,  ,■>/  lo  que  jyrecede."  Der  sonst  so  scharfsinnige 
Commentator  scheint  aber  dies  .Mal  den  Dichter  nicht  verstanden  zu 
haben.  Meiner  Meinung  nach  liegt  in  den  Worten :  sin  hacerla 
pedazos  ein  Scherz.  Cervantes  will  sagen:  Die  Lanze  ging  (auf- 
feUender Weise)  von  dem  Schlage  auf  den  h  arten  Kopf  des  Maulthier- 
treibers  nicht  in  Mücken.     a)   Ergänze:  partes. 
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eomo  ya  le  habia  dicho,  que  en  aquel  castillo  no  habia  ca- 
pilla.  v  para  lo  qae  restaba  de  hacer  tampoco  era  necesaria: 
que  tndo  el  toque  de  quedar  armado  caballero  consistia  en 
la  peseozada  y  en  el  espaldarazo,  segun  el  tenia  noticia  de! 
eeremonial  de  la  örden,  y  que  aquello  en  niitad  de  un  campo 
se  podia  hacer;  y  que  ya  habia  cumplido  con  lo  que  tocaba 
al  velar  de  las  armas,  que  con  solas  dos  horas  de  vela  se 
eumplia,  euanto  mas  que  el  liabia  estado  mas  de  cuatro. 
Tod©  se  lo  crevö  D.  Quijote,  y  dijo  que  el  estaba  alli  prouto 
para  obedecerle,  y  que  concluyese  con  la  major  bievedad 
que  pudiese;  porque  si  fuese  otia  vez  acometido,  y  so  viese 
armado  caballero,  no  pensaba  dejar  persona  viva  en  el  cas- 
tillo, excepto  aquellas  que  el  le  inandase,  ä  quien  por  su  respeto 
dejaria.  Advertido,  y  medroso  desto  el  castellano,  trujo  luego 
un  libro  donde  asentaba  la  paja  y  cebada  que  daba  ä  los 
arrieros ,  y  con  un  cabo  de  vela  que  le  traia  un  muchacho, 
y  con  las  dos  ya  dichas  doncellas  se  vino  adonde  D.  Quijote 
estaba,  al  cual  mando  hincar  de  rodillas,  y  leyendo  en  su 
manual  como  que  decia  alguna  devota  oracion,  en  mitad  de 
la  leyenda  alzo  la  mano ,  y  diole  sobre  el  cuello  un  gran 
golpe,  y  tras  el  con  su  misma  espada  un  gentil  espaldarazo, 
siempie  munnurando  entre  dientes  como  que  rezaba.  Hecho 
esto.  mando  ä  una  de  aquellas  damas  que  le  einese  la  espada, 
la  cual  lo  hizo  con  mucha  desenvoltura  y  discrecion.  porque 
no  fue  meuester  poca  para  no  reventar  de  risa  ä  cada  punto 
de  las  ceremonias ;  pero  las  proezas  que  ya  habian  visto  del 
novel  caballero  les  tenia  la  risa  ä  raya.  AI  cenirle  la  espada 
dijo  la  buena  senora:  Dios  haga  ä  vuestra  merced  muy  ven- 
turoso  caballero  y  le  de  Ventura  en  lides.  D.  Quijote  le  pre- 
guntö  como  se  llamaba,  porque  el  supiese  de  alli  adelante  ;i 
quien  quedaba  obligado  por  la  merced  recebida,  porque  pen- 
saba darle  alguna  parte  de  la  honra  que  fJcanzase  por  el 
valor  de  su  hrazo.  Ella  respondiö  con  mucha  humildad,  que 
se  llamaba  la  Tolosa,  y  que  era  hija  de  un  remendon  natural 
de  Toledo,  que  vivia  ä  las  tendillas  de  Sancho  Bienaya a),  y 
qae  donde  quiera  que  ella  estuviese,  le  serviria  y  le  tendria 
por  senor.  Don  Quijote  le  replicö ,  que  por  su  amor  le 
hiciese   merced   que    de    alli    adelante   se    pusiese    Don,    y    se 


l\  Tendillas  de  Sancho  Bienaya.  Diesen  Namen  führte  ein 
Platz,  in  Toledo,  von  der  in  dieser  Stadt  ansässigen,  angesehenen 
Familie  der  Bienayas,  die  muthmaasslich  arabische®  Ursprungs  (Bern, 
Yd/ii/ali)  war.  Dass  in  der  Erwähnung  gerade  dieses  Platzes  übrigens 
ein.  jetzt  freilich  nicht  mehr  verständlicher  Witz  hegt,  Lässt  sieh  vmi 
Cervantes,   der  nicht  ein  Wurf  umsonst  sagt,  wohl  erwarten. 
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llamase  Dona  Tolosa.  Ella  se  lo  prometio,  y  la  otra  le  calzo 
la  espuela,  con  la  cual  le  pasö  casi  el  mismo  coloquio  que 
con  la  de  la  espada.  Preguntöle  su  nombre,  y  dijo  que  se 
llamaba  la  Molinera,  y  que  era  hija  de  un  honrado  molinero 
de  Antequera:  ä  la  cual  tambien  rogo  D.  Quijote  que  se  pu- 
siese  Don,  y  se  llamase  Dona  Molinera ,  ofreciendole  nuevos 
Bervicios  y  mercedes.  Hechas  pues  de  galope  y  apriesa  las 
hasta  alli  nunca  vistas  ceremonias,  no  vio  la  hora  D.  Quijote 
de  verse  ä  caballo,  y  salir  buseando  las  aventuras ;  y  ensil- 
lando  luego  ä  Rocinante,  subio  en  el,  y  abrazando  ä  su 
huesped  le  dijo  cosas  tan  extranas,  agradeciendole  la  merced 
de  haberle  armado  Caballero,  que  no  es  posible  acertar  ä 
referirlas.  El  ventero,  por  verle  ya  fuera  de  la  venta,  con 
no  menos  retoricas  aunque  con  mas  breves  palabras,  respon- 
diö  ä  las  suyas,  y  sin  pedirle  la  costa  de  la  posada.  le  dejo 
ir  ä  la  buena  bora. 

(Parte  I.     Cap.  18). 

r>ovde  se  cuentan  las  razones  que  pasö   Sancho   Panzo  con  su 
senor  D.  Quijote,  con  otras  aventuras  dignas  de  ser  contadas*). 

Llego  Sancbo  a  su  amo  marcbito  y  desmayado,  tanto 
que  no  podia  arrear  ä  su  jumento.  Cuando  asi  le  vio 
D.  Quijote,  le  dijo:  abora  acabo  de  creer,  Sancbo  bueno, 
que  aquel  castillo  ö  venta  es  encanlado  sin  duda,  porque 
aquellos  que  tan  atrozmente  tomaron  pasatienipo  contigo  <?que 
podian  ser  sino  fantasmas  y  gente  del  otro  mundo  ?  Y  con- 
firmo  esto  por  baber  visto  que,  cuando  estaba  por  las  bardas 
del  corral  mirando  los  actos  de  tu  triste  tragedia,  no  me  fue 
posible  subir  por  ellas,  ni  menos  pude  apearme  de  Rocinante, 
porque  me  debian  de  teuer  encantado;  que  te  juro  por  la  fe 
de  quien  soy  que,  si  pudiera  subir  ö  apearme,  que  yo  te  bi- 
ciera  vengado  de  manera  que  aquellos  follones  y  malandrines 
se  acordaran  de  la  burla  para  siempre,  aunque  en  ello  supiera 
contravenir  ä  las  leyes  de  caballeri'a,  que  corao  ya  mucbas 
veces  te  he  dicho,  no  consienten  cme  caballero  ponga  mano 
coiitra  quien  no  lo  sea,  si  no  fuere  en  defensa  de  su  propia 
vida  y  persona  en  caso  de  urgente  y  gran  necesidad.  Tam- 
bien   nie    vengara    yo    .si    pudiera,    fuera    6    no    fuera    armado 


*)  Don  Quijote  hatte  mit  seinem  Knappen  Sancho  Pansa  in 
einer  Schenke  übernachtet,  die  er  seiner  Gewohnheit  nach  wieder  für 
eine  Burg  hielt,  und  wo  man  beiden  übel  mitgespielt,  Sancho  nament- 
lich ant  einem  Laken  geprellt  hatte;  Darauf  erfolgt  nun  zwischen  ihm 
und  seinem  Herrn  die  Unterredung,    welche  das  obige  Capitel  erzählt 
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Caballero,  pero  no  pude;  aunque  tengo  para  mi  que  aquellos 
que  se  holgaron  conmigo  no  eran  fautasmas  ni  hombres  en- 
eantados,  como  vuestra  merced  dice,  sino  hombres  de  carne 
y  de  hueso  como  nosotros,  y  todos ,  segun  los  oi  nombrar 
cuando  me  volteaban,  tenian  sus  nombres,  que  el  uno  se  Ha- 
in aba  Pedro  Martinez,  y  el  otro  Tenorio  Hernandez,  y  el 
ventero  01  que  se  llamaba  Juan  Palomeque  el  Zurdo:  asi  que, 
senor,  el  no  poder  saltar  las  bardas  del  corral  ni  apearse 
del  caballo,  en  al  estuvo  que  en  encantamentos;  y  lo  que  yo 
saco  en  limpio  de  todo  esto  es,  que  estas  aventuras  que  an- 
damos  buscando,  al  cabo  al  cabo  nos  han  de  traer  ä  tantas 
desventuras  que  no  sepamos  cual  es  nuestro  pie  derecho;  y 
lo  que  saria  mejor  y  mas  acertado,  segun  mi  poco  enten- 
dimiento,  fuera  el  volvernos  ä  nuestro  lugar  ahora  que  es 
tiempo  de  la  siega,  y  de  entender  en  la  hacienda,  dejandonos 
de  andar  de  zeca  en  meca  y  de  zoca  en  colodra *),  como 
dieen.  *jQue  poco  sabes,  Sancho,  respondiö  Don  Qnijote,  de 
aehaque  de  caballeria!  Calla  y  ten  paciencia,  que  dia  vendrä 
donde  veas  por  vista  de  ojos  cuan  honrosa  cosa  es  andar 
en  este  ejercicio:  si  no,  dime  <jque  mayor  contento  puede  ha- 
ber  en  el  mundo,  6  que  gusto  puede  igualarse  al  de  vencer 
una  batalla,  y  al  de  triunfar  de  su  enemigo?  Ninguno  sin 
duda  alguna.  Asi  debe  de  ser,  respondiö  Sancho,  puesto  que 
yo  no  lo  se ;  solo  se  que  despues  que  somos  caballeros  an- 
dantes,  o  vuestra  merced  lo  es  (que  yo  no  hay  para  que  nie. 
diente  en  tan  honroso  niimero)  jamas  hemos  vencido  batalla 
alguna,  sino  fue  la  del  Yizcaino ,  y  aun  de  aquella  salio 
vuestra  merced  con  media  oreja  y  media  celada  menos;  c|ue 
despues  acä  todo  ha  sido  palos  y  mas  palos,  puhadas  y  mas 
punadas,  llevando  yo  de  ventaja  el  manteamiento,  y  haberme 
sucedido  por  personas  encantadas  de  quien  no  puedo  ven- 
garme.  para  saber  hasta  donde  llega  el  gusto  del  vencimiento 
del  enemigo,  como  vuestra  merced  dice.  Esa  es  la  pena  que 
yo  tengo   y    la    que  tu  debes  tener,    Sancho,  respondiö  Don 


x)  Ceca;  voz  aräbiga  que  significa  casa  de  moneda.  Lösmoros 
tenian  varias  en,  Espana  y  sefKÜadamente  en  Cördoba,  d  cuya  mezquita 
loa  Espaholes  tambien,  no  se  sabe  por  que,  el  nombre  de  Ceca. 
Los  moros  iban  d  ella  con  frecuencia  en  romeria;  y  como  lo  mismo 
hacian  con  la  Meca,  de  aqui,  de  la  gran  distancia  entre  los  dos  Ivgares 
y  de  la  casual  consonancia  de  las  roees,  naceria  el  refran  andar  de 
Ceca  en  Meca.  Zoca  6  zoco  es  lo  mismo  que  zueco,  calzado  de 
mader a,  como  tambien  lo  es  colodro.  Segun  el  Comendador  griego, 
dtado  por  Covarrubias  en  su  Tesoro  de  la  lengua  eastellana, 
„andar  de  zocos  en  colodros"  significa  „salir  de  un  peligro  y  entrar  en 

mayor."     Nota  de  Don  Diego   Clemencin. 
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Quijote;  pero  de  aqui  adelante  yo  procurare  haber  a  las  ma- 
nos  alguna  espada  hecha  pur  tal  maestria,  que  al  que  la  tru- 
jere  consigo  no  le  puedan  hacer  ningun  genero  de  encanta- 
mentos,  y  aun  podria  ser  que  ine  deparasc  la  Ventura  aquella 
de  Amadis,  cuando  se  llamaba  el  Caballero  de  la  ardiente 
espada,  que  fue  una  de  las  mejores  espadas  que  tuvo  caballero 
en  el  mundo,  porque  fuera  que  tenia  la  virtud  dicha,  cortaba 
corao  una  navaja,  y  no  habia  armaduia  por  inerte  y  encan- 
tada  que  fuese  que  se  le  parase  delante.  Yo  soy  tan  ven- 
turoso,  dijo  Sancbo,  que  cuando  eso  fuese  y  vuestra  merced 
viniese  ä  hallar  espada  semejante,  solo  vendria  ä  servir  y 
aprovecbar  ä  los  armados  Caballeros,  conio  el  bälsamo,  y  ä 
eaeuderos  que  se  los  papen  duelos.  No  temas  eso,  Sancho, 
dijo  D.  Quijote,  que  mejor  lo  liara  el  cielo  contigo.  En 
estos  coloquios  iban  D.  Quijote  y  su  escudero,  cuando  vio 
D.  Quijote  que  por  el  Camino  que  iban,  venia  bäcia  ellos  una 
grande  y  espesa  polvareda,  y  en  viendola  se  volviö  a  Sancbo 
y  le  dijo:  este  es  el  dia,  ö  Sancbo,  en  el  cual  se  ha  de  ves 
el  bien  que  nie  tiene  guardado  mi  suerte :  este  es  el  dia, 
digo ,  en  que  se  ha  de  mostrar  tanto  como  en  otro  alguno 
el  valor  de  mi  brazo,  y  en  el  que  tengo  de  hacer  obras  que 
queden  escritas  en  el  libro  de  la  fama  por  todos  los  venide- 
ros  siglos.  <?Ves  aquella  polvareda  que  alli  se  levanta, 
Sancho  ?  pues  toda  es  cuajada  de  un  copios/simo  ejercito  que 
de  diversas  e  inmimerables  gentes  por  alli  viene  marchando. 
A  esa  cuenta  dos  deben  de  ser,  dijo  Sancho,  porque  desta 
parte  contraria  se  levanta  asimesmo  otra  semejante  polvareda. 
Volvio  ä  mirarlo  D.  Quijote,  y  vio  que  asi  era  la  verdad,  y 
alegrändose  sobremanera,  pensö  sin  doda  alguna  que  eran  dos 
ejercitos  que  venia  ä  embestirse  y  ä  encontrarse  en  mitad  de 
aquella  espaciosa  llanura,  porque  tenia  ä  todas  hora.s  y  mo- 
mentos  llena  la  fantasia  de  aquellas  batallas ,  encantamentos, 
sucesos,  desatinos,  amores,  desafios  que  en  los  libros  de  ca- 
ballerias  se  cuentan;  y  todo  cuaüto  hablaba,  pensaba  6  hacia 
era  encaminado  ä  cosas  semejantes;  y  la  polvareda  que 
habia  visto  la  levantaban  dos  grandes  manadas  de  ovejas  y 
carneros  que  por  aquel  mismo  Camino  de  dos  diferentes  par- 
tes venian,  las  cuales  con  el  polvo  no  se  ecbaron  de  ver 
liasta  que  llegaron  cerca ;  y  con  tanto  ahinco  afirmaba  Don 
Quijote  que  eran  ejercitos,  que  Sancho  lo  vino  ä  creer,  y  a 
decirle:  sefior  ^pues  que  hemos  de  hacer  nosotros?  iQue? 
dijo  Don  Quijote,  favorecer  y  ayudar  ä  los  menesterosos  y 
desvälidos:  y  has  de  saber,  Sancho,  que  este  que  viene  por 
nuestra  frente,  le  conduce  y  guia  el  grande  emperador  Alifan- 
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faron,  senor  de  la  grande  isla  Trapobana1);  este  otro  que 
ä  rais  espaldas  marcha  es  el  de  su  enemigo,  el  rey  de  los 
Gar  am  anlas 2),  Pentapolin  del  arremangado  brazo,  porque 
Biempre  entra  en  las  batallas  con  el  brazo  derecho  desnudo. 
^;Pues  por  que  sc  qtiieren  tan  mal  estos  dos  senores?  pre- 
guntö  Sanclio.  Quierense  mal,  respondiö  D.  Quijote,  porque 
este  Alifantaron  es  un  furibundo  pagano,  y  estä  enamorado 
de  la  bija  de  Pentapolin,  que  es  una  nmy  fermosa  y  ademas 
agraciada  senora,  y  es  cristiana,  y  su  padre  no  se  la  quiere 
entregar  al  rey  pagano  si  no  deja  primero  la  ley  de  su  falsa 
profeta  Mahoma  y  se  vuelve  ä  la  suya.  Para  mis  barbas, 
dijd  Sanclio,  si  no  hace  nmy  bien  Pentapolin,  y  que  le  tengo 
de  ayudar  en  cuanto  pudiere.  En  eso  haras  lo  que  debes, 
Sanclio,  dijo  D.  Quijote,  porque  para  entrar  en  batallas  seme- 
jantes  no  se  requiere  ser  armado  caballero.  Bien  se  me  al- 
canza  eso,  respondiö  Sancbo;  <?pero  donde  pondremos  ;i  este 
asno,  que  estemos  eiertos  de  hallarle  despues  de  pasada  la 
refriega,  porque  el  entrar  en  ella  en  semejante  caballeria  no 
cito  que  estä  en  uso  hasta  abora?  Asi  es  verdad,  dijo  Don 
Quijote;  lo  que  puedes  hacer  del  es  dejarle  ä  sus  aventuras, 
aliora  se  pierda  6  no ,  porque  serän  tantos  los  caballos  que 
tendremos  despues  que  salgamos  vencedores,  que  aun  corre 
peligro  Rocinante  no  le  trueque  por  otro;  pero  estame  atento 
y  mira,  que  te  quiero  dar  euenta  de  los  Caballeros  mas  prin- 
cipales  que  en  estos  dos  ejercitos  vienen;  y  para  que  mejor 
los  veas  y  notes,  retiremonos  ä  aquel  altillo  que  alli  se  hace, 
de  donde  se  deben  de  descubrir  los  dos  ejercitos,  Hicieronlo 
asi,  y  pusieronse  sobre  una  loma,  desde  la  cual  se  verian 
bien  las  dos  manadas,  que  ä  D.  Quijote  se  le  hicieron  ejer- 
citos, si  las  nubes  del  polvo  que  levantaban  no  les  turbara 
y  cegara  la  vista;  pero  con  todo  esto ,  viendo  en  su  imagi- 
naeion  lo  que  no  veia  ni  babia,  con  voz  levantada  comenzo 
ä  decir:  aquel  caballero  que  alli  ves  de  las  armas  jaldes,  cpie 
trae  en  el  escudo  un  leon  coronado  rendido  ä  los  pies  de 
una  doncella,  es  el  valeroso  Laurcalco,  senor  de  la  Puente  de 
plata :  el  otro  de  las  armas  de  las  flores  de  oro,  que  trae  en 
el  escudo  tres  Coronas  de  plata  en  campo  azul,  es  el  temido 
Micocolembo,  gran  duque  de  Quirocia:  el  otro  de  los  ffliem- 
bros  giganteos  que  estä  ä  su  derccha  mano,  es  el  nunca 
medroso  Brandabarbaran  de  Boliche,  seiior  de  las  tres  Arabias, 


')  Don  Quijote  meint  Taprobana,  welchen  Namen  die  Alten 
bekanntlich  die  Insel  Ceylon  gaben.  2)  Die  Garamanten,  ein  Voli  im 
Innern  Africa?. 
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que  viene  armado  de  aquel  cuero  de  serpicnte ,  y  tiene  por 
escudo  una  puerta ,  que  segun  es  fama ,  es  una  de  las  del 
templo,  que  derribo  Sanson  cuando  con  su  muerte  se  vengo 
de  sus  enemigos.  Pero  vuelve  los  ojos  a  estotra  parte,  y 
veräs  delante  y  en  la  frente  de  estotro  ejercito  al  siempre 
vencedor  y  jamas  vencido  Timonel  de  Carcajona,  principe  de 
la  nueva  Vizcaya,  que  viene  armado  con  las  armas  partidas 
ä  cuarteles  azules,  verdes,  blancas  y  amarillas,  y  trae  en  el 
escudo  an  gato  de  oro  en  campo  leonado  con  una  letra  que 
dice:  Mm,  que  es  el  principio  del  nombre  de  su  dama,  que 
segun  se  dice,  es  la  sin  par  Miulina,  bija  del  duque  Alfeni- 
quen  del  Algarbe.  El  otro  que  carga  y  oprirae  los  lomos 
de  aquella  poderosa  alfana,  que  trae  las  armas  como  nieve 
blancas,  y  el  escudo  blanco  y  sin  empresa  alguna,  es  un  ca- 
ballero  novel,  de  nacion  frauces,  llamado  Pierres  Papin, 
sefior  de  las  baronias  de  Utrique.  El  otro  que  bäte  las 
ijadas  con  los  berrados  carcanos  ä  aquella  pintada  y  ligera 
cebra,  y  trae  las  armas  de  los  veros  azules,  es  el  poderoso 
duque  de  Nerbia ,  Espartafilardo  del  Bosque,  que  trae  por 
empresa  en  el  escudo  una  esparraguera  con  una  letra  en 
castellano,  que  dice  asi:  B axtreu  mi  suerte.  Y  desta  manera 
fue  nombrando  muchos  caballeros  del  uno  y  del  otro  escua- 
dron,  que  el  se  imaginaba,  y  ä  todos  les  dio  sus  armas, 
colores,  empresas  y  motes  de  improviso,  llevado  de  la  imagi- 
nacion  de  su  nunca  vista  locura.  Y  sin  parar  prosiguio 
diciendo .  ä  este  escuadron  frontero  forman  y  hacen  gentes 
de  diversas  naciones:  aqui  estän  los  Cjue  beben  las  dulces 
agaas  del  famoso  Xanto,  los  montuosos  que  pisan  los  masi- 
licos1)  campos,  los  que  criban  el  finisimo  y  menudo  oro  en 
la  felice  Arabia,  los  que  gozan  las  famosas  y  frescas  riberas 
del  claro  Termodonte,  los  que  sangran  por  muchas  y  diver- 
sas vias  al  dorado  Pactolo,  los  Numidas  dudosos  en  sus 
promesas,  los  Persas  en  arcos  y  flecbas  famosos,  los  Partos, 
los  Medos  que  pelean  huyendo,  los  Arabes  de  mudables 
casas,  los  Citas  tan  crueles  como  blancos,  los  Etiopes  de 
boradados  labios,  y  otras  infinitas  naciones  cuyos  rostros 
conozco  y  veo,  aunque  de  los  nombres  no  nie  acuerdo.  En 
estotro  escuadron  vienen  los  que  beben  las  corrientes  cristali- 
nas    del   olivifero   Betis,   los    que    tersan   y    pulen  sus  rostros 


l)  Masilicos,  masilisch.  Die  Masiler  waren  ein  Volk  in  Africa. 
An  die  Bewohner  von  Massilia  (Marseille)  wie  Bowle  meint,  kann  hier 
nicht  gedacht  werden,  weil  Don  Quijote  jetzt  nur  aussereuropäische 
Völker  aufzählt. 
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con  el  licor  del  siempre  rioo  y  dorado  Tajo ,  los  que  gozan 
las  provechosas  aguas  del  divino  Genil,  los  que  pisan  los 
tartesios  eampos  de  pastos  abundantes,  los  que  se  alegran  en 
los  eliseos  jerezanos  prados,  los  Manchegos  ricos  y  corouados 
de  rubias  espigas *),  los  de  hierro  vestidos,  reliquias  antiguas 
de  la  sangre  goda,  los  que  en  Pisuerga  se  bafian,  famoso 
por  la  mansedumbre  de  su  cortiente,  los  que  su  ganado  apa- 
eientan  en  las  extendidas  dehesas  del  tortuoso  Guadiana. 
celebrado  por  su  escondido  curso,  los  que  tiemblan  con  el 
frio  del  silvoso  Pirineo  y  con  los  blancos  copos  del  levan- 
tado  Apenino:  fiiialmente,  cuantos  toda  la  Europa  en  si  con- 
tiene  y  encierra.2)  jVälame  Dios,  y  cuantas  provineias  dijo, 
euantas  naciones  nombro,  dändole  a  cada  una  con  maravillosa 
presteza  los  atributos  que  le  pertenecian,  todo  absorto  y  em- 
papado  en  lo  que  habia  Leido  en  sus  libros  mentirosos! 
Estaba  Sancho  Panza  colgado  de  sns  palabras  sin  hablar 
ninguna*,  y  de  cuando  en  cuando  volvia  la  eabeza  ä  ver  si 
veia  los  Caballeros  y  gigantes  que  su  amo  nombraba,  y  como 
no  descubria  ä  ninguno,  le  dijo:  senor,  encomiendo  al  diablo, 
hombre,  ni  gigante,  ni  caballero  de  cuantos  vuestra  inerced 
dice  parece  por  todo  esto:  ä  lo  menos  yo  no  los  veo,  quiza. 
todo  debe  de  ser  encantamento,  como  las  fantasmas  de  anocbe. 
^Como  dices  eso?  responclio  D.  Quijote;  ,:no  oyes  el  relin- 
ebar  de  los  caballos,  el  tocar  de  los  clarines,  el  ruido  de  los 
at;mibores?  No  oigo  otra  cosa,  respondiö  Sancho,  sino  muehas 
balidos  de  ovejas  y  carneros;  y  asi  era  la  verdad.  porque  ya 
llegaban  cerca  los  dos  rebanos.  El  miedo  que  tienes,  dijo  Don 
Quijote,  te  hace,  Sancho,  que  ni  veas  ni  oyas  ä  derechas,  porque 
uno  de  los  efectos  del  miedo  es  turbar  los  sentidos,  y  hacer  que 
las  cosas  no  parezean  lo  que  son;  y  si  es  que  tanto  temes, 
retirate  ä  una  parte  y  dejame  solo,  que  solo  basto  a  dar  la 
vitoria  ä  la  parte  a  quien  yo  diere  mi  ayuda;  y  diciendo  esto, 
puso  las  espuelas  ä  Rocinante,  y  puesta  la  lanza  en  el  ristre, 
bajö  de  la  costezuela  como  im  rayo.  Diöle  voces  Sancho, 
diciendok:  vuelvase  vuestra  merced,  seiior  D.  Quijote,  que 
voto  ä  Dios  que  son  carneros  y  ovejas  las  que  va  ä  embestir, 
vuelvase.  jDesdichado  del  padre  que  me  engendrö!  jque  lo- 
eara  es  esta!  mire  que  no  hay  gigante,  ni  caballero  alguno, 
ni  gatos,  ni  armas,  ni  escudos  partidos    ni  enteros ,    ni    veros 


')  Ein  Symbol  des  Kornreichthums  der  Provinz  la  Maneha.  2)  Don 
Quijote's  ganze  vorhergehende  Rede  ist  ein  Meisterstück  poetischer 
Prosa  und  als  solches  von  den  bedeutendsten  spanischen  Kritikern  von 
jeber  gebührend  gewürdigt  worden. 
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azules  ni  endiablados;  £que  es  lo  que  hace?  pecador  soy 
yo  ä  Dios x).  Ni  por  esas  volviö  D.  Quijote,  äntes  en  altas 
voces  iba  diciendo :  ea,  Caballeros ,  los  que  seguis  y  militais 
debajo  de  las  banderas  del  valeroso  emperador  Pentapolin 
del  arremangado  brazo,  seguidme  todos.  vereis  cuan  facil- 
mente  le  doy  venganza  de  su  enemigo  Alifanfaron  de  la 
Trapobana.  Esto  diciendo,  se  entro  por  medio  del  escuadron 
de  las  ovcjas,  y  comenzö  de  alanceallas  con  tanto  coraje  y 
denuedo  como  si  de  veras  alanceara  ä  gas  raortales  enemigos. 
Los  pastores  y  ganaderos  que  con  la  manada  venian,  dabanle 
voces  que  no  hieiese  aquello;  pero  viendo  que  no  aprovecha- 
ban,  descineronse  las  hondas  y  comenzaron  ä  saludalle  los 
oidos  con  piedras  como  el  puno.  D.  Quijote  no  se  curaba 
de  las  piedras,  äntes  discurriendo  ä  todas  partes  decia: 
£adonde  estäs,  soberbio  Alifanfaron?  Vente  ä  mi,  que  im 
caballero  solo  soy  que  desea  de  solo  ä  solo  probar  tus  fuer- 
zas,  y  quitarte  la  vida  en  pena  de  la  que  das  al  valeroso 
Pentapolin  Garamanta.  Llegö  en  esto  una  peladilla  de  arrovo; 
y  dandole  en  un  lado,  le  sepultö  dos  costillas  en  el  cuerpo. 
Viendose  tan  maltrecho ,  ereyö  sin  duda  que  estaba  muerto 
('»  mal  ferido,  y  acordändose  de  su  bcor  sacö  su  alcuza  y 
pdsosela  ä  la  boca,  y  comenzö  ä  echar  licor  en  el  estömago; 
mas  äntes  que  acabase  de  envasar  lo  que  ä  el  le  parecia 
que  era  bastante,  llegö  oträ  almendra,  y  diole  en  la  mano 
y  en  el  alcuza  tan  de  Ueno,  que  se  la  bizo  pedazos,  llevän- 
dole  de  eamino  tres  6  cuatro  dientes  y  muelas  de  la  boca, 
y  machacändole  malamente  dos  dedos  de  la  mano.  Tal  fue 
el  golpe  primero  y  tal  el  segundo,  que  le  fue  forzoso  al  pobre 
caballero  dar  consigo  del  caballo  abajo.  Llegäronse  ä  el  los 
pastores,  y  creyeron  que  le  habian  muerto,  y  asi  con  mucha 
priesa  recogieron  su  ganado,  cargaron  las  reses  muertas, 
que  pasaban  de  siete,  y  sin  averiguar  otra  cosa  se  faeron. 
Estäbase  todo  este  tiempo  Sancbo  sobre  la  cuesta  mirando 
las  locuras  que  su  amo  hacia,  y  arräncabase  las  barbas  mal- 
diciendo  la  bora  y"  el  punto  en  que  la  fortuna  se  le  babia 
dado  ä  conocer:  viendole  pues  caido  en  el  suelo,  y  que  ya 
los  pastores  se  babian  ido,  bajö  de  la  cuesta  y  llegöse  ä  el, 
y  hall 61  e  de  muy  mal  arte,  aunque  no  habia  perdido  el  sen- 
lido.  y  dijole:  jno  le  decia  yo,  senor  D.  Quijote,  que  se  vol- 
viese,  que  los  que  iba  ä  acometer  no  eran  ejercitos  sino  niana- 


x)  Diese  Worte  .sind  als  eine  Betheuerungsformel  zu  verstehen: 
so  wahr  i<:h  ein  Sünder  vor  Gott  bin!  oder:  so  wahr  mir  Gott 
gnädig  sei ! 
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das  de  carneros?  —  Como  eso  paede  despärecer  y  contrahacer 
aquel  ladron  del  sabio  mi  enemigo:  säbete,  Sancbo,  que  es 
muy  fäcil  cosa  ä  los  tales  hacernos  pareeer  lo  que  quieren, 
y  este  maligno  que  me  persigue,  envidioso  de  la  gloria  qae 
viö  que  yo  habia  de  alcanzar  desta  batalla,  ha  vuelto  los  es- 
caadrones  de  enemigos  en  manadas  de  ovejas:  si  no,  baz 
inia  cosa,  Sancbo,  por  mi  vida,  porque  le  desenganes  y  veas 
ger  verdad  lo  que  te  digo:  sube  en  tu  asno,  y  siguelos  boni- 
tamente,  y  veräs  como,  en  alejändose  de  aqui  algun  pöco, 
ge  vuelven  en  su  ser  primero,  dejando  de  sei-  carneros,  son 
hombres  hechos  y  derechos  como  yo  te  los  pinte  primero; 
pero  qo  vayas  abora  que  he  menester  tu  favor  v  ayuda; 
llegate  ä  mi,  y  mira  euantas  muelas  y  dieates  me  faltan,  que 
me  parece  que  no  me  ha  quedado  ninguno  en  la  boca.  Lle- 
gose  Sancho  tan  eerca,  que  easi  le  metia  los  ojos  en  la  boca, 
y  lue  ä  tiempo  que  va  habia  obrado  el  bälsamo  en  el  estö- 
mago  de  D.  Quijote,  y  al  tiempo  que  Sancho  Ilego  ä  mirarle 
la  boca,  arrojö  de  si  Dias  recio  que  una  escopeta  cüanto  den- 
tro  tenia  y  dio  con  todo  ello  en  las  barbas  del  compasivo 
escudero.  /Santa  Maria!  dijo  Sancho.  gy  que  es  esto  que  me 
ha  sucedido  ?  sin  duda  este  pecador  estä  herido  de  muerte, 
pues  vomita  sangre  por  la  boca:  pero  repanando  od  poco 
mas  en  ello,  echö  de  ver  en  color,  sabor  y  olor  que  no  era 
sangre,  sino  el  bälsamo  de  la  alcuza  que  el  le  habia  visto 
beber,  y  fue  tanto  el  aseo  que  tomo,  que  revolviendösele  el 
estomago,  vomito  las  fcripas  sobre  su  mismo  senor,  y  qu-e- 
daron  entrambos  como  de  perlas.  Acudiö  Sancho  a  su  asno 
para  sacar  de  las  alforjas  con  que  limpiarse,  y  con  que  curar 
a  su  aino,  y  como  no  las  hallo,  estuvo  a  punto  de  perder 
el  juicio:  inaldijose  de  nuevo,  y  propuso  en  su  corazon  de 
dejar  a  su  amo,  y  volverse  ä  su  fcierra  aunque  perdiese  el 
galario  de  lo  servido  y  las  esperanzas  del  gobierno  de  la 
prometida  insula.  Levantose  en  esto  D.  Quijote,  y  puesta  la 
niano  izquierda  en  la  boca,  porque  no  se  le  acabasen  de  salir 
los  dientes,  asiö  con  la  otra  las  riendas  de  Rocinante,  que 
nunca  se  habia  movido  de  junto  ä  su  amo  (tal  era  de  leal 
v  bien  acondicionado) ,  Diese  adonde  su  escudero  estaba  de 
pechos  sobre  su  asno  con  la  mano  en  la  mejilla  en  guisa  de 
hombre  pensativo  ademas.  Y  viendole  D.  Quijote  de  aquella 
manera  con  muestras  de  tanta  tristeza,  le  dijo:  säbete,  Sancho, 
qne  qo  es  an  hombre  mas  que  otro  si  no  hace  mas  que  otro: 
todas  estas  borrascas  que  nos  suceden  sor.  senales  de  que 
presto  ha  de  serenar  el  tiempo,  y  han  de  sucedernos  bien 
las  cosas,  porque  no  es  posible   que   el  mal   ni    el    bien    sean 
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durables,  y  de  aquf  se  sigue  que  habiendo  durado  mucho  el 
mal,  el  bien  este  ya  cerca:  asf  qne  no  debes  congojarte  por 
las  desgracias  que  ä  mi  me  suceden,  pues  ä  ti  no  te  cabe 
parte  dellas.  ,;Como  no?  respondio  Sancho;  ,?por  Ventura  el 
que  ayer  mantearon,  era  otro  que  el  hijo  de  mi  padre?  <;y 
las  alforjas  que  hoy  me  faltan  con  todas  mis  albajas,  son  de 
otro  que  del  mismo?  <;Que  te  faltan  las  alforjas,  Sancbo? 
dijo  D.  Quijote.  Si  que  me  faltan,  respondio  Sancho.  Dese 
modo  no  tenemos  que  comer  hoy,  replico  D.  Quijote.  Eso 
foera,  respondio  Sancho,  cuando  faltaran  por  estos  prados  las 
yerbaa  que  vuestra  merced  dice  que  conoce,  con  que  stielen 
suplir  semejantes  faltas  los  tan  mal  aventurados  caballeros 
andantes  como  vuestra  merced  es.  Con  todo  eso ,  respondio 
I).  (Quijote,  tomara  yo  ahora  mas  aina  un  cuartal  de  pan, 
ö  una  hogaza  y  dos  cabezas  de  sardinas  arenques,  que  cuan- 
fcas  yerbas  de^cribe  Dioseörides,  aunque  fuera  el  ilustrado  por 
el  doctor  Laguna1);  mas  con  todo  esto,  sube  en  tu  jumento, 
Sancbo  el  bueno,  y  vente  tras  mi,  que  Dios,  que  es  proveedor 
de  todas  las  cosas,  no  nos  ha  de  faltar,  y  nias  andando  tan 
en  su  servicio  como  andamos,  pues  no  falta  &  los  mosquitos 
del  aire,  ni  ä  los  gusanillos  de  la  tierra,  ni  ä  los  renacuajos 
del  agua,  y  es  tan  piadoso,  que  hace  salir  su  sol  sobre  los 
buenos  y  malos,  y  llueve  sobre  los  injustos  y  justos.  Mas 
bueno  era  vuestra  merced,  dijo  Sancho,  para  predicador  que 
para  caballero  andante.  De  todo  sabian  y  han  de  saber  los 
caballeros  andantes,  Sancho,  dijo  D.  Quijote,  porque  caballero 
andante  hubo  en  los  pasados  siglos  que  asi  se  paraba  ä  hacer 
un  sermon  ö  plätica  en  mitad  de  un  campo2)  real,  como  si 
fuera  graduado  por  la  universidad  de  Paris:  de  donde  se  in- 
fiere  que  nunca  la  lanza  emboto  la  pluma,  ni  la  pluma, 
la  lanza.  Ahora  bien,  sea  asf  como  vuestra  merced  dice, 
respondio  Sancho,  vamos  ahora  de  aquf  y  procuremos  donde 
alojar  esta  noche,  y  quiera  Dios  que  sea  en  parte  donde  no 
liaya  mantas,  ni  manteadores.  ni  fantasmas,  ni  moros  encan- 
tados,  que  si  los  hay,  dare  al  diablo  el  hato  y  el  garabato. 
Pideselo  tu  a  Dios,  hijo,  dijo  D.  Quijote,  y  guia  tu  por  donde 
quisieres,  que  esta  vez  quiero  dejar  ä  tu  eleccion  el  alojarnos ; 


x)  Andreas  Laguna  aus  Segovia,  Leibarzt  Kaiser  Karl  des 
Fünften,  übersetzte  die  Schriften  des  Dioscörides  Pedacius:  neol  vlrjg 
luT(uy.i]g  und  ntnC  ör]).r]ji]oiwv  (funucc/.wv  mit  Anmerkungen  ins  Spa- 
nische  (De  In  umhin,  medica  y  de  los  venenos  mortiferos.  Sa/amanca 
1570.  fol.)  -)  C lerne  nein  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  muthmass- 
lich  mit  der  Londoner  Ausgabe  von  1738  lesen  müsse:  Camino  real, 
auf  der  königlichen  Heerstrasse. 
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pero  dame  acä  la  mano ,  y  atientame  con  el  dedo,  y  mira 
bien  cuantos  dientes  y  muelas  me  faltan  deste  lado  derecho 
de  la  quijada  alta,  que  alli  siento  el  dolor.  Metiö  Sancho 
los  dedos,  y  eständole  atentando,  le  dijo:  <;cuantas  muelas 
solia  vuestra  merced  tener  en  esta  parte?  Cuatro,  respondio 
D.  Quijote,  fuera  de  la  cordal,  todas  enteras  y  muy  sanas. 
Mire  vuestra  merced  bien  lo  que  dice,  senor,  respondio 
Sancbo.  Digo  cuatro,  si  no  eran  cinco,  respondio  D.  Quijote, 
porque  en  toda  mi  vida  me  han  sacado  diente  ni  muela  de  la 
bona,  ni  se  me  ha  caido,  ni  comido  de  neguijon  ni  de  reuma 
alguna.  Pues  en  esta  parte  de  abajo,  dijo  Sancbo,  no  tiene 
vuestra  merced  mas  de  dos  muelas  y  media:  y  en  la  de  arriba, 
ni  media  ni  ninguna ,  que  toda  esta  rasa  cono  la  palma  de 
la  mano.  ;Sin  Ventura  yo !  dijo  D.  Quijote  oyendo  las  tristes 
nuevas  que  su  escudero  le  daba,  que  mas  quisiera  que  me 
hubieran  derribado  un  brazo,  como  no  fuera  el  de  la  espada; 
porque  te  bago  saber,  Sancho,  que  la  boca  sin  muelas  es 
como  molino  sin  piedra,  y  en  mucho  mas  se  ha  de  estimar 
un  diente  que  un  diamante;  mas  ä  todo  esto  estamos  sujetos 
los  que  profesamos  la  estrecha  Orden  de  la  caballeria:  sube, 
amigo,  y  guia,  que  yo  te  seguire  al  paso  que  quisieres, 
Hizolo  asi  Sancho ;  y  encaminose  hacia  donde  le  parecio  que 
podia  hallar  acogimiento  sin  salir  del  Camino  real,  que  por 
alli  iba  muy  seguido. 

(Parte  I.     Cap.  20). 

De  la  jamas  vista  ni  oida  aventura  que  con   mas  poco  peligro 

fue  acabada  de  famoso  caballero  en  el  mundo,  como  la  que  acabü 

el  valeroso  D.  Quijote  de  la  Mancha.  *) 

No  .es  posible,  sehor  mio,  dijo  Sancho,  sino  que  eslas 
yerbas  dan  testimonio  de  que  por  aqui  cerca  debe  de  estar 
alguna  fuente  6  arroyo  que  estas  yerbas  humedece,  y  asi  serä 
bien  que  vamos  un  poco  mas  adelante,  que  ya  toparemos 
donde  podamos  mitigar  esta  terrible  sed  que  nos  fatiga,  que 
sin  duda  causa  mayor  pcna  que  la  hambre.  Pareci(')l<  bien 
el  consejo    ä    D.    Quijote;    y    tomando    de   la   rienda  ä  Roci- 


x)  Clemencin  sagt  von  diesem  Kapitel:  La  aventura  referida  en 
este  capitulo  tiene  el  merito  de  que  sin  ser  mas  q/"'  un  incidente  eomun, 
sencillo  y  por  lo  tanto  verosinül,  Cervantes  supo  vestirlo  y  adornarlo 
de  suevte,  que  le  dio  un  aspecto  sorprendente ,  un  cwicter  de  aventura 
caballeresca,  que  junto  con  su  desenlace,  y  el  modo  </>■  <-i>/)/nr/<>,  pro- 
duce  el  e/ecto  ums  agradable.  Es  uno  de  los  mejores  trozos  de  la 
primer a  parte  del    Quijote, 
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nante,  y  Saneho  del  cabestro  ä  su  asno,  despues  de  habet 
puesto  sobre  el  los  relieves  que  de  la  cena  quedaron,  eomen- 
zaron  ä  eaminar  por  el  prado  arriba  ä  tiento,  porque  la  es- 
curidad  de  la  noche  no  les  dejaba  ver  cosa  alguna;  mas  no 
hubieron  andado  docientos  pasos,  cuando  llegö  a.  sns  oidos 
un  grande  ruido  de  agua,  como  que  de  algunos  grandes  y 
levantados  riscos  se  despenaba :  alegroles  el  ruido  en  gran 
manera,  y  parändosc  ä  escucbar  häcia  que  parte  sonaba,  oyeron 
a  deshora  otro  estruendo  que  les  aguö  el  contento  del  agua, 
espeeialmente  ä  Saneho.  que  naturalmente  era  medroso  y  de 
poco  änimo:  digo  que  oyeron  que  daban  unos  golpes  ä  com* 
pas,  con  un  cierto  crujir  de  hierros  y  cadenas,  que  acompa- 
aados  del  furioso  estruendo  del  agua,  pusieran  pavor  a 
cualquier  otro  corazon  que  no  fuera  el  de  D.  Quijote.  Era 
la  noche,  como  se  ha  dicho,  escura,  y  ellos  acertaron  ä  entrar 
entre  unos  ärboles  altos,  cuyas  hojas  movidas  del  blandö 
viento  hacian  un  temeroso  y  manso  ruido ;  de  manera  que 
la  soledad,  el  sitio,  la  escuridad,  el  ruido  de  la  agua  con  ei 
susurro  de  las  hojas,  todo  causaba  horror  y  espanto,  y  mas 
cuando  vieron  que  ni  los  golpes  cesaban,  ni  el  viento  dorniia, 
ni  la  mahana  llegaba,  anadiendose  a  todo  esto  el  ignorar  el 
lugar  donde  se  hallaban.  Pero  D.  Quijote,  acompanado  de  su 
intrepido  corazon ,  saltö  sobre  Rocinante ,  y  embrazando  su 
rodela,  tercio  su  lanzon  y  dijo:  Saneho  amigo,  has  de  sabef 
que  yo  naci  por  querer  del  cielo  en  esta  nuestra  edad  de 
bierro  para  resucitar  en  ella  la  de  oro,  6  la  dorada  como 
suele  llamarse  :  yo  soy  aquel  para  quien  estan  guardados  los 
peligros,  las  grandes  hazanas,  los  valerosos  hechos:  yo  soy, 
digo  otra  vez,  quien  ha  de  resucitar  los  de  la  Tabla  Redmida, 
los  doce  de  Francia,  y  los  nueve  de  la  fama,  y  el  que  ha 
de  poner  en  olvido  los  Platires,  los  Tablantes,  Olivantes,  y 
Tirantes,  los  Febos  y  Belianises x),  con  toda  la  caterva  de 
los  famosos  Caballeros  andantes  del  pasado  tienipo,  haciendo 
en  este  en  que  me  hallo  tales  grandezas,  extranezas  y  feehos 
de  armas,  que  escurezean  las  mas  ciaras  que  ellos  ficieron. 
Bien  notas,  eseudero  fiel  y  legal,  las  tinieblas  det>ta  noche, 
su  extrano  silencio,  el  sordo  y  confuso  estruendo  destos  är- 
boles, el  temeroso  ruido  de  aquella  agua  en  cuya  busca  ve- 
nimps,  que  parece  cjue  se  despena  y  derruniba  clesde  los 
altos  montes  de  la  Lima'2),  aquel  incesante  golgear  que 
nos   liiere  y  lastima  los   oidos;  las   cuales    cosas    todas  juntas 


J)  Lauter  Helden  von  Ritterromanen.     2)  Der  Mondberg  in  Hoch- 
äthiopien,  wo   nach  der  Meinung  der  Alten  die   Quelle  des  Nil   war. 
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y  cada  una  por  si  son  bastantes  a  infundir  miedo,  temor  )r 
espanto  en  el  pecho  del  mismo  Marte,  cuanto  mas  en  aqueü 
que  no  estä  acostumbrado  ä  semejantes  acontecimientos  y 
»venturas;  pues  todo  esto  que  yo  te  pinto  son  incentivos  v 
iespertadores  de  mi  änimo,  que  ya  hace  que  el  corazon  nie 
reviente  en  el  pecho  con  el  deseo  que  tiene  de  acometer  esta 
aventura,  por  mas  dificultosa  que  se  muestra.  Asi  que  aprieta 
un  poco  las  cinchas  ä  Rocinante,  y  quedate  ä  Dios,  y  espe- 
raine  aqui  hasta  tres  dias  no  mas,  en  los  euales  si  no  vol- 
lere paedes  tii  volverte  ä  nuestra  aldea,  y  desde  alli  por 
bacerme  merced  y  buena  obra1)  iräs  al  Toboso,  donde  diräs 
ä  la  incomparable  senora  mia  Dulcinea,  que  su  cautivo  Ca- 
ballero murio  por  acometer  cosas  que  le  biciesen  digno  de 
podcr  llamarse  suyo.  Cuando  Sancho  oyo  las  palabras  de 
su  amo,  comenzö  ä  llorar  con  la  mayor  ternura  del  mundo 
y  ä  decirle:  senor,  yo  no  se  por  que  quiere  vuestra  merced 
acometer  esta  tan  temerosa  aventura:  ahora  es  de  noche,  aqui 
im  nos  ve  nadie.  bien  podemos  torcer  el  Camino  y  desviarnos 
del  peligro,  aunque  no  bebamos  en  tres  dias;  y  pues  no  hay 
quien  nos  vea,  menos  babrä  (juien  nos  note  de  cobardes: 
cuanto  mas  que  yo  he  oido  muchas  veces  predicar  al  Cura 
de  nuestro  lugar  que  vuestra  merced  muy  bien  conoce,  que 
quien  busca  el  peligro  perece  en  el;  asi  que  no  es  bien  teu- 
tar  a  Dios  acometiendo  tan  desaforado  hecho,  donde  no  se 
paede  escapar  sino  por  milagro;  y  bastan  los  que  ha  hecho 
el  cielo  con  vuestra  merced  en  librarle  de  sei*  manteado  como 
yo  lo  fui,  y  en  sarcarle  vencedor,  libre  y  salvo  de  entre 
tantos  enemigos  como  acompanaban  al  difunto:  y  cuando  todo 
esto  no  mueva  ni  ablande  ese  duro  corazon,  muevale  el  pen- 
sar  y  creer  que  apenas  se  habrä  vuestra  merced  apartado 
de  aqui,  cuando  yo  de  miedo  de  mi  anima  ä  quien  qoisiere 
Uevarla.  Yo  sali  de  mi  tierra  y  deje  hijos  y  muger  por  venir 
ä  servir  ä  vuestra  merced,  creyendo  valer  mas  y  no  menos; 
pero  como  la  codicia  rompe  el  saco ,  ä  mi  me  ha  rasgado 
mis  esperanzas,  pues  cuando  mas  vivas  las  tenia  de  alcanzar 
aqaella  negra  y  malhadada  insola  que  tantas  veces  vuestra 
merced  me  ha  prometido,  veo  que  en  pago  y  trueco  della 
me  quiere  ahora  dejar  en  un  lugar  tan  apartado  del  träte 
Romano.  Por  un  solo  Dios,  senor  mio,  que  non  se  me  faga 
tal  desaguisado;  y  ya  que  del  todo  no  quiera  vaestra  merced 
desiatir  de  acometer  este  fecho,   dilätelo  ä   lo  menos  hasta  la 


')   Por  kacerme  merced  y  buena  obra,  war  die  gewöhnliche  Formel, 
womit  testamentarische  Verfügungen  getroffen  wurden, 
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manana.  que  ä  lo  que  ä  mi  me  muestra  la  ciencia  que  aprendi 
cuando  era  pastor,  no  debe  de  haber  desde  aqui  al  alba  tres 
horas,  porque  la  boca  de  la  bocina  estä  encima  de  la  eab^za, 
y  bace  lo  media  noche  en  la  li'nea  del  brazo  izqiiierdo.  <<Cömo 
puedes  tii,  Sancbo,  dijo  D.  Quijote,  ver  donde  hace  esa  linea, 
ni  donde  estä  esa  boca  ö  ese  eolodrillo  que  dices,  si  bace 
la  noche  tan  escura  que  no  parece  en  todo  el  cielo  estrella 
alguna?  Asi  es,  dijo  Sancbo;  pero  tiene  el  miedo  mucbos 
ojos,  y  ve  las  cosas  debajo  de  tierra ,  cuanto  mas  encima 
en  el  cielo,  puesto  que  por  buen  discurso  bien  se  puede  en- 
tender  que  bay  poco  de  aqui  al  dia.  Falte  lo  que  faltare, 
respondio  D.  Quijote,  que  no  se  ba  de  decir  por  mi  ahora 
ni  en  ningun  tiempo  que  lägrimas  y  ruegos  me  apartaron  de 
bacer  lo  que  debia  ä  estilo  de  Caballero:  y  asi  te  ruego,  Sancbo, 
que  calles,  que  Dios  que  me  ba  puesto  en  corazon  de  aco- 
meter  abora  esta  tan  no  vista  y  tan  temerosa  aventura,  ten- 
dra  cuidado  de  mirar  por  mi  salud,  y  de  eonsolar  tu  tristeza: 
lo  que  has  de  hacer  es  apretar  bien  las  cinchas  ä  Rocinante 
y  quedarte  aqui,  que  yo  dare  la  vuelta  presto  6  vivo  6 
muerto.  Viendo  pues  Sancbo  la  ultima  resolucion  de  su 
amo ,  y  cuan  poco  valian  con  el  sus  lägrimas,  consejos  y 
ruegos,  determino  de  aprovecbarse  de  su  industria.  y  bacerle 
esperar  basta  el  dia  si  pucUese,  y  asi  cuando  apretaba  las 
cinchas  al  caballo,  bonitamente  y  sin  ser  sentido  atö  con 
el  cabestro  de  su  asno  ambos  pies  ä  Rocinante;  de  manera 
que  cuando  D.  Quijote  se  quiso  partir,  no  pudo,  porque  el 
caballo  no  se  podia  mover  sino  ä  saltos.  Viendo  SancboPanza  el 
buen  suceso  de  su  embuste,  dijo:  ea,  seflor,  que  el  cielo  conmo- 
vido  de  mis  lägrimas  y  plegarias  ha  ordenado  que  no  se  pueda 
mover  Rocinante;  y  si  vos  quereis  porfiar  y  espolear  y  dalle, 
serä  enojar  ä  la  fortuna,  y  dar  coces,  como  dicen,  contra  el 
aguijon.  Desesperäbase  con  esto  D.  Quijote,  y  por  mas  que 
ponia  las  piernas  al  caballo.  menos  le  podia  mover;  y  sin 
caer  en  la  cuenta  de  la  ligadara.  tuvo  por  bien  de  sosegarse 
y  esperar  6  ä  que  amaneciese,  6  ä  que  Rocinante  se  menease, 
creyendo  sin  duda  que  aquello  venia  de  otra  parte  que  de  la 
induslria  de  Sancho,  y  asi  le  dijo:  pues  asi  es,  Sancho,  que 
Rocinante  no  puede  moverse,  yo  soy  contento  de  esperar  ä 
que  ria  el  alba,  aunque  yo  llore  lo  que  ella  tardare  en  venir. 
No  hay  que  llorar,  respondio  Sancho,  que  yo  entretendre  ä 
vuestra  merced  contando  cuentos  desde  aqui  al  dia,  si  ya  no 
es  que  se  quiere  apear,  y  echarse  ä  dormir  un  poco  sobre 
lä  verde  yerba  ä  uso  de  caballeros  andantes,  para  hallarse 
mas  descansado  cuando  llegue  el  dia  y  punto  de  acometer  esta 
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tan  desemejable  aventura  que  le  espera.  i  A  que  Hamas  apear,  6  ä 
que  dormir?  dijo  D.  Quijote;  <:soy  yo  por  Ventura  de  aquellos 
Caballeros  que  touian  reposo  en  los  peligros?  Duerme  tu  que 
naciste  para  dormir,  6  haz  lo  que  quisieres,  que  yo  bare  lo 
que  viere  que  mas  viene  con  mi  pretension.  No  se  enoje 
vuestra  merced,  senor  mio,  responcliö  Sancho,  que  no  lo  dije 
por  tanto;  y  llegändose  a  el,  puso  la  una  mano  en  el  arzon 
delantero,  y  la  otra  en  el  otro ,  de  modo  que  quedo  abra- 
zado  en  el  muslo  izquierdo  de  su  amo  sin  osarse  apart  ai- 
de! un  dedo:  tal  era  el  miedo  que  tenia  ä  los  golpes  que  to- 
davia  alternativamente  sonaban.  Dijole  D.  Quijote  que  contase 
algun  euento  para  entretenerle,  como  se  lo  babia  prometido : 
ä  lo  que  Sancho  dijo  que  si  bieiera,  si  le  dejara  el  temor 
de  lo  que  oia;  pero  con  todo  eso  yo  me  esforzare  k  decir 
una  bistoria,  que  si  la  acierto  ä  contar  y  no  me  van  ä  la 
mano,  es  la  mejor  de  las  bistorias,  y  esteme  vuestra  merced 
atento  que  ya  comienzo.  Erase  que  se  era,  el  bien  que  vi- 
niere  para  todos  sea,  y  el  mal  para  quien  lo  fuere  ä  bus- 
car; y  advierta  vuestra  merced,  senor  mio ,  que  el  principio 
que  los  antiguos  dieron  ä  sus  consejas *)  no  fue  asi  como 
quiera,  que  fue  una  senteneia  de  Caton  Zonzorino2)  romano, 
que  dice:  y  el  mal  para  quien  le  fuere  d  buscar ,  que  viene 
aqui  como  anillo  al  dedo,  para  que  vuestra  merced  se  este 
quedo,  y  no  vaya  ä  buscar  el  mal  ä  ninguna  parte,  sino  que 
uns  volvamos  por  otro  Camino,  pues  nadie  nos  fuerza  ä  que 
sigamos  este  donde  tantos  miedos  nos  sobresaltan.  Sigue  tu 
euento,  Sancbo,  dijo  D.  Quijote,  y  del  Camino  que  hemos  de 
seguir  dejame  ä  mi  el  euidado.  Digo  pues,  prosiguiö  Sancho, 
que  en  un  lugar  de  Estremadura  habia  un  pastor  cabrerizo, 
quiero  deeir,  que  guardaba  cabras,  el  cual  pastor  6  cabrerizo, 
como  digo  de  mi  euento,  se  llamaba  Lope  Ruiz,  y  este  Lope 
Ruiz  andaba  enamorado  de  una  pastora  que  se  llamaba  Tor- 
ralva:  la  cual  pastora  llamada  Torralva  era  hija  de  un  ga- 
nadero  rico,  y  este  ganadero  rieo  ...  Si  desa  manera  cuen- 
tas  tu  euento,  Sancbo,  dijo  D.  Quijote,  repitiendo  dos  veces 
lo  que  vas  diciendo,  no  acabaräs  en  dos  dias:  dilo  seguida- 
mente,  y  cuentalo  como  hombre  de  entendimiento,  y  si  no, 
no  digas  nada.  De  la  misma  manera  que  yo  lo  euento,  res- 
pondio  Sancbo,  se  cuentan  en  mi  tierra  todas  las  consejas,  y 
yo  no  se  contarlo  de  otra,  ni  es  bien  que  vuestra  merced  me 
pida  que  baga  usos  nuevos.  Di  como  quisieres,  respondiö 
D.   Quijote,  que  pues  la  suerte  quiere  que  no  pueda  dejar  de 


l)    Conseja  =  norela,  euento.     2)  Er  meint   Cato  den  Censor. 
>syan.  §anM'.    I.  i! 
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sscucharte,  prosigue.  Asi  que,  senor  mio  de  nii  änima,  pro- 
siguiö  Sancho,  que  como  ya  tengo  dicho,  este  pastor  andaba 
enamorado  de  Torralva  la  pastora,  que  era  una  nioza  ro- 
lliza,  zaharena,  y  tiraba  algo  ä  kombruna,  porque  tenia  unos 
pocos  bigotes,  que  parece  que  abora  la  veo.  ^Luego  cono- 
cistela  tu?  dijo  D.  Quijote.  No  la  conoci  yo,  respondiö 
Sancbo,  pero  quien  rae  conto  este  cuento  nie  dijo  que  era  tan 
cierto  y  verdadero,  que  podia  bien  euando  lo  eontase  ä  otro 
afirmar  y  jurar  que  lo  habia  visto  todo:  asi  que  yendo  dias 
y  viniendo  dias,  el  diablo  que  no  duerme,  y  que  todo  lo 
aiiasca,  bizo  de  manera,  que  el  arnor  que  el  pastor  tenia  a 
la  pastora  se  volviese  eu  homecillo  y  mala  voluntad,  y  la 
causa  lue,  segun  nialas  Lengaas,  una  cierta  cantidad  de  zelillos 
que  ella  le  diu,  tales  que  pasaban  de  la  raya  y  Uegaban  a 
lo  vedado ;  y  fue  tanto  lo  que  el  pastor  la  aborreciö  de  alli 
adelante,  que  por  no  verla  se  quiso  ausentar  de  aquella 
tierra,  e  irse  donde  sus  ojos  no  la  viesen  janias:  la  Torralva 
que  se  vio  desdefiada  del  Lope,  luego  le  quiso  bien  mas  que 
nunca  le  habia  querido.  Elsa  es  natural  condicion  de  mugeres, 
dijo  D.  (Quijote,  desdeüar  ä  quien  las  quiere,  y  amar  ä  quien 
las  aborrece:  pasa  adelante,  Sancho.  Sucediö,  dijo  Sancho, 
que  el  pastor  puso  por  obra  su  determinacion,  y  antecogiendo 
sas  cabras,  se  encaminö  por  los  campos  de  Extreinadura  para 
pasarse  a  los  reinos  de  Portugal:  la  Torralva  que  lo  supo, 
se  fue  tras  el,  y  seguiale  ä  pie  y  descalza  desde  lejos  con 
un  bordon  en  la  mano  y  con  unas  alforjas  al  cuello,  donde 
lbvaba.  segun  es  fania,  un  pedazo  de  espejo  y  otro  de  un 
peine,  y  no  se  que  botecillo  de  mudas  para  la  cara;  mas 
llevase  lo  que  llevase,  que  yo  no  me  quiero  meter  abora  en 
averiguallo;  solo  dire ,  que  dicen  que  el  pastor  llegö  con  su 
ganado  ä  pasar  el  rio  Guadiana,  y  en  aquella  sazon  iba  cre- 
cido  y  casi  fuera  de  madre,  y  por  la  parte  que  llegö  no 
habia  barca  ni  barco,  ni  quien  le  pasase  a  el  ni  ä  su  ganado 
de  la  otra  parte,  de  lo  que  se  congojö  niucho,  porque  vcia 
que  la  Torralva  venia  ya  muy  eerea,  y  le  habia  de  dar 
mucba  pesadumbre  con  sus  ruegos  y  lägrimas;  mas  tanto 
anduvo  mirando,  que  vio  un  pescador  que  tenia  junto  ä  si 
un  barco  tan  pequeno,  que  solamente  podian  caber  en  el  una 
persona  \  una  cabra.  y  con  todo  csto  le  hablö  y  concertp 
'•on  <'l  que  le  pasase  ä  el  y  ä  trescientas  cabras  que  llevaba. 
Entrö  el  pescador  en  el  barco  y  paso  una  cabra,  volviö  y 
paso  otra.  tornö  a  volvcr  y  torno  a  pasar  otra:  tenga  vuestra 
merced  cuenta  con  las  cabras  que  el  pescador  va  pasando, 
porque  si  se  pierde    una    de  la  memoria,  se  acabarä  el  cuento, 
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y  no  serä  posible  contar  mas  palabra  del.  Sigo  pues  y  digo, 
que  el  desembarcadero  de  la  otra  parte  estaba  Ueno  de  cieno 
y  resbaloso,  y  tardaba  el  pescador  mucho  tiempo  en  ir  y 
volver:  con  todo  esto  volviö  por  otra  cabra,  y  otra  y  otra. 
Haz  cuenta  que  las  pasö  todas,  dijo  D.  Quijote,  no  andes 
yendo  y  viniendo  desa  manera,  que  no  acabaras  de  pasarlas 
en  un  ano.  ^Cuantas  hau  pasado  hasta  abora?  dijo  Sancho. 
Yo  <;que  diablos  se?  respondiö  D.  Quijote.  He  ahi  lo  que 
yo  dije,  que  tuviese  buena  cuenta;  pues  por  Dios  que  se  ha 
acabado  el  cuento,  que  no  hay  pasar  adelante.  ^Como  puede 
ser  eso?  respondiö  D.  Quijote;  £tan  de  esencia  de  la  historia 
es  saber  las  cabras  que  bau  pasado  por  extenso,  que  si  se 
yerra  una  del  niunero,  no  puedes  seguir  adelante  con  la  histo- 
ria? No  senor,  en  ninguna  manera,  respondiö  Sancho,  por- 
que  asi  corao  yo  pregunte  ä  vuestra  merced  que  dijese 
cuantaa  cabras  habian  pasado,  y  me  respondiö  que  no  sabia, 
en  aquel  mesmo  instante  se  ine  fue  a  mi  de  la  memoria 
cuanto  me  quedaba  por  decir,  y  a  fe  que  era  de  mucha  vir- 
tud  y  contento.  ^De  modo,  dijo  D.  Quijote,  que  la  historia 
es  acabada?  Tan  acabada  es  corao  mi  madre,  dijo  Sancho. 
Digote  de  verdad,  respondiö  Don  Quijote,  que  tu  has  contado 
una  de  las  mas  nuevas  consejas,  cuento  ö  historia  que  nadie 
pudo  pensar  en  el  mundo,  y  que  tal  modo  de  contarla  ni 
dejarla  jamas  se  podrä  v.er  ni  habrä  visto  en  toda  la  vida, 
aunque  no  esper aba  yo  otra  cosa  de  tu  buen  discurso;  mas 
no  nie  niaravillo ,  pues  quiza  estos  golpes  que  no  cesan  te 
deben  de  tener  turbado  el  entendimiento.  Todo  puede  ser, 
respondiö  Sancho;  mas  yo  se  que  en  lo  de  mi  cuento  no 
hav  mas  que  decir,  que  alli  se  acaba  do  comienza  el  yerro 
de  la  cuenta  del  pasaje  de  las  cabras.  Acaba  norabuena 
donde  quisiere,  dijo  D.  Quijote,  y  veamos  si  se  puede  mover 
Rocinante:  tornöle  ä  poner  las  piernas,  y  el  tornö  ä  dar 
Saltos  y  ä  estarse  quedo:  tanto  estaba  de  bien  atado.  En 
esto  parece  ser  ö  que  el  frio  de  la  man  an  a  que  ya  venia,  6 
que  Sancho  hubiese  cenado  algunas  cosas  lenitivas,  ö  que 
fuese  cosa  natural  (que  es  lo  que  mas  se  debe  creer),  ä  el 
le  vino  en  voluntad  y  deseo  de  hacer  lo  que  otro  no  pudiera 
bacer  por  el;  mas  era  tanto  el  miedo  que  habia  entrado  en 
su  corazon,  que  no  osaba  apartarse  un  negro  de  uiia  de  su 
aiuo:  pues  pensar  de  no  hacer  lo  que  tenia  gana,  tampoco 
era  posible:  y   asi  lo  que  hizo  por  bien  de   paz l)    fue  soltar 


l)   Por    bien   de   paz   entspricht   unserm  familiären    Ausdruck :    Um 
dos     liehen    Friedens    willen.       Der    Sinn     ist:    Sancho    faste    endlich 

27  * 
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la  mano  derecha  que  tenia  asida  al  arzon  trasero,  con  Ja 
cual  bonitamente  y  sin  rumor  alguno  so  soltö  la  lazada  cor- 
rediza  con  que  los  calzones  se  sostenian  >in  ayuda  de  otra 
alguna,  y  en  quitändosela  dieron  luego  abajo,  y  se  le  que- 
daron  como  grillos:  tras  esto  alzö  la  camisa  lo  mejor  que 
pudo,  y  echö  al  aire  entrambas  posaderas.  quo  no  eran  muy 
pequefias :  hecho  esto  (que  el  pensö  que  era  lo  mas  que 
tenia  que  hacer  para  salir  de  aquel  terrible  aprieto  y  angas- 
tia),  le  sobrevino  otra  mayor,  que  fue  que  le  pareciö  que  no 
podia  mudarse  sin  hacer  estrepito  y  ruido,  y  comenzo  ä  apre- 
tar  los  dientes  y  ä  encoger  los  hombros,  recogiendo  en  si  el 
aliento  todo  cuanto  podia;  poro  con  todas  estas  diligencias 
fue  tan  desdichado,  que  al  cabo  vino  ä  hacer  un  poco 
de  ruido,  bien  diferente  de  aquel  que  ä  el  le  ponia  tanto 
miedo.  Oyole  D.  Quijote  y  dijo:  f'que  minor  es  ese,  Sancho? 
No  se,  sefior,  respondiö  el,  alguna  cosa  nueva  debe  ser.  que 
las  aventuras  y  desventuras  nunca  comienzan  por  poco:  tornö 
otra  vez  ä  probar  Ventura,  y  sucediöle  tan  bien.  que  sin  mas 
ruido  ni  alboroto  que  el  pasado  se  hallo  libre  de  la  carga 
que  tanta  pesadumbre  le  habia  dado.  Mas  como  D.  Quijote 
tenia  el  sentido  del  olfato  tan  vivo  como  el  de  los  oidos,  y 
Sancho  estaba  tan  junto  y  cosido  con  el ,  que  casi  por  linea 
recta  subian  los  vapores  häcia  arriba.  no  se  pudo  excusar 
de  cjue  algunos  no  llegasen  ä  sus  narices,  y  apenas  hubieron 
llegado,  cuando  el  fue  al  socorro  apretändolas  entre  los  dos 
dedos,  y  con  tono  algo  gangoso  dijo:  pareceme,  Sancho,  que 
tienes  mucho  miedo.  Si  tengo,  respondiö  Sancho;  jmas  en 
que  lo  echa  de  ver  vuestra  merced  ahora  mas  que  nunca  ? 
En  que  ahora  mas  que  nunca  hueles,  y  no  ä  ambar,  respon- 
diö D.  Quijote.  Bien  podrä  ser,  dijo  Sancho,  mas  yo  no 
tengo  la  culpa,  sino  vuestra  merced  que  me  trae  ä  deshora 
y  por  estos  no  acostumbrados  pasos.  Retfrate  tres  ö  cuatro 
allä,  amigo,  dijo  D.  Quijote  (todo  esto  sin  quitarse  los  dedos 
de  las  narices),  y  desde.  aqui  adelante  ten  mas  cuenta  con 
tu  persona,  y  con  lo  que  debes  ä  la  mia,  que  la  inucha  con- 
versacion  quo  tengo  contigo  ha  engendrado  este  meno'sprecio. 
Apostare,  replico  Sancho.  que  piensa  vuestra  merced  que  yo 
he  hecho  de  mi  persona  alguna  cosa  que  no  debä.  Peor  es 
meneallo,  amigo  Sancho,  respondiö  D.  Quijote.  En  estos 
coloquios  y  otros  scmejantes  pasaron  la  noche  amo  y  mozo; 
mas  viendo    Sancho    que    ä  mas    andar    se    venia    la   nianana 


einen  Entschluss,   um  dem   Streite    zwischen    der  Notwendigkeit    und 
seiner  Furcht  ein  Ende  zu  machen. 
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con  muclio  tiento  desligo  ä  Rocinante  y  se  atö  los  calzones. 
Como  Rocinante  se  vio  libre,  aunque  el  de  suyo  no  era  nada 
brioso,  parece  que  se  resintio,  y  comenzö  ä  dar  manotadas, 
porque  corvetas,  con  perdon  suyo,  no  las  sabia  bacer.  Viendo 
pues  D.  Quijote  quo  ya  Rocinante  se  movia,  lo  tuvo  ä  buena 
senal,  y  creyo  que  lo  era  de  que  acometiese  aquella  teme- 
rosa  aventura.  Aeabö  en  esto  de  descubrirse  el  alba,  y  de 
parecer  distintamente  las  cosas,  y  vio  D.  Quijote  que  estaban 
entre  unos  ärboles  altos,  que  eran  castanos,  que  bacen  la 
sombra  muv  escura:  sintiö  tambien  que  el  golpear  no  cesaba; 
pero  no  viö  quien  lo  podia  causar,  y  asi  sin  mas  detenerse 
hizo  sentir  las  espuelas  ä  Rocinante,  y  tornando  ä  despedirse 
de  Sancbo ,  le  mandö  que  alli  le  aguardase  tres  dias  a  lo 
mas  largo,  como  ya  otra  vez  se  lo  babia  dicho,  y  que  si  al 
cabo  dellos  no  bubiese  vuelto ,  tuviese  por  cierto  que  Dios 
babia  sido  servido  de  que  en  aquella  peligrosa  aventura  se  le 
acabasen  sus  dias.  TornaLe  ä  referir  el  recado  y  embajada 
que  habia  de  llevar  de  su  parte  a  su  senora  Dulcinea,  y 
que  en  lo  que  toeaba  ä  la  paga  de  sus  servieios  no  tuviese. 
pena .  porque  el  babia  dejado  becho  su  testamento  äntes 
que  saliera  de  su  lugar,  donde  se  ballaria  gratifieado  de  todo 
lo  tocante  ä  su  salario  rata  por  cantidad  del  tiempo  que 
liubiese  servido ;  pero  que  si  Dios  le  sacaba  de  aquel  peligro 
sano  y  salvo  y  sin  cautela,  se  podia  tener  por  muy  mas 
que  cierta  la  prornetida  insula.  De  nuevo  torno  ä  llorar 
Sancbo  oyendo  de  nuevo  las  lastimeras  razones  de  su  buen 
senor,  y  determinö  de  no  dejarle  basta  el  ultimo  tränsito  y 
fin  de  aquel  negocio.  (Destas  lägrimas  y  determinacion  tan 
bonrada  de  Sancho  Panza  saca  el  autor  desta  bistoria  cpie 
debia  de  ser  bien  nacido  y  por  lo  menos  cristiano  viejo.) 
Cuyo  sentimiento  enterneciö  algo  ä  su  amo;  pero  no  tanto 
floe  mostrase  flaqueza  alguna,  äntes  disimulando  lo  mejor  que 
pudo,  comenzö  ä  caminar  häcia  la  parte  por  donde  le  pare- 
cio  que  el  ruido  del  agua  y  del  golpear  venia.  Seguiale 
Sancbo  ä  pie.  Uevando  como  tenia  de  costumbre  del  cabestro 
ä  su  jumento.  perpetuo  companero  de  sus  prosperas  y  ad- 
versas  fortonas;  y  babiendo  andado  una  buena  pieza  por 
entre  aquellos  castanos  y  ärboles  sombrios ,  dieron  en  un 
pradecillo  que  al  pie  de  unas  altas  perias  se  bacia ,  de  las 
cuales  se  precipitaba  grandisimo  golpe  de  agua :  al  pie  de 
las  penas  estaban  unas  casas  mal  hechas,  que  mas  parecian 
ruinas  de  edificios  cjue  casas,  de  entre  las  cuales  advirtieron 
Cjue  salia  el  ruido  y  estruendo  de  aquel  golpear,  que  aun  no 
cesaba.     Alborotöse  Rocinante  con  el  estruendo    del   agua    y 
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de  los  golpes ,  sosegändole  D.  Quijote ,  se  fue  llegando 
poco  ä  poco  ä  las  casas,  eneomendändose  de  todo  corazon 
ä  su  sefiora,  suplieändole  que  en  aquella  teinerosa  jornada 
y  empresa  le  favoreciese,  y  de  Camino  se  encomendaba  tam- 
bien  ä  Dios  que  no  le  ölvidase.  No  se  le  quitaba  Sancbo 
del  lado,  el  cual  alargaba  cuanto  podia  el  cuello  y  la  vista 
por  entre  las  piernas  de  Rocinante,  por  ver  si  veria  ya  lo 
que  tan  suspenso  y  medroso  le  tenia.  Otros  cien  pasos  se- 
rian  los  que  anduvieron,  cuando  al  doblar  de  una  punta  pare- 
cio  descubierta  y  patente  la  misma  causa,  sin  que  pudiese 
ser  otra,  de  aqael  horrisono  y  para  elloa  espantable  ruido, 
que  tan  suspensos  y  mcdrosos  toda  la  nocbe  los  habia  tenido; 
y  eran  (si  no  lo  bas,  6  lector,  por  pesadumbre  y  enojo) 
seis  mazos  de  batan ,  que  con  sus  alternativos  golpes  aquel 
estruendo  formaban.  Cuando  D.  Quijote  vio  lo  que  era, 
enmudecio  y  pasmöse  de  arriba  abajo.  Miröle  Sancbo,  y 
vio  que  tenia  la  cabeza  inclinada  sobre  el  pecho  con  muestras 
de  estar  corrido.  Miro  tambien  D.  Quijote  ä  Sancho,  y  viöle 
que  tenia  los  carrillos  bincbados,  y  la  boca  llena  de  risa  con 
evidentes  seiiales  de  querer  reventar  con  ella,  y  no  pudo  su 
melancoh'a  tanto  con  el,  que  ä  la  vista  de  Sancbo  pudiese 
dejar  de  reirse:  y  como  vio  Sancbo  que  su  amo  habia  co- 
menzado,  solto  la  presa  de  man  era  que  tuvo  necesidad  de 
apretarse  las  ijadas  con  los  punos  por  no  reventar  riendo. 
Cuatro  veces  sosego,  y  otras  tantas  volvio  a  su  risa  con  el 
mismo  impetu  que  primero,  de  lo  cual  va  se  daba  al  diablo 
Don  Quijote,  mas  cuando  le  ovo  decir  como  por  modo  de 
fisga :  has  de  saber,  ö  Sancho  amigo,  que  yo  naci  por  querer 
del  cielo  en  esta  nuestra  edad  de  hierro  para  resucitar  en  ella 
la  dorada  6  de  oro:  yo  soy  aquel  para  quien  estan  guarda- 
dos  los  peligros,  las  hazanas  grandes,  los  valerosos  fechos ; 
y  por  aqui  fxie  repitiendo  todas  ö  las  mas  razones  que  D. 
Quijote  dijo  la  vez  primera  que  oyeron  los  temerosos  gol- 
ges.  Viendo  pues  D.  Quijote  que  Sancho  hacia  burla  del, 
se  corrio  y  enojo  en  tanta  manera,  que  alzö  el  lanzon  v  le 
asento  dos  palos  tales,  que  si  como  los  recibio  en  las  espal 
das  los  recibiera  en  la  cabeza,  quedara  .libre  de  pagarle  el 
salario,  si  no  fuera  a  sus  herederos.  Viendo  Sancho  que  sa- 
caba  tan  malas  veras  de  sus  burlas,  con  temor  de  cpie  su 
amo  no  pasase  adelante  en  ellas,  con  mucha  humildad  le  dijo: 
sosieguese  vuestra  merced,  que  por  Dios  que  me  burlo.  Pues 
porque  os  burlais  no  me  burlo  yo ,  respondiö  D.  Quijote. 
Venid  acä,  sefior  alegre,  ^pareceos  ä  vos  que  si  como  estos 
fueron   mazos    de    batan    fueran    otra    peligrosa   a Ventura,    no 
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habia  yo  mostrado  el  änimo  que  convenia  para  empreadella 
y  aeaballa?  ^Estoy  yo  obligado  a  dieha,  siendo  como  soy 
cabaJlero,  a  eenocer  y  distinguir  los  sones,  y  saber  cualea 
son  de  batanes  6  no?  y  mas  que  podria  ser,  como  es  verdad, 
que  no  los  he  visto  en  mi  vida,  como  vos  los  habreis  vi-do. 
como  villano  ruin  que  sois,  criado  y  naeido  entre  ellos.  Si 
no,  haced  vos  que  estos  seis  mazos  se  vuelvan  en  seis  ja- 
yanes,  y  echädmelos  a  Las  barbas  uno  ä  uno,  6  fco  dos  juntos, 
y  cuando  yo  no  diere  con  todos  pataa  arriba.  haced  de  mi 
la  burla  que  quisieredes.  No  häya  mas.  senor  mio,  replicö 
Kancho,  que  yo  confieso  que  he  andado  algo  risuefio  en  de- 
masia;  pero  digame  vuestra  merced  ahora  que  estamos  en 
paz,  asi  Dios  le  saque  de  todas  las  avcnturas  que  le  suce- 
dieren  tan  sano  y  salvo  como  le  ha  saeado  desta,  ^no  ha 
sido  cosa  de  reir,  y  lo  es  de  contar  el  grau  miedo  que  he- 
mos  tenido?  a  lo  menos  el  que  yo  tuve,  que  de  vuestra  mer 
ced  ya  yo  se  que  no  le  conoce  ni  sabe  que  es  tenior  ni  es- 
panto.  No  niego  yo.  respondio  D.  Quijote,  que  lo  que  nos 
ha  sucedido  no  sea  cosa  digna  de  risa;  pero  no  es  digna 
de  contarse,  que  no  son  todas  las  personas  tan  discretas  que 
sepan  poner  en  su  punto  las  cosas.  A  lo  menos .  respondio 
Sancho,  supo  vuestra  merced  poner  en  su  punto  el  lanzon, 
apuntändome  a  la  cabeza  y  dändome  en  las  espaldas,  gracias 
ä  Dios  y  ä  la  diligeneia  que  puse  en  ladearme;  pero  vaya 
que  todo  saldrä  en  la  colada1),  que  yo  he  oido  decir:  ese 
te  quiere  bien  que  te  hace  llorar;  y  mas  que  suelen  los  prin- 
cipales  senores  tras  una  mala  palabra  que  dicen  ä  un  criado, 
darle  luego  unas  calzas,  aunque  no  se  lo  que  le  suelen  dar 
tras  haberle  dado  de  palos,  si  ya  no  es  que  los  Caballeros 
amlanU'S  dan  tras  palos  insulas  ö  reinos  en  tierra  firme.  Tal 
podria  correr  el  dado,  dijo  D.  Quijote,  que  todo  lo  que  dices 
viniese  a  ser  verdad;  y  perdona  lo  pasado ,  pues  eres  dis- 
creto  y  sabes  que  los  primeros  movimientos  no  son  en  mano 
de!  hombre:  y  estä  adverdido  de,  aqui  adelante  en  una  cosa. 
pava  ipie  te  abstengas  y  reportes  en  el  hablar  demasiado 
conmigo,  que  en  euantos  libros  de  caballerias  he  leido,  que 
son  infinitos,  jamas  he  hallado  que  ningun  eseudero  hablase 
tanto  eon  su  senor  como  tii  con  el  tuvo,  v  en  verdad  que 
lo  tcngo  a  gran  falta  tuva  y  mia:  tuya  en  que  nie  estimas  en  poco; 
mia  en  que  no  nie  dejo  estimar  en  mas:  si  que  Gandalin,  escu 


2)  Todo  saldrd  en  la  colada,  es  wird  Alles  1k-;  der  Wäsche  her- 
auskommen, d.  h.  es  wird  seiner  Zeit  Alles  ans  Lieht  kommen  und 
Abrechnung  darüber  gehalten  werden. 
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dero  de  Amadi9  de  Gaula,  conde  fue  de  la  Insula  Firnio.  y  se 
lee  del  que  siempre  hablaba  ä  su  senor  con  la  gorra  en  la 
mann,  inclinada  la  cabeza,  y  doblado  el  cuerpo  more  turquesco. 
,;Pues  que  diremos  de  Gasabal,  escudero  de  D.  Galaor,  qne 
fue  tan  callado,  que  para  declararnos  la  excelencia  de  su  ma- 
ravilloso  silencio,  sola  una  vez  se  nombra  su  nombre  en 
toda  aquella  tan  grande  como  verdadera  historia?  De  todo 
lo  que  he  dicho  has  de  inferir.  Sancho,  que  es  menester  bacer 
difereneia  de  amo  ä  raozo,  de  senor  ä  criado,  y  de  caballero 
ä  escudero:  asi  que  desde  hoy  en  adelante  nos  hemos  de 
tratar  con  mas  respeto,  sin  darnos  cordelejo,  porque  de  cual- 
quiera  manera  que  yo  me  enoje  con  vos,  ha  de  ser  mal  para 
el  cäntaro1):  las  mercedes  y  beneficios  que  yo  os  he  prome- 
tido  llegarän  ä  su  tiempo,  y  si  no  llegaren ,  el  salario  ä  lo 
inenos  no  se  ha  de  perder,  cnrao  ya  os  he  dicho.  Esta  bien 
cnanto  vuestra  merced  dice,  dijo  Sancho;  pero  querria  yo 
saber  (por  si  aeaso  no  llegase  el  tiempo  de  las  mercedes,  y 
fuese  necesario  acudir  al  de  los  salarios)  cuanto  ganaba  un 
escudero  de  un  caballero  andante  en  aquellos  tiempos  ,  y  si 
se  concertaban  por  meses  ö  por  dias  como  peones  de  albanil. 
No  creo  yo,  respondiö  D.  Quijote,  que  jamas  los  tales  escu- 
deros  estiwieron  ä  salario,  sino  ä  merced:  y  si  yo  ahora  te 
le  he  sefialado  a  ti  en  el  testamento  cerrado  cpie  deje  en  mi 
casa,  fue  por  lo  que  podria  suceder,  que  aun  no  se  como 
prueba  en  estos  tan  calamitosos  tiempos  nuestros  la  caballe- 
ria,  y  no  querria  que  por  pocas  cosas  penase  mi  anima  en  el 
otro  mundo;  porque  quiero  que  sepas,  Sancho,  que  en  el  no 
hay  estado  mas  peligroso  que  el  de  los  aventureros.  Asi  es 
verdad,  dijo  Sancho,  pues  solo  el  ruido  de  los  mazos  de  un 
batan  pudo  alborotar  y  desasosegar  el  corazon  de  un  tan 
valeroso  andante  aventurero  como  es  vuestra  merced;  mas 
bien  puede  estar  seguro  que  de  aqui  adelante  no  despliegue  mis 
labios  para  hacer  donaire  de  las  cosas  de  vuestra  merced,  si 
no  fuere  para  honrarle  como  ä  mi  amo  y  senor  natural. 
Desa  manera.  replicö  D.  Quijote,  viviräs  sobre  la  haz  de  la 
tierra,  porque  despues  de  ä  los  padres,  ä  los  amos  se  ha  de  res- 
petar  como  si  lo  fuesen. 

l)  Anspielung  auf  die  Fabel  vom  eisernen  und  irdenen  Topf 
(caldero  y  cäntaro)  welche  eine  Zeitlang  einträchtig  zusammen  reisten, 
endlich  aber  in  Streit  geriethen,  wobei  der  irdene  Topf  getrümmert 
wurde.  Ein  spanisches  Sprichwort  sagt:  Si  la  piedra  da  en  el  cäntaro, 
mal,  para  el  cäntaro,  y  si  el  cäntaro  da  en  la  piedra,  mal  para  el 
cäntaro. 
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(Parte  I.     Cap.  21.) 

Que  trata   de   la  alta  aventura   y   rica  ganahcia   del   yelmo  de 

Mambrino ,  con  otras  cosas  sucedidas  ä  nueströ  iitvencible 

caballero. 

En  esto  comenzo  ä  llover  un  poco,  y  quisiera  Sanclio 
que  se  entraran  en  el  molino  de  los  batanes ;  mas  habiales 
cobrado  tal  aborrecimento  D.  Quijote  por  Ja  pasada  burla, 
que  en  ninguna  manera  quiso  entrar  dentro,  y  asi  torciendo 
el  Camino  ä  la  derecba  mano,  dieron  en  otro  como  el  que 
babian  llevado  el  dia  de  äntes.  De  alli  ä  poco  descubrio 
D.  Quijote  un  hotnbre  ä  caballo,  que  traia  en  la  cabeza  una 
cosa  que  relumbraba  como  si  fuera  de  oro,  y  aun  el  apenas 
le  hubo  visto,  cuando  se  volvio  ä  Sanclio  y  le  dijo:  pare- 
ceme,  Sancho,  que  no  hay  refran  que  110  sea  verdadero,  por- 
que  toflos  son  sentencias  saeadas  de  la  misma  experiencia, 
madre  de  las  ciencias  todas,  espeeialmente  aquel  que  dice: 
donde  una  puerta  se  cierra  otra  se  abre.  Digolo,  porque  si 
anoclie  nos  cerro  la  Ventura  la  puerta  de  la  que  buscäbamos 
engafiändonos  con  los  batanes,  ahora  nos  abre  de  par  en 
par  otra  mejor  y  mas  cierta  aventura,  que  si  yo  no  acer- 
tare  a  entrar  por  ella,  mia  serä  la  culpa,  sin  que  la  pueda 
dar  a  la  poca  notieia  de  batanes  ni  ä  la  escuridad  de  la 
noche:  digo  esto  porque,  si  no  ine  engaiio,  häeia  nosotros 
viene  uno  que  trae  en  su  cabeza  puesto  el  yelmo  de  Mam- 
brino l),  sobre  que  yo  bice  el  juramento  que  sabes.  Mire 
vuestra  merced  bien  lo  que  dice,  y  mejor  lo  que  hace,  dijo 
Sancbo,  que  no  querria  que  fuesen  otros  batanes  que  nos  aca- 
basen  de  batanar  y  aporrear  el  sentido.  Välate  el  diablo 
por  hombre,  replieö  D.  Quijote,  gque  va  de  yelmo  ä  batanes? 
No  se  nada,  respondio  Sancbo,  mas  ä  fe  que  si  yo  pudiera 
bablar  tanto  como  solia,  que  quizä  diera  tales  razones  que 
vuestra  merced  viera  que  se  engaiiaba  en  lo  que  dice.  {Como 
me  puedo  engafiar  en  lo  que  digo,  traidor  escrupuloso ?  dijo 
D.  Quijote;  dime  i  no  ves  aquel  caballero  que  bäcia  nosotros 
viene  sobre  un  caballo  rucio  rodado,  que  trae  puesto  en  la 
cabeza  un  yelmo  de  oro?  Lo  que  veo  y  columbro,  respondio 
Sanclio,  no  es  sino  un  hombre  sobre  un  asno  pardo  como  el 
mio,  que  trae  sobre  la  cabeza  una  cosa  que  relumbra.  Pues 
ese  es  el  yelmo    de   Mambrino,    dijo  D.   Quijote:    apärtate    ä 


l)  Ein  verzauberter   Helm,    welchen  Rinaklo    von    Montalban    dem 
Könige  Mambrino  abnahm.     S.  Ariost's   Orlando  furioso,  cant.   XVIII. 
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una  parte,  y  dejame  con  el  ä  solas,  veräs  cuan  sin  hablar 
palabra  por  ahorrar  del  tiempo ,  eoneluvo  esta  aventura  y 
queda  por  mio  el  yelmo  que  tanto  he  deseado.  Yo  me  tengo 
en  cuidado  el  apartarme,  replicö  Sancho;  nias  quiera  Dios, 
torno  ä  decir,  que  Oregano  sea  y  no  batanes.  Ya  os  he 
dicho,  hermano,  que  no  me  menteis  ni  por  pienso  mas  eso 
de  los  batanes,  dijo  D.  Quijote,  que  voto  .  .  .  y  no  digo  mas, 
que  os  batanee  el  alma.  Gallo  Sancho  con  temor  que  su 
amo  no  eumpliese  el  voto,  que  le  habia  echado  redondo  como 
una  bola.  Es  pues  el  caso  que  el  yelmo  y  el  caballo  y 
caballero  que  D.  Quijote  veia.  era  esto :  que  en  aquel  con- 
torno  habia  dos  Ingares,  el  uno  tan  pequeno  que  ni  tcnia  bo- 
tica  ni  barbero,  y  el  otro  que  estaba  junto  ä  el  si,  y  asi  el 
barbero  del  mayor  servia  al  menor  en  el  cual  tnvo  necesi- 
dail  un  enfermo  de  sangrarse.  y  otro  de  hacerse  Ja  barba,  para 
lo  cual  venia  el  barbero,  y  traia  una  bacia  de  azofar,  y  quiso 
la  suerte,  que  al  tiempo  que  venia  comenzö  ä  llover ,  y  por  • 
qne  no  se  le  manchase  el  sombrero,  que  debia  de  ser  .nuevo, 
se  puso  la  bacia  sobre  la  eabeza,  y  como  estaba  limpia,  desde 
media  legua  relumbraba.  Venia  sobre  un  asno  pardo,  como 
Sancho  dijo,  y  esta  nie  la  ocasion  que  ä  D.  Quijote  le  pare- 
ciö  caballo  rucio  rodado,  y  caballero  y  yelmo  de  oro:  que 
todas  las  cosas  que  veia,  con  mucha  facilidad  las  acomodaba 
ä  sus  desvariadas  eaballerias  y  malandantes  pensamientos:  y 
cuando  el  vio  que  el  pobre  caballero  llegaba  cerca,  sin  ponerse 
con  el  en  razones,  ä  todo  correr  de  Rocinante  le  enristro 
con  el  lanzon  bajo ,  Uevando  intencion  de  pasarle  de  parte 
ä  parte:  mas  cuando  ä  el  llegaba,  sin  detener  la  furia  de  su 
carrera  le  dijo:  defiendete,  cautiva1)  criatura ,  6  cntriegame 
de  tu  voluntad  lo  que  con  tanta  razon  se  me  debe.  El  bar- 
bero, que  tan  sin  pensarlo  ni  temerlo  viö  venir  aquella  fan- 
tasma  sobre  si,  no  tuvo  otro  remedio  para  poder  guardarse 
del  golpe  de  la  lanza.  sino  lue  el  dejarse  caer  del  asno  abajo, 
y  no  hubo  tocado  al  suelo  cuando  se  levanto  mas  liger©  que 
un  gamo,  y  comenzö  ä  correr  por  aquel  llano,  que  no  le  al- 
canzara  el  viento:  dejose  la  bacia  en  le  suelo,  con  la  cual 
se  contento  D.  Quijote,  y  dijo  que  el  pagano  habia  andado 
discreto,  y  que  habia  imitado  al  castor,  el  cual  viendose  aco- 
sado  de  los  cazadores,  se  taraza  y  corta  con  los  dientes  aquello 
por  lo  que  el  por  distinto  natural  sabe  que  es  perseguido. 
Mando  ä  Sancho  que  alzase  el  yelmo,  el    cual  tomändole  en 


J)  Das  Wort  cautivo  steht  hier  in  der  früher  nicht  ungewöhnlichen 
Bedeutung  von  mezquino,  miserable. 
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las  manos  dijo:  por  Dios  que  la  baci'a  es  btiena,  y  que  vale 
im  real  de  ä  ocho  corao  un  maravedi;  y  dandosela  ä  su  amo, 
se  la  puso  luego  en  la  cabezä,  rodeandola  ä  una  parte  y  ä 
otra,  buscandole  el  encaje,  y  como  no  se  le  hall  ab  a  dijo: 
sin  duda  que  el  pagano  a  cuya  medida  se  forjö  primero  esta 
famosa  celada,  debia  de  teuer  grandi'sima  eabeza,  y  lo  peor 
dello  es  que  le  falta  la  mitad.  Cuando  Sancho  ovo  llamar 
ä  la  baeia  celada,  no  pudo  tener  la  risa,  mas  vmosele  ä  Las 
mientes  la  cölera  de  su  amo,  y  eallö  en  la  mitad  della.  ,iDe 
que  te  ries,  Sancho?  dijo  Don  Quijote.  Rioffie,  respondiö 
el,  de  considerarar  la  gran  eabeza  que  tenia  el  pagano  duefio 
deste  almete,  que  no  semeja  sino  una  bacia  de  barbero  pin- 
tiparada.  ^Sabes  que  irnagino,  Sancho?  Que  esta  famosa 
pieza  deste  encantado  velmo  por  algun  extraho  aeeidente  de- 
biö  de  venir  ä  manos  de  quien  no  supo  conocer  ni  estimar 
su  valor,  y  sin  saber  lo  que  haeia.  viendöla  de  oro  purisimo, 
debiö  de.fundir  la  otra  mitad  para  aprovecharse  del  precio,  y  de 
la  otra  mitad  hizo  esta  que  parece  bacia  de  barbero,  como  tu 
dices;  pero  sea  lo  que  fuere,  que  para  mi  que  la  conozeo  no 
häce  al  caso  su  transmutacion,  que  yo  la  aderezare  en  el  pri- 
mer lugar  donde  hava  herrero,  y  de  suerte  que  no  le  haga 
ventaja  ni  nun  le  llegue  la  que  hizo  y  forjö  el  dios  de  las 
herrerias  para  el  dios  de  las  batallas:  y  en  este  entretanto 
la  traere  como  pudiere ,  que  mas  vale  algo  que  no  nada, 
cuanto  mas  que  bien  serä  bastante  para  defenderme  de  al- 
guna  pedrada.  Eso  serä,  dijo  Sancho,  si  no  se  tira  con 
hon  da,  como  se  tiraron  en  la  pelea  de  los  dos  ejercitos, 
cuando  le  santiguaron  ä  vuestra  merced  las  muelas,  y  le 
rompieron  el  aleuza  donde  A'enia  aquel  benditisimo  brebage 
que  nie  hizo  vomitar  las  asaduras.  No  me  da  mucha  pena 
el  haberle  perdido,  que  ya  sabes  tii,  Sancho,  dijo  D.  Quijote, 
que  yo  tengo  la  receta  en  la  memoria.  Tambien  la  tengo 
yo,  respondio  Sancho;  pero  si  yo  le  hiciere  ni  le  probare  mas 
en  mi  vida,  aqui  sea  mi  hora1):  cuanto  mas  que  no  pienso 
ponerme  en  ocasion  de  haberle  meriester,  porque  pienso 
guardarme  eon  todos  mis  cinco  sentidos  de  ger  ferido  ni  de 
ferir  ä  nadie :  de  lo  del  ser  otra  vez  manteado  no  digo  nada, 
que  semejantes  desgracias  mal  se  pueden  prevenir.  y  si  vienen, 
no  hay  que  hacer  otra  cosa  sino  encoger  los  hombi-os,  de- 
tener  el  aliento,  cerrar  los  ojos,  y  dejarse  ir  por  donde  la 
suerte  y  la  manta  nos  llevare.     Mal    cristiano    eres,    .Sancho, 


:)  Aqui  sea  mi  hora,  d,  h.  möge  meine    letzte    Stunde   nahe    sein, 
wenn  ich  das  thue. 
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dijo  0)7endo  esto  D.  Quijote,  porque  nunca  olvidas  la  injuria 
que  una  vez  te  han  hecho:  pues  säbete  que  es  de  pechos 
nobles  y  generosos  no  bacer  caso  de  ninerias.  ^  Que  pie  sacaste 
cojo?  ,jque  costilla  quebrada?  (ique  cabeza  rota,  para  que  no 
se  te  olvide  aquella  burla?  que  bien  apurada  la  cosa,  burla 
tue  y  pasatiempo,  que  ä  no  entenderlo  yo  asi,  ya  yo  hubiera 
vuelto  allä  y  hubiera  hecho  en  tu  venganza  mas  daiio  que 
el  que  hicieron  los  C4riegos  por  la  robada  Elena:  la  cual 
si  fuera  en  este  tiempo,  6  mi  Dulcinea  fuera  en  aquel,  pu- 
diera  estar  segura  que  no  tuviera  tanta  fama  de  hermosa 
como  tiene:  y  aqui  dio  un  suspiro  y  le  puso  en  las  nulx-s. 
Y  dijo  Sancho :  pase  por  burlas,  pues  la  venganza  no  paede 
pasar  en  veras;  pero  yo  se  de  que  calidad  fueron  las  veias 
y  las  burlas,  y  se  tambien  que  no  se  me  caerän  de  la  me- 
moria, como  nunca  se  quitarän  de  las  espaldas.  Pero  dejan- 
do  esto  aparte,  digame  vuestra  merced  que  haremos  deste 
caballo  rucio  rodado.  que  parece  asno  pardo,  que  dejö  aqui 
desamparado  aquel  Martino  que  vuestra  merced  derribö,  que 
segun  el  puso  los  pies  en  polvorosa  y  cogiö  las  de  Villa- 
diego,  ii(i  lleva  pergenio  de  volver  por  el  jamäs  y  para  mis 
barbas  si  no  es  bueno  el  rucio.  Nunca  yo  aeostumbro,  dijo 
D.  Quijote,  despojar  ä  los  que  venzo,  ni  es  uso  de  caballeria 
quitarles  los  caballos  y  dejarlos  ä  pie :  si  ya  no  fuese  que  el 
vencedor  hubiese  perdido  en  la  pendencia  el  suyo,  [que  en 
tal  caso  licito  es  tomar  el  vencido,  como  ganado  en  guerra 
licita :  asi  que,  Sancho,  deja  ese  caballo  ö  asno,  6  lo  que 
tii  quisieres  que  sea,  que  como  su  dueiio  nos  vea  alongados 
de  aqui.  volvera  por  el.  Dios  sabe  si  quisiera  llevarle,  re- 
plicö  Sancho,  6  por  lo  menos  trocalle  con  este  mio ,  que  no 
me  parece  tan  bueno :  verdaderamente  que  son  estrechas  las 
leyes  de  caballeria,  pues  no  se  extienden  ä  dejar  trocar  un 
asno  por  otro  y  querria  saber-  si  podria  trocar  los  aparejos 
siquiera.  En  eso  no  estoy  muv  cierto,  respondiö  D.  Quijote. 
y  en  caso  de  duda,  hasta  estar  mejor  informado ,  digo  que 
los  truecjues,  si  es  que  tienes  dellos  necesidad  extrenia.  Tan 
extrema  es,  respondiö  Sancho,  cjue  si  fueran  para  mi  misma 
persona  no  los  hubiera  menester  mas;  y  luego,  habilitado  con 
aquella  licencia,  hizo  mutatio  cappantm});  y  puso  su  jumento 
ä  las  mil  lindezas,  dejändole  mejorado  en  tercio  y  quinto. 
Hecho  esto,   almorzaron   de  las  sobras   del  real    que    del    ace- 


1)  Um  Pfingsten  (fi-üher  am  Auferstehungstage)  legten  die  Car- 
dinäle  ihre  mit  Pelz  gefutterten  Kappen  ab,  und  setzten,  als  Sommer- 
tracht, rothe  seidene  auf.     Die  Veränderung  hiess  mutatio  cappamm. 


CERVANTKS  429 

niila  despojaron;  bebieron  del  agua  del  arroyo  de  los  bata- 
nes  sin  volver  la  cara  ä  mirallos  (tal  era  el  aborrecimiento 
que  les  tenian  por  el  miedo  en  que  les  habian  puestö);  y 
eortada  la  eolera  y  aun  la  melancolia ,  subieron  ä  caballo, 
y  sin  tomar  determinado  Camino  (por  ser  muy  de  eaballeros 
andantes  el  no  tomar  ninguno  cierto)  se  pusieron  ä  caminar 
por  donde  la  voluntad  de  Rocinante  quiso,  que  se  llevaba 
tras  si  la  de  su  amo  y  aun  la  del  asno,  que  siempre  le  se- 
guia  por  donde  quiera  que  guiaba  en  buen  amor  y  compariia: 
con  todo  esto  volvieron  al  Camino  real,  y  siguieron  por  el  ä 
la  Ventura  sin  otro  designio  alguno.  Yendo  pues  asi  cami- 
nando  dijo  Sancho  ä  su  amo:  senor,  ,;quiere  vuestra  merced 
darme  licencia  que  departa  un  poco  con  el?  que  despues  que 
me  puso  aquel  äspero  mandamiento  del  silencio  se  rae  han 
podrido  mas  de  cuatro  cosas  en  el  estömago,  y  nna  sola 
que  ahora  tengo  en  el  pico  de  la  lengua  no  querria  que  se 
malogra&e.  Dila ,  dijo  D.  Quijote:  y  se  breve  en  tus  razo- 
namientos,  que  ninguno  hay  gustoso  si  es  largo.  Digo  pues, 
senor,  respondio  Sancho,  que  de  algunos  dias  ä  esta  parte 
he  considerado  cuan  poco  se  gana  y  grangea  de  andar  bus- 
cando  estas  aventuras  que  vuestra  merced  busca  por  estos 
desiertos  y  encrueijadas  de  caminos,  donde  ya  que  se  venzan 
y  acaben  las  mas  peligrosas,  no  hay  quien  las  vea  ni  sepa, 
y  asi  se  han  de  quedar  en  perpetuo  silencio  y  en  porjuicio 
de  la  intencion  de  vuestra  merced  y  de  lo  que  ellas  merecen; 
y  asi  me  parece  que  seria  mejor  (salvo  el  mejor  parecer  de 
vuestra  merced)  pue  nos  fuesemos  ä  servir  ä  algün  empera- 
dor,  6  ä  otro  principe  grande  que  tenga  alguna  guerra,  en 
cuyo  servicio  vuestra  merced  muestre  el  valor  de  su  persona, 
sus  grandes  fuerzas  y  mayor  entendimiento:  que  visto  esto 
del  senor  ä  quien  serviremos,  por  fuerza  nos  ha  de  remime- 
rar  ä  cada  cual  segun  sus  meritos;  y  alli  no  faltara  quien 
ponga  en  escrito  las  hazanas  de  vuestra  merced  para  perpe- 
tua  memoria:  de  las  mias  no  digo  nada,  pues  no  han  de  salir 
de  los  h'mites  escuderiles;  aun  que  se  decir  que  si  se  usa  en 
la  caballeria  escribir  hazanas  de  escutleros,  que  no  picnso  que 
se  han  de  quedar  las  mias  entre  renglones.  No  dices  mal, 
Sancho,  respondio  D.  Quijote;  mas  äntes  que  se  llegue  ä  ese 
termino,  es  menester  andar  por  el  mundo  como  en  aprobä- 
cion  buscando  las  aventuras,  para  que  acabando  algunas  se 
cobre  nombre  y  fama,  tal  que  cuando  se  fuere  ä  la  corte  de 
algun  gran  monarca,  ya  sea  el  caballero  conocido  por  sus  obras, 
y  que  apenas  le  hayan  visto  entrar  los  muchachos  por  la  puerta 
de  la  ciudad,  cuando  todos  le  sigan  y  rodeen  dando  voces   dici 
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endo :  este  es  el  Caballero  del  Sol  6  de  la  Serpiente,  6  de  otra 
insignia  alguna  debajo  de  la  cual  hubiere  acabado  grandes  haza- 
nas:  este  es,  dirän,  el  que  veneiö  en  singular  batalla  al  gigan 
tazo  Bvocabruno  de  la  gran  fuerza,  el  que  desencanto  al 
gran  Mameluco  de  Persia  del  largo  eneantamiento  en  que 
babia  estado  casi  noveeientos  aiios:  asi  que  de  mano  en  mano 
irän  pregonando  sus  hecbos,  y  luego  al  alboroto  de  los 
muchachos  y  de  la  demas  gente  se  pararä  ä  las  fenestras  de 
su  real  palaeio  el  rey  de  aquel  reino;  y  asi  como  vea  al 
caballero,  eonociendole  por  las  armas  6  por  la  empresa  del 
eseudo,  forzosamente  ha  de  decir:  ea  sus,  salgan  mis  caballe- 
ros  euantos  en  mi  corte  estän,  ä  recebir  a  la  flor  de  la  ca- 
balleria  que  alli  viene;  ä  cuyo  mandamiento  saldrän  todos,  y 
el  llegarä  basta  la  mitad  de  la  escalera,  y  le  abrazarä  estre- 
ehisimamente,  y  le  dara  paz  besändole  en  el  rostro,  y  luego 
le  llevarä  por  la  mano  al  aposento  de  la  senora  reina,  adonde 
el  caballero  la  hallara  con  la  infanta  su  bija,  que  ha  de  ser 
una  de  las  mas  fermosas  y  acabadas  doncellas  que  en  gran 
parte  de  lo  descubierto  de  la  tierra  ä  duras  penas  se  puede 
hallar.  Sucederä  tras  esto  luego  en  continente  que  ella  pouga 
los  ojos  en  el  caballero,  y  el  en  los  della,  y  cada  uno  parezca 
al  otro  cosa  mas  divina  que  bumana,  y  sin  saber  como,  ni 
como  no,  han  de  quedar  presos  y  enlazados  en  la  intricable 
red  amorosa,  y  con  gran  cuita  en  sus  corazones  por  no  saber 
como  se  ban  de  fablar  para  descubrir  sus  ansias  y  sentimien- 
tos.  Desde  alli  le  Uevaran  sin  duda  ä  algun  cuarto  del  pa- 
laeio ,  ricamente  aderezado ,  donde  habiendole  cjuitado  las 
armas,  le  traerän  an  rico  manton  de  escarlata  con  que  se 
cubra ;  y  si  bien  pareciü  armado,  tan  bien  y  mejor  ha  de 
parecer  en  farseto.  Venida  la  noche,  cenarä  con  el  rey,  reina  e 
infanta,  donde  nunca  quitarä  los  ojos  della,  mirändola  a  furto  de 
los  cireunstantes,  y  ella  harä  lo  mismo  con  la  misma  sagaeidad, 
porque  como  tengo  dicho,  es  muy  discreta  doncella.  Levan- 
tarse  bau  las  tablas,  y  entrarä  a  deshora  por  la  sala  im  feo 
y  pequeno  enano  con  una  fermösa  duena,  que  entre  dos  gi- 
gantes  deträs  del  enano  viene  con  cierta  aventura  hecha  por 
un  antiquisimo  sabio,  que  el  que  la  acabare  serä  tenido  por 
el  mejor  caballero  del  mundo:  mandarä  luego  el  rey  que  todos 
los  que  estan  presentes  la  prueben,  y  ninguno  le  dara  fin  y 
eima,  sino  el  caballero  buesped,  en  muebo  pro  de  su  fama, 
de  lo  cual  quedarä  contentisima  la  infanta,  y  se  tendrä  por 
contenta  y  pagada  ademas  por  haber  puesto  y  colocado  sus 
pensamientos  en  tan  alta  parte.  Y  lo  bueno  es  que  este  rey 
ö  principe,    6    lo  que  es,    tiene   una  muy    renida   guerra  con 
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otro  tan  poderoso  como  el,  y  el  caballero  huesped  le  pide  (al 
cabo  de  algunos  dias  que  ha  estado  en  su  eorte)  licencia 
para  ir  ä  servirle  en  aquella  guerra  clicha:  daräsela  el  rey 
de  muy  buen  talante ,  y  el  Caballero  le  besarä  cortesmente 
las  manos  por  la  merced  que  le  face:  y  aquella  nochc  se 
despedira  de  su  senora  la  infanta  por  las  rejas  de  im  jardin 
que  cae  en  el  aposento  donde  ella  duerme,  por  las  cuales  ya 
otras  muchas  veces  la  babia  fablado,  siendo  medianem  y  sa- 
bidora  de.  todo  una  doncella  de  quien  la  infanta  mucbo  se 
fia.  Suspirarä  el,  desmayaräse  ella,  traerä  agua  la  doncella, 
acuitara.se  mucbo  porque  viene  la  manaua,  y  no  querria  que 
fuesen  descubiertos  por  la  honra  de  su  senora:  fmalmente  la 
infanta  volverä  en  si,  y  darä  sus  blancas  manos  por  la  reja 
al  caballero,  el  cual  se  las  besarä  mil  y  mil  veces,  y  se  las 
banarä  en  lagrimas:  quedarä  concertado  entre  los  dos  del 
modo  que  se  bau  de  bacer  saber  sus  buenos  6  malos  sucesos, 
y  rogaräle  la  princesa  que  se  detenga  lo  menos  que  pudiere: 
prometefselo  ha  el  con  nmchos  juramentos:  törnale  ä  besar 
las  manos,  y  despidese  con  tanto  sentimiento ,  que  estarä 
poco  por  acabar  la  vida.  Vase  desde  allf  ä  su  aposento, 
echase  sobre  su  lecho,  no  puede  dormir  del  dolor  de  la  par- 
tida,  madruga  muy  de  manana.  vase  ä  despedir  del  rey  y 
de  la  reina  y  de  la  infanta,  diciendole,  habiendose  despedido 
de  los  dos,  que  la  senora  infanta  esta  mal  dispuesta,  y  que 
no  puede  recebir  visita:  piensa  el  caballero  que  es  de  pena 
de  su  partida,  traspäsasele  el  corazon,  y  falta  poco  de  no 
dar  indicio  manifiesto  de  su  pena.  Estä  la  doncella  media- 
nem delante,  balo  de  notar  todo,  väselo  ä  decir  ä  su  senora, 
la  cual  la  recibe  con  lagrimas,  y  le  dice  que  una  de  las 
mayores  penas  que  tiene  es  no  saber  quien  sea  su  caballero, 
y  si  es  de  linaje  de  reyes  ö  no:  asegura  la  doncella  que  no 
puede  caber  tanta  cortesia,  gentileza  y  valentia  como  la  de 
su  caballero  sino  en  sujeto  real  y  grave:  consuelase  con 
esto  la  cuitada,  y  procura  consolarse  por  no  dar  mal  indicio 
de  si  ä  sus  padi-es  >  y  ä  cabo  de  dos  dias  sale  en  püblico. 
Ya  se  es  ido  el  caballero;  pelea  en  la  guerra;  vence  al  ene- 
migo  del  rey,  gana  mucbas  ciudades,  triunfa  de  mucbas  bata- 
ll as :  vuelve  ä  la  Corte,  ve  ä  su  senora  por  donde  suele, 
conciertase  que  la  pida  ä  su  padre  por  muger  en  pago  de. 
sus  servicios :  no  se  la  quiere  dar  el  rey ,  porque  no  sabe 
quien  es:  pero  con  todo  esto,  6  robada,  6  de  otra  cualquier 
suerte  que  sea,  la  infanta  viene  ä  ser  su  esposa,  y  su  padre 
lo  viene  ä  tener  ä  grau  Ventura,  porque  se  vino  ä  averiguar 
que   el  tal  caballero  es  bijo   de  im  valeroso  rey  de  no  se  que 
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reino,  porque  creo  que  no  debe  de  estar  en  el  mapa:  muerese 
el  padre,  hereda  la  infanta,  queda  rey  el  caballero  en  dos 
palabras.  Aqui  entra  luego  el  hacer  mercedes  a  su  eseudero 
y  ä  todos  aqnellos  que  le  ayudaron  a  subir  ä  tan  alto  estado : 
casa  ä  su  eseudero  con  una  doncella  de  la  infanta,  que  serä 
sin  duda  la  que  fue  tercera  en  sus  amores,  que  es  bija  de 
un  duque  muy  principal.  Eso  pido,  y  barras  dereebas,  dijo 
Sancho ;  ä  eso  me  atengo,  porque  todo  al  pie  de  la  letra  ba 
de  suceder  por  vuestra  mereed,  llamaudose  el  Caballero  de 
la  Triste  figura.  No  lo  dudes ,  Sancho ,  replicö  D.  Quijote, 
porque  del  mismo  modo  y  por  los  inismos  pasos  que  esto 
be  contado,  suben  y  han  subido  los  Caballeros  andantes  ä 
ser  reyes  y  emperadores;  solo  falta  ahora  mirar  que  rey  de 
los  eristianos  ö  de  los  paganos  tenga  guerra,  y  tenga  hija 
bermosa ;  pero  tiempo  babrä  para  pensar  esto,  pues  como  te 
tengo  dicho,  primero  se  ha  de  cobrar  fama  por  otras  partes, 
que  se  aeuda  a  la  corte.  Tanibien  me  falta  otra  cosa,  que 
puesto  caso  que  se  halle  rey  con  guerra  y  con  bija  bermosa, 
y  que  yo  haya  cobrado  fama  increible  por  todo  el  universo, 
no  se  yo  como  se  podia  hallar  que  yo  sea  de  bnaje  de 
reyes,  6  por  lo  menos  primo  segundo  de  emperador,  porque 
no  me  querra  el  rey  dar  ä  su  hija  por  muger  si  no  estä 
primero  muy  enterado  en  esto,  aunque  mas  lo  merezean  mis 
famosos  hechos:  asi  que  por  esta  falta  temo  perder  lo  que 
mi  brazo  tiene  bien  mereeido.  Bien  es  verdad  que  yo  soy 
hijodalgo  de  solar  conoeido,  de  posesion  y  propiedad,  y  de 
devengar  quinientos  sueldos  ');  y  podria  ser  que  el  sabio  que 
escribiese  mi  historia  deslindase  de  tal  manera  mi  parentela 
y  descendencia,  que  me  hallase  quinto  6  sexto  nieto  de  rey. 
Porque  te  hago  saber,  Sancho,  que  hay  dos  maneras  de  lina- 
jes  en  el  mundo ,  unos  que  traen  y  derivan  su  descendencia 
de  prineipes  y  monarcas,  ä  quien  poco  ä  poco  el  tiempo  ha 
deshecho,  y  han  acabado  en  punta  como  pirämides;  otros 
tuvieron  prineipio  de  gente  baja.  y  van  subiendo  de  grado 
en  grado  hasta  llegar  a  ser  grandes  seüores:  de  manera  que 
estä  la  diferencia  en  que  unos  fueron  que  ya  no  son,  y  otros 
son  que  ya  no  fueron,  y  podria  ser  yo  destos,  que  despues 
de  averiguado  hubiese  sido  mi  prineipio  grande  y  famoso,  con 
lo  cual  se  debia  de  eontentar  el  rey  mi  suegro  que  hubiere 
de  ser:  y   cuando  no,  la  infanta  me  ha  de  querer  de  manera, 


J)  Das  Fuero  Juzgo  setzte  eine  Strafe  von  500  solidis  auf  die 
Beleidigung  eines  Mannes  von  edler  Geburt,  welche  Summe  dem  Be- 
leidigten zu  Gute  kam. 
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que  ä  pesar  de  su  padre ,  aunque  clarämente  sepa  que  soy 
hijo  de  uu  azacan,  me  ha  de  admitir  por  senor  y  por  esposo: 
\  si  no,  aqui  entra  el  roballa  y  llevarla  donde  mas  gusto  nie 
diere,  que  el  tiempo  ö  la  muerte  ha  de  acabar  el  enojo  de 
sus  padres-.  Ahi  entra  bien  tambien ,  dijo  Sancho,  lo  que 
algunos  desalmados  dicen:  no  pidas  de  grado  lo  que  puedes 
tomar  por  fuerza,  aunque  mejor  cuadra  decir :  mas  vale  salto 
de  mata,  que  ruego  de  hombres  buenos:  digolo  porque  si  el 
senor  rey  suegro  de  vuestra  merced  no  se  quisiere  domenar 
ä  entregarle  ä  mi  sefiora  la  infanta,  no  hay  sino,  como  vues- 
tra merced  dice,  roballa  y  trasponella;  pero  esta  el  dano 
que  en  tanto  que  se  hagan  las  paces  y  se  goce  pacificamentf 
del  reino,  el  pobre  escudero  se  podra  estar  ä  diente  l)  en  esto 
de  las  mercedes,  si  ya  no  es  que  la  doncella  tercera  que  ha 
de  ser  su  muger  se  sale  con  la  infanta,  y  el  pasa  con  ella 
su  mala  Ventura  hasta  que  el  cielo  ordene  otra  cosa;  porque 
bien  podra,  creo  yo,  desde  luego  därsela  su  senor  por  legi- 
tima  esposa.  Eso  no  hay  quien  lo  quite,  dijo  D.  Quijote. 
Pues  como  eso  sea,  respondiö  Sancho,  no  hay  sino  encomen- 
darnos  ä  Dios,  y  dejar  correr  la  suerte  por  donde  mejor  lo 
encaminare.  Hägalo  Dios,  respondiö  D.  Quijote,  como  yo 
deseo,  y  tu,  Sancho,  has  menester,  y  ruin  sea  quien  por  ruin 
se  tiene.  Sea  por  Dios ,  dijo  Sancho,  que  yo  cristiano  viejo 
soy,  y  para  ser  conde  esto  nie  basta.  Y  aun  te  sobra,  dijo 
D.  Quijote,  y  cuando  no  lo  fueras,  no  hacia  nada  al  caso, 
porque  siendo  yo  el  rey  bien  te  puedo  dar  nobleza  sin  que 
la  compres  ni  me  sirvas  con  nada,  porque  en  haciendote 
conde,  cätate  asi  caballero ,  y  digan  lo  que  dijeren,  que  ä 
buena  fe  que  te  han  de  llamar  seiioria,  mal  que  les  pese.  Y 
montas,  que  no  sabria  yo  autorizar  el  litado,  dijo  Sancho. 
Dictado  has  de  decir,  que  no  litado,  dijo  su  amo.  Sea  asi, 
respondiö  Sancho  Panza:  digo  que  le  sabria  bien  acomodar, 
porque  por  vida  mia  que  un  tiempo  fui  munidor  de  una  co- 
fradia,  y  que  me  asentaba  tan  bien  la  ropa  de  munidor,  que 
decian  todos  que  tenia  presencia  para  poder  ser  prioste  de 
la  mesma  cofradia.  ,;Pues  que  sera  cuando  me  ponga  un 
ropon  ducal  ä  cuestas,  6  me  vista  de  oro  y  de  perlas  ä  uso 
de  conde  extrangero  ?  Para  mi  tengo  que  me  han  de  venir 
a  ver  de  cien  leguas.  Bien  pareceräs,  dijo  D.  Quijote;  pero 
serä  menester  que  te  rapes  las  barbas  ä  menudo,  que  seguu 
las  tienes    de   espesas    aborrascadas   y  mal  puestas ,    si    no   te 

J)   Estar   «    diente,   nüchtern  sein,    dann  aber  auch  im  figürlichen 
Sinne :  irgend  einer  Sache,  die  man  wünscht,  entbehren  müssen, 
©pan.  $ant>6.    I.  28 
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Las  rapas  ä  navaja  cada  dos  dias  por  lo  menos,  ä  tiro  dp 
escopeta  se  echarä  de  vor  lo  que  eres.  <?Que  hay  mas,  dijo 
Sancho,  sino  tomar  un  barbero,  y  tenerlo  asalariado  en  easa? 
y  aun  si  fuere  menester,  le  bare  que  ande  tras  mi  como 
caballerizo  de  grande.  <;Pues  como  sabes  tii,  preguntö  Don 
Quijote.  que  los  grandes  llevan  detras  de  si  a  sus  caballerizo.-? 
Yo  se  lo  dire,  respondio  Sancho:  los  anos  pasados  estuve 
un  nies  en  la  corte,  y  alli  vi  que  paseändose  un  senor  nmy 
pequefio,  que  decian  que  era  niuy  grande1),  un  hombre  le 
seguia  ä  caballo  a  todas  las  vueltas  que  daba,  que  no  parecia 
sino  que  era  su  rabo.  Pregunte  que  como  aquel  hombre  qo 
se  juntaba  con  el  otro  hombre.  sino  que  siempre  andaba  tras 
del:  respondieronme  que  era  su  caballerizo,  y  que  era  uso 
de  grandes  llevar  tras  si  los  tales:  desde  entönces  lo  se  tan 
bien,  que  nunea  se  nie  ha  olvidado.  Digo  que  tienes  razon, 
dijo  D.  Quijote.  y  que  asi  paedes  tii  llevar  ä  tu  barbero,  que 
los  usos  no  vinieron  todos  juntos  ni  se  inventaron  ä  una,  y 
puedes  ser  tu  el  primero  conde  que  lleve  tras  si  su  barbero; 
y  aun  es  de  mas  confianza  el  hacer  la  barba  que  ensillar 
un  caballo.  Quedese  eso  del  barbero  ä  mi  cargo,  dijo  Sancho, 
y  al  de  vuestra  merced  se  quede  el  procurar  venir  ä  ser  rey, 
y   el   hacerme  conde.     Asi  serä,  respondio  D.  Quijote. 

(Parte  II.     Cap.  45.) 

De  como  el  gran  Sancho  Panza  tomö  la  posesion  de  .tu 
insula,  y  del  modo  que  comenzö  d  gobernar2). 

;0    perpetuo    deseubridor   de   los   antipodas,    haeba   del 

mundo,  ojo  del  cielo ,  meneo  dulce  de  las  cantimploras! 
iTimbrio  aqui,  Febo  alli.  tirador  aeä,  medico  acullä,  padre  de 
la  poesfa,  inventor  de  la  müsica,  tu  que  siempre  sales,  y  aim- 
que  lo  parece  nunca  te  pones!  A  ti  digo,  6  sol,  con  cuva 
ayuda  el  hombre  engendra  al  hombre :  ä  ti  digo,  que  nie  fa- 
vorezeas  y  alumbres  la  escuridad  de  rni  ingenio.  para  que 
pueda  discurrir  por  sus    puntos   en  la  narracion    del    gobierno 


x)  Pell  ir  er  venmithet,  dass  hier  der  Herzog  von  Ossnna.  Yice- 
könig  von  Sicilien  gemeint  sei.  2)  Don  Quijote  hat  seinem  Schild- 
knappen Sancho  zu  wiederholten  Malen  versprochen,  ihm  die  Statt- 
halterschaft über  irgend  eine  Insel  zu  übertragen,  welche  er  auf  seinen 
Irrfahrten  erobern  würde.  Die  beiden  Heldeil  kommen  auf  ihren  Aben- 
teuerziigen  zu  einem  spanischen  Grossen,  der  ungemeines  Vergnügen 
an  ihren  Thorheiten  findet,  und  sich  unter  anderen  den  Scherz  macht, 
Sancho  zum  Statthalter  einer  angeblichen  Insel  einzusetzen.  Wie  sich 
Sancho  als  Statthalter  benimmt,  wird  nun  in  obigem  Kapitel  erzählt. 
Der  Sprache  der  Ritterbücher  gemäss,  lasst  der  Dichter  seine  Helden 
immer  den  veralteten  Ausdruck  insula  anstatt  isla  gebrauchen. 
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del  gran  Sancho  Panza ,    que  sin  ti  yo  me  siento  libio ,    des- 
mazalado  y  confuso. 

Digo  pues  que  con  todo  su  acompanamiento  llegö  Sancho 
ä  un  lugar  de  hasta  mil  vecinos,  que  era  de  los  mejores  que 
el  Duque  tenia.  Dieronle  ä  entender  que  se  llamaba  la  in- 
sula  Barataria,  ö  ya  porque  el  lugar  se  llamaba  Baratario, 
6  ya  por  el  barato  con  que  se  le  habia  dado  el  gobierno. 
AI  llegar  ä  las  puertas  de  la  villa,  que  era  ccrcada,  saliö  el 
regimiento  del  pueblo  ä  recebirle:  tocaron  las  cauipanas,  y 
todos  los  vecinos  dieron  muestras  de  general  alegria,  y  con 
mucba  pompa  le  llevaron  ä  la  iglesia  mayor  ä  dar  gracias 
ä  Dios,  y  luego  con  algunas  ridiculas  cereninnias  le  entre- 
garon  las  llaves  del  pueblo,  y  le  admitieron  por  perpetuo 
gobernador  de  la  fnsula  Barataria.  El  traje,  las  barbas,  la 
gordura  y  pequeuez  del  nuevo  g(jbernador  tenia  admirada  a 
toda  la  gente  que  el  busilis  del  cuento  no  sabia,  y  aun  ä 
todos  bis  que  lo  sabian,  que  eran  muchos.  Finalmente,  en 
sacandole  de  la  iglesia  le  llevaron  a  la  silla  del  juzgado,  y 
le  sentaron  en  ella,  y  el  mayordomo  del  Duque  le  dijo:  es 
costumbre  antigua  en  esta  insula,  senor  gobernador,  que  el 
que  viene  ä  tomar  posesion  desta  famosa  insula  estä  obligado 
;i  responder  ä  una  pregunta  que  se  le  hiciere ,  que  sea  algo 
intricada  y  difieultosa,  de  cuya  respuesta  el  pueblo  toma  y 
toca  el  pulso  del  ingenio  de  su  nuevo  gobernador;  y  asi  6 
se  alegra  6  se  entristece  con  su  Yenida.  En  tanto  que  el 
mayordomo  decia  esto  ä  Sancho,  estal)a  el  mirando  unas 
grandes  y  mucbas  letras  que  en  la  pared  frontera  de  su  silla 
estaban  escritas,  y  conio  el  no  sabia  leer,  pregunto  que 
eran  aquellas  pinturas  que  en  aquella  pared  estaban.  Fuele 
respondido:  senor,  alli  esta  escrito  y  notado  el  dia  en  que 
Y.  S.  tomö  posesion  desta  insula,  y  dice  el  epjtafio:  boy  dia 
ä  tantos  de  tal  uns  y  de  tal  ano  tomö  la  posesion  desta 
(nsula  el  senor  D.  Sancho  Panza,  que  muchos  anos  la  goce. 
;/Y  a  quien  llaman  D.  Sancho  Panza?  pregunto  Sancho.  A 
Y.  S.,  respondio  el  mayordomo,  que  en  esta  insula  no  ha 
entrado  otro  Panza  sino  el  que  estä  sentado  en  esa  silla. 
Pues  advertid,  hermano.  dijo  Sancho,  que  yo  no  tengo  Don, 
ni  en  todo  mi  linaje  le  ha  habido:  Sancho  Panza  nie  llaman 
.-.  y  Sancho  se  Hämo  mi  padre,  y  Sancho  mi  agüelo, 
y  todos  fueron  Panzas  sin  anadiduras  de  dones  ni  donas,  y 
yo  imagino  que  en  esta  insula,  debe  de  haber  mas  dones  que 
piedras:  pero  basta,  Dios  mc  entiende,  y  pod'-ä  ser  que,  si 
el  gobierno  me  dura  cuatro  dias,  yo  escarde  estos  dones,  que 
por  la  muchedurnbre    deben    de    enfadar   como    los  mosquitos. 
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Pase  adelante  con  su  pregunta  el  senor  inayordomo,  que  yo 
respondere  lo  mejor  que  supiere,  ora  se  entristezca ,  6  no  se 
entristezca  el  pueblo.  A  este  instante  entraron  en  el  juzgado 
dos  hombres,  el  uno  vestido  de  labrador,  y  el  otro  de  sastre, 
porque  traia  unas  tijeras  en  la  raano,  y  el  sastre  dijo:  senor 
gobernador,  yo  y  este  hombre  labrador  venimos  ante  vuesa 
merced  en  razon  que  este  buen  hombre  llego  ä  mi  tienda 
ayer,  que  yo  con  perdon  de  los  presentes  soy  sastre  exami- 
nado,  que  Dios  sea  bendito.  y  poniendome  un  pedazo  de  pano 
en  las  manos,  me  pregnntö:  senor,  ^habria  en  este  pano 
harto  para  bacerme  una  caperuza  ?  Yo  tanteando  el  pano, 
le  respondi  que  si:  el  debiöse  de  imaginär,  ä  lo  que  yo  iina- 
gino,  e  imagine  bien,  que  sin  duda  yo  le  queria  hurtar  alguna 
parte  del  pano,  fundändose  en  su  malicia  y  en  la  mala  opi- 
nion  de  los  sastres ,  y  replicome  que  mirase  si  habria  para 
do>:  adivinele  el  pensamiento,  y  dijele  que  sf;  y  el,  caballero 
en  su  dafiada  y  primera  intencion,  tue  anadiendo  caperuzas, 
y  yo  anadiendo  sies,  basta  que  llegamos  ä  einco  caperuzas; 
y  ahora  en  este  punto  acaba  de  venir  por  ellas ,  yo  se  las 
doy,  y  no  me  quiere  pagar  la  hechura,  äntes  me  pide  que  le 
pague,  ö  vuelva  su  pano.  <;Es  todo  esto  asi,  bermano?  pre- 
guntö  Sancho.  Si  senor,  respondio  el  liombre;  pero  hägale 
vuesa  merced  que  muestre  las  cinco  caperuzas  que  me  ha 
hecho.  De  buena  gana,  respondio  el  sastre,  y  sacando  en- 
continente  la  mano  debajo  del  herreruelo,  mostro  en  ella 
cinco  caperuzas  puestas  en  las  cinco  cabezas  de  los  dedos  de 
la  inano,  y  dijo:  he  aqui  las  cinco  caperuzas  que  este  buen 
hombre  me  pide ,  y  en  Dios  y  en  mi  conciencia  que  no  me 
ha  quedado  nada  del  pano,  y  yo  dare  la  obra  ä  vista  de 
veedores  del  oficio.  Todos  los  presentes  se  rieron  de  la 
multitud  de  las  caperuzas  y  del  nuevo  pleito.  Sancho  se  puso 
a  considerar  un  poco,  y  dijo :  pareceme  que  en  este  pleito  no 
ha  de  haber  largas  dilaciones,  sino  juzgar  luego  ä  juicio  de 
buen  varon,  y  asi  yo  doy  per  sentencia,  que  el  sastre  pierda 
las  hechuras,  y  el  labrador  el  paho,  y  las  caperuzas  se  lleven 
ä  los  presos  de  la  cärcel ,  y  no  haya  mas.  Si  la  sentencia 
pasada  de  la  bolsa  del  ganadero  moviö  ä  admiracion  ä  los 
cireunstantes  x),  esta  les  provoeö  ä  risa;  pero  en  fin  se  hizo  lo 
que  mando  el  gobernador,  ante  el  cual  se  presentaron  dos 
hombres  ancianos,  el  uno  traia  una  canaheja  por  bäculo,  y 
el  sin  bäculo  dijo:  senor,  ä  este  buen  hombre  le  preste  dias 
ha  diez  eseudos    de   oro    en    oro    por  hacerle   placer  y  buena 


x)  Hier  glaubt  Cervantes  wieder  etwas  erzählt  zu  haben,  was  erst  folgt. 
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obra,  con  condioion  que  nie  los  volviese  cuando  se  los  pidiese: 
pasäronse  muchos  dias  sin  pedfrselos  por  no  ponerle  en  mayor 
necesidad  de  volvermelos  que  la  que  el  tenia  cuando  yo  se 
Los  preste;  pero  por  parecerme  que  se  descuidaba  en  la  paga, 
se  los  he  pedido  una  y  muchas  veces,  y  no  solamente  no  me 
los  vuelve,  pero  me  los  niega,  y  dice  que  nunca  tales  diez 
escudos  le  preste,  y  que  si  se  los  preste,  que  ya  me  los  ha 
vuelto:  yo  no  tengo  testigos  ni  del  prestado  ni  de  la  vuelta, 
porque  no  me  los  ha  vuelto;  querria  que  vuesa  merced  le  to- 
mase  juramento,  y  si  jurare  que  me  los  ha  vuelto,  yo  se  los 
perdono  para  aquf  y  para  delante  de  Dios.  <;  Que  decis  vos 
ä  esto,  buen  viejo  del  bäculo?  dijo  Sancho.  A  lo  que  dijo 
el  viejo:  yo,  senor,  confieso  que  los  presto;  y  baje  vuesa 
merced  esa  vara,  y  pues  el  lo  deja  en  mi  juramento,  yo 
jurare  como  se  los  he  vuelto  y  pagado  real  y  verdadera- 
mente.  Bajo  el  gobernador  la  vara,  y  en  tanto  el  viejo  del 
bäciüo  äiö  el  bäculo  al  otro  viejo  que  se  le  tuviese  en  tanto 
que  juraba,  como  si  le  embarazara  mucho,  y  luego  puso  la 
mano  en  la  cruz  de  la  vara,  diciendo  que  era  verdad  que  se 
le  habian  prestado  aquellos  diez  escudos  que  se  le  pedian; 
pero  que  el  se  los  habia  vuelto  de  su  mano  ä  la  suya,  y 
que  por  no  caer  en  ello,  se  los  volvia  ä  pedir  por  momen- 
tos.  Viendo  lo  cual  el  gran  gobernador  pregunto  al  acreedor, 
que  respondia  ä  lo  que  decia  su  contrario ,  y  dijo  que  sin 
duda  alguna  su  deudor  debia  de  decir  verdad,  porque  le  tenia 
por  hombre  de  bien  y  buen  cristiano,  y  que  ä  el  se  le  debia 
de  haber  olvidado  el  como  y  cuando  se  los  habia  vuelto,  y 
que  desde  allf  en  adelante  jamas  le  pediria  nada.  Torno  ä 
tomar  su  bäculo  el  deudor,  y  bajando  la  cabeza  se  salio  del 
juzgado.  Visto  lo  cual  por  Sancho,  y  que  sin  mas  ni  mas 
se  iba,  y  viendo  tambien  la  paciencia  del  demandante,  inclino 
la  cabeza  sobre  el  peeho,  y  poniendose  el  indice  de  la  mano 
derecha  sobre  las  narices,  estuvo  como  pensativo  un  pequeno 
espacio ,  y  luego  alzo  la  cabeza  y  mando  que  llamasen  al 
viejo  del  bäculo,  que  se  habia  ido.  Trujeronsele,  y  en  vien- 
dole  Sancho,  le  dijo:  dadme,  buen  hombre,  ese  bäculo,  que 
le  he  menester.  De  muy  buena  gana ,  respondio  el  viejo: 
hele  aquf,  senor,  y  pdsosele  en  la  mano:  tomöle  Sancho,  y 
dändosele  al  otro  viejo:  andad  con  Dios,  que  ya  vais  pagado. 
,?Yo,  senor?  respondio  el  viejo;  ipues  vale  esta  canaheja 
diez  escudos  de  oro?  Si,  dijo  el  gobernador,  6  si  no,  yo 
soy  el  mayor  porro  del  mundo ;  y  ahora  Se,  verä  si  tengo 
yo  caletre  para  gobernar  todo  un  reino,  y  mando  que  allf 
delante  de  todos  se   rompiese  y  abriese  la  cana.    Hizose  asf, 
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v  en  el  corazon  della  hallaron  diez  escudos  en  oro.    Quedaron 

todos  admirados,  y  tuvieron  ä  su  gobemador  por  an  nuevo 
Salomon.  Preguntäronle  de  donde  habia  colegido  que  en 
aquella  canaheja  estaban  aquellos  diez  escudos;  y  respondio, 
que  de  haberle  visto  dar  el  viejo  que  juraba  a  su  contrario 
aquel  bäculo  en  tanto  que  hacia  el  juramento,  y  jurar  que 
se  los  habia  dado  real  y  verdaderamente,  y  que  en  acabando 
de  jurär,  le  törnö  ä  pedir  el  bäculo,  le  vino  ä  la  imagina'cion 
que  dentro  del  estaba  la  paga  de  lo  que  pedian:  de  donde 
se  podia  colegir  que  los  que  gobiernan .  aunque  sean  unos 
tontos,  tal  vez  los  encamina  Dios  en  sus  juicios;  y  mas  que 
el  habia  oido  contar  otro  caso  eomo  aquel  al  Cura  de  su 
lugär,  y  que  el  tenia  tan  grau  memoria,  qüe  ä  no  olvidarsele 
todo  äquello  de  que  queria  acordarse,  no  hubiera  tal  memoria 
en  toda  la  insula.  Finalmente  el  un  viejo  corrido  y  el  otro 
pagado  se  fueron,  y  los  presentes  quedaron  admirados,  y  el 
que  escribia  las  palabras,  hechos  y  movimientos  de  Sancho 
no  acababa  de  determinarse  si  le  tendfia  y  pondria  por  tonto 
6  por  discreto. 

Luego  acabado  este  pleito,  entrö  en  el  juzgado  una  ma- 
ger asida  fuertemente  de  un  hombre  vestido  de  ganadero 
rico,  la  eual  venia  dando  gi*andes  voces  diciendo:  justicia, 
senor  gobernador.  justicia,  y  si  no  la  hallo  en  la  tierra,  la 
ire  ä  buscar  al  cielo.  Senor  gobernador  de  mi  änima,  este 
mal  hombre  me  ha  cogido  en  la  mitad  dese  campo,  y  se  ha 
aprovechado  de  mi  euerpo  como  si  fuera  trapo  mal  lavado, 
y  jdesdiehada  de  mi!  me  ha  llevado  lo  que  yo  tenia  guar- 
dado  mas  de  veinte  y  tres  aiios  ha.  defendiendolo  de  moros 
y  cristianos,  de  naturales  y  extrangeros ,  y  yo  siempre  dura 
como  un  alcornoque,  conservandome  entera  como  la  sala- 
manquesa  en  el  fuego,  6  como  la  lana  entre  las  zarzas,  para 
que  este  buen  hombre  llegase  ahora  con  sus  manos  limpias 
ä  manosearme.  Aun  eso  estä  por  averiguar  si  tiene  limpias 
6  no  las  manos  ese  galan,  dijo  Sancho,  y  volviendose  al 
hombre,  le  dijo  <?que  deeia  y  respondia  ä  la  querella  de 
aquella  muger?  El  cual  todo  turbado  respondio:  senores,  yo 
soy  un  pobre  ganadero  de  ganado  de  cerda,  y  esta  manana 
salia  deste  lugar  de  vender  (con  perdon  sea  dicho)  cuatro 
puercos,  que  me  llevaron  de  alcabalas  y  socalinas  poco  me- 
nos  de  lo  que  ellos  valian:  volvi'ame  ä  mi  aldea,  tope  en  el 
Camino  ä  esta  buena  duena,  v  el  diablo;  que  todo  lo  anasea  y  todo 
lo  cuece .  Iiizo  que  yogaselnos  juntos:  paguele  lo  suficiente, 
y  ella  mal  contenta  asio  de  mi,  y  no  me  ba  dejado  hasta 
traerme    a    este    puesto:    dice    que  la  forze,  y  miente  para  el 
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juramento  que  liago  ö  pienso  hacer,  y  esta  es  toda  la  verdad 
sin  faltar  meaja.  Entonces  el  gobernador  le  pregunto  si  traia 
consigo  algan  dinero  en  plata:  el  dijo  que  hasta  veinte  du- 
eados  tenia  en  el  seno  en  una  bolsa  de  cuero.  Mando  que 
la  sacase,  y  se  la  entrega.se  asi  como  estaba  ä  la  querellante.: 
el  lo  hizo  temblando;  tomöla  la  muger,  y  haciendo  niil  zale- 
mas  ä  todos,  y  rogando  a  Dios  por  la  vida  y  salud  del 
senor  gobernador,  que  asi  miraba  por  las  huerfanas  meneste- 
rosas  y  doncellas,  con  esto  se  saliö  del  juzgado,  llevando  la 
bolsa  asida  con  entrambas  manos,  aunque  primero  mirö  si 
era  de  plata  la  moneda  que  llevaba  dentro.  Apenas  saliö, 
cuando  Sancho  dijo  al  ganadero,  que  ya  se  le  saltaban  las 
lägrimas,  y  los  ojos  y  el  corazon  se  iban  tras  su  bolsa:  buen 
bombre,  id  tras  aquella  muger,  y  quitadle  la  bolsa,  aunque 
mi  quiera,  y  volved  aqui  con  ella:  y  no  lo  dijo  a  tonto  ni  ä 
BOrdo,  porque  luego  partiö  como  un  rayo,  y  lue  ä  lo  que 
se  le  mandaba.  Todos  los  presentes  estaban  suspensos  espe- 
rando  el  tin  de  aquel  pleito,  y  de  alli  ä  poco  volvieron  el 
hombre  y  la  muger  mas  asidos  y  aferrados  que  la  vez  pri- 
mera:  ella  la  saya  Levantada,  y  en  el  regazo  puesta  la  bolsa, 
y  el  hombre  pugnando  por  quitärsela,  mas  no  era  posible 
segun  la  muger  la  defendia,  la  cual  daba  voces  diciendo: 
justicia  de  Dios  y  del  mundo:  mire  vuesa  merced,  senor 
gobernador,  la  poca  vergüenza  y  el  poco  temor  deste  desal- 
iiiiido,  que  en  mitad  de  poblado  y  en  mitad  de  la  calle  nie 
ba  querido  quitar  la  bolsa  que  vuesa  merced  mando  darme. 
lY  häosla  quitado?  pregunto  el  gobernador.  i Como  quitar? 
respondiö  la  muger,  antes  me  dejara  yo  quitar  la  vida,  que 
im1  quiten  la  bolsa:  bonita  es  la  nina,  otros  gatos  nie  ban  de 
ecbar  a  las  barbae,  que  no  este  desventurado  y  asqueroso: 
tenazas  y  martillos,  mazos  y  escoplos  no  seran  bastantes  a 
gacarmela  de  las  unas,  ni  aun  garras  de  leones,  äntes  el 
äninia  de  en  mitad  de  las  carnes.  Ella  tiene  razon,  dijo  el 
hombre,  y  yo  me  doy  por  rendido  y  sin  iuerzas,  y  confieso 
que  las  mias  no  son  bastantes  para  quitcirsela,  y  dejöla. 
Entonces  el  gobernador  dijo  ä  la  muger:  mostrad,  honrada 
y  valiente,  esa  bolsa:  ella  se  la  dio  luego,  y  el  gobernador 
se  la  volvio  al  bombre,  y  dijo  ä  la  eslbrzacla  y  no  forzada: 
bermana  mia,  si  el  mismo  aliento  y  valor  que  habeis  mostrado 
para  defender  esta  bolsa,  le  mostrarades  y  aun  la  mitad  me- 
nos.  para  defender  vuestro  euerpo,  las  fuerzaa  de  Hercules 
no  os  biciei-an  fuerza:  andad  con  Dios  y  mucho  de  enhora- 
mala.  y  no  pareis  en  toda  esta  msula,  ni  en  seis  leguas  a  la 
redonda,    sopena    de    docientos    azotes:    andad    luego,    digo, 
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charrillera,  desvergonzada  y  embaidora.  Espantöse  la  muger, 
y  fuese  cabizbaja  y  mal  contenta,  y  el  gobernador  dijo  al 
hombre:  buen  hombre,  andad  con  Dios  ä  vuestro  lugar  con 
vuestro  dinero,  y  de  aqui  adelante,  si  no  le  quereis  perder, 
procurad  que  no  os  venga  en  voluntad  de  yogar  con  nadie. 
El  hombre  le  dio  las  gracias  lo  peor  que  supo,  y  fuese,  y 
los  circunstantes  quedaron  admirados  de  nuevo  de  los  juicios 
y  sentencias  de  su  nuevo  gobernador. 


lin  Seriorn  Cornelia. 

ZVo  r  ela. 
Don  Antonio  de  Isunza,  y  don  Juan  de  Gamboa,  Caba- 
lleros principales,  de  una  edad,  muy  discretos  y  grandes 
ainigos,  siendo  estudiantes  en  Salamanca,  determinaron  de 
dejar  sus  estudios  por  irse  ä  Fländes,  llevados  del  hervor  de 
la  sangre  moza  y  del  deseo,  como  decirse  suele,  de  ver 
mundo,  y  por  parecerles  que  el  ejercicio  de  las  armas,  aun- 
que  arnia  y  dice  bien  ä  todos,  principalmente  asienta  y  dice 
mejor  en  los  bien  nacidos  y  de  ilustre  sangre.  Llegaron 
pues  ä  Fländes  a  tiempo  que  estaban  las  cosas  en  paz,  6  en 
conciertos  y  tratados  de  tenerla  presto.  Recibieron  en  Am- 
beres  cartas  de  sus  padres,  donde  les  escribieron  el  grande 
enojo  que  habian  recibido  por  haber  dejado  sus  estudios  sin 
avisärselo,  para  que  hubieran  venido  con  la  comodidad  que 
pedia  el  ser  quien  eran.  Finalmente,  conociendo  la  pesadum- 
bre  de  sus  padres,  acordaron  de  volverse  ä  Espana,  pues 
no  habia  que  hacer  en  Fländes:  pero  antes  de  volverse  qui- 
sieron  ver  todas  las  famosas  ciudades  de  Italia:  y  habiendo- 
las  visto  todas,  pararon  en  Bolonia,  y  admirados  de  los  estu- 
dios de  aquella  insigne  universidad,  quisieron  en  ella  proseguir 
los  suyos.  Dieron  noticia  de  su  intento  ä  sus  padres,  de  que 
se  holgaron  infinito,  y  lo  mostraron  con  proveerles  magnifi- 
camente  y  de  modo  que  mostrasen  en  su  tratamiento  quienes 
eran,  y  que  padres  tenian;  y  desde  el  primero  dia  que  sa- 
lieron  ä  las  escuelas  fueron  conocidos  de  todos  por  Caballe- 
ros, galanes,  discretos  y  bien  criados.  Tendria  don  Anto- 
nio hasta  veinte  y  cuatro  anos,  y  don  Juan  no  pasaba  de 
veinte  y  seis;  y  adornaban  esta  buena  edad  con  ser  muy 
geniales  hombres,  müsicos,  poetas,  diestros  y  valientes:  partes 
que  los  hacian  amables  y  bien  queridos  de  cuantos  los  comu- 
nicaban.      Tuviero    luengo    muchos    amigos,     asi     estudiantes 
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espanoles,  de  los  muchos  que  en  aquella  aniversidad  cursa- 
ban,  como  de  los  mismos  de  Ia  ciudad  y  de  los  extranjeros: 
mosträbanse  con  todos  liberales  y  comedidos,  y  muy  ajenos 
de  Ia  arrogancia  qae  dicen  qae  stielen  tener  los  espanoles. 
Y  como  eran  mozos  y  alegres,  no  se  disgustaban  de  teuer 
uotieia  de  las  hermosas  de  la  ciudad;  y  aunque  habia  muchas 
senoras,  doncellas  y  casadas,  con  grau  fama  de  ser  honestas 
y  hermosas,  ä  todas  aventajaba  la  seiiora  Cornelia  Bentibo- 
lli,  de  la  antigua  y  generosa  familia  de  los  Bentibollis, 
que  en  tienipo  fueron  senores  de  Bolonia.  Era  Corne- 
lia hermosisima  en  extremo,  y  estaba  debajo  de  la  guarda  y 
amparo  de  Lorenzo  Bentibolli,  su  hermano  honradi'simo  y 
valiente  caballero,  huerfanos  de  padre  y  uaadre:  que  aunque 
los  dejaron  solos  los  dejaron  ricos,  y  la  riqueza  es  grande 
alivio  de  horfanidad.  Era  el  recato  de  Cornelia  tanto ,  y  la 
solicitud  de  su  hermano  tanta  en  guardarla,  que  ni  ella  se 
dejaba  ver,  ni  su  hermano  consentia  qae  la  viesen.  Esta 
fama  fcraia  deseos.  ä  don  Juan  y  ä  don  Antonio  de  verla, 
aunque  fuera  en  la  iglesia;  pero  el  trabajo  que  en  ello  pusie- 
ron  tue  en  balde,  y  el  deseo,  por  la  imposibilidad,  cuchillo  de 
la  esperanza,  fue  menguando;  y  asi  con  solo  el  amor  de  sus 
estudios  y  el  entretenimiento  de  alguuas  honestas  mocedades, 
pasaban  una  vida  tan  alegre  como  honrada:  poeas  veces  sa- 
lian   de  noche,   y  si  salian  iban  ajuntos   y  bien   armados. 

Sucediö  pues.  que  habiendo  de  salir  una  noche,  dijo  don 
Antonio  ä  don  Juan,  que  el  se  queria  quedar  ä  rezar  ciertas 
devociones;  que  se  faese,  que  luego  le  seguiria.  No  hay  para 
que,  dijo  don  Juan,  que  yo  os  aguardare,  y  si  no  salieremos 
esta  noche.  iniporta  poco.  No  por  vida  vuestra,  replicö  don 
Antonio,  salid  ä  coger  el  aire.  qne  yo  sere  luego  con  vos,  si 
es  que  vais  por  donde  solemos  ir.  Haced  vuestro  gnsto,  dijo 
don  Juan,  quedaos  en  buen  hora;  y  si  salieredes,  las  mis- 
mas  estaciones  andare  esta  noche  que  las  pasadas.  Fuese 
don  Juan  y  quedöse  don  Antonio.  Era  la  noche  entreos- 
cura.  y  la  hora  las  once;  y  habiendo  andado  dos  6  tres  ca- 
Ues,  y  viendose  solo  y  que  no  tenia  con  quien  hablar,  deter- 
mino  volverse  ä  casa;  y  poniendolo  en  ef'ecto,  al  pasar  por 
una  calle,  que  tenia  portales  eustentados  en  märmoles,  oyo 
que  de  una  puerta  le  ceceaban1).  La  escuridad  de  Ia  noche, 
y  la  que  causaban  los  portales,  no  le  dejaban  atinar  el  ceceo. 
Detdvose  un  poco,  estuvo  atento,  y  viö  cntreabrir  una  puerta : 
llegöse   a  ella,   y  oyö  una   voz  baja  que   dijo.   ,;sois    por  ven- 


x)  Cecear:  Jemanden  ce,  ce,  (pst!  pst!)  rufen. 
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tura  Fabio?  Don  Juan,  por  si  6  por  no,  respondio:  si.  Pues 
tomad,  respondierön  de  dentro,  y  ponedlo  en  cobro,  y  vol- 
ved  luego,  que  importa.  Alargö  la  mano  don  Juan,  y  topo 
im  bulto,  y  queriendolo  tomar,  viö  que  era  menester  las  dos 
manos,  y  asi  le  bubo  de  asir  con  entrambas;  y  apenas  se 
lo  dejaron  en  ellas,  cuando  le  cerraron  la  puerta,  y  el  se 
hallo  cargado  en  la  calle,  y  sin  saber  de  que.  Pero  casi 
luego  comenzö  ä  llorar  una  criatura,  al  parecer  recien  nacida, 
a  cuyo  Uoro  quedö  don  Juan  confuso  y  suspenso,  sin  saber 
que  hacerse,  ni  que  corte  dar  cu  aquel  caso;  porque  en  vol- 
ler ;i  Ilamar  ä  la  puerta  le  pareciö  que  podia  correr  algun 
peligro  cuya  era  la  criatura,  y  en  dejarla  alli  la  criatura 
misma;  pues  el  llevarla  a  su  casa,  no  tenia  en  ella  quien 
la  remediase,  ni  el  conocia  en  toda  la  eiudad  persona  adonde 
poder  llevarla;  pero  viendo  que  le  habian  dicho  que  la  pu- 
siese  en  cobro,  y  que  volviese  luego ,  determinö  de  traerla  ä 
su  casa,  y  dejarla  en  poder  de  una  ama  que  los  servia,  y 
volver  luego  ä  ver  si  era  menester  su  favor  en  alguna  cosa, 
puesto  que  bien  habia  visto  que  le  habian  tenido  por  otro, 
y  que  habia  sido  error  darle  ä  el  la  criatura.  Finalmente, 
sin  hacer  inas  discursos,  se  vino  ä  casa  con  ella  ä  tiernpo 
que  ya  don  Antonio  no  estaba  en  ella.  Entrose  en  un  apo- 
sento  y  Hämo  al  araa.  descubriö  la  criatura  y  viö  que  era 
la  mas  hennosa  que  jamäs  hubiese  visto:  los  panos  en  que 
venia  envuelta  mostraban  ser  de  ricos  padres  nacida,  desen- 
volviöla  el  ama,  y  ballaron  que  era  varon.  Menester  es, 
dijo  don  Juan,  dar  de  mamar  ä  este  nifio,  y  ha  de  ser  desta 
manera;  cpie  vos,  ama,  le  habeis  de  Cjuitar  estas  ricas  man- 
tillas,  y  ponerle  otras  mas  humildes ,  y  sin  decir  que  yo  le 
he  traido,  le  habeis  de  Uevar  en  casa  de  una  partera ,  que 
las  tales  siempre  suelen  dar  recado  y  remedio  a  semejantes 
necesidades:  llevareis  dineros  con  que  la  dejeis  satisfecha,  y 
dareisle  los  padres  que  quisieredes,  para  encubrir  la  verdad 
de  haberlo  yo  traido.  Respondio  el  ama  que  asi  lo  haria ; 
y  don  Juan,  con  la  priesa  que  pudo,  volvio  ä  ver  si  le  ce- 
ceaban  otra  vez ;  pero  un  poco  antes  que  llegase  ä  la  casa 
adonde  le  habian  Ilamado,  ovo  gran  ruido  de  espadas  como 
de  mucha  gente  que  se  acuchillaba.  Estuvo  atento,  y  no  sin- 
tio  palabra  alguna:  la  herreria1)  era  ä  la  luz  de  las  cen- 
tellas,  que  las  piedras  heridas  de  las  espadas  levantaban.  casi 
pudo  ver  que  eran  muchos  los  que  ä  uno  solo  arometian,  y 
confirmöse  en  esta  verdad   oyendo    decir:    ab,    traidoree,   que 

z)    Herreria,  Geräusch  gegen  einander  geschlagenes  Eisens,  Geklirr. 
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sois  machos,  y  yo  solo;pero  con  todo  eso  nö  os  ha  de  valer 

vuestra  sapercheria.  Oyendo  y  viendo  lo  cual  don  Juan, 
Hevado  de  su  valerosö  corazon,  en  dos  brincoB  sc  puso  al 
lado,  y  metiendo  mano  ä  la  espada  y  a  un  broquel  que  lle- 
val»;i.  dijo  al  que  defendia  en  lengua  ttaliana,  por  no  sei-  cono>- 
cido  por  espanol:  no  temais,  que  socorro  os  ha  venido  que 
no  os  faltarä  hasta  perder  la  vida;  menead  los  pufios  que 
traidores  paeden  poco,  aunque  sean  muchos.  A  estas  razo- 
nes  respondio  uno  de  los  contrarios:  mieutes ,  que  aqui  no 
hay  ningun  traidor :  que  el  querer  cobrar  la  honra  perdida 
ä  toda  demasia  da  licencia.  No  le  hablö  mas  palabras, 
porque  no  le  daba  lugaf  ä  ello  la  priesa  que  se  daban  ä 
herirse  los  enemigos,  que  al  parecer  de  don  Juan  debian  de 
Bev  seis.  Apretaron  tanto  a  su  companero,  que  de  dos  esto- 
cadas que  le  dieron  ä  un  tiempo  en  los  pechos,  dieron  con 
el  en  tierra.  Don  Juan  creyo  que  le  habian  inuerto;  y  con 
lijereza  y  valor  estrafio  se  puso  delante  de  tocios,  y  los  hizo 
arredrar  ä  fuerza  de  nna  lluvia  de  cuchilladas  y  estocadas; 
pero  no  iuera  bastante  su  diligencia  para  ofendet  v  defender, 
si  no  le  ayudara  la  buena  suerte  con  hacer  que  los  vecinos 
de  la  calle  sacasen  lumbres  a  las  vciitanas  y  a  grandes  vo- 
ces  llamasen  ä  la  justicia;  lo  cual  visto  por  los  contrarios, 
dejaron  la  calle.  y  ä  espaldas  vueltas  se  ausentaron.  Ya  en 
BSto  se  habia  levantado  el  caido,  porijue  las  estocadas  halla- 
ron  un  peto  como  de  diamante  en  que  toparon.  Habiasele 
caido  ä  don  Juan  el  sombrero  en  la  refriega,  y  buscändole, 
hallo  otro  que  se  puso  acaso,  sin  mirar  si  era  el  suyo  ö  no. 
El  caido  se  llego  a  el  y  le  dijo:  senor  caballero,  quien  quiera 
que  seais,  yo  confieso  que  os  debo  la  vida  que  tengo,  la  cual 
con  lo  que  valgo  y  puedo  gastare  ä  vuestro  servicio:  hacedme 
nierced  de  decinne  quien  tengo  de  mostrarme  agradecido.  A 
lo  cual  respondio  don  Juan:  no  quiero  ser  descortes  ya  que 
soy  desinteresado  por  hacer,  senor,  lo  que  nie  pedis  y  por 
daros  gusto,  solatnente  os  digo  que  soy  un  caballero  espanol 
v  estudiante  en  esta  ciudad:  si  el  nombre  os  importara  sa- 
berlo,  os  lo  dijera;  mas  por  si  acaso  os  quisieredes  servil-  de 
mi  en  otra  cosa,  sabed  que  nie  Hämo  don  Juan  de,  Ganiboa. 
Mucha  merced  me  habeis  hecho,  respondio  el  caido:  pero  yo, 
senor  don  Juan  de  Gamboa.  no  quiero  deciros  quieu  soy,  ni 
mi  nombre,  porque  he  de  gustar  mucho  de  que  lo  Sepais  de 
otro  que  de  mi,  y  yo  tendfe  cuidado  de  que  os  hagan 
Bäbidor  dello.  Habiale  preguntado  primero  don  Juan  si  estaba  he- 
rido.  porque  le  habia  visto  dar  dos  grandes  estocadas ;  y  habiale 
rcspondido,  que  un  famoso  peto  que  traia  puesto,  despuea  deDios, 
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le  habia  defendido;  pero  con  todo  esto  sus  enemigos  le  acaba- 
ran,  si  el  no  se  hallara  ä  su  lado.  En  esto  vieron  venir 
häcia  ellos  un  bulto  de  gente,  y  dun  Juan  dijo :  si  estos  son 
los  enemigos  que  vuelven,  apercebidos,  senor,  y  haced  como 
quien  sois.  A  lo  que  yo  creo  no  son  enemigos,  si  no  anii- 
gos  los  que  aqui  vienen:  y  asi  fue  la  verdad,  porque  los  que 
llegaron  que  fueron  oeho  hombres,  rodearon  el  caido,  y  habia  - 
ron  con  el  pocas  palabras,  pero  tan  calladas  y  secretas,  que 
don  Juan  no  las  pudo  oir.  Volvio  luego  el  defendido  ä  don 
Juan  y  di'jole:  ä  no  haber  venido  estos  amigos,  en  nin- 
guna  manera,  sefior  don  Juan,  os  dejara  hasta  que  aca- 
bärades  de  ponei*me  en  salvo;  pero  abora  os  suplico 
con  todo  encareeimiento  que  os  vavais  y  me  dejeis,  que  me  iin- 
porta.  Hablando  esto,  se  tento  la  cabeza,  y  viö  que  estaba 
sin  sombrero ,  y  volviendose  a  los  que  babian  venido,  pidiö 
que  le  diesen  un  sombrero,  que  se  le  habia  caido  el  suvo. 
Apenas  lo  bubo  dicbo,  cuando  don  Juan  le  puso  el  que  babia 
hallado  en  la  calle.  Tentole  el  caido,  y  volviendosele  ä  don 
Juan,  dijo:  este  sombrero  no  es  mio;  por  vida  del  senor  don 
Juan  que  se  le  lleve  por  trofeo  desta  refriega,  y  guärdele, 
que  creo  que  es  conocido.  Dieronle  otro  sombrero  al  defen- 
dido; y  don  Juan  por  cumplir  lo  que  le  babia  pedido.  pa- 
sando  algunos  aunque  breves  comedimientos,  le  dejo  sin  saber 
cjuien  era  y  se  Anno  ä  su  casa,  sin  querer  Uegar  a  la  puerta 
donde  le  habian  dado  la  criatura,  por  parecerle  que  todo  el 
barrio  estaba  despierto  y  alborotado   con  la  pendencia. 

Sucediö  pues,  que  volviendose  ä  su  posada,  en  la  mitad 
del  Camino  encontrö  con  don  Antonio  de  Isunza,  su  cama- 
rada,  y  conociendose,  dijo  don  Antonio:  volved  conmigo,  don 
Juan,  hasta  aqui  arriba,  y  en  el  Camino  os  contare  un  estraiio 
cuento  cme  me  ha  sucedido ,  que  no  le  habreis  oido  tal  en 
toda  vuestra  vida.  Como  estos  cuentos  os  podre  contar  yo, 
respondiö  D.  Juan;  pero  vamos  donde  quereis,  y  contadme 
el  vuestro.  Guiö  don  Antonio,  y  dijo:  habeis  de  saber  que 
poco  maß  de  una  hora  despues  que  salisteis  de  casa,  sali  ä 
buscaros;  y  no  treinta  pasos  de  aqui  vi  venir  casi  ä  encon- 
trarme  im  bulto  negro  de  persona,  que  venia  muy  aguijando, 
y  llegändose  cerca,  conoci  ser  muger  en  el  häbito  largo,  la 
cual,  con  voz  interrumpida  de  sollozos  y  suspiros  me  dijo: 
^por  Ventura,  senor,  sois  extranjero,  6  de  laciudad?  Extran- 
jero  soy  y  espariol,  respondi  yo;  y  ella:  gracias  al  cielo,  que 
no  quiere  que  muera  sin  sacramentos.  ,;Venis  herida,  seüora: 
replique  yo,  6  traeis  algun  mal  de  muerte?  Podria  ser  que 
el  que  traigo  lo  fuese,  si  presto  no  se  me    da    remedio:   por 
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la  cortesfa  que  siempre  suele  reinar  en  los  de  vuestra  nacion, 
os  suplico,  sefior'  espanol,  que  nie  saqueis  destas  calles,  y 
me  lleveis  ä  vuestra  posada,  con  la  mayor  priesa  que  pudieredes, 
que  alla,  si  gustärades  dello,  sabreis  el  mal  que  Ilevo,  \  quien 
soy,  äunque  sea  ä  costa  de  mi  credito.  Oyendo  lo  cual,  pa- 
reciendome  que  tenia  necesidad  de  lo  que  pedia,  sin  repli- 
earla  mas,  la  asi  de  la  mano,  y  por  calles  desusadas  la  lleve 
ä  la  posada.  Abriome  Santisteban  el  paje,  bicele  que  se  re- 
tirase,  y  sin  que  el  la  viese,  la  lleve  ä  mi  estancia,  y  ella 
en  entranclo  se  arrojo  encima  de  mi  leebo  desmayada.  Lle- 
gueine  ä  ella,  y  descubrila  el  rostro,  que  con  el  manto  traia 
cubierto,  y  deseubri  en  el  la  mayor  belleza  que  humanos  ojos 
hau  visto:  sera  ä  mi  parecer  de  edad  de  diez  y  ocho  afios, 
antes  nienos  que  mas:  quecle  suspenso  de  ver  tal  estremo  de 
belleza :  acudi  ä  echarle  un  poco  de  agua  en  el  rostro ,  con 
que  volvio  en  si  suspirando  tiernamente;  y  lo  primero  que  me 
dijo  fuer  ,r  conoceisme,  sefior?  No,  respondi  yo,  ni  es  bien 
que  yo  haya  tenido  la  Ventura  de  baber  conocido  tanta  her- 
mosura.  /Desdichada  de  aquella,  respondio  ella,  ä  quien  se 
la  da  el  cielo  para  mayor  desgracia  suya!  Pero,  sefior,  no 
<s  tiempo  este  de  alabar  hermosuras,  sino  de  remediar  des- 
dichas:  por  quien  sois  que  me  dejeis  aqui  encerrada,  y  no 
permitais  que  ninguno  me  vea,  y  volved  luego  al  mismo  lugar 
que  nie  topastes,  y  mirad  si  rifle  alguna  gente,  y  no  favorez- 
cais  ä  ninguno  de  los  que  rineren,  sino  poner  paz,  que  cual- 
quier  dano  de  las  partes  ha  de  resultar  en  acrecentar  el  mio. 
Dejola  encerrada,  y  vengo  a  poner  en  paz  esta  pendencia. 
I  Teneis  mas  que  deeir  don  Antonio  ?  preguntö  don  Juan. 
,:Piies  no  os  parece  que  he  dicho  harto,  respondio  don  An- 
tonio, pues  he  dicho  que  tengo  debajo  de  llave  y  en  mi  apo- 
sento  la  mayor  belleza  que  humanos  ojos  han  visto?  El 
caso  es  estrano,  sin  duda,  dijo  don  Juan;  pero  oid  el  mio: 
y  luego  le  conto  todo  lo  que  le  habia  sucedido,  y  como  la 
criatura  que  le  habian  dado  estaba  en  casa  en  poder  de  su 
ama,  y  la  örden  que  le  habia  dejado  de  mudarle  las  ricas 
mantillas  en  pobres,  y  de  llevarla  adonde  la  criasen,  6  ä  lo 
menos  socorriesen  la  presente  necesidad;  y  dijo  mas,  que  la 
pendencia  que  el  venia  ä  buscar  ya  era  acabada  y  puesta  en 
paz,  que  el  se  habia  hallado  en  ella,  y  que  ä  lo  que  el  ima- 
ginaba,  todos  los  de  la  rina  debian  de  ser  gentes  de  premlas 
y  de  gran  valor.  Quedaron  entrambos  admirados  del  suceso 
de  cada  uno,  y  con  priesa  se  volvieron  ä  la  posada  por  ver 
lo  que  habia  menester  la  encerrada.  En  el  Camino  dijo  don 
Antonio  ä  don  Juan  que  el  habia  prometido  ä  aquella  senora 
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que  no  la  dejaria  ver  de  nadie,  ni  entraria  en  aquel  aposento 
sino  el  solo,  en  tanto  que  ella  no  gustase  de  otra  cosa.  No 
importa  nada,  respondiö  don  Juan,  que  no  faltarä  orden  para 
vcrla.  que  ya  lo  deseo  en  estremo,  segun  nie  la  habeis  ala- 
bado  de  hermosa.  Llegaron  en  esto,  y  ä  la  luz  que  saco 
uno  de  tres  pajes  que  tenian,  alzö  los  ojos  don  Antonio  al 
sombrero  que  don  Juan  traia,  y  viöle  resplandeeiente  de  dia- 
mantes;  quitösele,  y  viö  que  las  luces  salian  de  muchos  que 
en  an  eintillo  riquisimo  traia.  Miräronle  entrambos,  y  con- 
dayeron  que  si  todos  eran  finos  como  parecian,  valia  mas 
de  doce  mil  ducados.  Aqui  acabaron  de  conocer  ser  gente 
principal  la  de  la  pendencia,  espeeiahnente  el  socorrido  de 
don  Juan,  de  quien  se  acordo  haberle  dicho  que  trujese  el 
sombrero  y  le  guardase  porque  era  conocido.  Mandaron  re- 
tirar  los  pajes,  y  don  Antonio  abriö  su  aposento,  y  hallo  ä 
la  senora  sentada  en  la  cama,  con  la  mano  en  la  mejilla  der- 
ramando  tiernas  lagrimas.  Don  Juan  con  el  deseo  que  tenia 
de  verla,  se  asomö  a  la  puerta  tanto,  cuanto  pudo  entrar  la 
cabeza,  y  al  punto  la  lumbre  de  los  diamantes  diu  en  los 
ojos  de  la  que  lloraiia.  y  alzandolos  dijo:  entrad,  senor  du- 
que,  entrad;  <?para  que  me  quereis  dar  con  tanta  escaseza  el 
bien  de  vuestra  vi>ta  ?  A  esto  dijo  don  Antonio:  aqui,  se- 
nora, no  bay  ningun  duque  que  se  escuse  de  veros :  jcumo 
no?  replico  ella:  el  que  alli  se  asomo  abora  es  el  duque  de 
Ferrara,  que  mal  le  puede  eucubrir  la  riqueza  de  su  sombrero. 
En  verdad,  senora,  que  el  sombrero  que  vistes  no  le  ti-ae 
ningun  duque;  y  si  quereis  desenganaros  con  ver  quien  le 
trae,  dadle  licencia  que  entre.  Entre  norabuena,  dijo  ella; 
aunque  si  no  fuese  el  duque  mis  desdiehas  serian  mayores. 
Totlas  e»t:i^  razones  habia  oido  don  Juan,  y  viendo  que  tenia 
licencia  para  entrar,  con  el  sombrero  en  la  mano  entro  en 
el  aposento,  y  asi  como  se  le  puso  delante,  y  ella  couocio 
no  ser  quien  decia  el  del  rico  sombrero,  con  voz  turbada 
y  lengua  presurosa  dijo:  ;  ay  desdichada  de  mi !  senor  mio, 
decidme  luego,  sin  tenerme  mas  suspensa,  <;  conoceis  el  dueno 
de  ese  sombrero?  ^Donde  le  dejasteis,  6  como  vino  ä  vuestro 
poder?  ^Es  vivo  por  Ventura,  ö  sojl  esas  las  nuevas  que  me 
envia  de  su  muerte?  ;  Ay  lucn  mio!  ;que  sucesos  son  estos! 
aqui  veo  tus  prendas.  aqui  me  veo  sin  ti  encerrada,  y  en 
poder,  que  a  no  saber  que  es  de  gentiles  bombres  espanoles, 
el  temor  de  perder  mi  honestidad  nie  huliiera  quitado  la  vida. 
Sosegaos,  senora,  dijo  don  Juan,  que  ni  el  dueno  deste  som- 
brero es  rnuerto,  ni  estais  en  parte  donde  se  os  ha  de  hacer 
agravio    alguno,    sino    serviros    con     cuanto    las    fuerzas    nu- 
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estras  aicanzaren ,  hasta  poner  las  vidas  por  defenderos  y 
ampararos;  que  no  es  bien  que  os  salga  vana  La  t'e  que  te- 
neis  de  Ja  bondad  de  los  espanoles;  y  pues  nosotros  Io  so- 
mos  y  principales,  que  aqui  vicne  bien  esta  que  parece  arro- 
gancia,  estad  segura  que  se  os  guardarä  el  decoro  que  vueslra 
preseneia  raerece.  Asi  lo  creo  yo,  respondio  ella;  pero  con 
todo  eso,  decidme,  sefior,  £  como  vino  ä  vuestro  poder  ese 
rico  sombrero,  6  adonde  estä  su  dueiio  que  por  lo  menos  es 
Alfonso  de  Este,  duque  de  Ferrara?  Entönces  don  Juan,  por 
no  tenerla  mas  suspensa,  le  conto  como  le  habia  ballado  en 
una  pendencia,  y  en  ella  babia  favoreeido  y  ayudado  ä  un 
caballero,  cjue  por  lo  que  ella  decia,  sin  duda  debia  de  ser 
el  duque  de  Ferrara,  y  que  en  la  pendencia  habia  perdido 
el  sombrero  y  ballado  aquel,  y  que  aquel  eaballero  le  babia 
dicbo  que  le  guardase,  que  era  conocido;  y  que  la  ret'riega 
se  habia  concluido,  sin  quedar  herido  el  caballero  ni  el  tam- 
poco;  y  »que  despucs  de  acabada  babia  llegado  gente,  que 
al  parecer  debian  de  ser  criados  ö  aniigos  del  que  el  pen- 
saba  ser  el  duque,  el  cual  le  babia  pedido  le  dejase  y  se  viniese, 
Oioßträndose  muy  agradecido  al  lavor  que  yo  le  habia  dado; 
de  mauera,  senora  mia,  que  este  rico  sombrero  vino  ä  mi  poder 
por  la  manera  que  os  he  dicbo,  y  su  dueno,  si  es  el  duque, 
como  vos  deci's,  no  ha  una  bora  que  le  deje  bueno,  sano  y 
salvo:  sea  esta  verdad  parte  para  vuestro  consuelo,  si  es  que 
le  tendreis  con  saber  del  buen  estado  del  duque.  Para  que 
sepais,  senores,  si  tengo  razon  y  causa  para  pregunfcar  por  eJ, 
estadme  atentos,  y  escucbad,  no  se  si  diga  mi  desdichada 
bistoria. 

Todo  el  tiempo  en  que  esto  paso,  le  entretuvo  el  ama 
en  paladear  al  nino  con  miel,  y  en  mudarle  las  mantilla-  de 
ricas  en  pobres;  y  ya  que  lo  tuvo  todo  aderezado,  quiso  lle- 
varla  en  casa  de  una  partera,  como  don  Juan  se  lo  dejo  or- 
denado,  y  al  pasar  con  ella  por  junto  ä  la  estancia  donde 
estaba  la  que  queria  comenzar  su  bistoria,  lloro  la  criatura 
de  modo  que  lo  sintio  la  senora,  y  lcvantändose  en  pie,  pu- 
sose  atentamente  ä  eseiuahar,  y  oyö  mas  distintameute  el 
llanto  de  la  criatura,  y  dijo:  senores  mios,  ,;  que  criatura  es 
aquella  que  parece  recien  nacida?,  don  Juan  respondio:  es  im 
nino  que  esta  nocbe  nos  ban  ecbado  ä  la  puerta  de  casa, 
y  va  el  ama  ä  buscar  quien  le  de  de  mamar.  Traiganmele 
aqui  por  amor  de  Dios,  dijo  la  senora,  que  yo  bare  esa  cari- 
dad  ä  los  hijos  ajenos,  pues  no  quiere  el  cielo  que  la  haga 
con  los  propios.  Llamö  don  Juan  al  ama,  y  tomöle  el  nino, 
y  entregösele  ä  la  que  le  pedSa,  y  püsosele  en  los  brazos,  di- 
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ciendo :  veis  aqui,  senora,  el  presente  que  nos  hau  hecho  esta 
noohe;  y  no  ha  sido  este  el  primero,  que  pocos  meses  se 
pasan  que  no  hallemos  ä  los  quicios  de  nuestras  puertas  se- 
mejantes  hallazgos.  Tomöle  ella  en  los  brazos,  y  miröle 
atentamente  asi  el  rostro,  como  los  pobres  aunque  limpios 
panos  en  que  venia  envuelto,  y  luego  sin  poder  tener  las 
lägrimas  se  echö  la  toca  de  la  eabeza  encima  de  los  peehos, 
para  poder  dar  eon  honestidad  de  mamar  ä  la  (-natura,  y 
aplicändosela  ä  ellos,  juntö  su  rostro  eon  el  suyo ,  y  con  la 
leche  sustentaba,  y  con  las  lägrimas  le  banaba  el  rostro;  y 
desta  manera  estuvo  sin  levantar  el  suyo  tanto  espacio, 
cuanto  el  nino  no  quiso  dejar  el  pecho.  En  este  espacio 
guardaban  todos  cuatro  silencio :  el  nino  mamaba;  pero  no  era 
asi,  porque  las  recien  paridas  no  pueden  dar  el  pecho,  y  asi 
cayendo  en  la  cuenta  la  que  se  lo  daba,  se  le  volvio  ä  don 
Juan  diciendo :  en  balde  nie  he  mostrado  caritativa,  bien  pa- 
l-ezco  nueva  en  estos  casos:  haced,  senor,  que  ä  este  nino  le 
paladeen  con  un  poco  de  miel;  y  no  consintais  que  ä  estas  horas 
le  Ueven  por  las  calles:  dejad  llegar  el  dia,  y  antes  que  le 
lleven.  vuelvanmele  ä  traer,  que  me  consuelo  en  verle.  Vol- 
vio el  nino  don  Juan  al  ama,  y  ordenöle  le  entretuviese 
hasta  el  dia,  y  que  le  pusiese  las  ricas  mantillas  con  que  le 
habia  traido ,  y  que  no  le  llevase  sin  primero  decirselo.  Y 
volviendo  ä  entrar,  y  estando  los  tres  solos,  la  hermosa  Cor- 
nelia dijo:  si  quereis  que  hable ,  dadme  primero  algo  que 
coma,  que  me  desmayo,  y  tengo  bastante  ocasion  para  ello. 
Acudiö  prestamente  don  Antonio  ä  un  escritorio,  y  sacö  del 
muchas  conservas,  y  de  algunas  comiö  la  desmayada,  bebiö 
un  vidrio  de  agua  fria,  eon  que  volvio  en  si,  y  algo  sosegada 
dijo:  sentaos,  senores,  y  escuchadme.  Hicieronlo  asi,  y  ella 
recogiendose  encima  del  lecho ,  y  abrigändose  bien  con  las 
faldas  del  vestido,  dejö  descolgar  por  las  espaldas  un  velo  que 
en  la  eabeza  traia,  dejando  el  rostro  exento  y  deseubierto, 
mostrando  en  el  el  mismo  de  la  luna,  ö  por  mejor  decir,  el 
mismo  sol  cuando  mas  hermoso  y  mas  claro  se  muestra : 
llovianle  liquidas  perlas  de  los  ojos,  y  limpiäbaselas  con  un 
lienzo  blanquisimo,  y  con  unas  manos  tales,  que  entre  ellas 
y  el  lienzo  fuera  de  buen,  juicio  el  que  supiera  diferenciar 
la  blancura.  Finalmente,  despues  de  haber  dado  muchos  sus- 
piros,  despues  de  haber  proem-ado  sosegar  algun  tanto  el 
pecho,  con  voz  algo  doliente  y  turbada  dijo: 

Yo,  senores,  soy  aquella  que  muchas  veces  habreis  sin 
duda  alguna  oido  nombrar  por  hai,  porque  la  fama  de  mi 
belleza,  tal  cual  ella  es,  pocas  lenguas  hay  que  no  la  publi- 
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quon:  ßoy  en  efecto  Cornelia  Bentibolli,  hermana  de  Lorenz«) 
Bentibolli,  que  con  deciros  esto,  quizä  habre  dicho  dos  ver- 
dades:  la  nna  de  mi  nobleza,  la  otra  de  nii  hermosura.  De 
pequena  edad  quede  huerfana  de  padre  y  madre  en  poder  de 
mi  bermano,  el  cual  desde  nifia  puso  en  mi  guarda  elrecäto 
mismo,  pnesto  que  mas  coniiaba  de  mi  bonrada  condicion, 
que  de  la  solicitud  que  ponia  en  guardarme.  Einalmente, 
entre  paredes  y  entre  soledades,  acompanada  no  mas  que  de 
mis  criadas,  fui  creciendo,  y  juntamente  conmigo  crecia  la 
fama  de  mi  gentileza,  sacada  en  piiblico  de  los  criados  y  de 
aquellos  que  en  secreto  nie  trataban,  y  de  im  retrato  que 
mi  hermano  inaiidö  bacer  ä  un  famoso  pintor,  para  que, 
como  el  decia,  no  quedase  «in  mi  el  mundo,  ya  que  el  cielo 
ü  mejor  vida  nie  llevase.  Pero  todo  esto  fuera  poea  parte 
para  apresurar  mi  perdicion,  si  ao  sucediera  venir  el  düque 
de  Ferrara  ä  scr  padrino  de  »nas  bodas  de  una  prima  mia, 
donde  nie  llevö  mi  bermano  con  sana  inteneion  y  por  honra 
de  mi  parienta;  alli  mire  y  fui'  vista;  all/,  segun  creo,  rendi 
eoxazones,  avasalle  voluntades:  alli  send  que  daban  gusto  las 
alabanzas.  aunque  fnesen  dadas  por  lisonjeras  lenguas:  alli 
tinalmente  vi  al  duque,  y  el  me  vio  ä  mi,  de  cuya  vista  ha 
resultado  verme  agora  como  me  veo.  No  os  quiero  decir, 
sefiores,  porque  seria  proceder  en  infinito ,  los  terminos ,  las 
tiaza.s  y  los  modös  por  donde  el  duque  y  yo  venimos  ä  con- 
seguir  al  cabo  de  dos  aiios  los  deseos  que  en  aquellas  bodas 
nacicron;  porque  ni  guardas,  ni  recatos,  ni  honrosas  amo- 
nestaeiones.  ni  otra  liumana  diligencia  tue  bastante  para  estor- 
bar  el  juntarnos,  que  en  fin  bubo  de  ser  debajo  de  la  pala- 
bra  que  el  me  diö  de  ser  mi  esposo,  porque  sin  ella  fuera 
imposible  rendir  la  roca  de  la  valerosa  y  bonrada  presuncion 
mia.  Mil  veces  le  dije  que  publicamente  me  pidiese  ä  mi 
bermano,  pues  no  era  posible  que  me  negase,  y  que  no  ha- 
bia  que  dar  disculpas  al  vulgo  de  la  culpa  que  le  pondrian 
de  la  desigualdad  de  nuestro  casamiento,  pues  no  desmentia 
en  nada  la  nobleza  del  linaje  Bentibolli  ä  la  suya  Estense. 
A  esto  me  respondiö  con  escusas,  que  yo  las  tuve  por  basian- 
tes  y  necesarias;  y  confiada  como  rendida,  crei  como  ena- 
morada,  y  entregueme  de  toda  mi  voluntad  a  la  suya  por 
intercesion  de  una  criada  mia,  mas  blanda  ä  las  dädivas  y 
promesas  del  duque,  que  lo  que  debia  a  la  confianza  que  de 
su  fidelidad  mi  hermano  hacia.  En  resolucion,  ä  cabo  de 
pocos  dias  me  send  prenada,  y  äntes  que  mis  vestidos  mani- 
l'i -.stascn  mis  Iibertad.es,  por  no  darles  otro  nombre,  me  finji 
enferma  y  melancöliea ,  y  hice  con  mi  bermano  me  trajese 
3v>.in.  $anM'.    i.  29 
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en  casa  de  aquella  mi  prima,  de  qnien  habia  sido  padrino 
el  duque:  alli  le  hico  saber  en  el  termino  en  que  estaba,  y  el 
peligro  que  me  amenazaba,  y  la  poca  seguridad  que  tenia  de 
mi  vida,  por  tener  barruntos  de  quo  ini  hermano  sospechaba 
nii  desenvoltura.  Quedö  de  acuerdo  entre  los  dos  que  en 
entrando  en  el  nies  mayor  se  lo  avisase.  qtte  el  vendria  por 
mi  con  otros  amigos  suyos  y  nie  llevaria  ä  Ferrar-a,  donde 
en  la  sazon  que  esperaba  se  casaria  publicaniente  conmigo. 
Esta  nocbe  en  que  estamos  fue  la  del  eoncierto  de  su  venida, 
y  esta  misnia  noebe,  eständole  esperando,  senti  pasar  ä  mi 
hermano  con  otros  muchos  bombres  al  parecer  armados. 
segun  les  crujian  las  armas,  de  cuyo  sobresalto  de  improviso 
nie  sobrevino  el  parto  y  en  un  instante  pari  un  hermos» 
nino.  Aquella  criada  niia,  sabidora  y  medianera  de  mis 
hechos,  que  estaba  ya  prevenida  para  el  caso,  envolviö  la 
criatora  en  otros  panos  que  na  los  que  tiene  la  que  ä  vuestra 
puerta  ecbaron;  y  salieudo  ä  la  puerta  de  la  calle.  la  dio,  a 
lo  que  ella  dijo,  ä  un  criado  del  duque.  Yo  deste  alli  ä  un 
poco,  aeomodändome  lo  mejor  que  pude  segun  la  presente 
necesidad,  sali  de  la  casa,  creyendo  que  estaba  en  la  calle 
del  duque,  y  no  lo  debiera  hacer  basta  que  el  llegara  ä  la 
puerta;  nias  el  miedo  que  me  habia  puesto  la  cuadrilla  ar- 
mada  de  nii  hermano,  creyendo  que  ya  esgrimia  su  espada 
sobre  nii  cuello,  no  me  dejo  hacer  otro  mejor  discurso,  y  asi 
desatentada  y  loca  sali  donde  me  sucediö  lo  que  habeis  visto ; 
y  aunque  me  veo  sin  hijo  y  sin  esposo,  y  con  temor  de 
peores  sucesos,  doy  gracias  al  cielo  que  me  ha  traido  ä  vues- 
tru  poder,  de  quien  me  prometo  todo  aquello  que  de  la 
cortesia  espariola  puedo  prometerme,  y  mas  de  la  vuestra, 
que  la  sabreis  realzar,  por  ser  tan  nobles  como  pareceis. 
Diciendo  esto  se  dejo  caer  del  todo  encima  del  lecho,  y  acu- 
diendo  los  dos  a  ver  si  se  desinayaba.  vieron  cjue  no,  sino 
que  amarganiente  lloraba,  y  dijole  don  Juan:  si  hasta  aquf. 
hermosa  seßora,  yo  y  don  Antonio,  mi  camarada.  os  tenia- 
mos  compasion  y  lästima  por  ser  muger,  ahora  que  sabemos 
vuestra  calidad,  la  lästima  y  compasion  pasa  a  ser  Obliga- 
tion precisa  de  serviros:  cobrad  änimo  y  no  desmayeis,  y 
aunque  no  acostumbrada  a  semejantes  casos,  tanto  mas 
mostrareis  quien  sois,  cuanto  mas  con  paciencia  supieredes 
lbvarlos.  Creed,  senora,  que  imagino  que  estos  tan  estraiios 
sucesos  hau  de  tener  un  feliz  fin:  que  no  han  de  permitir  los 
cielos  que  tanta  belleza  se  goce  mal,  y  tan  honestos  pensa- 
mientos  se  malogicn:  acostaos,  senora,  y  curad  de  vuestra 
persona    que   lo    liabeis   ineuester,   que  aqui   entrarä    una   criada 
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nuestra  que  os  sirva,  de  quien  podeis  hacer  la  misma  con- 
fianza  que  de  nuestras  personas :  tambien  sabrä  teuer  en  si- 
lencio  vuestras  desgracias  como  acudir  ä  vuestras  necesidades. 
Tal  es  la  que  tengo,  que  ;'t  oosas  mas  dificultosas  nie  obliga, 
respondio  ella:  entre,  sefior,  quien  vos  quisieredes,  que.  ene.a- 
minada  por  vüestra  parte  no  puedo  dejar  de  tenerla  muy 
buena  en  la  que  menester  hubiere;  pero  con  todo  eso  os 
suplico  que  no  nie  vea  mas  que  vuestra  criada.  Asi  serä, 
respondio  don  Antonio,  y  dejändola  sola  se  salieron :  y  don 
Juan  dijo  al  ama  que  entrase  dentro,  y  llevase  la  eriatura 
con  los  ricos  panos  si  se  los  habia  puesto.  El  ama  dijo  que 
si,  y  que  ya  estaba  de  la  misma  manera  que  el  la  habia 
traido.  Entrö  el  ama  advertida  de  lo  que  habia  de  respon- 
cjer  ;i  lo  que  aeerca  de  aquella  eriatura  la  senora  que  halla- 
ria  alli  dentro  le  preguntase.  En  viendola  Cornelia  le  dijo: 
vengais  en  buen  hora,  amiga  mia,  dadnie  esa  eriatura,  y  lle- 
gadme  aqui  esta  vela.  Ilizolo  asi  el  ama,  y  tomando  el 
nino  Cornelia  en  sus  brazos,  se  turbo  toda  y  le  miro  ahiu- 
cadamente,  v  dijo  al  ama:  decidme,  senora,  ^este  nino  y  el 
que  nie  trajistes,  6  nie  trujeron  poco  ha,  es  todo  uno?  Si, 
senora,  respondio  el  ama.  ^Pues  como  trae  tan  trocadas  las 
mantillas?  replico  Cornelia:  en  yerdad,  amiga,  que  nie  parece, 
6  que  estas  son  otras  mantillas,  6  que  esta  no  es  la  misma 
eriatura.  Todo  podria  ser,  respondio  el  ama.  Peeadora  de 
nii,  dijo  Cornelia:  ^como  todo  podia  ser?  ?como  es  esto,  ama 
mia?  que  el  corazon  me  revienta  en  el  pecho  hasta  saber 
este  trueeo:  decidmelo ,  amiga,  por  todo  aquello  que  bien 
quereis,  digo,  que  me  digais  ,jde  donde  habeis  habido  estas 
tan  ricas  mantillas?  porque  os  hago  saber  que  son  mias,  si 
la  vista  no  me  miente,  ö  la  memoria  no  se  aeuerda.  Con 
estas  mismas,  ü  otras  semejantes,  entregue  yo  ä  mi  doneella 
la  prenda  querida  de  mi  alma:  i  quien  se  las  quito?  ;Ay  des- 
dichada!  ^Y  quien  las  trajo  aqui?  j  ay  sin  Ventura!  Don 
Juan  y  don  Antonio  que  todas  estas  quejas  escuchaban,  no 
quisieron  que  mas  adelante  pasase  en  ellas,  ni  permitieron 
que  el  engaiio  de  las  trocadas  mantillas  mas  la  tuviese  en 
pena;  y  asi  entraron,  y  don  Juan  le  dijo:  esas  mantillas  y 
ese  nino  son  cosa  vuestra,  Senora  Cornelia;  y  luego  le  conto 
punto  por  punto  como  el  habia  sido  la  persona  ä  quien  su 
doneella  habia  dado  el  nino,  y  de  como  lo  habia  traido  ä 
casa,  con  el  orden  que  habia  dado  al  ama  del  trueeo  de  las 
mantillas,  y  la  ocasion  porque  lo  habia  hecho ;  aunque  des- 
pues  que  le  conto  su  parto  siempre  tuvo  por  cierto  que  aquel 
era  su  hijo,   y  que  sino   se  lo  habia  dicho  habia    sido  porque 
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tras  el  sobresalto  del  estar  en  duda  de  conocerl'e,  sobreviniese 
In  alegria  de  haberle  conöcido.  Alli  fueron  infinitas  las  lä- 
grimas  de  alegria  de  Cornelia;  infinitos  los  besos  que  dio  ä 
su  hijo;  infinitas  las  gracias  que.  riudiö  ä  sus  favorecedores, 
llamandolos  ängeles  bumanos  de  su  guarda,  y  otros  titulos 
que  de  su  agradecimiento  daban  notoria  muestra.  Dejäronla 
con  el  ama.  encomendändole  mirase  por  ella  y  la  sirviese 
cuanto  fuese  posible,  advirtiendola  en  el  termino  en  que  estaba 
para  que  acudiese  ä  su  remedio,  pues  ella,  por  ser  muger, 
sabia  mns  de  aquel  menester  que  no  ellos.  Con  esto  se 
fueron  ä  reposar  lo  que  faltaba  de  la  nocbe,  con  intencion 
de  no  entrar  en  el  aposento  de  Cornelia,  si  no  fuese  ö  que 
ella  los  llamase,  6  la  necesidad  precisa.  Yino  el  dia;  y  el 
ama  trajo  ä  quien  sepretamente  y  ä  escuras  diese  de  mamar 
al  nifio,  y  ellos  preguntaron  por  Cornelia.  Dijo  el  ama  que 
reposaba  un  poco.  Fueronse  ä  las  escuelas  y  pasaron  por 
la  calle  de  la  pendencia,  y  por  la  casa  de  donde  babia  salido 
Cornelia,  por  ver  si  era  ya  publica  su  falta,  6  si  hacian  cor- 
rillos  della;  pero  en  ningun  modo  sintieron  ni  oyeron  cosa, 
ni  de  la  rina,  ni  de  la  ausencia  de  Cornelia.  Con  esto,  oidas 
sus  lecciones,  se  volvieron  ä  su  posada.  Llamolos  Cornelia 
con  el  ama,  ä  quien  respondieron  que  tenian  determinado  de 
no  poner  los  pies  en  su  aposento  para  que  con  mas  decoro 
se  guardase  el  que  ä  su  honestidad  se  debia;  pero  ella 
replicö  con  lagrimas  y  con  ruegos  que  entrasen  ä  verla,  que 
aquei  era  el  decoro  mas  conveniente,  si  no  para  su  remedio, 
alomenos  para  su  consuelo.  Hicieronlo  asi,  y  ella  los  re- 
cibio  con  rostro  alegre  y  con  mucha  cortesia:  pidiöles  le 
liiciesen  merced  de  salir  por  la  ciudad  y  ver  si  oian  algunas 
nuevas  de  su  atrevinnento ,  respondieronle  que  ya  estaba 
hecba  aquella  diligencia  con  toda  curiosidad,  pero  que  no  se 
decia  nada. 

En  esto  llego  un  paje  de  tres  que  tenian  ä  la  puerta 
del  aposento,  y  desde  fuera  dijo:  ä  la  puerta  estä  un  Caba- 
llero con  dos  criados,  que  dice  se  llama  Lorenzo  Bentibolli, 
y  busca  ä  mi  Sr.  don  Juan  de  Gamboa.  A  este  recado 
cerro  Cornelia  ambos  pufios  y  se  los  puso  en  la  boca,  y  por 
entre  ellos  salio  la  voz  baja  y  temerosa,  y  dijo :  mi  hermano, 
senores,  mi  bermano  es  ese,  sin  duda  debe  haber  sabido  que 
estöy  aqui,  y  viene  ä  quitarme  la  vida:  socorro,  senores,  y 
amparo.  Sosegaos,  seiiora,  le  dijo  don  Antonio,  que  en 
parte  estais  y  en  poder  de  quien  no  os  dejarä  hacer  el  me- 
nor  agravio  del  mundo.  Acudid  vos,  Sr.  don  Juan,  y  mirad 
lo  que  quiere  ese  Caballero,  y  yo  me  quedare  aqui  ä  defender, 


CERVANTES.  453 

si  menester  fuere,    ä  Cornelia.     Don  Juan,    sin   mudar   sem- 
blante,    bajö    abajo,    y   luego    don   Antonio    hizo    traer    dos 
pistoletes    armados,    y    niando    a   los    pajes    que  tomasen  sus 
espadas   y   estuviesen   apercebidos.     El   ama    viendo    aquellas 
prevenciones    temblaba;     Cornelia ,     temerosa     de    algun    mal 
suceso,  temia;    solos  don  Antonio  y  don  Juan  estaban  en  si, 
y  niuy  bien  puestos  en  lo  que  habian  de  hacer.     En  la  puerta 
de  la   calle  hallo   don  Juan   ä   don  Lorenzo,   el  cual  en  viendo 
ä  don  Juan,  le  dijo:  suplico   ä  V.  S  .  .  .,  que  esta  es  la  ma- 
nera  de  Italia,    nie  haga  inerced   de  venirse  eonmigo   ä  aquella 
iglesia   que  estä  alli  frontero,  que  tengo  un  negocio  que  comu- 
oicar  con  V.  S.  en  que  nie  va  la  vida  y  la  honra.     De  niuy 
buena  gana,    respondiö    don   Juan:    vamos,    senor  donde  qui- 
sieredes.     Diclio    esto    mano    ä    mano    se  fueron  ä   la  iglesia, 
sentändose  en  un  escafio    y    en    parte  donde    no  pudiesen  ser 
oidos.     Lorenzo    hablö    primero ,    y  dijo:  yo,    senor    espanol, 
soy  Lorenzo  Bentibolli,   si  no   de  los  mas  ricos,   de  los  mas 
principales   desta   cindad;    ser   esta   verdad  tan  notoria  servirä 
de  disculpa  de  alabarme  yo  propio.     Quede  huerfano  algunos 
afios  ha,  y   quedö  en  mi  poder  una  mi  hermana,  tan  herniosa, 
que  a   no   tocarme   tanto,  quiza  os  la  alabara    de  manera  que 
nie   faltaran   encarecimientos  por  no  poder  ninguno  corresppn- 
der  del  todo  ä  su  belleza.     Ser  yo  bonrado,   y  ella  muchacha 
y   hermosa,  me  hacian  andar  solicito    en  guardarla;    pero  to- 
das  mis  prevenciones  y  diligencias    las   ha  defraudado  la  vo- 
bintad    arrojada    de    mi    hermana    Cornelia,    que    este   es    su 
nombre;  finalmente,   por  acortar,    por   no   cansaros    este    que 
pudiera   ser  cuento  largo,  digo  que  el  duque  de  Ferrara,    Al- 
fonso    de    Este,    con    ojos   de   lince    vencio    ä    los    de   Argos, 
derribo    y  triunfo    de   mi  industria,   venciendo    ä   mi   hermana, 
y   anoche  me  la   llevo  y  saco  de  casa  de  una  parienta  nuestra, 
y   aun   dicen  que  recien  parida;    anoche  lo  supe,  y  anoche  le 
sali  ä   buscar,  y  creo  que  le  halle  y  acuchille ;    pero    fue   so- 
corrido    de    algun    ängel  que  no   consintio    que  con  su  sangre 
sacase  la  mancha  de  mi    agravio.     Harne    dicho    mi    parienta, 
cpue  es  la  cpie  todo  esto  me  ha  dicho ,    que  el  duque  engano 
et  mi  hermana  debajo   de  palabra  de  recibirla  por  muger;  esto 
yo   no  lo    creo  por    ser  desigual    el    matrimonio    en  Jcuanto  a 
los   bienes    de  fortuna,    que    en    los    de    naturaleza    el    mundo 
sabe  la  calidad  de  los  Bentibollis  de  Bolonia:  lo  que  creo  es 
que  el  se  atuvo   a  lo  que  se  atienen  los  poderosos    que   quie- 
ren  atropellar  una  doncella  temerosa    y  recatada,    poniendole 
ä  la   vista  el  didee   nombre    de  esposo,    hagiendola  creer  que 
por  ciertos  respetos  no  se  desposaba  luego:  mentiras  aparen- 
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tes  de  verdades,  pero  falsas  y  mal  intencionadas.  Pero  sea 
lo  que  fuere,  yo  me  veo  sin  hermana  v  sin  honra,  puesto 
qne  todo  esto  hasta  agora  por  mi  parte  lo  tengö  puesto  de- 
bajo  de  la  llave  del  silencio,  y  no  he  querido  contar  a  nadie 
este  agravio  hasta  ver  si  le  puedo  remediar  y  satisfäcer  en 
alguna  manera:  que  las  infamias  mejor  es  que  se  presuman 
y  sospechen,  que  no  que  se  sepan  de  cierto  y  distintamente : 
que  entre  el  si  y  el  no  de  la  du  da  cada  uno  puede  inclinarse 
ä  la  parte  que  mas  quisiefe,  y  cada  uno  tendrä  sus  valedores. 
Finalmente  yo  tengo  deterimnädö  de  ir  ä  Ferrara,  y  pedir 
al  raisrao  düque  la  satisfacciun  de  mi  ofensa,  y  si  la  negare, 
desafiarle  sobre  el  caso;  y  esto  no  ha  de  se'r  con  escuadro- 
nes  de  gente,  pues  no  los  puedo  ni  formar  ni  sustentar,  sino 
de  persona  ä  persona ;  parä  lo  cual  queria  el  ayuda  de  la 
vuestra,  y  que  me  acompaiiäsedes  en  este  Camino,  cönfiado 
en  que  lo  hareis  por  ser  espanol  y  caballero,  como  ya  estoy 
infonnado,  y  por  no  dar  cuenta  a  ningun  pariente  ni  amigo 
mio,  de  quien  no  espero  sino  consejos  y  disuasiones,  y  de 
vos  puedo  esperar  los  que  sean  buenos  y  honrosos,  aunque 
rompan  por  cualquier  peligro.  Vos,  senor,  me  habeis  de 
hacer  merced  de  venir  conmigo,  que  llevando  un  espanol  ä 
mi  lado,  y  tal  como  vos  nie  pareceis,  bare  cuenta  que  llevo 
en  mi  guarda  los  ejercitos  de  Jerjes.  Mueho  os  pido  .  pero 
ä  mas  obliga  la  deuda  de  responder  a  1<>  (jue  la  fama  de 
vuestra  nacion  pregona.  No  mas,  Sr.  Lorenzo,  dijo  ä  esta 
sazon  don  Juan,  que  hasta  affi  sin  ihterrumpide  palabra  le 
habia  estado  escucbando:  no  mas,  que  desde  aqui  me  cons- 
tituyo  por  vuestro  defensor  y  consejero.  y  tomo  ä  mi  cargp 
la  satisfaccion  ö  venganza  de  vuestro  agravio;  y  esto  no 
solo  por  ser  espanol,  sino  por  ser  caballero,  y  serlo  vos  tan 
principal  como  habeis  dicho,  v  como  yo  se  y  como  todo  el 
mundo  sabe;  mirad  cuando  cjuereis  que  sea  riüestra  partida, 
y  seria  mejor  que  fuese  luego ,  porcjue  el  hierro  se  ha  de 
labrar  mientras  estuviere  encendido ,  y  el  ardor  de  la  cölera 
acrecienta  el  änimo ,  y  la  injuria  reciente  despierta  la  ven- 
ganza. Levantose  Lorenzo  y  abrazo  apretadamente  ä  don 
Juan ,  y  dijo :  ä  tan  generoso  pecho  como  el  vuestro,  Sr.  don 
Juan,  no  es  menester  moverle  con  ponerle  otro  interes  de- 
lante  que  el  de  la  honra  que  ha  de  ganar  en  este  hecho,  la 
cual  desde  aqui  os  la  doy  si  salimos  felizmente  deste  caso, 
y  por  afiadidura  os  ofrezco  cuanto  tengo,  puedo  y  valgo:  la 
ida  quiero  que  sea  mafiana,  porcpie  boy  pueda  prevenir  lo 
necesario  para  ella.  Bien  me  parece,  dijo  don  Juan;  y  dadme 
licencia,    Senor    Lorenzo,    que    yo    pueda    dar    cuenta    deste 
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hecho  ä  un  caballero  eamarada  mio,  de  cuyo  vaior  y  silencio 
os  podeis  prometer  harto  mag  que  dcl  mio.  Pues  vos,  Sr. 
doii  Juan,  segun  decis,  habeis  tomado  mi  honra  ä  vuestro 
cargo,  disponed  della  como  quisieredes,  y  decidme  de  olla 
lo  que  quisietfedes  y  a  quien  quisieredes;  cuanto  mas  que 
eamarada  vuestro  £  quien  paede  sei'  que  niuv  bueno  no  sea? 
Con  esto  se  abrazarou  y  despidieron,  quedando  que  ofcro  dia 
por  la  nianana  Je  enviaria  a  llamar,  para  que  fuera  de  Ja 
ciudad  se  pusiesen  ä  eaballo  y  siguiesen  disirazados  su  jornada. 
Volviö  don  Juan,  y  diu  euenta  ä  don  Antonio  y  a  Cor- 
nelia de  lo  que  con  Lorenzo  habia  pasado,  y  el  concierto 
que  (piedaba  hecho.  jVälame  Dios!  dijo  Cornelia;  grande  es, 
senor,  vuestra  corksia,  y  grande  vuestra  coßfianza.  i  Como 
y  tan  presto  os  habeis  arrojado  ä  emprender  una  hazaiia 
Uena  de  inconveuientes?  ^Y  que  sabeis  vos,  senor,  si  os 
lleva  mi  hermano  a  Ferrara ,  ö  ä  otra  parte?  Pero  donde 
quiera  que  os  llevare,  bien  podeis  hacer  euenta  que  va  con 
vos  la  fidelidad  nhsma;  aunque  yo,  como  desdichada,  en  los 
ätomos  del  sol  tropiezo.  de  cualquier  sonibra  temo.  ^Y  no 
(piereis  que  tema,  si  estä  puesta  en  la  respuesta  del  duque 
mi  vida  6  mi  muerte  ?  <jY  que  se  yo  si  responderä  tan 
atentamente,  que  la  cölera  de  mi  hermano  se  eontenga  en 
los  limites  de  su  discrecion?  ^Y  cuando  salga,  pareeeos  que 
tiene  flaeo  enemigo?  ^Y  no  os  parece  que  los  dias  que 
tardaredes  he  de  quedar  eolgada,  temerosa  y  suspensa ,  es- 
perando  las  dulces  6  amargas  nuevas  del  sueeso?  ,;Quiero 
yo  tan  poco  al  duque,  ö  ä  mi  hermano,  que  de  cualquiera 
de  los  dos  no  tema  las  desgraeias  y  la  sienta  en  el  alma? 
jNIucho  discurris.  y  mucho  temeis,  sefiora  Cornelia,  dijo  don 
Juan;  pero  dad  lugar  entre  tantos  miedos  ä  la  esperanza,  y 
tiad  en  Dios,  en  mi  industria  y  buen  deseo  que  habeis  de 
ver  eon  toda  felicidad  cumplido  el  vuestro.  La  ida  de  Fer- 
rara no  se  escusa,  ni  el  dejar  de  ayudar  yo  ä  vuestro  her- 
mano tampoco.  Hasta  agora  no  sabemos  la  inteneion  del 
duque,  ni  tampoco  si  el  sabe  vuestra  falta;  y  todo  eso  se 
ha  de  saber  de  su  boca,  y  nadie  se  lo  podra  preguntar  como 
yo;  y  entended,  senora  Cornelia,  que  la  salud  y  contento 
de  vuestro  hermano  y  el  del  duque  llevo  puestos  en  las 
nifias  de  mis  ojos:  yo  mirare  por  ellos  como  por  ellas.  Si 
asi  os  da  el  cielo,  senor  don  Juan,  respondio  Cornelia,  poder 
para  remediar,  como  gracia  para  consolar,  en  inedio  destos 
mis  trabajos  nie  cuento  por  bien  afortunada.  Ya  querria  ve- 
ros  ir  y  volver,  por  mas  que  el  temor  me  aflija  en  vuestra 
ausencia,  6  la  esperanza  me  suspenda.     Don  Antonio  aprobo 
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la  determinacion  de  don  Juan  y  Je  alabö  la  buena  corres- 
pondencia  que  en  el  habia  hallado  la  confiauza  de  Lorenzo 
Bentibolli.  Dijole  mas,  que  el  querria  ir  ä  acompanarlos  por 
lo  que  podia  suceder.  Eso  no,  dijo  dun  Juan,  asf  porqae 
no  serä  bien  que  la  senora  Cornelia  quede  sola,  como  por- 
que  no  piense  el  senor  Lorenzo  que  me  quiero  valer  de  es- 
fuerzos  ajenos.  El  mio  es  el  vuestro  inismo,  replico  don 
Antonio;  y  asi  aunque  sea  deseonocido  y  desde  lejos,  os 
tengo  de  seguir;  que  la  senora  Cornelia  se  que  gustarä  dello, 
y  no  queda  tan  sola,  que  le  falte  quien  la  sirva,  la  guarde 
y  acompane.  A  lo  cual  Cornelia  dijo:  gran  consuelo  serä 
para  mi,  senores,  si  se  que  vais  juntos,  ö  alomenos  de  modo 
que  os  favorezcais  el  uno  ä  otro  si  el  caso  lo  pidiere:  v 
pues  al  que  vais  ä  mi  se  me  semeja  ser  de  peligro,  hacedme 
merced,  senores,  de  llevar  estas  reliquias  con  vosotros;  v 
dieiendo  esto,  sacö  del  seno  una  eruz  de  diamantes  de  in- 
estimable  valor,  y  an  agnus  de  oro  tan  rico  como  la  eruz. 
Miraron  los  dos  las  ricas  joyas ,  y  apreciaronlas  aun  mas 
que  lo  que  habian  apreciado  el  cintillo;  pero  volvieronselas, 
no  queriendo  tomarlas  en  ninguna  manera,  dieiendo  que  ellos 
llevarian  reliquias  consigo,  sino  tan  bien  adurnadas,  ä  lo  me- 
nos  en  su  calidad  tan  buenas.  Pesole  ä  Cornelia  el  no  aeep- 
tarlas,  pero  al  fin  hubo  de  estar  ä  lo  que  ellos  querian.  El 
ama  tenia  gran  cuidado  de  regalar  ä  Cornelia,  y  sabiendo 
la  partida  de  sus  amos,  de  que  la  dieron  cuenta.  pero  no  a 
lo  que  iban,  ni  donde  ibau,  se  encargö  de  inirar  por  la 
senora,  cuyo  nombre  aun  no  sabia.  de  manera  que  sus  mer- 
eedes  no  hieiesen  falta.  Otro  dia  bien  de  manana  ya  estalia 
Lorenzo  ä  la  puerta,  y  don  Juan  de  Camino,  con  el  sombrero 
del  cintillo,  ä  quien  adorno  de  pluinas  negras  y  amarillas,  y 
cubriö  el  cintillo  con  una  toquilla  negra.  Despidiöse  de  Cor- 
nelia, la  cual  imaginando  que  tenia  ä  su  hermano  tan  cerca, 
estaba  tan  temerosa,  que  no  acertö  ä  decir  palabra  ä  los  dos 
que  della  se  despidieron.  Salio  primero  don  Juan,  y  con 
Lorenzo  se  fue  fuera  de  la  ciudad,  y  en  una  huerta  algo 
desviada  hallaron  dos  muy  buenos  caballos,  con  dos  mozos 
que  del  diestro  los  tenian.  Subieron  en  ellos,  y  los  mozos 
delante,  por  sendas  y  caminos  desusados  caminaron  ä  Fer- 
rara.  Don  Antonio  sobre  un  cuartago  suyo ,  y  otro  vestido 
y  disimulado,  los  seguia;  pero  pareciole  que  se  recataban  del, 
especialmente  Lorenzo ,  y  asi  acordö  de  seguir  el  Camino 
derecho  de  Ferrara,  con  seguridad  de  que  alli  los  encon- 
traria. 

Apenas    hubieron    salido    de   la    ciudad    cuando    Cornelia 
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dio  cuenta  al  ama  de  todos  sus  sucesos,  y  de  como  aquel 
nino  era  suyo  y  del  duque  de  Ferrara,  con  todos  los  puntos 
que  lia.sta  aqui  se  hau  contado  tocantes  ä  su  bistoria;  no 
encubriendole  coiuo  el  viaje  que  Uevaban  su  senores  era  ä 
Ferrara,  acoinpafiando  ä  su  bermano ,  que  iba  ä  desafiar  al 
duque  Alfonso.  Oyendo  lo  cual  el  ama.  como  si  el  demonio 
se  lo  mandara,  para  intrincar,  estorbar  6  dilatar  el  reinedio 
de  Cornelia,  dijo:  ;ay  senora  de  mi  alnia!  <;y  todas  esas  co- 
sas  bau  pasado  por  vos  y  estais  aqui  descuidada  y  ä  pierna 
tendida?  O  no  teneis  alma,  6  teneisla  tan  desmazalada,  que 
no  siente.  <;Como?  g y  pensais  vos  por  Ventura  que  vuestro 
bermano  va  a  Ferrara?  No  lo  penseis,  sino  pensad  y  creed 
que  ba  querido  Uevar  ä  mis  amos  de  aqui  y  ausentarlos  desta 
casa,  para  volver  ä  «'IIa  y  quitaros  la  vida;  que  lo  podrä 
baeer  como  quien  bebe  im  jarro  de  agua.  Mira  debajo  de 
que  guarda  y  amparo  quedamos,  sinn  es  la  de  tres  pajes, 
que  harto  tienen  ellos  que  barer  en  rascarse  la  sarna  de  que 
estan  llenos.  no  meterse  endibujos:  alomenos  de  mi  se  decir 
(|uc  ao  tendre  animo  para  esperar  cl  suceso  y  ruina  que  a 
eeta  casa  amenaza.  j  El  sefior  Lorenzo,  italiano,  y  que  se  fie 
de  espafioles,  y  les  pida  favor  y  ayudaü!  Para  mi  ojo,  si 
tal  crea;  y  diöse  ella  jnisma  una  Inga l).  Si  vos,  bija  mia, 
quisieredee  tomar  mi  consejo,  yo  os  le  daria  tal  que  os  lu- 
cäese.  Pasmada,  atönita  y  confusa  estaba  Cornelia  oyendo 
las  razones  del  ama,  que  las  decia  con  tanto  ahinco ,  y  con 
lantas  muestras  de  temor,  que  le  parecio  ser  todo  verdad  lo 
que  le  decia,  y  que  quiza  estabaü  muertps  don  Juan  y  don 
Antonio,  y  que  su  bermano  entraba  por  aijuellas  puertas  y 
la  cosia  a  punaladas.  y  asi  le  dijo:  ^y  que  consejo  ine  da- 
riades  vos,  amiga,  que  fuese  saludable,  y  que  prevmiese  la 
sobrestante  desventura?  Y  como  que  le  dare  tal  y  tan  bueno, 
que  no  pueda  mejorarse,  dijo  el  ama;  yo,  senora,  be  servido 
a  un  piovano,  im  cura  digo  de  una  aldea,  que  eslä  dos  mil- 
las  de  Ferrara;  es  una  persona  santa  y  buena,  y  que  barä 
por  mi  todo  lo  que  yo  le  pidiere.  porque  nie  tiene  Obliga- 
tion mas  que  de  amo:  vamonos  alhi.  que  yo  buscare  quien 
nos  lleve  luego;  y  la  que  viene  ä  dar  de  niamar  al  nifio  es 
muger  pobre,  y  se  irä  con  nosotras  al  cabo  del  mundo;  y  ya, 
senora,    que  presupongamos    que    has   de    ser    ballada,    mejor 


J)  Dar  la  higa  (italien. :  für  la  fica)  Jemandem  die  Feige  zeigen, 
jene  besonders  in  Italien  übliche  Art,  einem  Andern  seine  Verachtung 
zu  beweisen,  indem  man  den  Daumen  zwischen  den  zweiten  und  dritten 
Finger  der  geschlossenen  Hand  steckt. 
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serä  que  te  hallen  en  rasa  de  im  sacerdote  de  misa.  viejo  y 
honrado,  que  en  poder  de  dos  estudiantes  mozoa  y  espaüoles, 
que  los  tales,  como  soy  yo  buen  testigo,  no  degechan  ripio; 
y  agora,  como  estäs  mala,  te  han  gaardado  respeto;  pero  si 
sanas  y  coniraleces  en  su  poder.  Dios  lo  podrä  remediar: 
porque  en  verdad  que  si  ä  mi  no  me  hubieran  guardado  mis 
i-epulsa.s.  desdenes  y  enterezas,  ya  hubieran  dado  eonmigo  y 
con  mi  honra  al  toaste;  porque  no  es  todo  ovo  lo  que  en 
ellos  reluce:  uno  dicen ,  y  otro  piensan;  pero  banlo  babido 
eonmigo,  (jue  soy  taimada  y  se  donde  me  aprieta  el  zapato. 
y  sobre  todo  soy  bien  nacida,  que  soy  de  lös  Cxibelöa  de 
Milan,  y  tengo  el  punto  de  la  lionra  die«  millas  mas  allä  de 
las  nubes;  y  en  esto  se  podrä  echar  de  vey,  senora  mia,  las 
calamidades  que  por  im'  han  pasado.  pues  con  ser  quien  soy, 
he  venido  ä  ser  masara  de  espaüoles,  ä  quien  ellos  llaman 
ania;  aunque  a  la  verdad  no  tengo  de  que  quejarme  de  mis 
amos.  porque  son  unos  benditos,  como  no  esten  enojados; 
y  en  esto  parecen  vizcainos,  como  ellos  dicen  que  lo  son; 
pero  quizä  para  consigo  serän  gallegos^  que  es  otra  nacion 
segun  es  l'ama.  algo  menos  puntual  y  bien  mirada  que  la 
vizcaina.  En  efedo,  tantas  \  tales  razones  le  dijo,  que  la 
pobre  Cornelia  se  dispuso  ä  segoir  su  parecer;  y  asi  en  me- 
nos de  euatro  horas,  disponiendolo  el  ama,  y  consintiendolto 
ella,  se  vieron  dentro  de  una  carroza  las  dos  y  la  ama  del 
nifio,  y  sin  ser  sentidas  de  los  pajes.  se  pusieron  en  camiao 
para  la  aldea  del  cura:  y  todo  se  hizo  ä  persuasion  del  ama, 
y  con  sus  dineros,  porque  la  häbian  pagado  sus  senores  un 
afio  de  su  sueldo,  y  asi  no  fue  menester  empenar  una  joya 
(jue  Cornelia  le  daba.  y  como  babian  oido  decir  ä  don  Juan 
que  el  y  su  bermano  no  babian  de  seguir  el  Camino  derecho 
de  Ferrara.  sino  por  sendas  apartadas,  qüisieren  ellas  seguir 
el  derecho,  y  poco  ä  poco  por  no  encontrarse  con  ellos:  y 
el  dueno  de  la  carroza  se  aeomodo  al  paso  de  la  voluntad 
de  ellas,   porque  le  pagaron   al  gusto  de  la  suya. 

Dejemoslas  ir.  que  ellas  van  tan  atrevidas  como  bien 
encaminadas;  y  sepamos  que  les  sucediö  ä  don  Juan  de  Gam- 
boa,  y  al  senor  Lorenz©  Bentibolli:  de  los  cuales  se  dice 
que  en  el  Camino  supieron  que  el  duque  no  estaba  en  Fer- 
rara, sino  en  Bolonia:  y  asi.  dejando  el  rodeo  que  llevaban. 
se  vinieron  al  Camino  real  6  ä  la  estrada  maestra,  como  all! 
se  dice,  considerando  que  aquella  habia  de  traer  el  duque 
cuando  de  Bolonia  volviese.  Y  ä  poco  espacio  que  en  ella 
babian  entrado,  bal.iendo  tendido  la  vista  bäcia  Bolonia,  por 
ver  si  por  el   alguno   venia,   vieron    un    tropel   de  gente    de  ä 
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eaballo;  y  entonces  dijo  don  Juan  ä  Lorenzo  que  sc  desviase 
de]  camiiio.  porque  si  acaso  entre  aquella  gente  viniese  el 
dtttjüe,  le  queria  hablar  alli  äntes  que  se  encerraöe  en  Fer- 
rara que  estaba  poco  distante.  HizOlö  asi  Lorenzo.  v  apfobo 
el  parecer  de  don  Juan.  Asi  cortio  se  aparto  Lorenzo.  quito 
don  Juan  la  toquilla  que  encubriä  el  rico  cintillo,  y  esto  no 
sin  falta  de  discreto  discurso,  como  el  despues  lo  dijo.  En 
esto  llego  la  tropa  de  los  caininantes.  y  entre  ellos  venia 
una  muger  söbre  una  pia.  vestida  de  Camino,  y  el  rostro  en- 
cubierto  con  una  mascarilla.  ö  por  mejor  encubrirse,  ö  por 
guardarse  de]  so]  y  del  aire.  Parö  el  eaballo  don  Juan  en 
medio  del  earhino,  y  estuvo  con  el  rostro  descubierto,  aguär- 
dando  ä  que  llegasen  los  caminantes;  y  en  Uegando  cerca, 
el  lalle,  el  brio,  el  poderoso  eaballo,  la  bizarria  del  veßtido 
y  las  luees  de  los  diamantes  llevaron  tras  si  los  ojos  de 
cuantos  alli  venian,  espeeialniente  los  del  duque  de  Ferrara. 
que  era  uno  dellos;  el  eual  como  püsb  los  ojos  en  el  cin- 
tillo, hiego  se  diö  a  entender  qiie  el  que  le  traia  era  don 
Juan  de  Gamboa.  el  que  le  bäbiä  librado  en  la  pendencia ; 
y  (an  de  veras  aprendiö  esta  verdad  que  sin  bacer  otro  dis- 
eurso.  arretneti(')  su  eaballo  bäcia  don  Juan,  diciendo:  no  ereo 
que  nie  enganare  en  nada,  sefior  caballero,  si  08  Hämo  don 
Juan  de  (rainboa;  que  vuestra  gallarda  disposicion  y  el  adorflo 
dese  capelo  nie  lo  estän  diciendo.  Asi  es  la  verdad,  respon 
diö  don  Juan,  porque  jamas  supe  ni  quise  eneubrir  mi  nom- 
bre;  pero  deeidme,  senor.  quien  sois.  porque  yo  no  caiga  en 
alguna  degeoftegia.  Eso  serä  imposible,  respondio  el  duque, 
que  para  mi  tengo  que  no  podeis  ser  descortes  en  ninguu 
easo:  con  todo  eso  os  digö,  senor  don  Juan,  que  yo  soy 
el  duque  de  Ferrara,  y  el  que  esta  öbligado  ä  st>rviros 
todos  los  dias  de  su  vida.  pues  no  ba  cualro  noehes  que  ro- 
se la  disteis.  No  acabö  de  decir  esto  el  duque,  cuando  don 
Juan  con  estrana  lijereza  saltö  del  eaballo  y  aeudiö  a  besar 
los  pies  del  duque;  pero  por  presto  que  llego  ya  el  duque. 
estaba  fuera  de  la  silla,  de  modo  que  le  acabö  de  apear  en 
brazos  don  Juan.  El  senor  Lorenzo.  que  desde  lejos  miraba 
estas  cerenionias,  no  pensando  que  lo  eran  de  eortesia  sino 
de  cölera,  arremetiö  su  eaballo;  pero  en  la  mit  ad  del  repelon 
le  detuvo,  porque  viö  abrazados  muy  estrechamente  al  duque 
y  ä  don  Juan,  que  ya  habia  conoeido  al  duque.  El  duque 
por  eima  de  los  bombros  de  don  Jöan  mirö  ä  Lorenzo,  y 
conoeiöle,  de  cuyo  conoeimiento  al^im  tanto  ';  sobrcsaltö,  y 
a-i  como  estaba  abrazado  pregunto  ä  don  Juan,  r;si  Lorenzo 
Bentibolli,  que  alli  estaba.   venia  con   el,  ö  no?   A  lo  coal  don 
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Juan  respondiö:  apartemonos  de  aqof.  y  eontaivle  a  V.  Es- 
celencia  grandes  cosas.  Hizolo  asi  el  duque,  y  don  Juan  le 
dijo:  seiior,  Lorenzo  Bentibolli,  que  alli  veis,  tiene  una  queja 
de  vos  no  pequefia;  dice  que  habrä  cuatro  noches  que  sacas- 
tes  ä  su  hermana  la  sefiora  Cornelia  de  casa  de  una  prima 
suya,  y  qne  la  habeis  enganado  y  deshonrado;  y  quiere  saber 
de  vos  que  satisfaccion  le  pensais  hacer  para  que  el  vea  lo 
que  le  conviene.  Pidiome  que  fuese  su  valedor  y  medianero; 
yo  se  lo  ofreci,  porque  por  los  barruntos  que  el  nie  dio  de 
la  pendencia  conoci  que  vos,  seiior,  erades  el  dueno  de  eate 
cintillo,  que  por  liberalidad  y  eortesia  vuestra  quisistes  que 
fuese  mio;  y  viendo  que  ninguno  podia  hacer  vuestras  partes 
niejor  que  yo,  como  ya  he  dieho,  le  ofreci  nii  ayuda:  querria 
yo  agora,  sefior,  me  dijesedes  lo  que  sabeis  acerca  de  este 
caso,  v  si  es  verdad  lo  que  Lorenzo  dice.  ;  Ay  amigo !  res- 
pondiö el  duque,  es  tan  verdad  que  no  me  atreveria  a  ne- 
garla  aunque  quisiere;  yo  no  he  enganado  ä  Cornelia,  iiun- 
que  se  que  falta  de  la  casa  que  dice:  no  la  he  enganado, 
porque  la  tengo  por  mi  esposa:  no  la  he  saeado,  porque  no 
se  della :  si  publicamente  no  celebre  mis  desposorios  fue  por- 
que guardaba  que  mi  madre,  que  estä  ya  en  lo  ultimo,  pa- 
saee  desta  ä  niejor  vida,  que  tiene  deseo  que  sea  mi  esposa 
la  sefiora  Livia,  hija  del  duque  de  Mäntua;  y  por  otros  in- 
convenientes,  (juizä  mas  eficaces  cpie  los  dichos,  y  c(ue  no 
conviene  que  ahora  se  digan.  Lo  que  pasa  es,  que  la  noche 
que  me  socorristes,  la  habia  de  traer  ä  Ferrara,  porque  estaba 
ya  en  el  mes  de  dar  ä  luz  la  prenda  que  ordenö  el  cielo  que 
en  ella  depositase:  ö  ya  fuese  por  la  rifia,  ö  ya  por  mi  des- 
cuido,  cuando  Uegue  ä  su  casa  halle  que  aalia  la  secretaria 
de  nuestros  conciertos:  preguntele  por  Cornelia:  dijome  que 
ya  habia  salido,  y  que  aquella  noche  habia  parido  un  nifio, 
el  mas  hello  del  mundo,  y  que  se  le  habia  dado  ä  un  Fabio 
mi  criado.  La  doncella  es  aquella  que  alli  viene:  el  Fabio 
esta  aqui;  y  el  niho  ni  Cornelia  no  parecen,  y  yo  he  estado 
estos  dos  dias  en  Bolonia,  esperando  y  escudrihando  oir  al- 
gunas  nucvas  de  Cornelia,  pero  no  he  sentido  nada.  De  modo, 
sefior,  dijo  don  Juan,  que  cuando  Cornelia  y  vuestro  hijo 
pareciesen.  ^no  negareis  ser  vuestra  esposa.  y  el  vueströ  hijo? 
No  por  cierto,  porque  aunque  me  precio  de  caballero,  mas 
me  precio  de  cristiano;  y  mas  que  Cornelia  es  tal,  que  mereee 
ser  sefiora  de  un  reino:  pareciese  ella,  y  viva  6  muera  mi 
madre ,  que  el  mundo  sabrä  que  si  supe  ser  amante,  supe  la 
fe  que  di  en  secreto  guardarla  en  püblico.  ^Luego  bien  di- 
reis,  dijo   don  Juan,  lo  que  ä  mi  me  habeis  dicho  ä   vuestro 
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hermano  el  sonor  Lorenzo?  Antes  me  pesa,  respondio  el  du- 
que, de  que  tarde  tanto  en  saberlo.  AI  instante  hizo  don 
Juan  de  senas  ä  Lorenzo  que  se  apease  y  vinie.-e  donde  ellos 
estaban,  como  lo  hizo,  bien  ajeno  de  pensar  la  buena  nueva 
que  le  esperaba.  Adelantüse  el  duqne  ä  recibirle  con  los 
brazos  abiertos,  y  la  primera  palabra  que  tlijo  fue  llaraarle 
hermano.  Apenas  supo  Lorenzo  responder  ä  salutacion  tan 
amorosa.  ni  ä  tan  cortes  recibimiento :  y  estando  asi  sus- 
penso, antes  que  hablase  palabra,  don  Juan  le  dijo:  el  du- 
que,  sefior  Lorenzo,  confiesa  la  eonversacion  secreta  que  ha 
tenido  con  vuestra  hermana  la  senora  Cornelia;  confiesa  asi- 
mismo que  es  su  legitinia  esposa,  y  que  como  lo  dice  aqui, 
lo  dirä  publicamente  cuando  se  ofreciere:  concede  asimismo 
que  fue  ha  cuatro  noches  ä  sacarla  de  casa  de  su  prima  para 
traerla  ä  Ferrara,  y  aguardar  coyuntura  de  celebrar  sus  bo- 
das,  que  las  ha  dilatado  por  justisimas  causas  que  nie  ha 
dicho.  Dice  asimismo  la  pendencia  que  con  vos  tuvo,  y  que 
cuando  fue  por  Cornelia  encontrö  con  Sulpicia,  su  doncella, 
que  es  aquella  muger  que  alli  viene,  de  quien  supo  que  Cor- 
nelia no  habia  una  hora  que  habia  parido;  y  que  ella  dio 
la  criatura  ä  un  criado  del  duque;  y  que  Cornelia,  ereyeüdo 
que  estaba  alli  el  duque,  habia  salido  de  casa  medrosa,  por- 
quc  imaginaba  que  ya  vos,  sefior  Lorenzo,  sabiades  sufe  tra- 
tos.  Sulpicia  no  dio  el  nino  al  criado  del  duque,  sino  ä  otro 
en  su  cambio :  Cornelia  no  parece:  el  se  culpa  de  todo,  y 
dice  que  cada  y  cuando  que  la  senora  Cornelia  parezca .  la 
reeibirä  como  ä  su  verdadera  esposa.  Mirad,  senor  Lorenzo, 
si  hay  mas  que  decir,  ni  mas  que  desear,  si  no  es  el  hallazgo 
de  las  dos  tan  ricas ,  como  desgraeiadas  prendas.  A  esto 
respondio  el  sefior  Lorenzo,  arrojändose  ä  los  pies  del  duque, 
que  porfiaba  por  levantarlo:  de  vuestra  cristiandad  y  grandeza, 
serenismo  sefior  y  hermano  mio,  no  podiamos  mi  hermana 
y  yo  esperar  menor  bien  del  que  ä  entrambos  nos  haeeis,  ;'i 
ella  en  igualarla  con  vos,  y  ä  mi  en  ponerme  en  el  niimero 
de  vuestro.  Ya  en  esto  se  le  arrasaban  los  ojos  de  lägri- 
mas,  y  al  duque  lo  mismo,  enternecidos,  el  uno  con  la  pef- 
dida  de  su  esposa,  y  el  otro  con  el  hallazgo  de  tan  buen 
cunado;  pero  considerando  que  parecia  flaqueza  dar  nmes- 
tras  con  lägrimas  de  tanto  sentimiento,  las  reprimieron  y  vol- 
vieron  ä  encerrar  en  los  ojos;  y  los  de  don  Juan  alegres 
casi  les  pedian  las  albricias  de  haber  parecido  Cornelia  y  su 
hijo,  pues  los   dejaba  en  su  misma  casa. 

En  esto  estaban,   cuando   se    descubrio    don   Antonio    de 
Isunza,  que  fue  conocido   de  don  Juan  en  el    cuartago    desde 
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algo  lejos;  pero  cuando  llegö  cerca  sc  parö  .  y  viö  los  ca- 
ballos  de  don  Jüan  y  de  Lorenzo.  que  los  mozos  tenian  del 
diestro  ;ic;i  y  acullä  desviados:  eonociö  ä  don  Juan  y  ;i  Lo- 
iviun.  pero  no  al  duque.  que  no  sabia  quje  hacerse,  si  llega- 
ria  ö  no  adonde  don  Juan  estaba:  Uegandose  a  los  criados 
del  duque,  les  pregunto  si  conocian  ä  aquel  caballero  que 
tun  lo>  otros  dos  estaba,  sehalando  al  duque.  Fuele  resppnf 
dido,  8er  el  duque  de  Ferrara,  con  que  quedö  nias  confuso. 
y  nienos  sin  saber  que  hacerse;  pero  sacdle  de  su  perple- 
jidad  don  Juan,  Uamandole  por  su  nombre.  Apeöse  don  An- 
tonio, viendo  que  todos  estaban  a  pie,  y  llegöse  a  ellos :  re- 
cibiöle  el  duque  con  mucba  cortesia  porque  don  Juan  le  dijo 
que  eia  SU  eanianuhi.  Finalmente  don  Juan  conto  ä  don 
Antonio  tpdo  lo  que  ecjn  el  duque  le  babia  sucedido  hasta 
(jue  el  llego.  Alegn'ise  en  estremo  don  Antonio,  y  dijo  a  don 
Juan:  ;_ por  que,  senor  don  Juan,  no  acabais  de  poner  la 
alegria  y  el  contento  destos  senores  en  su  puuto,  pidiendo 
las  albricias  del  hallazgo  de  la  senora  Cornelia  y  de  su  hijo? 
Si  yos  no  Uegäredes,  senor  don  Antonio,  yo  las  pidiera;  p<-ro 
pedidlas  vos,  que  yo  seguro  que  os  las  den  de  muy  Imena 
gana.  Comp  el  duque  y  Lorenzo  oyeron  tratar  del  ballazgo 
de  Cornelia  y  de  albricias,  preguntaron  ^«jue  era  aquello? 
Qne  ha  ser,  respondio  don  Antonio,  sino  que  yo  quiero  hacer 
im  personaje  en  esta  trägica  comedia,  y  ha  de  ser  el  que  pide 
las  albricias  del  ballazgo  de  la  senora  Cornelia  y  de  su  hijo. 
que  quedan  en  mi  casa;  y  luego  les  conto  punto  por  punto 
todo  lo  que  hasta  aquf  se  ha  dicho;  de  lo  eual  el  duque  y 
el  senor  Lorenzo  recibieron  tanto  placer  y  gusto,  que  don 
Lorenzo  se  abrazo  con  don  Juan,  y  el  duque  con  don  An- 
tonio: el  duque  prometiendo  todo  su  estado  en  albricias,  y  el 
senor  Lorenzo  su  hacienda,  su  vida  y  su  ahna.  Llaniaron 
ä  la  doncella  que  entregö  ä  don  Juan  la  criatura,  la  cual. 
habiendo  conocido  a  Lorenzo,  estaba  temblando:  preguntä- 
ronle  si  conoceria  al  hombre  a  quien  habia  dado  el  niho: 
dijo  que  no,  sino  que.  ella  le  habia  preguntado  si  era  Fabio, 
y  el  habia  respondido  que  si,  y  con  esta  buena  fe  se  le  habia 
entregado.  Asi  es  la  verdad,  respondio  don  Juan;  y  vos, 
senora,  cerrastes  la  puerta  luego,  y  nie  dijistes  que  la  pu- 
siese  en  cobro,  y  diese  luego  la  vuelta.  Asi  es,  senor.  res- 
pondio la  doncella  llorando.  Y  el  duque  dijo:  ya  no  son 
menester  lagrimas  aqui.  sino  jübilos  y  fiestas:  el  caso  es  que 
yo  no  tengo  de  entrar  en  Ferrara,  sino  dar  la  vuelta  luego 
a  Bolonia ,  porque  todos  estos  contentos  son  en  sombra 
hasta    que    los    ba»a     verdaderos     la    vista    de     Cornelia.       Y 
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sin    mas    decir,    de    coniun    consentimiento    dieron    la    vuelta 
ä   Bolonia. 

Adelantose  don  Antonio  para  apercibir  a  Cornelia,  por 
no  sobresaltarla  con  la  iinprovisa  llegada  del  duque  y  de  su 
hermano:  pero  como  no  la  hallo,  ni  los  pajes  le  supieron  de- 
cir nuevas  della,  quedd  el  mas  triste  y  confuso  hoinbre  del 
mundo;  y  comb  vio  que  t'altaba  el  ania,  hnaginö  que  por  su 
indostria  faltaba  Cornelia.  Los  pajes  le  dijeron  que  t'altö  el 
ania  el  misnio  dia  que  ellos  habian  faltado,  y  que  la  Cor- 
nelia por  quien  preguntaba  nunca  ellos  la  vieron.  Fuera  de 
si  qnedö  don  Antonio  con  el  no  pensado  caso,  temiendose 
que  quizä  el  duque  los  tendria  por  nientirosos ,  6  embusteros 
o  quizä  imaginaria  otras  peores  cosas,  que  redundasen  en  perjui- 
cio  de  su  honra  y  del  buen  credito  de  Cornelia.  En  esta  ima- 
ginacion  estaba,  cuando  entiaion  el  duque,  y  don  Juan  y,  Lo- 
renzo,  que  por  calles  desusadas  y  encubiertas,  dejando  la  deinäs 
gente  fuera  de  la  eiudad,  llegaron  ä  la  casa  de  don  Juan,  y 
ballaron  ä  don  Antonio  sentado  en  una  silla,  con  la  mano 
en  la  mejilla,  y  con  un  color  de  nmerto.  Preguntole  don 
Juan  que  mal  tenia,  y  adonde  estaba  Cornelia.  Respondiö 
don  Antonio:  ,:que  mal  quereis  que  no  tenga,  pues  Cornelia 
no  parece,  que  con  el  ama  que  la  dejamos  para  su  compania, 
el  misnio  dia  que  de  aqui  taltanios.  faltö  ella?  Poco  le  l'alto 
al  duque  para  espirar,  y  ä  Lorenzo  para  desesperarse,  oyendo 
tales  nuevas.  Finalmente  todos  quedaron  turbados,  suspen- 
sos  e  imaginativos.  En  esto  se  Uegö  un  paje  ä  don  Antonio, 
y  al  oido  le  dijo:  senor,  Santisteban,  el  paje  del  senor  don 
Juan,  desde  el  dia  que  vuesas  mercedes  se  fueron  tiene  una 
muger  muy  bonita  encerrada  en  su  aposento,  y  yo  creo  que 
se  llama  Cornelia,  que  asi  la  he  oido  llamar.  Alborot(').se 
de  nuevo  don  Antonio,  y  mas  quisiera  que  no  hubiera  pa- 
recido  Cornelia,  que  sin  duda  penso  que  era  la  que  el  paje 
tenia  escondida,  que  no  que  la  hallaran  en  tal  lugar.  Con 
todo  eso  no  dijo  nada,  sino  callando  se  tue  al  aposento  del 
paje,  y  hallo  cerrada  la  puerta,  y  dijo  con  voz  baja:  abrid, 
sefiora  Cornelia,  y  salid  ä  recibir  ä  vuestro  herinano  y  al 
duque  vuestro  esposo,  que  vienen  ä  buscaros.  Respondieronle 
de  dentro:  ^.haOen  burla  de  mi?  pues  en  verdad  que  no  soy 
tan  fea  ni  tan  desechada,  que  no  podian  buscarme  duques  y 
condes;  y  eso  se  merece  la  persona  que  trata  con  pajes. 
Por  las  cuales  palabras  entendiö  don  Antonio  que  no  era 
Cornelia  la  que  respondia.  Estando  en  esto  vino  Santisteban 
el  paje,  y  aeudiö  luego  ä  su  aposento,  y  hallando  alli  ä  don 
Antonio,  que  pedia  que    le    tiujesen    las    Uaves    que    habia    en 


464  CERVANTES. 

casa,  por  ver  si  alguna  liacia  ä  la  puerta ,  el  paje  hineado 
de  rodillas.  y  con  la  llave  en  la  mann,  le  dijo:  el  ausencia  de 
vuesas  mercedes,  y  mi  bellaqueria.  pur  mejo  decir,  nie  bizo  traer 
una  muger  estas  tres  noches  ä  estar  conmigo ;  suplico  ä  vuesa 
mereed,  senor  don  Antonio  de  Isunza,  asi  oiga  buenas  nuevas 
de  Espana,  que  sino  lo  sabe  mi  senor  don  Juan  de  Gam- 
boa,  que  no  se  lo  diga,  que.  yo  la  echare  al  momento.  <;Y 
como  se  llama  la  taJ  mager?  preguntö  don  Antonio.  Llä- 
mase  Cornelia,  respondio  el  paje.  El  paje  que  habia  desem- 
bierto  la  celada,  que  no  era  muy  amigo  de  Santisteban.  tri 
se  sabe  si  simplemente,  6  con  malicia,  bajö  donde  estaban 
el  duque,  don  Juan  y  Lorenzo ,  diciendo:  tömaine  el  paje, 
por  Dios  que  le  ban  hecho  gormar l)  ä  la  senora  Cornelia: 
escondida  la  tenia:  ä  buen  seguro  que  no  quisiera  el  que 
bubieran  venido  los  sonores,  para  alargar  mas  el  gaudeamus 
tres  0  cuatro  dias  mas.  Oyö  esto  Lorenzo,  y  preguntöle : 
l  que  es  lo  que  decis,  gentilhombre,  donde  estä  Cornelia? 
Arriba,  respondio  el  paje.  Apenas  ovo  esto  el  duque.  cuando 
como  un  rayo  subio  la  escalera  arriba  a  ver  a  Cornelia,  que 
imagino  que  habia  parecido ,  y  diö  luego  en  el  aposento 
donde  estaba  don  Antonio,  y  entrando  dijo:  ^dönde  estä 
Cornelia,  donde  estä  la  vida  de  la  vida  mia?  Aqui  estä 
Cornelia,  respondio  una  muger  que  estaba  envuelta  en  una 
sähaiiM  de  la  cama  y  cubierto  el  rostro,  y  prosiguio  diciendo: 
jvälanos  Dios!  <:Es  este  algun  buey  de  burto?  r;Es  cosa 
nueva  dormir  una  muger  eon  un  paje,  para  bacer  tantos  mila- 
grones?2)  Lorenzo,  que  estaba  presente,  con  despecho  y 
colera  tiro  de  un  cabo  la  säbana,  y  descubrio  una  muger 
moza,  y  no  de  mal  parecer,  la  cual  de  vergüenza  se  puso 
las  maoos  delante  del  rostro,  y  acudio  ä  tomar  sus  vestidos 
que  le  servian  de  almobada,  porque  la  cama  n<>  la  tenia;  y 
ellos  vieron  que  debia  de  ser  alguna  pieara  de  las  pei-didas 
del  mundo.  Preguntöle  el  duque  ^que  si  era  verdad  que  se 
llamaba  Cornelia?  Respondio;  que  si,  y  que  tenia  muy  hon- 
rados  parientes  en  la  ciudad,  y  nadie  dijese:  desta  agua  no 
bebere.  Quedö  tan  corrido  el  duque,  que  casi  estuvo  por 
pensar  si  bacian  los  espanoles  burla  del;  pero  por  no  dar 
lugar  ä  tan  mala  sospeelia,  vulvio  las  espaldas,  y  sin  hablar 
palabra,  siguiendole  Lorenzo,  subieron  en  sus  caballos,  y  se 
fueron,  dejando  ä  don  Juan  y  ä  don  Antonio  barto  mas 
corridos  que  ellos  iban,  y  determinaron  de  bacer  las  diligen- 
cias  posibles,   y   aun   imposibles,   en  buscar  ä  Cornelia,  y  satis- 


1 )    Vo/cer.     2)  Milagrones,  Zeichen  der  Verwunderung. 
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facer  al  dnque  de  su  verdad  y  buen  deseo.  Despidieron  a 
Santisteban  por  atrevido,  y  echaron  ä  la  picara  Cornelia;  y 
en  aquel  punto  se  les  vino  ä  la  memoria  que  se  les  habia 
olvidado  de  decir  al  duque  las  joyas  del  agnus,  y  la  cruz  de 
diamantes  que  Cornelia  les  habia  ofrecido,  pues  con  estas 
senas  creeria  que  Cornelia  habia  estado  en  su  poder,  y  que 
si  faltaba  no  habia  estado  en  su  mano.  Salieron  ä  deoirle 
esto,  pero  no  le  hallaron  en  casa  de  Lorenz«»,  donde  ereye- 
ron  que  estaria:  ä  Lorenzo  si,  el  cual  les  tlijo  que  sin  de- 
tenerse  un  punto  se  habia  vuelto  ä  Ferrara,  dejändole  orden 
de  buscar  ä  su  hermana.  Dijeronle  que  iban  ä  deeirle;  pero 
Lorenzo  les  dijo  que  el  duque  iba  muy  satisfecho  de  su  buen 
proceder,  y  que  entrambos  habian  echado  la  falta  de  Cornelia 
ä  su  mucho  miedo,  y  que  Dios  seria  servido  de  que  pareciese, 
pues  no  habia  de  haber  tragado  la  tierra  al  nino,  y  al  ama, 
y  ä  ella.  Con  esto  se  consolaron  todos,  y  no  quisieron  hacer 
la  inquisrcion  de  buscalla  por  bandos  püblicos,  sino  por  dili- 
gencias  secretas,  pues  de  nadie  sino  de  su  prima  se  sabia  su 
falta:  y  entre  los  que  no  sabian  la  intencion  del  duque  corre- 
ria  riesgo  el  tredito  de  su  hermana,  si  la  pregonasen,  y  sei- 
grau  trabajo  andar  satisfaciendo  ä  eada  uno  de  las  sospechas 
que  una  vehemente  presuncion  les  infunde. 

Siguiö  su  viaje  el  duque;  y  la  buena  suerte,  que  iba 
disponiendo  su  Ventura,  hizo  que  llegase  a  la  aldea  del  cura, 
donde  ya  estaban  Cornelia  y  el  nifio,  y  su  ama  y  la  conse- 
jera;  y  ellas  le  habian  dado  cuenta  de  su  vida,  y  pedi'dole 
consejo  de  lo  que  harian.  Era  el  cura  grande  amigo  del 
duque,  en  cuya  casa,  acomodada  ä  lo  de  clerigo  rico  y  cu- 
rioso,  solia  el  duque  venirse  desde  Ferrara  muchas  veces,  y 
desde  alli  se  salia  ä  caza;  porque  gustaba  mucho  asi  de  la 
curiosidad  del  cura,  como  de  su  donaire,  que  le  tenia  en 
cuanto  decia  y  hacia.  No  se  alborotö  por  ver  al  duque  en 
su  casa,  porque,  como  se  ha  dicho,  no  era  la  vez  primera; 
pero  descontentole  verle  venir  triste,  porque  luego  echo  de 
ver  cme  con  alguna  pasion  traia  ocupado  el  änimo.  Entreoyo 
Cornelia  que  el  duque  de  Ferrara  estaba  alli,  y  turböse  en 
estremo,  por  no  saber  con  que  intencion  venia;  torciase  las 
manos,  y  andaba  de  una  parte  ä  otra,  como  persona  Im  ra 
de  sentido :  quisiera  hablar  Cornelia  al  cura,  pero  estaba  en- 
treteniendo  al  duque,  y  no  tenia  lugar  de  hablarla.  El  duque 
le  dijo:  yo  vengo,  padre  mio,  tristisimo,  y  no  quiero  hoy 
entrar  en  Ferrara,  sino  ser  vuestro  huesped:  decid  ä  los  que 
vienen  conrnigo  que  pasen  ä  Ferrara,  y  que  solo  se  rjüede 
Fabio.  Hizolo  asi  el  buen  cura,  y  luego  fue  ä  dar  orden 
©Vi".  §anl»t<.  T.  :jo 
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corao  regalar  y  servil-  al  duque;  y  con  esta  ocasion  le  pudo 
hablar  Cornelia,  la  cual,  tomändole  de  las  manos,  le  dijo: 
jay  padre  y  sefior  mio!  <;  y  que  es  lo  que  quiere  el  duque? 
Por  amor  de  Dios,  sefior,  que  le  de  algun  toque  en  mi  ne- 
gocio,  y  procure  descubrir  y  tornar  algun  indicio  de  su  inten- 
cion,  en  efecto,  guielo  como  mejor  le  pareciere  y  su  mucha 
discrecion  le  aconsejare.  A  esto  le  respondiö  el  cura :  el 
duque  viene  triste,  hasta  ahora  no  nie  ha  dicho  la  causa:  lo 
que  se  ha  de  hacer  es,  que  luego  se  aderece  ese  nino  muy 
bien,  y  ponedle,  sefiora,  las  joyas  todas  que  tuvieredes,  prin- 
cipahnente  las  que  os  hubiere  dado  el  duque,  y  dejadme  ha- 
cer ,  que  yo  espero  en  el  cielo  que  hemos  de  teuer  hoy  un 
buen  dia.  Abrazöle  Cornelia,  y  besöle  la  mann,  y  retiröse 
ä  aderezar  y  componer  el  nino.  El  cura  saliö  ä  entretener 
al  duque  en  tanto  que  se  hacia  hora  de  comer;  y  en  el  dis- 
curso  de  su  plätica  pregunto  el  cura  al  duque  ,;si  era  posible 
saberse  la  causa  de  su  melancolia,  porque  sin  duda  de  una 
legua  se  echaba  de  ver  que  estaba  triste?  Padre,  respondiö 
el  duque,  claro  estä  que  las  tristezas  del  corazon  salen  al 
rostro:  en  los  ojos  se  lee  la  relacion  de  lo  que  estä  en  el  alma ; 
y  lo  peor  es  que  por  ahora  no  puedo  comunicar  mi  tristeza  con 
nadie.  Pues  en  verdad,  sefior,  respondiö  el  cura,  que  si  es- 
tuvierades  para  ver  cosas  de  gusto,  que  os  ensefiara  yo  una, 
que  tengo  para  mi  que  os  le  causara,  y  grande.  Simple 
seria,  respondiö  el  duque,  aquel  que  ofreciendole  el  alivio  de 
su  mal,  no  quisiese  recibirle:  por  vida  mia,  padre,  que  me 
mostreis  eso  que  decis,  que  debe  ser  alguna  de  vuestras  cu- 
riosidades,  que  para  mi  son  todas  de  grandisimo  gusto.  Le- 
vantöse el  cura  y  lue  donde  estaba  Cornelia,  que  ya  tenia 
adornado  ä  su  hijo,  y  puestole  las  ricas  joyas  de  la  cruz  y 
del  agnus,  con  otras  tres  piezas  preciosisimas ,  todas  dadas 
del  duque  a  Cornelia,  y  tomando  al  nino  entre  sus  brazos, 
saliö  adonde  el  duque  estaba;  y  diciendo  que  se  levantase  y 
se  llegase  ä  la  claridad  de  una  ventana,  quitö  al  nino  de  sus 
brazos,  y  le  puso  en  los  del  duque,  el  cual  cuando  mirö  y 
reconociö  las  joyas,  y  viö  que  eran  las  mismas  que  el  habia 
dado  ä  Cornelia,  quedö  atönito,  y  mirando  ahincadamente  al 
nino,  le  pareciö  que  miraba  su  mismo  retrato ;  y  Ueno  de  admi- 
racion  pregunto  al  cura,  <?  cuya  era  aquella  criatura,  que  en 
su  adorno  y  aderezo  parecia  hijo  de  algun  principe?  No  se, 
respondiö  el  cura,  solo  se  que  habrä  no  se  cuantas  noches 
que  aqui  me  le  trujo  un  Caballero  de  Bolonia,  y  me  encargö 
mirase  por  el  y  le  criase,  que  era  hijo  de  un  valeroso  padre, 
y   de  una  principal    y  hermosisima  madre;    tambien    vino    con 
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el  caballero  una  muger  para  dar  lecbe  al  nifio,  a  quien  yo 
he  preguntado  si  sabe  algo  de  los  padres  desta  criatura,  y 
responde  que  no  sabe  palabra;  y  en  verdad  que  si  la  madre 
es  tan  hermosa  corao  el  ama,  que  debe  ser  la  mas  hermosa 
muger  de  Italia.  ,;No  la  veriamos?  preguntö  el  duque.  Si, 
por  cierto,  respondiö  el  cura;  venios,  sefior,  coumigo,  que  si 
os  suspende  el  adorno  y  la  belleza  desa  criatura,  como  creo 
que  os  ha  suspendido,  el  niismo  efeto  entiendo  que  ha  de 
hacer  la  vista  de  su  ama.  Quisole  tomar  la  criatura  el  cura 
al  duque,  pero  el  no  la  quiso  dejar,  äntes  la  apreto  en  sus 
brazos,  y  le  diö  muchos  besos.  Adelantose  el  cura  un  poco, 
y  dijo  ä  Cornelia  que  saliese  sin  turbacion  alguna  ä  recibir 
al  duque.  Hizolo  asi  Cornelia,  y  con  el  sobresalto  le  salieron 
tales  colores  al  rostro,  que  sobre  el  modo  mortal  la  hermo- 
searon.  Pasmose  el  duque  cuando  la  viö,  y  ella,  arrojandose 
ä  sus  pies,  se  les  quiso  besar.  El  duque,  sin  hablar  palabra, 
dio  el  niiio  al  cura,  y  volviendo  las  espaldas  se  salio  con 
gran  priesa  del  aposento.  Lo  cual  visto  por  Cornelia,  vol- 
viendose  al  cura,  dijo:  ;ay  senor  mio!  <:si  se  ha  espantado 
el  duque  de  verme?  si  nie  tiene  aborreeida?  si  le  he  parecido 
fea?  si  se  le  han  olvidado  las  obligaciones  que  nie  tiene?  no 
me  hablarä  siquiera  una  palabra?  tanto  le  cansaba  ya  su  hijo, 
que  asi  le  arrojö  de  sus  brazos?  A  todo  lo  cual  no  res- 
pondia  palabra  el  cura,  admirado  de  la  huida  del  duque,  que 
asi  le  parecio  que  fuese  huida,  äntes  que  otra  cosa;  y  no  tue 
sino  que  salio  ä  llamar  ä  Fabio,  y  decirle:  corre,  Fabio 
amigo,  y  ä  toda  diligencia  vuelve  ä  Bolonia,  y  di  que  al  mo- 
mento  Lorenzo  Bentibolli,  y  los  dos  Caballeros  espanoles, 
don  Juan  de  Gamboa  y  don  Antonio  de  Isunza,  sin  poner 
escusa  alguna,  vengan  luego  ä  esta  aldea:  mira,  amigo,  que 
vuelvas,  y  no  te  vengas  sin  ellos ,  que  me  importa  la  vida 
de  verlos.  No  fue  perezoso  Fabio,  que  luego  puso  en  efecto 
el  mandamiento  de  su  senor.  El  duque  volviö  luego  adonde 
Cornelia  estaba  derramando  bermosas  lägrimas;  cojiöla  el 
duque  en  sus  brazos,  y  afiadiendo  lägrimas  ä  lägrimas,  mil 
veces  le  bebio  el  aliento  de  la  boca,  teniendoles  el  contento 
atadas  las  lenguas;  y  asi  en  .silencio  honesto  y  amoroso  se 
gozaban  los  dos  felices  amantes  y  esposos  verdaderos.  El 
ama  del  nifio,  y  la  Crivela  por  lo  menos,  como  ella  decia, 
que  por  entre  la  puerta  de  otro  aposento  habia  estado  nii- 
rando  lo  que  entre  el  duque  y  Cornelia  pasaba,  de  gozo  se 
daban  calabazadas  por  las  paredes,  que  no  parecia  sino  que 
habian  perdido  el  juicio.  El  cura  daba  mil  besos  al  nifio  que 
tenia  entre  sus  brazos,  y  con  la  mano  derecha,  que  desocupo, 
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no  se  hartaba  de  echar  bendiciones  ä  los  dos  abrazados 
sonores.  El  ama  del  cura,  que  no  se  habia  liallado  presente 
al  grave  caso,  por  estar  ocupada  aderezändo  la  comida, 
cuando  la  tuvo  en  su  punto ,  eritro  ä  llamarlos  para  que  se 
sentasen  ä  la  mesa.  E.sto  aparto  los  estrecbos  abrazos,  y  el 
duque  desembarazö  al  cura  del  nino,  y  le  tomö  en  sus  bra- 
zos,  y  en  ellos  le  tuvo  todo  el  tiempo  que  duro  la  limpia  y 
bien  sazonada,  mas  que  suntuosa  comida;  y  en  tanto  que  co- 
mian  dio  cuenta  Cornelia  de  todo  lo  que  le  habia  sucedido 
hasta  venir  a  aquella  casa  por  consejo  de  la  ama  de  los  dos 
caballeros  espanoles  que  la  habian  servido,  amparado  y  guar- 
dado  con  el  mas  honesto  y  puntual  decoro  que  pudiera 
imaginarse.  El  duqne  le  conto  asimismo  ä  ella  todo  lo  que 
por  el  habia  pasado  hasta  aquel  punto.  Halläronse  presentes 
las  dos  amas,  y  hallaron  en  el  duque  grandes  ofrecimientos 
y  promesas.  En  todos  se  renovö  el  gusto  con  el  felice  fin 
de  su  suceso,  y  solo  esperaban  ä  colmarle  y  ä  ponerle  en 
cstado  mejor  que  acertara  ä  desearse  con  la  venida  de  Lo- 
renzo,  de  don  Juan  y  don  Antonio ;  los  cuales  de  alli  ä  tres 
dias  vinieron  desalados  y  deseosos  por  saber  si  alguna  nueva 
sabia  el  duque  de  Cornelia:  que  Fabio  que  los  fue  ä  Uamar 
no  les  pudo  decir  ninguna  cosa  de  su  hallazgo,  pues  no  la 
sabia. 

Saliölos  ä  recibir  el  duque  ä  una  sala  äntes  de  donde 
estaba  Cornelia,  y  esto  sin  muestras  de  contento  alguno,  de 
lo  que  los  recien  venidos  se  entristecieron.  Hizolos  sentar 
el  duque,  y  el  se  sento  con  ellos,  y  encaminando  su  platiea 
ä  Lorenzo,  le  dijo:  bien  sabeis,  senor  Lorenzo  Bentibolli, 
que  yo  jamas  engane  ä  vuestra  hermana,  de  lo  que  es  buen 
tcstigo  el  cielo  y  mi  conciencia;  sabeis  asimismo  la  diligencia 
con  que  la  he  buscado,  y  el  deseo  que  he  tenido  de  hallarla 
para  casarme  con  ella  como  se  lo  tengo  prometido :  ella  no 
parece,  y  mi  palabra  no  ha  de  ser  eterna:  yo  soy  mozo,  y 
no  tan  esperto  en  las  cosas  del  mundo  que  no  me  deje  lle- 
var  de  las  que  me  ofrece  el  deleite  ä  cada  paso :  la  misma 
aficion  que  me  hizo  prometer  ser  esposo  de  Cornelia,  me 
llevo  tambien  ä  dar  äntes  que  ä  ella  palabra  de  matrimonio 
ä  una  labradora  desta  aldea,  ä  quien  pensaba  dejar  burlada 
por  acudir  al  valor  de  Cornelia,  aunque  no  acudiera  ä  lo  que 
la  conciencia  me  pedia ,  que  no  fuera  pequena  muestra  de 
amor;  pero  pues  nadie  se  casa  con  muger  que  no  parece,  ni 
es  cosa  puesta  en  razon  que  nadie  busque  la  muger  que  le 
deja,  por  ho  hallar  la  prenda  que  aborrece;  digo  que  veais, 
senor  Lorenzo,  que    satisfaccion   puedo  daros  del  agravio  que 
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110  os  hice,  pues  jaraas  tuvc  iatencion  de  hacerosle;  y  Luego 
quiero  que  me  deis  licencia  para  cumplir  mi  primera  palabra 
y  desposarme  con  la  labradora,  que  ya  estä  dentro  de  esta 
casa.  En  tanto  que  el  duque  esto  decia,  el  rostro  de  Lorenzo 
se  iba  mudando  de  mil  colores ,  y  no  acertaba  ä  estar  sen- 
tado  de  una  manera  en  la  silla;  seüales  ciaras  que  la  cölera 
le  iba  tomando  posesion  de  todos  sus  sentidos.  Lo  niismo 
pasaba  por  don  Juan  y  por  don  Antonio,  que  luego  propu- 
aieron  de  no  dejar  salir  al  duque  con  su  intencion  aunque  le 
quitasen  la  vida.  Leyendo  pues  el  duque  en  sus  rostros  sus 
intenciones,  dijo:  sosegaos,  senor  Lorenzo,  que  äntes  que  nie 
tegpondais  palabra  cpiiero  que  la  bermosura  que  vereis  en  la  que 
quiero  recibir  por  mi  esposa  os  obligue  a  darme  la  licencia 
que  os  pedi;  porque  es  tal  y  tan  estremada,  que  de  majores 
yerros  serä  dis culpa.  Esto  dicho  se  levanto  y  entrö  donde 
Cornelia  estaba,  riquisimamente  adornada  con  todas  las  joyas 
que  el  nino  tenia  y  mucbas  mas.  Cuando  el  duque  volviö 
las  espaldas,  se  levanto  don  Juan,  y  puestas  ambas  mauos 
tu  los  dos  brazos  de  la  silla  donde  estaba  sentado  Lorenzo, 
al  oido  le  dijo:  por  Santiago  de  Galicia,  senor  Lorenzo,  y 
por  la  fe  de  cristiano  y  de  caballero  que  tengo,  que  asi  deje 
yo  salir  con  su  intencion  al  duque  como  volverme  moro: 
aqui,  aqui,  y  en  mis  manos  ha  de  dejar  la  vida,  6  ha  de 
cumplir  la  palabra  que  ä  la  senora  Cornelia  vuestra  hermana 
tiene  dada,  6  alomenos  nos  ha  de  dar  tiempo  de  buscarla,  y 
hasta  que  de  cierto  se  sepa  que  es  muerta ,  el  no  ha  de  ca- 
sarse.  Yo  estoy  dese  parecer  mismo,  respondio  Lorenzo. 
Pues  del  mismo  estarä  mi  camarada  don  Antonio,  replico 
don  Juan. 

En  esto  entrö  por  la  sala  adelante  Cornelia,  en  medio 
del  cura  y  del  ducjue,  que  la  traia  de  la  mano,  detras  de  los 
cuales  venian  Sulpicia,  la  doncella  de  Cornelia,  que  el  duque 
habia  enviado  por  ella  ä  Ferrara,  y  las  dos  amas  del  nino 
y  la  de  los  caballeros.  Cuando  Lorenzo  viö  ä  su  hermana, 
y  la  acabö  de  refigurar  y  conocer,  que  al  principio  la  impo- 
sibilidad  ä  su  parecer  de  tal  suceso  no  le  dejaba  entrar  en 
la  verdad,  tropezando  en  sus  mismos  pies  fue  ä  arrojarse  ä 
los  del  duque,  que  le  levanto  y  le  puso  en  los  brazos  de  su 
hermana ;  quiero  decir  que  su  hermana  le  abrazo  con  las 
muestras  de  alegria  posibles.  Don  Juan  y  don  Antonio  dije- 
ron  al  duque  que  habia  sido  la  mas  discreta  y  mas  sabrosa 
burla  del  mundo.  El  duque  tomo  el  nino,  que  Sulpicia  traia, 
y  dändosele  ä  Lorenzo  le  dijo:  reeibid,  senor  hermano,  ä 
vuestro    sobrino    y    mi    hijo,    y    ved    si  quereis    darme  licencia 
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que  me  case  con  esta  labradora,  que  es  la  primera  ä  quien 
he  dado  palabra  de  casamiento.  Seria  nunca  acabar  contar 
lo  que  respondiö  Lorenzo,  lo  que  preguntö  don  Juan,  lo  que 
sintiö  don  Antonio,  el  regocijo  del  cura,  la  alegria  de  Sulpi- 
cia,  el  contento  de  la  consejera  y  jübilo  del  ama,  la  admira- 
cion  de  Fabio,  y  finalmente  el  general  contento  de  todos. 
Luego  el  cura  los  desposö,  siendo  su  padrino  don  Juan  de 
Gamboa,  y  entre  todos  se  diö  traza  que  aquellos  desposorios 
estuviesen  secretos  hasta  ver  en  que  paraba  la  enfermedad, 
que  tenia  muy  al  cabo  a  la  duquesa  su  madre,  y  que  en 
tanto  la  sefiora  Cornelia  se  volviese  a  Bolonia  con  su  her- 
mano:  todo  se  hizo  asi.  La  duquesa  muriö;  Cornelia  entrö 
en  Ferrara,  alegrando  al  mundo  con  su  vista:  los  lutos  se 
volvieron  en  galas:  las  amas  quedaron  ricas:  Sulpicia  por 
muger  de  Fabio:  don  Antonio  y  don  Juan  contentisimos  de 
haber  servido  en  algo  al  duque,  el  cual  les  ofreciö  dos  pri- 
mas  suyas  por  mugeres  con  riquisitna  dote.  Ellos  dijeron 
que  los  caballeros  de  la  nacion  vizcaina  por  la  mayor  parte 
se  casaban  en  su  patria,  y  que  no  por  menosprecio,  pues  im 
era  posible,  sino  por  cumplir  su  loable  costumbre  y  la  volun- 
tad  de  sus  padres ,  que  ya  los  debian  de  tener  casados,  no 
aceptaban  tan  ilustre  ofrecimiento.  El  duque  admitiö  su  dis- 
culpa;  y  por  modos  honestos  y  honrosos,  y  buscando  ocasio- 
nes  li'citas,  les  enviö  muchos  presentes  ä  Bolonia,  y  algunos 
tan  ricos  y  enviados  ä  tan  buena  sazon  y  coyuntura,  que 
aunque  pudieran  no  admitirse  por  no  parecer  que  recibian 
paga,  el  tiempo  en  que  llegaban  lo  facilitaba  todo;  especial- 
mente  los  que  les  enviö  al  tiempo  de  su  partida  para  Espaiia, 
y  los  que  les  diö  cuando  fueron  a  Ferrara  ä  despedirse  del. 
Ya  hallaron  k  Cornelia  con  otras  dos  criaturas  hembras,  y 
al  duque  mas  enamorado  que  nunca.  La  duquesa  diö  la 
cruz  de  diamanten  ä  don  Juan,  y  el  agnus  ä  don  Antonio, 
que  sin  ser  poderosos  a  hacer  otra  cosa  las  recibieron.  Lle- 
garon  ä  Espana  y  ä  su  tierra,  adonde  se  casaron  con  ricas, 
principales  y  hermosas  mugeres,  y  siempre  tuvieron  correspon- 
dencia  con  el  duque  y  la  duquesa,  y  con  el  seiior  Lorenzo 
Bentibolli,  con  grandi'simo  gusto  de  todos. 


Guevara. 


JLiuis  Velez  de  Guevara  y  Duenas  wurde  zu 
Ecija  in  Andalusien  im  Jahre  1574  geboren.  Von  seinen 
Lebensumständen  ist  nichts  bekannt,  als  dass  er  Advocat  in 
Madrid  war,  der  grossen  Gunst  Philipps  IV.  genoss,  und  im 
Jahre  1646  gestorben  ist.  Er  galt  für  einen  der  witzigsten 
Kopfe  seiner  Zeit  und  seine  Schriften  rechtfertigen  diesen  Ruf 
vollkommen.  Wir  werden  Guevara  im  dritten  Bande  des 
Handb.  als  einen  der  ausgezeichnetsten  dramatischen  Dichter 
Spaniens  kennen  lernen.  Ausserdem  aber  ist  er  noch  berühmt 
durch  seinen  meisterhaften  satyrischen  Roman:  El  diablo  cojuelo, 
verdades  soüadas,  novelas  de  la  otra  vida  tradueidas  d  esta, 
welcher  zuerst  1641.  zu  Madrid,  8.  erschien,  und  sowohl  wegen 
der  Originalität  der  Idee,  wie  wegen  der  vortrefflichen  Aus- 
führung zu  den  vorzüglichsten  Werken  seiner  Art  nicht  nur 
in  der  spanischen,  sondern  auch  in  der  erzählenden  und  sa- 
tyrischen  Litteratur  im  Allgemeinen  gehört.  Es  wird  darin 
erzählt,  wie  ein  Student,  Don  Cleofas,  einen  Dämon,  den 
hinkenden  Teufel,  aus  einer  Flasche,  in  welche  ein  Geister- 
banner ihn  eingeschlossen  hat,  befreit,  und  wie  der  Dämon 
ihn  zum  Danke  dafür  in  die  Luft  führt  und  von  dort  aus  in 
das  Innere  der  Häuser,  deren  Dächer  auf  seinen  Wink  ab- 
gedeckt erscheinen,  blicken  lässt.  Der  Roman  ist  in  zehn 
Kapitel  eingetheilt,  vom  Verfasser  Trancos  (Sprünge) 
genannt,  weil  sie  den  verschiedenen  Sprüngen  die  der  Dämon 
mit  seinem  Begleiter  von  einem  Orte  zum  andern  macht, 
entsprechen,  und  eine  wahre  Fundgrube  von  Witz  und  Satyre, 
welche  spätere  Dichter  denn  auch  stark  ausgebeutet  haben. 
Bekanntlich  hat  Lesage  den  Roman  u.  d.  T.:  Le  diable 
boiteux  französisch  bearbeitet,  und  dabei  Manches  wörtlich  bei- 
behalten, dagegen  Anderes  von  seiner  Erfindung  hinzugesetzt, 
die    jedoch    mit    der    des    Guevara    nicht    zu    vergleichen   ist. 
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Der  Diablo  cojuelo  ist  sehr  oft  gedruckt  worden,  z.  B.  Bar- 
celona, 1646.  8.  Madrid,  1733.  8.  Die  erste  gute  und  cor- 
recte  Ausgabe  ist  die  von  Madrid  1812.  8.;  sehr  hübsch  ge- 
druckt und  sehr  correct  ist  die  von  Don  J.  M.  Ferrer  besorgte, 
Paris,  1828.  32.  Auch  steht  er  im  3.  Bande  von  Ochoa's 
Tesoro  de  Novelistas  Espanoles. 


El  diablo  cojuelo. 


Trau co   IL 


Quedo  Don  Cleofas  absorto  en  aquella  pepitoria  humana 
de  tanta  diversidad  de  manos,  pies  y  cabezas ,  y  haciendo 
grandes  admiraciones ,  dijo :  ^Es-  posible  que  para  tantos 
honibres,  mugeres  y  ninos  liay  limzo  para  colchones,  säbanas 
y  camis&s?  Dejadme  que  ine  asombre,  que  entre  las  gran- 
dezas  de  la  providencia  divina  no  es  esto  la  menor.  Enton- 
ces  el  Cojuelo,  previnieudole ,  le  dijo:  Advierte  que  quiero 
empezar  ä  ensenarte  distintamente  en  este  teatro,  donde  tantas 
figuras  representan,  las  mas  notables,  en  cuya  variedad  estä 
su  he'rmosura.  Mira  alli  primeramente  como  estän  sentados 
muchos  caballeros  y  seiiores  a  una  mesa  opulentisima,  aca 
bando  una  media  noche,  que  eso  les  han  quitado  ä  los  relo- 
jes  no  mas.  Don  Cleofas  le  dijo:  Todas  estas  caras  conozco, 
pero  sus  bolsas  no ,  si  no  es  para  servirlas.  Hanse  pasado 
ä  los  extrangeros,  porque  los  trataban  muy  mal  estos  prin- 
cipes  cristianos,  dijo  el  Cojuelo,  y  se  han  quedado  con  las 
caponas1)  sin  ejercicio.  Dejemoslos,  dijo  Don  Cleofas,  que 
yo  aseguro  que  no  se  levanten  de  la  mesa  sin  haber  concer- 
tado  un  juego  de  canas  para  cuando  Dios  fuere  servido2), 
y  pasemos  adelante,  que  ä  estos  magnates  los  mas  de  los 
dias  les  beso  yo  las  manos,  y  estas  caravanas  las  ando  yo 
las  mas  de  las  noches,  porque  he  sido  dos  meses  culto  ver- 
gonzante  de  la  proa  de  uno  de  ellos,  y  estoy  encurtido  de 
excelencias  y  senorias,  solamente  buenas  para  veneradas. 

Mira  alli,    prosiguio  el  Cojuelo,    como  se  estä  quejando 


i)  Capona,  eigentlich  eine  Art  von  Tanz,  dann  auch  scherzweise 
der  Kajnjixerherrnscnlüs^el,  und  überhaupt  jedes  Amt,  bei  welchem  es 
wenig  zu  tlmn  giebt.     2)  Für  Gotl  weiss  wann. 
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de    la  orina  un  letrado  tan   aneho   de  barba  y  tan  espeso,  que 

parece  que  saca  un  delfin   la  cola  pof  las  almobadas 

Y  alli  en  aquel  aposentillo  estrecho  estän  dos  enfcrmos  en 
dos  camas,  }T  se  han  purgado  jimtos,  y  sobre  quien  ha  hecho 
nias  cursos,  como  si  le  hubieran  de  graduar  en  la  facultad, 
se  han  levantado  ä  matar  ä  alraohadazos.  Vuelve  alli,  y 
mint  con  atencion  como  se  estä  untando  un  hipöcrita  ä  lo 
moderno,  para  hallarse  en  una  gran  Junta  de  brujas,  que  bay 
entre  San  Sebastian  y  Fuenterrabia,  y  ä  fe  que  nos  habiamos 
de  ver  en  ella  si  no  temiera  el  riesgo  de  ser  conocido  del 
efemonio  qae  hace  el  eabron,  porque  le  di  una  bofetada  ä 
mano  abierta  en  el  aritecämara  de  Lücifer,  sobre  unas  pa- 
labras  mayöres  que  tuvinios;  que  tambien  entre  los  diablos 
hay  libio  del  duelo,  porque  el  autor  que  le  compuso  es  bijo 
de  vecino  del  infierno.  P'ero  mucho  mas  nos  podemos  entre- 
bener  por  acä ,  y  mas  si  pones  los  ojos  en  aquellos  dos  la- 
drones  que  han  entrado  por  un  balcon  en  casa  de  aquel 
extrangero  rico  con  una  llave  maestra,  porque  las  ganzaas 
son  a  lo  antiguo,  y  han  llegado  donde  estä  aquel  talego  de 
vara  y  media,  estofado  de  palacones1)  de  ä  ocbo,  ä  la  luz 
de  una  hnterna  que  llcvan,  que  por  ser  tan  grande  y  no 
DÖder  arranoafle  de  una  vez,  por  el  riesgo  del  ruido  deter- 
minan  abrirle  e  hinchir  las  fallriqueras  y  los  calzones,  y  vol- 
ver  otra  noche  por  lo  demas;  y  comenzändo  ä  desatarle,  saca 
el  tal  extrangero  (que  cstaba  dentro  de  el  guardando  su 
dinero,  por  no  fiarle  de  nadie)  la  cabeza,  diciendo:  „Senores 
ladrones,  acä  estamos  todos,"  cayendose  espantados,  uno  ä 
an  lado  y  otro  a  otro ,  como  resufreccion  de  aldea,  y  se 
vuclvrn  gateando  ä  salir  por  donde  entraron.  Mejor  fuefa, 
dijo  Don  CleofaS',  que  le  hubieran  llevado  sin  desatar  en  el 
capullo  de  su  dinero,  porque  no  le  sucediera  ese  desaife, 
pncs  que  cada  extrangero  es  un  talego  bautizado,  que  no  sirve 
de  otra  cosa  en  nuestra  repüblica  y  en  la  suya,  por  nuestra 
mala  mana.  Pero  ^quien  es  aquella  habada  con  camisa  de 
mager,  que  no  solamente  la  cama  le  viene  estrecha,  sino  la 
Casa  y  Madrid,  que  hace  roncando  mas  ruido  qne  la  Ber- 
muda,  y  al  parecer  cämaras  de  tinajas,  y  como  gigotes  de 
bövedas?  Aquella  ha  sido  cuba  de  Sahagun,  y  no  profesö, 
dijo  el  Cojuelo,  sino  es  el  mundo  de  ahora,  que  estä  paraJ 
dar  un  estallido,  y  todo  junto  puede  ser,  siendo  quien  es,  que 
es   una  bodegonera  tan  rica,  que  tiene,  ä  dar  rocin  por  carnero 


1)  Soviel  wie  real.    Real  de  n  ocho  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck 
für  Piaster. 
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y  gato  por  conejo  ä  los  estomagos  del  vuelo,  seis  casas  en 
Madrid ,  y  en  la  puerta  de  Guadalajara  mas  de  veinte  mil 
ducados,  y  con  una  capilla  que  ha  hecho  para  su  entierro,  y 
dos  capellam'as  que  ha  fundado,  se  piensa  ir  al  cielo  de- 
recha ,  que  aunque  pongan  una  garrucha  en  la  estrella  de 
Venus,  y  una  alzaprhna  en  las  siete  cabrillas,  me  parece  que 
serä  impo>ible  que  suba  allä  aquel  tonel,  y  como  ha  cobrado 
buena  fama  se  ha  echado   ä  dormir  de  aquella  suerte. 

Atengome,  dijo  Don  Cleofas,  ä  aquel  caballero  tasajo, 
que  tiene  el  alma  en  cecina,  que  he  echado  de  ver  que  es 
caballero  de  un  häbito  que  le  he  visto  en  una  ropilla  ä  la 
cabecera,  y  no  es  el  mayor  remiendo  que  tiene,  y  duerme 
enrasado  como  lamprea  empanada,  porque  la  cama  es  media 
sotanilla  que  le  llega  ä  las  rodillas  no  mas.  Aquel ,  dijo  el 
Cojuelo,  es  pretendiente,  y  estä  demasiado  de  gordo  y  bien 
tratado  para  el  oficio  que  ejercita.  Bien  haya  aquel  tabernero 
de  corte,  que  se  quita  de  esos  cuidados,  y  es  cura  de  su 
vino,  que  le  estä.bautizando  en  sus  pellejos  y  las  timtjas,  y 
ä  estas  horas  estä  hecho  diluvio  en  pena  con  su  embudo  en 
la  mano,  y  äntes  de  mil  anos  espero  verle  jugar  canas  por 
el  nacimiento  de  algun  principe.  Que  mucho,  dijo  Don  Cleo- 
fas, si  es  tabernero  y  puede  emborrochar  ä  la  fortuna?  No 
liavas  miedo,  dijo  el  Cojuelo,  que  se  vea  en  eso  aquel  alqui- 
mista  que  estä  en  aquel  sotano  con  unos  fuelles  respirando 
una  hornilla  llena  de  lumbre,  sobre  la  cual  tiene  un  perol 
con  mil  variedades  de  ingredientes,  muy  presumido  de  acabar 
la  piedra  filosofal,  y  hacer  el  oro ,  que  ha  diez  ahos  que 
anda  en  esta  pretension,  por  haber  leido  el  arte  de  Reimundo 
Lulio  y  los  autores  quimicos  que  hablan  en  este  mismo  im- 
posible.  La  verdad  es,  dijo  Don  Cleofas,  que  nadie  ha  acer- 
tado  ä  hacer  el  oro  si  no  es  Dios ,  y  el  sol  con  comision 
particuiar  suva.  Eso  es  cierto,  dijo  el  Cojuelo,  pues  nosotros 
no  hemos  salido  con  ello.  Vuelve  alli,  y  acompäname  ä 
reir  de  aquel  marido  y  muger,  tan  amigos  de  coche  que  todo 
lo  que  habian  de  gastar  en  vestir,  calzar  y  componer  su  casa, 
lo  hau  empleado  en  aquel  que  estä  sin  caballos  ahora,  y 
comen,  cenan  y  duermen  dentro  de  el,  sin  que  hayan  salido 
de  su  reclusion,  ni  aun  para  las  necesidades  corporales  en 
cuatro  afios  que  ha  que  le  compraron,  que  estän  encochados 
como  emparedados,  siendo  tanta  la  costumbre  de  no  salir  de 
el,  que  les  sirve  el  coche  de  conchas  como  ä  la  tortuga  y  al 
ü;aläpago,  que  en  sacando  cualquiera  de  ellos  la  cabeza  fuera 
de  el,  la  vuelven  ä  meter  luego,  como  quien  la  tiene  fuera 
de    su    natural,    y  se   resfrian    y    acatarran    en    sacando    pie, 
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pierna  6  mano  de  esta  estrecha  region,  y  pienso  que  quieren 
ahora  labrar  un  desvan  en  el  para  ensancharse,  y  alquilarle 
ä  otros  dos  vecinos,  tan  inclinados  ä  coche  que  se  conten- 
taran  con  vivir  en  el  caballete  de  el.  Esos,  dijo  Don  Cleo- 
fas, se  han  de  ir  al  infierno  en  coche  y  en  alma.  No  es 
penitencia  para  menos,  respondiö  el  Cojuelo ;  diferentemente 
le  sucede  a  esotro  pobre  y  casado,  que  vive  en  esotra  casa 
mas  adelante,  que  despues  de  no  haber  podido  dormir  desde 
que  se  acosto,  con  un  organo  al  oido  de  nifios,  triples,  con- 
traltos,  terceruelas  y  otros  mil  guisados  de  voces  que  han 
inventado  para  llorar,  aunque  se  iba  a  trasponer  un  poco,  le 
ha  tocado  a  rebato  un  mal  de  mache  de  su  muger,  tan  ler- 
rible  que  no  ha  dejado  ruda  en  la  vecindad,  lana  ni  papel 
quemado,  escudilla  untada  con  ajo,  ligaduras,  bebidas,  huinazos 
y  trecientas  cosas  mas,  y  ä  el  le  ha  dado  de  andar  en  ca- 
misa  un  dolor  de  hijada,  con  que  imagino  que  se  ha  de  des- 
quitar  del  dolor  de  madre  de  su  muger. 

No  estän  tan  despiertos  en  aquella  casa,  dijo  Don  Cleo- 
fas, donde  esta  echando  una  escala  aquel  caballero  que  al 
parecer  da  asalto  al  cuarto,  y  la  honra  del  que  vive  en  el, 
que  no  es  buena  senal  habiendo  escaleras  dentro  querer  en- 
trar por  las  de  afuera.  Alli,  dijo  el  Cojuelo,  vive  un  caballero 
viejo  y  rico,  que  tiene  una  hija  muy  hermosa  y  doncella  y 
rabia  por  dejarlo  de  ser  con  un  marques,  que  es  el  que  da 
la  escalada,  que  dice  que  se  ha  de  casar  con  ella,  que  es 
papel  que  ha  hecho  con  otras  diez  6  doce,  y  lo  ha  represen- 
tado  pero  mal;  esta  noche  no  conseguira  lo  que  desea,  porque 
tiefle  an  alcalde  de  ronda,  y  es  muy  antigua  costumbre  de 
noeotros  ser  muy  regatones  en  los  gustos;  y  como  dice  vuestro 
refran,  si  la  podemos  dar  romana,  no  la  damos  aguilena.  i  Que 
voces,  dijo  Don  Cleofas,  son  las  que  dan  en  esotra  casa 
mas  adelante,  que  parece  que  pregonan  algun  demonio  que 
se  ha  perdido?  No  sere  yo,  que  ine  he  rescatado,  dijo  el 
Cojuelo;  si  no  es  que  me  Hamen  ä  pregones  del  infierno  por 
el  quebrantamiento  de  la  redoma:  pero  aquel  es  un  garitero 
que  ha  dado  esta  noche  ciento  y  cincuenta  barajas  y  se  ha 
endiablado  de  colera,  porque  no  le  han  pagado  ninguna,  y 
8p  van  los  actores  y  los  reos  con  las  cartas  en  el  cuerpo 
tras  una  pendencia  de  barato,  sobre  uno  que  juzgo  mal  una 
Stierte,  y  lo  mete  en  paz  aquella  müsica  que  dan  ä  cuatro 
voces  en  esotra  calle  unos  criados  de  un  senor  ä  una 
muger  de  un  sastre,  que  ha  jurado  que  los  ha  de  coser 
ä  punaladas.  Si  yo  fuera  el  marido,  dijo  Don  Cleofas,  mas 
los  tuviera   por  gatos  que  por  mdsicos.     Ahora  te  parecerän 
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galgos,  dijo  el  Cojuelo,  porque  otro  cnnipetidor  de  la  sastra, 
con  una  gavilla  de  seis  6  siete,  vicnen  sacando  las  espadas,  y 
los  orfeos  de  la  niüsiea,  reparando  la  primera  itivasion  con 
las  guitarras,  hacen  una  fuga  de  cuatro  6  cinco  calles.  Pcio 
vuelve  alli  los  ojos,  veräs  como  se  va  desnudando  aquel  hi- 
dalgo  que  ha  rondado  toda  la  noche,  tan  caballero  de  mi- 
lagro  en  las  tripas,  como  en  todas  las  demas  facciones,  pues 
quitändose  una  cabellera,  queda  calvo  y  las  narices  de  ca- 
latula.  chato  y  unos  bigotes  postizos,  lampiiio,  y  im  brazo  de 
l>;ir.i.  estropeado,  que  pudiera  irse  mas  camino  de  la  sepul- 
tura  que  de  la  cama.  En  estotra  casa  mas  arriba  estä  dur- 
miendo  un  mentiroso  con  una  notable  pesadilla,  porque  suena 
que  diee  verdad.  Alli  un  vizconde  entre  suefios  estä  muy 
vano,  porque  ha  rcgateado  la  excelencia  ä  un  grande.  Alli 
esta  muriendo  un  fullero,  y  ayudändole  ä  bien  rnorir  un  testigo 
falso,  y  por  darle  la  bula  de  la  Cruzada  le  da  una  baraja 
de  naipes,  porque  muera  como  viviö,  y  el  boqueando ,  por 
decir  Jesus,  ha  dicbo  flux.  Alli  mas  arriba  un  boticario  estä 
mezclando  la  piedra  bezar  con  los  polvos  de  sen.  Alli  sacan 
un  medico  de  su  casa  para  una  apoplejia  que  le  ha  dado  ä  un 
obispo.  Alli  llevan  aquella  comadre  para  partear  ä  una 
preflada  de  medio  ojo,  que  ha  tenido  dicha  en  darle  los  do- 
lores ä  estas  horas.  Alli  dofia  Tomasa,  tu  dama,  en  ena- 
gnas,  estä  abriendo  la  puerta  ä  otro,  que  ä  estas  horas  le 
ayea  de  amor.  Dejame,  dijo  don  Cleofas;  bajare  sobre  ella 
ä  niatarla  ä  coces.  Para  estas  ocasiones  se  hizo  el  täte,  täte, 
dijo  el  Cojuelo,  que  no  es  salto  para  de  burlas,  y  te  espan- 
tas  de  pocas  cosas,  que  sin  este  enamorado  morcielago  hay 
otros  ochenta  para  quien  tiene  repartidas  las  horas  del  dia 
y  de  la  noche.  Por  vida  del  mundo,  dijo  don  Cleofas,  que 
la  tenia  por  una  Santa.  Nunca  te  creas  de  ligero,  le  replico 
el  diablillo,  y  vuelve  los  ojos  ä  mi  aströlogo,  y  veräs  con  las 
pulgas  e  inquietud  que  duerme;  debe  de  haber  sentido  pasos 
en  su  desvan,  y  recela  algun  detrimento  en  su  redoma.  Con- 
suelese  con  su  vecino,  que  mientras  estä  roncando  ä  mas  y 
mejor,  le  estän  sacando  su  mnger,  como  muela  sin  sentirlo, 
aquellos  dos  soldados.  Del  mal  lo  menos,  dijo  don  Cleofas, 
que  yo  se  del  marido  hecho  durmiente,  que  dirä  cuando  des- 
pierte  lo  mismo. 

Mira  alli.  prosiguio  el  Cojuelo,  aquel  barbero,  que  sonando 
se  ha  levantado  y  echado  unas  ventosas  ä  su  muger,  y  la 
ha  quemado  con  las  estopas  las  tablas  de  los  muslos,  y  ella 
da  gritos,  y  cd  despertando  la  consuela,  diciendo  que  aquella 
diligencia  es    bueno    que   este   hecha   para    cuando    fuere    me- 
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nester.  Vuelve  allf  los  ojos  ä  aquella  cuadrilla  de  sastres, 
que  estän  acabando  unas  vistas  para  un  tonto  quo  se  easa  ä 
ciegas,  que  es  lo  misrao  que  por  relacion,  con  una  doncella 
tarasca,  fea,  pobre  y  necia,  y  le  han  hecho  creer  el  contra- 
rio, con  un  retrato  que  le  trajo  un  casamentero,  que  a  estas 
horas  se  estä  levantando  con  un  pleiteante  que  vive  pared 
medio  de  el,  el  uno  a  casar  ministros,  y  el  otro  ä  casar 
todo  el  genero  humano,  que  solamente  tu,  por  estar  tan  alto, 
estäs  seguro  de  este  denionio,  que  en  algun  modo  lo  es  mas 
que  yo.  Vuelve  los  ojos  y  mira  ä  aquel  cazador  mentecato 
de  gallo,  que  estä  ensillando  su  rocin  ahora  a  estas  horas, 
y  estä  poniendo  la  escopeta  debajo  del  caparazon,  y  deja  de 
dormir  de  aqui  ä  los  nueve  de  la  manana  por  ir  ä  matar 
un  conejo,  que  le  costaria  menos,  aunque  le  comprara  en  la 
despensa  de  Judas.  Y  al  mismo  tiempo  advierte,  conio  ä  la 
puerta  de  aquel  rico  avariento  echan  un  nino,  que  por  partes 
de  su  padre  puede  pretender  la  beea  del  antecristo,  y  el  en 
grado  de  apelacion  da  con  el  en  casa  de  un  senor,  que  vive 
jnnto  ä  la  suya,  que  tiene  talle  de  comerselo  äntes  que  cri- 
arlo,  porque  ha  dias  que  su  despensa  espera  el  domingo  de 
casi  racion.  Pero*  ya  el  dia  no  nos  deja  pasar  adelante,  que 
el  aguardiente  y  el  letuario  son  sus  primeros  crepüsculos,  y 
viene  el  sol  haciendo  cosquillas  ä  las  estrellas,  que  estän  ju- 
gando  ä  salga  la  pari  da,  y  dorando  la  pildora  del  mundo, 
tocando  al  arma  ä  tantas  bolsas  y  talegos,  y  dando  rchato 
ä  tantas  ollas,  sartenes  y  cazuelas,  y  no  quiero  que  se  valga 
de  mi  industria  para  ver  los  secretos  que  le  nego  la  noche; 
cuestele  brujulearlo  por  resquicios,  claraboyas  y  chimeneas; 
V  volviemlo  ä  poner  la  tapa  al  pastelon ,  sc  bajaron  ä  las 
calles. 


Quevedo. 


D, 


'on  Francisco  Gomez  de  Quevedo  y  Villegas, 
ein  sowohl  durch  seine  Vielseitigkeit  und  Fruchtbarkeit,  wie 
durch  den  eigentümlichen  Character  seiner  geistvollen  Werke 
höchst  merkwürdiger  Schriftsteller,  dessen  Stellung  in  der  Ge- 
schichte der  spanischen  Litteratur  jedoch  erst  durch  eine  all- 
seitigere  Betrachtung  seiner  Schriften,  als  bisher  möglich  ge- 
wesen ist,  wird  bestimmt  werden  können,  wurde  gegen  Ende 
Septembers  1580  zu  Madrid  als  Sohn  des  Don  Gomez  de 
Quevedo  und  der  Dona  Maria  de  Santibanez  geboren. 
Da  er  früh  seinen  Vater  verlor,  leitete  seine  Mutter,  welche 
Hofdame  der  Infantin  Cl  ara  Eugenia  war,  seine  Erziehung, 
wie  es  scheint  in  einer  Weise,  welche  zwar  sehr  wohl  ge- 
meint aber  dem  überaus  lebendigen  und  phantasiereichen 
Geiste  des  Knaben  nicht  ganz  angemessen  war.  Aber  auch 
die  Mutter  starb  bald,  und  der  junge  Quevedo  blieb  der 
Sorge  seines  Vormundes,  des  Protonotars  von  Arragonien 
Augustin  de  Villanueva  überlassen,  dessen  Erziehung  der 
freien  Entwicklung  seines  Geistes  und  Characters  weniger 
Fesseln  anlegte.  Von  der  zartesten  Jugend  an  von  einem 
bewundernswürdigen  Wissensdrange  erfüllt,  lernte  der  Knabe 
mit  grosser  Leichtigkeit  Latein  und  Griechisch,  und  bezog  früh 
die  Universität  Acalä,  wo  er  zu  allgemeinem  Erstaunen  be- 
reits in  seinem  15.  Jahre  sich  einen  academischen  Grad  in 
der  Theologie  erwarb.  Ausserdem  aber  machte  er  vortreffliche 
Studien  im  bürgerlichen  und  canonischen  Rechte,  in  der  Ma- 
thematik, Astronomie  und  in  den  Naturwissenschaften.  Seinen 
Sitten  war  jedoch  das  Leben  auf  den  Hochschulen  nicht  zu- 
träglich, und  ein  nicht  gut  gewählter  Umgang  entwickelte  in 
dem  lebhaften  Charakter  des  Jünglings  schon  früh  heftige 
Leidenschaften  und  einen  ungestümen  Drang  nach  sinnlichen 
Genüssen.  Schon  damals  zogen  ihm  Liebeshändel,  zum  Theil 
anstössiger  Natur,  vielfache  Händel,  ja  selbst  blutige  Streitig- 
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keiten  zu.  Kaum  drei  und  zwanzig  Jahr  alt,  hatte  er  sich 
durch  seine  Gelehrsamkeit,  besonders  in  den 'klassischen  Stu- 
dien, bereits  einen  gewissen  Ruf  erworben,  und  stand  unter 
anderen  mit  dem  bekannten  Justus  Lipsius  in  gelehrtem 
Briefwechsel.  In  der  Dichtkunst  hatte  er  sich  sehr  früh  ver- 
sucht, und  poetische  Erzeugnisse,  von  ihm  erschienen  schon 
in  der  Sammlung  des  Pedro  deEspinosa  (Flores  de  poetas 
ilustres  espaiioles.  Valladolid  1605.  4.)  im  Druck.  Im  Jahre 
1601  folgte  Quevedo,  wie  es  scheint  ohne  eine  bestimmte 
Beschäftigung,  dem  Hofe  nach  Valladolid,  und  kehrte  erst  1606 
mit  demselben  nach  Madrid  zurück.  Spanien  seufzte  damals 
unter  dem  Druck  jener  unerträglichen  Missregierung,  deren 
Seele  der  berüchtigte  Herzog  von  Lerma  war.  In  seinem 
vielfachen  Verkehre  mit  Leuten,  welche  dem  Hofe  nahe 
standen,  hatte  Quevedo  Gelegenheit,  die  Regionen,  von  denen 
das  Unglück  des  Landes  ausging,  näher  kennen  zu  lernen. 
Dies  und.  andererseits  der  Umgang  mit  Männern,  die  sich  frei- 
müthig  zu  Organen  des  allgemeinen  Missvergnügens  machten 
und  zu  welchen  besonders  der  kühne  und  ehrwürdige  Pater 
Mariana  gehörte,  lenkten  Quevedo 's  Aufmerksamkeit 
auf  die  politischen  Angelegenheiten.  In  diese  Zeit  fallen  die 
ersten  seiner  berühmten  satyrischen  Suehos  y  discursos ,  in 
welchen  er  in  der  Manier  des  Lucian  die  Thorheiten  der 
Zeit  und  namentlich  die  Gebrechen  der  Verwaltung  gei.s>elte. 
Auch  sein  berühmter  Schelmenroman :  La  vida  del  gran  tacano, 
eiuei-  der  geistreichsten  dieser  ganzen  Dichtungsart,  wurde 
wahrscheinlich  um  diese  Zeit  geschrieben.  Um  das  Jahr  1609 
fällt  Quevedo's  Bekanntschaft  mit  dem  berühmten  Krieger 
Don  Pedro  Tellez  Giron,  Herzog  von  Ossuna,  dem  er 
seine  Lebersetzungen  des  Anacreon  und  des  Phocylides  dedi- 
eirt.  .  Ein  verdriesslicher  Vorfall  riss  ihn  plötzlich  aus  seinen 
bisherigen  Beschäftigungen  heraus.  Er  wohnte  am  grünen 
Donnerstage  d.  21.  März  1611  der  Abendmesse  in  der  Kirche 
San  Martin  bei,  als  eine  nicht  weit  von  ihm  knieende  Dame, 
augenscheinlich  von  Stande,  von  einem  Manne  in  ziemlich 
roher  Weise  angeredet  wurde.  Es  erfolgte  ein  Wortwechsel 
z\vi>chen  Beiden,  in  Folge  dessen  jener  Mensch  ohne  Rück- 
Biehl  auf  die  Heiligkeit  des  Ortes  der  Dame  eine  Ohrfeige 
gab.  Im  gerechten  Zorn  über  diese  an  heiliger  Stelle  gegen 
eine  wehrlose  Frau  verübte  Brutalität  sprang  Quevedo  herzt), 
zerrte  den  Angreifer  zur  Kirche  hinaus,  zwang  ihn  den  Degen 
zu  ziehen,  und  rechtfertigte  seinen  schon  bei  früheren  Gelegen- 
heiten erworbenen  Ruhm  als  tüchtiger  Fechter  aucli  dies  Mal, 
indem   er   nach    kurzem    Kampfe    seinen    Gegner   niederstiess, 
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der  wenige  Stunden  darauf  starb.  Da  der  Getödtete  ein 
Mann  von  Einfluss  war  und  seine  Familie  sich  anschickte 
seinen  Tod  zu  rächen,  so  hielt  Quevedo  es  für  das  An- 
gemessenste; sein  Heil  in  der  Flucht  zu  suchen.  Sein  Freund, 
der  Herzog  von  Ossuna,  war  seit  Kurzem  Vicekönig  von  Si- 
cilien  geworden.  Zu  diesem,  welcher  ihn  schon  früher  dringend 
aber  vergeblich  eingeladen  hatte,  ihn  zu  begleiten,  begab  er 
sich  jetzt,  und  wurde  von  ihm  aufs  freundlichste  aufgenommen, 
auch  zu  verschiedenen  schwierigen  und  sogar  gefährlichen  diplo- 
matischen Missionen  gebraucht.  Etwa  ein  Jahr  lang  blieb 
Quevedo  in  Italien.  Welche  Verhältnisse  ihm  die  Rückkehr 
in  sein  Vaterland  möglich  machten,  wird  uns  nicht  berichtet. 
Aber  im  April  1612  finden  wir  ihn  wieder  in  Spanien,  und 
zwar  auf  seinem  Gute  la  Torre  de  Juan  Abad,  von  wo  aus 
er  seinem  Beschützer,  dem  Herzoge  von  Ossuna,  seine  satyri- 
sche Schrift:  el  mundo  pur  dedetttro,  und  dem  Geschichtschrei- 
ber Tomas  Tamayo  de  Vargas  seine  Abhandlung  über  ü  r- 
sprung  und  Wesen  der  stoischen  Philosophie,  so 
wie  seine  Uebersetzung  des  Epiktet  dedicirte.  Eben  so  schrieb 
er  daselbst  eins  seiner  witzigsten  Werke,  die  Cartas  del  Ca- 
ballero de  la  tenaza ,  welches  zwar  damals  noch  nicht  ge- 
druckt wurde,  aber  im  Manuskript  von  Hand  zu  Hand  ging 
und  mit  allgemeinem  Entzücken  gelesen  wurde.  Eine  Zeit- 
lang scheint  eine  ernste  und  religiöse  Stimmung  sich  seiner 
bemächtigt  zu  haben,,  und  viele  seiner  derartigen  Schriften,  na- 
mentlich seine  Poesias  morales  y  Idgrimas  de  «»  penitente  gehören 
dieser  Zeit  an.  Bald  aber  zogen  die  politischen  Angelegen- 
heiten Europas  wieder  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  in 
den  nächstfolgenden  Jahren  war  er  abermals  diplomatischer 
Agent  des  Herzogs  von  Ossuna,  als  welcher  er  namentlich 
während  der  Wirren,  welche  Carl  Emanuel  von  Savoyen  in 
Italien  erregte,  mehrere  nützliche  Dienste  leistete.  Im  J.  1615 
schickte  ihn  Ossuna  nach  Madrid,  um  dem  Könige  Philipp  III. 
die  Acten  des  eben  abgehaltenen  sicilianischen  Parlamentes 
zu  überbringen.  Quevedo  machte  die  Reise  mit  allem  äussern 
Glänze  und  allen  Ehren  eines  wirklichen  Gesandten.  Bei 
der  Durchreise  durch  Frankreich  aber,  welches  damals  fin- 
den Prinzen  von  Conde  in  Waffen  stand,  Avurde  er  zu  vier 
verschiedenen  Malen  verhaftet,  jedoch  immer  nach  wenigen 
Tagen  wieder  freigelassen.  Als  eine  Probe  von  dem  Geiste 
des  damaligen  spanischen  Regiments  dient  der  Umstand,  dass 
Quevedo  vom  Vicekönige  30000  Ducaten  in  Wechseln  mit 
bekommen  hatte,  um  sie  zu  Bestechungen  am  Hofe  von  Madrid 
zu  verwenden.     Das  Mittel  wirkte  vortrefflich.    Durch  Decret 
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vom  2.  März  1616  wurde  Ossuna  zum  Vicekonig  von  Neapel 
ernannt,  und  seinem  Gesandten  ein  jährlicher  Gehalt  von  400 
Ducaten  bewilligt.  Quevedo  folgte  nun  seinem  Beschützer 
an  seinen  neuen  Bestimmungsort,  und  wurde  dessen  rechte 
Hand  bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten.  In  seinem  Aurtrage 
machte  er  verschiedene  Reisen,  auf  welchen  unter  damaligen 
Umständen  nicht  selten  sein  Leben  in  Gefahr  war.  Auch 
wurde  er  1617  von  ihm  abermals  nach  Madrid  gesandt, 'bei 
welcher  Gelegenheit  Philpp  III.  ihn  zum  Ritler  des  Ordens 
von  San  Jago  ernannte.  Der  eigentliche  Grund  dieser  Reise 
aber  war  das  Verhältniss  zu  Venedig,  welches,  schon  lange 
den  Spaniern  ein  Dorn  im  Auge,  sich  erst  neuerlich  mit  Carl 
Emanuel  gegen  Philipp  III.  verbündet  hatte.  Gewiss  ist,  dass 
Quevedo  gerade  über  diese  Verhältnisse  mit  dem  Könige 
eine  geheime  Unterredung  hatte,  welche  ganz  besondere  Ver- 
günstigung den  ganzen  Hof  in  Erstaunen  setzte,  deren  Inhalt 
aber  nie,  -bekannt  geworden  ist.  Die  Hauptintriguen  gegen  die 
Republik  wurden  eben  von  Ossuna,  dem  Marquis  von  Bedmar, 
spanischem  Gesandten  in  Venedig  und  dem  Marquis  von  Villa- 
fr  an ca  .  Gouverneur  von  Mailand  geleitet,  zwischen  welchen 
Quevedo  den  geheimen  Agenten  spielte.  Er  befand  sich 
auch  gerade  in  einem  Auftrage  seines  Herrn  an  den  Marquis 
von  Bedmar  in  Venedig,  als  im  May  1618  jene  berüchtigte 
Verschwörung  der  Spanier  gegen  die  Republik  entdeckt  wurde, 
deren  nähere  Umstände  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  histo- 
riseb.es  Räthsel  geblieben  sind.  Dass  zahlreiche  angebliche 
Theilnehmer  dieser  Verschwörung  ein  Opfer  der  Rache  oder 
der  schlauen  Politik  der  venezianischen  Regierung  wurden, 
ist  bekannt.  Quevedo.  der  ganz  besonders  gravirt  erschien, 
entkam  wie  durch  ein  Wunder,  in  Bettler klei düng  und  indem 
er  .sehr  geschickt  den  italienischen  Accent  nachahmte,  aus  der 
Stadt  und  nach  Neapel.  Die  Venezianer  mussten  sich  be- 
gnügen,  ihn  in  einer  bittern  Schmähschrift  persönlich  anzu- 
greifen. Von  italienischer  Seite  wurde  nun  Alles  angewandt, 
den  Herzog  von  Ossuna  zu  stürzen,  indem  man  ihn  bei  seinem 
Monarchen  oder  vielmehr  bei  denen,  welche  für  diesen  regierten, 
zu  verdächtigen  suchte.  So  sehr  die  theils  gerechten  theils 
ungerechten  Klagen  sich  häuften,  so  nahm  doch  der  Herzog  von 
Lerma  nur  wenig  Notiz  davon.  Als  dieser  jedoch  im  Jahre 
1  ()•_'(>  seine  bisherige  Macht  seinem  Sohne,  dem  Herzoge  von 
Uceda  abtreten  musste,  nahmen  die  Dinge  eine  andere  Ge- 
stalt an.  Uceda  war  geneigter,  den  Anschuldigungen  gegen 
den  Vicekonig,  zu  welchen  sich  auch  mannigfache  gegen  dessen 
Secretär  und  Agenten,  Quevedo,  gesellten,  sein  Ohr  zu 
@pan.  §ant>b.    I.  31 
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leihen.  Dem  Vicekonige  wurde  angedeutet,  seinen  Secretär, 
der  sich  gerade  damals  wieder  in  Aufträgen  seines  Herrn 
in  Madiid  befand,  zu  entlassen.  Als  daher  Quevedo  nach 
Neapel  zurückkam,  wurde  er  vom  Herzoge  zwar  anscheinend 
freundlich  empfangen,  aber  es  entging  ihm  doch  nicht,  daes 
auch  bei  diesem  die  Verläumdung  Zugang  gefunden  hatte 
Kr  beschloss  deshalb,  den  schlüpfrigen  Boden  des  politischen 
Lebens  zu  verlassen,  und  bat  um  seinen  Abschied.  Kaum 
hatte  er  denselben  erhalten,  als  auch  der  Herzog  von  seinem 
Anale  in  Neapel  abberufen  wurde,  und  beide  kehrten  nach 
Madrid  zurück  im  October  1620.  Der  Anklagen  gegen  Ossuna 
waren  so  viele,  dass  man  wenigstens  etwas  thun  zu  müssen 
glaubte  um  dem  öffentlichen  Gerechtigkeitsgefühl  Genüge  zu 
leisten.  Man  hielt  sich  daher  an  den  Secretär.  Quevedo 
wurde  wenige  Monate  nach  seiner  Ankunft  in  Madrid  auf  die 
Anschuldigung,  dem  Herzoge  schlechten  Rath  ertheilt  zu 
halien.  verhaltet  und  anfangs  nach  Ucles.  von  dort  aber  nach 
la  Torte  de  Juan  Abad  gebracht  und  dort  streng  bewacht. 
Die  ernsten  Wissenschaften  und  die  heitern  Musen  verkürzten 
ihm  dort  die  Zeit  und  trösteten  ihn  in  seiner  Einsamkeit,  und 
viele  seiner  liest en  Werke  fallen  in  diese  Periode  seiner  Ge- 
fangenschaft. Der  Tod  Philipps  III.  (31.  März  1621)  «änderte 
nichts  an  seiner  Lage.  Vielmehr  wurde  jetzt  auch  dem  Her- 
zoge von  Ossuna  selbst  der  Process  gemacht,  und  Quevedo 
blieb  in  Haft,  wodurch  seine  Gesundheit  so  bedenklich  litt, 
dass  er  einmal  dem  Tode  nahe  war.  Als  sich  endlich  her- 
ausstellte, dass  ihm  keine  strafbaren  Handlungen  nachzuweisen 
waren,  erhielt  er  nach  drittehalbjähriger  Haft  seine  Freiheit 
wieder,  anfangs  unter  der  Verwarnung,  sich  nicht  wieder  in 
der  Hauptstadt  blicken  zu  lassen,  eine  Beschränkung,  die  je- 
doch im  März  1623  gleichfalls  aufgehoben  wurde.  Quevedo 
erschien  nun  wieder  bei  Hofe,  ohne  dass  uns  berichtet  wird, 
in  welcher  Eigenschaft.  Er  nahm  an  den  Festlichkeiten,  welche 
bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  des  Prinzen  von  Wales  (nach- 
maligen Königs  Karl  I.  von  England)  am  spanischen  Hofe 
Statt  fanden,  Antheü.  und  wirkte  mit  mehreren  anderen  gleich- 
zeitigen Dichtern  zu  ihrer  Verrherrlichung.  Auch  war  er  im  Ge- 
folge des  Hofes,  als  Philipp  IV.  1 G 2.3  nach  Arragonien  reiste,  und 
benutzte  diese  Gelegenheit  um  mehrere  seiner  Werke  nämlich 
das  politisch-moralische*  La  Pnlitica  de  Dios  und  die  scherz- 
haften: La  Yida  de/  Bußcon  und  Los  Sueiios  zu  Saragossa 
drucken  zu  lassen,  welche  seinen  Ruhm  ausserordentlich  ver- 
breiteten, aber  auch  von  neuem  den  Hass  aller  derer  gegen 
ihn  herauibeschworen,   welche   sich    durch    die    Geissei    seiner 
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Satyre  getroffen  fühlen  mussten.  Man  verdächtigte  seine  Werke, 
namentlich  seine  Politica  de  Dios,  beim  Herzoge  von  Olivayez, 
der  auch  wirklich  den  Einflüsterungen  Gehör  gab  und  den  Ver- 
fasser abermals  nach  la  Torre  de  Juan  Ahad  verbannte,   wo 

er  bis  J()*28  bleiben  mussle.  Aber  Quevedo  war  nicht  .so 
leicht  zu  beugen.  Mehrere  neue  satyrische  Schriften,  welche 
er  aus  seinem  Verbanaungsorte  vorn  Stapel  laufen  Hess,  über- 
zeugten den  Herzog,  dass  es  besser  sei,  den  gefährlichen 
Mann  zum  Freunde  als  zum  Feinde  zu  haben.  Was  seinen 
Verfolgungen  nicht  gelungen  war,  gelang  seinen  Schmeicheleien, 
und  der  versöhnte  Satyriker  Hess  zu  Saragossa  eine  beredte 
Vertheidigung  des  Königs  und  seines  Günstlinge  gegen  die 
Angriffe  der  Volksmeinung  u.  d.  T. :  El  Chiton  de  las  Tarabillas 
ans  Licht  treten.  Der  Lohn  dafür  war  die  ganz  besondere 
Gunst  des  Herzogs  und  der  Titel  eines  königliehen  Secretärs 
(1632).  Andere  glänzende  Anerbietungen  von  Aemtern,  unter 
anderen -das  eines  Gesandten  in  Genua,  schlug  er  beharrlich 
aus.  da,  die  Sorge  des  Herzogs  und  seiner  Gattin  für  sein 
Wohl  ging  so  weit,  dass  sie  dem  vier  und  fünfzigjährigen 
Dichter  sogar  eine  Frau  in  der  Person  der  schönen  und  tu- 
gendhaften Dona  Esperanza  de  Aragon  y  la  Cabra  verschafften. 
Aber  das  Glück  dauerte  nicht  lange,  denn  Dona  Esperanza 
Starb  schon  nach  wenigen  Monaten.  Die  Klagen  des  Volkes 
aber  Missregierung  wurden  indessen  täglich  lauter.  Hellsehende 
glaubten  nicht,  dass  der  aufgeklärte,  freisinnige  und  spott- 
süchtige Quevedo  sich  für  immer  dem  Günstlinge  Philipps  IV. 
halie  verkaufen  können,  und  die  öffentliche  Stimme  bezeichnete 
ihn  mit  voller  Ueberzeugung  als  den  Verfasser  verschiedener 
(heu  so  geistreicher  als  bitterer  Pamphlets,  in  welchen  das 
ganze  schlechte  Regierungssyslem  und  die  verderblichen  Grund- 
sätze des  damaligen  Lenkers  der  Geschicke  Spaniens  aufs 
heftigste  angegriffen  wurden,  und  welche  ihren  Weg  auf  un- 
begreifliche Weise  bis  in  die  Zimmer  des  Pallastes  fanden. 
Line  derartige  „Memorial"  überschriebene  und  in  Versen  abge- 
lässte  Satyre  fand  Philipp  eines  Tages  (Anfangs  December 
1639),  als  er  sich  zu  Tisch  setzte,  unter  seiner  Serviette  liegen. 
Der  Herzog  war  ausser  sich  vor  Zorn  über  die  unerhörte  Drei- 
stigkeit. Wie  man  sagt,  war  es  eine  der  (gewiss  nicht  wenigen) 
von  Quevedo  gekränkten  Frauen,  welche  den  Verfasser  ver- 
rieth,  und  das  Verderben  des  Unverbesserlichen  wurde  beschlos- 
sen. Am  7.  December  Nachts  wurde  Quevedo,  der  im  Hause 
Beines  Freundes,  des  Herzogs  von  Medinaceli  wohnte,  unter 
buchst  rücksichtsloser  Behandlung  verhallet,  seine  Papiere  ver- 
siegelt,    seine    Habseligkeiten    mit    Beschlag  belegt,   er   seihst 
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unter  Bedeckung  als  Gefangener  nach  dem  Kloster  San 
Marcos  bei  Leon  abgeführt.  Die  Gerichtsbarkeit  über  sein 
Gut  la  Torre  de  Juan  Abad,  an  welchem  er  nur  ein  Pfand- 
recht hatte,  wurde  ihm  entzogen  und  die  Inquisition  wurde  vom 
Herzoge  von  Olivarez  angegangen,  seine  sümmlichen Schriften  zu 
verbieten.  Aber  der  Grossinquisitor  Antonio  de  Sotomayor 
war  kein  blinder  Diener  der  Willkühr,  und  im  Index  von  16-10 
wurden  nur  einige  ausserhalb  Castiüens  erschienene  Ausgaben 
prohibirt.  die  correctesten  und  vollständigsten  in  Madrid  er- 
schienenen aber  freigegeben.  Der  Herzog  Hess  Quev e d o 
auf  sein  Ehrenwort  fragen,  welche  von  den  verschiedenen  ge- 
fundenen Satvren  wirklich  von  ihm  herrührten,  und  der  Dichter 
bekannte  sich  offen  selbst  zu  denen  die  ihn  am  meisten 
graviren  konnten.  Zum  Lohne  für  das  freimüthige  Geständ- 
niss  Hess  der  erzürnte  Günstling  den  sechzigjährigen  Mann  in 
einen  finstern  Kerker  unter  dein  Niveau  des  Flusses  werfen. 
Hier  schmachtete  der  Greis,  auf  einem  Auge  erblindet,  kaum 
mit  der  notdürftigsten  Nahrung  und  Kleidung  versehen,  an 
mehreren  offenen  Wunden  leidend,  die  in  der  feuchten  Luft 
bösartig  eiterten,  während  alle  seine  Bitten  um  Gerechtigkeit 
■angehört  blieben  und  die  angesehensten  Männer  Spaniens  sich 
vergebens  für  ihn  verwandten,  bis  endlich  auch  die  Stunde 
seines  bisher  allmächtigen  Feindes  schlug.  Der  Herzog  von 
Olivarez  musste  am  23.  Januar  1643  abdanken.  Aber  erst 
am  7.  Juni  desselben  Jahres  Hess  sich  Philipp  durch  die  drin- 
genden Vorstellungen  des  Präsidenten  des  Raths  von  Castilien, 
Juan  Chumacero  y  Sotomayor  bewegen,  dem  unglück- 
lichen Quevedo  seine  Freiheit  wieder  zu  schenken.  Der 
endlich  Erlöste  kehrte  nach  Madrid  zurück,  wo  er  von  seinen 
Freunden  aufs  herzlichste  empfangen  wurde  und  etwa  andert- 
halb Jahre  blieb.  Aber  der  Kerker  hatte  seine  Gesundheit 
zerrüttet  und  seinen  Geist  mächtig  gebeugt.  Um  in  der  milden 
Luft  der  Sierra  Morena  einige  Kräftigung  zu  suchen,  ging  er 
im  Spätherbst  1644  nach  la  Torre  de  Juan  Abad.  Aber  der 
darauf  folgende  strenge  Winter  warf  ihn  ganz  danieder.  Ei- 
Hess  sich,  um  mehr  ärztliche  Hülfe  zu  haben,  nach  Villanueva 
de  los  Infantes  bringen,  wo  er  am  8.  September  1645  im 
fünfnndseclizigsten  Jahre  seines  Alters  starb.  Er  liegt  in  der 
Pfarrkirche  des  Ortes  begraben.  Quevedo  war  ein  Mann 
von  robuster  Gestalt;  er  hatte  schwarzes  und  etwas  krauses 
Haar,  einen  grossen  Kopf,  eine  grosse  dicke  Nase  und  sehr 
lebhafte  Augen,  war  aber  so  kurzsichtig,  dass  er  fortwährend 
eine  Brille  trug.  Was  ihn  entstellte,  waren  seine  ganz  krum- 
men  Beine.   Die  Spanier   vereinen   in   ihm   ihren  grössten  Witz- 
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ling,  und  alle  guten  Bonmots  werden  par  excellence  ihm  zuge- 
schrieben, wie  in  England  Swift,  in  Frankreich  Rabelais  oder 
Voltaire. 

Quevedo  war  anstreitig  einer  der  grössten  Geister 
Spaniens.  Als  Schriftsteller  hat  er  sich  auf  so  verschiedenen 
Gebieten  bewegt,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ihn  mit  wenigen 
Worten  zn  characterisiren.  Am  grössten  war  er  als  Humo- 
risl  und  Satyriker,  aber  auch  seine  ernsten  Schriften,  wenn- 
gleich für  unsere  Zeit  von  geringerem  [nteresse,  zeigen  den 
liefen  und  geistreichen  Denker,  der  unter  günstigeren  umstän- 
den, als  die  damaligen  waren,  von  ausserordentlichem  Einflüsse 
auf  die  sittlichen  Zustände  und  die  politischen  Verhältnisse 
s<  Ines  Landes  halte  werden  können.  Seine  Werke  sind,  auch 
nach  Altzug  vieler  ihm  mit  Unrecht  beigemessenen ,  überaus 
zahlreich,  und  um  sie  überschauen  zu  können,  hat  man  sie 
in  die  Kategorien  der  politischen,  ascetischen,  scherzhaften  und 
satyrischen  eingetheilt.  Dazu  kommen  noch  zahlreiche  öeber- 
setzungen  griechischer  und  römischer  Schriftsteller.  Von  seinen 
Gedichten  wird  im  zweiten  Bande  des  Handbuchs  gesprochen 
werden.  Von  sein«  n  Prosawerken  interessiren  uns  am  meisten 
die  humoristischen  und  satyrischen,  namentlich  sein  Schelmen- 
:  Vida  del  gran  Tacaiio  (auch  u.  d.  T.:  Vida  del  Buscon, 
llamado  Von  Pablos)  und  seine  Suenös,  welche  letzteren  bald 
nach  ihrem  Erscheinen  durch  den  bekannten  Moscherosch 
n.  d.  T.:  Geschichte  Philanders  von  Sittewald  auch 
ins  deutsche  und  seitdem  in  fast  alle  gebildeten  Sprachen 
Europa-  übersetzt  wurden,  unter  seinen  kleinen  satyrischen 
Aufsätzen  sind  die  Cartas  del  Caballero  de  la  Teriaza,  eine 
Reihe  kurzer  Briefe  eines  Geizhalses  an  seine  Geliebte,  eins 
der  witzigsten.  Es  giebt  mehrere  ältere  Sammlungen  von 
Quevedo's  Werken,  die  aber  alle  mehr  oder  minder  unvoll- 
Ständig  und  unkritisch  sind,  so:  Brüssel,  1660  fol.;  ebendas. 
1670.  3  Bnde.  4.;  Antwerpen,  1699.3Bnde.gr.  4.;  ebendas., 
1726.  4  Bnde.  4.  Madrid,  1729.  3  Bnde.  4.;  ebendas.,  1772. 
(i  Bnde.  4.  (schön  gedruckt,  aber  nachlässiger  Text).  Besser 
als  die  früheren  ist  die  zu  Madr.  1790  —  94.  11  Bnde.  8.  er- 
schienene. Die  erste  wirklich  kritische,  nach  Handschriften 
berichtigte  Ausgabe,  au-  welcher  Alles  dem  Verfasser  mit 
Unrecht  zugeschriebene  weggelassen,  dagegen  viel  bisher  Un- 
gedrucktes aufgenommen  werden  wird,  ist  jetzt  im  Erscheinen 
begriffen.  Sie  gehört  zu  der  grossen  Sammlung  Ribade- 
neira's  und  wird  drei  Bände  in  gr.  8.  umfassen,  deren  erster 
im-  vorliegt.  Demselben  geht  eine  Lebensbeschreibung  Que- 
vedo's von   dem  Herausgeber  D.  Aureliano  Fernandez- 
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Guerra  y  Orbe  voran,  welche  äusserst  sorgfälrig^gearbeitet, 
leider  aber  in  einem  Style  geschrieben  ist,  der  an  die  schlimm- 
sten Zeiten  des  gezierten  Geschmacks  erinnert.  Wir  haben 
diese  neue  und  zuverlässige  Biographie  unserer  obigen  Skizze 
zum  Grunde  gelegt.  Vgl.  Ticknor,  I,  633  ff.  Bouterweck, 
461.  ff. 


Iin   Vifla  del  gran  Tacaiio. 

CAPITULo  II. 

De  como  fui  d  la  escuela,  y  lo  que  en  ella  me  sucediö. 

A  otro  dia  ya  estaba  comprada  cartilla,  y  hablado  al 
maestro.  Fui,  senor,  a  la  escuela;  recibiöme  muy  alegre, 
diciendo,  que  tenia  cara  de  hombre  agudo,  y  de.  buen  enten- 
dimiento.  Yo  con  esto,  por  no  desmentirle,  di  muy  bien  la 
licion  aquella  mafiana.  Sentabame  el  maestro  junto  ä  si : 
ganaba  la  palmatoria  los  mas  dias  por  venir  äntes,  y  ibame 
el  postrero  pur  hacer  algunos  recaudos  de  sefiora  (que  asi 
Uamäbamos  a  la  muger  del  maestro).  Tenialos  ä  todos  con 
semejantes  caricias  obligados.  Favorecieronme  demasiado,  y 
con  esto  creciö  la  envidia  entre  los  demas  ninos.  Llegäbame 
de  todos  ä  los  hijos  de  caballeros ,  v  particularmente  ä  un 
hijo  de  don  Alonso  Coronel  de  Ziiniga,  con  el  cual  juntaba 
meriendas.  Ibame  ä  su  casa  los  dias  de  fiesta,  y  acompanä- 
bale  cada  dia.  Los  otros,  6  porque  no  les  hablaba,  6  por- 
que  les  parecia  demasiado  punto  el  mio ,  siempre  andaban 
poniendome  nombres  tocante  al  oficio  de  mis  padres.  Unos 
me  llamaban  don  Navaja;  otros  me  llamaban  don  Ventosa. 
Cual  decia  (por  disculpar  la  envidia)  que  me  queria  mal,  por- 
que mi  madre  le  habia  chupado  dos  hermanitas  pequenas  de 
noche.  Otro  decia  que  ä  mi  padre  le  habian  llevado  ä  su 
casa  para  que  la  limpiase  de  ratones,  por  llamarle  gato. 
Otros  me  decian  zape ,  cuando  pasaba,  y  otros  miz.  Cual 
decia:  Yo  le  tire  dos  berenjenas  ä  su  madre  cuando  fue 
obispa1).     AI  fin,    con    todo    cuanto    andaban  royendome  los 


x)  Ouandofue  obispa.  Er  meint:  cuando  fue  corozada,  d.  h.  als  sie  die 
coroza  trog,  eine  spitze  Mütze,  welche  Kupplerinnen  zur  Strafe  auf- 
gesetzt wurde  und  welche  Aehnliehkeit  mit  der  Bischofsmütze  hatte. 
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zancajos,  nunca  me  faltaron,  gloria  ä  Dios.  Y  aunque  yo 
nie  corria,  dMmuläbalo,  y  todo  lo  sufria,  hasta  que  un  dia 
un  muehacho  se  atreviö  ä  decirme  ä  voces:  Hijo  de  una  p.. 
y  hechicera;  lo  cual  corao  lo  dijo  tan  elaro  (que  aun  si  lo 
dijera  turbio  no  me  pesara),  agarre  una  piedra,  y  descalabrele. 
Fui'ine  ä  mi  madre  corriendo,  que  me  escondiese,  y  contela 
todo  el  caso;  ä  lo  cual  me  dijo:  Muy  bien  hiciste:  bien  mu- 
estras  quien  eres:  solo  anduviste  errado  en  no  preguntarle 
quien  se  lo  dijo.  Cuando  yo  01  esto  (cömo  siempre  tuve 
altos  pensamientos)  volvime  ä  ella,  y  dije:  ;Ah  madre!  pesame 
solo  de  que  algunos  de  los  que  alli  se  hallaron  me  dijeron 
no  tenia  que  ofenderme  por  ello;  y  no  les  pregunte  «i  era 
por  la  poca  edad  del  que  lo  habia  dielio.  Roguela  que  me 
declarase  si  pudiera  haberle  desmentido  con  verdad;  y  que  nie 
dijese  si  nie  habia  concebido  ä  escote  entre  muchos,  ö  ,si  era 
hijo  de  mi  padre.  Riöse,  y  dijo:  Ah!  noramala;  ,jeso  sabes 
decir?  'no  seräs  bobo:  gracias  tienes:  muy  bien  hiciste  en 
quebrarle  la  cabeza;  que  estas  cosas,  aunque  sean  verdad. 
no  se  hau  de  decir.  Yo  con  esto  quede  como  müerto,  de- 
terminando  de.  coger  lo  que  pudiese  en  breves  dias,  y  salirme 
de  casa  de  mi  padre:  tanto  pudo  conmigo  la  vergüenza. 
Disimule,  fue  mi  padre,  curö  al  muehacho^  apaciguolo,  y  vol- 
viöme  ä  la  escuela,  adonde  el  maestro  nie  reeibiö  con  ira, 
hasta  que  oyendo  la  causa  de  la  rifia,  se  le  aplaeü  el  enojo, 
considerando  la  razon  que  habia  tenido.  En  todo  e.sto 
siempre  me  visitaba  el  hijo  de  don  Alonso  de  Züniga ,  que 
se  llamaba  don  Diego,  porque  nie  queria  bien  naturalmente; 
cjue  yo  trocaba  con  el  los  peones,  si  eran  mejores  los  mios. 
Däbale  de  lo  que  almorzaba,  y  no  le  pedia  de  lo  que  el  co- 
mia:  coinprabale  estampas,  ensenäbale  ä  lucbar,  jugaba  con 
el  al  toro,  y  entreteniale  siempre.  Asi  que  los  mas  dia.s  Ins 
padres  del  Caballero,  viendo  cuanto  le  regoeijaba  mi  coni[);i- 
nia.  rogaban  a  los  mios  que  me  dejasen  con  el  ä  comer, 
cenar,  y  aun  dormir  los  mas  dias.  Sucedio,  pues,  uno  de 
los  primeros  que  hubo  escuela  por  navidad,  que  viniendo  por 
la  calle  un  hoinbre.  que  se  llamaba  Poncio  de  Aguirre,  el 
cual  tenia  fama  de  consejero,  que  el  don  Dieguito  me  dijo: 
01a,  llämale  Poncio  Pilatos,  y  da  ä  correr.  Yo,  por  darle 
gusto  ä  mi  amigo,  llamele  Poncio  Pilatos.  Corriöse  tanto  el 
hombre ,  que  dio  ä  correr  tras  mi  con  un  cuchillo  desnudo 
para  matarme;  de  suerte  que  fue  forzoso  nieterme  huyendo 
en  casa  del  maestro.  Entrö  el  hombre  dando  gritos  tras  mi: 
y  defendiendome  el  maestro,  asegurando  que  no  me  matase, 
prometiendole  de  castigarme;    y    asi  luego,   aunque  la  senora 
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le  rogö  por  mi  (movida  de  lo  que  la  servia),  no  aprovechö, 
y  mandandome  desatacar,  y  azotändorae,  decia  tras  cada 
azote:  <;Direis  mas  Poncio  Pilatos?  Yo  respondia:  No,  se- 
nor:  y  respondflo  dos  veces  ä  otros  tantos  azotes  que  me 
dio.  Quede  tan  escarmentado  de  decir  Poncio  Pilatos,  y  con 
tal  miedo,  que  mandandome  el  dia  siguiente  decir,  como  so- 
lia,  las  oraciones  ä  los  otros,  llegando  al  Credo  (advierta 
Vmd.  la  inocente  malicia),  al  tiempo  de  decir:  Padeciö  so  el 
poder  de  Poncio  Pilatos,  acordändome  que  no  habia  de  decir 
uaas  Pilatos,  dije:  Padeciö  so  el  poder  de  Poncio  de  Agnirre. 
Diöle  al  maestro  tanta  risa  de  oir  mi  simplicidad,  y  de  ver 
el  miedo  que  le  habia  tenido,  que  me  abrazö,  y  me  dio  una 
firma,  en  que  me  perdonaba  de  azotes  las  dos  primeras  veces 
que  los  mereciese.  Con  esto  fui  muy  contento.  Llegö  (por 
no  enfadar)  el  tiempo  de  las  carnestolendas;  y  trazando  el 
maestro  de  que  se  holgasen  sus  muchachos,  ordeno  quo  hu- 
biese  rey  de  gallos.  Echämos  suertes  entre  doce,  senalados 
por  el,  y  cupome  ä  mi.  Avise  ä  mis  padres,  que  me  bus- 
casen  galas.  Llegö  el  dia,  y  sali  en  un  caballo  i'tieo  y 
mustio ,  el  cual  mas  de  manco,  que  de  bien  criado  iba  ha- 
ciendo  reverencias.  Las  ancas  eran  de  mona,  muy  sin  cola: 
el  pescuezo  de  camello,  y  mas  largo :  la  cara  no  tenia  sino 
un  ojo,  aunque  overo.  Echäbansele  de  ver  las  penitencias, 
ayunos,  y  fullerias  del  que  le  tenia  ä  eargo  en  el  ganarle  la 
racion.  Yendo,  pues,  en  el  dando  vueltas  ä  un  lado  y  ä 
otro,  como  fariseo  en  paso,  y  los  demas  ninos  todos  adereza- 
dos  tras  mi,  pasamos  por  la  plaza  (aun  de  acordarme  tengo 
miedo),  y  llegando  cerca  de  las  mesas  de  las  verduleras  (Dios  nos 
libre)  agarrö  mi  caballo  un  repollo  ä  una:  y  ni  fue  visto,  ni 
oido,  cuando  lo  despachö  ä  las  tripas,  ä  las  cuales,  como 
iba  rodando  por  el  gaznate,  llegö  en  breve  tiempo.  La  ber- 
cera  (que  siempre  son  desvergonzadas)  empezö  ä  dar  voces. 
Llegaronse  otras,  y  con  ellas  picaros,  y  alzando  zanahorias, 
garrafales,  nalios  frisones ,  berenjenas,  y  otras  legumbres, 
empiezan  ä  dar  tras  el  pobre  rey.  Yo  viendo  que  era  ba- 
talla  naval1).  y  que  no  se  babia  de  bacer  a  caballo,  quise 
apearme;  mas  tal  golpe  me  le  dieron  al  caballo  en  la  cara, 
que  yendo  a  empinarse,  cayö  conmigo  (hablando  con  perdon) 
en  una  privada  ....  ptiseme  cual  Vmd.  puede  imaginär.  Ya 
mis  muchachos  se  habian  armado  de  piedras,  y  daban  tras 
las  verduleras,  y  descalabraron  dos.  Yo  ä  todo  esto,  des- 
pues   que   cai  en  la  privada.   era  la  persona  mas  necesaria  de 


2)   D.   i.   batall er  de  los  »abos. 
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la  rina.  Vino  la  justicia,  prendiö  ä  berceras  y  muchachos, 
mirando  ä  todos  que  armas  tenian,  y  quitändoselas,  porque 
habian  sacado  alganas  dagas  de  las  que  traian  por  gala,  y 
otros  espadas  pequenas.  Llegö  a  mi;  y  viendo  que  no  tenia 
flingunas1,  porque  me  las  habian  quitado,  y  metidolas  en  una 
casa  ä  secar  con  la  capa  y  sombrero,  pidiöme,  como  digo, 
las  armas,  al  cual  respondi  todo  sueio,  que  si  no  eran  ofen- 
sivas  contra  las  narices,  que  vo  no  tenia  otras.  Y  de  paso 
quiero  'Confesar  ä  Vmd.  que  cuändo  me  empezaron  a  tirar 
las  berenjenas,  nabos,  etc.  como  llevaba  plumas  en  el  som- 
brero, entendi  que  me  habian  tenido  por  mi  madre,  y  que  la 
tiraban,  como  habian  hecho  otras  veces;  y  asi ,  como  necio 
y  muchacbo,  empece  ä  decir:  Hermanas,  aunque  llevö  plumas, 
no  soy  Aldonza  Saturno  de  Rebollo,  mi  madre;  como  si  ellas 
no  lo  eeharan  de  ver  por  el  falle  y  costro.  El  tniedo  me 
disculpa  la  ignorancia,  y  el  stföederme  la  desgracia  tan  de 
repente*.  Pero  völviendo  al  alguacil,  quiso  llevarme  ä  la 
ßärcel,  y  no  me  llevö,  porque  no  hallaba  por  donde  asirme: 
tal  me  habia  puesto  del  lodo.  Unos  se  fueron  por  una  parte, 
y  otros  por  otra,  y  yo  nie  viue  ä  mi  casa  desde  la  plaza 
martirizando  cuantas  narices  topaba  en  el  Camino.  Entre  en 
ella,  conte  ä  mis  padres  el  suceso,  y  corrieronse  lanto  de 
verme  de  la  manera  que  venia,  que  me  quisieron  maltratar. 
Yo  echaba  la  culpa  ä  las  dos  leguas  de  rocin  esprimido  que 
me  dieron.  Procuraba  satisfacerlos ;  y  viendö  que  no  bastaba, 
sah'me  de  su  casa.  y  l'uime  ä  ver  ä  mi  amigo  don  Diego, 
al  cual  halle  en  la  suva  descalabrado,  ä  sus  padres  resueltos 
por  ello  de  no  le  enviar  mas  ä  la  escuela.  Alli  tuve  nuevas 
de  como  mi  rocin,  viendose  en  aprieto,  se  eslorzö  ä  tirar 
dos  coces ,  y  de  puro  flaco  se  le  desgajaron  las  ancas,  y 
quedo  en  el  lodo,  bien  cerca  de  acabar.  Viendome,  pues,  con 
una  fiesta  revuelta,  im  pueblo  escandalizado i  los  padres  cör- 
ridos,  mi  amigo  descalabrado,  y  el  caballo  muerto,  determine 
de  no  volver  mas  ä  la  escuela,  ni  ä  casa  de  mis  padres,  sino 
de  quedarme  a  servir  ä  don  Diego,  6  por  mejor  decir,  en  su 
eompania,  y  esto  con  gran  guslo  de  sus  padres,  por  el  que 
daba  mi  amistad  al  nino.  Escribi  a  mi  casa,  que  ya  no 
habia  meneste.r  ir  mas  ä  la  escuela,  porque  aunque  no  sabia 
bien  escribir,  para  mi  intento  de  ser  caballero  lo  que,  se  re- 
queria  era  escribir  mal;  y  asi  desde  luego  renunciaba  la  es- 
cuela, por  no  darles  gasto,  y  su  casa  para  ahorrarlos  de 
pesadumbre.  Avise  donde  y  como  quedaba,  y  que  hasta  que 
nie  diesen  licencia  no  les   veria. 
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OAPITULO  III. 

De  como  fui  ä  un  pupilaje   por  criado  de  don  Diego   Coronet. 

Determinö,  pues,  don  Alonso  de  poner  ä  su  hijo  en  pu- 
pilaje: lo  uno  por  apartarle  de  su  regalo;  y  lo  otro  por 
ahorrarse  de  cuidado.  Supo  que  habia  en  Segovia  un  lieen- 
ciado  Cabra,  que  tenia  por  oficio  criar  liijos  de  Caballeros,  y 
enviö  allä  el  suyo,  y  a  nu  para  que  le  acompanase  y  sirviese. 
Entramos  primer  domingo  despues  de  cuaresnia  en  poder  de, 
la  hambre  viva,  porque  tal  laceria  no  admite  encareeimiento. 
El  era  un  clerigo  eerbatana,  largo  solo  en  el  talle,  una  ca- 
beza  pequena,  pelo  bermejo.  No  liay  mas  que  decir  para 
quien  sabe  el  refran,  que  dice,  ni  gato  ni  pero  de  aquella 
color.  Los  ojos  avecindados  en  el  cogote,  que  parecia  que 
miraba  por  euebanos;  tan  hundidos  y  obscuros,  que  era  buen 
silio  el  suyo  para  tienda  de  mercaderes:  la  nariz  entre  Roma 
y  Franeia,  porque  se  le  habia  comido  de  unas  bubas  de  n\s- 
friado,  qae  aun  no  fueron  de  vieio ,  porque  cuestan  dinero: 
las  barbas  descoloridas  de  miedo  de  la  boea  vecina,  que  de 
pura  hambre  parecia  que  amenazaba  a  comerselas:  los  dientes 
le  faltaban  no  se  cuantos,  y  pienso  que  por  holgazanes  y 
vagamundos  se  los  habian  desterrado:  el  gaznate  largo  como 
avestruz,  con  una  nuez  tan  salida,  que  parecia  se  iba  ä  bus- 
car  de  comer  forzada  de  la  necesidad :  los  brazos  secos :  las 
manos  como  un  manojo  de  sarmientos  cada  una.  Mirado  de 
medio  abajo  parecia  tenedor,  6  compas  con  dos  piernas  largas 
y  flacas :  su  andar  niuy  de  espack):  si  se  descomponia  sonaban 
los  huesos  como  tablillas  de  san  Läzaro :  la  habia  etica :  la 
barba  grande,  que  nunca  se  la  cortaba  por  no  gastar;  y  el 
decia,  que  era  tanto  el  asco  que  le  daba  ver  las  manos  del 
barbero  por  su  cara,  que  äntes  se  dejaria  matar  que  tal  per- 
mitiese:  cortäbale  los  cabellos  un  muchacho  de  los  otros. 
Traia  un  bonete  los  dias  de  sol  ratonado  con  mil  gateras 
y  guarniciones  de  grasa:  era  de  cosa  que  fue  paüo,  con  fon- 
dos  de  caspa.  La  sotana,  segun  decian  algunos,  era  milagrosa, 
porque  no  se  sabia  de  que  color  era.  Unos,  viendola  tan  sin 
pelo,  la  tenian  por  de  cuero  de  rana :  otros  decian  que  era  ilu- 
sion:  desde  cerca  parecia  negra,  y  desde  lejos  entre  azul:  lleva- 
bala  sin  cenidor:  no  traia  cuello  ni  punos:  parecia  con  los 
cabellos  largos ,  la  sotana  misera  y  corta ,  lacayuelo  de  la 
muerte.  Cada  zapato  podia  ser  tumba  de  un  filisteo.  ^Pues 
su  aposento?  aun  araiias  no  habia  en  el:  conjuraba  los  ra- 
tones  de  miedo  que  no  le  royesen  algunos  mendrugos  que 
guardaba:  la  cama  tenia  en  el    suelo,   y    dormia    siempre    de 


QPEVEDO.  491 

un  lado  por  no  gastar  las  säbanas:  al  fin  era  arcliipobre  y 
protomiseria.  A  poder,  pues,  de  este  vine,  y  en  su  poder 
estuve  con  don  Diego;  y  la  noche  que  llegamos  nos  sefialo 
nuestro  aposento,  y  nos  hizo  una  plätica  corta,  que  por  no 
gastar  tiempo  no  durö  mas.  Dijonos  lo  que  habiamos  de 
hacer :  estuvimos  ocupados  en  esto  hasta  la  hora  de  comer: 
fuimos  allä:  comian  los  amos  primero,  y  serviamos  los  cria- 
dos.  El  refectorio  era  un  aposento  como  nn  medio  celemin: 
sustentabanse  ä  una  niesa  hasta  cinco  caballeros:  yo  mire  lo 
primero  por  los  gatos;  y  como  no  los  vi,  pregunte  como  no 
los  habia  ä  un  criado  antiguo,  el  cual  de  flaco  estaba  ya  con 
la  marca  del  pupilaje.  Comenzo  ä  enternecerse,  y  dijo; 
,iComo  gatos?  ^Pues  quien  os  ha  dicho  ä  vos  que  los  gatos 
son  amigos  de  ayunos  y  penitencias?  En  lo  gordo  se  os  echa 
de  ver  que  sois  nuevo.  Yo  con  esto  me  comenee  ;i  afligir; 
y  mas  me  asuste  cuando  adverti  que  todos  los  que  äntes 
vivian  en  el  pupilaje  est  ab  an  como  lesnas,  con  unas  caras 
que  parecia  se  afeitaban  con  diaquilon.  Sentose  el  licenciado 
Cabra,  y  eclio  la  bendicion:  eomieron  una  comida  eterna,  sin 
principio  ni  fin:  trajeron  caldo  en  unas  escudillas  de  madera 
tan  claro,  que  en  coiner  una  de  ellas  peligraba  Narciso  mas 
que  en  la  fuente:  note  con  la  ansia  que  los  macilentos  dedos 
se  echaban  ä  nado  tras  un  garbanzo  huerfano  y  solo  que 
estaba  en  el  suelo.  Decia  Cabra  a  cada  sorbo:  Cierto  que 
no  hay  tal  cosa  como  la  olla.  digan  lo  que  dijeren:  todo  lo 
demas  es  vicio  y  gula.  Acabando  de  decirlo,  echöse  su  es- 
cudilla  ä  pechos,  diciendo:  Todo  esto  es  salud,  y  otro  tanto 
ingenio.  ;  Mal  ingenio  te  acabe!  decia  yo,  cuando  vi  un  mozo, 
medio  espi'ritu,  y  tan  flaco,  con  un  plato  de  carne  en  las  ma- 
nos^  que  parecia  la  habia  quitado  de  si  mismo.  Venia  un 
nabo  aventurero  ä  vueltas,  y  dijo  el  maestro :  ^Nabos  hay? 
no  hay  para  mi  perdiz  que  se  le  iguale:  coman,  que  me  buelgo 
de  verlos  comer.  Repartio  ä  cada  uno  tan  poco  caruero, 
(jue  en  lo  que  se  les  pegö  ä  las  unas,  y  se  les  quedo  entre 
dientes,  pienso  que  se  consumiö  todo,  dejando  dLescomulgadas 
las  tripas  de  participantes.  Cabra  los  miraba,  y  decia:  Co- 
man, cpie  mozos  son,  y  me  buelgo  de  ver  sus  buenas  ganas. 
Mire  Vmd  que  buen  alino  para  los  que  bostezaban  de  liani- 
bre.  Acabaron  de  comer,  y  quedaron  unos  mendrugos  en 
la  mesa,  y  en  el  plato  unos  pellejos  y  unos  huesos;  y  dijo 
el  pupilero :  Quede  esto  para  los  criados,  que  tambien  ban  de 
comer:  no  lo  cpieramos  todo.  /Mal  te  haga  Dios,  y  lo  que 
has  comido ,  lacerado ,  decia  yo ,  que  tal  amenaza  has 
hecho   ä  mis  tripas!  Echo  la  bendicion,    y  dijo:    Ea,    demos 
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lugar  ä  los  criados  y  vavanse  hasta  las  dos  ä  hacer  ejercicio, 
no  les  haga  mal  lo  que  hau  comido.  Entonees  yo  no  pude 
tener  la  risa,  abriendo  toda  la  lutea.  Enojose  mucho,  y  di 
jonie  que  aprendiese  modestia ,  y  tres  6  cuatro  sentencias 
vi<jas.  y  fuese.  Sentamonos  nosotros;  y  yo  que  vi  el  nego- 
cio  mal  parado,  y  que  mis  tripas  pedian  justicia,  como  mas 
cano  v  mas  f'uerte  que  los  otros,  arremeti  al  plato,  como  ar- 
remeti'Ton  todos,  y  emboqueme  de  tres  mendrugos  los  dos, 
y  el  nn  pellejo.  Cömenzaron  los  otros  ä  grunir:  entrö  Cabfä 
al  ruido,  dieiendo:  Coman  como  hermanos,  pues  Dios  les  da 
coli  que;  no  rifiän,  que  para  todos  hay.  Völviose  al  sol 
y  dejonos  solos.  Certifico  ä  Vmd.  rjue  habia  uno  de  ellos 
que  se  llamaba  Surre,  vizcalno,  tan  olvidado  ya  de  como  y 
pöT  donde  se  comia,  que  mm  eortecilla  que  le  cupo,  la 
llevö  dos  veces  ä  los  ojos ,  y  de  tres  no  la  acertaba 
ä  ciicaniinar  de  las  manos  ä  la  boca.  Pedi  yo  de  be- 
ber (que  los  otros  por  estar  casi  ayunos  no  lo  hacian), 
y  dieronme  un  vaso  con  agua;  y  no  le  hübe  bien  llegado  a 
la  boca,  euando,  como  si  fuera  lavatorio  de  comunion,  me 
le  quito  el  mozo  espiritado  que  dije.  Levanteme  con  grau 
dolor  de  mi  anima  viendo  que  estaba  en  casa  donde  se 
brindaba  ä  las  tripas.  y  no  hacian  la  razon.  Diöme  gana  de 
descomer  (aunque  no  habia  comido),  digo  de  proveerme,  y 
pregunte  por  las  necesarias  ä  un  antiguo,  y  dijome:  No  lo 
se:  en  esta  casa  no  las  hay:  para  una  vez  que  os  proveereis 
mientras  aqui  estuvieredes,  donde  quiera  podeis;  que  aqui 
estoy  dos  meses  ha,  y  no  he  hecho  tal  cosa,  sino  el  dia  que 
entre  como  vos  ahora,  de  lo  que  cene  en  mi  casa  la  noche 
äntes.  (iComo  encarecere  yo  mi  tristeza  y  pena?  Fue  tanta, 
que  considerando  lo  poco  que  habia  de  entrar  en  mi  cuerpo, 
no  ose  (aunque  tenia  gana)  echar  nada  de  el.  Entretuvimo- 
nos  hasta  la  noche.  Deciame  don  Diego,  que  que  haria  el 
para  persuadir  ä  las  tripas  que  habian  comido,  porque  no  lo 
Cjuerian  creer.  Andaban  vaguidös  en  aquella  casa,  como  en 
otra  ahitos.  Llego  la  hora  de  cenar ;  pasöse  la  merienda  en 
blänco;  cenamos  mucho  menos,  y  no  carnero ,  sino  un  poco 
del  nombre  del  maestro:  Cabra  asada.  Mire  Vm.  si  inven- 
tara  el  diablo  tal  cosa.  Decia:  Es  muy  saludable  y  prove- 
choso  el  cenar  poco  para  tener  el  estömago  desocupado;  y 
i-itaba  una  retahila  de  medicos  infernales.  Decia  alabanzas 
de  la  dieta,  y  que  ahorraba  un  hombre  de  suenos  pesados; 
sabiendo  que  en  su  casa  no  se  podia  sofiar  otra  cosa,  sino 
que  comian.  Cenaron,  y  cenamos  todos,  y  no  cenö  ninguno. 
Fuimonos  ä  acostar,   y  en  toda  la  noche    yo    ni   don    Diego 
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pudimos  dormir;  el  trazando  de  quejarse  ä  su  padre,  y  pc- 
dir  que  le  sacase  de  alli,  y  yo  aconsejandolc  quo  Jo  hiciese ; 
y  ultimamente  le  dije:  Senor,  <;sabeis  de  cierto  si  estamos  vi- 
vos?  porque  yo  imagino  que  en  la  pendencia  de  las  berce- 
ras  nos  mataron,  y  que  souios  änimas  que  estamos  en  el 
purgatorio;  y  asi  es  por  de  mas  decir  que  nos  saque  vuestro 
padre,  si  alguno  no  nos  reza  en  alguna  cuenta  de  perdones, 
y  nos  saca  de  penas  con  alguna  misa  en  altar  privilegiado. 
Entre  estas  pläticas,  y  un  poco  que  dormimos,  se  llcgö  la 
hora  de  levantar:  dieron  las  seis,  y  Uamö  Cabra  ä  Leccion: 
fuimos  y  oimosla  todos.  Ya  mis  espaldas  y  hijadas  nada- 
ban  en  el  jubon,  y  las  piernas  daban  lugar  ä  otras  siete  cal- 
zas :  los  dientes  sacaba  con  tobas  amarillos  (vestidos  de  de 
sesperacion).  Mandäronme  leer  el  primer  nominativo  ä  los 
otros,  y  era  de  manera  mi  hambre,  que  me  desayune  con  la 
mitad  de  dos  razones,  comiendomelas;  y  todo  esto  creerä  quien 
supiere'lo  que  me  conto  el  mozo  de  Cabra,  diciendo,  que  el 
ha  visto  meter  en  casa,  reden  venido,  dos  frisones,  y  que  a 
dos  dias  salieron  caballos  ligeros  que  volaban  por  los  aires ; 
y  que  Ario  meter  mastines  pesados,  y  ä  tres  horas  salir  gal- 
gos  corredores;  y  que  una  cuaresma  topo  muchos  bombres, 
unos  metiendo  los  pies ,  otros  las  manos ,  y  otros  todo  el 
cuerpo  en  el  portal  de  su  casa  (esto  por  muy  grau  rato)  y 
mucha  gente  venia  ä  solo  aquello  de  fuera;  y  preguntando 
un  dia  que  seria?  porque  Cabra  se  enojo  de  que  se  lo  pre- 
guntase,  l-espondiö,  que  los  unos  tenian  sarna,  y  los  otros 
sabanones,  y  que  en  metiendolos  en  aquella  casa,  morian  de 
hambre:  de  manera,  que  no  comian  de  alli  adelante.  Certi- 
iic<')me  que  era  vf-rdad.  Yo,  que  conoci  la  casa,  lo  creo:  di- 
golo,  porque  no  parezca  encarecimiento  lo  que  dije.  Y  vol- 
viendo  a  la  leccion,  diöla  y  decorämosla,  y  prosegui  siempre 
en  aquel  modo  de  vivir  que  he  contado :  solo  anadio  ä  la 
comida  tocino  en  la  olla,  por  no  se  que  que  le  dijeron  un 
dia  de  hidalguia  allä  fuera;  y  asi  tenia  una  caja  de  hierro, 
toda  agujerada  como  salvadera:  abriala  y  metia  un  pedazo 
de  tocmo  en  ella,  que  la  llenase  y  tornäbala  ä  cerrar  y  me- 
tiala  colgando  de  un  cordel  en  la  olla,  para  que  la  diese  al- 
gun  zumo  por  los  agujeros,  y  quedase  parä  otro  dia  el 
tocino.  Pareciöle  despues  que  en  esto  se  gastaba  mucho ,  y 
dio  en  asomar  el  tocino  en  la  olla.  Pasäbamoslo  con  estas 
cosas  como  se  puede  imaginär.  Don  Diego  y  yo  nos  vimos 
tan  al  cabo,  que  ya  que  para  comer  no  halläbamos  remedio, 
pasado  un  mes  le  buscamos  para  no  levantarnos  de  maiiana; 
y   asi  trazäbamos   de   decir  que  teniamos  algun  mal;  pero  no 
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dijimos  calentura,  porque  no  la  teniendo,  era  fäcil  de  conocer 
el  enredo;  dolor  de  cabeza  6  muelas  era  poco  estorbo:  di- 
jimos  al  fin ,  qae  nos  dolian  las  tripas,  y  estäbamos  malos 
de  acbaque-de  no  haber  becho  de  nuestras  personas  en  tres 
dias,  fiados  en  que  ä  trueque  de  no  gastar  dos  coartos  no 
buscaria  renu-dio.  Ordenolo  el  diablo  de  otra  suerte,  porque 
tenia  iina  receta,  que  habia  heredado  de  su  padre,  que  fue 
boticario.  Supo  el  mal,  y  aderezo  una  melecina;  y  llaniando 
una  vieja  de  setenta  afios,  tia  suya ,  que  le  servia  de  en- 
fennera .  dijo  que  nos  ecbase  sendas  gaitas.  Enipezaron 
por  don  Diego:  el  desventurado  atajose,  y  la  vieja,  en  vez 
de  echärsela  dentro,  disparöla  por  entre  la  camisa  y  espinazo, 
y  diöle  con  ella  en  el  cogote,  y  vino  A  servir  por  defiiera 
guaraicion  la  que  dentro  habia  de  ser  aforro.  Quedo  el  mozo 
dando  gritos:  vino  Cabra,  y  viendolo,  dijo  que  nie  ecbasen  ä* 
ml  la  otra,  que  luego  tornaria  ä  dun  Diego.  Yo  nie  vestia; 
pero  valiöme  poco,  porque  teniendome  Cabra  y  otros,  nie  la 
eclio  la  vieja,  ä  la  cual  de  retorno  di  con  ella  en  toda  la 
cara.  Enojöse  Cabra  conniigo.  y  dijo  que  el  me  ecbaria  de 
su  casa;  que  bien  se  ecbaba  de  ver  que  era  todo  bellaque- 
ria:  nias  no  lo  quisQ  nii  Ventura.  Quejänionos  ä  don  Alonso, 
y  el  Cabra  le  bacia  creer  que  lo  haciamps  por  no  asi.stir  al 
estudio.  Con  esto  no  nos  valian  plegarias.  Meliö  en  casa 
la  vieja  por  ama,  para  que  guisase  y  sirviese  a  los  pupilos, 
y  despidio  al  criado,  porque  le  hallo  el  viernes  de,  inanana 
con  unas  migajas  de  pan  en  la  ropilla.  Lo  que  pasämos  con 
la  vieja  Dios  lo  sabe:  era  tan  sorda,  que  no  oia  nada:  en- 
tendia  por  senas:  ciega,  y  tan  grau  rezadera,  que  un  dia  se 
le  deseusarto  d  roeario  sobre  la  olla,  y  nos  la  trajo  con  el 
caldo  mas  devoto  que  janias  conn.  Unos  decian:  ,;  Garban- 
zos  negros?  sin  duda  son  de  Etiopia.  Otros  decian:  i  Gar- 
banzos  con  luto?  ^quien  se  les  habrä  muerto?  Mi  amo  fue 
el  que  se  encajb  una  cuenta ,  y  al  mascarla  se  quebro  un 
diente.  Los  viernes  nos  solia  enviar  unos  buevos  ä  fuerza 
de  pelos.  y  canas  suvas,  que  podian  pretender  corregimiento, 
6  abogacia.  Pues  nieter  badil  por  cucbaron,  enviar  una  es- 
cudilla  de  caldo  empredada,  era  ordinario.  Mil  veces  tope 
yo  sabandijas,  palos,  y  estopa  de  la  que  bilaba,  en  la  olla, 
y  todo  lo  nietia,  para  que  biciese  presencia  en  las  tripas,  y 
abultase,  Pasamos  este  trabajo  ba.sta  la  cuaresiua  que  vino; 
y  ä  la  entrada  de  ella  estuvo  nialo  un  compafiero.  Cabra, 
por  no  gastar.  dctuvo  el  llamar  el  medico,  basta  que  ya  el 
}n'dia  confesion  nias  que  otra  cosa.  Llamo  entonces  un  pla- 
ticante,  el  cual  le  tomö    el  pulso ,    y    dijo   que    el    bambre   le 
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habia  ganado  par  la  mano  en  matar  ä  aquel  honibre.  Di- 
eronle  el  sacFaiaento;  y  e]  pobre  cuando  lo  viö  (que  babia 
im  dia  que  ao  bablaba)  dijo:  Senor  mio  Jesucristo,  aecesa- 
rio   ha   sido    el   veros   eatrar  en    esta   casa,    para   persuadirme 

que  ao  es  el  iniierno.  Impriniieronsenie  estas  razones  en  el 
ßorazon:  murid  el  pobre  mozo,  enterrämosle  muy  pobrcmente, 
por  sev  forastero,  y  quedamos  todos  asombrados.  Divulgöse 
por  el  paeblo  el  caso  atroz:  llegö  ä  oidos  de  don  Alonso  Co- 
ronel;  y  conio  no  tenia  otro  hijo,  desenganöse  de  las  cruel- 
dades  de  Cabra  ,  y  comenzö  ä  dar.mas  credito  ä  las  razo- 
BCS  de  dos  sombras,  que  ya  estabamos  reducidos  ä  tan  mi- 
serable estado.  Viao  a  sacarnos  del  pupilaje,  y  teniendonos 
delaiite,  nos  preguntaba  por  nosotros;  y  tales  nos  vio,  que  sin 
aguardar  mas,  tratö  muy  mal  de  palabras  al  licenciado  Vigi- 
lia.  Maadonos  llevax  en  dos  sillas  ä  casa:  despedimonos  de 
los  compaiieros,  que  nos  seguian  con  los  deseos  y  con  los 
ojos,  hacicado  las  lasiimas  que  hace  el  que  queda  en  Argel, 
vieiulo  veair  rescatados  sus  eoaapaaeros. 


Kl  sueiio  de  las  ealnverns. 

Los  suenos  dice  Homero  que  sou  de  Jupiter,  y  que  el 
los  envia:  y  ea  otro  lagar,  que  se  bau  de  ereer:  es  asi,  cu- 
ando tocaa  en  eosas  importantes  y  piadosas ,  ö  los  sueäan 
reyeö  y  graudes  seiioivs,  conio  se  polige  del  doetisimo  y  ad- 
mirable    Propercio    en    estos   versos: 

Nee  tu  sperrte  piis  venientia  somnia  portis, 
<  'um  pia  rt'nri  hui  somnia  pondus  habent. 

Dfgolo  ä  proposito,  que  tengo  por  caido  de]  cielo  uno, 
que  vo  tuve  estas  noebes  pasadas,  habiendo  cerrado  los  ojos 
coa  el  libro  del  Dante;  lo  cual  lue  causa  de  sonar  que  veia 
im  tropel  de  visiones.  Y  auaque  en  rasa  de  1111  poeta  es 
cosa  dificaltosa  ereer  que  baya  cosa  de  juicio  (aun  por  sue- 
nos), le  hubo  en  mi  por  la  razon  que  da  Claudiano  en  la 
prefacioa  al  libro  segundo  del  Rapto,  dicieado  qae  todos  loa 
animales  suenan  de  ooehe  conio  sombras  de  lo  que  trataroa 
de   dia.     Y   Petroaio  Arbitro  dice: 

Et  canis  in  somnia  leporis  vestigia  lutrat. 

Parecidme.  pues,  qae  veia  un  mancebo,  que  discurriendo 
por  el  aire,   daba  voz   de  su  aliento  a  una  troaipeta,  afeaado 
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con  su  fuerza  en  parte  su  hermosura.  Hallo  el  son  obedien- 
cia  en  los  märmoles,  y  oidos  en  los  muertos :  y  asi  al  punto 
comenzo  ä  moverse  toda  la  tierra,  y  a  dar  licencia  a  los 
huesos,  que  anduviesen  unos  en  busca  de  otros.  Y  pasando 
tiempo  (aunque  lue  breve),  vi  ä  los  que  habian  sido  soldados 
y  capitanes  levantarse  de  los  sepulcros  con  ira,  juzgändola 
por  sena  de  guerra:  a  los  avarientos,  con  ansias  y  coagojas, 
reeelaado  algun  rebato:  y  los  dados  ä  vanidad  y  gula,  con 
ser  aspero  el  son ,  lo  tuvieron  por  cosa  de  sarao  6  caza. 
Esto  conocia  yo  en  los  semblantes  de  cada  uno ,  y  no  vi 
que  llegase  el  ruido  de  la  trompeta  ä  oreja,  que  se  persua- 
diese  ä  lo  que  era.  Despues  note  de  la  manera  que  algun as 
alinas  hirian,  unas  con  asco ,  y  otras  con  miedo,  de  sus  an- 
tiguos  cuerpos:  ä  cual  faltaba  un  brazo,  ä  cual  un  ojo;  y 
dibme  risa  ver  Ja  tiversidad  de  figuras,  y  admirome  la  pro- 
videncia,  en  que  estando  barajados  unos  con  otros,  nadie  por 
yerro  de  cuenta  se  ponia  las  piernas  ni  los  mieinbros  de  bis 
vecinos.  Solo  en  un  cementerio  me  pareciö  que  andaban 
destrocando  cabezas,  y  que  vi  ä  un  escribano,  que  no  le  venia 
bien  el  alma,  y  quiso  decir  que  no  era  suya,  por  descartarse 
de  ella.  Despues  ya  que  ä  noticia  de  todos  llegö  que  era 
el  dia  del  juicio,  lue  de  ver  como  los  lujuriosos  no  querian 
que  los  hailasen  sus  ojos,  por  no  llevar  al  tribunal  testigos 
contra  si:  los  maldicientes  las  lenguas:  los  ladrones  y  mata- 
dores  gastaban  los  pies  en  huir  de  sus  mismas  inanos.  Y 
volviendome  ä  un  lado,  vi  ä  un  avariento,  que  estaba  pregun- 
tando  ä  otro  (que  por  haber  sido  embalsamado,  y  estar 
lejos  sus  tripas,  no  hablaba  porque  no  habian  llegado)  ,:si 
habian  de  resucitar  aquel  dia  todos  los  enterrados,  si  resuci- 
tarian  unos  bolsones  suyos?  Rierarae,  si  no  me  lastimara  ä 
otra  parte  el  afan  con  que,  una  gran  cbusma  de  escribanos 
andaban  huyendo  de  sus  orejas,  deseando  no  las  llevar,  por 
no  oir  lo  que  espeiaban ;  mas  solos  fueron  sin  ellas  los  que 
acä  las  habian  perdido  por  ladrones,  que  por  descuido  no  fueron 
los  mas.  Pero  lo  que  mas  me  espantö  fue  ver  los  cuerpos 
de  dos  6  tres  mercaderes,  que  se  habian  vestido  las  almas 
del  reves,  y  tenian  todos  los  cinco  sentidos  en  las  uhas  de 
la  mano  derecha.  Yo  veia  todo  esto  de  una  cuesta  muy 
alta,  cuando  oi  dar  voces  ä  mis  pies,  que  me  apartase;  y  no 
bien  lo  bice,  cuando  comenzaron  ä  sacar  la  cabeza  muchas 
mugeres  hermosas,  llamdndome  descortes  y  grosero,  porque 
no  habia  tenido  mas  respeto  ä  las  damas  (que  aun  en  el  in- 
fierno  estän  las  tales,  y  no  pierden  esta  locura).  Salieron 
fuera  muy   alegres  de  verse  gallardas,    y  desnudas  entre  tanta 
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gente  que  las  mirasoe;  aunque  luego  conociendo  que  era  cl  dia 
■]c  la  ira,  y  que  la  hermosara  las  estaba  acusando  de  secreto, 
comenzaron  ä  oaminar  al  valle  con  pasos  mas  entretenidos. 
Ina.  quo  habia  sido  casada  siete  veces,  iba  trazando  discul- 
[>as  para  todos  los  maridos.  Otra  de  ellas,  que  habia  sido 
publica  ramera,  por  no  llegar  al  valle.  no  hacia  sino  decir 
que  se  le  babian  olvidado  las  muelas,  y  una  ceja,  y  volvia, 
5  deteniase;  pero  al  fin  llegö  ä  vista  del  teatro,  y  lue  tanta 
la  gente  de  los  que  habia  avudado  a  perder,  y  que  senalan- 
dola  daban  gritos  contra  ella,  que  se  quiso  esconder  entre 
uua  caterva  de  corchetes,  pareciendola  que  aquella  no  era 
gente  de  cuenta,  aun  en  aquel  dia.  Divirtiome  de  esto  un 
grau  ruido,  que  por  la  orilla  de  un  rio  venia  de  gente  en 
cantidad,  tras  un  medico,  que  despues  supe  que  lo  era  en  la 
sentencia.  Eran  hombres  que  habia  despacbado  sin  razon 
antes  de  tiempo,  y  venian  por  hacerle  que  pareciese;  y  al 
im.  por  fuerza  le  pusieron  delante  del  trono.  A  mi  lado  iz- 
quiei*do  qi  como  ruido  de  alguno,  que  nadaba,  y  vi  un  juez, 
que  lo  habia  .sido.  que  estaba  en  medio  de  un  arroyo  lavän- 
las  manos,  y  esto  hacia  n.uchas  veces.  Llegueme  a 
preguntarle  ^porque  se  lavaba  tanto?  Y  dijome  que  en  vida 
Bobre  ciertos  negocios  se  las  babian  untado;  y  que  estaba 
porfiando  all/,  por  no  parecer  con  ellas  de  aquella  suerte  de- 
lante de  la  universal  residencia.  Era  de  ver  una  legion  de 
verdugos  con  azotes,  palos,  y  otros  instrumentos,  como  traian 
ä  la  audiencia  una  muchedumbre  de  taberneros,  sastres  y 
zapateros  que  de  miedo  se  hacian  sordos;  y  aunque  babian 
ivsueitado,  no  querian  salir  de  la  sepultura.  En  el  Camino 
poT  donde  pasaban  al  ruido  sacö  un  abogado  la  cabeza.  y 
preguntoles  ^que  adonde  rban?  Y  respondieronle:  AI  tribunal 
de  Radamanto;  ä  lo  cual.  metiendose  mas  adentro,  dijo:  Esto 
ine  ahorrare  de  an  dar  despues,  si  he  de  ir  mas  abajo.  Iba 
äudando  un  tabernero  de  congoja,  tanto,  que  cansado  s(j  de- 
jalia  caer  ä  cada  paso,  y  ä  mi  me  pareciö  que  le  dijo  un 
verdugo:  Harto  es  que  sudeis  el  agua,  y  no  nos  la  vendais 
por  vino.  Uno  de  los  sastres,  pequeno  de  cuerpo,  redondo 
de  cara,  malas  barbas  y  peores  hechos,  no  hacia  sino  decir: 
l  Que  pude  burtar  yo,  si  andaba  siempre  murien dorne  de 
bambre?  Y  los  otros  le  deciau  (viendo  que  uegaba  haber 
sido  ladron)  ipie  cosa  era  despreciarse  de  su  officio.  Toparon 
con  iiiins  salteadores  y  capeadores  publicos,  que  andaban 
buyendo  unos  de  otros,  y  luego  los  verdugos  cerraron  con 
ellos,  diciendo  que  los  salteadores  bien  podian  entrar  en  el 
nümero,    porque  eran   ä  su  modo  sastres  silvestres    y  monte- 
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ses,  como  gatos  del  campo.  Hubo  pendencia  entre  ellos 
sobre  afrentarse  los  unos  de  ir  con  los  otrns;  y  al  fin  juntos 
llegaron  al  valle.  Tras  ellos  venia  la  Locura  en  una  tropa, 
con  sus  cuatro  costados,  poetas,  müsicos,  enamorados  y  vali- 
entes,  gente  en  todo  ajena  de  este  dia:  pusieronse  ä  un  lado; 
andaban  contändose  dos  6  tres  procuradores  las  caras  que 
tenian,  y  espantäbanse  que  les  sobrasen  tantas,  habiendo  vi- 
vido   descaradamente.     AI  fin  vi  bacer  silencio  ä  todos. 

El  trono  era  obra  donde  trabajaron  la  omnipotencia  y 
el  milagro.  Jupiter  estaba  vestido  de  si  mismo,  bermoso  para 
los  unos,  y  enojado  para  los  otros;  el  sol  y  las  estrellas  col- 
gando  de  su  boca:  el  viento  tullido  y  mudo:  el  agua  reco- 
Btada  en  sus  orillas:  suspensa  la  tierra,  temerosa,  en  sus  bijos, 
de  los  bonibres.  Algunos  amenazaban  al  que  los  ensenö  con 
su  mal  ejemplo  peores  costumbres.  Todos  en  general  pen- 
sativos.  Los  piadosos,  en  que  gracias  le  darian,  como  roga- 
rian  por  si:  y  los  malos  en  dar  disculpas.  Andaban  los 
procuradores  mostrando  en  sus  pasos  y  colores  las  cuentas 
que  tenian  que  dar  de  sus  enconiendados,  y  los  verdugos 
repasando  sus  copias,  tarjas  y  procesos.  AI  fin  todos  los 
defensores  estaban  de  la  parte  de  adentro,  y  los  acusadores 
de  la  de  aluera.  Estaban  guardas  ä  una  puerta,  tan  angosta, 
que  los  que  estaban  ä  puros  ayunos  flacos,  aun  tenian  algo 
que   dejar  en  la  estrecbura. 

A  un  lado  estaban  juntas  las  Desgracias,  Peste  y  Pesa- 
dumbres,  dando  vöces  contra  los  medicos.  Decia  la  Peste 
que  ella  los  babia  berido;  pero  que  ellos  los  babian  despa- 
cbado.  Las  Pesadumbres  que  no  babian  muerto  ninguno  sin 
avuda  de  los  doctores :  y  las  Desgracias  que  todos  los  que 
babian  enterrado,  babian  ido  por  entrambos.  Con  eso  los 
medicos  quedaron  con  cargo  de  dar  cuenta  de  los  difuntos. 
Y  asi,  aunque  lcs  necios  decian  que  ellos  babian  muerto  mas, 
se  pusieron  los  medicos  con  papel  y  tinta  en  un  alto,  con 
su  arancel,  y  en  nombrando  la  gente,  luego  salia  uno  de 
ellos,  y  en  alta  voz  decia:  Ante  mi  pasö,  ä  tantos  de  tal 
im-,  etc. 

Pilatos  se  andaba  iavando  las  manos  muy  apriesa,  para 
irse  con  sus  manos  lavadas  al  brasero.  Era  de  ver  como 
se  entraban  algunos  pobres  entre  media  docena  de  reyes,  que 
tropezaban  con  las  Coronas,  viendo  entrar  las  de  los  sacer- 
dötes  tan  sin  detenerse.  Llegö  en  esto  un  hombre  desaforado 
de  ceno;  y  alargando  la  mano,  dijo:  Esta  es  la  carta  de 
ix;iiiicn.  Admiräronse  todos,  dijeron  los  porteros,  ,:que  quien 
era?  y   el   en  altas  voces  respondio:  Maestro  de  esgrima  exa- 
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minado,  y  de  los  mas  diestros  del  mundo;  y  sacando  unos 
papeles  del  pecho,  dijo  que  aquellos  cran  los  testimonios  de 
sus  bazanas.  Cayeronsele  en  el  suelo  por  descuido  Ins  testi- 
monios, y  fueron  a  un  tiempo  ä  levantarios  dos  Furias  y  un 
alguacil,  y  el  los  levantö  primero  que  las  Furias.  Llego  un 
abogado,  y  alargo  el  brazo  para  asirle,  y  meterle  dentro;  y 
el,  retirändose,  alargo  el  suyo,  y  dando  un  salto,  dijo:  Esta 
de  puno  es  irreparable;  y  pues  enseno  a  matar,  bien  puedo 
pretender  que  me  llamen  Galeno;  que  si  mis  heridas  andu- 
vieran  en  mala,  pasaran  por  medicos  malus:  si  nie  quereis 
probar,  yo  dare  buena  cuenta.  Rieronse  todos,  y  im  oficial 
algo  moreno  le  preguntö,  ,;  que  nuevas  tenia  de  su  alma? 
Pidieronle  no  se  que  cosas,  y  respondio  que  no  sabia  tretas 
contra  los  enemigos  de  ella.  Mandaronle  (]ue  se  fuese;  y 
diciendo:  Entre  otro,  se  arrojo.  T  Uegaron  unos  despenseros 
a  cuenta s  (y  no  rezandolas),  y  en  el  ruido  eon  que  venia  La 
tnilla1)',  dijo  un  mini.stro:  Despenseros  son;  y  otros  dijeron: 
No  son;  y  otros:  Si  son:  y  dioles  tanta  pesadumbre  la  pa- 
labra  sison2),  que  sc  turbaron  mucho.  (Jon  todo  pidieron  que 
se  les  buscase  su  abogado:  y  dijo  un  verdugo:  Ahi  esta 
Judas,  que  es  apöstol  descartado.  Cuando  ellos  oyeron  esto, 
volviendose  a  otra  Furia,  que  no  se  daba  manos  ä  senalar 
hojas  para  leer,  dijeron:  Nadie  mire,  y  vamos  ä  partide;  y 
tomamos  infinitos  siglos  de  fuego.  El  verdugo,  como  buen 
jugador,  dijo:  ,iPartido  pedis?  no  teneis  buenjuego.  Comenzö 
a  descubrir;  y  ellos,  viendo  que  miraba,  sc  echaron  en  baraja 
(}<•  su  bella  graeia.  Pero  tales  voces,  como  venian  tras  de. 
im  Dialaventurado  pastelero,  im  se  oyeron  jamas  de  hombres 
bechos  cuartos;  y  pidiendole  que  declarase  en  que  les  habia 
acomodado  sus  carnes,  confesö  que  en  los  pasteles:  y  man- 
daron  que  les  niesen  restituidos  sus  miembros  de  cualquier 
estomago  en  que  se  hallasen.  Dijeronle  si  queria  ser  juz- 
v.aili).  y  respondio  qne  si,  a  Dios  y  ä  la  Ventura.  La  pri- 
niera  acusacion  decia  no  se  que  de  gato  por  liebre:  tanto  de 
buesos.  y  no  de  la  misma  carne,  sino  advenedizos:  tanto  de 
oveja  y  cabra,  caballo  \  perro;  y  cuando  el  vio  que  se  les 
probaba  ä  sus  pasteles  haberse  hallado  en  ellos  mas  anima- 
les  que  eu  (1  area  de  Noe  (porque  en  ella  no  bubo  ratones, 
ni  moscas,  y  en  ellos  si),  volviö  las  espaldas,  y  dejoles  con 
la  palabra  en  la  boca.  Fueron  juzgados  filosofos,  y  fue  de 
\-er  como  ocupaban  sus  entendimientos  en  bacer  silogismos 
contra  su  salvacion.     Mas  lo  de  Ins  poetas  iut'  de  notar.  que 

1 1  TruUa  =  twrba.  2)  Man  beachte,  <lass  sison :  Zolle)  nnehmer  heisst. 
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de  puro  locos  querian  hacer  ä  Jupiter  malilla  de  todas  las 
cosas.  Virgilio  andaba  con  su  SiceUdes  Musce,  diciendo  que 
era  el  nacimiento ;  mas  saltö  an  verdago,  y  dijo  no  se  que 
de  Mccenas,  y  Octavia,  y  que  habia  mil  veces  adorado  unos 
cuernecillos  suyos,  que  los  traia  por  ser  dia  de  mas  fiesta:  y 
conto  no  se  que  cosas.  Y  al  fin,  llegando  Orfeo  (como  mos 
antiguo)  a  hablar  por  todos,  le  mandaron  que  sc  volviese 
otra  vez  ä  hacer  el  experimento  de  entrar  en  el  infierno  para 
salir;  y  a.  los  demas,  pör  hacerselea  Camino,  que  le  acompa- 
aasen.  Llego  tras  ellos  an  avariento  a  la  puerta,  y  tue  pre- 
guntado  que  queria ,  diciendole  que  los  preceptos  guardabau 
aquella  puerta  de  quien  no  los  habia  guardado ;  y  el  dijo  que 
en  cosas  de  guardar  era  imposible  que  hubiese  pecado.  Leyö 
el  primero:  Amar  ä  Dios  sobre  todas  las  cosas:  y  dijo  qne 
el  solo  aguardaba  ä  tenerlas  todas  para  amar  ä  Dios  sobre 
ellas.  No  jurar:  dijo  que  aun  jurando  falsamente,  siempre 
habia  sido  por  muy  grande  interes;  y  que  asi  no  habia  sidi) 
en  vann.  Guardar  las  fiestas :  Estas.  y  aun  los  dias  de  tra- 
bajo  guardaba,  j  escondia.  Honrar  padre  j  madre:  Siempre 
les  quite  el  sombrero.  No  niatar :  Por  guardar  esto  no  co- 
mia,  por  ser  niatar  la  hambre  comer.  De  mageres:  En  cosas 
que  cuestan  dineros,  ya  estä  dicho.  No  levantaras  falso 
testimonio.  Aqui,  dijo  un  verdugo,  es  el  negocio,  avariento, 
que  si  confiesas  haberle  levantado,  te  condenas;  y  si  no.  de- 
lante  del  juez  te  levantaras  ä  ti  misino.  Enfadöse  el  ava- 
riento, y  dijo:  Si  no  he  de  entrar.  no  gaetemos  tiempo  (que 
hasta  aquello  rehuso  de  gastar).  Conyenciose  con  su  vida, 
v  tue  llevado  adonde  merecia.  Entraron  en  esto  niuchos  la- 
droncs,  y  salväronse  de  ellos  algunos  ahorcados.  Y  fue  de 
manera  el  animo,  que  tomaron  los  eseribanos,  que  estaban 
delante  de  Maboma,  Lutero  y  Judas  (viendo  salvar  ladrone») 
que  entraron  de  golpe  ä-  ser  senteöciados,  de  que  les  tomö 
ä  los  verdugos  muy  gran  risa.  Los  procuradores  comen- 
zaron   ä   esforzarse  y  ä  Uamar  abogados. 

Dieron  principio  ä  la  acusacion  los  verdugos,  y  n<>  la 
hacian  en  los  procesos  que  tenian  hechos  de  sus  culpa-.,  sino 
con  los  que  ellos  habian  hecho  en  esta  vida.  Dijeron  lo 
primero:  Estos,  senor,  la  mayor  culpa  suva  es  ser  eseribanos. 
Y  ellos  respondieron  ä  voees  (pensando  que  disimnlarian  algo) 
que  no  eran  sino  secretarios.  Los  abogados  coinenzaron  ;i 
dar  descargo,  que  se  acabo  en:  Es  hombre,  y  no  lo  bara 
otra  vez,  y  alcen  el  dedo.  AI  tin  se  salvaron  dos  ö  tres, 
y  ä  los  demas  dijeron  los  verdugos:  Ya  endenden.  Hicierou- 
les  de|  ojo,  diciendo    que  importaban   all/   parar  jurar  contra 
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cierta  gente.  Uno  azuzaba  testigos,  y  repartia  orejas  de  lo 
que  no  se  habia  dicht),  y  ojos  de  lo  que  no  habia  Bucedido, 
salpicando  de  culpas  postizas  la  inocencia.  Estaba  engor- 
dando  la  mentira  a  puros  enredos;  y  vi  a  Judas,  ä  Mahoma 
v  ;i  Lutero  recatar  de  esta  vecindad',  el  uno  la  bolsa,  y  el 
otro  el  zancarron.  Lutero  decia:  Lo  mismo  hago  yo  eseri- 
biendo.  Solo  se  lo  estorbö  aquel  medico  que  dije,  que  for- 
eado  de  los  que  le  habian  traido,  parecieron  el,  un  botieario 
y  im  barbero;  ä  los  cuales  dijo  un  verdugo,  que  tenia  las 
copias:  Aule  este  doctor  hau  pasado  los  mas  difuntos,  con 
ayuda  de  este  botieario  y  barbero;  y  ä  ellos  se  les  debe  gran 
parte  de  este  dia.  AJego  nn  procurador  por  el  botieario,  que 
daba  de  balde  ;i  los  pobres;  pero  dijo  un  verdugo,  que  ha- 
llalia  por  su  cuenta,  que  habian  ßido  mas  danosos  los  botes 
de  Bö  tienda,  que  diez  mil  de  pica  en  la  guerra;  porque  to- 
das  Bus  medicinas  eran  espurias,  y  con  esto  habian  hecho 
Bga  cum  una  peste,  y  habia  destruido  dos  lugares.  El  medico 
se  disculpaba  con  el,  y  al  fin  el  botieario  se  desapareciö:  y 
el  medico  y  el  barbero  andaban  ä  daca  mis  muei'tes,  y  toma 
las  invas.  Fue  condenado  un  abogado  porque  tenia  todos 
los  derechos  con  corvas,  cuando  deseubierto  un  hombre,  que 
estaba  detras  de  este  ;i  gatas,  porque  no  le  viesen ,  y  pre- 
guntando  ,iquien  era?  dijo  que  comico;  pero  un  verdugo  muy 
enfadado  replico:  Farandulero  es  el  Benor;  y  pudiera  habet 
ahorrado  aquesta  venida  sabiendo  lo  que  hay.  Jnro  de  irse, 
\  fuese  sobre  su  palabra.  En  esto  dieron  con  muchos  taber- 
neros  en  el  puesto,  y  lucron  acusados  de  que  habian  muerto 
mucha  cantidad  de  sed  ;i  traicion,  vendiendo  agua  por  vino. 
Estos  venian  confiados  <mi  que  habian  dado  ä  un  hospita] 
siempre  vino  para  los  sacrificios;  pero  no  les  valio,  ni  ä  los 
sastres  decir  que  habian  vestido  ninos;  y  asi  todos  fueron 
despachados  eonio  siempre  se  esperaba.  Llegaron  (res  ö 
cuatro  extrangeros  ricoe,  pidiendo  asiento;  y  dijo  un  ministro: 
^Piensan  ganar  en  ellos?  Pues  esto  es  lo  que  los  mata. 
Bsta  vcz  lian  dado  mala  cuenta,  y  no  hay  donde  sc  asienten, 
porque  hau  quebrado  <1  baqco  de  su  credito.  Yxolviendose 
;i  Jupiter,  <lijo  un  ministro:  Todos  los  mas  liombrcs ,  senor, 
«lau  cuenta  (h-  lo  que  es  suyo;  mas  estos  de  lo  ageno,  y 
todo.  Pronunciöse  la  sentencia  contra  ellos:  yo  no  la  oi 
bien;  pero  ellos  desapareeieron.  Vino  un  Caballero  tan  de- 
recho,  que  al  parecer  queria  competir  con  la  misma  justicia, 
que  !<•  aguardaba:  hizo  muehas  reverencias  ;i  todos  y  con  la 
mano  una  cerenionia  usada  de  los  que  beben  en  charco. 
Traia  un    cuello    tan   grande,    que    no    se  le  echaba  de  ver  si 
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tenia  cabeza.  Preguntole  un  portero,  de  parte  de  Jupiter 
<j  si  era  hombre?  y  el  respondiö  con  grandes  cortesias,  que 
si,  y  que  por  raas  sefias  se  llamaba  don  Fulano,  ä  fe  de 
caballero.  Biose  an  ministro,  y  dijo:  De  codicia  es  el  man- 
cebo  para  el  infierno.  Preguntaronle  <;que  pretendia?  y  res- 
pondiö:  Ser  salvado,  y  tue  remitido  ä  los  verdugos  para  que 
le  moliesen;  y  el  solo  reparo  en  que  le  ajarian  el  cuello. 
Entro  tras  el  un  hombre  dando  voces,  diciendo:  Auiique  las 
doy,  no  tengo  mal  pleito,  que  ä  cuantos  simulacros  hay,  6 
ä  los  mas,  he  sacudido  el  polvo.  Todos  esperaban  ver  un 
Diocleciano,  6  Neron,  por  lo  de  sacudir  el  polvo,  y  vino  ä 
ser  un  sacristan  que  azotaba  los  retablos:  y  se  habia  con 
esto  ya  puesto  en  salve,  sino  que  dijo  un  ministro,  que  se 
bebia  el  aceite  de  las  lämparas,  y  echaba  la  culpa  ä  una 
lechuza,  por  lo  cual  babian  muerto  sin  ella:  que  pellizcaba 
de  los  ornamentos  para  vestirse:  que  heredaba  en  vida  las 
vinageras,  y  que  tomaba  alforzas  ä  los  ofieios.  No  se  que 
descargo  se  diö,  que  le  ensenaron  el  Camino  de  la  mano  iz- 
quierda.  Dando  lugar  unas  dainas  alcorzadas,  que  comenzaron 
ä  hacer  melindres  de  las  malas  figuras  de  los  verdugos,  dijo 
un  procurador  ä  Vesta,  que  habian  sido  devotas  de  su  nom- 
bre  aquellas,  que  las  amparase;  y  replico  un  ministro,  que 
tambien  fueron  enemigas  de  su  castidad.  Si  por  cierto,  dijo 
una,  que  habia  sido  adultera;  y  el  demonio  la  acusö  que 
habia  tenido  un  marido  en  ocho  cuerpos:  que  se  habia  casado 
de  por  junto  en  uno  para  mil.  Condenose  esta  sola,  y  iba 
diciendo:  jOjalä  supiera  que  me  habia  de  condenar,  que  no 
hubiera  cansädome  en  hacer  buenas  obras!  En  esto,  que  era 
todo  acabado,  quedaron  descubiertos  Judas,  Mahoma  y  Mar- 
tin Lutero;  preguntando  un  ministro  £cuäl  de  los  tres  era 
Judas?  Lutero  y  Mahoma  clijeron  cada  uno  que  el;  y  cor- 
riöse  Judas  tanto,  que  dijo  en  altas  voces:  Senor,  yo  soy 
Judas,  y  bien  conoceis  vos  que  soy  mucho  mejor  que  estos, 
porque  si  os  vendi,  remedie  al  mundo,  y  estos  vendiendose 
ä  si  y  a  vos,  lo  han  destruido  todo.  Fueron  mandados  qui- 
tar  de  delante;  y  un  abogado,  que  tenia  la  copia,  hallö  que 
falfcaban  por  juzgar  los  malos  alguaciles  y  corchetes.  Lla- 
maronles,  y  fue  de  ver  que  asomaron  al  puesto  muy  tristes, 
y  dijeron:  Aqui  lo  damos  por  condenado.  no  es  menester 
nada.  No  bien  lo  dijeron,  cuando  cargado  de  astrolabios  y 
globos,  entrö  un  astrologo  dando  voces,  y  diciendo  que  se 
babian  enganado,  que  no  habia  de  ser  aquel  dia  el  dia  del 
juicio,  porque  Saturno  no  habia  acabado  sus  movimientos,  ni 
el  de  trepidacion  el  suyo.     Volviöse  un  verdugo ,    y  viendole 
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tan  cargado  de  madera  y  papel,  le  dijo:  Ya  os  traeis  la  lena 
con  vos ,  como  si  supierades,  que  de  cuantos  cielos  habeis 
tratado  en  vdda  eetais  de  manera,  que  par  la  falta  de  cada 
uno  solo ,  en  muerte  os  ireis  al  infierno.  Eso  no  ire  yo, 
dijo   el.     Pues  llevaros  bau:  y  asi  se  hizo. 

Con  estö  se  acabö  la  residencia  y  tribunal :  huyeron  las 
sombras  ä  su  lugar,  quedo  el  aire  con  nuevo  aliento,  floreciö 
la  tierra,  riose  el  cielo,  Jupiter  subiö  consigo  ä  descansar  en 
si  los  dichosos,  y  yo  me  quede  en  el  valle;  y  discurriendo 
por  el,  oi  mucho  ruido  y  quejas  en  la  tierra.  Llegueme  por 
ver  lo  que  habia,  y  vi  en  una  cueva  honda  (garganta  de! 
Avemo)  penar  muchos;  y  entre  otros,  un  letrado,  revolviendo, 
no  tanto  leyes,  como  caldos:  un  escribano,  comiendo  solo 
Letras,  que  no  habia  querido  solo  leer  en  esta  vida,  todos  ajua- 
res  del  infierno.  Las  ropas  ö  tocados  de  los  condenados  estaban 
prendidos,  en  vez  de  clavos  y  alfileres ,  con  alguaciles:  un 
avariento  contando  mas  duelos  quo  dineros:  un  medico  pen- 
sando  en  el  orinal,  y  un  boticario  en  una  melecina.  Diöme 
tanta  risa  ver  esto,  qne  me  despertaron  las  carcajadas;  y  lue 
mucho  quedar  de  tan  triste  sueno  mas  alegre  cpie  espantado. 

Suenos  son  estos,  que  si  se  duerme  vuesa  merced  sobre 
ellos  vera,  que  por  ver  las  cosas  como  las  veo,  las  esperara 
como  las  digo. 


Cartas  del  caliallero  de  la  Tenaza. 

Donde  sc  hallan  muchos  y  saludables  consejos  para  guardar  la  mosca, 
y  gastar  en  prosa, 

A  los  de  la  guarda. 

Habiendo    considerado    con    discreta    miseria    la    sonsaca 

(|ii<  oorre,  me  ha  parecido  advertir  ä  los  descuidados  de 
IkiIsm.  para  que  leyendo  mis  escritos,  restrinan  las  Ealtriqueras, 
v  procuren  äntes  mereoer  el  nombre  de  guardianes  que  el  de 
datarios;  y  el  dar  sea  en  las  mugeres,  y  no  ä  las  mugeree, 
para  que  asi  merezcan  el  nombre  de  cofrades  de  la  Tenaza, 
de  NiMldemus,  6  Nequedemus,  cme  hasta  ahora  se  decia  Nico* 
demus  por  el  poco  conocimiento  de  esta  materia.  Y  sea  su 
nombre  de  todo  enamorado  Avaro-matias ,  llamese  como  .sc 
llanmie.  auinjue  no  se  llanie  Matias,  y  sea  su  abogado  el 
ängel  de  la  guarda;  que  con  razou  se  llaman  dias  de  guardar 
los  dias  que  son  de  fiesta,  y   todos  son   de  fiesta  para  guardar. 
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Ejercicio  cotidiano  que  ha  de  hacer  todo  caballero  para  salvar  su  dinero 
ä  la  hora  de  la  dacn. 

En  levantandose ,  lo  primero  conjurarä  sn  dinero,  por- 
que  no  se  lo  pidan;  y  alegraräse  que  le  han  dejado  amaneeen, 
diciendo:  Yo  me  alegro,  aunque  soy  caballero  de  la  Tenasä, 
porque  me  han  dejado  dormir  los  embestidores  y  pedigones; 
y  ofrezco  firmemente  de  no  dar,  ni  prestar.  ni  prometer,  por 
palabra,  obra  ni  pensamiento.    Y  luego  dira  aquellas  palabras: 

Solamente  un  dar  me  agrada, 

Que   es   el   dar  en  no   dar  nada. 

AI  sentarse  a  comer  mirarä  la  mesa,  y  viendola  sin 
pegote,  moscon,  ni  gorra,  echarä  la  bendicion,  diciendo:  Bcn- 
dito  sea  Dios  que  me  da  comezon,  y  no  comedores,  consi- 
derando  que  los  convidados  en  las  mesas  son  cuchillos  de 
los  tenedores.  AI  irse  ;i  acostar  antes  de  dormir,  se  llegarä 
al  talegon  väcio,  que  tendrä  colgado  ä  la  cabecera  de  su 
cama  por  calavera  de  los  p'erdidos,    con  im  rotulo    que    diga: 

Tu  que  ine  mir  is   ;i   mi 
Tan  triste,  mortal   y   feo, 
Mira .   Talegon  ,  por  ti, 
Que  como  te  vee   me   \i. 
Y   veraste  cual  me  veo. 

Y  empezando  ä  dormir,  dira:  Bendito  seäis  vos,  Senor, 
que  habeis  permitido  que  me  desnude  yo,  y  que  no  me  haya 
desnudado  otro  äutes.  Y  no  dormirä  ä  sueno  suelto,  por- 
que no  se  le   desperdicie  nada. 

Triaca  de  embestimientos  niaseulinos. 

Es  cierto  que  piden  tanto  las.  barbas  como  las  tocas,  y 
ha  parecido  conveniente  anticipar  cl  reinedio.  ;0  tu.  caba- 
llero de  la  Tenaza!  en  viendo  que  te  buscau ,  6  te  vienen  ;i 
ver,  sea  quien  fiiere,  äntes  de  los  cumplimientos.  ;i  Dios,  y 
a  la  Ventura,  diräs:  \0  senor  mio !  el  mundo  estä  para  dar 
an  estallido:  no  se  halla  un  cuarto ;  y  luego  graades  (d'reci- 
mientos,  que  esto  es  desjarretar  la  Brivia.  Pero  si  de  en- 
turbion  te  embistiere  un  pedidor  rle  avenida,  y  repentiuo,  con 
la  misma  priesa  has  de  decir:  Estaba  ahora  pensaiido  en  pe- 
dir  a  Vmd.  me  socorriese  con  esa  cantidad.  para  cumplir 
una  necesidad  de  honra.  Esto  se  Uaraa  atragantar  embeleeos. 
Y  si  te  alabaren  prenda,  y  joya,  di  tii.  que  por  680  la  esti- 
maräs  en  un  tesoro  de  ahi  adelante.  Permitese  dar  pascuas, 
y  no  aguinaldo.  Y  en  los  dias  de  feria  danms  licencia  que 
en  las  tiendas,  plateria  y   calle  Mayor,  el  verdadero  caballero 
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de  la  Tenaza  amague,  y  no  de.  Y  al  flu  ha  de  tener 
costunibre  de  reloj  de  söl,  que  inuestra,  y  no  da.  Y  si  se 
alargare  y  seiialare,  sea  con  la  somhra  y  do  cori  otra  cosai 
Y  entre  los  diehos  eaballerös  siempre  se  ha  de  jugar  ä  t<>n- 
ganios  y  tengamos:  no  se  ha  de  jugar  a  los  dados,  ni  se 
ha  de  leer  en  el  Dante,  ni  se  hau  de  eomer  dätiles-,  ni  hau 
de  saber  otro  refran,  sino:  Quien  guarda  halla.  Y  con  esto^ 
y  con  aqaello,  y  sin  dar  nada,  aqui  tendrän,  y  serän  tenidoa; 
y    alla   serä   lo   que   Dios   quisicre,   como  lo   demas. 

Epistolas  del  eaballero  de  la  Tenaza. 

I.  La  limosna  es  obra  pia,  si  se  haoe  de  dinero  pro- 
pio;  inas  si  (lo  que  Dios  no  qniera)  se  hiciese  de  dinero 
ageno,  seria  obra  crueh  Yo,  senora,  con  las  palabras 
querria  declarar  mi  voluntad,  y  no  con  la  bolsa.  El  tiempo 
es  santo,  la  de  man  da  justa,  yo  pecadoi;;  mal  nos  podemos 
concertar:  no  hay  que  dar:  Dios  la  provea:  vaya  con  Dios: 
cierto  que  no  tengo,  que  son  todos  los  raodos  de  despedir 
picaronas  bergantes.  Madrid,  todos  los  meses,  cada  dia,  y 
cada  hora   que   nie   haldare. 

II.  Dieeme  Vmd.  que  nie  quiere  tanto,  que  querria  que 
no  tuviese  pesadnrabres.  Senora  mia,  dejeme  teuer  Vmd.,  y 
sea  lo  que  t'uere,  que  aun  no  querria  que  me  quitase  pesa- 
dumbres.  Y  persuädese  Vmd.  que  ä  mi  y  al  rey  nos  ha 
dado  Dios  dos  ängelefe  de  guarda:  a  el  parä  que  acierte,  y 
a   mi  para   que   no   de.     Dios  de  ä   Vmd.  salud  y   vida. 

III.  Ouanto  mas  me  pide  Vmd.  mas  me  enämora,  y 
menos  la  doy.  jMiren  donde  tue  ä  hallar  que  pedir.  pasteles 
hechizos!  que  aunque  ä  mi  es  fäcil  enviar  los  pasteles,  y  ä 
Vmd.  hacer  los  hechizos,  he  qperido  suspenderlo  poi"  ähora. 
Vmd.  inuerda  de  otro  enamorado,  que  para  mi  peor  es  verme 
comido  de  mugeres  que  de  gusanos;  porque  Vmd.  eome  los 
vivos,  y  ellos  los  muertos.  A  Dios,  hija.  Hoy  dia  de  ayuno. 
De  ninguna  parte,  porque  los  que  no  cn\ian.  nb  estän  en 
ninguna  parte:  solo  estän   en  su  juieio. 

IV.  (iVentanicas  para  ver  fcoros  y  canas,  mi  vida? 
^Que  mas  toros  y  canas,  que  vernos  ä  ti  pedir,  y  a  mi  negar? 
iQue  piensas  que  se  saca  de  una  fiesta  deestas?  Cansancio, 
mpdorra  y  lälta  de  dinero  al  que  paga  los  baäcones.  Dala 
el  diablo,  que  es  fiesta  de  gentiles.  y  todo  es  ver  inorir  hom- 
bres  que  son  como  bestias,  v  bestias  que  sou  como  maridos. 
Yo  por  mi  bien  te  alquilara  dos  altos,  mas  mi  dinero  es  el 
diablo.  Quitate  de  ruidos.  v  haz  cuenta  que  los  has  visto,  y  veräs 
que  tarde  que  nos  pasamos,  tii  sin  ventana  y  yo  con  dhueros*. 
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V.  Hanme  dicho,  senora,  que  el  otro  dia  hicieron  Vmd. 
y  su  tia  burla  de  mi  miseria;  y  ha  sido  tanta  la  que  mi 
mezquindad  ha  hecho  de  Vmd.,  que  estamos  pagados.  Cuen- 
tanrae  que  hallaron  mil  faltas.  y  que  todo  se  les  tue  en  apo- 
darme  y  reirse;  y  que  deciau  que  parecia  esto,  y  parecia 
esotro.  y  que  parecia  al  otro.  Yo  confieso  que  lo  parezco 
todo,  como  mi  dinero  no  padezea.  Harne  eaido  en  gracia  lo 
que  dijo  con  un  diente  y  media  muela  la  senora  Encina: 
/Que  caraza  de  estudianton!  ;Y  que  labia!  Hiede  ä  perros, 
y  no  se  le  caerä  un  real,  si  le  queman.  ,;  Y  esto  llama  heder 
la  buena  senora,  lo  que  para  rai  es  pebete  y  ämbar?  Y 
si  el  no  dar  tiene  por  mal  olor,  procure  estar  acatarrada,  6 
tapese  las  narices,  porque  la  encalabriarän  los  malos  hombres. 
Senoras  mias ,  lo  que  Vmds.  llaman  amores,  no  son  sino 
pendencias.  dares  y  tomares;  y  yo  soy  pacifico,  y  no  quiero 
teuer  dares  y  tomares  con  nadie.  Dios  guarde  ä  Vmd.  y  yo 
lo   que   tengo. 

VI.  Eseribeme  Vmd.  que  la  envie  de  merendar,  y  que 
guarde  secreto :  yo  le  guardare  de  manera  que  ni  salga  de 
mi  boca,  ni  entre  en  la  de  Vmd.  ;  Pesia  tal !  ,;n<>  basta  ha- 
berme  comido  y  cenado ,  sino  quererme  merendar?  Ayune 
Vmd.  un  dia  ä  sus  servidores,  si  es  servida.  Dos  meses, 
tres  dias,  y  seis  horas  ha  que  Vmd.  y  dos  viejas,  tres  ami- 
gas, un  paje  y  su  hermana  nie  pacen  de  dia  y  de  noche,  de 
que  estoy  desvaido  y  seco.  Dejenme  Vmds.  si  son  servidas, 
y  saque  yo  libre  .siquiera  mi  cuerpo,  y  comeranme  ä  media« 
Vmd.  y  la  sepultura;  que  estare  en  el  purgatorio,  y  aun  no 
seguro.  De  casa:  entiendalo  Vmd.  por  fecha,  y  no  por 
oferta. 

VII.  Rineme  Vmd.  porque  no  he  vueltovä  su  casa,  y  es 
porque  no  he  vuelto  en  mi  de  las  visiones  que  vi  el  otro 
dia.  Senora  mia,  por  curiosidad  se  puede  ir  ä  su  casa;  mas 
no  por  amor,  porque  se  ven  en  ella  todas  las  naciones,  len- 
guas  y  trajes  del  mundo.  <iQue  figura  quiere  Vmd.  que  haga 
un  estudianton  entre  Julios  y  Octavios,  hablando  dineros,  y 
escupiendo  reales?  Pues  entre  todas  las  naciones  solo  el  pobre 
es  el  extrangero.  y  ha  nienester  ser  un  mohatron  para  que 
le  entiendan  esos  senores.  En  conclusion .  yo  estaba  como 
vendido,  y  Vmd.  como  comprada.  Y  aunque  pienso  que 
dejan  holgar  ä  Vmd.  por  mis  barrios,  no  nie  tengo  por  tan 
seguro  en  casa,  donde  la  sombra  de  un  extrangero  se  encaja 
encima. 

VIII.  Cuando  no  hubiera  servido  el  no  enviar  k  Vmd. 
la   telilla,   que  tan  innumerables  veces  me  ha  pedido,    sino  de 
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ver  el  gran  caudal  que  Dios  la  ha  dado,  pues  una  misma  cosa 
rae  la  ha  sabido  pedir  cada  dia  dos  meses  arreo  pur  ocho  6 
aueve  billetes,  y  por  diferentes  modos,  era  grande  interes,  y 
para  dar  gracias  ä  nuestro  Sefior;  y  si  lo  que  Vind.  ha  gastado 
eil  papel  y  tinta,  lo  hubiera  empleado  en  la  tela,  sin  duda 
hubiera  ahorrado  dinero.  Mas  tambien  advierto  a  Vmd.  que 
el  vestido  que  hubiera  hecho  estuviera  roto,  y  la  alabanza 
de  sus  billetes  durarä  para  siempre.  No  la  envio  cpn  este, 
porque  darla  1u<jü,<>  pareciera  aecedad,  y  poeo  despues  locura, 
v  ahora  es  ya  frialdad,  y  se  acabaria  el  entretenimientd  de 
las  demandas  y  respuestas.     Guarde  Dios,  etc. 

IX.  Presto  ha  descubierto  Vmd.  la  hilaza,  y  la  con- 
dieion  que  fciene,  corao  hombre  al  fin ,  y  mas  mudable  que 
todos.  Si  yo  hubiera  creido  ä  mis  tias,  no  me  quejara 
de  lo  que  Vmd.  hace;  mas  ya  estoy  determinada  de  correr 
con  lo  que  se  usa,  sirviendome  esto  de  escarmiento  para 
adelante.  Dfcenme  que  estä  Vmd.  muy  bien  empleado, 
v  eonozco  ä  la  dicha  senora:  eosa  en  que  ha  mostrado  su 
buen  gusto.  Asi  le  guarde  Dios  que  haga  de  las  suyas; 
aunque  esto  no  es  menester  eneomendarselo.     Dios  le  guarde. 

X.  Dieronse  Vmds.  tanta  priesa  ä  pelarme,  que  no  solo 
mostre  la  hilaza,  pero  los  huesos.  No  puedo  negar  ;i  Vmd. 
Ic  de  ser  mudable,  pues  no  he  tenido  eosa  en  mi  casa  que 
\  nid.  no  me  la  haya  miulado  ä  la  suva  eon  la  i'acilidad  que 
sähe.  Y  ojalä  Vmd.  hubiera  ereido  ä  sus  tias,  y  yo  no !  que 
pienso  que  me  hubiera  estado  mejor.  De  aqui  adelante  por 
eetoe  parenteseos  para  enamorarme  pienso  mirar  mas  en  una 
mager  lo  que  no  tiene  que  lo  que  tiene;  pues  quiero  mas  que 
tenga  bubas  que  tia,  y  giba  que  madre;  que  aquellos  males 
Be  hi>  tiene  ella.  y  estOS  otros  yo.  Y  si  aeaso  los  tuviere 
poi-  mis  pecados,  no  le  hablare,  hasta  que  le  haga  sacar  las 
parientas  como  los  espiritus.  Vmd.  me  ha  dejado  de  Buerte, 
(|ue  solo  para  mi  estoy  de  proveeho .  de  bien  escarmentado. 
Y  no  quiero  aiuaneeliarnie  eon  linajes .  sino  eon  mageres; 
que  dormir  eon  .sola  la  sobrina,  y  sustentar  todo  el  abolorio, 
lo  tengo  por  enfado.  A  malas  tias  maera,  que  es  peor  que 
a  malas  hm/.adas,  cuando  mudare  de  proposito.  Noramala, 
empezare  a  hacer  de  las  mias,  cuando  estoy  deshecho  de  las 
-u\  as. 

XI.  Bi"n  mio,  cuando  pense  que  eramos  yo  el  amante, 
y  Vmd.  la  querida,  hallo  que  somos  competidores  de  mi 
dinero,  y  galanes.  Y  no  quiero  dejar  de  advertir  ä  Vmd. 
que  ha  mas  que  le  quiero  yo;  y  que  hasta  ahora  no  le  hc 
\i>to   hacerme  mngun   desden.      Senora  mia,    no  hay    persona 
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(•oh  quien  ä  im'  me  puedan  dar  mag  zelos  qae  con  querer 
uii  hacienda.  Si  Vmd.  me  quiere  ä  mi,  r;que  tengo  yo  que 
\cr  ciin  vestidos,  joyas  y  dineros,  qae  son  cosas  mündauas 
y   de  vanidad?  Y  si  quiere  ä   nris  doblones,  ^porqrae  im  habla 

verdad?    Y    ein ;n   los   papeles   nie   llama   mi   vida.  ini  alma, 

mi  cbrazon,  mis  ojos,  me  Haine  mis  reales,  nris  doblo- 
nes,  mis  talegones,  mis  bolsas.  Vmd.  crea  que  para  mi 
in»  liay  laccioii  buena.  si  DO  es  de  balde  ;  qae  aun  las 
mas  baratas  las  tengo  apenas  per  razonables.  Lo  qae  cuesta 
es  ho.  y  do  hay  donaire  doode  liay  pedidura.  Dejemos  el 
dinero,  como  si  tal  no  hubiera  sido,  y  anden  fiöezas  y  re- 
quiebrös  por  alto;  y  sioo,  l<>  que  corivienie  es  que  Vmd.  sc 
queile   con    sus   deseos^     \     yo   COn   mis   dineros.     (xuarde.   etc. 

XII.  No  pagare  yo  en  mi  vida  a  Vmd.  el  bueu  con- 
cepto  que  de  mi  ha  tenido,  sin  ton.  oi  son;  porque  segun  las 
liinen'as  que  por  su  papel  me  pide,  sin  duda  me  hajuzgado  per 
au  Fiicar.  Siete  cosas  lei,  que  aun  no  las  he  oido  nombrar 
en  mi  vida.  Merecia  Vmd.  por  la  honra  que  me  ha  heeho. 
presuiniendo  de  mi  lanlo  eaudal.  que  yo  se  las  enviara ;  y 
yo  teuer  con  que  comprarlas;  pero  serä  fuerza  qae  nos  con- 
tentemos  con  estos  mereeimientos. 

XIII.  En  las  cosas  que  Vmd..  mi  bien,  nie  ha  pedido, 
ya  que  no  ha  tenido  razoo,  ha  tenido  donaire.  Y  cuaodo  su 
papel  no  nie  ha  hecho  liberal,  nie  ha  hecho  contemplativd, 
eonsiderando  por  las  muchas  cosas  que  me  pide  cuäutas  son 
las  que  su  divina  magestad  ha  sido  servido  de  eriar  para  qae 
Vmd.  las  codiciase,  y  los  mercadeTes  las  ven  diesen,  mientras 
yo  le  doy  las  gracias  por  todo.  Y  creame  Vmd.  que  si  la 
buena  voluutad  hubiera  eaido  en  gracia  ä  los  tenderos,  que 
la  hubiera  procurado  pasar  por  moneda  en  esta  ocasion.  Dios 
sähe  lo  que  lo  siento;  pero  las.  ninerias  son  tantas,  que  aun 
para  tomadas  de  memoria  son  muchas:  mire  Vmd.  que  lia- 
ran  para  tomadas  por  dineros.  Ya  diceme  Vmd.  que  la  lleve 
estas  niherias.  v  la  vava  a  ver;  y  yo  no  hallo  Camino  para 
llevar,  ni  se  por  donde  van  los  que  llevan.  Fecha  en  el 
otro  mundo:  porque  \a  me  juzgO  COD.  los  BmertOS;  No  pongo 
ä  cuantos,   por  no  eontar  dias  a  quien  aguarda  dineros. 

XIV.  Seis  dias  ha  que  bese  a  Vmd.  las  manos,  aun- 
que  indigoo,  y  en  este  tiempo  he  recibido  tres  visitas,  un  re- 
caudo,  dos  respuestas,  cinco  hilletes.  dos  toses  de  DOebe,  y 
un  monteado  en  san  Felipe:  he  gastado  parte  de  mi  salud 
en  un  catarro  con  que  estoy,  y  im  dolor  de  muelas:  esfe 
tiempo.  y  ocho  reales,  que  en  cuatro  veces  he  dado  ä  Mari- 
ana;   y  teniendo  yo  ajustada   mi   cuenta,  ä  mi  pareeer  el    re- 
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cibo  con  el  gasto,  nn'  viene  ä  encontrar  disfrazado,  en  figura 
de  caricia,  con  la  nialdita  palabra:  Envie  me  wen  ducados  pwa 
pagar  la  casa.  No  quisiera  sei-  nacido  cuando  tal  rosa  lei. 
(iCien  ducados?  No  los  tuvo  Atabalipa,  ni  Mofcezuma.  Y 
pedirlos  todos  de  una  vez,  sin  mas,  ni  mas,  es  para  espirar 
im  buscon.  Mire  Vmd;  desapasionadamente  que  culpa  tengo 
yo  del  alquiler  de  la  casa;  que  por  mi  no  se  me  da  nada 
que  Vmd.  viva  por  los  campos;  que  por  no  oir  estas  pala- 
bras  deseo  topar  con  una  dama  salvaje  y  canipesiua,  que 
babite  por  los  montes  y  desiertos.  Vmd.  6  niegue  la  deuda, 
o  la  pida  en  otra  parte;  porque  si  no,  estos  eien  ducados  ine 
liaran  que,  de  miedo  de  los  alquileres.  del  poblado  im-  pase 
ä   scr   aniante   del   yenuo. 

XV.  No  es  posible  wao  que  cuando  Vmd.  nie  empezö 
a  querer,  nie  conto  el  dinero ;  porque  ä  la  propia  hora  que 
se  acabö  la  bolsa  espiraron  las  linezas.  No  nie  ha  querido  an 
al  mas  mi  alma.  Honrado  terminillo  lia  tenido.  Y  ya  que 
cl  diablo  le  ha  dicbo  ä  Vmd.  que  sc  acabö  la  mosca,  quie- 
raiiK'  sobre  prendas,  basta  que  nie  deje  en  carnes,  y  favo- 
rezcame  unos   dias   sobre  la  capa,  calzones,  y  el  jubon. 

XVI.  Ahora  es,  y  no  acabo  de  santiguarme  de  la  aota 
del  billetico  de  esta  maiiana.  Muger  que  tal  piensa  y  lal 
escribe,  ^que  aguarda  para  asir  de  un  garabato,  y  andarse 
a  hurtar  almas  del  peso  de  san  Miguel?  Concertadme  esas 
razones.  Despues  de  baberme  niondado  ei  cuerpo,  y  roi- 
dorne  los  buesos,  ebupädome  la  bolsa,  despareeidome  la  honra, 
desainadome  la  hacienda;  el  tiempo  es  santo,  esto  se  habia 
de  acabar  algun  dia,  la  vecindad  tiene  que  decir,  mi  tia 
grufie  de  dia  y  de  noclie :  no  puedo  sufrir  la  sober- 
bia  de  mi  berniana:  por  vida  tuya  que  escuses  el  verme,  \ 
pasar  por  esta  calle;  y  que  demos  ?t  Dios  alguna  parle  de 
nuestra  vida.  A  buen  tiempo  sc  arremango  Oelestina  ;i  renie- 
dar  la  nota  de  Fr.  Luis.  Infierna  hembra,  diabla  at'eitada, 
mientras  que  tuve  que  dar,  y  me  duro  el  granillo,  el  tiempo 
tue  pecador,  no  hubo  vecinas,  tu  nialdita  y  descomulgada  tia, 
que  ahora  grüne  de  dia  y  de  noche,  entönces  de  dia  me  co- 
niia.  y  de  noche  nie  cenalia;  y  con  aquellos  dos  colmillos, 
que  sirven  de  muletas  ä  sus  quijadas,  pedia  casi  tanto  como 
tu  con  mas  dientes  que  treinta  mastines.  iQue  dire  de  la 
bendita  de  tu  hermana?  Que  en  viendome  se  volvia  campana, 
y  no  se  le  oia  otra  cosa,  que  dan,  dan.  Bellaconas,  ^que  ha 
sido  esto?  Yo  echo  de  ver,  que  para  convertiros  no  hav  otra 
cosa  como  sacaros  un  gastado.  Todas  os  habeis  vuelto  ä 
Dios  en  viendome  sin  blanca!     Cosa  devotisima  debe   de    sei 


510  QUEVEDO. 

un  pobre,  y  vuestra  calavera  es  bolsa  vaci'a.  En  gracia  me 
cae  lo  de  que  demos  ä  Dios  parte  de  nuestra  vida:  /y  que 
vida  para  dar  parte  de  ella,  sino  ä  Lueiier!  Y  aun  con  ver- 
güenza:  y  hablando  con  perdon,  quitas  ä  los  hombres  lo  que 
hau  menester,  y  das  ä  Dios  lo  que  110  es  para  su  diviua 
magestad.  La  Tomana  se  quiere  hacer  dadivosa  de  la  otra 
vida.  Sin  duda  te  pusieron  ä  deprender  conciencia  en  casa 
(!<■  algun  sastre.  Digo  que  no  pasare  por  tu  calle,  ni  menos 
por  estafa  tan  desvergonzada,  sino  que  nos  Gonvirtamos  ä 
medias:  yo  me  arrepentire  de  lo  que  te  be  dado,  para  saU 
vamie;  y  tu  me  lo  restituiräs ,  para  que  Dios  te  perdone:  lo 
demas  sea  pleito  pendiente  para  el  purgatorio,  si  cuando  de 
esta  vida  vayas  se  te  hiciere  ("111111111  por  alli:  porque  si  vas 
al  infierno,  yo  d-esisto;  que  110  me  esta  bien  ponertc  demanda 
fii   casa  de  tu  tia. 

XVII.  Estaudo  pensando  que  responderia  ä  las  cosas 
que  Vind.  me  pide,  se  me  vinieron  a  la  memoria  aquellas 
inefables  palabras,  que  ä  los  pobres  se  dicen  con  lästima,  y 
ä  las  mugeres  con  razon:  No  hay  quo  dar.  Senora  mia,  yo 
bien  entendi  que  habia  ördenes  mendicantes;  pero  no  oinas 
mendicantes,  sin  Orden.  Para  mi  una  muger  pedigüena  es  lo 
propio  que  un  tejedor.  Quien  me  quisiere  hacer  casto,  pi- 
dame  algo.  Y  si  el  diablo  es  tan  interesado  conio  la  carne, 
no  dude  Vmd.  que  ine  procurare  salvar  de  puro  miserable. 
<;Es  posible  que  no  se  persuadirän  ä  ereer,  que  si  no  es  dando, 
y  no  pidiendo,  no  pueden  ser  bien  quistas?  Miren  que  iara 
les  hace  un  pobre  hombre,  cuando  oye:  Dame,  träeme,  cüni- 
[iianir.  envia,  muestra.  Deje  Vmd.  palabras  mayores,  que 
en  el  duelo  de  la  bolsa  afrentan  liasta  el  aninia.  Estesc  quedo 
el  pedir,  y  anden  los  billetes  por  alto,  que  yo  ofrezco  esodh 
bir  mas  que  el  Tostado.  Nuestro  senor  la  guarde  a  Vmd. 
aunque  temo  que  es  tan  enemiga  de  guardosos,  que  aun  Dios 
no  querrä   que  la  guarde. 

XVIII.  Bueno  me  ballo  yo,  que  habia  escrito  a  mi 
tierra  ä  an  amigo  como  me  habia  encontrado  mi  Ventura  en 
Madrid  con  una  muchaclia  tan  hermosa  y  tan  linda,  que  no 
habia  mas  que  pedir;  y  abora  he  descubierto  en  su  condicion, 
que  eada  dia  hay  que  pedir  mueho  mas.  Yo,  senora,  nie 
hallo  tan  bien  con  mi  dinero,  que  no  se  por  donde.  ni  como 
echarle  de  mi;  3-  me  aplico  mas  ä  tomar  que  a  repartir. 
Advierta  Vmd.  que  Ueva  Camino  de  saearme  de  pecado,  por- 
que estoy  resuelto  äntes  ä  sah  arm«'  de  balde,  que  conde- 
aarme  ä  puro  dinero.  Y  bien  mirado,  todo  el  infierno  no  valc 
Dada;  y   Vmd.  me  lo  encarece.  como  si   faltaran   demonios  ä 


QUEVEDO.  511 

quien  los  quisiere.  Vmd.  vuelva  los  dientes  y  las  unas  a  otra 
parte,  porque  yo  tengo  la  castidad  por  logro,  y  soy  pecador 
de  Iance.  Y  lo  mio  fuera  suyo,  si  no  tuviera  una  lujuria  que 
se  precia  de  miserable.  Doyme  por  respondido,  y  ä  mas  ver, 
y  menos  pedir. 

XIX.  Diceme  Vmd.  que  no  me  ensanche  porque  me 
pide,  y  se  obliga,  y  me  trata  como  de  casa.  <jEso  se  teme 
Vmd.,  reina  mia?  ,;No  aguardarä  ä  ver  lo  que  hago?  <;En- 
sancharme  tenia,  mi  bien?  Abora  lo  verä,  que  me  he  frun- 
cido  y  reunido  de  manera,  que  puedo  voltear  en  un  cafiuto  de 
alfileres  de  puro  augosto.  Diceme  Vmd.  que  se  obliga  con 
pedirme;  pero  yo  hallo,  que  es  obligarse  a  tomar  solamente. 
<;Eso  es  tratarme  como  de  casa,  ö  como  para  su  casa?  No, 
hija:  yo  soy  de  los  de  la  calle,  y  he  conocido  que  si  sus 
ojos  de  Vmd.  son  el  matadero  de  las  ätrimas,  son  el  rastro 
de  las  bolsas.  Todo  se  acaba,  y  el  dinero  mas  presto,  si 
no  se  mfra  por  el.  Vmd.  haga  cuenta  que  no  me  ha  pedido 
nada,  que  yo  hago  la  misma,  porque  no  hallo  otro  Camino 
de  guardar  los  mandamientos,  y  hacerlos  guardar,  sino  guar- 
dando  mi  dinero  de  Vmd.  hasta  la  bolsa,  y  merced  desde  alla 
adelante. 

XX.  Peligroso  debo  de  estar  de  honra  y  caudal ,  pues 
siendo  la  extrema-uncion  de  las  pediduras  el  casamiento,  ä 
falta  de  otra  cosa,  me  pide  Vmd.  palabra  de  matrimonio. 
Digame,  reina.  £que  paeiencia  ö  sufrimiento  me  ha  colum- 
brado,  que  me  codicia  para  marido  ?  Y  tengo  cara  de  soltcro, 
y  condicion  de  viudo,  que  no  me  duran  una  semana  dos  pares 
de  mugeres;  y  es  imposible  que  no  sea  ajeno  de  venganza 
el  quererse  Vmd.  casar  conmigo,  conociendose  y  conocien- 
dome.  Yo  no  quiero  tomar  mi  matrimonio  con  mis  manos, 
ni  estoy  cansado  de  mi,  ni  enfadado  con  mis  vicios :  no 
quiero  dar  picon  al  diablo  con  Vmd.  Maridese  por  otra  parte, 
que  yo  he  determinado  morir  ermitano  de  mi  rincon,  donde 
son  mas  apacibles  telarahas  que  suegras.  Y  porque  no  me 
suceda  lo  que  ä  los  que  se  casan,  no  quiero  tener  quien  me 
suceda ;  y  perseverare  en  este  humor  hasta  que  haya  orde- 
nes  de  rediniir  casados,  como  cautivos.  Si  Vmd.  me  quiere 
para  mientras  marida,  6  como  para  marido,  6  para  entre 
marido,  aqui  me  tiene  eomente  y  moliente. 

XXI.  Doscientos  reales  me  envia  Vmd.  ä  pedir  sobre 
prendas  para  una  necesidad;  y  aunque  me  los  pidiera  para 
dos,  fuera  lo  mismo.  Bien  mio,  y  mi  senora,  mi  dinero  se 
lialla  mejor  debajo  de  llave  que  sobre  prendas;  que  es  hu- 
milde,  y  no  es  nada  altanero,  ni  amigo  de  an  dar  sobre  nada: 
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que  i'omo  es  de  materia  grave.  v  no  leve,  su  natural  incli 
nacion  es  bajar,  y  no  subir.  Vmd.  nie  crea,  qme  yo  no 
soy  hombre  de  prendas,  y  que  estoy  arrepeiitido  de  lo  que 
be  «lado  sobre  Vmd.  ;  Mire  que  alino  para  animarme  a 
dar  sobre  sus  arracadas!  Si  Vmd.  da  en  pedir,  yo  dare 
en  no  dar;  y  eon  tanto  daremos  todos.  G-uarde  Dios  ä 
\  nid.    v    ä    im'    de    Vmd. 


Saavedra. 


AJon  Diego  de  Saavedra  Fajardo  wurde  am 
•.'».  Mai  15&4  zu  Algezares,  einem  kleinen  Orte  im  König- 
reich Murcia  aus  einer  sehr  angesehenen  Familie  geboren. 
Er  zeigte  schon  als  Knabe  grosse  Talente  und  wurde  des- 
halb früh  nach  Salamanca  geschickt,  wo  er  fünf  Jahre  lang 
Rechtswissenschaft  studirte.  Bereits  in  seinem  zwei  und  zwan- 
zigsten Jahre  war  er  Ritter  des  Ordens  von  San  Jago  und 
ging  mit  dem  Cardinal  Don  Gaspar  de  Borja,  spanischem 
Gesandten  am  päbstlichen  Hofe,  als  Seeretär  nach  Rom.  Als 
der  Cardinal  im  Jahre  1606  Yicekönig  von  Neapel  wurde, 
folgte  ihm  Saavedra  in  seiner  bisherigen  Eigenschaft  dort- 
hin und  blieb  daselbst  bis  zum  Jahre  1623;  wenigstens  weiss 
mau,  dass  er  in  diesem  Jahre  dort  war.  Uebrigens 
hören  wir  bis  1633  nichts  von  ihm.  Alsdann  aber  finden  wir 
ihn  wieder  in  Rom  als  Geschäftsträger  Philipps  IV.,  der  ihn 
▼OD  da  an  mit  verschiedenen  wichtigen  diplomatischen  Sen- 
dungen betraute.  Nachdem  er  der  Reihe  nach  Gesandter  in 
München,  beim  regensburger  Reichstage  und  in  der  Schweiz 
gewesen  war  und  lange  Reisen  durch  Frankreich  und  Deutsch- 
land gemacht  hatte,  wurde  er  1  <>-!.">  als  Vertreter  Spaniens  zu 
dem  Congresse  von  Münster  gesandt,  der  an  der  Pacificirung 
Europas  arbeitete.  Dass  sein  Name  damals  schon  berühmt 
war.  beweisen  mannigfache  Auszeichnungen,  welche  ihm  in 
Brüssel,  wo  er  bei  der  Durchreise  schwer  erkrankte,  zu 
Theil  wurden.  Kaum  wieder  hergestellt,  eilte  er  an  seinen 
Bestimmungsort,  wo  er  seinem  Souverän  äusserst  nützliche 
Dienste  leistete.  Denn  Manches  was  Spanien  später  im  west- 
phälischen  Frieden  erlangte,  und  wovon  sein  Nachfolger  auf 
dem  Congresse,  Genf  Penaranda,  den  Ruhm  erndtete,  soll 
seinen  Bemühungen  zu  danken  sein.  Schon  1646  zog  sich 
Saavedra.  wie  es  scheint  aus  Gesundheitsrücksichten  vom 
©Von.  $<int>6.    I.  33 
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Congresse  zurück,  und  ging  wieder  nach  Madrid,  wo  er  seinen 
ihm  schon  früher  übertragenen  Sitz  im  hohen  Rathe  von 
Indien  einnahm.  Er  starb  aber  schon  zwei  Jahre  darauf,  am 
24.  August  1648,   im   fünf  und  sechzigsten  Jahre  seines  Lebens. 

Von  ihm  sagt  A.  de  Puibusque  in  seiner  Histoire 
compar-ee  des  litteratures  espagnole  et  frangaise:  Saavedra 
vereinigte  Anmuth  des  Geistes  mit  Tiefe  des  Urtheils.  In 
Spanien  ist  nur  eine  Stimme  darüber,  dass  er  der  bedeutendste 
prosaische  Schriftsteller  aus  der  Regierungszeit  Philipp  des 
Vierten  war.  Reiches  Wissen,  eine  tiefe  Philosophie,  eine  ge- 
sunde Moral,  genaue  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens, 
eine  feine  und  liebenswürdige  Ironie,  ein  reiner,  correcter  und 
klarer  Styl,   das  sind  die  Vorzüge  die  er  vereinigt 

Saavedra's  Werke  sind:  1)  Eknpresas  Poliücas  6  Idea 
de  un  Principe  politico  cristiamo,  eine  Art  Fürstenspiegel  in 
hundert  Kapiteln,  die  der  Verfasser  Sinnbilder  (empresas) 
nennt,  weil  er  seinen  Unterricht  über  die  einzelnen  Flüchten 
des  Fürsten  jedes  Mal  an  ein  Sinnbild  aus  der  Natur  oder 
dem  Menschenleben  knüpft.  Das  Buch  entstand,  wie  Saave- 
dra selbst  in  der  Vorrede  sagt,  auf  seinen  langen  und  müh- 
seligen Reisen  in  Deutschland,  welche  ihm  viele  Müsse  zum 
Nachdenken  gaben,  indem  er  immer  im  Wirthshause  nieder- 
schrieb, was  ihm  unterwegs  über  seinen  Gegenstand  eingefallen 
war.  Er  zeigt  sich  darin  als  einen  sehr  gesunden  Politiker 
und  als  wohlwollenden,  im  Allgemeinen  vorurt heilsfreien  Mann, 
wenn  gleiche  Manches  in  dem  Buche  für  unsere  Zeiten  gar 
nicht  mehr  passt.  Das  Einzige,  was  man  ihm  zum  Vorwurfe 
machen  kann,  ist  die  Ostentation.  mit  welcher  er  seine  aller- 
dings ungeheure  Belesenheit,  namentlich  in  den  Alten,  überall 
anbringt.  Der  Styl  ist.  wenigstens  nach  dem  [Jrtheile  der 
Spanier,  nicht  immer  ganz  correct,  aber  würdig,  elegant  und 
harmonisch.  Das  Buch  fand  seiner  Zeit  grossen  Beifall  und 
ist  sehr  oft  gedruckt  worden,  zuersl  wahrend  des  Aufenthalts 
des  Verfassers  am  Hofe  zu  München  (Monaco.  1640.4.)  Von 
den  übrigen  zahlreichen  Ausgaben  nennen  wir  die  von  Mailand. 
1642.  12.  Brüssel,  1649.  feL  Valencia,  1655.  4.  Ant- 
werpen. 1655.  4.  Valencia.  1786.  und  1800.  "2  Bände  8. 
2)  Corona  Götica,  eine  Geschichte  des  westgotbischen  Reichs 
in  Spanien  von  Alarich  bis  auf  den  Einfall  der  Araber,  die 
Saavedra  nur  zu  seinem  eigenen  Zeitvertreib  auf  dem  lang- 
weiligen Congresse  zu  Münster  niederschrieb.  Auf  den  Namen 
eines  historischen  Werkes  hat  diese  Geschichte  kaum  An- 
spruch, weil  es  ihr  an  aller  Kritik  fehlt.  Aber  die  Gewandt- 
heit der   Darstellung  und   der  schöne.    Qiessende   Styl    machen 
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sie  nichts  desto  weniger  zu  einer  angenehmen  Leetüre.  Sie 
erschien  zuerst  zu  Münster  IMG.  4.  und  wurde  zu  Antwerpen 
L658.  4.  und  zu  Madrid  in  demselben  Jahr  und  demselben 
Formate  wieder  abgedruckt.  Don  Alonso  Nufiez  de 
Castro  setzte  sie  fort  und  mit  dieser  Fortsetzung  ist  sie 
u.  d.  T. :  Corona  götica,  castellana  y  austriaca.  Madrid,  1670. 
3  Bude.  4.  und  Antwerpen  1681  u.  1  70S.  2  Bilde,  fol.  (zu- 
gleich mit  den  Empresas  politieas  und  der  Repüblica  literaria) 
gedruckt  werden.  :-'>)  La  Repüblica  literaria,  ein  kleines  Buch, 
welches  an  Witz  und  Geist  wenige  seines  Gleichen  in  der 
spanischen  Litteralur  hat.  Der  Verfasser  erzahlt,  er  sei  beim 
Nachdenken  ober  die  täglich  sich  mehrende  Anzahl  der  Bücher 
eingeschlafen ,  und  habe  im  Traume  eine  Stadt  vor  sich  ge- 
sehen, deren  prächtiger  Anblick  seine  Aufmersamkeit  auf  sich 
gezogen.  Ein  gerade  des  Weges  gehender  Wanderer,  der 
sich  ihm  als  den  römischen  Gramatiker  Marcus  Varro  zu 
erkennen  gegeben,  habe  ihm  berichtet,  diese  Stadt  sei  die 
Gelehrtenrepublik,  und  sich  erboten,  ihm  die  Merkwür- 
digkeiten derselben  zu  zeigen.  Saavedra's  Bericht  von  dem 
was  er  daselbst  gesehen,  sprudelt  von  Witz  und  Laune  über, 
und  enthält  manche  scharfe  Kritik  über  die  spanischen  Schrift- 
steller seiner  eigenen  und  der  kurz  vorhergegangenen  Zeit. 
Die  Repüblica  literaria  erschien  erst  nach  Saavedra's  Tode 
unter  dem  Titel :  Juicio  de  arten  y  ciencias  und  dem  falschen 
Autornamen  Claudio  Antonio  de  Cabrera  (Madrid  1665. 
S).  Dies  hat  Einigen  Veranlassung  gegeben,  Saavedra's 
Verfasserschaft  zu  bezweifeln.  Die  neuere  Kritik  schreibt  ihm 
jedoch  die  Repüblica  literaria  fast  einstimmig  zu.  Sie  wurde 
zu  Alcalä.  1670.  8.  Antwerpen,  1708.  fol.,  am  besten  zu 
Madrid,  1 788.  8.  wieder  gedruckt.  4)  Locuras  <!<'  Erwopa, 
diälogo  entre  Mercürio  y  Luciano,  ein  witziges  und.  wie  alle 
Werke  Saavedra's,  sehr  hübsch  geschriebenes  Gespräch 
über  die  damaligen  Zustände  Europas,  welches  hinge  nur 
handschriftlich  vorhanden  war  und  zuerst  im  6.  Bande  des 
Seminario  erudito  gedruckt  wurde,  und  5)  Politica  y  razon 
<lr  estado  del  rey  catölico  Don  Fernando,  welches  erst  in  der 
neuen,  einzig  vollständigen  und  kritischen  Ausgabe  von  Saa- 
vedra's Werken  gedruckt  ist,  welche  u.  d.  T. :  Obras  de 
l>.  Diego  de  Saavedra  Fajardo.  Madrid  18.V>.  gr.  8.  den 
25.   Band   der  Sammlung  von  Iiibadeneyra  bildet. 
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Empresas  Politicas. 

Coteje  el  principe   sus  accianes    con   las  de  sus  antecesores  sin 

contentarse  de  los  trofeos  y  glorios  heredadas. 

(Empresa  XVI.  >•  XVI  r.) 

Proverbio  fue  de  los  antiguos:  Purpura  ju.,/,/  purpureum 
t/ijiul"-(//n/ol),  para  mostrar  que  las  cosas  se  conocen  mejor 
con  la  comparacion  de  unas  con  otras  y  principalmente 
aquellas  que  por  si  mismas  no  se  paeden  juzgar  bien,  como 
hacen  los  mercaderes  cotejando  unas  piezas  de  pürpura  con 
otras  para  que  lo  subido  desta  deseubra  lo  bajo  de  aquella, 
y  se  baga  estimacion  cierta  de  ambas.  Habia  en  el  templo 
de  Jupiter  Capitolino  un  manto  de  grana  (oferta  de  un  rey 
de  Persia)  tan  realzada,  que  las  pürpuras  de  las  matronas 
romanas  y  la  del  mismo  emperador  Aureliano  parecian 
de  color  de  ceniza  cerca  del.  Si  vuestra  alleza  quisiera 
cotejar  y  conocer,  cuando  sea  rey,  los  quilates  y  valor  de 
su  pürpura  real,  no  la  ponga  ä  las  luces  y  cambiantes  de 
los  aduladores  y  lisonjeros,  porque  le  deslumbrarän  la  vista, 
y  hallaiä  en  ella  desmentido  el  color.  Ni  la  fie  vuestra  al- 
teza  del  anior  propio,  que  es  como  los  ojos,  que  ven  ä  los 
demas,  pero  no  ä  si  mismos.  Menester  sera  que,  como  ellos 
se  dejan  conocer  representadas  en  el  distal  del  espejo  sus 
especies,  asi  vuestra  alteza  la  ponga  al  lado  de  los  purpüreos 
mantos  de  sus  gloriosos  padres  y  agüelos,  y  advierta  si  des- 
dice  de  la  pürpura  de  sus  virtudes ,  mirändose  en  ellas. 
Compare  vuestra  alteza  sus  acciones  con  las  de  aquellos,  y 
conocerä  la  diferencia  entre  unas  y  otras,  6  para  subilles  el 
color  ä  las  propias ,  ö  para  quedar  premiado  de  su  misma 
virtud,  si  les  hubiere  dado  vuestra  alteza  mayor  realee.  Con- 
sidera  pues  vuestra  alteza,  si  iguala  su  valor  al  de  su  gene- 
roso  padre,  su  piedad  ä  la  de  su  agüelo,  su  prudencia  ä  la 
de  Felipe  IL,  su  magnanimidad  ä  la  de  Carlos  V.,  su  agrado 
al  de  Felipe  I.,  su  politica  ä  la  de  Don  Fernando  el  Catölico, 
su  liberalidad  ä  la  de  Don  Alonso  el  de  la  mano  horadada, 
su  justicia  ä  la  del  rey  Don  Alonso  XI. ,  y  su  religion  ä  la 
del  rey  Don  Fernando  el  Santo,  y  enciendase  vuestra  alteza 
en  deseos  de  imitallos  con  generosa  competencia.  Quiuto 
Mäximo  y  Publio  Cipion  decian,  qin°  cuando  ponian  los  ojos 
en  las  imägenes  de  su  mayores,  se  inflamaban  sus  änimos 
y  se  incitaban  ä  la  virtud;    no  porque  aquella  cera  y  retrato 


1)  Ein  Purpur  muss  neben  dem  andern  beurtheilt  werden. 
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los  moviese,  sino  porque  hacian  comparacion  de  sns  hechos 
con  los  de  aquellös,  y  no  se  quietaban  hasta  haberlos  igua- 
lado  con  la  fama  y  gloria  de  los  suyos.  Los  elogios  que  se 
escriben  en  las  urnas  no  hablan  con  el  que  tue,  sino  con  los 
que  son,  talcs  acuerdos  sumariös  deja  al  suöesor  la  virtud 
del  antecesor.  Con  ellos  dijo  Matatias  ä  sus  hijos  que  se 
harian  gloriosos  en  el  mundo  y  adquiririan  fama  inmortal. 
Con  este  tin  los  sumos  sacerdotes  (que  eran  principes  del 
pueblo)  Uevaban  en  el  peetoral  esculpidas  en  doce  piedras 
las  virtudes  de  doce  patriarcas,  sus  antecesores.  Con  ellos 
lia  de  scr  la  competencia  y  emulacion  gloriösa  del  principe, 
no  con  los  inferiores,  porque  si  vence  ä  estos  queda  odioso, 
y  si  le  vencen,  afrentado.  El  emperador  Tiberio  tenia  por 
ley  los  hechos  y  dichos  de  Augusto   Cesar. 

Haga  tambien  vuestra  alteza  ä  ciertos  tiempos  compara- 
cion de  su  purpura  presente  con  la  pasada;  porque  nos  pro- 
curamos  *  olvidar  de  lo  que  fuimos,  por  no  acusarnos  de  lo 
que  sornos.  Considere  vuestra  alteza  si  ha  descaecido  6  se 
ha  mejorado,  siendo  muy  ordinario  mostrarse  los  principes 
inuv  atentos  al  gobierno  en  los  principios  y  descuidarse  des- 
pues.  Casi  todos  entran  gloriosos  ä  reinar,  y  con  espiritus 
altos;  pero  con  el  tiempo  6  los  abaja  el  demasiado  peso  de 
los  negocios,  6  los  perturban  las  delieias,  y  se  entregan  flo- 
jamente  ä  ellas,  olvidados  de  sus  obligaciones  y  de  mantener 
la  gloria  adquirida.  En  el  emperador  Tiberio  noto  Täcito 
que  le  habia  quebrantado  y  mudado  la  dominacion.  El  largo 
mandar  cria  soberbia,  y  la  soberbia  el  odio  de  los  sübditos, 
como  el  mismo  autor  lo  considero  en  el  rey  Vannio.  Muchos 
comienzan  ä  gobernar  modestos  y  rectos;  pocos  prosiguen, 
porque  hallan  despues  ministros  aduladores  que  los  ensenan  ä 
atreverse  y  ä  obrar  injustamente,  como  enseiiaban  ä  Vespasiano. 
No  solamente  haga  vuestra  alteza  esta  comparacion  de 
sus  virtudes  y  acciones,  sino  tambien  coteje  entre  si  las  de  sus 
antepasados,  poniendo  juntas  las  pürpuras  de  unos  mancha- 
das  con  sus  vicios ,  y  las  de  otros  resplandecientes  con  sus 
acciones  heroicas,  porcpie  nunca  mueven  mas  los  ejemplos 
que  al  lado  de  otros  opuestos.  Coteje  vuestra  alteza  el 
nianto  real  del  rey  Hermenegildo  con  el  del  rey  Don  Pedro 
el  Segundo  de  Aragon:  aquel  ilustrado  con  las  estrellas  que 
esmaltö  su  sangre  vertida  por  oponerse  ä  su  padre  el  rey 
Leuvigildo,  que  seguia  la  secta  ariana,  y  este  despedazado  entre 
los  pies  de  los  caballos  en  la  batalla  de  Garona,  por  haber 
asistido  ä  los  alMgenses  herejes  de  Francia,  Vuelva  vuestra 
alteza  los  ojos    ä   los  siglos  pasados,    y  verä  perdida   ä  Es- 
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pafia  por  Ja  vida  licenciosa  de  los  reyes  Witiza  y  Don  Ro- 
drigo,  y  rcstaurada  por  la  piedad  y  valor  de  Don  Pelayo. 
Muerto  y  despojado  del  reino  al  rey  Don  Pedro  por  sus 
erueldades,  y  admitido  ä  el  su  hermano  Don  Enrique  el  Se- 
gundo  por  su  benignidad.  Glorioso  al  infante  Don  Fernando 
y  favorecido  del  cielo  con  grandes  Coronas,  por  haber  con- 
servado  la  suya  al  rey  Don  Juan  el  Segundo,  su  sobrino, 
aunque  se  la  ofrecian;  y  acnsado  al  infante  Don  Sancho  de 
inobediente  e  ingrato  ante  el  papa  Martino  V.,  de  su  misnio 
padre  el  rey  Don  Alonso  X. ,  por  haberle  querido  quitar  en 
vida  el  reino.  Este  cotejo  serä  el  mas  seguro  maestro  que 
vuestra  alteza  podra  tener  para  el  acierto  de  su  gobierno; 
porque,  aunque  al  discurso  de  vuestra  alteza  se  ofrezcan  los 
esplendores  de  las  acciones  heroicas  y  conozea  la  vileza  de 
las  torpes,  no  mueven  tanto  consideradas  en  si  mismas, 
como  en  los  sugetos  que  por  ellas  6  fueron  gloriosos  6  aba- 
tidos  en  el  mundo. 

AI  ärbol  cargado  de  trofeos  no  queda  menos  tronco  que 
ante».  Los  que  ä  otros  fiieron  gloria,  ä  el  son  peso;  asi 
las  bazafias  de  los  antepasados  son  confusion  e  infamia  al 
sucesor  que  no  las  imita.  En  ellas  no  hereda  la  gloria,  sino 
una  accion  de  alcanzalla  con  la  emulacion.  Como  la  luz 
bace  reflejos  en  el  diamante  porque  tiene  fondos,  y  pasa 
ligeramente  por  el  vidrio  que  no  los  tiene,  asi  caando  el 
sucesor  es  valeroso  le  ilustran  las  glorias  de  sus  pasados; 
pero  si  fuere  vidrio  vi! ,  no  se  detendrän  en  el,  äntes  des- 
cubrirän  mas  su  poco  valor.  Las  que  ä  otro  son  ejemplo, 
ä  el  son  obligacion.  En  esto  se  fundö  el  privilegio  y  esti- 
macion  de  la  nobleza,  porque  presuponemos  que  emularän 
los  nietos  las  acciones  de  su  agüelos.  El  que  las  blasona 
y  no  las  imita,  sefiala  la  diferencia  que  bay  dellos  ä  el. 
Nadie  culpa  ä  otro,  porque  no  se  iguala  al  valor  de  aquel 
con  quien  no  tiene  parentesco.  Por  esto  en  los  zagnares  de 
los  nobles  de  Roma  estaban  solamente  las  imagenes  ya  ahu- 
niadas,  y  las  estatuas  antigaas  de  los  varones  insignes  de 
aquella  familia,  representando  sus  obligaciones  a  ]«>>  sucesores. 
Boleslao  IV.,  rey  de  Polonia,  traia  colgada  al  pecho  una 
mcdalla  de  oro  en  que  estaba  retratado  su  padre,  y  euando 
habia  de  resolver  algun  negocio  grave.  la  miraba,  y  besan- 
dola  decia:  ,,No  quiera  Dios  que  yo  haga  cosa  indigna  de 
viustio  real  nombre."  /Oh  Sefior!  /y  cuantas  medallas  de 
sus  heroieos  padres  y  agüelos  puede  vuestra  alteza  colgar  al 
pecho,  que  no  le  dejarän  hacer  cosa  indigna  de  su  real  sangre. 
äntes   le  animarän  y  llamarän   a  lo  mas  glorioso. 
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Si  cn  todos  los  nobles  ardiese  la  emulacion  de  sus 
paayores,  merecedores  fueran  de  los  primeros  puestos  de  la 
repüblica  en  la  paz  y  en  la  guerra,  siendo  mas  conforme  al 
Orden  y  razon  de  naturaleza  que  sean  mejores  los  que  pro- 
vienen  de  los  mejores,  en  cuyo  favor  cstü  la  presuncion  y 
la  experiencia;  porque  las  äguilas  engendran  äguilas,  y  leones 
Ins  Leones,  y  crian  grandes  espiritus  la  presunciqn  y  el  temor 
de  caer  en  la  infamia.  P.ero  suele  faltar  este  presupuesto,  6 
porque  no  pndo  la  naturaleza  perfidonar  .su  fin,  ö  por  la 
mala  educacion  y  fiojedad  de  Las  delicias,  ö  porque  no  son 
igualmente  nobles  y  generosas  las  almas,  y  pbran  segun  la 
disposicion  del  cuerpo  en  quien  se  infunden,  y  algunos  here- 
daron  los  trofeos,  no  Ja  virlud  de  sus  mayores,  y  son  en 
todo  diferentes  dellos;  como  en  e]  ejemplo  mismo  de  las 
äguilas  se  experimenta,  pues  aunque  ordinariamente  engen- 
dran äguilas.  hav  quien  diga  que  las  avestruces  son  una 
especie  dellas,  en  quien  con  la  degeneraoion  se  desconoce  ya 
lo  bizarro  del  corazon,  lo  inerte  de  las  garras  y  lo  suelto 
de  las  alas.  babiendose  trasformado  de  ave  ligera  y  bermosa 
en  animal  torpe  y  feo;  y  asi  es  danoga  la  eleccion  que,  sin 
distincion  ni  exameo  de  meritos,  pone  los  pjos  solamente  en 
la  nobleza  para  los  cargos  de  la  repüblica,  como  si  en  todos 
pasase  siempre  con  la  sangre  la  experiencia  y  valor  de  sus 
agüelos.  Faltarä  la  industria,  estarä  ociosa  la  virlud  si,  tiada 
en  la  nobleza,  tuviere  por  debidos  y  eiertos  los  premios,  sin 
que  la  animen  ä  obrar,  6  el  miedo  de  desmerecellos  6  la 
esperanza  de  alcanzallos^  motdvos  con  que  persuadiö  Tiberio 
al  senado  que  no  convenia  socorrer  ä  la  familia  de  M.  Ilor- 
talo,  que.  siendo  muy  noble,  se  perdia  por  pobre.  Scan  pre- 
feridos  los  grandes  senores  para  los  cargos  supremos  de  la 
paz.  en  que  tanto  importa  el  esplendor  y  la  autoridad;  no 
para  los  de  la  guerra.  que  bau  menester  el  ejercicio  y  el 
valor.  Si  estos  se  ballaren  en  ellos,  aunque  Qpn  menos  ven- 
tajas  que  tu  oti'os.  supla  lo  demas  la  nobleza;  pero  no  todo. 
Por  esto  Tacito  se  burlö  de  la  eleccion  de  Vitelio  cuando 
le  enviaron  ä  gobernar  las  legiones  de  Alemania  la  baja; 
porque,  sin  reparar  en  su  insuficiencia,  solo  se  miro  en  que 
era  hijo  de  quien  babia  sido  tres  veces  consul,  como  si  aquello 
bastara.  No  lo  bacia  asi  Tiberio  en  los  buenos  principios 
•  I"  su  gobierno;  porque,  si  bien  atendia  ;i  la  nobleza  de  los 
SUgetOS  para  los  puestos  de  la  guerra,  eonsideraba  eonio  ba- 
bian  servido  en  eÜa  \  procedido  en  la  paz,  para  que,,juntas 
estas  calidades,  viese  el  mundo  con  cuanta  razon  eran  pre- 
feridos  ä  los  demas. 
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En  la  guerra  paede  mucho  la  autoridad  de  la  sangre; 
pero  no  se  vence  con  ella,  sino  con  el  valor  y  la  industria. 
Los  alemanes  elegian  por  reyes  ä  los  mas  nobles,  y  por 
generales  ä  los  mas  valerosos.  Entonces  fiorecen  las  armas 
cuando  la  virtud  y  el  valor  paeden  esperar  que  serän  prefe- 
ridos  ä  todos,  y  que,  ocupando  los  mayores  puestos  de  la 
guerra.  podran,  6  dar  principio  a  su  nobleza,  ö  adelantar  e 
ilustrar  mas  la  ya  adquirida.  Esta  esperanza  diö  grandes 
eäpitanes  ä  los  siglos  pasados,  y  por  falta  della  estä  hoy 
despreciada  la  milieia,  porque  solamente  la  gloria  de  los 
puestos  mayores  paede  vencer  las  incomodidades  y  peligros 
de  la  guerra.  No  es  siempre  cierto  el  presupuesto  del 
respeto  y  obediencia  ä  la  mayor  sangre ,  porque  si  no  es 
acompanada  con  calidades  propias  de  virtud.  prudencia  y 
valor,  se  inclinarä  ä  ella  la  ceremonia ,  pero  no  el  änimo. 
A  la  virtud  y  valor  que  por  si  mismos  se  fabrican  la  for- 
tuna,  respetan  el  änimo  y  la  admiracion.  El  oceano  recibiö 
leyes  de  Colon,  y  a  im  orbe  nuevo  las  diö  Hernan  Cortes, 
que,  aunque  no  nacieron  grandes  senores,  dieron  nobleza  ä 
sus  sucesores  para  igualarse  con  los  mayores.  Los  mas  ce- 
lebrados  rios  tienen  su  origen  y  nacimiento  de  arroyos;  ä 
poeos  pasos  les  diö  nombre  y  gloria  su  caudal. 

En  igualdad  de  partes,  y  aunque  otros  excedan  algo  en 
ellas,  ha  de  contrapesar  la  calidad  de  la  nobleza,  y  ser  preferida 
por  el  merito  de  los  antepasados  y  por  la  estimacion  comun. 
Si  bien  en  la  guerra,  donde  el  valor  es  lo  que  mas  se 
estima,  tiene  conveniencia  el  levantar  ä  los  mayores  grados 
ä  quien  los  merece  por  sus  hazanas,  aunque  falte  el  lustre 
de  la  nobleza,  suele  ser  peligroso  en  la  paz  entregar  el  go- 
bierno  de  las  cosas  ä  persona^  bajas  y  humildes;  porque  el 
despreeio  provoea  la  ira  de  los  nobles  y  varones  ilustres  con- 
tra el  principe.  Esto  sucede  cuando  el  sügeto  es  de  poeas 
partes,  no  cuando  por  ellas  es  clamado  y  estimado  del  pueblo, 
ilustrada  con  las  excelencias  del  änimo  la  escuridad  de  la 
naturaleza.  Muchos  vemos  que  parece  nacieron  de  si  mismos, 
como  dijo  Tiberio  de  Curcio  Rufo:  en  los  tales  cae  la  ala- 
banza   de  la  buena  eleccion    de  ministros   que  pone  Claudiano: 

Lectos  ex  omnibus  oris 
Evehit,  et  m&ritum,  nunquam  cunabüla  quaerit, 
Et  qualit  ■    satus1). 


l)  Deutsch  ungefähr  so : 

Aus  aller  Herren  Ländern  wählt  er  sie. 

Er  fragt  nach  dem  Verdienst,  nicht  nach  der  Wiege, 

I'nd  forscht:  wes  Geistes  Kind?  nicht:   wessen  Sohn' 
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Caando  la  nobleza  estuviere  estragada  con  el  ocio  y 
regalo,  mejor  consejo  es  restauralla  con  el  ejercicio  y  con 
Ins  prcmios .  que  levantaf  otra  nueva.  La  plata  y  el  oro 
facilmente  se  purgan;  pero  hacer  de  plata  oro  es  trabaJQ  en 
que  vanamente  se  fatiga  el  arte  de  la  alquimia.  Por  estö 
(ae  malo  el  consejo  dado  al  rey  Don  Enrique  IV.,  de  opri- 
mir  los  grandes  senores  de  ,su  reino  y  levantar  otros  de  me- 
diana fortuna;  aunque  la  libertad  e  inobedieneia  de  los  muy 
nobles  paede  tal  vez  obligar  ä  humillallos,  porque  la  mncba 
grandeza  cria  soberbia,  y  no  sufre  superior  la  nobleza.  a 
quien  es  pesada  la  servidnmbre.  Los  poderosos  atropellan 
las  leyes  y  no  cuidan  de  lo  justo,  coran  los  inferiores;  y  en- 
tonces  estän  mas  seguros  los  pueblos  euando  no  hallan  poder 
que  los  ampare  y  fomente  sus  novedades.  Por  e&to  las  leyes 
de  Castilla  no  consienten  que  se  Junten  dos  casas  grandes, 
v  tambien  p<frque  esten  mas  bien  repartidos  los  bienes ,  sin 
que  puedan  dar  zelos.  No  faltarian  artes  que  con  pretexto 
de  honra  y  favor  pudiesen  remediar  el  exceso  de  las  rique- 
zas,  poniendolas  en  oeasion  donde  se  consunriesen  en  servicio 
de]  principe  y  de!  bien  püblico;  pero  ya  ha  crecido  fcanto  la 
vanidad  de  los  gastos,  que  no  es  menester  valerse  dellas, 
porque  los  mas  poderosos  viven  mas  trabajados  con  deudas 
y  necesidades,  sin  que  haya  sustancia  para  ejecütar  pensa- 
mientos  altivos  y  atreverse  ä  novedades.  En  queriendo  los 
hombres  8er  con  la  magnificenciä  mas  de  lo  que  pueden. 
vienen  a  ser  menos  de  lo  que  son.  y  ä  extinguirse  las  fami- 
V\;\-  nobles;  fuera  de  qne,  si  bien  las  muchas  riquezas  son 
peligrosas,  tambien  lo  es  la  extrema  necesidad,  porque  obliga 
a  novedades. 

Todo  lo  vence  el  trabajo. 

(Empresa  LXXI.) 

;  Qne  no  vence  el  trabajo?  Doma  e]  acero,  ablanda  el 
bronce.  reduce  ä  sutiles  hojas  el  oro  y  labra  la  constancia 
de  un  diamante.  Lo  fragil  de  una  cuerda  rompe  con  la 
continuacion  los  märmoles  de  los  brocales  de  pözos;  eonsidera- 
cion  con  que  San  Isidoro  veneiöj  entregado  al  estudio,  la  tor- 
peza  de  su  ingenio.  ,jQue  reparo  previno  la  defensa ,  que 
no  le  expugne  el  teson?  Los  muros  mas  doblados  y  Inertes  los 
derribö  la  obstinada  porfia  de  una  viga  herrada,  llamada 
de  los  antiguos,  porque  su  punta  formaba  la  cabeza 
de  un  carnero.  Armada  de  rayos  una  fortaleza,  cefiida  de 
murallas  y   baluartes,    de  fosos  y   eontrafosos,    se    rinde   cä  la 
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t'atiga  de  la  pala  y  del  azadon.  AI  änimo  constante  ninguna 
dificultad  embaraza.  El  templo  de  la  gloria  no  esta  en  valle 
ameno  ni  en  vega  delieiosa,  sino  en  la  cumbre  de  an  monte, 
adonde  se  sube,  por  äsperog  senderos,  entre  abrojos  y  espinas. 
Nu  produce  palmas  el  terreno  blando  y  flojo.  Los  te.mplos 
dedicados  a  Minerva,  ä  Marte  y  Hercules  (dioses  gloriosos 
]hii-  su  virtud)  no  eran  de  labor  corintico,  que  consla  de 
follajes  y  florones  deliciosos,  comp  los  dedicados  a  Venus  y 
ä  Flora,  sino  de  orden  dorieo  tosco  y  rudo,  sin  apacibilidad 
ä  la  vista  todas  sus  cornisas  y  trisos;  mostraban  que  los 
levantö  e]  trabajo  y  no  el  regalo  y  ocio.  No  Uegö  ;i  ser 
constelacion  la  nave  Argos  estando  varada  en  los  arsenales, 
sino  oponiendose  al  viento  y  ;i  las  <ilas  y  venciendo  dificul- 
tades  y  peligros.  No  multiplico  Coronas  en  sus  sienes  el 
principe  que  se  entrego  al  ocio  y  ;i  las  delicias.  En  todos 
los  bombres  es  neeesario  el  trabajo,  en  el  principe  mas;  por- 
que  cada  uno  naciö  para  si  mismo:,  el  principe  para  todos. 
No  es  oficio  de  descanso  el  reinar-  Afeaban  al  rey  Don 
Alonso  de  Aragon  y  Napoles  el  trabajo  en  los  reyes,  y  res- 
pondio:  „^Por  Ventura  diö  la  naturaleza  las  manos  ä  los 
reyes  [»ara  que  estuviesen  ociosas?"  Habria  aquel  entendido 
rey  considerado  la  fäbrica  dellas,  su  trabazon,  su  laeilidad  en 
abrirse,  su  l'uerza  en  cerrarse,  v  su  union  en  ohrar  cuanto 
ofirece  la  idea  del  entendinaiento,  siendo  instrumentos  de  todas 
las  artes:  y  asi  infiriö  que  tal  artificio  y  disposicion  no  lue, 
acaso  ni  para  la  ociosidad,  sino  para  la  industria  y  trabajo. 
AI  rey  que  tuviere  siempre  ociosas  y  abiertas  las  manos  t'a- 
cilmente  se  le  caera  dellas  el  ceptro,  y  se  levantarän  con  <1 
los  que  tuviere  cerea  de  si,  como  sucedio  al  rey  Don  Juan 
el  Segundo,  tan  entregado  a  los  regalos  y  ;i  los  ocios  de  la 
poesia  y  de  la  müsica,  que  no  podia  sufrir  el  peso  de  los 
negocios,  y  por  desembarazarse  dellos  6  los  resolvia  luego  incon- 
sideradamente,  ö  l<_)s  dejaba  al  arbitrio  de  sus  criados.  esti- 
niando  en  mas  aquel  ocio  torpe  que  el  trabajo  glorio.-o  de 
reinar,  sin  que  bastase  el  ejemplo  de  sus  beröicos  antepaga,- 
dos.  Asi,  la  virtud  y  el  valor  ardiente  dellos  se  cubren  de 
cenizas  en  sus  descendientes  con  el  regalo  y  delicias  del 
iinperio.  y  se  pierde  la  raza  de  los  grandes  principes,  como 
sucede  a  la  de  los  eabaUos  generosos,  Uevados  de  tierras 
enjutas  y  secas  ä  las  paludosas  y  tlimasiadainente  abundantes 
de  pastos.  Esta  consideracion  movio  al  rey  Don  Fadrique 
de-  Napoles  ;i  escribir  en  los  Ultimos  djas  de  su  vida  al  du- 
que  de  Calabria,  su  hijo,  que  se  ocuj>;is(j  en  ejercicios  mili- 
tares   y   de  cal»alleria,    sin    dejarse    envilecer    con    los    deleites 
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ni  vencer  de  las  dificultades  y  trabajos.  Es  la  ocupacion 
äncora  del  änirao;  sin  ella  corre  agitado  de  las  olas  de  sus 
afectos  y  pasiones,  y  da  en  los  escollos  de  los  vicios.  Por 
oastigo  le  dio  Dios  al  hombre  el  trabajo,  y  juntaoaente  quiso 
que  fiiese  el  medio  de  su  descanso  y  prosperidad.  Ni  el 
ocio  ni  el  deseuido,  sino  solamente  el  trabajo,  abriö  las  zanjas 
y  cimientos,  y  levanto  aquellos  hermosos  y  fuertes  edificios  de 
las  monarquias  de  los  medos,  asirios,  griegos  y  romanos.  Kl 
lue  quien  mantuvo  pur  largo  tienipo  sus  grandezas,  y  el  que 
conserva  en  las  repüblicas  la  felicidad  politica;  la  cual,  como 
Consta  del  remedio  que  cada  uno  halla  ä  su  necesidad  en  las 
obras  de  muchos,  si  estas  no  se  continuasen  oon  el  trabajo 
cesarian  las  comodidades  que  ©bügaron  al  hombre  a  la  com- 
pania  <le  los  demas  y  al  orden  de  republica,  instituido  por 
este  fin.  Para  enseüanza  de  los  pueblos  propone  la  divina 
Sabiduria  el  ejemplo  de  las  hormigas,  cuyo  vulgo  solicito 
abre  con'  gran  providencia  seuderos,  por  los  cual  es,  cargado 
de  trigo,  llena  en  verano  sus  graneros  para  sustentarse  en 
invicrno.  Aprendan  los  principes  de  tan  pequeno  y  sabio 
animalejo  a  abastecer  con  tienipo  las  plazas  y  fortalezas,  y 
a  prevenir  en  invicrno  las  armas,  con  que  sc  ha  de  campear 
en  verano.  No  vive  menos  ocupada  la  republica  de  las  abe- 
jas.  Fuera  y  dentro  de  sus  celdas  sc  ocupaa  siempre  sus 
eiudadanos  en  aquel  dulce  labor.  La  diligencia  de  cada  una 
es  la  abundancia  de  todas;  y  si  el  trabajo  dellas  basta  ;i 
enriquecer  de  cera  y  niiel  los  reinos  del  mundo,  ;, que  harä 
el  de  los  hombres  en  una  provincia  si  todos  atendiesen  ;i  el? 
Por  csio.  si  bien  la  China  es  tan  poblada  que  tiene  setenta 
nullom  &  de  habitadores.  viven  felizmente  con  mucha  abundan 
eia  de  lo  neeeeario,  porque  todos  se  ocupan  en  las  artee;  y 
porque  en  Espana  no  se  hace  lo  mismo  se  padecen  tantas 
necesidades,  no  porque  la  fertilidad  de  la  tierra  deje  de  sei 
grande,  pues  en  los  campos  de  Murcia  y  Cartagena  rinde  el 
trigo  ciento  por  uno,  y  pudo  por  muchos  siglos  sustentar  en 
ella  la  guerra;  sino  porque  t'alta  la  eultura  de  los  campos,  el 
ejereido  de  las  artes  meoänicas,  el  trato  y  comercio,  ä  que 
!i"  -e  aplica  esta  nacion,  cuyo  espiritu  altivo  y  glorioso  (aun 
en  la  gente  plebeya)  no  sc  quieta  con  el  estado  que  le  genalo 
la  naturaleza,  v  aspira  ä  los  grados  de  nobleza,  desestimando 
aquellas  ocupaciones  que  son  opuestas  ä  ella:  desorden  que 
tambien  proviene  de  no  estar,  como  en  Älemania,  mas  distin- 
tos   y   senalados  los  eonfines   de   la  nobleza  y   de  la  patria. 

Cuanto    es    ütil    ä  las    repüblicas    el   trabajo  fruetuoso    y 
noble,    tanto    es   danoso   el    delicioso  y    superfluo;    porque    qo 
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menos  se  afeminan  los  änimos  que  se  ocnpan  en  lo  muelle 
y  delicado  que  los  que  viven  ociosos;  y  asi,  conviene  que  el 
principe  cuide  mueho  de  que  las  ocupaciones  piiblicas  sean 
en  artes  que  eonvengan  a  la  defensa  y  grandeza  de  sus  rei- 
nos,  no  al  lujo  y  lascivia.  /  Cuantas  manos  se  deshacen  va- 
namente  para  que  brille  im  dedo;  cuan  pocas  para  que  con 
el  acero  resplandezca  el  cuerpo!  Cuantas  se  ocupan  en  fabri- 
car  comodidades  ä  la  delicia  y  divertimientos  a  los  ojos; 
cuan  pocas  en  afondar  fosos  y  levantar  muros  que  defiendan 
las  ciudades!  Cuantas  en  el  ornato  de  los  jardines,  formando 
navios,  animales  y  aves  de  mirtos;  cuan  pocas  en  la  cultura 
de  los  campos!  De  donde  nace  que  los  reinos  abundan  de 
lo  que  no  han   menester,  y  necesitan  de  lo  que  ban  menester 

Siendo  pues  tan  conveniente  el  trabajo  para  la  conser- 
vacion  de  la  repüblica,  procure  el  principe  que  se  continue 
y  no  se  impida  por  el  demasiado  niimero  de  los  dias  desti- 
nados  para  los  divertimientoa  püblicos,  6  por  la  ligereza 
piadosa  en  votallos  las  coraunidades  y  ofrecellos  al  culto, 
a.sistiendo  el  pueblo  en  ellos  mas  ä  divertimientos  profanos 
que  ä  los  ejercicios  religiosos.  Si  los  emplearan  los  labrado- 
res  como  San  Isidro  de  Madrid*),  podriamos  esperar  que  no 
se  perderia  el  tiempo,  y  que  entre  tanto  tomarian  por  ellos 
el  arado  los  ängeles;  pero  la  experiencia  muestra  lo  contra- 
rio. Ningan  tributo  mayor  que  una  fiesta ,  en  cpae  cesan 
todas  las  artes,  y  como  dijo  San  Crisöstömo,  no  se  alegran 
los  martires  de  ser  honrados  con  el  dinero  que  lloran  los 
pobres;  y  asi  parece  conveniente  disponer  de  suerte  los  dias 
feriados  y  los  sacros,  que  ni  se  falte  ä  la  piedad  ni  ä  las 
artes.  Cuidado  fue  este  del  concilio  maguntino  en  tiempo 
del  papa  Leon  III.,  y  lo  serä  de  los  que  ocupan  ;la  silla  de 
San  Pedro,  como  le  tienen  de  todo,  considerando  si  convendra 
ö  no  reducir  las  festividades  ä  menor  niimero,  6  mandar  que 
se  celebren  algunas  en  los  domingos  mas  pröximos  ä  sus  dias. 

Si  bien  casi  todas  las  acciones  tienen  por  fin  el  des- 
canso,  no  sucede  asi  en  las  del  gobierno,  porcme  no  basta  ä 
las  republicas  y  principes  baber  trabajado ,  necesaria  es  la 
continuacion.  Una  hora  de  descuido  im  las  fortalezas  pierde 
la  vigilancia  y  cuidado  de  muchos  anos.  En  pocos  de  ocio- 
sidad  cayö  el  imperio  romano,  sustentado  por  la  fatiga  y 
^;!l(>r  por  seis  siglos.      Ocho  costö  de  trabajos  la  restauracion 


*)  Es  ist  hier  der  heilige  Isidorus,  Schutzpatron  von  Madrid,  ge- 
meint, der  ein  armer  Landmann  war  und  dessen  wunderthätiges  Leben 
den  Stoff  zu  vielen  populären  Legenden  gegeben  hat. 
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de  Espana.  perdida  en  ocho  meses  de  inadvertido  descuido. 
Entre  el  adquirir  y  conservar  no  se  ba  de  interponer  eJ  ocio. 
Hecha  la  cosecha  y  coronado  de  espigaa  el  arado,  vaelve 
otra  vez  el  labrador  a  romper  con  el  la  tierra.  No  cesan, 
sino  se  renuevan,  sus  sudores.  Si  fiara  de  sus  gram  ins  v 
dejara  incultos  los  campos,  presto  veria  estos  vestidos  de 
abrojos  y  vacios  aquellos;  pero  hay  esta  diferencia  entre  el 
labrador  y  el  principe,  que  aquel  tiene  tiempos  sefialados 
para  el  sementero  y  la  eosecha;  el  principe  no,  poi-quc  todos 
los  nTPses  son  en  el  gobierno  setiembres  para  sembrar  y 
agostoa  para   coger. 

Nt>  repose  el  principe  en  fe  de  lo  que  trabajaron  sus 
antepasados,  porque  aquel  movimiento  ha  menester  quien  lo 
continue;  y  como  las  cosas  impelidas  declinan  si  algnna  nneva 
fuerza  no  las  sustenta,  asi  caer  los  imperios  cuando  el  sucesör 
no  les  arrinia  el  hoinbro.  Esta  es  la  causa,  como  liemos 
dicho,  de  casi  todas  sus  ruinas.  Cuando  una  monarquia  esta 
instituida.  ha  de  obrar  como  el  cielo,  cuyos  orbes,  desde  que 
faeron  criados,  continuan  su  movimiento,  y  si  cesasen,  cesaria 
con  ellos  la  goneracion  y  produccion  de  las  cosas.  Corran 
siempre  todos  los  ejercicios  de  la  repiiblica,  sin  dar  lugar  a 
que  los  corrompa  la  oelosidad,  como  sucediera  al  mar  si  no 
le   agitase  el   viento  y  le  moviese  el    flujo   y  reflujo.      Cuando, 

ddados  los  ciudadanos,  se  entregan  a]  regalo  y  delicias, 
sin  poner  las  maiios  en  el  trabajo,  son  enemigos  de  si  mis- 
mos.  Tal  ociosidad  maquina  contra  las  leyes  y  contra  el 
gobierno,  y  se  ceba  en  los  vicios;  de  donde  emanan  todos 
lo>  males  intcrnos  y  exlernos  de  las  repüblicas.  Aquel  ocio 
solamente  es  loable  y  conveniente  que  concede  la  paz  y  se 
ocupa  en  las  artes,  en  los  oficios  püblicos  y  en  los  ejerci- 
cios militares;  de  donde  resulta  en  los  ciudadanos  una 
quielud  sereiia  y  una  felicidad  sin  temores,  hija  desta  ociosa 
ocupacion. 


Fragmento 

do  la 

Kopubliea  I<iteraria. 


A  la  puerta  de  un  barbero  estaba  Pitägoras  persuadiendo 
ä  otros  filosofos  la  trasmigracion  de  las  almas  de  unos 
cuerpos  ;i  otros,  de  donde  inferia  los  varios  instintos  e  incli- 
nacionee  de  los  animales.  Las  de  los  reyes  decia  que  se 
infundian  en   cuerpos   de  leones,  que  parece  que  velan  y  estän 
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dormidos;  las  de  los  principes  en  elefantes .  de  donde  nacia 
en  aquellos  animales  su  vanidad  v  tolerancia  por  cualquier 
titulo  6  apariencia  de  grandeza;  las  de  los  jueces  en  perroS, 
que  muerden  ä  los  pobres  y  halagan  a  los  ricos;  las  de  los 
deseorteses  en  alces,  que  no  doblan  la  rodilla;  las  de  tos 
poetas  en  osos,  que  se  sustentan  del  hnmor  de  sus  unas. 
Oia  vo  con  gusto  este  discurso;  pero  im  malicioso  arrojö  en 
(I  corro  unas  habas1),  y  corrido  Pitägoras,  cubriendo  con  el 
palio  la  cabeza,  se  entro  dentro  de  la  lienda .  dejändonos 
dudosos  de  aquel  resentimiento ,  y  haciendo  varios  juieios  sobre 
la  cansa  que  le  habia  movido  ä  prohibir  aquella  legumbre, 
unos  decian  que  habia  querido  persnadir  la  honestidad  por 
la  liaba,  figura  de  la  lascivia;  otros,  que  habia  persuadido 
la  rectitud  en  votar,  porqne  votaban  antiguamente  por  habas. 
Lo  que  yo  mas  pondere  tue,  cuan  facilmente  los  que  mas  8e 
precian  de  entendidos  y  sabios,  se  atajan  y  corren  por  cual- 
quier  cosa,  como  gente  soberbia  y  que  ligeramente  teme  perder 
aquella   opinion  que  Los  demas  denen  dellos. 

AI  doblar  una  esquina  topamos  ä  Cipion  Africano  y  ä 
Lelio  malfcratando  ä  Terencio,  queriendole  quitar  los  zuec®s2 
con  que  glorioso  se  paseaba  por  aquella  ciudad.  Acnsäbanle 
que  los  habia  hurtado  ä  ellos,  y  pudiendo  mas  la  fuerza  que 
la  verdad,  se  los  sacaron  del  pie;  efetos  del  poder  en  los 
principes,  que,  no  contentos  con  sus  bienes  externos ,  se 
arrogan  los  del  änimo,  aunque  sean  agenos,  y  se  adornan 
con   las  plumas  y   con  los  trabajos  y   sabiduria   de  los  pobres. 

En  una  ealle  vi  que  por  la  una  y  otra  parte  corrian 
tiendas  de  barberos,  y  admirado  pregunte  ä  Marco  Varron 
la  causa  por  que  habia  tantos  de  aquel  oficio  en  una  re- 
püblica  de  hombres  dotos,  que  afectaban  dejar  crecidas  las 
barbas  y  cabellos.  lliöse  mucho  y  respondiöme:  „No  son 
barberos,  sino  cn'ticos ,  cierta  especie  de  cirujanos  que  en  esta 
republica  hacen  profesion  de  gerficionar  ö  remendar  los  cu- 
erpos  de  los  autores.  A  anos  pegan  narices,  ä  otros  ponen 
cabelleraSj  ä  otros  dientes,  ojos,  brazos  y  piernas  postizas,  y 
lo  peor  es  que  ä  mucbos,  con  pretexto  de  que,  en  tiempo 
que  se  escribian  los  libros  ä  raano  y  faltaba  la  emprenta  ae 
cometian   mucbos  errores,    les    cortan  los  dedos   6  las  manos, 


l)  Bekanntlich  verbot  Pythagoras  seinen  Schülern  den  (Gennss  der 
Bohnen.  -|  Der  Soccus,  der  niedrige  Schah  der  Schauspieler  in  der  antiken 
Comödie,  im  Gegensatz  zum  cothurnus,  'lern  hohen  in  der  Tragödie 
gebrauchten  Schnh.  Die  ganze  obige  Anspielung  bezieht  sich  auf  den 
Antlieil.  welcher  dem  Laelius  und  dem  Scipio  Africanus  an  den  Lust- 
ii  des  Terenz  zugeschrieben  wird. 
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diciendo  que  no  son  aquellas  naturales,  y  les  ponen  otras, 
con  que  todos  salen  desfigurados  de  las  suyas.  Este  atre- 
vimiento  es  tal.  que  aun  se  adelantan  ;i  adivinar  los  eon- 
ceptos  no  imaginadoSj  y  mudando  las  palabras,  mudan  los 
sentidos  v  taracean  los  librois."  No  me  pareciö  que  tenia 
seguras  mis  narices  en  aquella  calle,  y  saliendo  della  muy 
apriesa,  dije  ä  Polidoto  que  ya  habiamos  visto  en  la  estrada 
de  la  eiudad  ocupada  en  otros  ofieios  esta  miszna  gente. 
Respondio  con  gracioso  despeeho:  „Ofticos  hay  para  todo." 

Entraba  por  la  misma  calle  Demöcrito  ' )  dando  tan 
grandes  risadas.  que  nie  obligö  ä  preguntalle  la  causa,  ad- 
mirado  de  tal  desconcierto  en  un  filosofo  cuerdo;  el  cual, 
procurando  eomponer  aquella  pasion  alegre,  me  respondio: 
„Hay  tantas  cosas  en  esta  repüblica  que  mueven  la  risa  al 
mas  saturnino,  que  solamente  en  un  forastero  tiene  disculpa 
esa  pregunta,  ä  que  satisfare,  representändote  las  causas  ge- 
nerales,  porque  no  atribuyas  ä  simpleza  esta  descompostura. 
Despues  que  el  deseo  de  saher  nie  llevo  peregrino  entre  los 
ffidios,  persas.  caldeos  y  etiopes,  y  eonoci  la  vanidad  de  las 
sciencias,  los  dafios  desta  repüblica,  y  cuan  destruida  la  öenen 
sus  ciudadanos,  me  ha  parecido  reirme  de  todo;  porque  opo- 
nerme  ä  tantos  y  llorar  el  remedio  ya  imposible,  seria  un 
vano  sentimiento,  y  cuando  este  fuera  muy  vivo,  no  pudiera 
contener  la  risa  entre  tantas  eosas  que,  la  provocan.  r;l,("' 
Ventura  bastaria  el  zelo  ä  reprimilla,  viendo  la  indiscreta  esti- 
macion  y  bärbaro  respeto  con  que  veneran  las  naciones  ä 
esta  repüblica,  no  hehiendo  otra  verdad  sino  aquella  que 
vierten  los  labios  y  destilan  las  plumas  destos  ciudadanos? 
Que  en  fe  desta  credulidad  y  en  emulacion  de!  supremo  ai*- 
tifice  hau  fingido  disformes  creacibnes  de  vivientes  y  mentirosos 
partos,  nunca  imaginados  de  la  naturaleza,  dando  ;i  creer  que 
habia  en  el  mar  tritones,  focas  y  nereidas;  en  el  aire  bipo- 
•j-iit'os ,  pegasos,  arpias  y  esfinges;  en  los  montes  satiros, 
panes,  silenos,  silvauos.  oreades  y  centauros;  en  las  selvas 
driades,  bamadriades ;   v  en  las  fuentes  napeas. 

..Los  ciudadanos  desta  repüblica  han  sido  los  que  per- 
suadieron  al  mundo  idolatria,  levantando  aras  y  adorando 
por  dioses  las  esferas,  los  aströs,  los  elementos  y  las  demas 
criaturas  racionales  e  irracionales,  basta  las  mas  rudas  e  in- 
sensibles; y  para   disculpa  de   SUS  vicios  no   dejaron  mar,  rio, 


')  Von  dem  griechischen  Philosophen  Democritus  aus  Abdera 
(geb.  um  4.70  v.  Chr.)  wird  erzählt,  dass  er  fortwährend  über  die 
Thorheiten  der  Menschen  «elaclit  habe. 
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fiiente,  isla,  monte,  escollo,  arbol,  ni  lugar  ö  cosa  criada, 
en  que  con  varias  trasformaciones  no  conservasen  la  torpe 
memoria  de  los  robos,  estupros  y  adulterios  de  los  dioses; 
atreviendose  ä  disfamar  aquellas  puras  luces  de]  firmamento, 
formando  dellas  los  brutos  y  las  aves,  complices  en  sus  las 
eivias  y  bestiales  ayuntamientos. 

..r;C'(iino  quereis,  que  no  nie  ria  viendo  que  destos  ciu- 
dadanos  reciben  las  gentes  los  documentos  de  la  vida  moral, 
el  aprecio  de  la  virtud  y  la  composicion  del  änimo,  y  somos 
los  que  mas  rebelde  le  criamos,  mas  fäciles  ä  La  ira,  mas 
ciegos  al  amor.  mas  entregados  ä  la  invidia,  mas  inclinados 
ä  la  codicia,  mas  expuestos  a  La  ambicion,  mas  inconstantes, 
mas  vanos,  mas  enamorados  de  nosotros  mismos,  mas  des- 
preciadores   de  los   denias,   y   mas   arrogantes   y  pertinaces? 

,.Yo  no  puedo  contener  la  risa.  cuando  veo  la  vanidad 
de  algunos  de  los  celebrados  pur  dotos  en  esta  repriblica; 
los  cuales,  como  presuntuosos  pavones,  pagados  de  sus  estu- 
dios,  se  pasean  por  esas  calles  muy  preciados  de  sabios  y 
entendidos  en  las  materias  externas,  sin  saber  nada  de  sf 
mismos,  mas  incuLtos  sus  animos  que  las  selvas,  y  mas  bär- 
baros  e  intratables  que  las  fieras.  Destos  tales  burlo  j  me 
rio ,  y  soLamente  estimo  aque]  que.  aunque  ignorante  de  las 
SGiencias,  sabe  domiuar  sus  afectos  y  pasiones,  conociendo 
que  ninguna  cosa  le  puede  hacer  falta.  que  todas  le  sobran; 
euya  felicidad,  si  no  compite,   se   parece   mucbo   ä  la  de  Dios. 

„No  menos  me  rio  de  la  vanidad  de  los  que  piensan 
que  bacen  inmortales  ä  los  que  dedicaa  sus  Libros,  como  lo 
pensaba  Apio,  gramatico,  v  con  soberbia  humildad  los  con- 
sagran  ä  grandes  principes,  agenos  del  conocimiento  de  las 
primeras  letras ,  dando  por  motivo  la  neqesidad  de  su  pro- 
teccion  contra  los  malevolos,  como  si  pudiesen  defender  lo 
que  no  entienden,  6  como  si,  babiendose  hecbo  trato  la  em- 
prenta,  no  se  comprase  con  el  libro  la  libertad  de  murmurar 
del.  Mas  cuerdos  y  menos  lisonjeros  eran  los  antiguos, 
que  dedicaban  sus  libros  6  ä  sus  amigos  ö  ä  algun  principe 
inteligente,  ä  quien  por  razon  del  argumento  se  le  debia  la 
obra. 

„Pues  si  consideramos  las  sciencias,  que  son  el  principal 
caudal  desta  repüblica,  /cuantas  cosas  vemos  en  ellas  y  en 
sus  profesores  que  obligan  mas  ä  risa  que  ä  compasion! 
Mira  la  vanidad  de  los  gramäticos,  que,  soberbios  con  el 
conocimiento  de  la  lengua  latina,  se  atreven  ä  discutir  en 
todas  las  sciencias   v   profesiones. 

„Mira  cuan  pagada   y  enamorada  de  si  estä   la  retörica. 
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con  sus  afeites  y  colores  desmintiendo  la  verdad,  siendo  una 
especie  de  adulacion  y  im  arte  de  enganar  y  tiranizar  los 
animos  con  una  dulce  violeneia ,  tan  embaidora ,  que  parece 
lo  que  no  es  y  es  lo  que  no  parece.  Esta  es  la  lira  de 
Orfeo ,  que  llevaba  tras  si  los  animales ;  y  la  de  Anfion,  que 
movia  las  piedras ,  siendo  piedras  y  animales  los  hombres  al 
encanto  della.  Por  esto  los  espartanos  no  la  admitian  en  su 
ciudad:  Roma  la  expelio  della  dos  veces,  y  los  estöicos  la 
echaban  de  su  escuela  porque  mueve  los  afectos  y  agrava 
las  enfermedades  del  änimo.  A  los  oradores  llama  Socrates 
püblicos  lisonjeros,  y  advierte  el  peligro  de  dalles  oticios  en 
la  repübbica,  porque  engaiian  la  plebe ,  moviendola  con  la 
dulzura  de  sus  palabras  ä  lo  que  ellos  desean;  y  fiados  en 
esta  fuerza  y  poder  de  sus  labios,  intentan  sediciones,  corao 
lo  mostro  la  experiencia  en  los  Brutos,  Casios,  Gracos,  Ca- 
tones,  Demostenes  y  Cicerones." 

„Hermana  de  la  retörica  es  la  poesia,  que  soberbia  des- 
precia  las  demas  sciencias,  y  presume  vanamente  la  precedencia 
entre  todas,  porque  ä  ella  sola  levanto  teatros  la  antigüedad. 
No  reconoce  su  nacimiento  del  trabajo  (padre  rüstico  y 
villano  de  las  demas  artes),  sino  del  cielo.  Esta  muy  presu- 
mida,  porque  los  scitas,  los  cretenses,  y  tambien  los  espanoles 
escribieron  en  versos  sus  primeras  leyes,  y  los  godos  sus 
bazanas.  Pudiera  pues  deponer  estos  desvanecimientos ,  que 
es  arte  afectada  y  vana,  y  opuesta  ä  la  verdad;  que  se 
sustenta  con  la  imitacion ,  siempre  fingiendo  y  representando 
lo  que  no  es,  cuya  lascivia,  para  disculpa  suya,  hizo  cöm- 
plices  ä  los  dioses  en  tantas  liviandades,  estupros  y  adulte- 
rios  como  inventores  dellos,  y  es  la  que  mantiene  vivos  los 
afectos  amorosos,  cebando  con  tiernos  encarecimientos  y 
blandos  requiebros  las  Hamas  propias  y  ajenas,  cuya  lengua 
maldiciente  se  sustenta  royendo  el  bonor  ajeno.  Notorio  es 
lo  que  por  ella  padece  la  reina  Dido ,  habiendo  sido  por  su 
honestidad,  recogimiento  y  castidad  ejemplo  de  matronas  viudas; 
y  por  este  y  otros  vicios  la  desterraron  muchas  repüblicas, 
y   la  sabiduria  la  ecbö  del  lado   de  Boecio." 

„No  es  menos  dafiosa  al  mundo  la  historia;  porque, 
como  los  bombres  apetecen  naturalmente  la  inmortalidad,  y 
egta  .se  alcanza  con  la  i'ama,  6  sea  buena  6  mala  (que  no 
en  las  estatuas  6  bronces,  sino  en  la  historia  se  eterniza),  de 
aqui  nace  que,  siendo  en  la  naturaleza  bumana  mayor  la 
inclinacion  al  vicio  que  ä  la  virtud,  hay  muchos  que,  como 
Herostrato,  emprenden  alguna  insigne  maldad  para  que  dellos 
se  acuerden  los  bistoriadores;    y  como  tambien  en  los  anales 
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se  hallan  escritos  los  vicios  y  virtüdes  de  grandes  reyes  y 
px-incipes,  mas  facilmente  nos  disponemos  ä  excusar  nuestra 
flaqueza  con  sus  vicios  qne  ä  imitar  sus  virtudfesj 

„Lo  que  mas  nie  obliga  ä  risa  es  la  vanidad  de  los 
historiadores  en  abrogarse  ä  si  la  teörica  y  prätica  de  la  po- 
litica ,  fundada  en  sus  discursos  y  sucesos,  como  si  de  estos 
se  pudiera  fiar  la  prudencia;  porque,  6  con  amor  propio,  6 
con  lisonja  6  odio,  ö  por  vicio  pavticular,  ö  poco  cuidado 
en  averiguar  la  verdad,  apenas  hay  historiacior  que  sea  fiel 
en  sus  narraciones,  eonsultando  mas  ä  la  fama  de  su  iugenio 
que  ä  la  verdad ,  y  mas  al  ejemplo  publico  que  al  hecho. 
Los  griegos  se  preciaron  de  la  invencion,  y  no  del  suceso. 
Los  latinos  imitaron  ä  aquellos;  y  si  en  alguuos  se  hallan 
escritas  las  cosas  como  pasaron,  no  puede  en  sus  relaciones 
fundarse  la  prudencia  politica  sin  gian  peligro,  porque  es 
menester  penetrar  sus  causas,  y  estas,  aunque  las  ponen  los 
historiadores.  son  inciertas,  imaginadas  ö  aprendidas  de  la 
comun  voz  del  vulgo  ciego  e  ignorante;  poi-que  pocos  6 
ninguno  de  los  que  escribieron  se  hallaron  presentes;  y  si 
estuvieron,  no  fue  posible  asistir  ä  todo ,  ni  fueron  llamados 
ä  los  consejos  de  los  principes  para  saber  los  motivos  de 
sus  acciones  püblicas  y  secretas;  äntes  se  gobernaron  por 
sus  relaciones.  en  que  cada  uno  justifica  y  engrandece  su 
causa;  y  muchas  veces  por  los  sucesos  innere  los  motivos, 
en  que  tiene  mucha  parte  el  amor  y  la  pasion,  y  en  que  la 
villana  naturaleza  de  algunos  escritores,  ayudada  de  la  viveza 
del  ingenio,  interpreta  siniestramente  las  acciones  de  los  prin- 
cipes;  y  como  estän  los  vicios  vecinos  a  las  virtüdes,  les  da 
esto  mismo  ocasion  para  llamar  temerario  al  animoso,  pro- 
digo  al  liberal,  flojo  al  prudente,  y   al  cauto  timido.u 

„Otro  peligro  no  menos  grave  corren  los  historiadores, 
porque  con  ei  interes  lisonjean,  y  sin  el  satirizan.  Y  asi  Pa- 
terculo  alaba  ä  Seyano,  ä  Livia  y  ä  Tiberio,  y  Cornelio 
Täcito  pondera  la  ambicion  de  Seyano,  vitupera  el  adulterio 
de  Livia  y  descubre  la  simulacion  de  Tiberio,  demasiadamente 
agudo  y  malicioso  en  interpretar  sus  palabras  y  dalles  di- 
verso  sentido  de  lo  que  sonaban;  peligrosa  licencia  en  un 
historiador,  y  de  quien  ninguna  accion  puede  estar  segura. 
Jenofonte  no  escribe  como  fue  Ciro,  sino  como  debia  ser. 
Tal  especie  de  lisonjas  dio  fama  ä  Hercules ,  Aquiles,  Hector, 
Teseo,  Epaminondas,  Lisandro,  Temistocles,  Jerjes,  Dario, 
Alejandro,  Pirro,  Anibal,  Cipion,  Pompeyo  y  Cesar,  famosos 
ladrones  y  tiranos   del  mundo." 

„Mira   la   filosofia    natural    envuelta  en    sofisterias  y    ca- 
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luranias  de  argumentos  y  palabras,  confusa  en  los  mismos 
terminos  y    voces   que  ha    inventado  para    entender   y  enten- 

derse,  tan  divertida  en  ellos,  que  im  levanta  los  ojos  ni  la 
consideracion  ä  penetrar  los  ocultos  secretos  de  la  natura- 
leza,  como  haeia  en  stis  principios  y  habräs  notado  en 
aquellos  primeros  inventores   de  esta  sciencia." 

,,Y  pues  has  pasado  ya  por  las  escuelas  y  sectas  de 
los  filosofos  morales,  no  serä  menester  alargarme  en  darte  ä 
conocer  como  disimulan  enn  vanas  apariencias  de  virtud  sus 
vicios;  siendo  los  epiciireos  deliciosos.  los  peripateticos  ava- 
rientos,  los  platonicos  y  estöicos  arrogantes  y  vanagloriosos. 
Alli  conoeerias  el  desconeierto  de*  sus  opiniones  en  constituir 
la  felicidad  del  hombre;  porque  Epicuro  y  Aristipo  la  con- 
stituyeron  en  las  delicias,  Pitägoras  y  Socrates  en  la  virtud, 
Teofrasto  en  la  fortaleza,  Aristoteles  en  la  contemplacion, 
Diodoro  en  no  sentir  dolor,  Periandro  en  la  gloria,  honor  y 
riquezas,"  Dinömaco  y  Califo  en  las  delicias  juntas  con  la 
virtud.  Considera  pues  si  has  oido  mas  ingeniosos  desvan'os. 
Entre  ellos  eehe  menos  como  alguno  de  los  filosofos  no 
puso  la  felicidad  del  hombre  en  no  escribir,  siendo  este  uno 
de  los  mayores  y  mas  importunos  trabajos  de  la  vida  hu- 
mana.  Piaton  solamente  (con  mas  clara  luz  que  los  dernas) 
conocio  que  la  felicidad  no  se  podia  hallar  en  las  cosas  ter- 
renas,  sino  en  la  union  con  el  sumo  bien,  volviendo  ä  incor- 
porarse  con  sus  ideas;  porque  mientras  vive  el  hombre,  estä 
expuesto  ä  las  miserias  y  desvalimientos  de  la  naturaleza, 
es  un  juego  de  la  fortuna,  una  sombra  fugaz ,  un  despojo 
cierlo  de  la  muerte;  y  este  mundo,  que  le  dieron  para  su 
alojamiento,  es  falso  e  inconstante,  un  campo  de  batalla,  un 
teatro  de  nuestras  trage.dias;  y  asi,  ni  en  el  ni  en  el  hombre 
se  puede  hallar  felicidad  cumplida;  en  otro  lugar  y  en  otro 
ser  la  hemos  de  buscaiv' 

Prosiguio  el  filosofo  y  dijo  (volviendose  ä  Marco  Varron 
y  ä  mi  con  rostro  risueno):  „Considerad  tambien,  cuan  des- 
vanecida  estä  la  aritmetica,  porque  sono  Pitägoras,  que  en 
sus  numeros  estaban  incluidas  todas  las  sciencias,  habiendo 
nacido  en  un  parto  con  el  juego  de  los  dados,  sustentada 
despues  ä  los  pechos  de  la  avaricia,  cuyas  mägicos  ca- 
racteres  reducen  ä  brevisimo  espacio  las  riquezas  del  mundo 
y  los  pasos   del   sol." 

„Notad,  que  arrogante  estä  la  geometria,  porque  sin 
ella  no  se  podia  entrar  en  la  escuela  de  Piaton  y  porque 
con  su  asistencia  los  egipcios  hicieron  estatuas  que  articulaban 
la   voz ,    Arquitas   Tarentino    una  paloma  que  volaba ,    Arqui- 

34* 
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medes  los  orbes  de  vidro.  y  con  sus  movimientos  giraron 
eomo  los  Celestes;  y  no  se  acuerda  de  su  villano  nacimiento, 
hija  de  las  inundaciones  del  Nilo  y  hermana  de  aquellos 
animales  iniperfeetos;  si  bien  se  puede  alabar  que  entre  las 
seiencias  bumanas  son  sus  prineipios  los  mas  ciertos  y  con- 
stantes,  en  que  todos  concuerdan,  sin  la  discordancia  y  di- 
versidad  de  opiniones  que  ballamos  en  la  astronomia,  encon- 
trados  entre  si  los  arabes,  egipcios  y  caldeos,  asi  en  el 
ndmero  de  los  eielos  cnmo  en  sus  movimientos,  orbes  dife- 
rentes ,  eeuantes  y  epieiclos ,  presuponiendolos  cada  uno 
segun  su  modo  de  entender,  sin  saber  si  estan  asi;  porque, 
viendose  confusos  los  ingeniös  especulativos  con  la  variedad 
de  cursos  de  los  astros  y  movimiento  de  los  eielos,  opuestos 
y  diversos  los  unos  de  los  otros,  consideraron  que  era 
imposible  hallarse  en  un  cuerpo  solo,  e  imaginaron  un  nd- 
mero de  eielos,  y  en  ellos  tales  orbes,  eeuantes  y  epiciclos, 
que,  salvando  lo  que  pareciö  imposible  ä  nuestro  corto  modo 
de  entender.  se  quietase  el  discurso,  midiese  y  regulase  con 
certeza  por  tal  fäbrica  imaginada  sus  movimientos,  que  es  la 
mas  noble  y  proveebosa  mentira,  y  de  quien  mas  ciertos  y 
verdaderos  efetos  nacen ,  que  ban  inventado  los  bombres, 
pues  sin  errar  un  minuto  se  saben  por  ella  los  eclipses  y 
aspectos  futuros  y  los  movimientos  de  las  estrellas  y  planetas, 
si  bien  algunos  no  estan  ajustados,  como  el  de  Marte  y 
otros  nuevamente  hallados  por  los  antojos  largos.  Y  si 
estos  estan  por  averiguar,  y  es  necesario  el  ajustamiento  de 
todos  para  hacer  juicio  por  ellos ,  <;  como  la  astrologia  se 
atreve  ä  pi'onosticar  los  futuros  sucesos,  siendo  efeto  del 
movimiento  y  de  la  disposicion  del  crelo  y  naturaleza  de 
los  astros,  cuyo  conoeimiento,  segun  la  direccion  de  sus 
luces  y  ravos,  no  puede  caber  en  la  corta  capaeidad  del 
ingenio  bumano,  porque  este  no  es  instrumento  proporcionado 
y  suficiente  para  penetrar  desde  la  tierra  lo  que  pasa  en  el 
cielo?  Y  aunque  se  inneren  y  se  conocen  por  los  efetos  las 
causas,  esto  en  el  cielo  es  imposible;  porque,  siendo  casi  in- 
finito  el  ndmero  de  las  estrellas,  r; quien  alcanzarä  ä  saber 
si  nacieron  desta  6  de  aquella,  prmcipalmente  que  con  la 
variedad  de  los  aspectos  y  posiciones  se  van  alternando  los 
efetos?  Y  cuando  se  conocieran  distintamente  las  virtudes  y 
naturalezas    de  los  astros ,    si  estos   inclinan   y  no   fuerzan  x), 


')  Las  estrellas  inclinan  ij  no  fuerzan,  d.  i. :  der  Einfluss  der  Ge- 
stirne giebt  dem  Menschen  mir  die  Hinneigung  zu  einer  That,  ohne  ihn 
zu  derselben  zwingen,  eine  Behauptung,  mit  welcher  die  Astrologen  ihre 
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,jcomo  se  puede  hacer  juicio  por  ellas  que  no  sea  temerario? 
Pues  la  libertad,  Ia  educacion,  la  disciplina,  la  religion,  las 
costurabres,  el  lugar,  la  obediencia,  la  prudencia  y  otros  in- 
finitos  aceidentes  quitan  6  corrigen  las  inclinaciones.  Ni  es 
lo  que  propuso  Origenes  y  Alberto  Magno,  que  las  estrellas 
no  son  causa  de  los  futuros  contingentes,  sino  sefiales  de  lo 
que  ha  de  obrar  el  libre  alvedrio,  escritas  por  Dios  con 
letras  de  luz  6  caraeteres  de  estrellas  en  ese  gran  volumen 
de  los  eielos,  cuyos  diversos  movimientos  le  van  hojeando 
continuamente  y  le  dan  ä  leer  al  mundo  los  futuros  sucesos ; 
porque,  siendo  casi  infinites  los  que  pueden  nacer  del  caso 
y  del  libre  alvedrio  en  tan  grande  nuniero  de  anos  y  en 
tantos  vivientes,  es  imposible  que  se  puedan  senalar  por 
astros  que  conserven  un  perpetuo  y  uniforme  movimiento." 

„Pero  al  fin  los  que  gastan  la  vida  en  esta  sciencia,  se 
pueden  disculpar  con  la  divinidad  a  que  aspiran  de  conocer 
los  casos*  venideros.  Mas  <?que  disculpa  podrän  dar  los  ju- 
ristas,  que  siempre  viven  para  otros,  ocupados  en  pleitos  y 
cuidados  ajenos,  entregados  ä  una  facultad  donde  la  memoria 
es  un  elefante  que  sustenta  castillos  y  aun  montes  de  textos 
y  libros?  Profesion  que  como  vinculo  se  hereda  de  padres 
a  hijos  en  repertorios,  donde  se  hallan,  no  se  estudian ,  las 
materias ,  y  donde  el  ingenio,   olvidado  de  su  generosa  libertad, 


Lehre  mit  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens  in  Einklang  zu  brin- 
gen suchten.  Was  Saavedra  hier  von  der  Astrologie  sagt,  erinnert 
so  lebhaft  an  eine  Stelle  in  Calderon's  berühmtem  Schauspiel:  La  vida. 
es  an  suerio,  dass  man  versucht  ist  anzunehmen,  der  Verfasser  habe  die- 
selbe vor  Augen  gehabt.  Die  Stelle  findet  sich  Jörn.  I.  esc.  6.,  wo 
Basilio  sagt: 

Esos  circulos  de  nieve, 
Esos  daseien  t/r  vidrio, 
<jue  et,  sol  üumina  ii  rayoi 
Que  parte  la  luna  ä  giros, 
Esos  orbes  de  diamantes, 
Esos  globos  cristalinos, 
Que  las  estrellas  adornan, 

y  que  campean  los  *ignos, 

Son  el  esfudio  ni">/",- 

De  mis  (mos,  son  los  libros 

Donde   en  papel   de  diamanie 

F.  n    C  n  a der  n  o  s    de    zafiro 

Eseribe  con  lineas  de  oro 

En  car  acte  res   dt  st  i  ntos 

El   cielo    nuestros  sucesos 

Yd  inlr.Txn.K,  n   i/a  beniijnos. 

Weiter  hin  finden  sich  dieselben  Ausdrücke  die  Saavedra  gebraucht: 

—    /•.';  Iiado  mas  esquivo, 
La  inclinacion  ums  violenta, 

Kl   Jtltilirltr    Hills    iili/n't) 

Solo    el   albedrio   inclinan 
No  fuerzan  el  albedrio. 
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obedece  a  las  palabras  y  mente  del  legislador,  obligado  ä 
la  defensa,  corao  si  siempre  sus  leyes  estuviesen  fundadas  en 
los  principios  fijos  de  la  naturaleza,  sin  lo  cual  no  se  como 
se  pueda  llamar  sciencia  la  jurisprudencia,  hija  del  entendi- 
niiento  humano,  ciego  y  mudable.  Bien  lo  entemlieron 
aquellos  primeros  legisladores,  que,  conociendo  no  eran  nias 
sus  leyes  que  unos  dictämenes  liunianos,  les  procuraron  dar 
autoridad  con  el  vulgo,  persuadiendole  que  eran  inspiradas 
de  alguna  divinidad;  como  las  de  Osiris,  de  Mereurio;  las 
de  Minos,  de  Jupiter;  las  de  Caröndas,  de  Saturno;  las  de 
Solon,  de  Minerva;  las  de  Licürgo,  de  Apolo,  y  las  de 
Kuma  Pompilio.  de  la  ninfa  Egeria;  entre  las  cuales,  si  car- 
gamos  la  consideracion ,  ballaremos  que  mucbas  dcclinan  de 
lo  honesto  y  razonable  y  del  dictämen  de  la  naturaleza,  y 
que  saben  ä  la  malieia  humaiia  que  las  dicto.  Tales  son 
los  hijos  de  la  jurisprudencia,  que  es  menester  pagallos 
porque  hablen  y  porque   callen.*' 

„Yo  los  tuviera  por  los  mas  dafiosos  al  mundo,  si  no 
liubiera  medicos;  porque  si  los  letrados  nos  consumen  la 
hacienda,  estos  la  vida.  Quien  mas  lo  experimenta  son  los 
principes;  porque,  conociendo  los  medicos  cuan  natural  es 
en  los  hombres  el  apetito  de  vivir ,  y  que  de  los  enfermos 
y  achacosos  son  mas  estimados ,  hacen  razon  de  estado  de 
enflaquecer  la  salud  de  los  principes,  para  que  esten  sujetos 
ä  ellos  y  los  regalen  y  enriquezcan.  Por  esto  fue  muy 
alabado  de  discreto  aquel  rey  de  Francia  que  cuando  estaba 
bueno  daba  grandes  salarios  ä  sus  medicos,  y  se  los  quitaba 
cuando  caia  enfermo.  Mas  libres  deste  peligro  vivieron  los 
egipcios,  los  babilonios  y  los  ärcades ,  porque  no  quisieron 
conocer  esta  sciencia  ö  esta  arte  militar,  introducida  sin  du- 
da  en  las  guerras  civiles,  haciendose  entonces  con  ella  la 
guerra  como  bay  con  el  acero  y  el  fuego.  No  ignoro  Grecia 
este  instrumento.  pues  para  desbacer  los  romanos  les  enviaba 
medicos;  y  advertida  aijuclla  repüblica,  los  desterrö  della. 
Su  incertidumbre  se  conoce  en  que,  siendo  las  coniplexiones 
de  los  hombres  tan  varias  y  diferentes  como  los  rostros,  y 
tan  ocultas,  que  solameute  cada  uno  puede  conocer  la  suya 
con  la  experiencia ,  aun  esto  no  es  firme,  porque  con  el 
tiempo  se  van  mudando  por  diversos  accidentes.  Siendo 
pues  casi  imposible  este  conocimiento  ä  los  medicos,  sin  el 
no  se  puede  acertar  la  cura ;  y  cuando  perfectamente  le  tu- 
viesen,  son  tantas  las  enfermedades  y  tantas  las  causas  de 
donde  proceden,  que  no  bay  podellas  penetrar  para  aplicalles 
sus  remedios;    y   aun  penetradas,    seria   necesario    otro    cono- 
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Gsmiento  de  las  virtudes  y  efetos  de  las  cosas,  el  cual  oon 
gran  providencia  nos  nego  la  naturaleza,  para  abrir  mas  el 
trato,  comunicacion  y  eorrespondencia  de  unas  naeäones  con 
otras,  ocultando  de  tal  suerte  sus  virtudes  en  piedras,  plantas 
y  animales,  que  ni  en  un  lugar  se  hallasen,  sino  en  dife- 
rentes,  para  que  la  necesidad  de  buscar  en  la  provineia 
ajena  lo  que  faltaba  en  la  propia,  las  uniese  en  aniistad  y 
auinr.  Y  aunque  la  experieneia  trabaja  siempre  en  descubrir 
estos  secretos,  y  ha  alcanzado  algunos,  es  peligrosa  su  apli- 
cacion,  porque  estos  mismos  que  curan  una  parte,  danan 
otra.  Pero  <?para  que  son  nienester  mas  argumentos  que 
advertk  cuan  pocas  muertes  naturales  suceden,  aunque  ha- 
brian  de  ser  casi  todas,  si  la  medlcina  fuera  cierta,  corri- 
gieudo  los  cuatro  humores,  manteniendolos  en  tal  igualdad, 
que  se  fliesen  resolviendo  poco  ä  poco?  Bien  lo  conocio 
quien  dijo  della  que  era:  ,,el  arte  largo,  la  vida  breve,  y 
falaz  la  experieneia";  y  asi,  son  mas  peligrosos  los  medieos 
que  las  niismas  ent  ermedades ;  porque  contra  estas  suele 
teiur  mas  fuerza  la  naturaleza  que  contra  sus  poeimas  y 
vcut'iiosas  bebidas." 

„Esta  es  la  perfeccion  de  las  sciencias,  consideradas  en 
.1  estado  que  las  poseen  muchos  de  estos  ciudadanos.  De 
estas  causas  generales  nace  mi  continua  risa,  aumentada 
muchas  veees  con  casos  particulares,  como  el  que  se  ofreciö 
agora.  que  os  obligo  ä  preguntarme  la  causa.  Fue  pues  de 
ver  an  poeta  (juc  acabando  de  conrponer  un  epi'grama,  aun 
antes  de  haber  enjugado  la  tinta,  partia  furioso  de  su  casa 
a  cnsrnalli'  a  sus  amigos,  con  tanta  priesa  como  si  le  hubie- 
ran  cortado  las  narices  y  las  llevase  ä  que  se  las  pegase  el 
barbero  a  eangre  caliente." 

A  este  chiste  Marco  Varron  y  yo  levantamos  la  risa;  y 
Heraclito x)  (que  e&t&ba  ä  un  lado,  los  ojos  en  tici-ra  y  ver- 
tiendo  lagriuias)  alzö  con  la  voz  la  freute,  y  deeecando  con 
el  calor  de  la  ira  aquellas  continuas  nubes ,  dijo:  „No  es 
posible  que  pueda  reirse  en  esta  repiiblica  sino  es  quien  por 
falta  de  entendimiento  no  sabe  conocer  los  danos  della,  ni 
pondera  cuan  escasa  estuvo  la  naturaleza  con  sus  ciudadanos 
en  el  repartimiento  de  sus  bienes.  Porque,  si  bien  con  no- 
Krtros  mismos  nacieron  la  lögica,  la  ictorica.  la  poesia,  la 
filosofia   moral  y  otras  seieneias,  nacieron   estas  entre  tan  ruda 


')  Heraclitns,  grieeh.  Philosoph  aus  P'phesus  (um  500  v.  Chr.), 
wird  wegen  seines  finsteren  Characters  und  seiner  Unzufriedenheit  mit 
den  Mensehen  gewöhnlich  im  Gegensatz  zu  Democritus  genannt. 
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ignorancia,  que  para  lucir  algo  es  menester  un  continuo  tra- 
bajo,  en  que  consumimos  los  anos ,  y  no  de  otra  suerte  que 
como  se  hallan  los  diamantes,  la  plata  y  el  oro  en  los  mine- 
rales,  con  tan  riisticas  cortezas  de  tierra,  que  si  ä  fuerza  del 
buril  y  del  fuego  no  se  limpian  y  labran,  quedan  inütiles  sus 
ocultos  quilates,  asi  es  menester  con  largo  curso  de  trabajo 
y  fatigas  limar  nuestros  entendimientos  y  descubrilles  las 
seiencias  que  estän  en  ellos.  /Que  lägrimas,  que  peregrina- 
ciones  y  desvelos  no  pasamos  despues  en  mas  madura  edad! 
Tanto  leer,  tanto  escribir,  tanto  meditar,  para  una  poca  luz 
que  venimos  a  dar  al  discurso;  y  lo  peor  es  que  para  elia 
fue  menester  que  tuviesemos  por  maestros  ä  los  animales, 
con  los  cuales  anduvo  mas  cortes  y  franca  la  naturaleza. 
Ellos  nos  ensefiaron  gran  parte  de  las  artes  y  seiencias.  De 
las  abejas  aprendimos  la  politica,  de  las  hormigas  la  econö- 
mica.  Aquellas  nos  dieron  ejemplo  de  la  monarquia  en  el 
gobierno  del  uno,  estas  de  la  aristoeracia  en  reducille  ä  po- 
cos,  y  estos  los  mejores.  Las  grullas  nos  mostraron  la  de- 
moeracia,  cuyo  püblico  cuidado  se  alterna  entre  todas.  El 
milano  enseno  el  arte  de  navegar,  los  remos  en  sus  alas,  y 
el  timon  en  la  cola;  la  codorniz,  las  velas;  la  arana,  el  tejer; 
la  golondrina,  el  edificar;  la  ciguena.  el  clistel;  el  hipopötamo, 
la  sangria;  el  elefante.  la  cirujia.  En  los  animales  hallamos 
ejeeutadas  cuantas  observaciones  astronömicas  nos  diö  el  con- 
tinuo desvelo  de  los  hombres.  El  cinocefalo  sefialö  con  sus 
ladridos  los  dias,  las  noches  y  las  horas,  como  reloj  animado, 
y  nos  da  ä  conocer  el  equinoccio.  El  ave  virio  se  deja  ver 
en  el  dia  de  solsticio.  Los  delfines,  las  änades  y  las  alcio- 
nes  nos  pronostican  los  temporales." 

Cuando  decia  esto  nos  obligo  ä  retirar  ä  un  zaguan  el 
tropel  de  diversos  animales,  leones,  tigres ,  lobos,  raposas  y 
otros,  aun  de  los  imperfectos,  naeidos  de  la  putrefaccion  de 
la  tierra,  los  cuales  iban  siguiendo  ä  un  hombre  notablemente 
monstruoso  y  feo,  la  cabeza  aguda,  la  frente  confusa,  los 
ojos  hundidos,  las  narices  chatas,  los  labios  eminentes,  el 
color  negro,  atezado,  con  una  jiba  aträs  y  otra  delante; 
traia  una  argolla  al  cuello  y  dos  eses  en  las  mejillas,  y  luego 
que  le  vio  Heräclito,  prosiguiö  su  discurso,  diciendo: 

„Seguid  ä  este  esclavo,  llamado  Isopo1),  y  vereis  que, 
induciendo  ä  bablar  a  aquellos  animales,  ensena  por  medio 
de  ellos  a  esra  repiiblica  la  verdadera  fllosofia  moral  y  poli- 
tica, siendo  los  maestros  mas  verdaderos  y  seguros  que  tiene. 

1)  Äsojms. 
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Esto  pues,  ;  oh  Democrito!  ,res  digno  de  risa  6  de  perpetuo 
llanto  en  un  filosofo  atento  al  desvalimiento  de  nuestra  hu- 
mana  naturaleza?" 

Esta  reprension,  acompafiada  de  un  largo  curso  de  lä- 
grimas ,  no  bastö  ä  reprimir  los  motivos  risuenos  de  Demo- 
crito. Yo  nie  reia  de  ambos ,  viendo  que  aquel  reia  porque 
este  no  Uoraba,  y  este  se  burlaba  porque  aquel  no  reia;  si 
bien  despaes  me  parecieron  la  una  y  la  otra  invidiosas  pasio- 
nes  contra  las  sciencias,  siendo  estas  unos  atribntos  6  partes 
principales  de  Dios,  que  sin  alguna  dellas  dejaria  de  sello. 
I  Que  es  la  poesia  sino  una  llama  (celestial)  encendida  en 
pocos;  la  retörica,  una  inspiracion  divina  que  nos  persuade 
la  virtud;  la  historia,  un  espejo  suyo  de  los  tiempos  pasados, 
presentes  y  futuros;  la  filosoffa  natural,  un  esfuerzo  de  su  po- 
der;  la  moral.  una  copia  de  su  ser;  la  astronomia,  un  ejemplo 
de  su  grandeza;  la  aritmetica,  un  discurso,  aunque  limitado, 
de  su  esencia  y  majestad;  la  geomptria,  un  instrumento  de 
su  gobierno,  en  nümero,  peso  y  merlida;  la  jurisprudencia, 
un  tjercicio  de  su  justicia,  y  la  niedicina,  una  atencion  de 
su  benignidad?  Pero  i  ä  que  no  se  atreve  la  invidia?  El 
sol  es  tan  hermoso  entre  las  criaturas ,  que  pudo  excusarse 
la  idolatria  de  habelle  adorado  por  Dios;  y  hay  quien,  sin 
tener  ojos  de  aguila,  se  ponga  ä  averigualle  sus  rayos ,  y 
dice  que  entre  sus  luces  hay  escuridades  y  manchas. 


Gracian. 

>  011  den  Lebensumständen  des  Paters  Baltasar  Gra- 
cian wissen  wir  nichts  weiter,  als  dass  er  zu  Calatayud  im  An- 
fange des  17j  Jahrhunderts  geboren  war.  Mitglied  der  Gesell- 
schaft Jesu  wurde,  und  als  Rector  des  Jesuitencollegiums  zu 
Tarrazona  im  Jahre  1G58  gestorben  ist.  Er  genoss  während  sei- 
nes Lebens  sowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  seines  Ordens  eines 
grossen  Ansehens  als  geistreicher  Kopf,  und  stand  zu  den 
bedeutendsten  Männern  seiner  Zei'.  in  naher  Beziehung.  Der 
Mangel  an  Nachrichten  über  sein  Leben  ist  daher  um  so  auf- 
fallender. Eben  so  wenig  lässt  sich  angeben,  was  den  Pater 
Gracian  bewogen  hat,  sich  als  Schriftsteller  hinter  seinem 
Bruder  Lorenz o,  der  kein  Geistlicher  war,  zu  verstecken. 
Denn  unter  dem  Namen  dieses  letzteren  hat  er  alle  seine 
Schriften  herausgegeben,  die  ihm  seiner  Zeit  ausserordentlichen 
Ruhm  erwarben  und  ihn  zu  einer  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen in  der  Geschichte  der  spanischen  Litteratur 
machen.  Gracian  war  ein  Mann  von  so  ungewöhnlichen 
Geistesgaben,  dass  es  nur  einer  natürlichen  Benutzung  dersel- 
ben bedurft  hätte,  um  ihn  zu  einem  der  bedeutendsten  Schrift- 
steller seines  Jahrhunderts  zu  machen.  Er  besass  eine  reiche 
Phantasie,  eine  feine  Beobachtungsgabe,  grossen  Scharfsinn. 
ausgebreitete  Welt-  und  Menschenkenntniss  und  eine  seltene 
Gewalt  über  die  Sprache.  Aber  nicht  zufrieden  mit  dem  was 
er  durch  diese  Mittel  hätte  erreichen  können,  wollte  er  etwas 
ganz  Ungewöhnliches  leisten.  Er  beschloss  daher,  den  so- 
genannten gezierten  Styl  (esülo  eulto),  den  einige  Jahr- 
zehende vor  ihm  Gongora  in  die  Poesie  eingeführt  hatte, 
auch  in  der  Prosa  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  Ent- 
stehungsweise  dieser  Schreibart  kann  erst  im  zweiten  Theile 
dieses  Handbuchs,  wo  von  Gongora  und  seiner  Schule  die 
Rede  sein  wird,  entwickelt  werden,  wie  denn  Gracian's 
Wirksamkeit   überhaupt    nur  im   Zusammenhange  mit  der  Ge- 
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schichte  der  spanischen  Poesie  ganz  verständlich  ist.  Hier 
mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  schon  vor  ihm  die  Prosa 
von  dem  gezierten  Geschmacke  angesteckt  gewesen  war. 
Talentlose  Köpfe  hatten  schon  oftmals  diese  sogenannte  ge- 
bildete Schreibart  als  Mittel  gebraucht  ihre  G-edanken- 
armuth  und  Seichtigkeit  zu  verstecken  und  ihren  Werken  beim 
Publicum  Erfolg  zu  verschaffen,  und  selbst  bessere  Schrift- 
steller, wie  z.  B.  Quevedo,  hatten  sich  nicht  immer  ganz 
frei  von  dem  schlechten  Geschmacke  halten  können.  Gra- 
cian  aber  war  der  erste  Mann  von  hervorragendem  Talente, 
welcher  den  estilo  culto  mit  Bewusstsein  und  aus  Grundsatz 
in  der  Prosa  anwandte  und  ihn  zugleich  so  zu  sagen  zur 
höchsten  Vollkommenheit  ausbildete.  Sein  Beispiel  wurde  um 
so  gefährlicher,  je  grösser  der  wirkliche  innere  Gehalt  seiner 
Schriften  so  wie  die  Kunst  und  Gewandtheit  war,  womit  er 
die  unnatürliche  Schreibart  handhabte.  So  weit  wie  Gracian 
hatte  noch  Niemand  die  Künstelei  und  Unverständlichkeit  des 
Ausdrucks,  den  Schwulst  der  Phrasen,  die  geschraubten  An- 
tithesen, die  gewaltsam  herbeigezogenen  Witzeleien  und  Wort- 
spiele getrieben.  Aber  hinter  dieser  widerlichen  Schaale  stiess 
der  Leser  bei  ihm  nicht  so  oft,  wie  bei  vielen  anderen  gleich- 
zeitigen Schriftstellern,  auf  einen  hohlen  Raum,  sondern  meistens 
auf  einen  gesunden  Kern.  In  der  Regel  fand  er  sich  für 
seine  Mühe  belohnt,  indem  er  unter  der  dunkeln  Rede  einen 
feinen  Sinn,  unter  dem  gedrechselten  Ausdruck  einen  wahren 
und  originalen  Gedanken,  unter  der  Witzelei  eine  im  Grunde 
treffende  Satyre  entdeckte.  Daher  kam  der  ausserordentliche 
Erfolg  von  Gracian's  Werken,  der  zu  seiner  Zeit  der  mo- 
discbste  Schriftsteller  in  Spanien  war,  daher  eben  auch  sein 
verderblicher  Einfluss  auf  die  spanische  Litteratur,  in  welcher 
gerade  seit  seiner  Zeit  und  durch  sein  Beispiel  die  gezierte 
Schreibart  erst  recht  in    Aufnahme  kam. 

Wir  haben  von  Gracian  folgende  Werke:  1)  El  Cri- 
Hcon.  Parte  I.  Madrid  1650.  Parte  IL  Madrid  1653.  Parte  III. 
Madrid  1664.,  sein  bestes  Werk,  ein  allegorisches  Gemälde 
des  menschlichen  Leben;-,  dargestellt  in  den  Begebenheiten 
eines  schiffbrüchigen  Spaniers,  Critilus,  der  mit  einem  auf 
einer  wüsten  Insel  gefundenen  Wilden  die  Welt  durchwandert. 
Da>  Werk  ist  in  sogenannte  Krisen  (Crisis)  eingetheilt, 
welche  den  drei  Altern  des  Menschen,  dem  Kindes-,  Mannes- 
und Greisenalter  entsprechen,  und  kann  als  das  beste  Beispiel 
aller  Vorzüge  und  Fehler  Gracians  dienen.  Es  ist  voll  von 
treffenden  Gedanken  und  grosser  Welt-  und  Menschenkenntnis«, 
und  auch  noch  gegenwärtig  für  Jeden,   dem  der  fortwährende 
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Verkehr  mit  allegorischen  Personen  kein  Unbehagen  erregt, 
eine  anziehende  Leetüre.  Wir  theilen  daraus  unten  die  Schil- 
derung des  grossen  Weltmarktes  mit.  welche  man  gewiss 
nicht  ohne  Vergnügen  lesen  wird.  2)  El  Herne.  Madrid,  1639.  4., 
eine  Anweisung  sich  zum  Helden  zu  bilden,  in  sehr  gedrängtem 
und  dunklem  Style  geschrieben,  aber  zu  seiner  Zeit  sehr  be- 
liebt. 3)  El  Ordoulo  rnanual  y  arte  de  prudencia,  Huesca, 
1637.  4..  eine  Sammlung  von  Regeln  der  Weltklugheit,  die 
viele  sehr  richtige  und  wahre  Gedanken  neb.  n  manchen  je- 
suitischen Maximen  enthält.  4)  El  Discreto.  Huesca,  1646.  4. 
eine  Theorie  der  intellectuellen  Fähigkeiten  des  Menschen, 
worin  sich  neben  vielem  Ueberspannten  manche  scharfsinnige 
Bemerkung  findet.  5)  La  Agudeza  y  Arte  de  Ingmio. 
Huesca,  16-19.  4.,  nächst  dem  Criticon  sein  bedeutendstes  Werk. 
Es  ist  nämlich  nichts  weniger  als  eine  Poetik  und  Rhetorik 
des  e.stilo  culto,  eine  Anweisung  witzig,  d.  h.  geziert  zu 
schreiben.  Gracian  hat  darin  die  Grundsätze  des  neuen 
St  vis  in  ein  System  gebracht,  und  erläutert  seine  Regeln  durch 
zahlreiche  Beispiele  aus  den  Dichtern  jener  Schule,  aus  Gon- 
gora.  Quevedo,  dem  Italiener  Marino  u.  s.  w.  Das  Buch 
ist  nicht  nur  durch  den  vom  Verfasser  entwickelten  Scharf- 
sinn interessant,  sondern  auch  in  der  Geschichte  der  spani- 
schen Kritik  immer  eine  nicht  zu  übersehende  Erscheinung, 
weil  man  daraus  die  ästhetischen  Ansichten  und  Grundsätze 
der  gezierten  Schule  vollständig  kennen  lernt.  6)  El  politico 
D.  Fernando  el  Catölico.  Zaragoza,  1641.  4.  eine  schwülstige 
Lobrede  aur  Ferdinand  den  Katholischen,  und  7)  einige  asce- 
tische  Meditalionen,  einige  Briefe  u.  s.  w.  Die  sämmtlichen 
Werke  Gracian's  sind  sehr  oft,  z.  B.  Madrid,  1664.  1667. 
Antwerpen,  1702.  Barcelona,  1757  und  Madrid,  1773.  immer 
in   2  Bänden  4.    gedruckt. 


£1  Criticon. 


La  Feria  del  mundo. 

(Criticon,    Parte    I. ,    crisi   VII.) 

„Contaban  los  antiguos,  que  cuando  Dios  crio  al  hom- 
bre,  encarcelö  todos  los  males  en  una  profunda  cueva,  acullä 
lejos:  y  aun  quieren  decir,  que  en  una  de  las  Islas  Fortuna- 
das, de  donde  tomaron  su  apellido.  Alli  encerro  las  culpas 
y  las  penas,  los  vicios  y  los   castigos,  la  guerra,  la  hambre, 
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la  peste,  la  infamia,  la  tristeza,  los  dolores,  basta  la  misnia 
muerte.  Encadenados  todos  entre  si,  y  no  fiando  de  tan 
horrible  canalla,  echö  puertas  de  diamante  con  sus  candados 
de  acero.  Entregö  la  llave  al  alvedrio  del  hombre,  para 
que  estuviese  mas  asegurado  de  sus  enemigos,  y  advirtiese 
que  si  el  no  les  abria  no  podrian  salir  eternamente.  Dejo 
al  contrario  libres  por  el  mundo  todos  los  bienes,  las  virtudes 
y  los  premios,  las  felicidades  y  contentos,  la  paz,  la  bonra, 
la  salud,  la  riqueza  y  la  misma  vida.  Vivia  con  esto  el 
hombre  felieisimo  :  pero  duröle  poco  esta  dicba,  que  la  mager, 
llcvada  de  su  curiosa  ligereza,  no  podia  sosegar  basta  ver  lo 
que  habia  dentro  de  la  fatal  caverna:  cogiöle  un  dia,  bien 
aciago  para  ella  y  para  todas,  el  corazon  al  hombre,  y  des- 
pues  la  llave;  y  sin  mas  pensarlo  (que  la  muger  primero 
ejecuta  y  despues  piensa)  se  fue  resuelta  ä  abrirla.  AI  poner 
la  llave.  aseguran,  se  estremeciö  el  universo:  corrio  el  cer- 
rqjo,  y  al  instante  salierou  de  tropel  todos  los  males,  apo- 
derändose  ä  porffa  de  toda  la  redondez  de  la  tierra.  La 
soberbia,  eomo  primera  en  todo  lo  malo,  cogio  la  delantera; 
hallo  con  Espaöa,  primera  provincia  de  la  Europa;  pareciöle 
tan  de  su  genio ,  que  se  perpetuo  en  ella;  alli  vive  y  alli 
reina  con  todos  sus  aliados,  la  estimacion  propria,  el  des- 
precio  ajeno,  el  querer  mandarlo  todo  y  no  servir  ä  nadie, 
hacer  del  Don  Diego  y  vengo  de  los  godos1);  el  lucir,  el 
campear,  el  alabarse,  el  hablar  mucho,  alto  y  hueeo;  la  gravedad, 
el  fausto,  el  brio,  con  todo  genero  de  presuncion,  y  todo  esto 
desde  el  noble  hasta  el  mas  plebeyo.  La  codicia ,  que  la 
venia  a  los  alcances,  hallando  desocupada  la  Francia,  se  apo- 
dero  de  toda  ella,  desde  la  Gascuna  hasta  la  Picardia;  distri- 
buyö  su  humilde  familia  por  todas  partes,  la  miseria,  el  aba- 
tniiieiito  de  äniino,  la  poquedad,  el  ser  esclavos  de  todas  las 
deinas  naciones,  aplicändose  ä  los  mas  humildes  oficios, 
el  alquilarse  por  un  vil  interes,  la  mercancia  laboriosa,  el 
andar  desnudos  y  descalzos,  con  los  zapatos  bajo  el  brazo, 
el  ir  todo  barato  con  tanta  multitud:  finalmente  eometer  cual- 
quier  bajeza  por  el  dinero:  si  bien  dicen,  cjue  la  fortuna  com- 
padecida,  para  realzar  tanta  vileza,  introdujo  su  nobleza;  pero 
tan  bizarra,  que  hacen  dos  estremos  sin  medio.  El  engano 
transcendio  toda  Italia,  echando  hon  das  raices  en  los  italianos 
pechos.  en  Näpoles  h abland o  y  en  Genova  tratando:  en  toda 
aquella  provincia  esta  muy  valida,  con  toda  su  parentela,  la 


J)  Hacer  del  D.  Diego   y  vengo   de   los  godos,  d.  i.  den  grossen 
Herrn  spielen  und  sagen :  ich  stamme  von  den  Gothen  ab. 
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mentira,  el  embuste  y  el  enredo,  las  invenciones,  trazas,  tra- 
movas,  y  todo  ello.  dicen,  es  politica  y  tener  brava  testa. 
La  ira  echo  por  otro  rumbo;  pasö  al  Africa  y  ä  sus  islas 
adyacentes,  gustando  de  vivir  entre  alarbes  y  entre  fieras. 
La  gula  con  su  hermaua.  la  embriaguez,  asegura  la  preciosa 
Margarita  de  Valois,  so  sorbio  tpda  la  Alemania.  alta  y  baja, 
gustando  y  gastando  en  banquetes  los  dias  y  las  nocbes,  las 
haciendas  y  las  eoncieneias:  v  aunque  algunos  no  se  han 
emborrachado  sino  uua  vez,  pero  les  ha  durado  toda  la  vida. 
Devoran  en  la  guerra  las  provincias ,  abastecen  los  campos, 
v  aun  por  eso  formaba  el  emperador  Carlos  Quinto  de  los 
alemanes  el  vientre  de  su  ejereito.  La  ineonstancia  aportö  ä 
Inglaterra1),  la  simplicidad  a  Polonia,  la  infidelidad  ä  Grecia. 
la  barbaridad  ä  Turquia.  la  aslucia  ä  Moscovia,  la  atrocidad 
ä  Suecia,  la  injusticia  ä  la  Tartaria.  las  delicias  ä  la  Persia, 
la  cobardia  ä  la  China,  la  temeridad  al  Japon;  la  pereea 
aun  esta  vez  llego  taidc  y  hallandolo  todo  einbarazado,  hubo 
de  pasar  a  la  America,  a  morar  entre  los  indios.  La  Injuria, 
la  nombrada.  la  tatnosa,  la  gentil  pieza,  como  tan  grande  y 
tan  poderosa,  pareciendola  eorta  una  sola  pravincia,  se  esten- 
dio  por  todo  el  mundo,  ocupandolo  de  cabo  ä  cabo :  eoncer- 
tose  con  los  demas  vicios,  habiendose  tanto  con  ellos,  que 
en  todas  partes  estä  tan  valida,  que  no  es  fäeil  averiguar  en 
enal  mas  todo  lo  llena  y  todo  lo  inficiona.  Pero  como  la 
muger  fue  la  primera  con  quien  embistieron  los  males,  todos 
hicieron  presa  en  ella,  quedando  rebutida  de  malicia  de  pies 
ä   cabeza." 

Esto  les  contaba  Egenio  ä  sus  dos  camaradas ,  cuando 
habiendolos  sacado  de  la  corte,  por  la  puerta  de  la  luz,  que 
es  el  sol  mismo,  les  conducia  a  la  grau  feria  del  mundo, 
publicada  para  aquel  grande  emporio ,  que  divide  los  amenos 
prados  de  la  juventud  de  las  äsperas  montanas  de  la  edad 
varonil ,  y  donde  de  una  y  otra  parte  acudian  rios  de  gentes, 
unos  ä  comprar,  y  otros  ä  vender,  y  otros  ä  estarse  a  la 
mira.  como  mas  cuerdos.  Entraron  ya  por  aquella  gran 
plaza  de  la  conveniencia ,  emporio  universal  de  gustos  y  de 
empleos,  alabando  unos  lo  que  abominan  otros.  Asi  como 
asomaron  por  una  de  sus  mucbas  entradas,  acudieron  a  ellos 
dos  corredores  de  oreja,  que  dijeron  ser  filosofos,  el  uno  de 


\)  Indem  Gracian  den  Engländern  die  Unbeständigkeit  zutheilt, 
hat  er  ohne  Zweifel  den  mehrmaligen  Wechsel  des  Glaubens  in  Eng- 
land unter  Heinrich  VIII.,  der  katholischen  Maria  und  der  Königin 
Elisabeth   vor  Augen. 
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la  una  bau  da,  y  el  otro  de  la  otra,  quo  todd  estä  dividido 
cn  pareceres:  Dijoles  Socrates  (asi  se  llamaba  el  priaiero): 
Venid  ä  esta  parte  de  la  feria,  y  hallareis  todo  lo  que  hace 
al  proposito  para  ser  personas.  Mas  Sinaönides  (que  asi  se 
llamaba  el  contrario)  les  dijo :  Dos  estancias  hay  en  el  mundo, 
la  una  de  la  honra  y  la  otra  del  provecho :  aquella,  yo 
siempre  la  he  hallado  llena  de  viento  y  humo,  y  vaeia  de 
todo  lo  demas:  esta  otra  llena  de  oro  y  plata;  aqui  hallareis 
el  dinero,  que  es  un  compendio  de  todas  las  cosas:  segua 
esto,  ved  ä  quien  habeis  de  seguir.  Quedaron  todos  perple- 
jos.  altercando  ä  que  mano  eeharian:  dividieronse  en  parece- 
res, asi  como  en  afeotos,  cuando  llegö  un  hombre,  que  lo 
parecia,  aunque  traia  un  tejo  de  oro  en  las  manos,  y  llegän- 
dose  ä  ellos  les  fiie  asiendo  de  las  suyas,  y  refregandoselas 
en  el  oro,  reconoeiendolas  despues.  <<Que  pretende  este 
hombre?  dijo  Andrenio.  Yo  soy,  respondio,  el  contraste  de 
las  personas,  el  quilatador  de  su  fineza.  —  Pues  que  es  de 
la  piedra  de  toque?  —  Esta  es,  dijo,  senalando  el  oro. 
Quien  tal  viö.  replico  Andrenio?  Antes  el  oro  es  el  qae  Be 
toca  v  se  examina  en  la  piedra  Lidia,  —  Asi  es;  pero  la 
piedra  de  toque  de  los  mismos  hombres  es  el  oro:  6  los  que 
se  les  pega  ä  las  manos,  no  son  hombres  verdaderos,  sino 
falsos;  y  asi  al  juez  que  le  hallamos  las  manos  untadas, 
luego  le  condenamos  de  oidor  ä  tocador.  El  prelado,  que 
ateaora  los  cincuenta  mil  pesos  de  renta,  por  bien  que  lo 
nable,  no  serä  el  boca  de  oro,  sino  bolsa  de  oro.  El  cabo 
con  cabos  bordados  y  mueha  plumageria,  senal,  que  desplunia 
ä  los  soldados  y  no  los  soeorre,  como  el  valiente  Borgognon 
Don  Claudio  San  Mauricio.  El  Caballero,  que  rubrica  su 
ejecutoria  con  sangre  de  pobres  en  usuras,  de  verdad  que  no 
<\x  hidalgo.  La  otra,  que  sale  muy  bizarra,  cuando  el  ma- 
rido  anda  deslucido,  muy  mal  parece;  y  en  una  palabra, 
todos  aquellos  que  yo  hallo,  que  no  son  limpios  de  manos, 
digo  que  no  son  hombres  de  bien.  —  Y  asi  tu,  ä  quien  se 
t<*  ha  pegado  el  oro,  dejando  rastro  en  ellas,  dijo  Andrenio, 
eree  que  no  lo  eres ,  eeba  por  la  otra  banda;  pero  este 
(senalando  ä  Critilo)  que  no  se  le  ha  pegado,  ni  queda 
senalado  con  el  dedo,  este  persona  es;  eche  por  la  banda 
de  la  entereza.  Antes,  replico  Critilo,  para  que  el  lo  sea 
tambien,  importarä  me  siga. 

Comenzaron  a  discurrir  por  aquellas  ricas  tiendas  de  la 
mano  derecha.  Leyeron  un  letrero,  que  decia:  Aqui  se  vevde 
lo  mejor  y  lo  peor.  Entraron  dentro,  y  hallaron  se  vendian 
lenguas  para    callar  (las  mejores),   para  morderselas,    y    que 


544  GRACIAX. 

se  pegaban  al  paladar.  Un  poco  mas  adelante  estaba  un 
hombre  cenando  que  callasen,  tan  lejos  de  pregonar  su  mer- 
caderia.  Que  vende  este,  dijo  Andrenio  ?  Y  el  al  punto  le 
puso  en  boca.  Pues  deste  modo,  ^como  sabremos  lo  que 
vendes?  Sin  duda,  dijo  Egenio,  que  vende  el  callar.  Mer- 
caderia  es  bien  rara  y  bien  hnportante,  dijo  Critilo;  yo  crei 
se  babia  acabado  en  el  mundo,  esta  la  deben  traer  de  Ve- 
necia, especialmente  el  secreto  que  acä  no  se  coge.  Y  <;  quien 
le  gasta  ?  Eso ,  estäse  dicho .  respondiö  Andrenio ,  los  ana- 
coretas,  los  monjes;  con  el  digo,  porque  ellos  saben  lo  que 
vale  v  aproveeba.  Pues  yo  creo,  dijo  Critilo,  que  los  mas 
que  lo  u.san,  no  son  los  buenos  sino  los  malos.  Los  desho- 
nestos  callan ;  las  adulteras  disimulan;  los  asesinos  punto  en 
boca1);  los  ladrones  entrau  con  zapato  de  fieltro,  y  asi  todos 
los  malhecbores.  Ni  aun  eso,  replicö  Egenio,  que  esta  ya 
el  mundo  tan  rematado  en  todo,  que  los  que  debian  de 
callar  son  los  que  mas  bablan  y  los  que  hacen  gala  de  sus 
ruindades.  Vereis  el  otro,  que  funda  su  caballeria  en  bella- 
qneria,  que  no  le  agrada  la  torpeza,  sino  es  descarada:  el 
acuchillador  se  precia  de  que  sus  valentias  den  en  rostro: 
el  lindo,  que  se  bable  de  sus  cabellos :  la  otra,  que  se  des- 
cuida  de  sus  obligaciones  y  solo  cuida  de  su  cara,  placea 
las  galas  cuando  mas  la  descomponen :  el  mal  ladron  pre- 
tende  Cruz,  y  el  otro  pide  el  titulo,  que  sea  sobre  escrito  de 
sus  bajezas;  deste  modo  todos  los  ruines  son  los  mas  rui- 
dosos.  —  Pues,  sefiores,  £  quien  compra?  El  que  apana  pie- 
dras,  el  que  hace  y  no  dice  su  negocio,  y  Harpocrates,  ä 
quien  nadie  reprebende.  Sepamos  el  precio,  dijo  Critilo,  que 
queria  comprar  cantidad,  que  no  se,  si  lo  hallaremos  en 
otra  parte.  —  El  precio  del  silencio,  les  respondieron,  es 
silencio  tambien.  —  Como  puede  ser  eso,  si  lo  que  se  vende 
es  callar?  La  paga ,  como  ha  de  ser  callar?  Muy  bien,  que 
buen  callar  se  paga  con  otro;  este  calla,  porque  aquel  calle, 
y  todos  dicen   callar  y  callemos. 

Pasaron  ä  una  botica,  cuyo  letrero  decia:  Aqui  se  vende 
una  quinta  esencia  de  salud.  ;  Gran  cosa!  dijo  Critilo. 
Quiso  saber  que  era,  y  dijeronle,  que  la  saliva  del  enemigo. 
Eso,  dijo  Andrenio,  llamola  yo  quinta  esencia  del  veneno, 
mas  letal  que  el  de  dos  basiliscos:  mas  quisiera  que  nie  es- 
cupiera  un  sapo ,  que  me  picara  un  escorpion ,  que  me  mor- 
diera    una   vibora;    saliva    del    enemigo,    <; quien    tal   oyo?    Si 


])    Punto   en   boca,  ein  Ausruf,    womit  man  Jemandem  Schweigen 
gebietet,  wie   wir  sagen:  die  Hand  auf  den  Mund. 
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dijera  del  amigo  fiel  y  verdadero,  esa  si  que  es  ünico  re- 
medio  de  males.  He,  que  no  lo  entendeis ,  dijo  Egenio, 
harto  mas  mal  hace  la  lisonja  de  los  amigos,  aquella  pasion 
eon  que  todo  lo  hacen  bueno,  aquel  afeeto  con  que  todo  lo 
dishnulan,  hasta  dar  con  un  amigo  cnfermo  en  sus  culpas 
en  la  sepultura  de  su  perdicion1).  Creedme,  que  el  vanm 
sabio  mas  se  aprovecha  del  licor  amargo  del  enemigo  bien 
alambieado ,  pues  con  el  saca  las  manchas  de  su  honra  y 
los  borrones  de  su  fama :  aquel  temor  de  que  no  lo  sepan 
los  emulos,  que  no  se  huelguen,  hace  ä  niuchos  contencrse 
ä  la  raya  de  la  razon. 

L'.amäronlos  de  otra  tieuda  ä  gran  priesa  que  se  aca- 
baba  la  mercaderia,  y  era  verdad,  porque  era  la  ocasion2): 
y  pidiendo  el  valor  dijeron :  aora  va  dada;  pero  despues  no 
se  hallaria  un  solo  cabello  por  un  ojo  de  la  cara,  y  menos 
la  que  mas  importa.  Gritaba  otro:  daos  priesa  ä  comprar, 
que  mien'tras  mas  tardais,  mas  perdeis,  y  no  podreis  recu- 
perarlo  por  ningun  precio:  este  redimia  tiempo.  Aqui.  decia 
otro,  se  da  de  balde  lo  que  vale  niucho:  ,iy  que  es?  —  Es- 
cariniento.  /Gran  cosa!  y  ^que  cuesta?  —  Los  necios  le 
eompran  a  su  costa,  los  sabios  ä  la  ajena.  —  <;Donde  se 
vende  la  experiencia  (pregunto  Critilo)  que  tambien  vale 
lnuciio?  Y  sehaläronle;  acullä  lejos  en  la  botica  de  los  afios. 
■\  la  amistad?  pregimtö  Andrenio.  —  Esa,  senor,  no  se 
eompra,  aunque  mucbos  la  venden,  que  los  amigos  comprados 
■  in  ld  Bon  y  valen  poco.  Con  letras  de  oro  decia  en  ima: 
Aqui  se  vende  todo,  y  sin  precio.  Aqui  entro  yo,  dijo  Cri- 
tilo. Hallaron  tan  pobre  al  vendedor  que  estaba  desnudo, 
y  toda  la  tieuda  desierta;  no  se  veia  cosa  en  ella.  —  <;Como 
dice  esto  con  el  letrero  ?  —  Mny  bien,  respondiö  el  mer- 
cader.  —  Pues  <Jque  vendeis?  ,;Todo  cuanto  bay  en  el 
mundo,  y  sin  precio?  —  Si,  porque  con  desprecio ,  despre- 
ciando  cuanto  hay ,  sereis  senor  de  todo:  y  al  contrario,  el 
i|uc  rstima  las  cosas,  no  es  senor  de  elläs,  siäo  ellas  de  el. 
Aqui  el  de  que  da,  se  queda  con  la  cosa  dada,  y  le  vale 
inuebo,  y  los  que  la  recjben  quedan  muy  pagados  con  ella. 
Averiguaron  era  la  cortesia  y  el  honrar  ä  todo  el  mundo. 
Aqui  se  vende,  pregonaba  uno,  lo  eme  es  propio,  no  lo 
ajeno.      iQue  niucho    es  eso  ?    dijo   Andrenio.   —    Si    es,    que 


1)  Der  Sinn  dieser  Stelle,  welche  als  ein  schlagendes  Beispiel  der 
gezierten  Schreibart  dienen  kann,  ist:  Ein  Freund  der  krank  oder 
schwach  in  seinem  Tadel  ist,  d.  h.  der  uns  nicht  gern  und  aufrichtig 
tadelt,  wenn  wir  es  verdienen ,  stürzt  uns  mit  sich  ins  Verderben. 
2I  Es  war  die  rechte  Zeit. 

©pnn.  £anfcb.  I.  35 


546  GRA'CIAN. 

muchos  os  venderan  la  düigencia  qae  no  hacen ,  el  favor 
que  no  pueden,  y  aunque  pudieran,  no  le  hicieran.  Fueronse 
encaminando  ä  una  tienda,  donde  con  gran  cuidado  los  mer- 
caderes  les  bicieron  retirar,  y  con  cuantos  se  allegaban  ha- 
cian  lo  mismo.  ^O  vendeis,  ö  no  ?  dijo  Andrenio.  Nunca  tal 
se  ha  visto,  que  el  misino  mcrcader  desvie  los  conipradores 
de  su  tienda;  <?que  pretendeis  con  eso?  Gritäronles  otra  vez 
se  apartasen  y  que  eomprasen  de  lejos.  —  Pues  ^que  vendeis 
aqui?  ^O  es  engaiio,  ö  es  veneno?  —  Ni  uno,  ni  otro:  äntes 
la  cosa  nias  estimada  de  cuantas  liay,  pues  es  la  misma 
estimacion,  que  en  rozändose  se  pierde,  la  familiaridad  la 
gasta,  y  la  mucha  conservacion  la  envilece.  Segun  eso,  dijo 
Critilo,  la  honra  de  lejos,  ningun  profeta  en  su  patria,  y 
si  las  lnismas  estrellaa  vivieran  entre  nosotros,  ä  dos  dias 
perdieran  su  lucimiento :    por    eso  los    pasados    son  estimados 

de  los  presentes ,  los  presentes  de  los  venideros 

Pasaron  ya  ä  la  otra  cera  de  esta  gran  feria  de  la 
vida  humana,  ä  instancäa  de  Andrenio  y  despechos  de  Cri- 
tilo; pero  muclias  veces  los  sabios  yerran,  para  que  no  re- 
bienten  los  necios.  Habia  tambien  nmchas  ticndas,  pero  muy 
diferentes ,  correspondiendo  en  emulacion,  una  de  esta  parte 
ä  la  de  la  otra;  y  asi  decia  en  la  primera  un  letrero:  Aqui 
se  vencle  el  que  compra.  Primera  necedad,  dijo  Critilo.  No 
sea  maldad,  repJico  Egenio.  Iba  ya  ä  entrar  Andrenio,  y 
detdvole;  diciendole :  i  donde  vas?  que  vas  vendido.  Miraron 
de  lejos,  y  vieron  como  se  vendian  unos  ä  otros,  basta  los 
mayores  amigos.  Decia  en  otra:  Aqui  se  vende  lo  que  se  da. 
Unos  decian  eran  mercedes,  otros  que  presentes  de  estos 
tiempos.  Sin  duda,  dijo  Andrenio,  que  aqui  se  da  tarde, 
que  es  tanto  como  no  dar.  No  serä  sino  que  se  pide  lo 
que  se  da,  replicö  Critilo,  que  es  muy  caro  lo  que  cuesta  la 
vergüenza  de  pedir,  y  mucbo  mas  el  exponerse  ä  un  no 
quiero.  Pero  Egenio  averiguo  eran  dädivas  de  \-illano  mundo. 
;0  que  mala  mercaderia !  gritaba  uno  ä  una  puerta;  con 
todo  eso  no  cesaban  de  entrar  ä  porfia,  y  los  que  salian, 
todos  decian:  ;o  maldita  bacienda!  si  no  lo  teneis  causa 
deseo,  si  la  teneis,  cuidado,  si  la  perdeis,  tristeza.  Pero  ad- 
virtieron  habia  otra  botica ,  llena  de  redomas  vacias,  cajas 
desiertas ,  y  con  todo  eso  muy  embarazada  de  gente  y  ruido. 
A  este  reclamo  acudiö  luego  Andrenio,  pregunto,  que  se 
vendia  alli,  porque  no  se  veia  cosa,  y  respondieronle,  que 
vicnto.  aire  y  aun  menos.  —  ,;  Y  hay  quien  lo  compre?  —  Y 
quien  ga.sta  en  ello  todas  süs  rentas.  Aquella  caja  esta 
llena   de  lisonjas  que  se  pagan  muy  bien;  en  aquella  redoma 
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hay  palabras  que  se  esthnan  mucho;  aquel  böte  es  de  fa- 
voi'is,  de  que  se  pagan  no  pocns;  aquella  area  grande  esta 
llena  de  nientiras ,  que  se  despachan  harto  mejor  que  las 
verdades ,  y  mas  las  que  se  pueden  mantener  por  tres  dias, 
y  en  tienipo  de  guerra,  dice  el  italiano,  bugia  cowe  terra. 
/Hay  tal  eosa!  ponderaba  Cfitilo.  ;Que  haya  quien  compre 
el  aire  y  se  pague  de  el!  ,;De  eso  os  espantais?  le  dijeron. 
Pues  en  el  mundo  ^;que  hay  sino  viento?  El  niismo  hoinbre, 
quitadle  el  aire ,  y  vereis  lo  que  queda.  Ann  menos  que 
aire  se  vende  aqui,  y  muy  bien  se  paga.  Vieron  que  actual- 
rnente  estaba  un  boquirrobio  dando  nnichas  y  muy  ricas 
joyas,  galas  y  regalos,  que  siempre  andan  juntos,  ä  un  de- 
nionio  de  una  fea  por  quien  andaba  perdido:  y  preguntando, 
que  le  agradaba  en  ella,  respondiö,  que  el  airecillo').  De 
modo,  senor  inio,  dijo  Critilo,  que  aun  no  llega  ä  ser  aire, 
y  endende  tanto  fuego.  Estaba  otro  dando  largos  ducados 
porque  le  matasen  un  contrario.  Senor,  <jque  os  ha  hecho? 
—  No  ha  llegado  ä  tanto,  harne  dicho  de  suerte  que  por 
una  palabrilla.  —  jY  era  afrentosa?  —  No,  pero  el  aire- 
cillo con  que  lo  dijo  nie  ofendiö  mucho.  —  De  modo  que 
aun  no  llega  ä  ser  aire  lo  que  os  cuesta  tan  caro  ä  vos  y 
a  el  ?  —  Gastaba  un  grari  principe  sus  rentas  en  truhanes 
v  bufones ,  y  decia  que  gustaba  mucho  de  sus  gracias  y  do- 
naires:   de  esta  suerte  se  vendian  tan  caros  puntillos  de  honra, 

el    niodillo,   el  airecillo  y   el  donaire 

Pregonaba  uno:  aqui  se  venden  esposas.  Llegaban 
unos  y  otros  preguntando,  si  eran  de  hierro 3)  6  mugeres.  — 
Tmlo  es  uno,  que  todas  son  prisiones.  —  ,jY  el  precio?  — 
De  halde  y  aun  menos.  —  ,;Como  puede  ser  menos?  —  Si, 
pues  .se  paga  porque  las  lleven.  —  Sospechosa  mercaderia, 
mugeres  y  pregonadas,  ponderö  uno;  esa  no  llevare  yo;  la 
mager,  ni  vista  ni  conocida :  pero  tambien  sera  desconocida. 
Llegö  uno  y  pidiö  la  mas  hermosa;  dieronsela  ä  precio  de 
grau  dolor  de  cabeza ,  y  anadio  el  casamentero :  el  prhner 
dia  os  parecerä  bien  ä  vos,  todos  los  demas  ä  los  otros. 
Escarmentando  otro  pidiö  la  mas  fea;  vos  la  pagareis  con 
un  continuo  enfado.  Convidäbanle  ä  un  mozo  que  tomase 
esposa,  y  respondiö:  aun  es  temprano;  y  un  viejo:  ya  es 
tarde.     Otro,  que  se  picaba  de   discrecion,  pidiö  una  que  fliege 


J)  Der  Leser  braucht  wohl  kaum  auf  das  (etwas  fade)  Wort- 
spiel aufmerksam  gemacht  zu  werden,  zu  welchem  die  doppelte  Be- 
deutong  des  Wortes  aire  (Luft  und  Miene,  Geberde)  dem  Verfasser 
Gelegenheit  giebt.    2)    Esposas  beisst  neiulicb  auch:  Handschellen. 
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entendida;  buscäronle  una  feisima,  toda  liuesos  y  que  todos 
Je  hablaban.  Venga  una,  senor  mio,  que  sea  muy  igual  en 
todo,  dijo  un  cuerdo,  porque  la  mager  rae  aseguran  es  la 
otra  mitad  del  hombre,  y  que  realmente  äntes  eran  una  misma 
cosa  entrambos,  mag  que  Dios  los  separo,  porque  no  se  acor- 
daban  de  su  divina  providencia,  y  que  esta  es  la  causa  de 
aquella  tan  vehemente  propension  que  tiene  el  hombre  ä  la 
muger ,  buscando  su  otra  mitad.  Casi  tiene  razon,  dijeron, 
pero  es  cosa  dificultosa  hallarle  a  cada  uno  su  otra  mitad : 
todas  andan  barajadas  comunmente,  la  del  colerico  damos  al 
flemätico,  la  del  triste  al  alegre,  la  del  hermoso  al  feo,  y  tal 
vez  la  del  mozo  de  veinte  afios  al  caduco  de  setenta,  ocasioo 
de  que  los  mas  viven  arrepentidos.  Pues  eso,  senor  casa- 
mentero,  dijo  Critilo,  no  tiene  disculpa,  que  bien  conocida  es 
la  desigualdad  de  quince  anos  ä  setenta.  —  Que  quereis, 
ellos  se  ciegan  y  lo  quieren  asi.  Pero  ellas,  <:coni(>  pasan 
por  eso?  —  Es,  senor,  que  son  ninas,  y  desean  ser  mugeres, 
y  si  ellos  caducan,  'ellas  ninean:  el  mal  es  que  en  no  teniendo 
mozos  no  gustan  de  gargajos.  Mas  eso  no  tiene  remedio, 
tomad  esta  conforme  la  deseais.  Miröla,  y  hallo  que  en  todo 
era  dos  6  tres  puntos  mas  corta  en  la  edad,  en  la  calidad, 
en  la  riqueza,  en  todo;  y  reclamando,  no  era  tan  ajustada 
como  deseaba.  Llevadla,  dijo,  que  con  el  tiempo  vendrä  ä 
ajustarse,  que  de  otra  manera  pasaria  y  seria  mucho  peor;  y 
tened  cuidado  de  no  darle  todo  lo  necesario,  porque  en  tenicn- 
dolo  querra  lo  superfluo.  Fue  alabado  mucho  uno,  que,  di- 
ciendole  viese  una  que  habia  de  ser  su  muger,  respondio  que 
el  no  se  casaba  por  los  ojos,  sino  por  los  oidos;  y  asi  llevo 
en  dote  la  buena  fama. 

Convidaronles  ä  la  casa  del  buen  gusto ,  donde  habia 
conviton.  Sera  casa  de  gula,  dijo  Andrenio.  Si  serä,  res- 
pondio Critilo;  pero  los  que  entran  parecen  comedores,  y  los 
que  salen,  comidos.  Vieron  cosas  raras;  habia  sentado  un 
gran  senor,  rodeado  de  gentilhombres,  enanos,  entremetidos, 
trubanes,  valientes  y  lisonjeros,  que  parecia  el  arca  de  las 
sabandijas.  Comiö  bien,  pero  echäronle  la  cuenta  muy  larga, 
porque  dijeron  comia  cien  mil  ducados  de  renta;  el  sin  replica 
pasaba  por  ello.  Reparo  Critilo  y  dijo:  <;Como  puede  ser 
esto  ?  No  ha  comido  la  centesima  parte  de  lo  que  dicen.  Es 
verdad,  dijo  Egenio,  que  no  los  come,  sino  estos  que  le  van 
al  rededor.  Pues  segun  eso  no  digan  que  tiene  el  duque  cien 
mil  de  renta,  sino  mil,  y  los  demas  de  dolor  de  cabeza. 
Habia  bravos  papasales,  otros  que  papaban  viento  y  decian 
que  engordaban;    pero    al    cabo    todo    paraba  en    aire.     Todo 
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se  lo  tragaban  algunos,  y  otros  todo  se  lo  bebian:  muchos 
tragaban  saliva,  y  los  mas  mordian  cebolla,  y  al  eabo  todos 
los  que  comian,  quedaban  comidos  hasta  de  los  gusanos. 
En  todas  estas  tiendas  no  feriaron  cosa  de  provecbo,  si  en 
las  otras  de  mano  derecha,  preciosos  bienes,  verdades  de  fi- 
nisimos  quilates,  y  sobre  todo  a  si  niismos,  que  el  sabio  con- 
sigo  y  Dios  tiene  lo  que  basta.  Desta  suerte  salieron  de  la 
feria,  hablando  como  les  habia  ido. 


S  o  1  i  s. 


-L/on  Antonio  de  Solis  y  Ribadeneyra  wurde  im 
Jahre  1610  zu  Alcalä  de  Henares  aus  einer  angesehenen 
Familie  geboren.  Nachdem  er  in  seiner  Vaterstadt  .»eine  erste 
Bildung  erhalten  hatte,  ging  er  nach  Salamanca  um  sich  dort 
dem  Studium  der  Rechte  zu  widmen.  Die  trockne  Wissen- 
schaft sprach  jedoch  seinen  lebendigen  Geist  wenig  an,  und 
seine  Fortschritte  in  derselben  blieben  weit  hinter  den  Erwar- 
tungen zurück,  welche  seine  Eltern  und  früheren  Lehrer  von 
den  Leistungen  des  talentvollen  jungen  Mannes  gehegt  hatten. 
Seine  natürliche  Neigung  zog  ihn  vielmehr  zur  Beschäftigung 
mit  der  Poesie  und  Geschichte.  Namentlich  studirte  er  eifrig  die 
alten  Geschichtschreiber,  denen  er  jene  Eleganz  und  Würde 
des  Styls  ablernte,  welche  späterhin  seine  eigenen  Schriften 
so  ganz  besonders  auszeichneten.  Von  seinen  poetischen 
Talenten  legte  er  schon  früh  eine  Probe  ab,  indem  er  in 
seinem  siebzehnten  Jahre  ein  Schauspiel  Amur  y  Obligation 
schrieb.  Nach  vollendeten  Studien  fand  er  einen  einfluss- 
reichen Gönner  (denn  eines  solchen  konnten  in  Spanien  auf- 
keimende Talente  nun  einmal  nicht  entbehren)  in  der  Person 
des  Grafen  von  Oropesa,  der  ihn,  als  er  Vicekönig  von  Na- 
varra  wurde,  als  Secretär  in  seine  Dienste  nahm.  Später 
begleitete  er  denselben  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Valencia, 
und  machte  sich  ihm  durch  seine  gewandte  Feder  äusserst 
nützlich.  Als  dem  Vicekönige  1642  in  Pampeluna  ein  Sohn 
geboren  wurde,  schrieb  Solis  zur  Feier  dieses  Ereignisses 
die  Comödie  Evridice  y  Or/eö ,  die  mit  vielem  Beifall  auf- 
genommen wurde.  Philipp  IV.,  auf  S  oli  s'  Talente  aufmerk- 
sam gemacht,  gab  ihm  eine  Stelle  im  Staatssecretariat  und 
ernannte  ihn  bald  darauf  zu  seinem  eigenen  Secretär.  Diese 
Stellung  erhielt  er  auch  bei  der  Königin  Regentin  Mariana, 
die  ihm  überdies  1666  das  Amt  eines  Chronisten  von  Indien 
ertheilte.     Ein  Jahr    darauf  beschlichen   ihn    Gewissenszweifel 
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aber  seine  bisherige  Beschäftigung  mit  der  Poesie.  Er  ent- 
sagte derselben  ganz,  und  um  mit  sich  und  der  Welt  in  Frie- 
den zu  leben,  trat  er  in  ein  Kloster,  Hess  sich  zum  Priester 
weihen  und  lebte  von  da  an  nur  den  Pflichten  der  Religion 
und  historischen  Studien.  Er  starb  zu  Madrid  am  19.  April 
1686.  Seine  Comedias  erschienen  noch  während  seines  Le- 
bens zu  Madrid  1681.  4.  Von  ihnen  wird  an  einer  ande- 
ren Stelle  dieses  Handbuches  die  Rede  sein.  Seine  Gedichte 
sind  u.  d.  T. :  Poesias  varias  mgradas  y  profanas  nach 
seinem  Tode  zu  Madrid  1692.  4.  und  ebendas.  173-2.  4. 
gedruckt    worden. 

Noch  berühmter  als  durch  seine  poetischen  Werke  ist 
Solis  als  Geschichtschreiber  durch  seine  Histaiiä  de  kt 
eonquista  de  Mejico,  die  er  in  seiner  Stellung  als  Chronist 
von  Indien  schrieb,  und  welche  die  Spanier  mit  Recht  zu 
ihren  schönsten  Geschichtswerken  zählen.  Sie  umfasst  den 
dreijährigen  Zeitraum  von  der  Landung  der  Spanier  in  Mexico 
bis  zur  Eroberung  der  Hauptstadt,  und  man  darf  glauben, 
da^<  Solis  sich  gerade  auf  diesen  Abschnitt  beschränkte,  um 
seinem  Werke  jenen  ganz  dramatischen  Character  zu  geben, 
den  ein  künstlerisches  Geschichtswerk  überhaupt  haben 
soll  und  den  das  seinige  in  so  hohem  Grade  besitzt.  Ueber- 
haupt  giebt  es  wohl  wenige  Geschichtswerke,  denen  man  es 
so  sehr  ansieht,  dass  ihr  Verfasser  zugleich  Dichter  war,  wie 
Solis'  Geschichte  von  Mexico.  In  Styl,  Darstellung  und 
Anordnung  des  Stoffes  verrät!)  sich  überall  ein  in  hohem  Grade 
ästhetischer  Sinn,  und  man  könnte  das  Werk  ein  Helden- 
gedicht in  Prosa  nennen.  Solis  hatte  sich  die  alten  Ge- 
schichtschreiber offenbar  zum  Muster  genommen,  folgte  ihnen 
aber  mit  so  richtigem  Takte,  dass  er  sich  nirgend  gegen  den 
acht  castilischen  Ausdruck  versündigte.  Dabei  hat  sein  Werk 
an  Reichthum,  Adel,  Eleganz  und  Klarheit  der  Sprache  we- 
nige  seines  Gleichen,  die  eingeflochtenen  Betrachtungen  ergeben 
sich  ungezwungen  aus  den  erzählten  Ereignissen,  verrathen 
den  Mann  von  Geist  und  Scharfsinn  und  sind  ohne  ermüdende 
Ureite  vorgetragen.  Die  fingirten  Reden  endlich,  die  auch 
Solis  nach  dem  Muster  der  Alten  in  seine  Geschichte  ein- 
zuflechten  kein  Bedenken  trug,  sind  meistenteils  voll  echter 
Beredsamkeit.  Ein  vollkommen  kritischer,  unbefangener,  über 
den  Parteien  stehender  Geschichtschreiber  ist  Solis  nicht. 
Aber  für  die  Kunst  der  Geschichtschreibung  wird  sein  Werk 
immer  ein  Muster  bleiben,  und  würdiger  als  mit  ihm  konnte 
die  Reihe  der  älteren  spanischen  Historiker  nicht  schliessen. 

Die  Historia  de    la    eonquista    de   Mejico    erschien  zuerst 
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zu  Madrid  1684.  fol.,  und  es  kann  als  Beweis  von  dem  da- 
maligen Geiste  in  der  spanischen  Hauptstadt  dienen,  das*  der 
Druck  des  Werkes  nur  durch  die  materielle  Unterstützung 
des  Don  Antonio  Carnero,  Generalinspectors  (veedor 
general)  von  Flandern,  zu  Stande  kommen  konnte.  In  Folge 
derselben  ungünstigen  Verhältnisse  war  der  Absatz  des  Werkes 
—  wie  Solis  selbst  in  einem  seiner  Briefe  klagt  —  anfangs 
nur  schwach.  Später  scheint  sieh  dies  jedoch  geändert  zu 
haben,  wie  man  aus  den  zahlreichen  Ausgaben  schliessen 
muss,  welche  in  den  nächsten  Jahren  zu  Barcelona,  Cordova 
und  Brüssel  erschienen.  Unter  den  späteren  Ausgaben  zeich- 
net sich  vor  allen  die  prächtige  zu  Madrid ,  bei  Sancha 
1783 — 1784.  2  Bnde.  gr.  4.  erschienene  aus.  Empfehlenswerth 
sind  ferner  die  von  Madrid,  1798.  5  Bnde.  12.,  die  Londoner 
1809.  3  Bnde.  8.,  die  hübsch  gedruckte  von  Paris,  18§6. 
3  Bnde.  32.,  und  endlich  die  schöne  und  correcte  von  Madrid, 
1828.  3  Bnde.  8. 

Wir  haben  ausserdem  von  Solis  eine  Reihe  vortrefflich 
geschriebener  und  zum  Theil  auch  durch  ihren  Inhalt  sehr 
interessanter  Briefe  an  den  oben  genannten  Don  Antonio  Car- 
nero gerichtet.  Sie  stehen  in  der  Sammlung,  welche  der  ge- 
lehrte Gregorio  May  ans  y  Siscar  u.  d.  T. :  Cartas  mo- 
rales,  militares,  oiviles  y  literarias  de  varios  autores  espanoles. 
Valencia   1773.   5  Bnde.   12.  herausgegeben  hat. 


Historia 

de  la 

Conquista  de  Mejico. 


Estado   en    que    se   hallaban   Espana  y   las   Indias  occidentales 
cuando  se  puso  la  mano  en   la  ponguista  de   Nueva  Espana. 

(Hist.  de  la  conq.  de  Mejico.     Lib.  I.  cap.  3 — 4.) 

Corria  el  ano  de  mil  y  quinientos  y  diez  y  siete,  digno 
de  particular  memoria  en  esta  monarqui'a,  no  menos  por  sus 
turbaciones,  que  por  sus  felicidades.  Halläbase  ä  la  sazon 
Espana  combatida  por  todas  partes  de  tumultos,  discordias 
y  parcialidades,  congojada  su  quietud  con  los  males  internos 
que  amenazaban  su  ruina,  y  durando  en  su  fidelidad,  mas 
como  reprimida  de  su  propvia  obligacion,  que  como  enfrenada 
y  obediente  ä  las  riendas  del  gobierno;  y  al  mismo  tiempo 
se  andaba    disponiendo    en   las    Indias  Occidentales  su  mayor 
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prosperidad  con  el  descubrimiento  de  otra  Nueva  Espana,  en 
que  no  solo  se  dilatasen  sus  terminos,  sino  se  renovase  y 
duplicase  su  nombre:  asi  juegan  con  el  mundo  la  fortuna  y 
el  tiempo;  y  asi  se  suceden  6  se  mezelan  con  perpetua  alte- 
racion  los  bienes  y  los  males. 

Muriö  en  los  principios  del  afio  antecedente  el  rey  Don 
Fernando  el  Catolico;  y  desvaneciendo  con  la  falta  de  su 
arti'fice  las  lineas  que  tenia  tiradas  para  la  conservacion  y 
acrecentamiento  de  sus  estados ,  se  fue  conociendo  poco  a 
poco  en  la  turbacion  y  desconcierto  de  las  cosas  püblicas,  la 
gran  perdida  que  hicieron  estos  reinos :  al  modo  que  suele 
rastrearse  por  el  tamano  de  los  efectos  la  grandeza  de  las 
causas. 

Quedo  la  suma  del  gobierno  ä  cargo  del  cardenal  ar- 
zobispo  de  Toledo  Don  Fray  Francisco  Jimenez  de  Cisne- 
ros ,  varon  de  espiritu  resuelto ,  de  superior  capacidad ,  de 
corazon  rhagnanimo,  y  en  el  mismo  grado  religioso,  prudente 
y  sufrido:  juntändose  en  el,  sin  embarazarse  con  su  diversi- 
dad,  estas  virtudes  morales  y  aquellos  atributos  heroicos; 
pero  tan  amigo  de  los  aciertos,  y  tan  activo  en  la  justifica- 
cion  de  sus  dictämenes,  que  perdia  muchas  veces  lo  conve- 
niente,  por  esforzar  lo  mejor;  y  no  bastaba  su  zelo  ä  corre- 
gir  los  änimos  inquietos,  tanto   como  a  irritarlos  su  integridad. 

La  reina  Dona  Juana,  hija  de  los  reyes  Don  Fernando 
y  Dona  Isabel,  ä  quien  tocaba  legitimamente  la  sucesion  del 
reino ,  se  hallaba  en  Tordesillas,  retirada  de  la  comunicacion 
bumana,  por  aquel  accidente  lastimoso  que  destemplö  la  ar- 
monia  de  su  entendimiento,  y  del  sobrado  aprender  la  trujo 
ä  no  discurrir,  6  ä  discurrir  desconcertadamente  en  lo  que 
apren  dia. 

El  principe  Don  Carlos,  primero  de  este  nombre  en 
Espana,  y  quinto  en  el  imperio  de  Alemania,  ä  quien  anticipo 
la  corona  el  impedimento  de  su  madre,  residia  en  Fländes; 
y  su  poca  edad,  que  no  llegaba  a  los  diez  y  siete  anos ,  el 
no  baberse  criado  en  estos  reinos,  y  las  noticias  que  en  ellos 
habia  de  cuan  apoderados  estaban  los  ministros  flamencos 
de  la  primera  inclinacion  de  su  adolescencia,  eran  unas  cir- 
cunstancias  melancölicas,  que  lo  hacian  poco  deseado  aun  de 
los  que  le  esperaban  como  necesario. 

El  infante  D.  Fernando,  su  hermano,  se  hallaba,  aunque 
de  menos  anos,  no  sin  alguna  madurez,  desabrido  de  que  el 
rey  D.  Fernando,  su  abuelo,  no  le  dejase  en  su  ultimo 
testamento  nombrado  por  principal  gobernador  de  estos  rei- 
nos,   como   lo    estuvo    en    el    antecedente    que   se    otorgo    en 
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Burgos:  y  aunque  se  esforzaba  ä  contenerse  dentro  de  su 
propia  obligacion,  ponderaba  mucbas  veces,  y  oia  ponderar 
lo  mismo  ä  los  que  le  asistian.  que  el  no  nombrarle  pudiera 
pasar  por  disfavor  becho  a  su  poca  edad;  pero  que  el  ex- 
eluirle  despues  de  nombrado,  era  otro  genero  de  inconfidenoia 
que  tocaba  en  ofensa  de  su  persona  y  dignidad,  con  que  se 
vino  a  declarar  por  mal  satisfecho  del  nuevo  gobierno ; 
siendo  sumamente  peligroso  para  descontento.  porque  andaban 
los  änimos  inquietos;  y  por  su  at'abilidatl,  y  ser  nacido  y 
criado  en  Castilla,  tenia  de  su  parte  la  inclinacion  del  pueblo, 
que  dado  el  caso  de  la  lurbacion  como  se  recelaba,  le  habia 
de  seguir,  sirviendose  para  sus  violencias  del  moviniiento 
natural. 

Sobrevino  ä  este  embarazo  otro  de  no  menor  cuerpo  en 
la  estimacion  del  cardenal ;  el  dean  de  Lovaina,  Adriano 
Floreneio,  que  fue  despues  Siuno  Pontifice  sexto  de  este 
nombre^,  habia  venido  deede  Flandes  con  titulo  y  apariencias 
de  embajador  al  rey  Don  Fernando;  y  luego  que  sucedio 
su  Dauerte,  manifesto  los  poderes  que  tenia  ocultos  del  prin- 
cipe Don  Carlos,  para  que  en  llegando  este  caso  tornase 
posesion  del  reino  en  su  noinbre,  y  se  encargase  de  su  go- 
bierno: de  que  resulto  una  eontroversia  nmv  renida  sobre  si 
este  poder  habia  de  prevaleeer,  y  ser  de  mejor  calidad  que 
el  que  tenia  el  cardenal.  En  cuyo  punto  discurrian  los  po- 
liticos  de  aquel  tiempo  con  poco  recato.  y  no  sin  alguna 
irrevei-eneia,  vistiendose  en  todos  el  discurso  del  color  de 
la  intencion.  Decian  los  apasionados  de  la  novedad,  que  el 
cardenal  era  gobernador  nombrado  por  otro  gobernador; 
pues  el  rey  Don  Fernando  solo  tenia  este  titulo  en  Castilla 
despues  que  muriö  la  reina  Dona  Isabel.  Replicaban  otrcjs, 
de  no  menor  atrevimiento ,  porque  caminaban  ä  la  exclusion 
de  entrambos,  que  el  nombramiento  de  Adriano  padecia  el 
mismo  defecto;  porque  el  principe  Don  Carlos,  aunque  estaba 
asistido  de  la  prerogativa  de  heredero  del  reino,  solo  podia 
viviendo  la  reina  Dofia  Juana,  su  madre,  usar  de  la  facidtad 
de  gobernador,  de  la  misnia  suerte  que  la  tuvo  su  abuelo: 
con  que  dejabao  ä  los  dos  principes  incapaces  de  poder 
comunicar  a  sus  magistrados  aquella  supremn  potestad  que 
falta  en  el  gobernador,  por  ser  inseparable  de  la  persona 
del   rey. 

Pero  reconociendo  los  dos  gobernadores  que  estas  dis- 
putas  se  iban  encendiendo  con  ofensa  de  la  Magestad  y  de 
su  misma  jurisdiccion,  trataron  de  unirse  en  el  gobierno:  sana 
determinacion   si  se  conformaran  los  genios;  pero  discordaban 
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6  se  compadecian  mal  la  entereza  de]  cardenal  con  la  manse- 
dumbre  de  Adrianö:  incliiiado  el  uno  ä  no  sul'iir  compafiero 
en  sus  resoluciones,  y  acompanandolas  el  otro  con  poca  acti- 
vidad,  y  sin  noticia  de  las  leyes  y  costumbres  de  la  nacion. 
Prodnjo  este  imperio  dividido  la  misma  division  en  los  srib- 
ditos;  con  que  andaba  parcial  la  obedieneia,  y  desunido  el 
poder:  obrando  esta  diferencia  de  impulsoa  en  la  repdblica 
lo  que  obrarian  en  la  nave  de  timones,  que  aun  en  lieinpo 
de  bonanza  formarian  de  su  proprio  movimiento  la  tempestadi 

Oonoeieronse  niuy  presto  los  efectos  de  esta  mala  consti- 
tucion,  destempländose  enteramente  los  humores  mal  cprregi 
dos,  de  que  abundaba  la  repdblica.  Mando  el  cardenal  (y 
necesito  de  poca  persuasion  para  que  viuiese  en  ello  su  com- 
pafiero)  que  se  armasen  las  ciudades  y  villas  del  reino,  y 
que  eada  una  tuviese  alistada  su  milicia,  ejercitando  la  gente 
en  el  manejo  de  las  arinas  y  en  la  obedieneia  de  sus  cabos; 
para  cuyo  fin  sefialö  sueldos  ä  los  capitanes ,  y  concedio 
exenciones  ä  los  soldados.  Dicen  unos  que  miro  ä  su  pro- 
pria  seguridad,  y  otros  que  ä  tener  un  nervio  de  gente  con 
que  reprimir  el  orgullö  de  los  grandes :  pero  la  experiencia 
moströ  brevemente  que  en  aquella  sazon  no  eia  conveniente 
este  movimiento;  porque  Ins  grandes  y  senores  beredados 
(brazo  dificultosQ  de  moderar  en  tiempos  tan  revueltos)  se 
dieron  por  ofendidos  de  que  se  armasen  los  pueblos,  creyendo 
que  no  carecia  de  algun  fundamento  la  voz  que  lialüa  corrido 
de  que  los  gobernadores  querian  examinar  con  esta  fuerza 
reservada  el  origen  de  sus  senorfas  y  el  fundament«)  de  sus 
alcabalas.  Y  en  los  mismos  pueblos  se  experiinentaron  dife- 
rentes  efectos,  porque  algunas  ciudades  alistaron  su  gente, 
bicieron  sus  alardes,  y  formaron  su  escuela  militar:  pero  en 
otras  se  miraron  estos  remedos  de  la  guen-a  como  pension 
de  la  libertad  y  como  peligros  de  la  paz,  siendo  en  unas  y 
otras  igual  el  inconveniente  de  la  novedad:  porque  las  ciuda- 
des que  se  dispusieron  ä  obedecer,  supieron  la  fuerza  que 
tenian  para  resisür;  y  las  que  resistieron  se  ballaron  con  la 
que  babian  menester,  para  Uevarse  ti-as  si  a  las  obedientes, 
y  ponerlo  todo   en   confusion. 

No    padecian    a   este  tiempo    menos  que  Castilla  los  de 
mas    dominios  de    la    corona  de  Espana,    donde    apenas  hubo 
piedra  que  no  se  moviese,  ni  parte  donde  no  se  temiese  con 
alguna  razon  el  desconcierto   de  todo  el  editicio. 

Andalucia  se  hallaba  oprimida  y  asustada  con  la  guerra 
civil  que  ocasiono  Don  Pedro  Giron,  bijo  del  conde  de 
Urcna,  para  ocupar  los  estados  del   duque  de  Medina-Sidouia, 
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cuya  sucesion  pretendia  por  Dona  Meneia  de  Guzman,  su  muger: 
poniendo  en  el  juicio  de  las  arnias  la  interpretacion  de  su  de- 
recho,  y  aulorizando  la  violencia  con  el  nombre  de  la  justicia. 

En  Navarra  se  volvieron  ä  encender  impetuosamente 
aquellas  dos  parcialidades  Beamontesa  y  Agramontesa,  que 
hicieron  insigne  su  nombre  a  costa  de  su  patria.  Los 
Bearnonteses ,  que  seguian  la  voz  del  rey  de  Castilla, 
trataban  como  defensa  de  la  razon  la  ofensa  de  sus  enemi- 
gos.  Y  los  Agramonteses,  que  muerta  Juan  de  Labrit  y 
la  reina  Dona  Catalina,  aelamaban  al  principe  de  Bearne 
su  hijo,  fundaban  su  atrevimiento  en  las  amenazas  de  Francia; 
siendo  unos  y  otros  dificultosos  de  reducir,  porque  andaba 
en  ambos  partidos  el  odio  envuelto  en  apariencias  de  fide- 
lidad;  y  mal  colocado  el  nombre  del  rey,  servia  de  pretexto 
ä  la  venganza  y  ä  la   sedicion. 

En  Aragon  se  movieron  cuestiones  poco  seguras  sobre 
el  gobierno  de  la  Corona,  que  por  el  testamento  del  rey  D. 
Fernando  quedö  encargado  al  arzobispo  de  Zaragoza  Don 
Alonso  de  Aragon,  su  hijo,  ä  quien  se  opuso,  no  sin  alguna 
tenacidad,  el  justiza  D.  Juan  de  Lanuza,  con  dictämen,  6 
verdadero  6  afectado,  de  que  no  convenia  para  la  quietud 
de  aquel  reino  que  residiese  la  potestad  absoluta  en  persona 
de  tan  altos  pensamientos:  de  cuyo  principio  resultaron  otras 
disputas,  que  corrian  entre  los  nobles  como  sutilezas  de  la 
ndelidad;  y  pasando  ä  la  rudeza  del  pueblo,  se  convirtieron 
en  peligros  de  la  obediencia  y  de  la  sujecion. 

Catalufia  y  Valencia  se  abrasaban  en  la  natural  incle- 
mencia  de  sus  bandos;  que  no  contentos  con  la  jurisdiccion 
de  la  campana,  se  apoderaban  de  los  pueblos  menores,  y 
se  hacian  temer  de  las  ciudades ,  con  tal  insolencia  y  segu- 
ridad,  que  turbado  el  orden  de  la  republica,  se  escondian 
los  magistrados,  y  se  celebraba  la  atrocidad,  tratändose 
como  hazafias  los  delitos,  y  como  fama  la  miserable  poste- 
ridad  de  los  delincuentes. 

En  Näpoles  se  oyeron  con  aplauso  las  primeras  acla- 
maciones  de  la  reina  Dona  Juana  y  el  principe  Don  Carlos; 
pero  entre  ellas  mismas  se  esparcio  una  voz  sediciosa  de 
incierto  origen,  aunque  de  conocida  malignidad.  Deciase 
que  el  rey  Don  Fernando  dejaba  nombrado  por  heredero 
de  aquel  reino  al  duque  de'Calabria,  detenido  entönces 
en  el  castillo  de  Jätiva.  Y  esta  voz,  que  se  desestimo  dig- 
namente  ä  los  principios,  bajö  como  despreciada  a  los 
oidos  del  vulgo,  donde  corrio  algunos  dias  con  recato  de 
murmuracion,    hasta  que  tomando    cuerpo  en  el   misterio  con 
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que  se  fomentaba,  vino  ä  romper  en  alarido  populär  y  eu 
tumulto  declarado ,  que  puso  en  congoja  mas  que  vulgär  ä 
la  nobleza,  y  ä  todos  los  que  tenian  la  parte  de  la  razon  y 
de  la   verdad. 

En  Sicilia  tambien  tomo  el  pueblo  las  armas  contra  el 
virey  Don  Hugo  de  Moncada  con  tanto  arrojamiento,  que 
le  obligö  ä  dejar  el  reino  en  manos  de  la  plebe,  cuyas  in- 
quietudes  llegaron  ä  ecbar  mas  hondas  raices  que  las  de 
Napoles,  porque  las  fomentaban  algunos  nobles,  tomando 
por  pretexto  el  bien  piiblico ,  que  es  el  primer  sobrescrito 
de  las  sediciones,  y  por  instrumenta  al  pueblo,  para  ejecutar 
sus  venganzas,  y  pasar  con  el  pensamiento  ä  los  mayores 
precipicios  de  la  ambicion. 

No  por  distantes  se  libraron  las  Indias  de  la  mala 
constitucion  del  tiempo ,  que  ä  fuer  de  influencia  universal 
alcanzö  tambien  ä  las  partes  mas  remotas  de  la  monarquia. 
Reduciase'  entonces  todo  lo  conqnistado  de  aquel  nuevo  mundo 
ä  las  cuatro  islas  de  Santo  Domingo,  Cuba,  S.  Juan  de 
puerto  Rico,  y  Jamaica,  y  ä  una  pequena  parte  de  tierra 
firme  que  se  habia  poblado  en  el  Darien,  ä  la  entrada  del 
golfo  de  Uraba,  de  cuyos  terminos  constaba  lo  que  se  com- 
prebendia  en  este  nombre  de  las  Indias  Occidentales.  Lla- 
märonlas  asi  los  primeros  conquistadores ,  solo  porque  se 
parecian  aquellas  regiones  en  la  riqueza  y  en  la  distancia  ä 
las  Orientales,  que  tomaron  este  nombre  del  rio  Indo  que 
las  bana.  Lo  demas  de  aquel  imperio  consistia,  no  tanto 
en  la  verdad,  como  en  las  esperanzas  que  se  babian  con- 
cebido  de  diferentes  descubrimientos  y  entradas  que  hicieron 
nuestros  capitanes  con  varios  sucesos,  y  con  mayor  peligro 
qae  utilidad:  pero  en  aquello  poco  que  se  poseia,  estaba  tan 
olvidado  el  valor  de  los  primeros  conquistadores ,  y  tan  ar- 
raigada  en  los  änimos  la  codicia ,  que  solo  se  trataba  de  en- 
riquecer,  rompiendo  con  la  conciencia  y  con  la  reputacion: 
dns  frenos,  sin  cuyas  riendas  queda  el  hombre  ä  solas  con 
su  naturaleza,  y  tan  indömito  y  feroz  en  ella  como  los 
bratos  mas  enemigos  del  hombre.  Ya  solo  venian  de  aquellas 
partes  lamentos  y  querellas  de  lo  que  alli  se  padecia:  el 
ztlo  de  la  religion  y  la  causa  publica  cedian  enteramente  su 
lagar  al  interes  y  al  antojo  de  los  particulares:  y  al  mismo 
paso  sc  iban  acabando  aquellos  pobres  indios  que  gemian 
debajo  del  peso,  anbelando  por  el  oro  para  la  avaricia  ajena, 
obligados  ä  buscar  con  el  sudor  de  su  rostro  lo  mismo  que 
despreciaban,  y  a  pagar  con  su  esclavitud  la  ingrata  ferti- 
lidad  de  su  patria. 
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Pusieron  en  gran  cuidado  estos  desördenes  al  rey  D. 
Fernando,  y  particnlarniente  la  defensa  y  conversion  de  los 
indios ,  que  fue  siempre  la  princip.il  ätencion  de  nuestros 
reyes;  para  cuyo  fin  formö  instrucciones,  promulgö  leyes,  y 
aplicö  afferentes  medios  que  perdian  la  fuerza  en  la  distancia; 
al  modo  que  la  fleeha  se  deja  caer  ä  vista  del  blanco  cuando 
so  aparta  sobradamente  del  brazo  que  la  encamina.  Pero 
sobreviniendo  la  muerte  del  rey  äntes  que  se  lograse  el  fruto 
de  sus  diligencias ,  entrö  el  cardenal  con  grandes  veras  en 
la  sucesion  de  este  cuidado ,  deseando  poner  de  uua  vez  en 
razon  aqael  gobierno ;  para  cuyo  efecto  se  valiö  de  cuatro 
religiosos  graves  de  la  örden  de  San  Geronimo,  enviändolos 
con  titulo  de  Visitadores;  y  de  im  niinistro  de  su  eleccion 
que  los  acompafiase,  con  despachos  de  Juez  de  Residencia, 
para  que  unidas  estas  dos  jurisdicciones  lo  comprehendiesen 
todo:  pero  apenas  llegaron  ä  las  islas,  cuando  ballaron  des- 
armada  toda  la  severidad  de  sus  instrucciones,  con  la  dife- 
rencia  que  bay  entre  la  prätica  y  la  especulacion:  y  obraron 
poco  mas  que  conocer  y  experimentar  el  dano  de  aquella 
repüblica,  poniendose  de  peor  condieion  la  enfermedad  con 
la  poca  eficacia  del  remedio. 

BataUa  entre  los  espanoles  y   los  tlascaltecas. 

(Hist.  de  la  conq.  de  Mejico.  Lib.  II.  Cup.  17.) 

Ocho  tlias  se  detuvieron  los  espanoles  en  Xacazingo 
esperando  ä  sus  mensageros,  cuya  tardanza  se  tenia  ya  por 
uovedad  considerable.  Y  Hernan  Cortes,  con  acuerdo  de 
sus  capitanes ,  y  parecer  de  los  Cabos  zempoales,  que  tam- 
bini  solia  favorecerlos  y  confiarlos  con  oir  su  dictämen ,  re- 
solviö  continuar  su  marcba,  y  ponerse  mas  cerca  de  Tlascala, 
para  descubrir  los  intentos  de  aquellos  indios;  considerando 
que  si  estaban  de  guerra,  corao  lo  daban  ä  entender  los  in- 
dicios  antecedentes  contirmadcs  ya  con  la  detencion  de  los 
embajadorcs ,  seria  mejor  estrecbar  el  tiempo  ä  sus  preven- 
eiones,  y  buscarlos  en  su  misma  ciutlad.  antes  que  lograsen 
la  ventaja  de  juntar  sus  tropas,  y  acometer  ordenados  en  la 
campana.  Moviöse  luego  el  ejercito  puesto  en  örden  ,  sin  que 
se  perdonase  alguna  de  las  cautelas  que  suelen  observarse 
cuando  se  pisa  tierra  de  enemigos:  y  caminando  entre  dos 
liK.ntcs,  de  cuyas  faldas  se  formaba  im  valle  de  mucba  ame- 
nidad,  ä  poco  mas  de  dos  leguas  se  encontrö  una  gran  mu- 
raila,  que  corria  desde  el  un  monte  al  otro,  cerrando  ente- 
ramente    el   Camino:    fäbrica   suntuosa  y   tuerte,    que   denotaba 
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el  poder  y  la  grandeza  de  su  dueno.  Era  de  piedra  labrada 
por  lo  exterior,  y  unida  con  argamasa  de  rara  tenacidad. 
Tenia  veinte  pies  de  grueso,  de  alto  estado  y  medio,  y  re- 
mataba  en  un  parapeto,  al  modo  que  se  practica  en  nuestras 
fortificaeiones.  La  entrada  era  torcida  y  angosta,  dividien- 
dose  por  aquella  parte  la  miiralla  en  dos  paredes,  que  se 
cruzaban  circularmente  por  espacio  de  diez  pasos.  Supose 
de  los  indios  de  Zocothlan,  que  aquella  fortaleza  senalaba  y 
dividia  los  terminos  de  la  provincia  de  Tlascala:  cuyos  anti- 
guos  la  edificaron  para  defenderse  de  las  invasiones  ene- 
migas;  y  tue  dicha  que  no  la  ocupasen  contra  los  espanoles, 
ö  porque  no  se  les  diö  lugar  para  que  saliesen  ä  recibirlos 
en  e8te  reparo,  6  porque  se  resolvieron  ä  esperar  en  campo 
abier to,  para  enibestir  con  todas  sus  fuerzas,  y  quitar  al 
ejercito  inferior  la  ventaja  de  pelear  en  lo   estrecho. 

Paso  La  gente  de  la  otra  parte  sin  desorden  ni  dificultad; 
y  vueltos  *ä  formar  los  escuadrones,  se  prosiguio  la  marelia 
poco  a  poco,  hasta  que  saliendo  ä  tierra  mas  espaciosa,  dcs- 
cubrieron  los  batidores  a  larga  distancia  veinte  6  treinta  in- 
dios, cuyos  penachos  (ornamento  de  que  solo  usaban  los 
soldados)  daban  ä  entender  que  habia  gente  de  guerra  en  la 
campana.  Vinieron  con  el  aviso  ä  Cortes  y  les  ordenö  que 
volviesen  alargando  el  paso,  y  procurasen  llamarlos  con 
genas  de  paz,  sin  empenarse  deniasiado  en  seguirlos,  porque 
el  paraje  donde  estaban  era  desigual,  y  se  ofrecian  a  la 
vißta  diierentes  quiebras  y  ribazos,  capaces  de  ocultar  alguna 
emboscada.  Partio  luego  en  su  seguimiento  con  ocbo  ea- 
ballos,  dejando  ä  los  capitanes  örden  para  que  avanzasen 
eon  la  infanteria  bin  apresurarla  niucbo :  que  nunca  es  acierto 
gastar  en  la  diligencia  el  aliento  del  soldado,  y  entrar  eu  la 
ocasion   con  gente  l'atigada. 

Esperaron  los  indios  en  el  niisnio  puesto  ä  que  se  acer- 
casen  los  seis  caballos  de  los  batidores,  y  sin  alendei  a  las 
voces  y  ademanes  con  que  procuraban  persuadirlos  ä  la  pa^, 
vulvieron  las  espaldas  corriendo,  basta  incorporarse  con  una 
tropa  que  se  descubria  mas  adelante,  donde  hicieion  cara,  y 
se  pusieron  en  defensa,  Unieronse  al  mismo  tiempo  los  ca- 
torce  caballos,  y  cerraron  con  aquella  tropa,  mas  para  des- 
cubrir  la  campana,  que  porque  se  hiciese  caso  de  su  eorto 
UÜmero:  pero  los  indios  resistieron  el  choque  perdiendo  pooa 
tierra,  sirviendose  de  sus  armas  tan  valerosamente,  que  sin 
atender  al  dario  que  recibian,  birieron  dos  soldados  y  cinco 
caballos.  Saliö  entonces  al  eococro  de  los  suyos  la  embos- 
caile    que  tenian  prevenida,    y   se   dejö   ver  en  lo   descubierto 
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un  grueso  de  hasta  cinco  mil  hombres ,  a  tiempo  que  llegö 
la  infanteria,  y  se  puso  en  batalla  el  ejercito  para  recibir 
el  impetu  con  que  venian  cerrando  los  enemigos.  Pero  ä 
la  priraera  carga  de  las  bocas  de  fuego  conocieron  el  estrago 
de  los  suyos,  y  dieron  prineipio  ä  la  fuga  con  retirarse 
apresuradamente,  de  cuya  primera  turbacion  se  valieron  los 
espanoles  para  embestir  con  ellos:  y  lo  ejecutaron  con  tan 
buena  orden  y  tanta  resolucion ,  que  ä  breve  rato  cedieron 
la  campana,  dejando  en  ella  muertos  mas  de  sesenta  hom- 
bres, y  algunos  prisioneros.  No  quiso  Hernan  Cortes  seguir 
el  alcance  porque  iba  declinando  el  dia ,  y  porque  deseaba 
mas  escarmentarlos  que  destruirlos.  Ocuparonse  luego  unas 
caserias  que  estaban  ä  la  vista,  donde  se  hallaron  algunos 
bastimentos ,  y  se  paso  la  noche  con  alegria ,  pero  sin  des- 
cuido,  reposando  los  unos  en  la  vigilancia   de  los  otros. 

El  dia  siguiente  se  vohio  ä  la  marclia  con  el  mismo 
concierto ,  y  se  descubrio  segunda  vez  el  enemigo ,  que  con 
un  grueso  poco  mayor  que  el  pasado  venia  caminando  mas 
presuroso  que  ordenado.  Acercäronse  ä  nuestro  ejercito  sus 
tropas  con  grande  orgullo  y  algazara,  y  sin  proporcionarse 
con  el  alcance  de  sus  flechas,  dieron  la  carga  inutilmente,  y 
al  mismo  riernpo  empezaron  ä  retirarse,  sin  dejar  de  pelear 
ä  lo  largo,  particularmente  los  pedreros,  que  ä  mayor  dis- 
tancia  se  mostraban  mas  animosos.  Conocio  luego  Hernan 
Cortes  que  aquella  retirada  tenia  mas  de  estratagema  que  de 
temor,  y  receloso  interiormente  de  mayor  combate,  fue  si- 
guiendo  con  su  fuerza  unida  la  huella  del  enemigo,  hasta 
que  vencida  una  eminencia  que  se  interponia  en  el  Camino, 
se  descubrio  en  lo  llano  de  la  otra  parte  un  ejercito ,  que 
dicen  pasaria  de  cuarenta  mil  hombres.  Componiase  de 
varias  naciones ,  que  se  distinguian  por  los  colores  de  las 
divisas  y  plumajes.  Venian  en  el  los  nobles  de  Tlascala 
y  toda  su  confederacion.  Gobernäbale  Xicotencal,  que,  como 
dijimos,  tenia  por  su  euenta  las  armas  de  la  republica,  y 
dependientes  de  su  orden  mandaban  las  tropas  auxiliares 
sus  mismos  Caciques,  6  sus   mayores  soldados. 

Pudieran  desanimarse  los  espanoles  de  ver  ä  su  oposi- 
cion  tan  desiguales  fuerzas;  pero  sirviö  mueho  en  esta  oca- 
sion  la  experiencia  de  Tabasco,  y  Hernan  Cortes  se  detuvo 
poco  en  persuadirlos  ä  la  batalla,  porque  se  conocia  en  los 
semblantes  y  en  las  demonstraciones  el  deseo  de  pelear. 
Empezaron  luego  ä  bajar  la  cuesta  con  alegre  seguridad;  y 
por  ser  la  tierra  quebrada  y  desigual ,  donde  no  se  podian 
manejar   los    caballos,    ni    hacian    efecto  disparadas  de  alto  ä 
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bajo  las  bocas  de  fuego ,  se  trabajo  muchö  en  apartaf  al 
eneniigo ,  quo  alargö  algunas  mangas  para  que  disputaseh  cl 
paso;  pero  luego  que  mejoraron  de  tefreno  !os  caballos,  y 
saliö  ä  lo  llano  parte  de  nuestra  mfanteria ,  se  despejö  la 
campana,  y  se  bizo  lugar  para  que  bajase  la  artilleria,  y 
äcabase  de  afirmar  el  pie  la  retaguardia.  Estaba  el  grueso  del 
eneniigo  ä  poco  mas  que  tiro  de  arcabuz,  peleando  solämente 
con  los  gritos  y  con  las  amenazas;  y  apt-nas  se  movio 
nuestro  ejercito,  hecha  la  sefia  de  embestir,  cuando  se  em- 
pezaron  ä  retirar  los  indiös  con  apariencias  de  Inga,  siendo 
en  la  verdad  segundo  estratageina,  de  que  uso  Xicotencal, 
para  lograr  con  el  avance  de  los  espanoles  la  intencion  que 
traia  de  cogerlos  en  medio,  y  eombatirlos  por  todas  partes. 
como  se  experimentö  brevemente;  porque  apenas  los  recono- 
ciö  distantes  de  la  eminencia  en  que  pudieran  asegurar  las 
espaldas,  cuando  la  mayor  parte  de  su  ejercito  se  abriö  en 
dos  alas,  que  corriendo  impetuosamente,  ocuparon  por  ambos 
Iädos  Ja  campana,  y  cerrando  el  circulo,  consiguieron  el  in- 
tento  de  sitiarlos  ä  lo  largo:  fueronse  luego  doblando  con 
increible  diligencia,  y  trataron  de  estrecbar  el  sitio,  tan  cer- 
rados  y  resueltos,  que  fue  necesario  dar  cuatro  frentes  al 
escuadron,  y  cuidar  antes  de  resistir  que  de  ofender,  supliendo 
con  la  union  y  la  buena  ordenanza  la  desigualdad  de  nümero. 
Llenöse  el  aire  de  flechas,  berido  tambien  de  las  voces 
y  del  estruendo;  llovian  dardos  y  piedras  sobre  los  espano- 
les; y  conociendo  los  indios  el  poco  efecto  que  hacian  sus 
armas  arrojadizas,  Uegaron  brevemente  a  los  chuzos  y  ä  las 
espadas.  Bra  grande  el  estrago  que  recibian ,  y  mayor  su 
obstinacion  :  Hernan  Cortes  acudia  con  sus  caballos  ä  la 
mayor  necesidad,  rompiendo  y  atropellando  ä  los  que  mas  se 
acercaban.  Las  bocas  de  fuego  peleaban  con  el  dafio  que 
bacian  y  con  el  espanto  que  oeasionaban:  la  artilleria  lograba 
todos  sus  tiros,  derribatido  el  asombro  ä  los  que  perdonaban 
las  balas:  y  como  era  uno  de  los  primeros  de  su  milicia  el 
esconder  los  beridos  y  retirar  los  muertös,  se  ocupaba  en 
esto  mucba  gente,  y  se  iban  disminuyendo  sus  tropas;  con  que 
se  redujeron  ä  mayor  distancia,  y  empezaron  ä  pelear  menos 
atrevidos;  perö  Hernan  Cortes.  antes  que  se  reparasen  6  rehi- 
ciesen  para  volver  ä  lo  estrecho,  determino  embestir  con  la 
parte  mas  ftaca  de  su  ejercito,  y  aluir  el  paso  para  ocupar 
algun  pnesto  donde  püdiese  dar  toda  la  freute  al  enemigo. 
Comunicö  su  intento  ä  los  capitanes,  y  puestos  en  ala  sus 
caballos,  seguidos  ä  paso  largo  de  la  infanteria ,  cerrö  con 
los  indios,  apellidando  a  voces  el  nombre  de  San  Pedro, 
gfyan.  vauPt'.    i.  30 
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Resistieron  al  principio,  jugando  valerosamente  sus  armas: 
pero  la  ferocidad  de  los  caballos,  sobrenatural  6  monstruosa 
en  su  imaginacion,  los  puso  en  tanto  pavor  y  desorden,  que 
huyendo  a  todas  partes,  se  atropellaban  y  herian  unos  a 
otros,  haciendose  el  mismo   dario   que  rezelaban. 

Empeüöse  demasiado  en  la  escaramuza  Pedro  de  Moron, 
que  iba  en  una  yegua  muy  revuelta  y  de  grande  velocidad, 
ä  tiempo  que  unos  tlascaltecas  principales,  que  se  convocaron 
para  esta  faccion,  viendole  solo,  cerraron  con  el  y  haciendo 
presa  en  la  misma  lanza  y  en  el  brazo  de  la  rienda,  dieron 
tantas  heridas  a  la  yegua,  que  cayo  muerta,  y  en  un  instante 
le  cortaron  la  cabeza,  dicen  que  de  una  cuehillada:  poco 
anaden  ä  la  substancia  los  encarecimientos.  Pedro  de  Moron 
recibiö  algunas  heridas  lijeras,  y  le  bicieron  prisionero;  pero 
fue  socorrido  brevemente  de  otros  caballos,  que  con  muerte 
de  algunos  indios,  consiguieron  su  libertad.  y  le  retiraron  al 
ejercito ;  siendo  este  accidente  poco  favorable  al  intento  que 
se  llevaba,  porque  se  diö  üempo  al  enemigo  para  que  se 
volviese  ä  cerrar  y  componer  por  aquella  parte;  de  modo  que 
los  espafiolcs  fatigados  ya  de  la  batalla,  que  duro  por  espa- 
cio  de  una  hora,  empezaron  a  dudar  el  suceso;  pero  esforza- 
dos  nuevaiuente  de  la  ultima  necesidad  en  que  $e  ballaban, 
se  iban  disponiendo  para  volver  ä  embestir,  cuando  cesaron 
de  una  vez  los  gritos  del  enemigo,  y  cayendo  sobre  aquella 
mucbedumbre  un  repentino  silencio ,  se  oyeron  solamente  sus 
ataballos  y  bocinas,  que  segun  su  costumbre  tocaban  ä  reco- 
ger,  como  se  conociö  brevemente.  porque  al  mismo  tiempo 
se  empezaron  a  mover  las  tropas.  y  marchando  poco  ä  poco 
por  el  Camino  de  Tlascala,  traspusieron  por  lo  alto  de  una 
colina,  y    dejaron  a  sus   enemigos  la    campaiia. 

Respiräron  los  espanoles  con  esta  novedad,  que  parecda 
milagrosa,  porque  no  se  hallaba  causa  natural  ä  que  atri- 
buirla;  pero  supieron  despues  por  medio  de  algunos  prisione- 
ros,  que  Xicotencal  ordenö  la  retirada,  porque  habiendo 
muerto  en  la  batalla  la  mayor  parte  de  sus  capitanes,  no 
se  atrevi«)  a  manejar  tanta  gente  sin  cabos  que  la  goberna- 
sen.  Murieron  tambien  muchos  de  sus  nobles,  que  bicieron 
costosa  la  faccion,  y  fue  grande  el  nümero  de  los  beridos : 
pero  sobre  tanta  perdida,  y  sobre  quedar  entero  nuestro 
ejercito,  y  ser  ellos  los  que  se  retiraban.  entraron  triunfantes 
en  su  alojamiento,  teniendo  por  victoria  el  no  volver  ven- 
cidos,  y  siendo  la  cabeza  de  yegua  toda  la  razon  y  todo 
el  aparato  del  triunfo.  Lleväbala  delante  de  si  Xicotencal, 
sobre  la   punta  de  una  lanza,    y    la  remitio  luego    ä  Tlascala 
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haciendo  presente  al  senado  de  aquel  formidable  despojo  de 
la  guerra,  que  eausö  ;i  todos  grande  admiraeion,  y  fue  des- 
pues  sacrificada  en  uno  de  sus  templos  con  extraordinaria 
solemnidad:  victima  propria  de  aquellas  aras,  y  menos  in- 
uiunda  que  los  mismos  dioses  que  se  honraban  cou  ella. 

De  los  nuestros  quedaron  heridos  nueve  ü  diez  soldados, 
y  algunos  zempoales ,  cuya  asistencia  fue  de  mucho  servkio 
en  esta  ocasion,  porque  los  hizo  valientes  el  ejeiuplo  de  los 
espanoles,  y  la  irritacion  de  vev  despreciada  y  rota  su  ali- 
anza.  Descubriase  a  poca  distancia  un  lugar  pequeno  en 
sitiu  eminente,  que  mandaba  la  eampana:  y  Hernan  Cortes 
atendiendo  ä  la  fatiga  de  su  gente,  y  ä  lo  que  necesitaba  de 
repararse,  tratö  de  ocuparle  para  su  alojamiento;  lo  cual  se 
consiguio  sin  dificultad ,  porque  los  vecinos  le  desampara- 
ron  luego  que  se  retirö  su  ejercito,  dejando  en  el  abundancia 
de  bastimentos ,  que  ayudaron  ä  conservar  la  provisdon  y  a 
reparar  el'  cansancio.  No  se  hallo  bastante  comodidad  para 
que  estuviese  toda  la  gente  debajo  de  cubierto,  pero  los  zein- 
poales  cuidaron  del  suyo,  fabricando  brevemente  algunas  bar- 
racas;  y  el  sitio  que  por  natural eza  era  fuerte,  se  asegurö 
lo  niejor  que  fue  posible  con  algunos  reparos  de  tierra  y 
fagina,  en  que  trabajaron  todos  lo  que  restaba  del  dia,  con 
tanto  aliento  y  tan  alegres,  que  al  parecer  deseansaban  en 
su  misma  diligencia;  no  porque  dejasen  de  conoeer  el  con- 
flicto  en  que  se  hallaron,  ni  diesen  por  acabada  la  guerra, 
sino  porque  reeonocian  al  cielo  todo  lo  que  no  esperaron  de 
sus  t'uerzas;  y  viendole  ya  deelarado  en  su  favor,  se  les 
hacia  posible  lo   que  poco  äntes  tuvieron  por   milagroso. 

Muerte  de  Montezwam1). 

(Hist.   ec.     Lib.    IV.     Cap.    14—15.) 

Supo  Motezuma  el  conflicto  en  que  se  hallaba  Cortes, 
Hämo  ä  Dona  Marina2),    y  por  su    medio    le    propuso ,   „que 


a)  Nachdem  Cortes  in  Mexico  eingezogen  war  und  den  Kaziken 
Montezuma  gezwungen  hatte  ihn  als  Oberherren  anzuerkennen,  schickte 
der  auf  seine  Erfolge  eifersüchtige  Gouverneur  von  Cuba,  Vehuquez, 
Truppen  unter  dem  Befehl  eines  gewissen  Narvaez  nach  Mexico,  um 
Cortes  gefangen  zu  nehmen  und  nach  Cuba  zu  schicken.  Cortes  ging 
ihnen  entgegen  und  sehlug  sie  aufs  Haupt,  wobei  Narvaez  fiel.  Als 
er  zurückkehrte,  fand  er  die  Mexicaner  im  Aufstande  gegen  Monte- 
zuma und  die  apanische  Oberherrschaft.  Sie  schlössen  die  Spanier  in 
ihrem  Castell  ein  und  belagerten  sie  daselbst.  Mehiviv  Ausfälle,  die 
Cortes  gegen  sie  unternahm,  hatten  geringen  Erfolg,  und  er  befand  sich 
in  ziemlicher  Bedrängniss,  als  sich  das  oben  Erzählte  ereignete. 
2)   Eine  junge  Mexicanerin  und   Geliebte   des   Cortes. 
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segun    el    estado    presente   de  las   cosas,    y    lo  que  tenian   dis- 
currido.   seria   conveniente   dejarse    ver    desde  la  muralla  para 
mandar  que  se  retirasen  los  sediciosos  populäres,  y   viniesen 
desarmados    los    nobles   ä    representar    lo    que    unos    y  otros 
pretendian.';      Admitiö  Cortes  su  proposicion,   teniendo  ya  por 
lif-cesaria  esta   diligencia,    para    que   respirase  por  un   rato  su 
gente,     cuando    no    bastase    para     vencer    la    obstinacion    de 
aquella    multitud    inexorable.      Y  Motezuma    se   dispuso  luego 
a    cjecutar    esta    diligencia    eon    ansia    de    reconocer    el   änimo 
de  sus  vasallos  en  lo   tocante   ä  su  persona.     Hizose  adornar 
de  las   vestiduras  reales,    pidiö  la   diadenia  y   el  nianto  impe- 
rial:   no    perdonö    las    joyas    de   los    actos  pdblicos,    ni  otros 
resplandores  afectados  que  publicaban  su  desconfianza,   dando 
ä    entender    con    este    cuidado,    que    necesitaba    de    accidentes 
su    presencia    para    ganar    el    respeto    de    los    ojos,    6    que    le 
convenia  socorrerse  de   la    pürpura    y    el    oro   para    cubrir  la 
flaqueza  interior  de  la  majestad.       Con  todo   este   aparato,    y 
con    los    mejicanos    principales    que     duraban    en    su    servicio, 
subiö    al    terrado     contrapuesto     ä    la    mayor    avenida.      Hizo 
calle  la  guarnicion,  y   asomändose  uno   de  ellos  al  pretil,   dijo 
en  voces  altas.   que  previniesen  todos  su  atencion  y  su  reve- 
rencia,  porque  se  habia  dignado    el    gran    Motezuma    de  salir 
ä   escucharlos    y    favorecerlos.      Cesaron  los  gritos   al    oir    su 
nombre,  y   cayendo   el   terror  sobre  la  ira,  quedaron  apagadas 
las   voces    y    amedrentada    la    respiracion.      Dejose    ver  entön- 
ces   de  la  mucbedumbre.    llevando  en  el  semblante  una  seve- 
ridad   apacible,   compuesta  de  su   enojo  y  su  recelo.      Doblaron 
muchos    la    rodilla    cuando    le    descubrieron ,    y   los   mas    se 
humillaron  basta  poner  el  rostro    con    la   tierra,    mezcläudose 
la  razon    de    temerle ,    con    la    costumbre    de    adorarle.      Miro 
primero    ä    todos,    y    despues    ä   los  nobles,    con    ademan   de 
reconocer    ä    los    que    conocia.      Mandö    que    se   acercasen   al- 
gunos,  llamändolos  por  sus  nombres.     Honrölos  con  el  titulo 
de   amigos  y  parientes  forcejando  con  su  indignacion.      Agra- 
deciö   el   afecto   con  que  deseaban   su  libertad,   sin   faltar  ä   la 
decencia   de  las  palabras;    y    su  razonamiento ,  aunque  le  ha- 
llamos    referido    con    alguna    diferencia,     fue    segun    dicen    los 
mas  en   esta  conforinidad. 

„Tan  lejos  estoy,  vasallos  mios,  de  mirar  como  delito 
esta  conmocion  de  vuestros  corazones,  C|ue  no  puedo  negarme 
inclinado  d  vuestra  disculpa.  Exceso  fue  tomar  las  armas 
sin  mi  licencia,  pero  exceso  de  vuestra  fidelidad.  Creisteis, 
no  sin  alguna  razon,  que  yo  estaba  en  este  palacio  de  mis 
predecesores    detenido    y    violentado;    y    el    sacar    de    opresioo 
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ä  vuestro  rey  es  empeno  grande  para  intentado  sin  desörden, 
que  ho  hay  leyes  que  puedan  sujetar  el  nimio  dolor  ä  los 
terminos  de  la  prudencia;  y  aunque  tom asteis  con  poco  funda- 
mento  la  ocasion  de  vuestra  inquietud  (porque  yo  estoy  sin 
violencia  entre  los  forasteros  que  tratais  como  enemigos)  ya 
veo  que  no  es  descredito  de  vuestra  voluntad  el  engano  de 
vuestro  discurso.  Por  mi  eleeeion  he  perseverado  con  ellos; 
y  he  debido  toda  esta  benignidad  ä  su  atencion,  y  todo  este 
obsequio  al  principe  que  los  envia.  Ya  estän  despachados; 
ya  he  resuelto  que  se  retiren;  y  ellos  saldrän  luego  de  mi 
Corte;  pero  no  es  bien  que  nie  obedezcan  primero  que  voso- 
tros,  ni  que  vaya  delante  de  vuestra  obligacion  su  cortesia. 
Dejad  las  arnias  y  venid  como  debeis  ä  mi  presencia,  para 
que  cesando  el  rumor,  y  callando  el  tumulto,  quedeis  capaces 
de  conocer  lo  que  os  favorezco  en  lo  mismo  que  os  perdono.*' 
\-i  acabö  su  oracion,  y  naclie  se  atrevio  ä  responderle. 
LTnos  le  miraban  asombrados  y  confusos  de  hallar  el  ruego 
donde  temian  la  indignacion;  y  otros  Uoraban  de  ver  tan 
bnmilde  a  su  rey,  6  lo  que  disuena  mas,  tan  humillado. 
Pero  al  mismo  tiempo  que  duraba  esta  Suspension,  volvio  ä 
remolinar  la  plebe,  y  pasö  en  un  instante  del  miedo  ä  la 
precipitacion ,  fäcil  siempre  de  llevar  ä  los  extremos  su  in- 
constancia,  y  no  faltaria  quien  la  fomentase,  cuando  tenian 
elegido  nuevo  emperador.  ö  estaban  resueltos  ä  elegirle,  que 
uno   y   otro   se  halla  en  los  bistoriadores. 

Crccio  el  desacato  a  desprecio ;  dijeronle  ä  grandes  vo- 
ces  que  ya  no  era  su  rey.  que  dejase  la  Corona  y  el  cetro 
por  la  rneca  y  el  huso,  llamändole  cobarde,  afeminado  y  pri- 
sionero  vil  de  sus  enemigos.  Perdianse  las  injurias  en  los 
gritos,  y  el  procuraba,  cmi  el  sobrecejo  y  con  la  mano,  hacer 
lugar  a  bus  palabras,  cuando  empezö  a  disparar  la  multitud, 
y  viö  sobre  si  el  ultimo  atrevimiento  de  sus  vasallos.  Pro- 
curarou  cubrirle  con  las  rodelas  dos  soldados  qüe  puso  Her- 
nan  C 'ortes  a  mi  lado.  previniendo  este  peligro;  pero  no  basto 
su  diligencia  para  que  dejasen  de  alcanzarle  algUnas  flechas ; 
y  mas  rigurosamente  una  piedra  que  le  lierio  en  la  cabeza, 
rompiendo  parte  la  sieu ,  cuyo  golpe  le  derribö  en  tierra  sin 
sentido:  suceso  que  sintio  Cortes,  como  uno  de  los  mayores 
contratiempos  que  se  le  podrian  ofrcecr.  Hizole  retirar  ä  su 
cuarto,  y  acudio  con  nucva  irritacion  a  la  defensa  del  cuar- 
tel:  pero  sc  hallo  sin  enemigos  cu  quien  tomar  satisfaccion  de 
su  enojo:  porque  al  mismo  instante  que  vieron  caer  ä  su  rey, 
6  pudieron  conocer  que  iba  berido,  se  asombraron  de  su 
misma   culpa,   y  huvendo   sin  saber  de  quien,   ö   creyeudo  que 
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llevaban  ä  las  espaldas  la  ira  de  sus  dioses,  corrieron  ä  es- 
conderse  del  cielo  con  aquel  genero  de  confusion  6  fealdad 
espantosa,  que  stielen  dejar  en  el  animo  al  acabarse  de  co- 
meter  los  enormes   delitos. 

Pasö  luego  Hernan  Cortes  al  cuarto  de  Motezunia,  que 
volvio  en  sf  dentro  de  breve  rato;  pero  tan  impaciente  y  des- 
pechado,  que  fue  necesario  detenerle  para  que  no  se  quitase 
la  vida.  Xo  era  posible  curarle,  porque  desviaba  los  medi- 
camentos:  prorumpia  en  amenazas,  que  terminaban  en  genii- 
dos:  esforzäbase  la  ira,  y  declinaba  en  pusilanimidad:  la  per- 
suasion  le  ofendia,  y  los  eonsuelos  le  irritaban:  cobrö  el 
sentido,  para  perder  el  entendimiento;  y  parecio  conveniente 
dejarle  por  un  rato,  y  dar  algun  tieinpo  ä  la  consideracion 
para  que  se  desembarazase  de  las  primeras  disonanoias  de  la 
ofensa.  Quedö  encargado  ä  su  familia,  y  en  miserable  con- 
goja:  batallando  con  las  violencias  de  su  natural,  y  el  aba- 
timiento  de  su  espiritu;  sin  aliento  para  intentar  el  eastigo  de 
los  traidores,  y  mirando  como  bazana  la  resolucion  de  morir 
a  sus  manos:  bärbaro  recurso  de  animos  cobardes  que  gimen 
debajo  de  la  calamidad ,  y  solo  tieuen  valor  contra  el  que 
paede  menos. 

Perseverö  en  su  impaciencia  Motezuma,  y  se  agravaron 
al  mismo  paso  las  heridas,  conociendose  por  instantes  lo  que 
influyen  las  pasiones  del  animo  en  la  corrupcion  de  los  hu- 
mores.  El  golpe  de  la  cabeza  parecio  siempre  de  cuidado, 
y  bastaron  sus  despechos  para  que  se  hiciese  mortal,  porque 
no  fue  posible  curarle  como  era  necesario,  hasta  que  le  fal- 
taron  las  fuerzas  para  resistir  ä  los  remedios.  Padeciase  lo 
mismo  para  reducirle  a  que  tornase  algun  alimento,  cuya 
necesidad  le  iba  extenuando:  solo  duraba  en  el  alentada  y 
vigorosa  la  determinacion  de  acabar  con  su  vida  creciendo 
su  desesperacion  con  la  falta  de  sus  fuerzas.  Conociose  ä 
tiempo  el  peligro,  y  Hernan  Cortes,  que  faltaba  pocas  veces 
de  su  lado.  porque  se  mocleraba  y  componia  en  su  presencia, 
trato  con  todas  veras  de  persuadifle  ä  lo  que  mas  le  impor- 
taba.  Volviole  ä  tocar  el  pnrito  de  la  religion ,  llamandole 
con  suavidad  ä  la  detestacion  de  sus  erroi-es,  y  al  conoci- 
miento  de  la  verdad.  Habia  mostrado  en  diferentes  ocasiones 
algnna  inclinacion  a  los  ritos  y  preceptos  de  la  fe  catolica, 
desagradando  ä  su  entendimiento  los  absurdos  de  la  idolatria, 
y  llego  ä  dar  esperanzas  de  convertirse;  pero  siempre  lo  di- 
lataba  por  su  ddabolica  razon  de  estado,  atendiendo  ä  la  super- 
sticion  ajena,  cuando  le  dejaba  la  suva;  y  dando  al  temor  de 
sus  vasallos.  mas  que  ä  la  reverencia  de  sus   dioses. 
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Hizo  Cortes  de  su  parte  cuanto  pedia  la  Obligation  de 
cristiano.  Rogabale  unas  vcces  fervoroso,  y  otras  enterneddo, 
que  se  volviese  ä  Dios,  y  asegurase  la  eternidad  recibiendo 
el  bautismo.  El  P.  Fr.  Bartolome  de  Olmedo  le  apretaba 
eon  razones  de  mayor  eficacia:  los  capitanes  que  se  preciaban 
de  sus  favorecidos,  querian  entenderse  con  su  voluntad:  Dona 
Maiina  pasaba  en  la  Interpretation  ä  los  motivos  y  ä  los 
ruegos :  y  diga  lo  que  quisiere  la  emulacion  6  la  malicia, 
que  hast-a  en  este  cuidado  culpa  de  omisos  ä  los  espanoles, 
no  se  omitio  diligentia  bumana  para  reducirle  al  Camino  de 
la  verdad.  Pero  sus  respaestas  eran  despropösitos  de  liom- 
bre  precito :  discurrir  en  su  ofensa,  prorumpir  en  amenazas, 
dejarse  caer  en  la  desesperacion ,  y  encargar  ä  Cortes  el 
castigo  de  los  traidores,  en  cuya  batalla,  cpie  dun')  tres  dias, 
rindiö  al  demonio  la  eterna  posesion  de  su  espi'ritu,  dando  ä 
la  venganza  y  ä  la  ferocidad  las  ultimas  clausula*  de  su 
aliento;  y  dejando  al  mundo  an  ejemplo  formidable  de  lo 
que  sc  deben  temer  en  aquella  hora  las  pasiones,  enemigas 
siempre  de  la  conformidad,  y  mas  absolutas  en  los  podero- 
sos;  por  que  falta  el  vigor  para  sujetarlas,  al  mismo  tiempo 
que  prevaleee  La  costombre  de  obedecerlas. 

Fue  general  entre  los  espanoles  el  sentimiento  de  su 
muerte,  porque  todos  le  amaban  eon  igual  afeeto:  unos  por 
sus  dc'ulivas.  y  otros  por  su  gratitud  y  benevplentia.  Pero 
Hernan  Cortes,  que  le  debia  mas  que  todos  y  bacia  mayor 
perdida.  sintio  esta  desgracia  tan  vivamente,  que  llegö  ä  to- 
ear  su  dolor  en  congoja  y  desconsuelo;  y  aunque  procuraba 
eomponer  el  semblante,  por  no  desalentar  ä  los  suyos,  no 
bastaron  sus  esfuerzos  para  que  dejase  de  manifestar  el 
aecreto  de  su  corazon  eon  algunas  lägrimas  que  sc  vinieron 
ä  sus  ojos,  tarde  ö  mal  detenidas.  Tenia  fundada  en  la  vo- 
luntaria  sujeeion  de  aquel  principe  la  mayor  tabrica  de  sus 
designios.  Habfasele  eerrado  con  su  muerte  la  puerta  prin- 
dpal  de  sus  esperanzas.  Necesitaba  ya  de  tirar  nuevas  lineas 
para  caminar  al  fin  que  pretendia,  y  sobre  tödo  le  congojaba 
que  hubiese  muertö  en  s".  obstination:  ultimo  encareeimiento 
de  aquella  infelitidad,  y  punto  esenciaJ  que  le  dividia  el  co 
razon  entre  la  tristeza  y  el  miedo,  tropezando  en  el  horror 
lod<is  los  moviinientos    de    la  piedad. 

^u  primera  diligencia  fue  llamar  ä  los  criados  del  di- 
tunto.  y  elegir  seis  de  los  mas  principales  para  cpie  sacasen 
el  cuerpo  ä  la  ciudad,  en  cuyo  nümero  fueron  'oinprehendidos 
algunos  prisioneros  sacerdotes  de  los  idoles,  unos  y  otros 
oculares  testigos   de  sus  heridas  y  de  su  muerte.      Ordenoles 
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que  dijesen  de  su  parte  ä  los  prfneipes  que  gobernaban  el 
tumulto  populär,  „que  alli  les  enviaba  el  cadaver  de  su  rey, 
rnuerto  ä  sus  manos,  cuyo  enorme  delito  daba  nueva  razoii 
ä  sus  armas.  Que  antes  de  morir  le  pidiö  repetidas  veees, 
como  sabian ,  que  tomase  por  su  cuenta  la  venganza  de  so 
agravio,  y  el  castigo  de  tau  horrible  conspiracion.  Pero  que 
mirando  aquella  culpa  como  brutalidad  impetuosa  de  la  l'ufima 
plebe,  y  como  atrevimiento,  cuya  enormidad  habrian  conoeido 
v  castigado  los  de  mayor  entendimiento  y  obligaciones,  v.olvia 
de  uuevo  a  proponer  la  paz,  y  estaba  pronto  ä  concedersela, 
viniendo  los  diputados  que  nombrasen,  ä  conferir  y  ajustar 
los  medios  que  pareciesen  convenientes.  Pero  que  al  mismo 
tiempo  tuviesen  entendido,  que  si  no  se  ponian  luego  eu  la 
razon  y  en  el  arrepentimiento,  serian  tratados  como  enemigos, 
con  la  cireunstancia  de  traidores  ä  su  rey,  experimentando 
los  Ultimos  rigores  de  sus  armas;  porque  rnuerto  Motezuma, 
cuyo  respeto  le  detenia  y  moderaba  trataria  de  asolar  y 
destruir  enteramente  la  ciudad,  y  conocerian  con  tardo  escar- 
miento  lo  que  iba  de  utia  bostilidad.  poco  mas  que  defensiv a, 
en  que  solo  se  cuidaba  de  reducirlos,  ä  una  guerra  declarada, 
en  que  se  llevaria  delante  de  los  ojos  la  obligacion  de  casti- 
garlos." 

Partieron  luego  con  este  mensaje  los  seis  mejicanos, 
llevando  en  los  hombros  el  cadaver;  y  a  pocos  pasos  llega- 
ron  ä  reconocerle,  no  sin  alguna  reverencia,  los  sedicioso-s, 
como  se  observö  desde  la  muralla.  Siguieronle  todos,  arro- 
jando  las  armas  y  desamparando  sus  puestos,  y  en  un  in- 
stante se  Ueno  la  ciudad  de  llantos  y  gemidos:  bastante  de- 
mostracion  de  que  pudo  mas  el  espeetäculo  miserable,  ö  la 
presencia  de  su  culpa,  que  la  dureza  de  sus  corazones.  Ya 
tenian  elegidu  emperador,  segun  la  noticia  que  se  tuvo  dea- 
pues,  y  seria  dolor  sin  arrepentimiento ;  pero  no  disonarian 
al  sucesor  aquellas  reliquiaa  de  ndelidad,  mirändolas  en  el 
nombre,  y  no  en  la  persona  del  rey.  Duraron  toda  la  noche 
losv  alaridos  y  clamores  de  la  gente,  que  andaba  en  tropas, 
repitiendo  por  las  calles  el  nombre  de  Motezuma ,  con  un 
genero  de  inquietud  lastimosa  que  publicaba  el  desconsuelo, 
sin  perder  las  sefias  de  motin. 

Algunos  dicen  que  le  arrastraron  y  le  hieieron  pedazos, 
sin  perdonar  ä  sus  bijos  v  mugeres.  Otros  que  le  tuvieron 
expuesto  ä  la  irrision  v  desacato  de  la  plebe;  hasta  que  un 
criado  suyo,  formando  una  humilde  pira  de  mal  colocados 
lenos,  abraso  el  cuerpo  en  lugar  retirado  y  poco  decente. 
Pddose   creer  uno  y    otro   de  un    pueblo   desbocado;    en  cuya 
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inhumanidad  se  acerca  mas  ä  lo  verisimil,  lo  que  se  aparta 
mas  de  la  razon.  Pero  lo  eierto  fue,  que  respetaron  el  ca- 
daver,  afectando  en  su  adorno  y  en  la  pompa  faneral,  que 
sentian  su  linierte  como  desgracia,  en  que  qo  tuvo  culpa  su 
Intention;  si  ya  no  aspiraron  ä  conseguir  con  aquella  exte- 
noridad  reverente  la  satisfaecion  6  el  engano  de  sus  dioses. 
Llevaronle  eon  grande  aparato  la  lnanana  siguiente,  ä  la 
montana  de  Chapultepeque,  clonde  se  hacian  las  exequias  y 
guardaban  las  cenizas  de  sus  reyes:  y  al  mismo  tiempo 
resonaron  eon  mayor  fuerza  los  clamores  y  lamentos  de  la 
multitud  que  solia  concurrir  ä  semejantes  funeiones:  cuya  no- 
ticia  confirmaroh  despues  ellos  mismos,  refiriendo  las  honras 
de  su  rey  como  hazana  de  su  atencion,  6  comp  enmienda 
substancial   de  su  delito. 

N<>  faltaron  plumas  que  atribuyesen  a  Cortes  la  muerte 
de  Motezuma,  6  1<»  intentasen  por  lo  menos,  afirmando  que 
le  hizo  m'atar  pafa  desembarazarse  de  su  persona.  Y  alguno 
de    los    uuestros    dice   que    se   dijo;    y    no   le    deflende    ni    lo 

:  descuido  que  sin  culpa  de  la  intencion  se  hizo  sen>e- 
jante  a  la  calumuia.  Pudo  ser  que  lo  alirniasen  anos  des- 
pues los  mejicanos  por  concitar  el  odio  contra  los  espanoles, 
6  borrar  la  infamia  de  su  nacion;  pero  no  lo  dijeron  en- 
tönces  ni  lo  imaginaron;  ni  se  debia  permitir  ä  la  plama, 
sin  mayor  tundaniento,  un  hecho  de  semejantes  inconsecuen- 
cias.  ^Como  era  posible  que  un  hombre  tan  atento  y  tan 
avisado  como  Hernan  Cortes.  cuando  tenia  sobre  si  todas 
las  arnias  de  aquel  imperioj  se  quisiese  deshacer  de  uua 
pi'enda  en  que  consistia  su  mayor  seguridad?  ,jO  que  dispo- 
sicion  le  daba  Ja  muerte  de  un  rey  amigo  y  sujeto,  para 
la  conquista  de  un  reino  levanta.do  y  enemigo?  Desgracia  es 
de  las  grandes  acciones  la  variedad  con  que  se  refieren,  y 
empresa  fäcil  de  la  mala  intencion  Inventar  circunsta 
i|iie  cuando  no  hasten  ;i  deslucir  la  verdad,  la  sujetan  por 
entonces  ä  la  opinion  ö  ä  la  ignorancia .  enipezando  muchas 
weces  en  la  credulidad  licenciosa  del  vulgo,  lo  que  viene  ä 
parar  en  las  liistorias.  Notablßinente  se  fatigan  los  extran- 
geros  para  desacreditar  los  aciertos  de  Cortes  en  esta  em- 
presa. DefiendaJe  su  entendimiento  de  semejante  absurdo,  si 
no  le  defendiere  la  nobleza  de  su  änimo  de  tan  hörrible 
maldad  y  quedese  la  envidia  en  su  confuaion:  vicio  sin  de- 
leite,  que  atormenta  cuando  se  disimula,  y  desacredita  cuando 
se  conoce;  siendo  en  la  verdad  lustre  del  envidiado.  y  de- 
saire  de  su   dueno. 

Fue   Motezuma,    como    dijimos,    principe    de  rarös  dotes 
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naturales,  de  agradable  y  majestuosa  presencia;  de  claro  y 
perspicaz  entendimiento ;  falto  de  cultura,  pero  inelinado  ä 
la  substancia  de  las  cosas.  Su  valor  le  hizo  e]  mejor  entre 
los  suyos  äntes  de  llegar  ä  la  Corona,  y  despues  le  diö 
entre  los  extranos  la  opinion  nias  venerable  de  los  reyes. 
Tenia  el  genio  y  la  inclinacion  militar:  entendia  las  artes 
de  la  guerra;  y  cuando  llegaba  el  caso  de  tomar  las  armas, 
era  el  ejercito  su  corte.  Gano  por  su  persona  y  direccion 
iiiicve  batallas  eampales:  conquistö  afferentes  provincias,  y 
dilatö  los  limites  de  su  imperio.  dejando  los  resplandores 
del  solio  por  los  aplausos  de  la  campana.  y  teniendo  por 
mejor  cetro  el  que  se  forma  del  baston.  Fue  naturalmente 
dadivoso  y  liberal:  bacia  grandes  mercedes  sin  genero  de 
ostentacionj  tratando  las  dädivas  como  deudas,  y  poniendo  la 
magnificencia  entre  los  ofieios  de  la  majestad.  Amaba  la 
justicia,  y  zelaba  su  administracion  en  los  ministros  con 
rigida  severidad.  Era  contenido  en  los  desördenes  de  la 
gula,  y  moderado  en  los  incentivos  de  la  sensualidad.  Petö 
estas  virtudes  tanto  de  bombre  como  de  rey,  se  deslucian 
ö  apagaban  con  mayores  vicios  de  bombre  y  de  rey.  Su 
continencia  le  bacia  mas  vicioso  que  templado,  pues  se  in- 
trodujo  en  su  tiempo  el  tributo  de  las  concubinas:  naciendo 
la  hermosura  en  todos  sus  reinos  esclava  de  sus  modera- 
ciones:  desördenado  el  antojo,  sin  hallar  disculpa  en  el 
apetito.  Su  justicia  tocaba  en  el  extremo  contrario,  y  llegö 
ä  equivocarse  con  su  crueldad.  porque  trataba  como  ven- 
ganzas  los  castigos,  haciendo  muchas  veces  el  enojo  lo  que 
pudiera  la  razon.  Su  lilieralidad  ocasiono  mayores  danos, 
que  produjo  beneficios;  porque  llegö  ä  cargar  sus  reinos  de 
imposiciones  y  tributos  intolerables ,  y  se  convertia  en  sus 
profusiones  y  desprecios  el  fruto  aborrecible  de  su  iniquidad. 
No  daba  medio ,  ni  adinitia  distincion  entre  la  esclavitud  y 
el  vasalläje;  y  ballando  politica  en  la  opresion  de  sus  va- 
sallos,  se  agradaba  mas  de  su  tetnor  que  de  su  paciencia. 
Fue  la  soberbia  su  vicio  eapital  y  predominante:  votaba  por 
sus  meritos  cuando  encareciä  su  fortuna.  y  pensaba  de  si 
mejor  que  de  sus  dioses,  aunque  fue  sumamente  dado  ä  la 
supersticinn  de  su  idolatria ;  y  el  demonio  llegö  ti  favorecerle 
con  frecuentes  visitas,  cuya  malignidad  tiene  sus  hablas  y 
visioues  para  los  que  Hegau  a  cierto  grado  en  el  Camino  de 
la  perdicion.  Snjetöse  a  Cortes  voluntariamente,  rindiendosi' 
ä  una  prision  de  tantos  dias  contra  todas  las  reglas  naturales 
de  su  ambicion  y  su  altivez.  Piidose  dudar  entönces  la 
causa   de  seniejante   sujecion;    pero    de  sus  mismos  efectos  se 
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conoce  ya  que  tomo  Dios  las  riendas  en  Ja  mano  para 
floinar  este  monstruo,  sirviendose  de  su  mansedumbre  para 
Ja  primera  introduccion  de  los  espanoles:  principio ,  de  que 
resulto  despues  Ia  conversion  de  aquella  gentilidad.  Dejö 
algunos  bijos:  dos  de  los  que  le  asistian  en  su  prision  fiieron 
muertos  por  los  mejicanos  cuando  se  retiro  Cortes;  y  otras 
dos  6  tres  bijas,  que  se  convirtieron  despues  y  casaron  con 
espanoles.  Pero  el  principal  de  todos  fue  Don  Pedro  de 
Motezuma,  que  se  rednjo  tambien  ä  la  religion  catölica  dentro 
de  pocos  dias,  y  tomo  este  nombre  en  el  bautismo.  Con- 
curriö  en  el  la  representaeion  de  su  padre,  por  ser  habido 
en  la  senora  de  la  provincia  de  Tula,  una  de  las  reinas 
que  residian  en  el  palacio  real  con  igual  dignidad;  la  cual 
se  redujo  tambien  ä  imitacion  de  su  hijo,  y  se  Hämo  en  el 
bautismo  Dona  Maria  de  Niagua  Suehil,  acordando  en  estos 
renombres  la  nobleza  de  sus  antepasados.  Favoreciö  el 
rey  ä  D.  Pedro,  dändole  estado  y  rentas  en  Nueva  Es- 
pana, con  titulo  de  Conde  de  Motezuma,  cuya  sucesion  le- 
gitima  se  conserva  boy  en  los  condes  de  este  apellido, 
vinculada  en  el  dignamente  la  beroica  reeordaeion  de  tan 
alto  principio. 

Reinö  este  principe  diez  y  siete  anos:  undecimo  en  el 
raimero  de  aquellos  emperadorcs,  segundo  en  el  nombre  de 
Motezuma;  y  ultimamente  muriö  en  su  ceguedad,  a  vista  de 
tantos  auxilios  que  parecian  eficaces.  /O  siempre  inexcru- 
tables  permisiones  de  la  eterna  justicia!  Mejores  para  el  co- 
razon  que  para  el  entendimiento. 


Feijoo. 

JOenito  Geronimo  Feijoo  y  Montenegro  wurde 
am  16.  Februar  1  701  zu  Compostella  geboren.  Nachdem  er 
daselbst  Sßiife  ersten  Studien  gemacht,  ging  er  nach  Oviedo, 
erwarb  hier  den  Grad  eines  magister  artium,  und  trat 
1717  in  den  Benedictinerorden.  Er  widmete  sich  von  nun 
an  mit  der  grössten  Ausdauer  nicht  nur  theologischen  Studien, 
sondern  auch  der  Geschichte,  Mathematik,  den  Naturwissen- 
schaften ,  der  Litteratur  und  besonders  auch  den  gebildeten 
neueren  Sprachen.  Er  verstand  Französisch,  Englisch  und 
Italienisch,  was  damals  in  Spanien  noch  zu  den  grossen  Sel- 
tenheiten gehörte.  Im  Besitze  eines  wahrhaft  wunderbaren 
Gedächtnisses  erlangte  Feijoo  jene  ausserordentliche  Bele- 
senheit in  den  alten  und  neuen  Schriftstellern,  welche  man 
in  seinen  Werken  bewundern  muss.  Zugleich  aber  gaben 
diese  verschiedenartigen  Studien,  namentlich  die  Kenntnis» 
der  neueren  Litteratur.  seinem  Geiste  eine  zu  damaliger  Zeit 
in  Spanien  beispiellose  Vielseitigkeit,  erhoben  ihn  über 
die  gangbaren  National  vorurtheile,  und  befähigten  ihn  in 
ungewöhnlichem  Grade  zu  dem  schwierigen  Werke,  der 
Reformator  der  spanischen  Bildung  und  der  Aufklärer 
sein*  r  Nation  zu  werden.  Nachdem  er  in  fast  allen  Facul- 
täten  den  Doctorgrad  erhalten  hatte,  wurde  er  zum  Professor 
der  Theologie  und  Abte  des  Klosters  St.  Vincent  in  Oviedo 
ernannt.  Trotz  der  mit  diesen  Aemtern  verbundenen  viel- 
fachen Geschäfte  fand  er  noch  Müsse  zu  einer  höchst  um- 
fangreichen schriftstellerischen  Thätigkeit.  Er  widmete  auch 
kaum  vier  Stunden  täglich  dem  Schlafe,  und  verliess  sein 
Studirzimmer  nur,  wenn  seine  Amtspflichten  oder  Rücksichten 
der  Convenienz.  zu  welcher  seine  vielfachen  Verbindungen 
ihn  nöthigten,  es  unerlässlich  machten.  Diese  zurückgezo- 
gene Lebensweise  macht  seine  grosse  Fruchtbarkeit  erklärlich, 
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lässt  aber  die  grosse  Welt-  und  Menschenkenntniss,  welche 
er  in  seinen  Werken  entwickelte,  um  so  überraschender  er- 
scheinen. Nachdem  er  bereits  1724  einige  theologische 
Schriften  veröffentlicht  hatte,  gab  er  1726  die  beiden  ersten 
Bände  seines  Teatro  critico  universal,  einer  Sammlung  von 
Abhandlungen  über  die  verschiedensten  Gegenstände  der 
Wissenschaften  und  des  Lebens,  heraus.  Durch  dieses  Werk, 
welches  in  der  spanischen  Litteratur  eine  ähnliche  Stellung 
einnimmt,  wie  die  populären  Zeitschriften  Addison' s  und 
Steele's  (der  Spectator,  Tatler,  Guardian)  in  der  englischen, 
hat  sich  der  Pater  Feijoo  Verdienste  um  seine  Nation  er- 
worben ,  die  nicht  genug  anerkannt  werden  können.  Er  hatte 
sich  dabei  die  Aufgabe  gestellt,  eingewurzelte  Vorurtheile  so- 
wohl in  den  Wissenschaften  wie  in  Angelegenheiten  des  ge- 
meinen Lebens  zu  Aviderlegen,  auf  Missbräuche  aufmerksam 
zu  machen,  den  Aberglauben  zu  bekämpfen,  kurz  Aufklärung 
und  allgemeinere  Bildung,  woran  es  seiner  Nation  damals 
so  sehr  fehlte,  in  gefälliger  Form  und  Darstellung  zu  ver- 
breiten. Der  Inhalt  des  Teatro  critico  ist  daher  höchst  man- 
nigfaltig. Wissenschaftliche  Abhandlungen  und  Untersuchungen 
aus  dem  Gebiete  des  gewöhnlichen,  ja  des  alleralltäglichsten 
Lebens  wechseln  passend  und  auf  anziehende  Weise  mit  ein- 
ander ab,  und  die  eben  so  gründlichen  wie  vielseitigen  Kennt- 
nisse des  Verfassers  in  den  heterogensten  Zweigen  des 
Wissens,  sein  klarer,  vorurtheilsfreier  Geist,  das  Wohlwollen 
und  die  ächte  Humanität,  welche  überall  durchblicken,  müssen 
jeden  Unbefangenen  mit  hoher  Achtung  vor  dem  wackern 
Pater  Feijoo  erfüllen.  Wer  von  einem  spanischen  katho- 
lischen Geistlichen  des  vorigen  Jahrhunderts  gar  kein  anderes 
Bild  hat,  als  das  eines  im  Mysticismus  der  religiösen  An- 
schauung befangenen  und  auf  die  Verdummung  des  Volks 
hinstrebenden  Pfaffen,  der  wird  sich  durch  die  Leetüre  einiger 
Seiten  Feijoo 's  angenehm  enttäuscht  finden.  Lächerlich 
aber  ist  es  und  zeigt  von  geringem  Takt  in  der  Beurtheilung 
litterarhistorischer  Erscheinungen,  wenn  man,  wie  es  wohl  hin 
und  wieder  in  neuerer  Zeit  geschehen  ist,  den  Maasstab  der 
philosophischen  Bildung  späterer  Zeiten,  des  neueren  Standes 
der  Naturwissenschaften,  wohl  gar  den  der  neueren  deutschen 
Philosophie  an  die  wohlgemeinten  und  für  das  damalige 
Spanien  wahrlich  nicht  überflüssigen  Bestrebungen  des  ach- 
tungswerthen  Mannes  legen  will.  Seine  Zeitgenossen  er- 
kannten Feijoo's  Verdienste  in  hohem  Maasse  an.  Der 
ausserordentliche  Beifall,  den  die  ersten  Bände  des  Teatro 
critico  fanden ,    welche  schnell   in  verschiedenen  Städten  Spa- 
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niens  nachgedruckt  wurden,  ermunterte  den  Verfasser  zur 
Fortsetzung  seines  Werkes,  von  welchem  bis  zum  Jahre  1738 
acht  Bände  in  4.  erschienen.  Aber  nicht  nur  die  Anerken- 
nung des  Publikums,  sondern  auch  die  Freundschaft  ausge- 
zeichneter Männer  belohnte  Feijoo's  Streben.  Zu  den  letz- 
teren gehörte  u.  A.  der  berühmte  Ca  mpo  man  es,  welcher 
sich  angelegentlich,  aber  vergebens  bemühte,  den  anspruch- 
losen Benedictiner  der  Stille  des  Klosterlebens  zu  entreissen, 
und  ihm  Aemter  und  Würden  anbot.  Feijoo  lehnte  alle 
Anerbietungen  ab,  ja  er  gab  sogar,  um  sich  noch  ungestörter 
als  bisher  den  Studien  widmen  zu  können,  seine  Stellung 
als  Abt  des  Klosters  St.  Vincent  auf.  Vom  Jahre  1 746  an 
begann  er  als  Fortsetzung  des  Teatro  critico  eine  Sammlung 
u.  d.  T. :  Cartas  eruditas  herauszugeben,  welche  in  strenger 
wissenschaftlichem  Geiste  eine  Reihe  von  Untersuchungen  in 
Briefform  enthielten  und  1760  mit  dem  5.  Bande  geschlossen 
wurden.  Einem  solchen  Förderer  der  Aufklärung,  wie  Feijoo 
war,  konnte  es  natürlich  nicht  an  Gegnern  fehlen.  Es  er- 
schienen eine  Menge  Streitschriften  gegen  das  Teatro  critico, 
welches  dagegen  von  dem  Pater  Sarmiento  in  seinen  De- 
monstraciones  critico  -apologeücas  del  Teatro  critico  universal 
Madr.  1751.  2  Bnde.  8.  vertheidigt  wurde.  Alle  Angriffe 
dienten  indessen  nur  dazu,  den  Erfolg  des  Werkes  zu  ver- 
grössern.  Nachdem  Feijoo  während  seines  ganzen  Lebens 
nicht  nur  wegen  seiner  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  wegen 
seiner  Herzensgüte  und  seines  sittlichen  Wandels  der  allge- 
meinsten Achtung  genossen,  starb  er  zu  Oviedo  den  IG.  Mai 
1764.  Unter  den  zahlreichen  Ausgaben  des  Teatro  critico 
und  der  Cartas  eruditas  sind  die  von  Madrid  1777.  und  eben- 
daselbst 1780  —  81.  iu   13  Bdn.  4.  die  besten. 


Teatro  critico. 


Paralelo  de  las   lenguas  castellava  y  francesa. 

(Teatro  critico  Tom    I.  Disc.  15.) 

Dos  extremos,  entrambos  reprehensibles,  noto  en  nuestros 
espaholes,  en  örden  a  las  cosas  nationales.  Unos  las  en- 
grandecen  hasta  el  cielo.  Otros  las  abaten  hasta  el  abismo. 
Aquellos,    que  ni  con  el  trato  de  los  extrangeros,  ni    con  la 
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letura  de  los  libros  espaciaron  su  espiritu  fuera  del  recinto 
de  su  patria,  juzgan  que  cuanto  hay  de  bueno  en  el  mundo, 
estä  encerrado  en  ella.  De  aqui  aquel  bärbaro  desden,  eon 
que  miran  a  las  demas  naciones,  asquean  su  idioma,  abominan 
sus  costumbres,  no  quicren  escuchar,  ö  escucban  con  irrision 
sus  adelantamientos  en  artes  y  ciencias.  Bästales  ver  ä  otro 
espanol  con  un  libro  italiano  6  frances  en  la  mano,  para 
condenarle  por  genio  extravagante  y  ridiculo.  Dicen  que 
cuanto  hay  bueno  y  digno  de  ser  leido  se  halla  escrito  en 
los  dos  idiomas  latino  y  castellano,  que  los  libros  extran- 
geros  ,  especialmente  franceses,  no  traen  de  nuevo,  sino  ba- 
gatelas  y  fultilidades 

Por  el  contrario,  los  que  han  peregrinado  por  varias 
tierras,  6  sin  salir  de  la  suya,  comerciando  con  extrangeros, 
si  son  picados  tanto  cuanto  de  la  vanidad  de  espiritus  amenos, 
inclinados  a  lenguas  y  noticias,  todas  las  cosas  de  otras  na- 
ciones rüiran  con  admiracion,  las  de  la  nuestra  con  desden. 
Solo  en  Francia,  pongo  por  ejemplo,  reinan,  segun  su  dictamen, 
la  delicadeza,  la  policia,  el  buen  gusto.  Aca  todo  es  rudeza 
y  barbarie.  Es  cosa  graciosa  ver  a  algunos  de  estos  nacio- 
nistas  (que  tomo  por  lo  mismo  que  antinacionales)  hacer 
violencia  ä  todos  sus  miembros,  para  imitar  ä  los  extrangeros 
en  gestos,  movimientos  y  acciones,  poniendo  especial  estudio 
en  andar  como  ellos  andan,  sentarse  corao  se  sientan,  reirse 
como  se  rien,  hacer  la  cortesi'a  como  ellos  la  hacen;  y  asi 
de  todo  lo  demas.  Hacen  todo  lo  posible  por  desnaturali- 
zarse:  y  yo  ine  holgaria  que  lo  lograsen  enteramente,  porque 
nuestra  nacion  descartase  tales  figuras. 

Entre  estos,  y  aun  fuera  de  estos,  sobresalen  algunos 
apasionados  amantes  de  la  lengua  francesa,  que  prefiriendola 
con  grandes  ventajas  a  la  castellana,  ponderan  sus  hechizos, 
exaltan  sus  primores;  y  no  pudiendo  sufrir  ni  una  breve 
ausencia  de  su  adorado  idioma,  con  algunas  voces  que 
usurpan  de  el,  salpican  la  conversacion,  aun  cuando  hablan 
en  castellano.  Esto  en  parte  puede  decirse,  que  ya  se  hizo 
moda:  pues  los  que  hablan  castellano  puro,  casi  son  mirados 
como  hombres  del  tiempo   de  los  godos. 

Yo  no  estoy  renido  con  la  curiosa  aplicacion  a  instruirse 
en  las  lenguas  extrangeras.  Conozco  que  son  ornamento, 
aun  cuando  esten  desnudas  de  utilidad.  Veo  que  se  hicieron 
inmortales  en  las  historias  Mithridates,  rey.de  Ponto,  por 
saber  veinte  y  dos  idiomas  diferentes;  Cleopatra,  reina  de 
Egipto,  por  ser  su  lengua,  como  la  llama  Plutarco,  örgano 
en  quien,  variando   ä  su   arbitrio  los  registros,  sonaban  alter- 
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nativamente  las  voces  de  muchas  naciones;  Amaläsunta,  hija 
de  Teodorieo,  rey  de  Italia,  porque  hablaba  las  lenguas  de 
fcodos  los  reinos,  que  comprehendia  el  imperio  romano.  No 
aprnebo  la  austeridad  de  Caton,  para  quien  la  aplicacion  a 
la  lengua  griega  era  corrupcion  digna  de  eastigo ,  ni  el  es- 
cfüpuloso  reparo  de  Pomponio  Leto,  que  huia,  como  de  im 
aspid,  del  cönocimiento  de  cualquiera  voz  griega,  por  el 
miedo   de  manchar  con   ella  la  pureza  latina. 

A  favor  de  la  lengua  francesa  se  anäde  la  afilidad,  y 
aun  casi  necesidad  de  ella,  respecto  de  los  sujetos  ineli- 
nados  ä  la  letura  curiosa  y  erüdita.  Sobre  todo  genero  de 
erudicion  se  hallan  oy  muy  estimables  libros  escritos  en 
idioma  frances,    que  no  pueden  suplirse  con   otros,  ni  latinos 

ni  espanoles Asi  que   el  que  quisiere  limitar  su  estudio 

ä  aquellas  facultades .  quo  se  ensenan  en  nuestras  escuelas, 
logica,  metafisica,  jurisprudencia,  medicina  galenica,  teologiä 
escolastica  y  mural,  tiene  con  la  lengua  latina  cuanto  ha 
menester.  Mas  para  sacar  de  este  ambito  6  su  erudicion  6 
su  cufiosidad,  debe  buscar  como  muy  util ,  si  no  absoluta- 
mente  necesaria,  la  lengua  francesa.  Y  esto  basta  para  que. 
se  conozca  el  error  de  los  que.  reprueban  como  iniitil  la 
aplicacion   a   este  idioma. 

Mas  no  por  eso  concederemos,  ni  es  razon,  alguna  vcii- 
taja  ä  la  lengua  francesa  sobre  la  castellana.  Los  excesos 
de  una  lengua  respecto  de  otra,  pueden  reducirse  ä  tres  capi- 
tulos:  pfopriedad,  harmonia  y  cöpia.  Y  en  ninguna  de  estas 
calidades    cede  la  lengua  castellana  ä  la  francesa. 

En  la  propriedad  juzgo,  contra  el  comun  dictämen,  que 
todas  las  lenguas  son  iguales  en  cuanto  ä  todas  aqtrellas  vo- 
ces, que  especificamente  significan  determinados  objetos.  La 
razon  es  clara;  porque  la  propriedad  de  una  voz  no  es  otra 
cosa,  que  su  especifica  determinacion  ä  significar  tal  objeto; 
y  como  esta  es  arbitraria  ö  dependiente  de  la  libre  voluntad 
de  los  hombres,  supuesto  cjue  en  una  region  este  tal  voz  de- 
terminada  ä  significar  tal  objeto.  tan  propria  es  como  otra 
cualquiera  que  le  signifique  en  idioma  diferente.  Asi  no  se 
puede  deck  (pongo  por  ejemplo)  que  el  verbo  frances 
trottiper  sea  mas  ni  menos  proprio,  que  el  castellano  en- 
ijtiinir;  la  voz  rien.  que  la  voz  noda.  Puede  lniber  entre  dos 
lenguas  la  desigualdad  de  que  una  abunde  mas  de  voces 
partikuläres  6  e*pecificas.  Mas  esto  en  rigor  sera  ser  mas 
copiosa,  que  es  capitulo  distinto:  quedando  iguales  en  la 
propriedad  en  örden  ä  todas  las  voces  especificas,  que  haya 
en   una  y    otra. 
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De  la  propiedad  del  idioma  se  debe  distingm'r  la  pro- 
piedad  del  estilo;:  porque  esta  dentro  del  mismo  idioma  ad- 
mite  mas  v  menos,  segun  la  habilidad  y  genio  del  quo  habla 
6  escribe.  Consiste  la  propiedad  del  estilo  en  usar  de  las 
locuciones  mas  naturales  y  mas  inmediatamente  represenlati\ <a& 
de  los  objetos.  En  esta  parte,  si  se  hace  el  cotejo  entre 
escritores  niodernos,  no  puedo  negar,  que  por  lo  comun  hacen 
ventaja  los  franceses  ä  los  espanoles.  En  aquellos  se  observa 
mas  naturalidad  ;  en  estos  mas  afectacion.  Aun  en  aquellos 
tranceses ,  que  mas  sublimaron  el  estilo,  conio  el  arzobispo 
de  Cambray,  autor  del  Telemaco,  y  Madalena  Scuderi,  se  ve 
que  el  arte  esta  amigablemente  unido  con  la  naturaleza. 
Resplandece  en  sus  obras  aquella  gala  nativa,  unica  hermo- 
sura,  con  que  el  estilo  hecbiza  al  entendimiento.  Son  sus 
escritos  conio  jardines.  donde  las  flores  espontaneamente 
nacen;  no  conio  lienzos,  donde  estudiosamente  se  pintan.  En 
los  espanoles,  picados  de  cultura,  dio  en  reinar  de  algun 
tiempo  a  esta  parte  una  afectacion  pueril  de  tropos  retöricos, 
por  la  mayor  parte  vulgares,  una  niultiplieacion  de  epitetos 
sinönimos,  una  colocacion  violenta  de  voces  pomposas,  que 
hace  el  estilo  no  gloriosamente  majestuoso;  si  asquerosamente 
entumecido.  A  que  a  finden  muchos  una  temeraria  introduccion 
de  voces,  ya  latinas,  ya  francesas,  que  debieran  ser  desca- 
minadas,  conio  contrabando  del  idioma,  6  idioma  de  contra- 
bando  en  estos  reinos.  Ciertamente  en  Espana  son  pocos 
los  que  distinguen    el    estilo    sublime    del   afectado,    y  muchos 

los  que  confunden   uno   con  otro 

En  cuanto  ä  la  harmonia  ö  grato  sonido  del  idioma, 
no  se  cual  de  dos  cosas  diga :  ö  que  no  hay  exceso  de  unos 
idionias  a  otros  en  esta  parte,  6  que  no  hay  juez  capaz  de 
decidir  la  ventaja.  A  todos  suena  bien  el  idioma  nativo,  y 
mal  el  forastero,  hasta  que  el  largo  uso  le  hace  proprio. 
Tenemos  hecho  concepto,  de  que  el  alemaxi  es  äspero;  pero 
el  padre  Kircher1),  en  su  deacripcion  de  la  torre  de  Babel, 
asegura,  que  no  cede  en  elegancia  ä  otro  alguno  del  mundo. 
Dentro  de  Espana  parece  ä  castellanos  y  andaluces  huniilde 
y  plebeya  la  articulacion  de  la  J  y  la  G  de  poi-tugueses  y 
gallegos.  Pero  los  franceses,  que  pronuncian  del  mismo 
modo   no   solo  las   dos  letras  dichas,   mas  tambien  la  Ch,  escu- 


l)  Äthan  as  ins  Kirch  er  geb.  zu  Geysen  bei  Fulda  1602,  gest. 
zu  Rom  1680,  Jesuit  und  einer  der  gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit,  ist 
Verfasser  einer  grossen  Anzahl  mathematischer,  philologischer,  histo- 
rischer und  antiquarischer  Werke.  Seine  oben  erwähnte  Schrift  Tunis 
Babel  erschien  zu  Amsterdam,   1678.  fol. 
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chan  con  horrov  la  artieulacion  castellana.  que  resultö  en  estos 
reinos  del  hospedaje  de  los  africanos.  No  hay  naeion  que 
pueda  sufrir  oy  el  lenguaje  que  en  ella  misma  se  hablaba 
docientos  afios  ha.  Los  que  vivian  en  aquel  tiempo,  gustaban 
de  aquel  lengnage  sin  tener  el  örgano  del  oido  afferente  en 
nada  de  los  que  yiven  ahora;  y  si  resucitasen,  tendrian  por 
barbaros  ä  sus  proprios  compatriotas.  El  estilo  de  Alano 
Chartier1),  secretario  del  rey  Carlos  VII.  de  Francia,  fue 
encanto  de  su  siglo;  en  tal  grado,  que  la  princesa  Margarita 
de  Escocia,  esposa  del  delfin,  halländole  una  vez  dormido  en 
la  ante-sala  de  palacio,  en  honor  de  su  rara  faeundia,  ä 
vista  de  mueha  corte,  estampö  un  ösculo  en  sus  labios.  Digo, 
que  en  honor  de  su  rara.  faeundia  y  sin  intervencion  de  al- 
guna  pasion  bastarda,  por  ser  Alano  extremamente  feo;  y 
asi,  reconvenida  sobre  este  capitulo  por  los  asistentes,  res- 
pondiö,  que  habia  besado,  no  aquella  feisima  cara,  sino 
aquella  hermosisima  boca.  Y  oy  tanto  las  prosas  corao  las 
poesias  de  Alano  no  paeden  leerse  en  Francia  sin  tedio,  ha- 
biendo  variado  la  lengua  francesa  de  aquel  siglo  ä  este  mucho 
mas  que  la  castellana.  ^Que  otra  cosa,  que  la  falta  de  uso, 
convirtio    en  disonaneia  ingrata   aquella   dulcisima  harmonia? 

De  modo  que  puede  asegurarse  que  los  idiomas  no  son 
äsperos  6  apacibles,  sino  a  proporcion  que  son  6  familiäres 
6  estraiios.  La  desigualdad  verdadera  estä  en  los  que  los 
hablan,  segun  su  mayor  6  menor  genio  y  habüidad.  Asi 
entre  los  mismos  escritores  espanoles  (lo  mismo  digo  de  las 
demas  naciones)  en  unos  vemos  un  estilo  dulce ,  en  otros 
äspero :  en  unos  energico ,  en  otros  languido:  en  unos  maje- 
stuoso,  en  otros  abatido.  No  ignoro  que  en  opinion  de 
muchos  criticos  hay  unos  idiomas  mas  oportunos  que  otros 
para  exprimir  determinados  afectos.  Asi  se  dice  que  para 
representaciones  trägicas  no  hay  lengua  como  la  inglesa.  Pero 
yo  creo  que  el  mayor  estudio  que  los  ingleses,  llevados  de 
su  genio  fer'oz,  pusieron  en  las  piezas  dramäticas  de  este 
caräeter,  por  la  complacencia  que  logran  de  ver  imägenes 
sangrientas  en  el  teatro  los  hizo  mas  copiosos  en  expresiones 
representativas  de  un  coraje  bärbaro,  sin  tener  parte  en  esto 
la  indole  del  iclioma.  Del  mismo  modo  la  propiedad,  que 
algunos  eneuentran  en  las  composiciones  portuguesas,  ya  ora- 
torias  ya  poeticas,  para  asuntos  amatorios,  se  debe  atribuir, 
no  al  genio  del  lenguaje,  sino  al  de  la  nacion.  Pocas  veces 
se  explica  mal  lo  que  se  siente  bien:  porque  la    pasion,    que 


1)  Alain  Chartier,  gest.  1-138. 
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manda  en   el  pecho,  logra  casi  igual  obediencia    en  la  lengua 
y  en  la  pluma. 

Una  ventaja  podra  pretender  la  lengua  francesa  sobrc 
la  castellana,  deducida  de  su  rnas  fäcil  articulacion.  Es  cierto 
que  los  franceses  pronuncian  mas  blando,  los  espanoles  mas 
fuerte.  La  lengua  francesa  (digamoslo  asi)  se  desliza;  la 
espanola  golpea.  Pero  lo  primero:  esta  diferencia  no  estä 
en  la  substancia  del  idioma,  sino  en  el  accidente  de  la  pro- 
nunciaeion:  siendo  cierto,  que  una  misina  diccion  y  una  misraa 
letra  puede  pronunciarse  6  fuerte,  6  blanda,  segun  la  varia 
aplicacion  del  örgano,  que  por  la  niayor  parte  es  voluntaria. 
Y  asi  no  faltan  espanoles,  que  articulen  con  mucha  suavidad: 
y  aun  creo  que  casi  todos  los  hombres  de  alguna  policia  oy 
lo  hacen  asi.  Lo  segundo  digo,  que  aun  cuando  se  admitiese 
esta  diferencia  entre  los  dos  idiomas,  mas  razon  habria  de 
conceder  el  exceso  al  castellano,  siendo  prenda  mas  noble  del 
idiomä  una  valentia  varonil,  que  una  blandura  afeminada. 

Marco  Antonio  Mureto,  en  sus  notas  sobre  Catulo,  noto 
en  los  espanoles  el  defecto  de  hablar  hueco  y  fanfarron: 
More  patrio  ivflaüs  buccis  loquentes1).  Yo  confieso,  que  es 
ridiculez  hablar  hinchando  las  niejillas,  como  si  se  inspirase 
el  aliento  ä  una  trompeta,  y  en  una  conversacion  de  paz 
entonar  la  solfa  de  la  ira.  Pero  este  defecto  no  existe  sino 
en  los  plebeyos ,  entre  quienes  el  esfuerzo  material  de  los 
labios  pasa  por  suplemento   de  la  eficacia  de  las  razones. 

En  la  copia  de  voces  (unico  capitulo,  que  puede  desigua- 
lar  substancialmente  los  idiomas)  juzgo  que  excede  conocida- 
meote  el  castellano  al  frances.  Son  muchas  las  voces  caste- 
llanas,  que  no  tienen  equivalente  en  la  lengua  francesa;  y 
pocas  he  observado  en  esta,  que  no  le  tengan  en  la  castellana. 
Eepecialmente  de  voces  cömpuestas  abunda  tanto  nuestro 
idioma,  que  dudo  que  le  iguale  aun  el  latino,  ni  otro  alguno, 
exeeptuando  al  griego.  El  chanciller  Bacon ,  ofreciendose 
hablar  de  aquella  versatüidad  politica,  que  constituye  ä  los 
hombres  capaces  de  manejar  en  cualquiera  ocurrencia  su  for- 
tuna,  confiesa  que  no  halla  en  alguna  de  los  cuatro  lenguas, 
inglesa,  latina,  italiana  y  francesa,  voz  que  signifique  lo  que 
la  castellana  desenvoltara.  Y  acä  estamos  tan  desobra,  que 
para  significar  lo  mismo,  tenemos  otros  dos  voces  equivalentes, 
despejo  y  desembarazo. 

Notese,  que  en  todo  genero   de    asuntos   escribieron  bien 
algunas  plumas  espaiiolas,  sin  mendigar  nada  de  otra  lengua. 


J)D.  i.:  Nach  vaterländischer  Sitte  mit  aufgeblasenen  Backen  redend. 

37* 


580  FF.I.Iuip. 

La  elegancia  y  pureza  de  Don  Carlos  Coloma  l)  y  Don  Antonio 
de  Solis,  en  materia  de  historia,  no  tiene  que  envidiar  ä  los 
mejores  historiadores  latinos.  Las  Empresas  Politicas  de 
Saavedra  fundieron  ä  todo  Täcilo  en  castellano.  sin  el  socovro 
de  otro  idioma  ....  En  los  asuntos  poeticos  ninguno  hay, 
que  las  musas  no  hayan  cantado  con  alta  meloilia  en  la  len- 
gua  castellana.  Garcilaso 2),  Lope  de  Vega,  Gongora,  Que- 
vedo,  Mendoza.  Solis  y  otros  muchos,  fueron  cisnes  sin  vestirse 
de  pluraas  extrangeras.  Kingularmente  se  ve  que  la  lengua 
castellana  tiene  para  la  poesia  heroica  tanta  fuerza  como  la 
latina,  en  la  traduccion  de  Lucano  que  hizo  Don  Juan  de 
Jauregui,  donde  aquella  arrogante  valentia .  que  auu  hoy 
asnsta  ä  los  mas  apasionados  de  Virgilio,  se  halla  con  tanta 
integridad  trasladada  ä  nuestro  idioma,  que  paede  dudarse 
en    quien    brilla    mas    espiritu.   si   en  la  copia.    si  en  el    origi 

nal En   tanta  variedad   de  asuntos  se  explicaron   exee- 

lentemente  los  autores  referidos  y  otros  infinitos,  que  pudiera 
alegar,  sin  tomar  ni  una  voz  de  la  lengua  francesa.  ,;Pues 
a  que  propösito  nos  la  introducen  ahora? 

El  emprestito  de  voces .  que  se  hacen  unos  idiomas  ä 
otros,  es  sin  duda  ütil  ä  todos :  y  ninguno  hay,  que  no  se 
Lava  interesado  en  este  comercio.  La  lengua  latina  quedaria 
un  ärido  esqueleto,  si  le  hieiesen  restituir  todo  lo  que  debe 
a  la  griega Pero  cuando  el  idioma  nativo  tiene  vo- 
ces proprias,   ^Para  tlu<^   se   üa  ^e  substituir  por  ellas   las   del 

ajeno? A    infinitos    espanoles    oigo    usar    de    la   voz 

remarcable  diciendo:  Es  un  suceso  remarcable,  una  eosa  rmnur- 
cable.  Esta  voz  francesa  no  significa  mas  ni  menos  que  la 
castellana  notable,  asi  como  la  voz  remarque,  de  donde  vi.  ne 
remarcable,  no  significa  mas  ni  menos  que  la  voz  castellana 
imtii,  de  donde  viene  notable.  Teniendo,  pues,  la  voz  caste- 
llana la  misma  significacion  que  la  francesa,  y  siendo  por 
otra  parte  mas  breve  y  de  pronimciacion  menos  äspera,  i  no 
es  extravagancia  usar  de  la  extrangera,  dejando  la  propria? 
Lo  mismo  puedo  decir  de  muchas  voces,  que  cada  dia  nos 
traen  de  nuevo  las  gazetas. 

La   conservacion    del    idioma    patrio    es    de  tanto  aprecio 


')  Don  Carlos  Coloma,  Marquis  von  Espinar,  ist  Verfasser  einer 
Historia  de  las  Guerras  de  loa  Estados  Bajos  (Antwerpen,  1025  und 
H'.:;.">.  4.  Barcelona.  1627.  -i. ;  am  besten  im  1.  Bande  det  Historia- 
dores de  sueesos  varticulares.  Madrid.  1862.  gr.  8.),  welche  zu  den 
klassischen  Werken  der  Spanier  gehört.  2)  Von  allen  hier  genann- 
ten  Dichtern   s.   den   /.weiten   Band  dieses   Handbu 
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en  los  espiritus  amantes  de  la  nacion,  que  el  gran  juicio  de 
Virgilio  tuvo  este  derecho  por  digno  de  capitularse  entre  los 
deidades ,  Jupiter  y  Juno ,  al  convenirse  en  que  los  latinos 
admitiesen  en  su  tierra  ä  los  troyanos: 

Sermonem  Ausonium  patrium,  moresque  tenebunt1). 
No  hay  que  admirar,  pues  la  introduccion  del  lenguaje  fo- 
rastero  es  nota  indeleble  de  haber  sido  vencida  la  nacion,  ;i 
quien  se  despojö  de  su  antiguo  idioma.  Primero  se  quita  ä 
un  reino  la.  libertad,  que  el  idioma.  Ann  cuando  se  cede  ä 
la  fuerza  de  las  armas,  lo  ultimo  que  se  conquista  sou  len- 
guas  y  corazones.  Los  antiguos  espanoles,  conquistados  por 
los  cartagineses,  resistieron  constantemente  la  introduccion  de 
la  lengua  pünica.  Dominados  despues  por  los  romanos,  tar- 
daron  muebo  en  sujetarse  ä  la  latina.  ^Diremos  que  son 
legitimos  descendientes  de  aquellos  los  que  hoy  sin  necesidad 
estudian  en  afrancesar  la  castellana? 

En  la  forma  pues  que  esta  hoy  nuestra  lengua,  puede 
pasar  sin  los  socorros  de  otra  alguna.  Y  uno  de  los  motivos 
que  he  tenido  para  escribir  en  castellano  esta  obra,  en  cuya 
prosecucion  apenas  habrä  genero  de  literatura  6  erudicion  que 
no  se  toque,  fue  mostrar  que  para  escribir  en  todas  materlas 
basta  por  si  solo  nuestro  idioma,  sin  los  subsidios  del  ajeno; 
exceptuando  empero  algunas  voces  tacultativas ,  cuyo  empre- 
stito   es  indispensable   de  unas   naciones   ä  otras. 


')    D.  i.  Sie    werden    ihre    lieimathliehe    ausonische    Sprache    und 
ihre  Sitten  behalten. 


Isla. 


Xater  Jose  Francisco  de  Isla,  der  beliebteste  spa- 
nische Schriftsteller  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, den  man  wohl  den  spanischen  Rabelais  genannt  hat, 
wurde  am  24.  April  1703  in  dem  kleinen  Orte  Vidanes  im 
Königreiche  Leon  aus  edlem  Geschlechte  geboren,  und  erhielt 
von  seinen  Eltern  eine  höchst  sorgfältige  Erziehung,  auf 
welche  besonders  seine  Mutter,  eine  Frau  von  seltener  Geistes- 
bildung, hellem  Verstände  und  strenger  Religiosität,  bedeutenden 
Einfluss  hatte.  Die  Talente  des  jungen  Isla  entwickelten 
sich  ungewöhnlich  früh,  und  er  war  noch  nicht  aus  dem 
Knabenalter  getreten,  als  seine  Fortschritte  in  den  historischen 
und  philosophischen  Wissenschaften  bereits  das  Erstannen  ge- 
lehrter Männer  erregten.  Ungeachtet  seines  häufigen  Ver- 
kehrs mit  Geistlichen,  welche  sein  elterliches  Haus  besuchten, 
zeigte  er  anfangs  keine  Neigung,  sich  der  kirchlichen  Lauf- 
bahn zu  widmen,  und  seine  Eltern,  deren  einziger  Sohn  er 
war,  rechneten  auf  ihn  als  den  Stammhalter  der  Familie. 
Als  eine  Merkwürdigkeit  wird  sogar  erzählt,  dass  er  stets 
eine  grosse  Abneigung  gegen  die  Jesuiten  an  den  Tag  legte. 
Wie  gross  war  daher  das  Erstaunen  der  Eltern,  als  der  kaum 
siebzehnjährige  Jüngling  plötzlich  seinen  Wunsch  zu  erkennen 
gab,  in  die  Gesellschaft  Jesu  einzutreten.  Da  sein  Entschluss 
nicht  zu  erschüttern  war,  mussten  die  Eltern,  wenngleich  un- 
gern, nachgeben,  und  der  junge  Isla  wurde  nach  Ablauf  des 
üblichen  Noviziats  im  April  1719  in  den  Orden  aufgenommen. 
Er  ging  nun  nach  Salamanca.  wo  er  sich  mehrere  Jahre  mit 
ausserordentlichem  Eifer  und  Erfolge  theologischen  und  histo- 
rischen Studien  -widmete.  Seine  Gelehrsamkeit  und  seine  be- 
deutenden Rednergaben  verschafften  ihm  bald  einen  grossen 
Ruf  und  nach  der  Reihe  die  Lehrstühle  der  Philosophie  und 
Theologie  zu  Segovia,  Santiago  und  Pampeluna.     Mit  seinem 
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Eintritte  in  den  geistlichen  Stand  begann  auch  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit,  die  er  von  da  an  bis  an  seinen  Tod 
fast  anunterbrochen  fortsetzte.  Seine  ersten  Versuche  waren 
einige  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen,  unter  welchen 
besonders  das  Compendio  de  la  historia  de  Espana  genannt  zu 
werden  verdient,  welches  der  Pater  Duchesne,  Lehrer  der 
Infanten,  zum  Unterrichte  derselben  französisch  abgefasst 
hatte,  und  welches  von  Isla  mit  so  vielen  Verbesserungen, 
Zusätzen  und  gelehrten  Anmerkungen  ins  Spanische  über- 
tragen wurde,  dass  es  fast  für  ein  Original  gelten  kann. 
Dieses  Handbuch  machte  ausserordentliches  Glück  und  ist  bis 
auf  die  neuere  Zeit  als  einer  der  besten  Abrisse  der  spani- 
schen Geschichte  für  den  Unterricht  der  Jugend  betrachtet 
und  daher  sehr  oft  gedruckt  worden.  Das  erste  Originalwerk, 
mit  welchem  Isla  öffentlich  vor  dem  Publikum  auftrat,  zeigte 
zur  Genüge,  was  man  von  diesem  feinen  Kopfe,  der  mit 
einem  reichen  Schatze  gelehrter  Kenntnisse  eine  lebhafte  Auf- 
fassungsgabe für  das  Lächerliche  und  einen  treffenden  Witz 
verband,  zu  erwarten  hatte.  Als  nämlich  im  Jahre  174G  die 
Navarresen  die  Thronbesteigung  Ferdinands  VI.  mit  pomp- 
haften Festlichkeiten  feierten,  veröffentlichte  Isla  u.  d.  T.: 
El  Dia  grande  de  Navarra  zu  Pampeluna  1746.  8.  eine  kleine 
Schrift,  welche  unter  der  Maske  einer  ausführlichen  Be- 
schreibung der  Feier  eigentlich  eine  bittere  Satyre  auf  diese 
war.  Die  Ironie  war  so  fein,  dass  die  guten  Navarresen  sich 
in  der  That  durch  den  ernsthaften  Ton  täuschen  und  dem 
Verfasser  durch  eine  Deputation  ihren  Dank  abstatten  Hessen. 
Als  späterhin  etwas  von  der  satyrischen  Absicht  des  Buches 
verlautete,  entstand  ein  förmlicher  Streit  darüber,  wie  dasselbe 
eigentlich  gemeint  gewesen  sei.  Isla  vertheidigte  sich  sehr 
geistreich,  hielt  es  indessen,  um  sich  nicht  Verfolgungen  aus- 
zusetzen, für  gerathen,  seine  Stellung  in  Pampeluna  aufzugeben. 
Schon  lange  hatte  der  scharfblickende  und  wohlwollende 
Isla  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  traurigen  Zustand  der 
spanischen  Kanzelberedsamkeit  gerichtet,  die  seit  einem  Jahr- 
hundert in  tiefem  Verfall  war.  Predigten  wie  die  eines 
Luis  de  Granada  und  mehrerer  seiner  Zeitgenossen  waren 
in  Spanien  schon  lange  nicht  mehr  gehört  worden.  Die  von 
Gongora  in  die  Poesie  und  von  Gracian  in  die  Prosa 
eingeführte  gezierte  Au  sdr  ucks  w  eise  (estilo  eultn)  hatte, 
nachdem  sie  Dank  den  Bemühungen  verständiger  und  talent- 
voller Männer  aus  der  Litteratur  vertrieben  worden  war,  auf 
den  Kanzeln  eine  Zuflucht  gefunden.  Der  allergrössten 
Mehrzahl   der  Prediger  kam  es  wreniger  darauf  an,  die  Christ- 
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liehe  Lehre  dem  Volke  in  einfach- würdiger  Weise  vorzutragen, 
als  vielmehr  durch  pomphafte  Redensarten,  geschraubte  Wen- 
dungen, gezierte  Wortspiele  u.  dgl.  Effect  hervorzubringen. 
Sie  scheuten  sich  nicht,  die  Kanzel  zu  einer  Art  von  Theater 
zu  machen,  auf  welchem  sie  ihre  Gewandtheit  in  dergleichen 
Spielereien  zeigen  konnten,  und  derjenige  Prediger,  welcher 
es  in  Knalleffecten ,  Witzeleien,  Bonmots  u.  s.  w.  dem  an- 
deren zu  vorthat,  war  beim  Volke,  welchem  das  Gefühl  für  die 
ächte  Schönheit  der  Redekunst  längst  abhanden  gekommen  war. 
der  beliebteste.  Dem  echt  religiösen  Gemüthe  des  Paters  Isla 
that  dieser  Zustand  sehr  wehe.  Von  dem  Augenblicke  an, 
wo  er,  noch  ein  Jüngling,  zuerst  die  Kanzel  bestieg,  hatte  er 
jede  Gelegenheit  benutzt,  mit  kräftigen  Worten  dagegen  zu 
eifern.  Seine  eigenen  Predigten  waren,  wenn  auch  keine 
Meisterstücke  der  Beredsamkeit,  doch  immer  Muster  einer 
klaren  würdevollen  Au.^drueksweise.  Da  er  indessen  sah, 
dass  weder  seine  ernsten  Worte  der  Ermahnung,  noch  sein 
Beispiel  dem  Unwesen  Einhalt  thaten,  beschloss  er  mit  den 
Waffen  des  Witzes  und  der  Satyre,  die  ihm  so  reichlich  zu 
Gebote  .standen,  dagegen  zu  kämpfen.  Dies  that  er  in  seinem 
berühmten  komischen  Rumäne:  Historia  del  famoso  predieadof 
Fraij  Gerundio  de  Campazas,  dessen  erster  Tlieil  unter  dem 
falschen  Autornamen  Francisco  Lobon  de  Salazar  zu 
Madrid  1758.  4.  herauskam,  und  worin  er  das  Leben  eines 
solchen  populären  Predigers,  seine  ganz  verkehrte  Bildung  in 
verschiedenen  Klosterschulen,  so  wie  seine  nachherigen  Thaten 
in  seinem  Berufe  mit  unerschöpflicher  Laune  und  treffendem 
Witze  schildert.  Als  Roman  betrachtet  hat  dieser  Fratj  Ge- 
rn n  diu.  den  man  den  Don  Quijote  der  Kanzel  nennen  kann, 
manche  Gebrechen,  aber  als  lebendiges  Gemälde  von  Sitten 
und  Characteren,  so  wie  durch  komische  Kraft  der  Situationen, 
wird  er  einen  bleibenden  Werth  behalten.  Auch  war  der  Er- 
folg des  Buches  ausserordentlich  gross.  Es  wurde  nicht  nur 
mit  wahrem  Heisshunger  vom  Publicum  gelesen  (die  erste 
Auflage  von  1500  Exemplaren  wurde  binnen  drei  Tagen 
verkauft),  sondern  hatte  auch  die  gewünschte  Wirkung,  den 
Credit  der  schlechten  Prediger  gänzlich  zu  erschüttern.  Der 
Name  Fray  Gerundio  wurde  ein  Spottname  für  einen  beim 
grossen  Haufen  beliebten  Kanzelredner.  Isla  hatte  sich  von 
Anfang  an  nicht  darüber  getäuscht,  dass  sein  Buch  ihm  viele 
Feinde  bereiten  würde.  Alle,  die  sich  dadurch  getroffen  fühl- 
ten, schrieen  natürlich  Zeter  gegen  den  Verfasser.  Die  In- 
quisition untersagte  den  Druck  der  zweiten  "  Auflage,  welche 
nach  wenigen   Tagen  nöthig  wurde,    und  verbot  endlich    1760 
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den  Fray  Gerundio  ganz.  Gegen  den  Verfasser  selbst,  der 
bei  seinem  Orden  in  grosser  Gunst  stand,  wagte  man  nichts 
zu  unternehmen. 

Unermüdliche  Studien  und  die  Anstrengungen  seiner  Amts- 
geschäfte hatten  Pater  Isla's  Gesundheit  erschüttert,  und  er 
zog  sich  deshalb  in  das  Jesuitencollegium  von  Villagarcia, 
Später  in  das  von  Ponte  vedra  zurück,  Wo  er  nur  mit  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  beschäftigt  bis  zum  Jahre  1 7 < >  7  blieb. 
In  diesem  Jahre  wurden  bekanntlich  die  Jesuiten  ans  Spanien 
verbannt,  und  auch  der  fünf  und  sechszigjährige  Pater  Isla 
musste  mit  seinen  übrigen  Ordensbrüdern  das  Land  verlassen. 
Auf  dem  Wege  nach  Corona  traf  ihn  ein  Schlaganfall,  welcher 
sein  Leben  in  grosse  Gefahr  brachte.  Mit  Mühe  brachte  man 
ihn  nach  der  Küste  wo  er  mit  Erlaubnis«  des  Generalcapitäns 
über  ein  Jahr  blieb,  bis  er  so  weit  wieder  hergestellt  war, 
um  die  Ueberfahrt  nach  Italien  machen  zu  können.  Er  be- 
gab sieh  nach  Bologna,  wohin  ihm  sein  Ruf  schon  vorange- 
gangen war,  und  wo  er  mit  grosser  Auszeichnung  empfangen 
wurde.  Die  vornehmsten  Personen,  die  bedeutendsten  Ge- 
lehrten, beeilten  sich,  dem  berühmten  Verfasser  des  Fray 
Gerundio  Aufmerksamkeiten  zu  bezeigen.  Seine  tiefen  und 
vielseitigen  Kenntnisse,  sein  klarer  Verstand  und  seine  leb- 
hafte ,  witzige  Unterhaltung,  besonders  aber  seine  Herzensgüte 
und  Menschenfreundlichkeit  verschafften  ihm  einen  grossen 
Kreis  von  Verehrern  und  Freunden.  Von  Bologna  aus  be- 
wirkte nun  Isla  den  Druck  des  zweiten  Theiles  seines  Fray 
Gerundio,  dessen  erste  Ausgabe  1770  ohne  Angabe  des 
Druckortes  erschien  —  aber  bald  so  selten  wurde,  dass  ein 
Exemplar  davon  als  ein  kostbares  Kleinod  galt.  ■  In  Kurzem 
wurden  jedoch,  trotz  der  Verfolgungen  der  Inquisition,  neue 
Ausgaben  beider  Theile  veranstaltet,  und  seitdem  ist  der  Fray 
Gerundio,  als  eins  der  beliebtesten  Bücher  der  neueren  spa- 
nischen Litteratur,  sehr  oft  wieder  gedruckt  worden ,  am 
besten  Madrid  1770.  2  Bnde.  -1.  1787.  und  1804.  3  Bilde  4. 
1813.  4  Bnde.   8. 

Die  allgemeine  Achtung,  deren  sich  Pater  Isla  in  seiner 
neuen  Heimath  erfreute,  sollte  ihn  jedoch  nicht  vor  einer 
schweren  Kränkung  bewahren ,  welche  die  letzten  Jahre 
seines  Lebens  verbitterte.  Er  befand  sich  eines  Tages  bei 
einem  vornehmen  Bologneser  zu  Tisch,  und  das  Gespräch  kam 
auf  die  Gesellschaft  Jesu,  über  welche  sich  einer  der  (raste 
in  sehr  bitterer  Weise  äusserte.  Eine  Zeitlang  hörte  Isla 
die  zum  Theil  ganz  ungegründeten  Beschuldigungen  ruhig  an, 
endlich   aber    glaubte   er   sein  Schweigen   brechen    zu    müssen 
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und  vertheidigte  seine  Ordensbrüder  würdig,  aber  mit  einiger 
Wärme,  und  vielleicht  in  jener  kaustischen  Weise,  welche  ihm 
eigen  war.  Seine  Worte  wurden  völlig  entstellt  dem  Cardinal 
Malvezzi,  Erzbischof  von  Bologna,  hinterbracht,  und  auf  Grund 
derselben  liess  dieser  den  alten  Mann  in  der  Nacht  vom  8. 
auf  den  9.  Juli  1773  verhaften  und  in  das  geistliche  Ge- 
fängniss  abführen.  Worin  die  Anklage  gegen  ihn  bestand, 
ist  nicht  bekannt  geworden,  aber  nach  neunzehntägiger  enger 
Haft  wurde  Isla  vom  geistlichen  Gerichtshöfe  zur  Verban- 
nung aus  Bologna  nach  dem  zwei  Meilen  entfernten  kleinen 
Orte  Budrio  verurtheilt.  Dieser  Schlag  traf  ihn  um  so  schwerer, 
als  etwa  vier  Wochen  nachher  der  Jesuitenorden  durch  päpst- 
liches Decret  aulgehoben  wurde,  und  der  alte  Mann  sich 
nun  aller  der  Fürsorge  beraubt  sah ,  deren  er  bisher  in  der 
Verbindung  mit  seinen  Ordensbrüdern  genossen  hatte.  Alle 
Verwendung  seiner  Verehrer  und  Freunde,  namentlich  des 
Grafen  Tedeschi  und  des  spanischen  Gesandten  am  päpst- 
lichen Hofe,  Grafen  von  Florida  Bianca,  waren  vergeblich, 
und  erst  als  Malvezzi  gegen  Ende  1775  gestorben  war, 
durfte  Isla  nach  Bologna  zurückkehren.  Im  folgenden  Jahre 
wurde  durch  richterliches  Erkenntniss  die  Anklage  gegen  ihn 
für  völlig  unbegründet  erklärt. 

Das  letzte  Werk  Isla's,  welches  wichtig  genug  ist,  um 
hier  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden,  obgleich  es  seinen 
Ruhm  eben  nicht  vermehrt  hat,  ist  seine  Uebersetzung  des 
Gil  Blas,  die  jedoch  erst  nach  seinem  Tode  zu  Madrid  1787. 
4  Bnde.  8.  gedruckt  wurde.  Schon  der  lange  und  seltsame 
Titel:  Aventuras  de  Gil  Blas  de  SanÜllana,  robadas  a  Es- 
pana y  adoptadas  en  Francia  por  Monsieur  Lesage .  restituidas 
ä  su  patria  y  ä  su  lengua  nativa  por  un  espahol  zeloso ,  que 
no  sufre  se  burlen  de  su  nacion,  drückt  Isla's  Absicht  zur 
Genüge  aus.  In  einer  vorausgeschickten  Einleitung  oder,  wie 
er  es  nennt,  Conversacion  preliminar,  bemühte  er  sich  nem- 
lich  zu  beweisen,  dass  Le  Sage's  mit  Recht  bewundertes 
Meisterstück  nichts  als  eine  Uebersetzung  aus  dem  Spanischen, 
und  dass  der  wahre  Verfasser  ein  andalusischer  Advokat  sei, 
dem  Le  Sage  das  Manuskript  gestohlpn  habe.  Aehnliche, 
obwohl  nicht  so  bestimmte  Beschuldigungen  waren  bereits 
früher  ausgesprochen  und  sind  in  neuester  Zeit  u.  A.  von 
Llorente  wiederholt  worden,  der  den  berühmten  Antonio 
de  Solis  für  den  eigentlichen  Verfasser  hält.  Eine  Prü- 
fung der  ganzen  Frage  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  die 
Geschichte  der  französischen  Litteratur.  Es  mag  daher  ge- 
nügen zu   bemerken,    dass  Isla's  Gründe   für   seine  Behaup- 
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tung  sehr  schwach  sind,  dass  er  in  seiner  Uebersetzung,  die 
übrigens  leicht  und  fliessend  geschrieben  ist,  sich  mannigfache 
durch  nichts  gerechtfertigte  Auslassungen  und  Veränderungen 
erlaubt  und  überhaupt  durch  seine  ganze  Arbeit  der  Sache 
der  "Wahrheit  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Im  Jahre 
1791  erschienen  noch  drei  Bände  der  Arenturas  de  Gil  Blas, 
eine  gleichfalls  von  Isla  herrührende  Uebertragung  der  Fort- 
setzung, welche  der  Italiener  Monti  zum  Gil  Blas  geschrieben 
hatte,  welche   aber  dem   des  Lesage  bedeutend  nachsteht. 

Pater  Isla  verlebte  seine  letzten  Jahre  ruhig  in  Bologna, 
wo  er   am   2.  November   1781.  starb. 

Nach  seinem  Tode  erschienen  seine  Carias  familiäres  im 
Druck.  Die  an  seine  Schwester,  welche  er  sehr  liebte,  ge- 
richteten Briefe  wurden  von  dieser  zu  Madrid  1786  in  vier 
Bänden  8.  herausgegeben.  Zwei  andere,  seine  Correspondenz 
mit  verschiedenen  Freunden  enthaltende  Bände  erschienen 
1789.  zu  Madrid  8.  Diese  Carlas  familiäres  sind  vielleicht 
das  Vorzüglichste,  was  aus  Isla's  Feder  geflossen  ist,  und 
werden  von  den  Spaniern  als  die  besten  Muster  des  Brief- 
styls  in  ihrer  Litteratur  betrachtet.  Auch  gesteht  man  ihnen 
eine  grössere  Correctheit  der  Sprache  zu,  als  anderen  Schriften 
Isla's,  in  welchen  er  sich  nicht  immer  frei  von  Gallieismen 
zu  halten  gewusst  hat.  Seine  Sermones  erschienen  zu  Madrid 
1796.  in  6  Bndn.  4.,  und  darunter  befinden  sich  einige,  welche 
beweisen,  dass  Isla  dem  schlechten  Geschmacke  seiner  Zeit, 
welchen  er  in  seinem  Fray  Gerundio  so  wirksam  bekämpfte, 
selbst  zuweilen  huldigte,  muthmasslich  weil  dies  das  einzige  Mittel 
war,   sich  bei  dem  damaligen  Publikum  Gehör  zu  verschaffen. 

Ausser  den  .genannten  Werken  haben  wir  vom  Pater 
Isla  mehrere  minder  bedeutende,  einige  ascetischen  Inhalts, 
ferner  eine  kleine  sehr  witzige  Satvre  auf  die  Gebrechen  der 
spanischen  Arzneikunst  u  d.  T.:  Gartas  de  Juan  de  la  Enzina, 
welche  zuerst  im  Jahre  1732.  erschienen  und  später  noch 
mehrmals  z.  B.  Madrid  1784.  18.  gedruckt  wurden,  und 
endlich  einige  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen.  Meh- 
reres.  das  unter  seinem  Namen  geht,  ist  nicht  von  ihm, 
Manches  ist  ungedruckt  geblieben.  Eine  sehr  gute  Ausgabe 
seiner  Obras  escogidas  ist  zu  Madrid  1850.  gr.  8.  (als  11. 
Band  der  R  ibadeneyra' sehen  Sammlung)  erschienen.  Sie 
enthält  den  Fray  Gerundio  mit  allen  auf  denselben  bezüg- 
lichen Streitschriften,  den  Dia  gründe  de  Na&arrq,  die  Cartas 
de  Juan  de  la  Enzina  und  die  vollständige  Sammlung  der 
Cartas  familiäres  nebst  einer  ausführlichen  Biographie  Isla's. 
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Fray  Gerundio  de  Campazas. 

Prosigue   Fray    Gerundio   estudiando   su  filosofia,   sin   entender 
palabra  de  ella. 

(Libro  II.   Cap.  2  ) 

La  verdad  sea  dicha  (porque,  r;que  provecho  sacarä  el 
curioso  lector  de  que  yo  infierne  mi  ahmt?),  que  cuanto  mas 
cuidado  ponia  el  incomparable  Fraj  Toribio  en  embutir  a 
sus  discipulos  en  estas  inütiles  sutilezas,  menos  entendia  de 
ellas  nuestro  Fray  Gerundio;  no  porque  le  faltase  bastante 
habilidad  y  viveza,  sino  porque  como  el  genio  y  la  inclina- 
cion  le  Ilevaban  häcia  el  piilpito.  que  contemplaba  earrera 
mas  amena,  mas  lucrosa  y  mas  ä  propösito  para  conseguh* 
QOmbre  y  aplanso,  le  causaban  tedio  las  materias  escolästicas, 
y  no  potlia  acabar  consigo  el  aplioarse  ä  estudiarlas.  Por 
eso  era  gusto  oirle  las  ideas  Confusas,  enibrolladas  y  ridiculas 
que  el  concebia  de  los  terminos  facultativos ,  cont'orme  iban 
saliendo  al  teatro  en  la  explicacion  del  maestro.  Llegö  este 
a  explicar  los  grados  metafisicos  de  ente,  sustancia,  criatura. 
cuerpo  etc. ;  y  por  mas  que  se  desgafiitaba  en  ensenar  que 
todo  lo  que  existe  es  ente;  si  se  ve  y  se  palpa,  es  ente 
real,  fisico  y  corporeo;  si  no  se  puecle  ver  ni  palpar  porque 
no  tiene  cuerpo,  como  el  alma  v  todo  cuanto  ella  sola  pro- 
duce ,  es  ente  verdadero  y  real,  perö  espiiitual ,  inmaterial  e 
incorporeo;  si  no  tiene  mas  ser  que  el  que.  le  da  la  imagi- 
nacion  y  el  entendimiento,  es  ente  intelectual,  ideal  e  imagi- 
nario,  —  siendo  esta  ima  cosa  t;.ii  clara,  para  Fray  Gerundio 
era  una  algarabia;  porque,  habiendo  oido  muchaa  vecea  en 
la  religion,  cuando  se  trataba  de  algun  sujeto  exotico  y 
estrafalario :  „"vaya  (jue  ese  es  ente-',  janias  pudo  entender 
por  ente  otra  cosa  que  im  honilire  irregulär  ö  risible  por 
algun  Camino.  Y  asf,  despues  que  oyo  ä  su  lector  las  pro- 
priedades  del  ente,  contenidas  en  las  letras  initiales  de  aquella 
palabra  barbara  R.  E.  V.  B.  A.  I"..  cuando  veia  ä  alguno 
de  genio  extravagante ,  decia ,  no  sin  vanidad  de  su  compre- 
bension  escolästica:  Este  es  im  reubau,  como  lo  explico  mi 
lector. 

Por  la  palabra  sttstcolcia,  en  su  vida  entendiö  otra  cosa 
mas  que  caldo  de  gallina,  por  cuanto  siempre  babia  oido  a 
SU  niadre,  cuando  babia  enfermo  en  casa:  ,,Voy  a  darle  una 
sustancia."  Y  asi  se  hallo  el  bombre  mas  confuso  del  mundo 
el  afio  que   estudio   la  fisica.     Tocändole   argüir   ä   la   cuestion 
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quo  pregunta  ,.  si  la  sustancia  es  inmediatamente  operativa5" 
su  lector  defendia  que  110;  y  Fray  Gerundio  perdia  los  estri- 
bos  de  la  razon  y  de  la  paciencia,  pareciendole  que  este 
era  el  mayor  disparate  que  podia  defenderse,  pues  era  ela- 
ramente  contra  la  experiencia,  y  ä  el  se  le  habia  ofrecido 
un  argumento ,  ä  su  modo  de  entender ,  demonstratio,  que 
eonvcncia  coneluyentemente  lo  contrario.  Fuese  pues  al  ge- 
neral *)  muy  armado  de  su  argumento,  y  propüsole  de  esta 
manera:  ,,E1  caldo  de  gallina  es  verdadera  sustancia;  sed  sie 
e«fa)  que  el  caldo  de  gallina  es  inmediatamente  operativo, 
luego  la  sustancia  es  inmediatamente  operativa.  Negäronle 
la  menor3),  y  proböla  asi:  „Aquello  que  administrado  en 
una  ayuda  hace  obrar  inmediatamente,  es  inmediatamente 
operativo;  sed  sie  est  que  el  caldo  de  gallina,  administrado 
en  una  ayuda,  hace  obrar  inmediatamente,  luego  el  caldo  de 
gallina  es  inmediatamente  operativo.1'  Riose  ä  carcajada 
tendida  loda  la  mosqueteria  del  aula;  negäronle  la  menor  de 
este  segundo  silogismo;  y  el,  enfareeido,  parte  con  la  risa  y 
parle  con  que  le  bubiesen  negado  una  proposicion  que  tenia 
por  mas  clara  que  el  sol  que  nos  alumbra,  sale  del  general 
preeipitado  y  ciego,  sin  que  nadie  pudiese  detenerle,  sube  ä 
la  celda,  Uama  al  enfermero,  dicele  que  luego  le  eche  una 
ayuda  con  caldo  de  gallina,  si  por  dicha  habia  alguno  pre- 
venido  para  los  enfermos.  El  enfermero,  que  le  viö  tan 
turbado,  tan  inquieto  y  tan  encendido,  creyendo  sin  duda  que 
le  habia  dado  algun  aeeidente  colico,  para  el  cual  habia  oido 
decir  que  eran  achnirable  espeeifico  los  caldos  de  pollo;  juz- 
gando  que  lo  mismo  serian  los  de  gallina,  va  volando  ä  su 
cocinilla  partieular,  dispönele  la  lavativa  y  adininistrasela: 
hace  prontamente  un  prodigioso  efecto;  llena  una  grau  vasija 
de  las  que  se  destinan  para  este  ministerio ,  y  bajando  al 
general  sin  detenerse,  dijo  colerico  al  lector,  al  que  susten- 
taba  y  ä  todos  los  cireunstantes:  „Los  que  quisieren  ver  si 
el  caldo  de  gallina  hace  6  no  hace  obrar  inmediatainente, 
vayan  ä  mi  celda,  y  alli  encontrarän  la  prueba;  y  despnes 
que  se  vayan  ä  defender  que  la  sustancia  no  es  inmediata- 
mente  operativa. -t 

Este  lance  acabo  de  ponerle  de  muy  mal  humor  con 
todo  lo  que  se  llamaba  estudio  escolästico.  Y  aunque  al- 
gunos  padres  graves  y  verdaderamente  doctos,  que  le  querian 
bien ,    procuraron    persuadirle    que    se    dedicase    algo    ä   este 


')    Der    Voisteher    des    Ordens.      -\    Nun    aber 3)    Der 

Hintersat/,  in   einem  logischen  Selilusse. 
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estudio,  ä  lo  menos  al  de  aquellas  materias,  asi  fisicas  como 
metafisicas,  que  no  solo  eran  conducentes,  sino  casi  nccesa- 
rias  para  la  inteligencia  de  las  cuestiones  mas  importantes 
de  la  teologi'a  en  todas  sus  partes,  escolästica,  expositiv a, 
dogmätica  y  moral,  sin  cuya  noticia  era  imposible  saber 
hacer  un  sermon  sin  exponerse  ä.  deck  niil  necedades,  here- 
jias  y  dislates,  no  fue  posible  conveneerle;  ni  aunque  le 
dieron  algunos  panes  y  agua,  hasta  llegar  tambien  ä  media 
docena  de  despojos,  ni  por  esas  se  pudo  conseguir  que  se 
aplicase  ä  lo  que  no  le  llevaba  la  inelinacion,  y  mas  ha- 
biendo  en  easa  quien  le  ayudaba  ä  lo  mismo. 

Era  el  caso,  que  por  mal  de  sus  pecados  se  encontro 
nuestro  Fray  Gerundio  con  un  predicador  mayor  del  con- 
vento,  el  cual  era  un  niozalbete  poco  mas  6  menos  de  la 
edad  de  su  lector,  pero  de  traza,  gusto  y  caräcler  muy 
diferente, 

Halläbase  el  padre  predicador  mayor  en  lo  mas  florido 
de  la  edad,  esto  es,  en  los  treinta  y  tres  anos  cabales.  Su 
estatura  procerosa,  robusta  y  corpulenta;  miembros  bien  re- 
partidos  y  asaz  simetrieos  y  proporcionados;  muy  derecho 
de  andadura,  algo  salido  de  panza,  cuellierguido,  su  cerquillo 
copetudo  y  estudiosamente  arremolinado ;  bäbiros  siempre 
limpios  y  muy  prolijos  de  pliegues,  zapato  ajustado,  y  sobre 
todo,  su  soiideo  de  seda,  heeho  de  aguja,  con  muchas  y 
muy  graciosas  labores,  elevändose  en  el  centro  una  borlita 
muy  airosa,  obi'a  toda  de  ciertas  beatas  que  se  desvivian 
por  su  padre  predicador.  En  conclusion,  el  era  mozo  galan, 
y  juntandose  ä  todo  esto  una  voz  clara  y  sonora,  algo  de 
ceceo,  gracia  especial  para  contar  un  cuentecillo,  talento  co- 
nocido  para  remedar,  despejo  en  las  acciones,  popularidad 
en  las  modales,  boato  en  el  estilo  y  osadia  en  los  pensa- 
mientos,  sin  olvidarse  jamas  de  srembrar  sus  sermones  de 
Ghistes,  gracias,  ref'ranes  y  frases  de  cbimenea,  encajadas 
con  grande  donosura;  no  solo .  se  arrastraba  los  concursos, 
sino  que  se  llevaba  de  calles  los  estrados. 

Era  de  aquellos  cultisimos  predicadores  que  jamas  ci- 
taban  ä  los  santos  padres,  ni  aun  ä  los  sagrados  evange- 
listas,  por  sus  propios  nombres,  pareciendoles  que  esta  es 
vulgaridad.  A  San  Mateo  le  llamaba  el  ängel  Mstoriador$ 
a  San  Marcos,  el  evangelico  turo1);  ä  San  Lucas,  el  mas 
divino    pincel'2);    a    San  Juan,   el    dyuila   de    Patmos;    ä    San 


J)  Anspielung  auf  den  Stier,  das  Emblem  des  Evangelisten  Mareu». 
2)  Der  Sage  nach   soll  der  Evangelist  Lucas  ein  Maler  gewesen  sein. 
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Jeronimo,  la  pürpura  dß  Belen;  ä  San  Ambrosio,  el  pönal 
de  los  doctores;  ;i  San  Gregorio,  la  alegörica  tiara.  Pensar 
que  al  acabar  de  proponer  el  tema  de  un  sermon,  para  eitar 
el  evangclio  y  el  capitulo  de  donde  le  tomaba,  habia  de 
decir  sencilla  y  naturalmente:  Joannis,  capite  decimo  tertio: 
Matthaei,  capite  decimo  quarto;  eso  era  cuento ,  y  le  parecia 
que  bastaria  eso  para  que  le  tuviesen  por  un  predicador  sa- 
batiuo:  ya  se  sabia  que  siempre  babia  de  decir:  Ex  Evan- 
gelien lectione  Matthaei,  vel  Joannis,  capite  quarto  decimo;  y 
otras  veces,  para  que  saliese  mas  runibosa  la  colocacion: 
Quarto-decimo  ex  capite.  /Pues  que,  dejar  de  meter  los  dos 
deditos  de  la  rnano  dereeba  con  garbosa  pulidez  entre  el 
cuello  y  el  tapacuello  de  la  capilla,  en  ademan  de  quien  de- 
sahoga  el  pescuezo,  baciendo  un  par  de  movimientos  den- 
gosos  con  la  cabeza,  mientras  estaba  proponiendo  el  tema; 
y  al  acabar  de  proponerle  dar  dos  6  tres  brinquitos  disimu- 
lados;.y,  como  para  limpiar  el  pecho,  binchar  los  carrillos, 
y  mirando  con  desden  a  una  y  otra  parte  del  auditorio, 
romper  en  cierto  ruido  gutural,  entre  estornudo  y  relincho! 
Esto,  afeitarse  siempre  que  habia  depredicar,  igualar  el  cer- 
quillo,  levantar  el  copete;  y  luego  que,  hecha  6  ho  hecha 
una  breve  oracion,  se  ponia  de  pie  en  el  pülpito,  sacar  con 
airoso  ademan  de  la  manga  izquierda  un  panuelo  de  seda 
de  ä  vara  y  de  color  vivo,  tremolarle,  sonarse  las  narices 
con  estrepito,  aunque  no  saliese  de  ellas  mas  que  aire,  vol- 
vcrle  ä  meter  en  la  manga  ä  compas  y  con  armonia,  mirar 
ä  todo  el  coneurso  con  despejo,  entre  cenudo  y  desdeiioso, 
y  dar  prineipio  con  aquello  de:  „Sea  ante  todas  cosas  ben- 
dito ,  alabado  y  glorificado;"  concluyendo  con  lo  otro  de: 
„En  el  primitivo  instantäneo  ser  de  su  natural  animacion," 
QO  dejaria  de  hacerlo  el  padre  predicador  mayor  en  todos 
sus  sennones,  aunque  el  mismo  San  Pablo  le  predicara  que 
todas  ellas  eran  por  lo  menos  otras  tantas  evidencias  de  que 
alli  no  habia  ni  migaja  de  juicio ,  ni  asomo  de  sinderesis, 
ni  sota  de  ingenio,  ni  sombra  de  meollo,  ni  pizea  de  en- 
tendimiento. 

Si,  andaos  ä  persuadirselo,  cuando  ä  ojos  vistos  estaba 
viendo  (jue  solo  con  este  preliminar  aparato  se  arrastraba 
los  coneursos,  se  llevaba  los  aplausos,  conquistaba  para  si 
los  corazones,  y  no  habia  estrado  ni  visita  donde  no  se 
hablase  del   ultimo  sermon  que  habia  predicado. 

Ya  era  sabido  que  siempre  habia  de  dar  prineipio  ä 
sus  sennones,  6  con  algun  relran,  6  con  algun  chiste,  6  con 
alguna    fräse    de  bodegon,    6    con    alguna   clausula  enfätica  6 
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partida,  que  ä  primera  vista  pareciese  una  blasfemia,  una 
impiedad  6  un  desacato;  hasta  que.  despues  de  teuer  sus- 
penso al  auditorio  por  un  rato ,  acababa  la  clausula,  6  salia 
con  una  explicaeion  que  venia  ä  quedar  en  una  grandi'sima 
friolera.  Predicando  un  dia  del  misterio  de  la  Trinidad,  diu 
priucipio  ä  su  sermon  con  este  periodo:  ,,Niego  que  Dios 
sea  uno  en  esencia  y  trino  en  personas;"  y  parose  un  poco. 
Los  oyentes ,  claro  esta.  comenzaron  ä  mirarse  los  unos  ä 
los  otros,  6  como  eseandalizados  ö  como  suspensos,  espe- 
rando  en  que  habia  de  parar  aquella  blasfemia  heretical.  Y 
cuando  a  nuestro  predicador  le  pareeid  que  ya  los  tenia  eo- 
gidos,  prosigue  eon  la  insulsez  de  anadir:  „Asi  lo  dice  el 
cvionista.  <1  marcionista ,  el  arriano,  el  nianiqueo,  el  soci- 
niano;  pero  yo  lo  pruebo  contra  ellos  con  la  Escritura,  con 
los  concilios  y  con  los  padres." 

En  otro  sermon  de.  la  Encarnacion  comenzd  de  esta 
inanera.  ,,A  la  salud  de  astedes,  Caballeros;"  y  como  todo 
el  auditorio  se  riese  ä  carcajada  tendida,  porque  lo  dijo  con 
chulada,  el  prosiguio  diciendo:  „No  liay  que  reir.se;  porque 
a  la  salud  de  ustedes,  de  la  mia  y  la  de  todos  bajd  del 
en  lo  Jesucristo  y  encarnd  en  las  entranas  de  Maria.  Es 
articulo  de  fe.  Pruebolo:  PropUr  nos  hommes  et  propter 
nostram  salutem  descendit  de  coelis  et  inearnatus  est.  AI  oir 
esto  quedaron  todos  como  suspensos  y  einbobados,  mirän- 
dose  los  unos  ä  los  otros,  y  escucbäudose  una  especie  de 
murmurio  en  toda  la  iglesia,  que  falto  poco  para  que  parase 
en  publica  aclamacion. 

liabia  en  el  lugar  un  zapatero ,  truban  de  profesion  y 
eterno  decidor,  d  quien  llamaban  en  el  pueblo  „el  azote  de 
los  predicadores",  porque  en  materia  de  sermones  su  voto 
da  el  decisivo.  En  diciendo  del  predicador:  ;Gran  päjaro, 
pajaro  de  cuenta!"  bien  podia  el  padre  desbarrar  ä  tiros 
largos;  porque  tendria  seguros  los  mas  principales  sermones 
de  la  villa,  incluso  el  de  la  fiesta  de  los  Pastores  y  el  de 
San  Roqae,  en  que  habia  novillos  y  un  toro  de  muerte1). 
Pero  si  el  zapatero  torcia  el  hocico,  y  al  acabar  el  sermon 
decia:  ,,/Polluelo,  cachorrillo!  Iräse  haciendo;"  mas  que  el 
predicador  fuese  el  mismisimo  Vieyra  en  su  mesma  mesmedad, 
ao  tenia  qae  esperar  volver  ä  predicar  en  el  lugar  ni  aun 
el  sermon  de  San  Sebastian,  que  solo  valia  una  rosca.  una 
azumbre    de    bipocras    y    dos    cuartas    de    cerilla.     Este    pues, 


'l   Ein  Stiergefecht,    hei   welchem   mehrere   jimge   Stiere   (novillos) 
iimi  ein  ausgewachsener  Stier  todi  gehetzt  wurden. 
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formidable  censor  de  los  sermones,  estaba  tan  pagado  de 
los  del  padre  Fray  Blas  (que  esta  era  la  gracia  del  padre 
predicador  mayor),  que  no  encontraba  voces  para  ponderarlos  : 
llamäbale:  „päjaro  de  pajaros,  el  non  priis  Jmrta1)  de  los 
pülpitos,  y  en  fin,  el  orador  por  Antonio  Mesia,"  queriendo 
decir  „el  orador  por  antonomasia";  y  como  el  tal  zapatero 
llevaba  en  el  lugar,  y  aun  en  todo  aquel  contorno,  la  voz 
de  los  sermones,  no  se  puede  ponderar  lo  mucbo  que 
acredito  con  sus  elogios  ä  Fray  Blas,  y  la  gran  parte 
que  tuvo  en  que  se  hiciese  incurable  su  locura,  vanidad  y 
boberia. 

Compadecido  igualmente  de  la  sandez  del  predicador, 
que  de  la  perjudicial  simpleza  del  zapatero,  un  padre  grave, 
religioso ,  docto  y  de  gran  juicio ,  que  despues  de  haber  sido 
provincial  de  la  orden,  se  babia  retirado  ä  aquel  convento, 
emprendiö  curar  ä  los  dos,  si  podia  conseguirlo ;  y  como  el 
dia  despues  del  famoso  sermon  de  la  Anunciacion  le  fuese 
ä  calzar  el  zapatero  (porque  era  el  maestro  de  la  comu- 
oidad),  y  este,  con  su  acostumbrada  bacbilleria,  comenzase 
ä  ponderar  el  sermon  del  dia  antecedente,  pareciendole 
tambien  que  en  aquello  lisonjeaba  al  reverendfsimo  por  ser 
fraile  de  su  örden ,  el  buen  padre  ex  -  provincial  quiso  apro- 
vechar  aquella  ocasion,  y  sacando  la  caja  dio  un  polvo  ä 
Martin  (que  este  erael  nombre  del  zapatero),  bizole  sentar 
junto  ä  si,  y  encarändose  con  el  le  dijo  con  grandi'sima 
bondad: 

Ven  acä,  Martin,  <;que  entiendes  tu  de  sermones?  <rPara 
que  bablas  de  lo  que  no  entiendes  ni  eres  capaz  de  entender? 
Si  no  sabes  escribir  ni  apenas  sabes  deletrear,  ,jcomo  has 
de  saber  quien  predica  mal  ni  bien  ?  Dime:  si  yo  te  dijera 
a  ti  que  no  sabias  cortar,  coser,  desvirar,  ni  estaquillar,  y 
que  todo  esto  lo  bacia  mejor  Fulano  6  Citano  de  tu  misma 
profesion,  ,;  no  nie  dirias  con  razon:  Padre,  dejelo,  que  no 
lo  entiende;  metase  allä  con  sus  libros  y  dejenos  a  los 
maestros  de  obra  prima  con  nuestra  tijera,  con  nuestra  lesna 
y  con  nuestro  trinchete?  Esto,  siendo  asi  que  saber  cual 
zapato  estä  bien  6  mal  cosido ,  bien  6  mal  cortado,  es  cosa 
que  puede  conocer  cualquiera  que  no  sea  ciego.  Pues  si  un 
maestro  y  un  predicador  haria  mal  en  censurar,  y  mucho 
peor  en  dar  reglas  de  cortar  ni  de  coser,  ä  un  zapatero, 
ggerä  tolerable  que  un  zapatero  se  meta  en  dar  reglas  de 
predicar    ä   los    predicadores    y    en    censurar    sus    sermones? 


x)  Der  Schuster  will  sagen :  el  non  plus  ultra. 
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Mira,  Martin,  lo  mas  qua  tu  puedes  conocer  y  en  que  puedes 
dar  tu  voto,  es  en  si  un  predicador  es  alto  6  bajo,  dereeho 
6  corcovado,  cura  6  fraile;  gordo  ö  flaco,  de  voz  gruesa  6 
delgada,  si  manoiea  mucho  ö  poco,  v  si  tiene  miedo  ö  no 
le  tiene;  porque  para  esto  no  es  menester  mas  que  tener 
ojos  y  oidos;  pero  en  saliendo  de  aqui,  no  solo  te  expones 
ä   decir  mil  disparates,  sino   ä  elogiar  cien  herejias. 

Vitor,  padre  reverendisimo,  dijo  el  truhan  del  zapatero. 
jY  por  que  no  acaba  su  reverendisima  eon  gracia  y  gloria 
para  que  el  sermoncillo  tenga  su  debido  y  legitimo  final  ? 
Segun  eso ,  tendrä  vuestra  reverendisima  por  herejia  aquella 
gallarda  entradilla  con  que  el  padre  predicador  mayor  dio 
principio  al  sermon  de  la  Santisima  Trinidad:  „Niego  que 
Dios  sea  uno  en  esencia  y  trino  en  personas. "  Y  de  las 
mas  escandalosas  que  se  pueden  oir  en  un  pülpito  catolico, 
respondiö  el  grave  y  docto  religioso.  Pero  si  dentro  de 
poco  (replicö  Martin)  anadio  el  padre  Fray  Blas  que  no  lo 
negaba  el ,  sino  el  ebanista,  el  marconista,  el  marrano,  el 
macabeo  y  el  sucio  enano  6  una  eosa  asi,  y  sabemos  que 
todos  estos  fueron  unos  perros  herejes,  <jque  herejia  de  mis 
pecados  dijo  el  buen  padre  predicador ,  sino  pnramente  re- 
ferir  la  que  estos  turcos  y  moros  dijeron?  Sonriose  el  reve- 
rendo  ex-provincial ,  y  sin  mudar  de  tono  le  replico  blan- 
damante :  Digame,  Martin:  si  uno  echa  un  voto  d  Cristo 
redondo,  y  de  alli  ä  un  rato  anade  valillo,  ^dejarä  de  haber 
echado  un  juramento?  Claro  es  que  no,  respondiö  el  zapa- 
tero; porque  asi  lo  he  oido  cien  veces  ä  los  teatinos  cuando 
vienen  ä  misionarnos  el  alma.  Y  ä  fe  que  en  esto  tienen 
razon;  porque  el  valillo  que  se  sigue  despues  ya  viene  tarde ; 
y  es  asi  ä  la  manera  que  digamos  de  aquello  que  dice  el 
refran:  „Romperle  la  cabeza  y  despues  lavarle  los  cascos. " 
Pues  ä  la  letra  sucede  lo  mismo  en  esa  proposicion  escan- 
dalosa  y  otras  semejantes  que  profieren  mnchos  predicadores 
de  mollera  por  cocer  (repuso  el  buen  padre);  la  herejia  6 
el  disparate  sale  rotundo,  y  en  todo  caso  descalabran  con 
el  al  auditorio,  y  eso  es  lo  que  ellos  pretenden,  teniendolo 
por  gracia:  despues  entran  las  hilas,  los  parchecitos  y  las 
vendas  para  curarle:  de  manera  que  todo  el  chiste  se  reduce 
ä  echar  por  delante  una  proposicion  que  escandalice,  y 
cuanto  sea  mas  disonante,  mejor;  despues  se  la  da  una  ex- 
plicacion ,  con  la  cual  viene  ä  quedar  una  grandisima 
friolera.  <iNo  te  parece,  Martin,  que  aun  cuando  asi  se 
salve  la  herejia,  ä  lo  menos  no  se  puede  salvar  la  insen- 
satez  y  la  locura  ? 
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No  entiendo  de  tulogias l) ,  respondio  el  zapatero ;  lo 
que  se  es ,  que  por  lo  que  toca  ä  la  entraoilla  del  sermon 
de  ayer:  „A  la  salud  de  ustedes,  caballeros."  ni  vuestra  re- 
verendisima  ni  todo  el  coneilio  trementino2)  me  harän  creer 
que  alli  hubo  hereji'a,  porque  la  probo  claramente  con  el 
Credo:  proipter  nostra  salute  deseendit  de  coelos ;  y  que  ä 
todos  nos  dejö  aturdidos.  Es  cierto  (replieo  el  reverendi- 
simo)  que  en  eso  no  hubo  herejfa;  <jpero  no  ine  dirä  Martin, 
en  que  estuA'o  el  ehiste  ö  la  agudeza  que  tanto  los  aturdiö? 
<;Pues  que  (respondio  el  maestro  de  obra  prima),  no  es  la 
major  agudeza  del  mundo  comenzar  un  sermon  como  quien 
va  ä  ecbar  un  bn'ndis ;  y  cuando  todo  el  auditorio  se  riö, 
juzgando  que  iba  a  sacar  un  jarro  de  vino  para  convidarnos, 
echarnos  ä  todos  un  jarro  de  agua  con  un  texto  que  vino 
juntado?  Oigase,  Martin,  le  dijo  con  sosiego  el  reverendi- 
simo:  cuando  en  una  taberna  comienza  un  borracho  ä  pre- 
dicar,  ^;que  se  suele  decir  de  el?  A  esos,  respondio  Martin, 
nosotros  los  cofrades  de  la  cuba  los  llamamos  los  borrachos 
desahuciados;  porque  sabida  cosa  es  que  borrachera  que 
entra  por  la  mistica  ä  la  apostolica,  es  incurable.  Pues 
venga  acä,  buen  hombre  (replieo  el  ex-provincial),  si  la  mayor 
borrachera  de  un  borracho  es  hablar  en  la  taberna  como 
hablan  en  el  pülpito  los  predicadores,  i  serä  gracia,  ehiste 
y  agudeza  de  un  predicador  usar  en  el  pulpito  las  frases 
que  usan  en  la  taberna  los  borrachos?  Y  ä  estos  predica- 
dores alaba  Martin,  ä  estos  aplaude!  Vaya,  que  tiene  poca 
razon.  Padre  maestro,  respondio  conveneido  y  despechado 
el  zapatero:  yo  no  he  estudiado  logica  ni  garambainas;  lo 
que  digo  es  que  lo  que  me  suena,  me  suena.  Vuestra  pa- 
ternidad  es  de  esa  opinion,  y  otros  son  de  otra,  y  son  de 
la  misma  lana,  y  en  verdad  que  no  son  ranas.  El  mundo 
estä  Ueno  de  invidia ,  y  los  claustros  no  estän  muy  vacios 
de  ella.  Viva  mi  padre  Fray  Blas ,  y  vuestra  paternidad 
deine  su  licencia ;   que  me   voy  ä   calzar  al  padre  refitolero. 

No  bien  habia  salido  Martin  de  la  celda  del  padre  ex- 
provincial  ,  cuando  entrö  en  ella  Fray  Blas  a  despedirse  de 
su  reverendisima ,  porque  el  dia  siguiente  tenia  que  ir  ä  una 
villa  que  distaba  cuatro  leguas ,  ä  predicar  de  la  colocacion 
de  un  retablo.  Como  estaban  frescas  las  especies  del  za- 
patero, y  el  buen  reverendisimo,  ya  por  la  honra  de  la  re 
ligion,  ya  por  la  estimacion  del  mismo  padre  predicador, 
quien    realmente    queria    bien    y  sentia  ver   malogradas    unas 


J)  Er  will  sagen  teologia.     2)  Er  meint  tridentino. 
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prendas  que,  manejadas  con  juicio,  podian  ser  muy  apreciables, 
deseaba  lograr  coyuntura  de  desenganarle;  y  pareeiendole 
que  era  muy  oportuna  La  presente,  le  dijo  luego  que  le  viö: 
Padre  predicador,  sieato  que  no  hubiese  llegado  vuestra 
merced  un  poco  äntes,  para  que  oyese  una  couversacion  en 
que  estaba  con  Martin  el  zapatero,  y  el  me  la  cortö  cuando 
yo  deseaba  proseguirla.  Apuesto,  respondiö  Fray  Blas,  que 
era  acerca  de  sermones,  porque  no  habla  de  otra  cosa ;  v 
en  verdad  que  tiene  vnto.  Podrä  le  teuer,  replieo  el  ex- 
provincial,  en  saber  donde  aprieta  el  zapato;  pero  en  saber 
donde  aprieta  el  sermon,  no  se  porque  ha  de  tenerle.  Por- 
que para  saber  quien  predica  bien  ö  mal,  respondiö  Fray 
Blas,  no  es  menester  mas  que  teuer  ojos  y  oidos.  Pues  de 
esa  man  era,  replieo  el  ex-provincial.  todos  los  que  no  sean 
ciegos  ni  sordos  tendran  tanto  voto  como  el  zapatero.  Es 
que  hay  algunos,  respondiö  el  padre  Fray  Blas,  que  sin  ser 
sordos  ni  ciegos,  no  tienen  tan  buenos  ojos  ni  tan  buexios 
oidos  como  otros.  Eso  es  decir,  replieo  el  exprovincial ,  que 
para  calificar  un  sermon .  no  es  menester  mas  que  ver  como 
lo  acciona,  y  oir  como  lo  siente  el  predicador.  No ,  padre 
nuestro,  no  es  menester  mas.  Con  que,  segun  eso,  arguyö 
el  ex-provincial,  para  ser  buen  predicador  no  es  menester 
mas  que  ser  buen  representante.  Concedo  consequentkem, 
dijo  Fray  Blas,   muy  satisfecho. 

^Y  es  posible  que  tenga  aliento  para  proferir  semejante 
proposicion  un  orador  cristiano,  y  un  bijo  de  mi  padre  Sau 
N.,  que  viste  su  Santo  häbito?  Hora  bien,  padre  predicador 
mayor,  £cual  es  el  fin  que  se  debe  proponer  en  todos  sus 
sermones  un  cristiano  orador?  Padre  nuestro,  respondiö  Fray 
Blas,  no  sin  algun  desenfado,  el  fin  que  debe  tener  todo 
orador  cristiano  y  no  cristiano,  es  agradar  al  auditorio,  dar 
gusto  a  todos  y  caerles  en  gracia:  ä  los  doctos  por  la 
abundancia  de  la  doctrina,  por  la  multitud  de  las  citas ,  por 
la  variedad  y  por  lo  selecto  de  la  erudicion;  ä  los  discretos 
por  las  agudezas,  por  los  chistes  y  por  los  equivocos;  ä  los 
eultos  por  el  estilo  pomposo,  elevado,  altisonante  y  de 
rumbo;  ä  los  vulgares  por  la  popularidad.  por  los  refranes 
y  por  los  cuentecillos  encajados  con  oportunidad  y  diebos 
con  gracia;  y  en  fin,  ä  todos  por  la  presencia,  por  el  des- 
pejo,  por  la  voz  y  por  las  acciones.  Yo,  ä  lo  menos,  en 
mis  sermones  no  tengo  otro  fin,  ni  para  conseguirle  me 
valgo  de  otros  medios;  y  en  verdad  que  no  me  va  mal; 
porque  nunca  falta  en  mi  celda  un  polvo  de  buen  tabaco,  una 
ji'cara    de   cbocolate    rico;    hay    un    par    de    mudas    de    ropa 
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blanea:  estä  bien  püföveida  la  frasquera;  y  finalmente,  no 
faltan  en  la  naveta  cuatro  doblones  para  una  necesidad;  y 
nunca  salgo  ä  predicar  que  no  traiga  eien  misas  para  el 
convento  y  otras  tantas  para  reparthlas  entre  cuatro  amigos. 
No  hay  sermon  de  rumbo  en  todo  el  contorno,  que  no  se 
me  encargue,    y  manana  voy  ä  predicar    ä  la   colocacion  del 

retablo    de ,    cuyo    mayordomo    me    dijo    que    la    limosna 

del  sermon  era  un  doblon  de   ä  ocho. 

Apenas  pudo  contener  las  lägrimas  el  religioso  y  docto 
ex-provineial,  cuando  oyo  un  discurso  tan  necio,  tan  aturdido 
y  tan  impio  en  la  boea  de  aquel  pobre  fraile,  mas  Ueno  de 
presuncion  y  de  ignoraneia,  que  de  verdadera  sabidun'a;  y 
compadecido  de  verle  tan  enganado,  encendido  en  un  santo 
celo  de  la  gloria  de  Dios,  de  la  honra  de  la  religion  y  del 
bien  de  las  almas,  en  las  euales  podia  hacer  gran  fruto 
aquel  alucinado  religioso ,  si  empleara  mejor  sus  naturales 
talentos,  quiso   ver  si  podia   convencerle  y   desenganarle. 


Carta 

que  escribiö  el  P.  Isla  en   Villagarcia  ä  17.  de  enero  de  1756'., 

d  un  amigo  suyo  portugues,  llamado  F.  Mascarenhas,  con  ocasion 

del  terremoto  acaecido  en    Portugal  el  ano  de  1755. 

Amigo  de  mi  corazon :  No  se  si  en  mi  vida  be  tomado 
la  pluma  ccm  igual  consuelo.  Responder  ä  dos  eartas  de 
finisimo  amigo  que  estä  vivo .  cuando  se  le  consideraba  en 
an  niismo  punto  muerto  y  sepnltado,  es  de  aquellos  gustos 
cxläticos  que  apenas  calien  en  el  corazon,  cuanto  mas  en 
las  expresiones  de  la  pluma.  Bendito  sea  Dios,  que  nie  ba 
dejado  ver  la  letra  de  usted  formada  en  este  mundo,  y  tan 
firme  como  si  hubiera  estado  en  el  otro  mientras  se  arruinaba 
esa  noble  parte  de  este.  Las  dos  eartas  de  usted ,  que  me 
reinitiö  el  amigo  Medina,  van  ya  caminando  a  Santiago  para 
satisfaccion  de  mis  hermanos,  que  deseaban  verlas  con  una 
ansia  que  queria  competir  con  la  mia.  La  que  viehe  desti- 
nada  para  el  Padre  Aguirre  sigue  el  mismo  Camino ,  y  en 
viniendo  su  respuesta,  la  incluire  en  ini  pliego ,  que  serä 
segaro  de  qnince  en  quince  dias,  como  usted  me  lo  manda. 
Nada  digo  de  la  inestimable  del  excelentisimo  padre  de 
usted,  sino  que  hubiera  sido  muy  perjudicial  ä  mi  alma. 
ä  no  ser  visible  que  en  toda  ella  babla  la  ciega  pa- 
sion    de    usted    y    la    noble    bondad    de    su    excelencia.       Sir- 
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vase  usted  de  renovarle  ini  mas  profundo  respeto,  asegu- 
rändole  que  ciertamente  no  soy  el  que  su  exc.elencia  concibe; 
pero   soy  con  toda  verdad  el  que  mas   desea  serlo. 

Hägome  cargo  de  que  todavia  no  es  tiempo  de  pedir 
relaciones  individuales  de  ese  espantoso  catästrofe,  euva  sola 
imaginacion  horroriza,  estremece,  hiela  y  desmaya,  pareci- 
endo  la  compasion  estdpida  e  insensible  de  puro  lastiinada. 
^Qoien  ha  de  tener  valor  para  disponerla,  de  los  que  fueron 
testigos  del  estrago?  Nu  obstante,  cuando  pueda  salir 
alguna  relacion  que  se  acerque  ä  la  verdad,  no  deje  usted 
de  remitirmela. 

Yo  tengo  una  idea  bastantemente  viva  de  lo  que  Lisbua 
fue.  Su  situacion  sobre  siete  colinas,  corao  Roma;  su  lon- 
gitud,  de  dos  legaas  desde  el  monte  de  San  Vicente  ä  le- 
vante,  hasta  el  de  Santa  Catalina  ä  poniente;  su  circunferencia, 
de  siete;  sus  ochenta  mil  casas ,  sus  cuarenta  parroquias, 
sus  veinte  y  seis  puertas  sobre  el  Tajo,  y  diez  y  siete  häcia 
tierra ;  sus  tres  magnificas  plazas .  la  del  Terreiro  do  Pazo, 
la  del  Mercado,  y  el  hermoso  anfiteatro  del  Ruevo;  su  so- 
berbio  Palacio  Real,  en  figura  de  domo,  de  los  mas  suntuosos 
y  de  los  mas  ricamente  alhajados  que  tenia  la  Europa;  su 
catedral,  dedicada  ä  San  Vicente,  tan  esclarecida  por  la 
fabrica  como  oscura  por  la  disposicion;  la  bella  y  rica 
iglesia  de  los  Padres  Dominicos,  con  las  tres  insignes  ca- 
pillas  que  podian  dar  envidia  ä  las  mas  celebradas  de  Italia, 
especialmente  la  del  Crucifijo  Sacramentado.  cnvo  costado 
abierto  era  el  mas  noble  viril  del  augusto  Sacramento; 
nuestras  cuatro  easas  x) ,  con  especialidad  la  de  San  Roque. 
y  la  brillante  boveda  de  su  rica  sacristia ,  la  grande  alfon- 
dega  6  aduana,  que  no  tenia  consonante,  y  en  fin,  tanto 
palacio,  tanto  edificio  publico,  tanto  comercio,  tanta  riqucza, 
que  acaso  no  tendra  igual  en  esta  parte  del  mundo.  Todo 
esto  lo  estaba  viendo  desde  mi  aposento,  como  pudiera  desde 
la  orilla  meridional  del  Tajo,  6  desde  el  palacio  de  Alcän- 
tara,  eufrente  de  la  ciudad;  y  ahora  veo  que  los  siete  montes 
se  han  convertido  en  una  sierra,  6  en  una  cordillera  de 
ruinas;  y  que  aun  estas  perecieron  en  el  seguudo  vaiven  del 
dia  21  del  pasado,  sin  que  se  pueda  decir:  ,.alli  estaba 
Lisboa,"  sino  „bacia  alli  estaba  el  sitio  donde  Lisboa  se 
enterrö." 

Considere  usted  cme  impresion  baria  y  aun  estarä  ha- 
ciendo    en   mf    esta   vivisima    imaginacion.     Y  mas   cuando  se 


2)  D.  h.  die  vier  Häuser  des  Jesuitenordens. 
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me  representan  tantas  ilustrisimas  y  opulentfsimas  familias 
que  ä  las  diez  de  la  manana  dcl  dia  1  de  noviembre 
tenian  vajillas  de  plata  y  oro,  muebles,  provisiones,  dis- 
pensas  abastecidas,  cocinas  en  que  estarian  disponiendo  ban- 
quetes  ostentosos;  y  ä  las  once  de  aquel  mismo  dia  no  tenian 
un  pan  que  comer,  ni  un  miserable  plato  de  barro  en  que 
servirse ,  ni  una  choza  en  que  recogerse ,  ni  una  camisa  que 
mudarse,  ni  un  triste  jergon  para  dormir;  siendo  lo  mas, 
que  ni  el  hijo  sabia  si  tenia  padre,  ni  el  padre  si  tenia 
hijos,  ni  la  casada  si  estaba  viuda;  y  cuando  por  la  noebe 
los  que  estaban  vivos  echaron  menos  ä  los  que  quedaron 
muertos ,  /  que  llantos ,  que  alaridos ,  que  desconsuelos !  Sin 
haber  uno  que  consolase  ä  otro ,  porque  no  se  encontraria 
ni  uno  solo  que  no  necesitase  el  mismo  ser  consolado. 
Protesto  ä  usted  que  apenas  se  me  ha  pasado  hora  del 
dia,  desde  que  llegö  ä  mi  noticia  la  fatalidad,  en  que  todo 
esto  y  mucho  mas  no  se  me  haya  representado  ä  la  imagi- 
nacion  con  los  mas  vivos  colores;  y  como  lo  primero  que 
se  me  ofrecia  en  ella  era  usted  y  toda  su  ilustrisima  casa, 
hecho  cargo  de  su  corazon  y  de  su  genio,  llegaba  ä  com- 
prender  que  casi  seria  menos  infeliz  la  suerte  de  usted 
sepultado,  que  la  de  haber  quedado  para  testigo  de  tanta 
lästima. 

Estas  especies  hicieron  en  mi  tan  profunda  impresion, 
que  no  he  tenido  instante  de  gusto  ni  de  salud;  y  aun  ahora 
aeabo  de  salir  de  la  caina,  habiendo  estado  en  ella  diez  dias 
con  una  calentura,  acoinpanada  de  accesiones,  que  me  des- 
fcronco,  y  me  hubiera  nialtratado  mas,  ä  no  haberme  cerrado 
en  no  admitir  medicina  alguna,  dejando  euteramente  mi  cura- 
cion  ä  beneücio  de  la  razon  v  de  la  naturaleza.  Quedo  libre 
de  la  fiebi"e,  pero  poseido  de  una  profunda  melancoha  que 
me  despedaza:  bien  que  con  las  dos  cartas  de  usted  he  sen- 
tido  un  desahogo  indecible. 

Empeiia  usted  toda  su  amistad  y  la  mia  en  que  le  diga  mi 
parecer  sobre  la  reedificacion  de  Lisboa,  y  sobre  las  providen- 
cias  que  juzgare  deben  tomar  en  tan  fatal  coyuntura.  Bien 
necesitaba  tan  poderoso  conjuro  para  hablar  en  una  materia  que 
no  entiendo  ni  tengo  obligacion  de  entender,  siendo  tan  ajena 
de  mi  profesion  coino  de  mi  genio  y  estudios.  Pero  como 
usted  no  me  manda  que  acierte ,  sino  que  hable,  dire  con 
ingenuidad  lo  mismo  que  ya  tenia  expuesto  muchas  veces  en 
conversaciones  familiäres. 

Por  punto  general  soy  de  parecer  que  no  deben  edifi- 
carse    las    cortes   sobre    las    costas  de  la  mar,    ni   sobre   rios 
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caudalosos  tan  inmediatos  a  ellas,  que  reciben  de  cerca  todas 
las  impresiones  de  este  furioso  elemento.  Sobre  el  peligro 
de  las  inundaciones ,  tan  frecuentes  en  la  historia,  Consta  de 
ella  que  casi  todos  los  terremotos  que  ha  habido  desde  la 
creacion  del  mundo,  han  reventado  en  las  costas.  causando 
en  ellas  mas  lastimosos  estragos  que  en  las  provincias  inter- 
nadas  en  el  continente. 

La  filosoffa  apoya  tambien  este  efecto,  sefialando  para 
el  causas  muy  especiosas;  y  en  virtud  de  eso,  el  misino  dia 
del  furioso  fenomeno  dije  ä  estos  padres  y  ä  las  gentes  del 
lugar:  /Ay  de  los  que  Yiven  en  las  costas  donde  ha  reven- 
tado 6  ha  de  reventar  este  aire  comprimido  6  este  fuego 
reconcentrado.  Exclamacion  que  repeti  muchas  veces  hasta 
que  el  efecto  verifieo  mi  sobresalto. 

Una  ciudad  6  un  pueblo  particular  paede  arriesgarse  ä 
lograr  las  conveniencias  y  las  ventajas  de  este  sitio;  porque, 
aunque  llegue  ä  perecer  por  sus  peligros,  perece  un  pueblo 
6  una  ciudad;  pero  la  destruccion  de  una  corte  es  la  destruc- 
cion  de  un  reino,  como  ese  lo  experimentarä,  pues  se  han 
de  pasar  muchos  anos,  y  acaso  siglos.   äntes  que  se  recobre. 

Reedificar  ä  Lisboa  en  el  sitio  que  ocupaba,  lo  juzgo 
desacierto.  y  aun  lo  reputo  empresa  punto  menos  que  impo- 
sible.  <;  Cuantos  caudales  y  cuanto  tiempo  consumira  solo  el 
desmontarla  de  las  ruinas?  Casi  tanto  como  costarä  edificar 
una  corte  nueva  en  otro  sitio ;  pero.  aun  despues  de  desmon- 
tado  este,  <ique  cimientos  se  pueden  asegurar  en  un  terreno 
tan  niovido,  que  vereshiiilmente  habrä  penetrado  su  conmocion 
muchas  legaas  häcia  el  centro?  Considerada  la  extension.  la 
igualdad  proporcional,  la  instantaneidad  y  la  duracion  del 
terremoto,  hago  juicio  muy  probable  que  los  fuegos  subter- 
räneos  que  le  ocasionaron,  estän  ä  mas  de  cuarenta  leguas 
de  profundidad  haeia  el  centro  de  la  tierra.  Y  si  esto  fuere 
asi,  i  hasta  donde  llegaran  el  estremeciento ,  remocion  y  con- 
cavidades  de  ella? 

Por  esta  disposicion  laxamorosa J)  y  ä  largos  trechos 
cöncava,  en  c|ue  queda  el  terreno  que  padeciö  algun  grande 
terremoto,  auncpe  anteriormente  nunca  hubiese  estado  sujeto 
ä  estas  violentas  fermentaciones  de  la  naturaleza,  6  ä  estos 
formidables  azotes  de  su  irritado  antor,  desde  entönces  queda 
ya  muy  naturalmente  expuesto  ä  padecerlos  con  frecuencia: 
asi  lo  ha  experimentado  esa  comarca,  y  asi  lo  experimentarä 
ya  por  precision    en    muchos   siglos,   y    quizä  hasta  el  fin  de 
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todos  ellos,  debiendose  atribuir  ä  esta  disposicion  natural  del 
pavimento  los  frecuentes  estremecimientos  que  se  han  sentido 
en  illa  despues  del  prineipal:  motivo  ä  mi  parecer  muy  snfi- 
ciente  para  que  no  solo  deje  Ja  corte  de  pensar  en  reedifiear 
ä  Lisboa,  sino  para  que  huya  de  todo  el  distrito  que  ocupa 
su  comarca.  Y  diciendo  ä  usted  en  realidad  lo  que  siento, 
estoy  admirado  del  valor  con  que  sus  majestades  fideh'simas 
se  mantienen  en  ella;  y  no  hay  correo  que  no  me  asuste, 
temiendome  que  nos  conduzca  la  noticia  de  mayores  fataliclacles. 

La  situacion  montuosa  donde  estaba  Lisboa  levantada 
sobre  las  siete  colinas,  era  tambien  mas  ocasionada  ä  pade- 
cer  este  estrago;  porque  no  ignora  usted  que  la  formacion 
de  los  montes,  atribuida  coniunmente  ä  lo  que  mudaron  la 
superfieie  de  la  tierra  las  aguas  del  Dilüvio,  apenas  se  pudo 
hacer,  ni  aun  se  puede  concebir,  sin  grandes  senos  ni  caver- 
nas.  Estas  sin  duda  estän  muy  expuestas  ä  los  temblores, 
vaivenes'y  concusiones,  sea  su  principio  el  que  fuere. 

Por  estas  razones  soy  de  pareeer  que  no  se  debe  pen- 
sar ni  en  el  sitio  antiguo  de  la  corte  ni  en  sus  cercanias,  y 
por  decirlo  todo  de  una  vez,  ni  en  toda  la  provincia  de  Ex- 
tremadura.  Lo  primero ,  porque  las  treinta  y  cincb  legaas 
de  largo  y  diez  y  ocho  de  anebo  en  que  se  comprende,  nece- 
sariamente  han  de  haber  quedado  muy  conmovidas;  y  lo 
segundo,  porque  a  excepcion  de  la  comarca  de  Leyra  y  de 
la  de  Lisboa,  con  la  cual  ya  no  se  debe  contar,  las  otras 
cuatro  de  que  se  compone  no  pueden  sufragar  las  provisiones 
necesarias  para  la  subsistencia  de  la  corte,  porque  son  bastante 
esterilee,  salvo  el  limitado  territorio  de  Pedragon  el  grande 
y  Pedragon  el  peqüenö,  que  banan  las  corrientes  de  Cerezo 
y  le  fertilizan  prodigiosamente. 

En  fin,  despues  de  haber  considerado  con  la  mayör 
reflexion  todas  las  seis  provincias  de  que  se  compone  ese 
nobilisimo  reino.  juzgo  que  en  ninguna  estarä  mejor  la  corte 
que  en  la  provincia  Entre  Duero  y  Mino:  aunque  por  su  ex- 
tension  es  la  mas  reducida  de  todas.  por  su  fertilidad,  por 
SU  riqueza,  por  la  pureza  y  sanidad  de  sus  aires.  y  por  su 
situacion  entre  los  dos  caudalosos  rios  que  la  t'ranquean,  la 
limitan  y  la  fecundan,  es  sin  disputa  la  mejor.  En  ninguna 
otra  parte  de  Portugal  es  mas  dilatada  ni  mas  robnsta  la 
vida  de  los  hombres;  en  ninguna  son  mas  fecumlas  las  ma- 
geres; en  ninguna  es  mas  universal mente  feraz  el  terreno,  y 
consiguientemente.  ä  proporcion,  ninguna  esta  mas  po-blada. 
Fuera  del  Duero  y  Mino,  que  la  bordean,  el  Tamaga,  el 
Lima,  el  Cavado  y  el  Abes  parece  se  compiten  ä  fertilizarla. 
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<r  Donde  se  hallarän  en  el  corto  espacio  de  diez  y  ocho  le- 
guas  de  largo  y  doce  de  ancho  cuatro  cientas  y  sesenta  par- 
roquias,  un  opulento  arzobispado  rico,  ciento  y  treinta  casas 
de  religiosos  y  religiosas,  todas  eon  crecidas  rentas,  seis 
puertos  de  mar,  y  entre  ellos  el  que  por  antonomasi'a  se 
llama  Oporto1);  doscientos  puentes  de  piedra,  y  mas  de  cinco 
mil  fuentes  que  nunca  se  secan  ?  }t  Que  otra  provincia  hay 
en  ese  reino,  que  en  tan  eenido  recinto  sea  capaz  de  tener 
prontos  diez  y  seis  mil  milicianos,  distribuidos  en  ocho  regi- 
mientos,  y  en  easo  necesario  muchos  mas,  pues  no  ha  un 
siglo,  ö  ha  poeo  mas  de  el,  que  en  solo  el  territorio  de 
Barcelos  se  hallaron  diez  y  siete  mil  hombres  capaces  de 
tomar  las   armas? 

Pur  eso  escogeria  yo  diclia  provincia  para  asiento  de 
la  corte,  y  hecha  esta  eleccion,  no  tendria  razon  de  dudar 
para  fijarla  ä  Braga,  su  capital:  ella  tue  la  corte  de  los 
suevos  pur  espacio  de  ciento  setenta  anos,  cuando,  conquistada 
Galicia,  se  apoderaron  de  ese  reino.  Ella  lo  tue  tambien  de 
los  godos  por  espacio  de  otros  ciento  setenta  aiios,  cuando, 
arrojados  los  suevos  entraron  ä  dominar  su  fertilisimo  terreno, 
abundante  en  vino,  trigo,  frutas,  pastos,  legumbres,  ganados 
y  todo  genero  de  caza;  esta  convidando  ä  la  corte  con  su 
bella  situacion.  y  la  llanura  que  ocupa  ofrece  la  mayor  co- 
modidad  para  que  aquella  se  extienda  hasta  donde  se  quiera. 
La  proxiinidad  de  Oporto,  ä  una  jornada  de  ella,  la  harä 
gozar  de  todas  las  ventajas  del  comercio  y  conveniencias  de 
la  mar,  ä  bastante  distancia  de  *us  riesgos. 

Es  cierto  que  solo  dista  de  este  cinco  leguas,  hasta  Epo- 
sendo,  donde  el  Cavado  desagua  en  el  mar,  y  que  por  esta 
razon  parece  estar  expuesta  ä  los  mismos  que  Lisboa,  des 
viada  de  el  la  misma  distancia;  pero  es  grande  la  diferencia: 
Lisboa  estaba  sobre  el  Tajo,  cuya  comunicacion  con  el  mar 
por  el  canal  de  Belen  era  tanta,  c|ue  ya  el  Tajo  dejaba  de 
ser  rio  en  aquel  sitio  y  era  en  realidad  una  gran  bahia  ö  un 
capaeisimo  puerto  de  mar;  por  consiguiente  estaba  expuesta 
ä  todas  las  alteraciones  de  este  feroz  elemento,  cuyos  sinto- 
mas  se  observaban  en  el  como  en  lo  mas  vivo  del  golfo. 
El  Cavado  no  deja  de  ser  rio  hasta  su  desaguadero.  siempre 
igual,  .siempre  manso,  siempre  dentro  de  sus  märgenes,  con 
bastante  candal  para  recibir  embarcaciones  pequefias  que  fa- 
ciliten  el  comercio,  y  sin  aquella  peligrosa  correspondencia 
con  el  oceaao,  que  puede  ocasionar  ruinas. 

x)    0  porto  heisst  nämlich  im  Portugiesischen:    der  Hafen. 
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Pero  se  dirä  que  Braga  y  toda  la  provincia  Entre  Duero 
y  Mino  es  frontera  de  Espana,  y  que  en  buena  politica  las 
cortes  deben  estar  desviadas  cuanto  sea  posible  de  las  pro- 
vincias  fronterizas.  El  reparo  tiene  mas  de  especioso  que 
de  sölido;  porque,  aunque  es  innegable  que  es  limitrofa  de 
nuestro  reino  aquella  provincia,  lo  es  por  la  parte  de  Galicia, 
y  por  aqui  nada  tiene  que  temer  de  Espana,  Portugal :  nunca 
podemos  hacerla  inucho  dano  por  aquella  parte.  El  reino  de 
Galicia  no  es  capaz  de  mantener  la  tropa  suficiente  para  al- 
guna  empresa  grande;  ni  lo  montuoso,  ascarpado,  y  en  muchos 
parajes  inaccesible  de  su  terreno,  permite  el  trasporte  de  la 
artilleria,  pertrechos  y  bagajes  necesarios  para  cualquier  me- 
diano  intento.  Afiädese  que  por  ninguna  estä  Portugal  mas 
fortificado  que  por  aquella  frontera.  Las  plazas  de  Camina, 
Valencia,  Villanueva  de  la  Cervera,  Melgazo,  Monzon,  Chaves, 
son  buenas  fiadoras  de  su  seguridad;  por  el  mar  es  incon- 
quistable'la  provincia,  y  por  aquella  parte  que  la  separa  de 
la  Detras  de  los  montes1),  tiene  en  estos  toda  la  defensa 
que  puede  deseer. 

Esto  es  lo  que  se  nie  ofrece  decir  cerea  del  sitio  donde 
juzgo  debe  trasladarse  la  corte.  Edificarla  de  nuevo  y  de 
planta  me  parece  imposible  en  el  estado  en  que  contemplo 
al  erario  real  y  ä  todo  ese  afligido  reino:  son  menester 
muchos  aüos  y  muchas  flotas  del  Rio  Janeiro  para  que  tenga 
lo  que  le  baste,  cuanto  mas  lo  que  le  sobre;  y  las  obras  de 
las  sobras  dice  el  adagio:  siendo  Braga  una  de  las  mayores 
ciudades  de  Portugal,  ya  estä  lo  mas  hecho.  A  poco  que 
Se  le  ariada  al  palacio  arzobispal,  puede  vivir  el  rey  con 
mucha  decencia;  y  los  particulares  tardaran  menos  en  acomo- 
darse  allf.  que  en  edificar  casas  y  palacios  nuevos:  en  flu,  ä 
lo  menos  provisionalmente  yo  no  veo  otro  mejor  partido  que 
se  pueda  tomar.     Viva  usted  y  mande  ä  su  fiel  amigo.  —    Isla. 


')  Es  ist  die  portugiesische  Provinz  Trazosinontes  gemeint. 


Cadalso. 


~^Stt~ 


D< 


'on  Jose  de  Cadalso  oder  Cadahalso  -wurde  im 
Jahre  1741  ans  einer  sehr  angesehenen  Adelsfamilie,  welche 
ursprünglich  aus  Viscaya  stammte,  zu  Cadiz  gehören.  Er  er- 
hielt seine  Erziehung  in  Paris,  und  machte  schon  als  Jüngling 
Reisen  durch  alle  gebildeten  Länder  Westeuropas,  deren 
Sprachen  und  Litteraturen  er  genau  kennen  lernte.  Nach 
seiner  Rückkehr  trat  er  (1762)  in  die  Armee,  machte  den 
Feldzug  gegen  Portugal  mit  ,  wurde  Adjutant  des  Generals 
A  ran  da,  und  stieg  nach  und  nach  bis  zum  Grade  eines  Es- 
cadronchefs  im  Regimente  Bourbon.  "Während  dieser  glän- 
zenden militärischen  Laufbahn  blieb  er  der  Beschäftigung  mit 
den  Wissenschaften  unwandelbar  treu,  und  war  auf  litterari- 
schem Gebiete  mit  gleicher  Auszeichnung  thätig  wie  im 
Dienste  der  Waffen.  Er  war  mit  den  bedeutendsten  damaligen 
Dichtern  und  Schriftstellern  wie  Mo  ratin,  Jovellanos, 
Melendez  Yaldes  u.  A.  eng  befreundet  und  wirkte  im  Vereine 
mit  ihnen  thätig  zur  Wiederherstellung  des  guten  Geschmacks 
in  der  spanischen  Litteratur.  Leider  entriss  ihn  der  Tod 
schon  im  kräftigsten  Alter  seinem  Vaterlande.  Sein  Regiment 
wurde  zur  Theilnahme  an  der  Belagerung  von  Gibraltar  be- 
ordert, und  hier  fiel  Cadalso  am  27.  Februar  1782,  von 
einer  Bombe  getroffen.  Er  nahm  die  Trauer  nicht  nur  seiner 
Landsleute,  sondern  selbst  der  Feinde  mit  ins  Grab;  denn 
seine  Zeitgenossen  schildern  ihn  als  einen  Mann  vom  treff- 
lichsten Herzen   und   echt  ritterlicher  Sitte. 

Cadalso,  den  wir  im  zweiten  Bande  d.  Handb.  als 
einen  der  liebenswürdigsten  unter  den  neueren  Dichtern  Spa- 
niens kennen  lernen  werden,  ist  zugleich  einer  der  trefflichsten 
spanischen  Prosaiker.  Das  eine  seiner  beiden  hiehergehörigen 
Werke  (und  zugleich  überhaupt  das  erste  von  ihm  im  Druck 
erschienene   Werk)    ist     die    geistreiche    Satyre:     Los   Eruditos 
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u  la  Violeta,  6  curso  completo  de  todas  las  ciencias ,  welche 
er  unter  dem  angenommenen  Namen  Josef  Yasquez  her- 
ausgab. (Madrid  1772.  4.,  Barcelona  1818.  4.)  und  worin  er 
die  seichte  Viel  wisserei  verspottete.  Noch  berühmter  sind 
seine  Cartas  Marrueeas  geworden,  eine  Reihe  von  Briefen, 
worin  ein  Marroccaner  seinen  Freunden  in  Marrocco  die  eu- 
ropäischen, namentlich  die  spanischen  Sitten  und  Zustände 
schildert.  Obgleich  augenscheinlich  eine  Nachahmung  von 
Montesquieu 's  Lettre*  Persanes  oder  Gol  dsmith's  Citizen 
of  the  world  enthalten  diese  maroceanischen  Briefe  doch  eine 
Fülle  originellen  Witzes  und  treffender  Bemerkungen,  und  sind 
Muster  einer  leichten ,  fliessenden  und  correcten  Schreibart. 
Sie  wurden  erst  aus  Cadalso's  nachgelassenen  Papieren  zu 
Madrid  1 793.  4.  herausgegeben,  und  sind  seitdem  sehr  oft, 
z.  B.  Paris  1827.  18.  gedruckt  worden.  Auch  stehen  sie  im 
1.  Bande  des  Epistolario  Espanol  (dem  13.  der  Ribadeneyra'- 
schen  Sammlung. )  Eine  Ausgabe  von  Cadalso's  sämmtlichen 
Werken  ist  u.  d.  T. :  Obras  en  prosa  y  verso  de  D.  Jose  de 
Gadahalso.  Madrid,  1818.  in  3  Buden,  kl.  8.  mit  einer  Lebens- 
beschreibung des  Dichters  von  Navarrete  erschienen. 


Cartas  Marrueeas. 

Gazel  ä  Ben-Beley. 

(Cart.  Marr.  12.) 

En  Marruecos  no  tenemos  idea  de  lo  que  por  aeä  se 
llaina  nobleza  hereditaria;  con  que  no  nie  entenderias,  si  te 
dijera  que  en  Espana  no  solo  hay  familias  nobles,  sino  pro- 
vincias  que  lo  son  por  heredad.  Yo  mismo  que  lo  estoy 
presenciando  no  lo  comprehendo.  Te  pondre  un  ejemplo 
practico-.  y  lo  entenderäs  menos,  como  ä  mi  me  sucede:  y 
sino,  lee: 

Pocos  dias  ha  pregunte  si  estaba  el  coche  pronto,  pues 
mi  amigo  Nuiio  estaba  malo,  y  yo  queria  visitarle.  Me  di- 
jeron  que  no.  AI  cabo  de  media  hora  hice  igual  pregunta 
y  tuve  igual  respuesta.  Pasada  otra  media  hora  pregunte; 
nie  respondieron  lo  propio.  De  alli  ä  poco  nie  dijeron,  que 
el  coche  estaba  puesto,  pero  que  el  cochero  estaba  ocupado. 
Indague  la  ocupacion  al  bajar  las  escaleras ,  y  el  mismo  nie 
desenganö,  saliendome  al  eneuentro  y  diciendome:  aunque 
soy  cochero    soy   noble.     Hau    venido   unos    vasallos    mios  y 
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me  han  querido  besar  Ja  mano.  para  llevar  este  contento  ä 
sus  casas ;  con  que  por  eso  me  he  detenido,  pero  ya  despacbe. 
,;  Adonde  vamos?  y  al  decir  esto  monto  en  la  mula  y  arrirnö 
el  coche. 

El  mismo  al  mismo. 

(Cart.  Marr.  56.) 

Los  dias  de  correo  6  de  ocupacion  suelo  pasar  ä  una 
casa  inmediata  ä  la  mia,  donde  se  juntan  bastantes  gentes, 
que  forman  una  graciosa  tertulia.  Sierapre  he  hallado  en  su 
convcrsacion  cosa  que  me  quite  la  melancolia.  y  abstraiga  de 
pensamientos  seriös  y  pesados;  pero  la  ocurreneia  de  hoy 
me  ha  hecho  mueha  gracia.  Entre  cuando  acababan  de  to- 
mar  cafe  y  empezaban  ä  conversar.  Una  senorita  se  iba  a 
poner  al  elave;  dos  senoritos  de  poca  edad  leian  con  mucho 
misterio  un  papel  en  el  balcon;  una  dama  estaba  haciendo 
una  escarapela;  un  oficial  jöven  estaba  vuelto  de  espaldas  ä 
la  chimeoea;  un  viojo  empezaba  a  roncar  en  una  silla  pol- 
Irona  ä  la  lumbre ;  un  abate  miraba  al  jardin,  y  al  mismo 
tiempo  leia  algo  en  un  libro  negro  y  dorado;  y  otras  gentes 
hablaban.  Saludäronme  al  entrar  todos ,  menos  unas  tres 
senoras  y  otros  tantos  jovenes  que  estaban  embebidos  en 
una  conversacion  al  parecer  la  mas  seria.  Hijas  mias,  decia 
una  de  ellas,  nuestra  Espana  nunca  serä  mas  de  lo  que  es. 
Bifii  sabe  el  Cielo,  que  me  muero  de  pesadumbre,  porque 
quiero  mucho  ä  mi  patria.  Yergiienza  tengo  de  ser  espanola, 
decia  la  segunda.  ;  Que  diran  las  naciones  extraiias!  /Jesus, 
y  euanto  mejor  hubiera  sido  quedanne  yo  en  el  convento  de 
Francia,  que  no  venir  ä  Espana  ä  ver  estas  miserias!  dijo 
la  que  aun  no  habia  hablado.  Teniente  coronel  soy  yo,  y 
con  algunos  meritos  extraordinarios,  pero  quisiera  ser  alferez 
de  usares  en  Ungria.  primero  que  vivir  en  Espaha,  dijo  uno 
de  los  tres,  que  estaban  con  las  tres.  Bien  lo  he  dicho  mil 
veces,  dijo  otro  del  triunvirato,  bien  lo  he  dicho  yo.  La 
monarqui'a  no  puede  durar  lo  que  queda  del  siglo.  La  deca- 
dencia  es  räpida.  la  ruina  inmediata.  /Lästima  como  ella! 
Välgame  Dios!  Pero,  senor.  dijo  el  que  quedaba,  f;no  se 
toma  providencia  para  semejantes  danos?  Me  aturdo.  Cre- 
anme  ustedes,  que  en  estos  casos  siente  un  hombre  saber 
leer  y  escribir.  ^Que  diran  de  nosotros  mas  allä  de  los 
Pirineos  ? 

Asustäronse  todos  al  oir  semejantes  lamentaciones.  ,iQue 
es  eso?   decian  unos.     ,;Quehay?  repetian  otros.     Proseguian 
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las  tres  parojas  sus  quejas  y  gemidos,  deseoso  cada  uno  y 
cada  una  de  sobresalir  en  lo  energico.  Yo  tambien  me  senti 
conmovido  al  oir  tanta  ponderacion  de  rnales;  y  aunque 
menos  interesado  que  los  otros  en  los  sucesos  de  esta  nacion, 
pregunte,  cual  era  el  motivo  de  tanto  Lamento.  <:Es  acaso, 
dije  yo ,  alguna  noticia  de  haber  desembareado  los  argelinos 
en  la  costa  de  Andalucia,  y  haber  devastado  aquellas  her- 
mosas  provincias?  No,  no,  me  dijo  una  dama,  no,  no;  mas 
que  eso  es  lo  que  Uoramos.  ^Se  ha  aparecido  alguna  nueva 
nacion  de  indios  bravos,  y  ha  invadido  el  nuevo  Mejico  por 
el  novte?  Tampoco  es  eso,  sino  mucho  mas  que  eso,  dijo 
otra  de  las  patriotas.  <;  Alguna  peste ,  inste  yo,  ha  acabado 
con  los  ganados  todos  de  Espana,  de  modo  que  esta  nacion 
se  vea  privada  de  sus  lanas  preciosisimas?  Poco  importaria 
eso,  dijo  uno  de  los  zelosos  ciudadanos,  respecto  de  lo  que  pasa. 
Fuiles  diciendo  otro  infinidad  de  danos  publicos,  ä  que 
estän  expuestas  las  nionarquias,  preguntando ,  si  alguno  de 
ellos  habia  sucedido;  cuando  al  cabo  de  mucho  tiempo,  lä- 
grimas ,  sollozos,  suspiros,  quejas,  lamentos,  llantos  y  hasta 
invectivas  contra  los  astros,  estrellas  y  cielos,  la  que  habia 
collado,  y  que  parecia  la  mas  juiciosa  de  todas,  exclamö  con 
voz  muy  dolorida:  ^Creeräs,  Gazel,  que  en  todo  Madrid  no 
se  ha  hallado  cinta  de  este  color,  por  mas  que  se  ha  buscado  ? 

El  rnismo  al  mismo. 

(Cart.  Marr.  60.) 

Si  los  hombres  distinguiesen  el  abuso  y  el  hecho  del 
derecho ,  no  serian  tan  frecüentes,  tercas  e  iiisufribles  sus 
controversias  en  las  conversaciones  familiäres.  Lo  contrario, 
que  es  lo  que  se  practica,  causa  una  continua  confusion,  que 
mezcla  mucha  amargura  en  lo  dulce  de  la  sociedad.  Las 
preocupaciones  de  los  individuos  hacen  mas  densas  las  tinie- 
blas  y  se  empehan  los  hombres  en  que  ven  mas  claro  mien- 
tras  mas  cierran  los  ojos. 

Donde  se  palpa  mas  esto,  es  en  la  conversacion  de  las 
naciones,  6  ya  cuando  se  habia  de  su  genio,  6  ya  cuando  se 
trata  de  sus  costumbres  ö  de  su  idioma.  Me  acuerdo  de  haber 
oido  ä  mi  padre7  que  ä  Ultimos  del  siglo  pasado ,  tiempo  de  la 
enfermedad  de  Carlos  II.,  cuando  Luis  XIV.  tomaba  todos  los 
medios  de  adquirirse  el  amor  de  los  espafioles ,  como  principal 
escalon  para  que  su  nieto  subiese  al  trono  de  esta  monarquia, 
todas  las  escuadras  francesas  tenian  örden  de  conformarse  en 
cuanto  pudiesen  con  las  costumbres  espanolas,  siempre  que  arri- 
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baseo  ä  algun  puerto  de  esta  peninsula.  Esto  formaba  un  punto 
inuv  principal  de  las  instrucciones  que  Uevaban  los  eoman- 
dautes  de  escuadras.  navios  y  galeras.  Era  rauy  arreglado 
ä  la  buena  politica.  y  podia  abrir  muebo  Camino  para  los 
proyectos  futuros;  pero  el  aluiso  de  esta  sabia  precaucion 
bubo  de  tener  malos  efectos  con  un  lance  sucedido  en  Car- 
tagena.  El  caso  es.  que  llegö  ä  aquel  puerto  una  corta 
escuadra  franeesa.  Su  coniandante  destacö  un  oficial  en 
una  lancba  para  presentarsc  al  gobernador  y  cumplimentarlo 
de  su  parte;  pero  le  mandö,  que  äntes  de1  desembarear  en 
el  muelle.  observase,  si  en  el  traje  de  los  espafioles  babia 
alguna  particularidad  que  pudiese  imitar  la  oficialidad  franeesa, 
para  conformarse  cuanto  pudiese  con  las  costumbres  del 
pais;  y  que  le  diese  parte  inmediatamente,  äntes  de  saltar 
en  tierra.  Llego  al  muelle  el  oficial  ä  las  dos  de  la  tarde, 
tiempo  el  mas  caloroso  de  una  siesta  de  Julio.  Miro  que 
aeudian  al  desembareadero ;  pero  el  rigor  del  calor 
habia  despoblado  el  muelle,  y  solo  babia  en  el  por  casua- 
lidad  un  grave  religioso  cod  sus  anteojos  puestos,  y  no  lejos 
un  caballero  anciano  tambien  con  anteojos.  El  oficial  frances, 
mozo  intrepido,  mas  apto  para  Ueyar  un  brulote  ä  incendiar 
una  escuadra  ö  para  abordar  un  navio  enemigo,  que  para 
hacer  especulaciones  murales  sobre  las  costumbres  de  los 
pueblos ,  infiriö  que  todo  vasallo  de  la  Corona  de  Espana  de 
cualquier  sexo,  edad  6  clase  que  fuese,  estaba  obligado  por 
alguna  ley  heeba  en  cortes,  6  por  alguna  pragmätica  sancion 
en  fuerza  de  ley.  ä  llevar  de  dia  y  de  noebe  un  par  de 
anteojos  por  lo  menos.  Volviö  ä  bordo  de  su  coniandante, 
y  le  di(')  parte  de  lo  que  babia  observado.  Decir  cual  fue 
el  apuro  de  toda  la  oficialidad  parf.  ballar  tantos  pares  de 
anteojos  cuantas  narices  bal)ia ,  es  imposible.  Quiso  la  ca- 
sualidad,  que  un  eriado  de  un  oficial  que  bacia  algun  genero 
de  comercio  en  los  viajes  de  su  amo.  llevase  unas  cuantas 
docenas;  y  de  contado  se  pusieron  los  suyos  el  oficial,  al- 
gunos  C|ue  lo  acompanaban  y  la  tripulacion  de  la  lancba .  de 
vuelta  para  el  desembareadero.  Cuando  llegaron  ä  el,  la 
noticia  de  haber  entrado  la  escuadra  franeesa  babia  llenado 
el  muelle  de  gente ,  cuya  sorpresa  no  fue  comparable  con 
cosa  de  este  mundo,  cuando  desembarcaron  los  franceses, 
mozos  por  la  mayor  parte,  primorosos  en  su  traje,  alegres 
en  su  porte  y  cargados  con  tan  importunos  muebles.  Dos 
6  tres  compaiiias  de  soldados  de  galeras ,  que  componian 
parte  de  la  guarnicion .  babian  coneurrido  con  el  pueblo;  y 
como    aquella    especie    de    tropa    anfibia    se    componia    de    la 
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gente  mas  deslavada  de  Espana,  no  pudieron  contener  la 
risa.  Los  franceses ,  poco  sufridos ,  preguntaron  la  causa  de 
aquella  mofa  con  mas  gana  de  castigarla  que  de  inquirirla. 
Los  espanoles  duplicaron  las  carcajadas,  y  la  cosa  parö  en 
lo  que  se  puede  creer  entre  el  vulgo  soldadesco.  AI  albo- 
roto  aeudio  el  gobernador  de  la  plaza  y  el  comandante  de 
la  escuadra.  La  prudeneia  de  ambos,  conociendo  de  donde 
dimanaba  el  desorden  y  las  consecuencias  que  podia  teuer, 
apaciguo  con  algun  trabajo  la  gente,  no  habiendo  tenido  poco 
para  entenderse  los  dos  jefes ,  pues  ni  este  entendia  el  es- 
panol ,  ni  aquel  el  frances;  y  menos  se  entendian  un  capellan 
de  la  arinada  y  un  clerigo  de  la  plaza,  que  con  änimo  de 
ser  interpretes  empezaron  ä  bablar  latin,  y  nada  eomprehen- 
dian  de  las  mutuas  preguntas  y  respuestas  por  la  gran  cu- 
riosidad  y  por  la  variedad  de  la  pronunciacion ,  y  el  muebo 
tiempo  que  el  priniero  gasto  en  reirse  del  segundo,  porque 
pronunciäba  asperamente  la  u,  y  el  segundo  del  primero, 
porque  pronunciäba  el  diptongo  au  corao  o,  mientras  los 
soldados  y  marineros  se  mataban. 

Del  mismo  cd  mismo. 

(Cart.  Marr.  61.) 

En  esta  nacion  bay  un  libro  muy  aplaudido  por  todas 
las  demas1).  Lo  he  leido,  y  nie  ha  gustado  sin  duda;  pero 
no   deja   de  mortificarme  la  sospecha  de  que  el  sentido  literal 

es  uno,    y    el  verdadero   es  otro  muy   diferente Lo    que 

se  lee  es  una  serie  de  extravagancias  de  un  loco ,  que  cree 
que  hay  gigantes,  encantadoras  etc.,  algunas  sentencias  en 
boca  de  un  necio ,  y  muchas  escenas  de  la  vida  bien  criti- 
cadas;  pero  lo  que  hay  debajo  de  esta  apariencia  es  en  mi 
coneepto  un   conjunto   de  materias  profundas  e  importantes. 

Creo  que  el  caräeter  de  algunos  escritores  europeos 
(hablo  de  los  cläsicos  de  cada  nacion)  es  el  siguiente.  Los 
espanoles  escriben  la  mitad  de  lo  que  imaginan:  los  franceses 
mas  de  lo  que  piensan,  por  la  calidad  de  su  estilo:  los  ale- 
manes  lo  dicen  todo ,  pero  de  manera  que  la  mitad  no  se 
les  entiende:  los  ingleses  escriben  para  si  solos. 

1)  Er  meint  den   Don   Quijote. 
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Munoz. 


Juan  Bautista  Munoz,  geboren  1745  in  Museros 
bei  Valencia,  studirte  in  letzterer  Stadt  und  erhielt  schon  in 
seinem  zwanzigsten  Jahre  den  Lehrstuhl  der  Philosophie  da- 
selbst. In  dieser  Stellung,  so  wie  durch  verschiedene  zum 
grossen  Theil  lateinisch  abgefasste  Schriften,  deren  Erwäh- 
nung jedoch  nicht  hieher  gehört,  erwarb  er  sich  das  ausser- 
ordentliche Verdienst,  die  neuere  Philosophie  statt  der 
damals  in  Spanien  noch  immer  herrschenden  scholastischen 
in  die  spanische  Wissenschaft  einzuführen.  In  seinem  reiferen 
Alter  wurde  er  zum  Historiographen  von  Indien  ernannt  und 
erhielt  als  solcher  im  Jahre  1779  von  der  Regierung  den 
Auftrag,  die  Geschichte.  Americas  zu  schreiben.  Zu  diesem 
Zwecke  durchreiste  er  mehrere  Jahre  lang  ganz  Spanien  und 
Portugal,  durchforschte  die  Archive  von  Simancas.  Sevilla, 
Cadix  und  Lissabon,  und  kehrte  mit  einer  reichen  Sammlung 
bisher  ganz  unbekannter  oder  unbenutzter  Documente,  Original- 
briefen von  Columbus,  Pizarro,  Jimenes  u.  s.  w.,  zurück.  Der 
erste  Band  seiner  Historia  del  Nuevo  Mundo  erschien  zu 
Madrid  1  TOM.  4.,  und  enthält  die  Geschichte  der  Entdeckun- 
gen und  Eroberungen  in  der  neuen  Welt  bis  zum  Ausgange 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Leider  blieb  dieser  Band  der 
einfeige.  Bald  nach  seiner  Vollendung  sah  sich  Munoz 
durch  atihaltende  Kränklichkeit  genöthigt,  seine  Arbeit  über 
ein  Jahr  lang  zu  unterbrechen.  Endlich  konnte  er  dieselbe 
wieder  aufnehmen  und  hatte  zwei  neue  Bände,  welche  seine 
Geschichte  bis  zum  Jahre  1516  fortsetzten,  im  Manuskripte 
vollendet,  als  ein  Schlagflnss  am  19.  Juli  1799  seinem  Leben 
ein  Ende  machte.  Diese  handschriftlich  hinterlassenen  Bände 
sind  nie  gedruckt  worden;  auch  hat  kein  Anderer  den  Ver- 
such gemacht,  die  Arbeit  fortzusetzen,  deren  erster  Theil  indessen 
durch  die  klassisch  schöne  Darstellung  und  Sprache,  so  wie 
durch   die    tiefe    ganz    des  Reformators    der   spanischen    Philo- 
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sophie  würdige  Auffassung  zur  Genüge  erkennen  lässt,  dass 
das  Werk,  von  Munoz  vollendet,  eins  der  trefflichsten  Ge- 
schichtswerke der  spanischen  Litteratur  geworden  wäre.  Mit 
vollem  Rechte  zählen  daher  die  Spanier  selbst  dieses  Fragment 
zu  ihren  klassischen  Schriften  und  namentlich  zu  den  besten 
neueren  Mustern  ihrer  Prosa.  Die  Academie  der  Geschichte 
zu  Madrid,  welche  sich  durch  den  Munoz  gewordenen  ehren- 
vollen Auftrag  in  ihren  Rechten  gekränkt  sah  und  wahr- 
scheinlich den  philosophischen  Historiker  in  ihm  hasste, 
unterwarf  übrigens  seine  Geschichte  einer  genauen  Prüfimg, 
musste  sich  jedoch,  da  sie  trotz  aller  Mühe  nichts  daran  zu 
tadeln  finden  konnte,  zuletzt  damit  begnügen,  ihm  einen 
Druckfehler  zum  Vorwurfe  zu  machen. 


Historia  del  Wuevo  Mundo. 


Cristöval   Colon. 

(Historia  del  Nuevo  Mundo.     Lib.  II.    Cap.  11—33.) 

Tenianse  algunas  noticias  fidedignas  de  los  terminos 
oiientales  del  continente  antiguo  desde  la  peninsula  de  Malaca 
hasta  la  de  Corea  por  las  relaciones  de  Marco  Polo,  el  pri- 
mero  y  ultimo  europeo  que  se  supiese  haber  visitado  regiones 
tan  distantes.  De  los  miliares  de  islas  derramadas  por  el 
archipielago  asiätico  comunicö  el  mismo  ciertas  nociones  vagas 
habidas  de  los  pilotos  chinos.  El  anchuroso  espacio  contenido 
enlre  aquellas  islas  y  las  del  Africa,  ocupadas  poco  äntes  por 
los  espanoles  y  portugueses,  era  todavi'a  para  nuestros  nave- 
gantes,  nada  menos  que  para  los  ärabes,  un  mar  de  tinieblas. 
Su  enorme  gfandeza  habia  hecho  sospechar  en  todos  tiempos 
que  alli  se  ocultaban  tierras  de  increible  extension.  Empero 
bien  consideradas  todas  las  autoridades,  tradiciones  y  cartas, 
en  nada  habia  certidumbre,  ni  aun  probabilidad  tan  fundada, 
cpie  pudiese  librar  de  la  nota  de  temerario  y  loco  ä  quien 
se  arrojase  ä  buscar  aventuras  sin  destino  en  un  inmenso 
pielago.  En  vano  las  habian  buscado  los  antiguos  cartagine- 
ses,  los  ärabes  del  tiempo  medio,  y  los  modernos  descubri- 
dores  de  Portugal  y  Espana.  La  infructuosa  porfia  de  los 
Ultimos  parecia  una  demonstracion  clara,  de  que  si  realmente 
existian  las  decantatlas  tierras  occi dentales,  no  estaban  ä 
una  distancia  proporcionada  de  aquellas  adonde  era  necesario 
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volver  para  salvar  las  vidas.  Persistiendo  esta  necesidad,  ni 
los  aventureros  podian  internarse  lo  suficiente  en  el  golfo;  ni 
hubieran  insistido  mucho  en  nnas  tentativas  tan  inütiles  como 
arriesgadas  y  costosas.  Mas  la  eterna  providencia,  al  tiempo 
que  habia  destinado  abrir  la  mutua  comunicacion  de  ambos 
mundos,  deparö  im  hombre  extraordinario  que  descubriese 
caminos  nuevos. 

Fue  este  Cristoval  Colombo  ö  Colon,  como  el  quiso 
llamarse  despues  de  establecido  en  Espana,  naturalizando  su 
persona  y  apellido  en  el  pais,  donde  medito  y  logro  haeerse 
cabeza  de  una  ilusisrisima  farailia.  Nacio  en  la  ciudad  de 
Genova  por  los  anos  1446.  Su  padre  Domingo,  aunque 
ciudadano  de  aquella  capital,  tenia  fäbrica  y  tienda  de  tegi- 
dos  de  lana,  no  alcanzando  ä  la  honrada  subsistencia  de  su 
casa  las  posesiones  del  corto  patrimonio  que  le  habian  dejado 
sus  mayores  en  el  Placentino.  Empleo  Cristoval  la  tierna 
edad  en  el  estudio  de  las  letras :  poco  tardo  en  aprender  la 
lengua  latina  y  los  prindpios  matemäticos  que  bastaban  para 
entender  los  autores  de  eosinograf'ia,  ä  cuya  lectura  se  moströ 
particularmente  inclinado.  A  los  catorce  anos',  vuelto  de  la 
universidad  de  Pavfa  ä  su  patria,  emprendio  la  profesion  näutica, 
y  la  siguio  por  veinte  y  tres  continuos  con  tal  aplicacion  y 
constancia,  que  jamas  estuvo  fuera  del  mar  tiempo  eonside- 
rable.  Tuvo  industria  para  satisfacer  su  ilimitada  curiosidad, 
navegando   todos    los    mares    frecuentados   por   los    europeos. 

Y  aun  con  deseo  de  adelantar  sobre  lo  conocido  discurrio 
por  el  oceano  septentrional  cien  leguas  mas  alla  de  la  isla 
de  Islandia,  la  ultima  Tbule,  6  limite  de  lo  que  se  creyö 
navegable  basta  aquella  erä:  Donde  quiera  que  aportase 
procuraba  trato  v  conversacion  con  los  naturales  para  adquirir 
noticias  de  la  tierra.  Las  cuales  comparaba  con  los  escritos 
de  los  autores ,  y  enriquecia  con  observaciones  propias.  A 
esta  practica  tan  ingeniosa  y  diligente  afiadiö  el  conocimiento 
de  las  ciencias  auxiliares  de  la  navegacion,  el  uso  de  la  sana 
astronomia.  el  arte  del  dibujo  geogräfico,  y  mano  expedita 
y  primorosa  para  delinear  y  construir  cartas,  esferas  y  otros 
instrumentos. 

Para  consumar  la  carrera,  y  grangearse  el  alto  honor 
y  estado  ä  que  le  incitaban  sus  generosos  pensamientos,  se 
estableciö   en  Lisboa    lnicia    fines    del    reinado    de    Alfonso  V. 

Y  entönces  los  portugueses  obtenian  justamente  el  concepto 
universal  de  primeros  navegantes  del  mundo;  y  el  ministerio, 
ensefiado  del  infante  D.  Enrique  y  de  la  experiencia,  hacia 
buen  acogimiento  y  partido    a  cualesquiera  extrangeros  aven- 
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tajados  en  la  eosmografia  y  marineria.  En  efecto  fue  Colon 
muy  bien  recibido,  hizo  repetidos  viajes  ä  los  nuevos  des- 
cubrimientos,  y  por  este  medio  y  el  ejercicio  de  hacer  cartas 
adqniriö  muy  presto  con  que  vivir  honradamente,  söcorrer  a 
sus  padres  necesitados,  y  ayudar  ä  la  crianza  de  sus  her- 
manos  menores.  Logro  ademas  tanta  estimaoion,  que  mereciö 
se  le  diese  en  matrimonio  ä  Dofia  Felipa  Mußiz  Perestrelo, 
bija  del  primer  poblador  de  Portosanto,  caballero  de  la  real 
casa,  y  en  cuya  ilustre  familia  estaba  perpetuada  la  eapitani'a 
y  gobernacion  de  aquella  isla.  De  este  ventajoso  enlace 
tomö  nueva  ocasion  para  ilustrarse  y  levantar  el  espiritu  ä 
eosas  mayores.  En  una  casa  euyo  lustre  procedia  de 
las  empresas  marftimas,  era  el  eonversar  de  ellas  un  plato 
muy  frecuente  y  sabroso.  Los  papeles  del  difunto  Bartolome 
Perestrelo  llamaron  la  atencion  del  yerno  para  examinar  el 
origen  y  progreso,  las  causas  y  fines  de  las  expediciones 
portugues'as.  Advirtiendo  la  suma  lentitud  e  incertidumbre 
con  que  se  caminaba  en  orden  al  objeto  principal  de  ocupar 
el  rico  comercio  de  la  India,  se  entrego  ä  continuas  y  pro- 
fundas  meditaciones,  con  la  idea  de  facilitar  una  empresa  que 
se  consideraba  no  menos  ardua  que  importante. 

Mientras  andaba  juntando  y  combinando  especies,  su 
eoncunado  Pedro  Correa,  que  tuvo  algun  tiempo  la  capitania 
de  Portosanto,  le  diö  noticia  cierta  haber  traido  all i  los  vien- 
tos  occidentales  algunos  maderos  labrados  sin  hierro,  y  canas 
de  extraordinaria  magnitud,  como  las  que  Ptolomeo  describe 
en  lo  ultimo  de  la  India.  Confirmaban  esta  particularidad 
otros  varios^  y  aun  el  mismo  rey  ä  quien  se  habian  presen- 
tado  pedazos  de  tales  canas.  Semejantes  muestras  de  tierra 
se  vieron  en  las  islas  de  Madera  y  de  los  Azores,  y  mar 
adentro  ä  la  parte  de  occidente,  en  especial  dos  cadäveres  de 
semblante  y  parecer  muy  diverso  de  los  hombres  que  se 
conocian.  Aunque  no  adolecia  Colon  de  la  facilidad  y  lige- 
reza  de  los  geografos  y  navegantes  de  su  edad,  pero  estos 
indicios ,  y  los  vientos  de  poniente  que  se  observaban  de 
tiempo  en  tiempo  y  no  duraban  sino  algunos  dias,  le  inclina- 
ron  ä  persuadirse  que  debia  de  haber  tierras  ä  una  distancia 
accesible;  ni  era  maravilla  si  no  se  habian  descubierto,  cu- 
ando  nadie  habia  penetrado  cien  leguas  por  aquel  rumbo. 

Conjeturo  ademas  que  las  tierras  indicadas  podrian  ser 
las  extremidades  de  la  India,  inducido  por  graves  fundamen- 
tos  de  autoridad  y  de  razon.  Todos  los  antiguos  extendian 
enormemente  la  longitud  del  Asia.  El  pais  de  los  seres  coin- 
cidia   con   los    fines   occidentales    del    presente    imperio    de    la 
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China,  y  segun  Ptolomeo  estaba  situado  a  las  doee  horas  del 
meridiano  de  las  Canarias,  esto  es  por  los  180  grados.  Pero 
Marino  Tino  lo  puso  ä  las  quince  horas  6  225  grados. 
Abrazo  Colon  esta  cuenta  que  frisaba  con  sus  ideas,  y  pa- 
recia  mas  conforme  ä  la  opinion  recibida.  Sigue  adelante  la 
tierra  que  llamaban  incognita,  y  suponian  muv  dilatada.  Yeri- 
ficöse  esta  suposicion  por  las  relaciones  de  Mareo  Polo,  el 
cual  dio  noticia  de  paises  que  sin  temor  de  exceso  en  el 
calculo  podian  situarse  al  Oriente  de  los  seres  otras  dos  ho- 
ras. Restan  siete  para  complemento  de  las  24  en  que  se 
divide  el  ämbito  de  la  esfera:  y  de  esas  siete  todavia  se  ha 
de  rebajar  cerca  de  una  por  razon  del  espacio  nuevamente 
reconocido  al  occidente  del  meridiano  de  las  Canarias,  de 
donde  comenzaron  sus  cuentas  Marino  y  Ptolomeo.  Fnera 
de  que,  ignorändose  los  limites  de  la  ultima  India  6  tierra 
incognita,  bien  podria  ser  que  sus  costas  6  islas  adyacentes 
continuasen  tanto,  que  la  distancia  de  ellas  ä  la  Europa  fuese 
mucho  mas  corta  de  lo  que  se  pensaba.  Asi  lo  sospechö 
Aristoteles,  y  Seneca  afirmo  resueltamente  que,  favoreeiendo 
el  viento,  en  muy  pocos  dias  pudiera  navegarse  ä  la  India 
desde  los  puertos  de  Espana.  Como  quiera  no  podia  mediar 
tan  grande  espacio  de  mar  entre  las  tierras  orientales  y  las 
islas  de  los  Azores  6  las  de  Caboverde,  que  debiese  retraer 
ä  los  peritos  y  animosos  descubridores;  mayormente  si  fuese 
cierta  la  opinion  de  Alfragano,  el  cual  hacia  la  longitiid  del 
globo  terräcueo  harto  menor  que  otros  geografos,  dando  ä 
cada  grado  del  ecuador  no  sesenta  millas,  sino  solas  cincuenta 
y  seis  y  un  tercio:  cuya  errada  medida  pareciö  comprobarse 
con  repetidas  y  diligentes  observaciones. 

De  este  modo  raciocinaba  Colon,  cuando  ya  los  portu- 
gueses  habian  pasado  la  linea,  y  ni  aun  noticia  tenian  del 
termino  meridional  del  Africa ,  ni  menos  seguridad  de  descu- 
brir  por  alli  el  suspirado  tränsito  ä  la  India.  Mas  dado  que 
al  fin  se  lograse  esta  navegacion,  siempre  habia  de  ser,  como 
lo  es  en  la  realidad ,  sumamente  larga  y  trabajosa.  Por  lo 
cual,  suponiendo  cierta  la  extension  atribuida  al  Asia  por  los 
autores  cläsicos,  creidos  infalibles  en  el  siglo  XV.,  justamente 
colegia  que  seria  mucho  mas  breve  y  acertado  el  paso  ä  los 
mares   orientales  por  la  via  de  occidente. 

Habia  tiempo  que  Colon  traia  esta  mäquina  en  su  mente, 
leyendo  y  meditando  sin  cesar  para  perfeccionarla.  Cada 
dia  se  iba  poseyendo  mas  de  su  especioso  plan,  y  con  la 
misma  proporcion  se  le  encendia  el  deseo  de  ponerlo  en 
obra.     Contuvo    no  obstante  este   fuego    con  prudente  circun- 
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speccion  hasta  apurar  todos  los  mediös  de  un  examen  sabio 
y  detenido.  Llegö  ä  entender  que  Paulo  Toscanelli,  medico 
floreutin,  habia  escrilo  ä  Fernando  Martinez,  eanörugo  de 
Lisboa,  aobre  la  navegacion  que  podrian  bacer  los  portugue- 
ses  por  el  occidente.  Coniplacido  al  ver  que  sus  ideas  con- 
venian  con  las  de  un  hombre  doctisimo  en  la  astronnmia,  y 
apsioso  de  nuevas  luces,  le  comunico  su  pensamiento  y  reso- 
lucion.  Nada  menos  se  complaciö  Toscanelli  con  la  carta  de 
un  navegante  de  tanto  saber  y  espiritu,  y  satisfizo  a  su  curio- 
sidad  en  tales  terminos,  que  si  bien  no  anadio  claridad  al- 
guna  ä  la  propuesta  teori'a,  la  confirmö  con  su  autoridad, 
aplaudio  el  intento,  y  puso  espuelas  para  ejecutarlo.  EJxagerö, 
sobre  manera  la  opulencia  y  grandeza  de  las  primeras  tierras 
que  facilmente  se  hallarian.  Las  islas  asiäticas,  de  que  Marco 
Polo  diö  ligeras  nociones,  el  las  pinto  riqui'shnas  y  pobladas 
de  mercaderes.  La  reina  de  ellas,  la  famosa  Cipango  6  Ja- 
pon,  era-  inuy  abundante  de  oro,  perlas  y  piedras  preciosas: 
alli  los  templos  y  los  palacios  se  cubren  con  plancbas  de 
oro  fino.  Superiores  sin  comparacion  se  figuran  las  dltinias 
regiones  dcl  continente,  sobre  todas  la  provincia  del  Catayo 
y  la  de  Mango,  <.'ii  cuya  capital  Quinsay  6  ciudad  de!  cielo, 
suele  morar  el  gran  kan  6  rey  de  reycs:  dmide  florecen  las 
artes  y  las  ciencias  bajo  un  gobierno  sabio,  donde  reina  la 
abundancia,  en  particular  de  oro,  plata,  piedras  preciosas, 
jpyas  y  toda  suerte  de  especeria.  La  poblacion  de]  imperio 
es  inmensa,  las  ciudades  inumerables,  contändose  doscientas 
en  solo  un  rio  con  soberbios  puentes  de  niannol  adornados 
de  mucbas  colunas.  Las  fäbricas,  los  jardines,  los  palacios 
reales ,  todo  es  prodigioso.  Aflädese  la  bumanidad  de  las 
genies,  deseosas  de  tratar  con  cristianos,  la  gran  facilidad  de 
enriquecer  con  el  comercio,  y  que  tantos  bienes  se  pierden 
por  no  baberse  ballado  el  breve  camino  que  se  intentaba  por 
el  mar.  Apoyaba  su  magnifica  descripcion  no  solo  en  las 
relaciones  de  Polo,  Mandeville  y  Nicolas  de  Conti,  contestes 
en  la  superior  riqueza  de  la  India  tercera,  que  asi  vino  ä 
llamarse  la  parte  mas  oriqntal  del  Asia,  sinp  tambien  de 
otros  ilustres  y  doctos  viajeros  con  quienes  el  habia  conver- 
sado.  Semejantes  especies  acaloraron  por  extretno  el  änimo 
de  Colon,  estiinularon  su  ambicion  noble,  y  le  ajimentaron  el 
concepto  y  deseo  de  la  empresa.  Para  mas  facilitarla  diseno 
Toscanelli  en  un  mapa  del  oceano  occidental  varias  islas  que 
servirian  de  escala  en  cualquier  aeontecimiento.  Con  la 
sonada  Antilla  contaba  sobre  seguro.  Colon  debio  de  omitir 
esos    diseiios  en  la  esfera    que    le  babia  remitido  para  decla- 
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rar  su  ideada  derrota,  pero  aunque  meno3  credulo  no  dejo 
de  persuadirse  que  hallaria  tierras  en  el  Camino.  Seguia  la 
opinion  corriente  en  aquel  siglo,  de  que  los  mares  ocupaban 
la  menor  parte  de  la  superficie  del  globo:  y  sabiendo  por 
evidentes  demonstraciones  de  cosmografia,  euan  pequefia  era 
la  extension  de  los  paises  conocidos,  no  podia  menos  de  su- 
poner  que  en  los  espacios  del  oceano  hubiese  alguna  tierra 
firme,  6  muy  grandes  islas  contrapuestas  al  continente  antiguo, 
segun  el  parecer  de  Aristoteles. 

Confirmäronle  en  ello  ciertos  autores  cläsicos,  asi  filöso- 
fos  como  geografos  e  historiadores,  cuyos  testimonios  el  re- 
giströ  y  considero  eon  Singular  atencion.  Hallo  ä  todos  con- 
testes  en  el  hecbo,  aunque  varios  y  discordes  en  las  cireun- 
stancias.  Por  donde  con  buena  razon  pudo  colegir  que  sus 
notieias  tenian  verdadero  fundamento  en  antiguas  relaciones 
desfiguradas  con  el  transcurso  del  tiempo:  las  cuales  podian 
traer  ori'gen  de  navegantes  derrotados,  ahora  fuesen  morado- 
res  de  las  regiones  atlänticas  que  por  fortuna  se  salvasen  en 
nuestro  continente,  6  bien  naturales  de  este  que  habiendolas 
reconocido  volviesen  ä  el  superando  una  infinidad  de  dificul- 
tades  y  peligros  a  que  ninguno  despues  osara  aventurarse. 
Los  testimonios  de  diversos  autores  hacen  probables  ambas 
conjeturas,  mas  en  cuanto  ä  la  tradicion  sobre  la  existencia  de 
tierras  en  el  atläntieo  no  dejan  la  menor  duda.  Piaton,  filo- 
sofo  de  suma  gravedad,  trae  varias  antigüedades  comunicadas 
al  sabio  Solon  por  los  sacerdotes  de  Egipto,  y  entre  otras 
afirma  como  cosa  cierta,  que  la  sumergida  Atlantida  ocupö  lo 
largo  del  oceano  desde  la  boca  del  estrecho  de  Gibraltar ; 
que  de  la  otra  parte  habia  diferentes  islas,  y  en  seguida  un 
continente.  Tambien  Eliano,  refiriendose  ä  una  tradicion  an- 
tigua,  dijo  que  la  Europa,  el  Asia  y  el  Africa  eran  una  isla 
cercada  por  todas  partes  del  mar,  y  dentro  en  el  oceano 
estaba  el  verdadero  continente,  riquisimo  de  oro  y  plata. 
Por  otras  tradiciones  escribieron  Yirgilio  y  Plinio  de  las  islas 
Hesperides  situadas  al  occidente  ä  cuarenta  dias  de  navega- 
cion  de  las  Görgades,  6  de.  Caboverde,  como  interpretaba 
Colon:  el  cual  parece  haber  hecho  pie  en  esta  indicacion 
para  disponer  el  rumbo  de  su  viaje.  Creyo  sin  duda  que 
atravesando  por  alli  el  oceano  en  demanda  de  la  India  orien- 
tal,  hallaria  de  paso  algunas  tierras  felices.  La  gloria  de 
este  hallazgo  le  inflamaba  quizä  mas  que  el  principal  intento. 
Y  como  es  natural  en  un  hombre  empefiado  y  acalorado, 
convencerse  de  lo  que  ardientemente  desea,  aconteciöle  en 
ambas     empresas,     que    juzgändolas     al    principio    puramente 
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posibles,  las  tuvo  al  fin  por  ciertas  de  todo  punto,  prometien- 
dose  del  suceso  de  ellas  un  alto  estado  y  un  honor  inmortal 
en  la  posteridad.  Por  solo  haber  descubiertö  algunas  islas, 
veia  en  Portugal  honrados  y  premiados  con  sus  gobiernos  6 
capitanias  ä  varios  navegantes  extrangeros:  £_que  no  debia 
esperar  el  autor  del  negocio   mayor  del  mundo? 

Con  tal  entusiasmo  y  confianza  descubriö  el  plan  de  sus 
ideas  al  magnanimo  Juan  II.,  en  cuyo  reino  estaba  naturali- 
zado,  y  donde  habia  mejor  disposicion  para  juzgarlas  y  acep- 
tarlas  que  en  otra  parte  alguna.  Mas  fue  en  sazon  poco 
favorable.  El  rey  en  los  prineipios  de  su  exaltacion  al  trono 
ardia  en  deseos  de  promover  el  comercio  de  Africa  y  acabar 
de  descubrir  sus  costas.  Los  rescates  de  esclavos,  oro,  marfil 
y  otros  preciosos  efectos,  iban  en  grande  aumento;  y  para 
fomentarlos  se  disponia  una  fortaleza  y  poblacion  en  la  Mina, 
que  ademas  de  asegurar  ä  los  tratantes,  diese  feliz  principio 
ä  las  conquistas  portuguesas,  y  ä  la  propagacion  de  la  fe 
en  aquellas  tierras  de  infieles.  Juntos  por  real  orden  los 
inas  acreditados  cosmografos  trabajaban  con  ardor  por  adelan- 
tar  la  näutica  y  los  descubrimientos  de  la  otra  parte  de  la 
equinoccial  hasta  los  mares  de  la  India,  que  ya  conjeturaban 
cercanos,  segun  la  direccion  de  las  costas  para  el  Oriente. 
Estas  esperanzas  y  miras  parecian  tan  fundadas  y  gloriosas, 
como  ciertas  las  ganancias  de  los  rescates.  Tratäbase  en 
suma  de  cultivar  unas  posesiones  nmy  fertiles,  y  con  sus 
mismos  fondos  adquirir  otras  A-ecinas  de  infinito  valor.  Ocu- 
pado  el  rey  de  tan  prudente  sistema  recibio  con  frialdad  la 
proposicion  de  Colon:  no  obstante,  ä  fuerza  de  repetidas 
instancias,  la  hizo  examinar  por  Don  Diego  Ortiz,  obispo  de 
Ceuta,  y  los  medicos  Rodngo  y  Josef,  ä  cuyo  cargo  estaban 
los  asuntos  de  cosmograffa  y  descubrimientos.  Todos  mostrft- 
ron  desafecto  a  la  empresa.  No  asi  el  advertido  monarca, 
quien  libre  de  pasion  y  con  mas  alto  espiritu  oyo  por  su 
persona  al  autor,  y  juzgo  buenas  sus  razones.  Procediöse  ä 
capitular,  y  facilmente  se  hubiera  concluido,  si  Colon  se  con- 
tentara  con  algun  dictado  honorifico  y  la  gobernacion  per- 
petua  de  las  tierras  que  descubriese,  como  era  costumbre. 
Mas  pensaba  tan  altamente  de  su  merito  y  de  la  grandeza 
del  negocio,  que  no  queria  ofrecer  sus  servicios  ä  menos 
precio  que  el  de  asegurarse  honores  y  provechos  extra- 
ordinarios. 

Andando  en  estos  tratos,  por  consejo  del  obispo  de 
Ceuta  se  mando  aprestar  una  caravela,  y  so  color  de  socor- 
rer  con  vituallas  las  islas  de  Caboverde,   fue   enviada  a  des- 
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cubrir  por  los  parajes  que  Colon  habia  indicado.  Carocian 
los  eomisionados  del  valor  y  gaber  que  se  requeria;  y  asi, 
despues  de  haber  surcado  inucbos  dias  infructuosamente  los 
marea  occidentales,  arribaron  ä  aquellas  blas  desacieditando 
la  empresa  con  burla  y  mofa.  Sintiö  gravemente  Colon  la 
indignidad  del  caso,  y  propuso  con  invencible  firmeza  no 
entrar  en  partido  alguno  con  una  corte  que  habia  asado 
semejante  supercheria,  por  mas  que  supiese  desearlo  el  rey. 
Deeabrido  pues  de  las  cosas  de  Portugal,  librre  por  otra 
parle  del  cnidado  de  su  muger  ya  dit'unta,  determino  salir  de 
aquel  reino,  y  temiendo  se  le  detuviese  por  fuerza,  partiö 
secretamente  ä  firies  del  afio   1484. 

Graves  ante  »res  dicen  que  se  hizo  a  la  vela  del  puerto 
de  Lisboa,  v  convienen  todos  los  mas  en  que  paso  inmedia- 
tamente  a  Espana.  Yo  tengo  por  mas  probable  que  fue  än- 
les  ä  Genova,  donde  se  hallaba  en  1485.  Entonces  ofrecio 
personalinente  ä  la  senoria  sus  servicios  y  ricos  descubriniien- 
i"-.  \  quizä  lo  habria  heebo  por  escrito  primero  que  ä  Por- 
tugal, eomo  comuuniente  se  oree,  estimulado  del  virtuose 
amor  ;i  la  patria,  que  ä  pesar  de  tan  larga  aueeaeia  eeoa- 
servö  invariable  hasta  el  poskero  aliento.  Menospreciö  el 
seuado  su  merito,  y  deseeho  sas  ofertas,  calificindolaa  poi 
suenos  de  una  imaginacion  enferma  y  acalorada.  Ni  podia 
esperarse  mejor  despacho  del  apocado  espiritu  de  la  repüblica, 
despuea  de  un  siglo  de  continua  decadencia,  ni  otro  juicio  de 
Bus  marinos,  meros  präeticos  e  incapaces  de  apreciar  ideas 
tan  sublimes  y  nuevas. 

Mal  satisfecho  de  la  patria,  y  cumplidas  la>  obligaciones 
de  buen  hijo  con  su  anciano  padre,  resolvio  Colon  salir 
otra  vez  ä  probar  fortuna  en  reinos  estranos,  sirviendo 
donde  queria  que  se  aeeptase  su  empresa.  Concibio  buenas 
esperanzas  del  rey  de  Inglaterra  Enrique  VII.,  principe 
jöven  y  animoso  que  Scababa  de  arrancar  la  corona  de  las 
sienes  del  tirano  Ricardo  III.,  venciendole  en  una  gloriosa 
batalla;  y  para  negociar  en  Löndres  destinö  ä  su  hermano 
Bartolome,  hombre  juicioso,  ejercitado  en  la  navegacion,  y 
muy  perito  en  disponer  cartas  maritimas  y  otros  instrumentos 
de  nantica.  El  se  vino  ä  Espana,  puestos  los  ojos  y  la 
principal  confianza  en  nuestros  reyes. 

Diole  grato  acogimiento  la  villa  de  Palos,  pueblo  de 
poco  nombre  en  el  dia,  entonces  prospero  y  considi srable 
por  su  marina  y  comercio.  En  el  y  en  su  comarea  encoiitro 
Colon  amigos  y  valedores,  que  t'ueron  nmcha  parte  para  la 
buena    suerte  que    se  le  preparaba.     Sobre    todos    contribuyö 
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Fray  Juan  Perez  de  Marcbena,  del  örden  de  San  Francisco, 
guardian  del  antiguo  convento  de  la  Rabida,  religiosO  de 
virtnd  y  ciencia,  y  de  bastante  instruccion  en  la  eosmograöa 
y  näutica.  Desde  luego  se  agrado  de  Colon,  se  bizo  su 
grande  amigo ,  le  bospedo  en  el  convento  y  le  descargö  de 
un  gran  cuidado,  tomando  al  suyo  la  sustentacion  y  crianza 
del  tierno  hijo  Diego.  Examino  con  atencion  la  empresa  en 
varias  ocasiones ,  ya  contirienclo  con  el  autor  solo,  ya  aso- 
ciändose  con  Garci  Fernandez,  niedieo  häbil  en  las  matemä 
ticas.  A  las  aprobaciones  de  estos  literatos  se*  anadiö  la 
del  insigne  navegante  Martin  Alonso  Pinzon,  de  quien  se 
tuvo  entendido  que  ademas  de  fortaleeer  las  iinaginaciones 
de  Colon  sobre  la  brevedad  de!  camino  ä  la  India  tercera, 
de  las  grandezas  de  Cipango,  y  de  la .  infalibilidad  de]  suceso, 
le  socorriö  con  dinero  para  que  fiiese  ä,  negoeiar  en  la 
corte.  Alentole  mas  y  mas  ä  ello  el  religioso  con  su  re- 
comendacion  para  el  insigne  prelado  Fray  Hernando  de 
Talavera,  ä  la  sazon  prior  del  monasterio  de  Prado  y 
confesor  de  la  reina,  qne  tenia  mucha  niano  en  los  mas  im- 
portantes  negocios. 

En  la  primavera.  del  ano  i486  vinieron  los  invictos 
reyes  Fernando  e  Lsabel  al  Andalncia,  como  lo  liabian  eje- 
cutado  en  los  cuatro  anteriores  y  continuaron  en  los  sigui- 
entes,  ä  fin  de  acelerar  con  su  presencia  la  conquista  del 
reino  de  Granada.  Fueles  ä  encontrar  Colon  en  la  ciudad 
de  Cördoba,  donde  les  hizo  sus  primeras  proposiciones. 
Los  gravi'simos  cuidados  de  la  guerra,  la  reforma  universal 
del  gobierno,  y  otras  no  peqnenas  atenciones  en  diversas 
provincias,  traian  la  corte  en  incesante  solicitud  y  movimiento. 
El  rey,  prineipal  autor  y  director  de  todas  las  operaciones, 
no  entraba  ligeramente  en  iwgocios  graves,  sino  con  mucba 
premeditacion  y  deliberacion  muy  madüra.  La  propuesta 
empresa  daba  lugar,  y  por  su  misma  naturaleza  requeria 
examen  y  circunspeccion:  tanto  mas  exigiendo  gastos  consi- 
derables  en  tiempo  de  suma  necesidad.  No  fue  poco  en  tal 
coyuntura  dar  oidos  y  esperanzas  a  un  aventurero  pobre  y 
desconocido.  Sin  duda  la  gravedad  de  su  persona,  la  faei- 
lidad,  doctrina  y  confianza  que  se  advertia  en  la  declaracion 
de  su  noble  propösito,  le  grangearon  la  atencion  de  los  prin- 
cipes  y  el  aprecio  y  favor   de  varios   personajes. 

No  se  si  entre  estos  debera  contarse  ä  Fray  Hernando 
de  Talavera ,  ä  quien  los  reyes  encargaron  la  comision  de 
juntar  ä  los  sujetos  häbiles  en  cosmografia,  para  exaniiuar 
la   empresa  y    dar   su    parecer.      Formose  la   Junta   en  Sala- 
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manca .  quizä  por  el  invierno  inmediato.  estando  alli  la  corte. 
Es  lästima  que  no  hayan  quedado  documentos  de  las  disputas 
que  se  tuvieron  en  el  eonvento  de  los  dominicanos  de  San 
Esteban,  para  formar  juicio  del  estado  de  las  matemäticas 
y  astronomia  en  aquella  universidad ,  famosi'sima  en  el 
siglo  XV.  Consta  que  Colon  sentaba  sus  proposieiones,  ex- 
ponia  sus  fundamentos,  y  satisfacia  ä  las  dificultades.  Y  se 
ha  conservado  la  memoria  de  varias  objeciones  ridiculas, 
dignas  de  idiotas  destituidos  de  los  elementos  de  la  esfera. 
A  la  breVedad  y  facilidad  de  la  navegacion  a  la  India  se 
opuso,  que  por  Ventura  se  hallaria  el  mar  elevado  y  seria 
como  subir  cuesta  arriba:  que  era  enorme  la  grandeza  del 
oceano,  y  no  bastarian  tres  anos  para  llegar  al  fin  del 
Oriente.  Mayor  desatino  se  juzgaba  el  deseubrimiento  de 
las  tierras  occidentales,  ignoradas  de  tantos  sabios  como  habia 
producido  el  mundo,  no  siendo  verisfmil  que  supiese  mas  im 
nuovo  navegante;  y  cuando  las  hubiese,  serian  inhabitables 
6  desiertas,  porque  la  especie  humana  estaba  reducida  ä  la 
parte  del  globo  descrita  por  Ptolomeo,  y  San  Agustin  negaba 
la  existencia   de  los  antipodas. 

Sin  gran  trabajo  desvanecia  Colon  estas  y  seraejantes 
preoeupaciones  del  ignorante  valgo,  ya  con  razones  cienti- 
ficas,  ya  con  testimonios  de  autores,  y  con  la  experiencia 
de  viajes  propios  y  ajenos:  mas  no  pudo  hacerse  entender 
de  gentes  sin  princfpios,  ni  arrancar  una  confesion  ingenna 
de  sofistas  orgullosos.  Mas  dociles  hallo  ä  los  que,  sin 
presumir  de  maestros  en  las  cieneias  de  que  se  trataba ,  lo- 
graban  superior  concepto  de  erudicion  y  doctrina.  Los  do- 
minicanos ponen  entre  sus  glorias  el  haber  hospedado  en 
San  Esteban  al  descubridor  de  las  Indias,  dadole  de  comer 
y  otros  auxilios  para  seguir  sws  pretensiones ,  y  sobre  todo 
el  haber  estado  por  su  opinion  en  aquellas  disputas  y 
atraido  ä  su  partido  los  primeros  hombres  de  la  escuela. 
En  lo  cual  atribuyen  la  principal  parte  a  Fray  Diego  Deza, 
catedrätico  primai-io  de  teologia  y  maestro  del  principe  Don 
Juan ,  cuya  autoridad  en  la  corte ,  creciendo  cada  dia  mas 
con  el  nombramiento  de  confesor  de  los  reyes  y  otros 
grandes  empleos ,  contribuyo  mucho  para  los  creditos  y 
aceptacion  de  la  empresa.  Con  todo  eso  poco  6  nada  se 
adelantö  en  örden  ä  la  probabilidad  de  los  puntos  capitales 
que  se  intentaron  ventilar  en  aquellas  disputas,  en  que  no 
alegandose  por  una  ni  por  otra  parte  pruebas  demonstrativas, 
no  es  de  maravillar  que  los  ignorantes  persistiesen  en  sus 
preoeupaciones,  y  que  los  doctos,  unos  suspendiesen  el  juicio, 
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y  otros  se  dividiesen  en  varias  senteneias.  Pero  la  misma 
division  y  el  calor  de  los  partidarios  sirvieron  para  dar 
nombre  y  consideracion  al  sujeto,  y  alimentär  el  numero 
de  sus  protectores.  Y  fue  asi  que  ä  Colon  se  reputo  no 
ya  como  un  arbitrista  vano,  sino  coino  autor  de  un  designio 
conducente  al  bien  de  la  repüblica.  Por  este  concepto  se 
le  agrego  ä  la  real  comitiva,  honrändole  con  la  recomen- 
dacion  y  las  franquezas  en  alojamiento,  caminos  y  posadas, 
que  solian  concederse  ä  los  que  seguian  la  corte. 

Continuaron  en  ella  los  tratos  y  confereneias ,  aunque 
con  la  lentitud  consiguiente  al  estado  de  los  negocios  de  la 
monarquia,  cada  vez  inas  urgentes  y  multiplicados.  Colon, 
atento  solamente  al  suyo,  jamas  cesaba  de  insistir.  Ni  las 
honras  que  le  hacian  diversos  senores,  ni  la  liberalidad  de! 
contador  mayor  Alonso  de  Quintanilla  que  le  sustentaba,  ni 
los  amores  que  le  dieron  un  hijo  en  Cördoba,  nada  bastö 
para  hacerle  tolerable  la  dilacion.  AI  fin  fatigados  tal  vez 
los  reyes  de  sus  instancias  e  informados  por  Fray  Hernando 
de  Talavera  de  la  variedad  de  opiniones  acerca  de  la 
empresa,  mandaron  se  le  respondiese,  que  los  grandes  cui- 
dados  y  gastos  del  dia,  en  partieular  de  la  importante  con- 
quista  de  Granada,  no  les  permitian  emprender  cosas  nuevas; 
que  en  adelante  habria  niejor  oportunidad  para  tratar  y 
examinar  sus  ofrecimientos.  Todavia  intentö  Colon  que  se 
le  oyese  por  entonces,  y  hallando  ä  los  monarcas  firmes  en 
su  resolucion,  creyöles  persuadidos  por  el  dictämen  de  los 
ignorantes  cosmögrafos,  ä  que  el  propuesto  viaje  y  descu- 
brimiento  era  quimerico  y  ajeno  de  la  dignidad  real.  Con- 
forme  ä  su  imaginacion  interpreto  la  respuesta  por  una 
exelusion  absoluta;  y  desconfiado  de  venir  jamas  ä  conclu- 
sion  con  la  corte,  establecio  sus  pretensiones  con  el  duque 
de  Medina  Sidonia,  y  segun  dicen;  tambien  con  el  de  Medina 
Celi,  senores  acaudalados  que  tenian  comodidad  de  navios  y 
marineros  en  estados  propios ,  este  en  el  puerto  de  Santa 
Mai'ia,  y  aquel  en  el  de  Sanfanejos  6  San  Lucar  de  Barra- 
meda.  Desechado  de  ambos  escribiö  ä  Luis  XI.,  rey  de 
Francia,  con  propösito  de  irse  ä  negociar  en  Paris,  y  cuando 
alli  no  lograse,  pasar  ä  Londres  y  esforzar  la  demanda  del 
hermano,   de  quien  no  habia  tenido  noticia  alguna. 

Fuese  de  Sevilla  ä  la  Rabida  por  su  hijo  mayor,  para 
dejarle  en  Cördoba  y  despedirse  de  su  constante  amigo  Fray 
Juan  Perez.  Este,  que  desde  el  principio  habia  mirado  el 
negocio  con  entusiasino,  pudo  contenerle  con  sus  ruegos  y 
la    oferta  de  inclinar  en  su  favor  el  änimo  de  la  reina,    ä  la 


622  MUXOZ. 

cual  habia  confesado  algunns  veces,  y  cuya  bondad  y  de- 
ferencia  ä  los  padres  espirituales  era  bien  notoria.  Encon- 
tiiicnte  partiö  al  campo  de  Santale,  donde  se  ballaba  Ja 
corte  con  el  ejercito  estrechando  el  rendimiento  de  Granada. 
Representö  los  solidos  fundamentos  de  la  empresa,  las  cre- 
cidas  ventajas  de  iateres  y  gloria  que  seguramente  produciria, 
y  el  grave  dano  de  cpie  las  consiguiese  otra  potencia  en 
dcscredito  y  mengua  de  la  espanola.  Que  Colon  era  hombre 
docto,  de  buen  juicio,  y  muy  bastante  para  cumplir  lo  que 
prometia,  y  era  grande  error  consentir  saliese  desabrido  de 
estos  reinos,  perdiendo  para  siempre  tan  oportuna  ocasion 
de  ennoblecer  la  patria. 

Veneida  la  reina  de  semejantes  exortaciones,  ordenö 
que  se  presentase  Colon,  y  se  le  diesen  veinte  mil  maravedi's 
para  los  gastos  de  la  jornada.  Con  su  Uegada  se  volvio  a 
los  tratos  y  ä  las  porfias.  El,  invariable  en  las  ideas  de 
esplendor  y  engrandeeiuiiento,  pedia  grandes  eondicinnes. 
entre  otras  bis  titulos  de  almirante  y  virrey  con  la  corre- 
spondiente  autoridad  y  jurisdiccion.  Debia  de  animarle  el 
favor  del  cardenal  Don  Pedro  Gonzalez  de  Mendoza,  primer 
ministro  de  los  reyes ,  que  le  babia  oido  ä  instancia  de  Fray 
Perez  y  el  contador  Quintanilla,  y  formado  buen  coneepto 
de  su  persona.  AI  prior  de  Prado  y  otros,  que  tenian  por 
improbable  la  empresa,  y  ä  su  autor  por  un  arbitrista  y 
prometedor  fäeil,  pareciö  exorbitante  el  preniio  que  este 
pedia,  aun  euando  saliese  bien  el  deseubrimiento;  y  cuando 
no ,  como  era  muy  de  temer.  que  se  juzgan'a  ligereza  el 
habet  otorgado  tan  distinguidos  bonores  ä  un  pobre  aven- 
tureio.  Nu  hubo  forma  de  componer  las  difereneias,  porque 
Colon  no  cedia  punto  de  sus  pretensiones.  Seganda  vez  se 
disponia  para  el  viaje  de  Francia,  cuando,  enteadiendo  de* 
cirse  por  sus  emulos.  tjue  el  solo  iba  ä  ganar  en  verse 
capitan  general  de  una  armada  de  tan  altos  monarcas,  y 
Dada  aventuraba  en  caso  de  salir  fallidas  sus  ofertas,  pro- 
puso  contribuir  con  la  oetava  parte  de  los  gastos,  con  tal 
que  se  le  concediera  igual  parte  de  las  ganancias.  Ni  por 
eso  parecieron  menos  duras  y  desentonadas  las  condicionea, 
ni  se  le  dio  mas  audiencia.  Aqui  perdio  Colon  de  todo 
punto  las  esperanzas,  precisamente  al  tiempo  en  que  pensaba 
coger  el  fruto  de  tantas  incomodidades  ,  porfias  y  contra- 
dicciones.  Y  cuando  la  corte  y  la  naeion  toda  entonaba 
liimnos  de  alegria,  congratuländose  unos  con  otros  por  la 
felicisima  conclusion  de  la  eonquista  de  Granada,  el  se  con- 
Eemplaba    solo,    despreciado    y   Ueno    de   amargura,    perdidos 
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los  siete  anos  que  corrian  desde  que  vino  ä  Espana;  obli- 
gado  ä  dejar  un  pais  que  ya  miraba  como  natural,  incierto 
de  la  suerte  que  le  seguiria  en  Francia  ö  Inglaterra.  Con 
todo  eso  mantuvo  siempre  su  firmeza  y  elevacion  de  espiritu, 
despidiose  de  sus  amigos ,  y  tomo  el  Camino  de  Cördoba 
por  Enero   de    1492. 

No  bien  babia  partido ,  cuando  Luis  de  Santangel ,  es- 
cribano  de  raciones  de  la  Corona  de  Aragon,  inflamado  de 
amor  y  vivo  zelo  por  la  patria,  se  abocö  con  la  reina,  y 
con  palabras  sumamente  energicas  le  hizo  presente:  que  era 
muy  de  maravillar,  habiendo  tenido  siempre  doblado  änimo 
para  grandes  cosas,  faltarle  ahora  para  un  negocio  de  que 
justamente  debia  prometerse  una  suma  inmensa  de  bienes, 
la  propagacion  de  la  fe  cristiana,  la  exaltacion  de  la  iglesia 
entre  gentes  bärbaras ,  grandes  aumentos  ä  la  monarquia  y 
una  gloria  inmortal:  que  era  propio  de  excelsos  y  generosos 
pecbos,  emplear  toda  diligencia  por  investigar  los  seeretos  y 
grandezas  del  universo ,  desvanecer  las  dudas  suseitadas  en 
la  materia,  y  poner  en  claro  la  verdad;  y  seria  siempre 
glorioso  haber  intentado  tan  importantes  descubrimientos, 
como  lo  habia  sido  para  otros  principes  celebrados  por 
conatos  muy  inferiores.  Que  pareceria  genero  de  poquedad 
baberse  retraido  de  tan  loable  empresa  por  la  triste  can- 
tidad  de  dos  mil  y  (juinientos  escudos,  pues  no  pädia  nias 
dinero  Colon,  ni  babia  causa  para  detenerse  por  premios 
que  se  le  babian  de  conceder  solo  de  lo  que  hallase.  C^ue 
el  aventuraba  parte  del  gasto,  su  honor  y  su  vida;  y  siendo 
en  efecto  hombre  sensato  y  sabio,  mucba  probabilidad  tenia 
de  salir  con  victoria.  Y  si,  como  aseguraba,  sucedia  esta 
felicidad  en  beneficio  de  otra  potencia  europea  ^que  danos 
no  amenazaban  ä  estos  reinos?  ^;que  descredito  ä  la  nacion 
y  al  soberano?  amigos  y  enemigos,  todos  reprobarian  y 
detestarian  la  fatal  ignorancia  y  pusilanimidad  con  que  se 
habia  desperdiciado  tan  favorable  ocasion.  Si  no  se  apro- 
vechaban  los  instantes,  luego  llorarian  en  vano  sus  altezas, 
vivirian  inconsolables ,  y  se  perpetuaria  el  dolor  en  sus  su- 
cesores.  Sobreviene  Quintanilla,  y  esfuerza  el  discurso  de 
Santangel.  Inflam ase  la  reina,  dales  gracias  por  el  consejo 
y  acepta  la  empresa  por  su  Corona  de  Castilla.  Bien  que. 
anadio ,  seria  menester  diferir  algun  tanto  la  ejeeucion, 
mientras  se  rebacia  de  los  gastos  de  la  guerra:  mas  si  aun 
esta  dilacion  les  descontentaba,  que  alli  estaban  las  joyas  de 
su  cämara,  y  sobre  ellas  se  tomase  la  cantidad  necesaria 
para     el     armamento.       Lleno     de    jdbilo     Santangel     ofreciö 


624  MUNOZ. 

prestar  lo  suficiente  para  disponer  la  expedicion  sin  perdida 
de  tiempo. 

Con  esto  se  despachö  un  rnensajero  ä  toda  furia  en  se- 
guimiento  de  Colon.  Hallösele  en  la  puente  de  Pinos,  dos 
leguas  distante  de  Granada;  y  vuelto  ä  la  villa  de  Santafe 
lue  recibido  con  tales  muesti-as  de  agrado  y  benignidad,  que 
pudo  bien  con  la  presente  satisfaccion  olvidar  los  sinsabores 
pasadus.  El  rey  entrö  gustoso  en  el  negocio ,  no  solo  por 
deferencia  ä  la  voluntad  de  la  reina,  pero  inclinado  su  änimo 
por  las  persuasiones  de  varios  personajes,  senaladamente  de 
mosen1)  Juan  Cabrero,  su  camarero  mayor.  Ya  en  nada 
bubo  detencion  ni  dificultad  alguna.  Diose  orden  por  los 
i*eyes  ä  Juan  de  Coloma ,  su  secretario  de  estado ,  para 
asenlar  la  contrata  de  acuerdo  con  Colon,  conforme  en  todo 
ä  sns  peticiones  y  deseos,  La  cual  fue  otorgada  ä  17.  de 
abril  en  la  villa  de  Santafe  de  la  vega  de  Granada,  bajo 
los  siguientes  capitulos:  1)  Que  si  Colon  hallaba  islas  y 
tierras  firmes  en  el  oceano,  tendria  para  si  y  sus  sucesores 
perpetuamente  el  almirantazgo  de  ellas,  con  los  niismos  ho- 
nores  y  preeminencias  <jue  gozaba  en  su  distrito  el  almi- 
rante  mayor  de  Castilla.  2)  Seria  tambien  virrey  y  gobernador 
general  de  todo  lo  que  por  su  industria  se  descubriere  y 
ganare,  con  facultad  de  proponer  para  tenientes  suyos  en 
los  oficios  del  gobierno  particular  de  cada  isla  6  provincia 
tres  personas,  de  que  los  reyes  elegirian  la  que  les  pare- 
ciese.  3)  Que  el  ö  sus  tenientes  conocerian  en  todos  los 
pleitos  originados  de  las  nuevas  contrataciones ,  ni  nias  ni 
menos  que  habian  conocido  en  sus  distritos  los  almirantes 
ma\  ures  de  CastUla.  4)  Que  se  le  daria  el  diezmo  de  las 
ganancias  en  todos  los  efectos  y  frutos  que  por  cualesquiera 
medios  se  adquiriesen  dentro  los  liniites  de  su  almirantazgo. 
5)  Que  en  cuantas  naos  se  armasen  para  el  trato  y  nego- 
ciacion  de  las  tierras  nuevas,  pudiese  contribuir  &  los  gastos 
con  la  octava  parte  y  llevar  igual  parte  del  provecho  que 
resultase.  Conforme  ä  estos  capitulos  se  le  despacbö  privi- 
legio  en  forma  con  fecha  de  Granada  ä  30  del  mismo 
nies,  aiiadiendo  el  ti'tulo  de  Don,  que  no  se  concedia  en- 
tönces  sino  ä  personas  de  mucba  cuenta  por  su  calidad  y 
estado. 

Luego  con  gran  presteza  proveyeron  los  reyes  todo  lo 
conducente    ä  la  expedicion,    mas  largamente  de  lo  que  eran 


J)  Der    arragonische  Titel   mosen   entspricht    etwa   dem    castiliani- 
schen  don. 
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obligados.  Escribieron  cartas  ä  las  monarcas  que  pudieran 
hallarse  en  los  terminos  del  Oriente,  6  en  el  oceano  Occi- 
dental, para  que  hiciesen  toda  honra  y  buen  acogimiento 
ä  su  enviado  y  ministro.  Mandose  ä  Sevilla  y  su  tierra, 
que  se  permitiesen  extraer  libres  de  derecbos ,  vituallas, 
armas  y  demas  pertrecbos  necesarios  para  el  armada. 
Destinäronse  ä  ella  dos  caravelas  con  que  la  villa  de  Palos 
servia  ä  la  corona  tres  meses  al  ano.  El  cuidado  de 
buscar  una  tercera  nave  para  cumplir  el  numero  de  las  que 
babia  pedido  Colon,  y  de  tomar  las  otras  medidas  y  dispo- 
sioiones  hasta  poner  en  obra  el  viaje,  se  confio  ä  su  ar- 
bitrio  y  diligencia.  Para  todo  se  le  diö  dinero,  sin  escasez 
de  diez  y  siete  mil  florines  que  presto  Santangel.  Mostraron 
ademas  los  reyes  el  aprecio  que  hacian  de  su  persona,  con- 
firmando  por  su  intercesion  los  privilegios  y  exenciones  de 
los  navegantes  sevillanos:  gracia  oportunisima  en  la  ocasion 
para  grahgearle  la  atencion  y  confianza  de  los  hombres 
de.  mar.  Con  tan  favorables  despachos  se  despidiö  de  la 
corte  ä  12.  de  mayo  alegre  y  reconocido ,  llevando  por 
advertencia  no  tocar  en  las  posesiones  portuguesas  de 
Africa  y  sus  islas,  conforme  ä  lo  tratado  con  aquella 
Corona. 

Dada  la  örden  conveniente  para  la  subsistencia  y  edu- 
cacion  de  sus  dos  hijos  Diego  y  Fernando  en  Cördoba, 
partiü  ä  la  villa  y  puerto  de  Palos,  donde  babia  de  aprestarse 
la  expedicion.  Hubo  dificultad  en  hallar  numero  de  mari- 
neros  que  arrostrasen  ä  una  navegacion  tan  ardua  y  teme- 
rosa ,  aunque  mucbos  de  la  comarca  estaban  ejercitados  en 
todos  los  mares  de  que  se  tenia  conocimiento.  Pero  infundiö 
espiritus  en  la  gente  el  zelo  ingenioso  y  activo  del  guardian 
de  la  Räbida,  y  no  menos  el  ejemplo  y  credito  de  los 
Pinzones,  armadores  ricos  y  peritisimos  en  la  nadtica,  que 
concurrian  ä  la  empresa  con  sus  personas  y  hacienda. 
Ellos  suplieron  la  parte  de  gastos  ä  que  eia  obligado  el 
capitan,  atrajerou  ä  mucbos  de  sus  parientes  y  amigos 
para  seguir  la  jornada,  y  con  su  favor  y  actividad  acele- 
raron  el  armamento  de  las  tres  naves  con  provisiones  para 
un  ano  y  noventa  hombres,  los  mas  naturales  de  Palos, 
Moguer ,  Huelva  y  otros  pueblos  vecinos.  La  nao  mayor, 
procurada  nuevamente  para  el  intento,  se  nombrö  Santa 
Maria,  y  la  monto  Colon  conio  comandante.  De  la  segunda, 
llamada  la  Pinta ,  bizo  capitan  ä  Martin  Alonso  Pinzon ,  y 
piloto  ä  Francisco  Martin,  su  bermano.  La  ultima,  que 
tenia  velas  latinas  y  por  nombre  la  Nina,  puso  al  mando 
<£yan.  $nnbt<.    I.  40 
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de  Vicente  Yanez,  tercero  de  los  hermanos  Pinzones. 
Adenias  iban  de  pilotos  Saneho  Ruiz,  Peralonso  Nino  y 
Bartolome  Roldan.  Sin  la  gente  de  mar  y  gaerra  fueron 
Rodrigo  Sanchez  de  Segovia  por  veedor  general  del  armada, 
Diego  de  Arana,  natural  de  Cordoba,  por  algnaeil  mayor, 
Rodrigo  de  Eseobedo  por  escribano  real,  un  fisico  ö  medico 
llamado  maestre  Alonso,  otro  maestre  Juan  cirujano.  algundfi 
criados ,  y  tal  cual  aventurero ,  por  todos  hasta  eiento  y 
veinte  persona«.  Embarcäronse  eu  nombre  de  Dios,  confe- 
sando  y  eomulgando  äntes,  para  esforzar  su  espiritu  ä  imi- 
taclon  del  pio  general. 


Jovellanos. 

lJon  Gaspar  Melchor  de  Jovellanos,  oder,  wie 
der  Name  von  seinen  Vorfahren  geschrieben  wurde,  Jove 
LI  an  os,  einer  der  edelsten  Patrioten,  tüchtigsten  Staats- 
männer und  gediegensten  neueren  Schriftsteller  Spaniens, 
wurde  am  5.  Januar  1744,  zu  Gijon  in  Asturien  aus  einer 
alten  und  angesehenen  Familie  geboren.  Nach  dem  Wunsche 
seiner  Eltern,  die  ausser  ihm  noch  neun  Kinder  hatten  ,  sollte 
er  sich  dem  Dienste  der  Kirche  widmen,  wozu  seine  sich 
sehr  frühzeitig  entwickelnden  Talente  ihn  besonders  zu  eignen 
schienen.  Nachdem  er  jedoch  die  für  den  geistlichen  Stand 
erforderlichen  Studien  zuerst  in  Oviedo,  darauf  zu  Avila  und 
endlich  zu  Alcalä  de  Henäres  gemacht  hatte,  gelang  es  einigen 
Familienfreimden,  welche  erkannten,  dass  die  Anlagen  und 
die  Persönlichkeit  des  jungen  Mannes  im  öffentlichen  Leben 
und  im  Dienste  des  Staats  weit  besser  an  ihrem  Platze  sein 
würden,  ihn  von  seinem  bisherigen  Entschlüsse  abzubringen 
und  für  die  juristische  Laufbahn  zu  bestimmen.  Durch  Ver- 
mittelung  seines  Oheims,  des  Herzogs  von  Losada,  erhielt  er 
nach  der  gehörigen  wissenschaftlichen  Vorbereitung  eine 
Richterstelle  in  Sevilla.  Schon  hier  zeichnete  er  sich  nicht 
nur  durch  seinen  hellen  und  scharfen  Verstand,  sondern  auch 
durch  seine  echte  Humanität  und  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  die  hohen  Pflichten  seines  Amtes  auffasste,  aus,  hatte 
aber  zugleich  Gelegenheit,  Beobachtungen  über  die  gerade  in 
diesem  Zweige  der  spanischen  Verwaltung  so  höchst  nöthigen 
Reformen ,  Verbesserung  des  Processverfahrens ,  Abschaffung 
der  noch  in  voller  Blüthe  stehenden  Tortur  u.  s.  w.  zu  machen, 
Beobachtungen,  die  für  den  philosophischen  Geist  nicht  ver- 
loren waren.  Einen  der  mannigfachen  Widersprüche  zwischen 
Gesetzgebung  und  Sitte  behandelte  er  in  seinem  sehr  berühmt 
gewordenen  Schauspiele  El  delincuente  honrado ,  welches  er 
während    seines    Aufenthalts   in    Sevilla    schrieb.      Studien    der 
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höheren  Politik ,  Geschichte  und  Nationalökonomie  füllten 
neben  der  Beschäftigung  mit  Litteratur  und  Poesie  die  Stunden 
aus,  welche  seine  Amtsgeschäfte  ihm  übrig  Hessen,  und  bald 
verschaffte  der  Ruf  seiner  Verdienste  ihm  die  vertraute  Be- 
kanntschaft mit  mehreren  der  ausgezeichnetsten  Männer  jener 
Zeit,  unter  welchen  namentlich  der  berühmte  Dichter  Me- 
lendez  Valdes  zu  nennen  ist.  Mit  grossem  Bedauern  sah 
man  ihn  aus  Sevilla  scheiden,  als  er  im  Jahre  1778  zu  dem 
Amte  eines  Richters  am  Polizeigericht  (alcalde  de  casa  y  Corte) 
nach  Madrid  berufen  wurde.  Zugleich  ernannte  ihn  die  öko- 
nomische Gesellschaft  zu  ihrem  Ehrenmitgliede,  und  die  Aka- 
demie der  Geschichte  auf  C'ampomanes  Empfehlung  zum 
ausserordentlichen  Mitglieder  Im  Auftrage  der  ersteren  ar- 
beitete er  eine  seiner  trefflichsten  staatswissenschaftlichen 
Schriften:  Informe  sobre  la  ley  agraria  aus,  die  seinen  Ruf 
schon  damals  über  die  Grenzen  Spaniens  hinaus  verbreitete. 
Im  Jahre  17-SO  wurde  er  von  seinem  bisherigen,  seinem 
Charakter  wenig  zusagenden  Amte  entbunden  und  erhielt 
eine  Stelle  im  Ordensrathe,  welche  ihm  mehr  Müsse  zu  ei- 
genen Studien  liess.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  er  Mitglied  der 
Handelsjunta,  Ehrenmitglied  der  Academia  de  San  Fernando, 
und  ausserordentliches  Mitglied  der  Acadenüa  EspaTiola,  und 
in  allen  Zweigen  des  Wissens ,  welche  durch  diese  verschie- 
denen Gesellschaften  vertreten  wurden,  lieferte  Jovellanos 
ausgezeichnete  Arbeiten.  Mit  dem  Tode  Karls  III.  beginnt 
der  weniger  glückliche  Theil  von  Jovellanos'  Leben.  Als 
die  Verfolgungen  gegen  den  Grafen  Cabarrus  in  Angelegen- 
heiten der  Bank  von  San  Carlos  begannen  (1790),  stellte 
sich  Jovellanos  aus  Ueberzeugung  auf  die  Seite  dieses 
seines  Freundes  und  übernahm  seine  Verteidigung.  Zum 
Lohne  dafür  wurde  er  als  Commissär  nach  Asturien  ge- 
schickt, um  die  dortigen  Kohlenminen  zu  beaufsichtigen  und 
der  Regierung  regelmässig  Bericht  darüber  zu  erstatten,  ein 
Auftrag,  der  nichts  weiter  als  eine  Art  von  Verbannung  war. 
Acht  Jahre  blieb  er  in  Asturien ,  wo  er  sich  nicht  nur  seines 
Auftrages  aufs  Gewissenhafteste  entledigte,  sondern  auch  in 
den  verschiedensten  Gebieten  eine  höchst  nützliche  Wirksam- 
keit entfaltete.  So  stiftete  er  in  Gijon  das  berühmte  In-stituto 
asturiano,  welches  anfangs  nur  zum  Unterrichte  in  den  Na- 
turwissenschaften bestimmt  war,  später  aber  auch  auf  neuere 
Sprachen ,  Geographie ,  Geschichte  und  schöne  Künste  aus- 
gedehnt wurde.  Ein  so  verdienstvoller  Mann  war  natürlich 
dem  damals  allmächtigen  Don  Manuel  de  Godoy,  dem  so- 
genannten Friedensfürsten,    ein  Dorn   im   Auge.     Nichtsdesto- 
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weniger  glaubte  dieser,  seine  eigenen  Antipathieen  hin  und 
wieder  der  öffentlichen  Meinung  zum  Opfer  bringen  zu  müssen, 
um  den  Hase  der  Nation  gegen  sein  Regiment  einigermaassen 
zu  beschwichtigen.  Er  gab  daher  den  Bitten  mehrerer  ein- 
flussreichen Freunde  Jovellanos'  nach  und  berief  ihn  nicht 
nur  an  den  Hof  zurück,  sondern  ernannte  ihn  anfangs  zum 
Gesandten  in  Petersburg,  wenige  Tage  darauf  aber  zum 
Justizminister  (Januar  1798).  Nur  auf  dringende  Bitten 
seines  Freundes  Cabarrus  Hess  sich  Jovellanos  bewegen, 
letzteres  Amt  anzunehmen.  Lange  aber  konnte  der  Friedens- 
fürst einen  Mann  von  Verdienst  und  Rechtschaffenheit  nicht 
in  seiner  Nähe  dulden.  Schon  am  15.  August  1798  wurde 
Jovellanos  seines  Amtes  entbunden  und  abermals  als  Stein- 
kohlencommissär  nach  Asturien  gesandt.  Beim  Abschiede 
von  dem  schwachen  Könige  belobte  dieser  den  Exminister 
wegen  der  geleisteten  Dienste,  und  gab  ihm  naiver  Weise  die 
Versicherung,  dass  die  Königin  keinen  Antheil  an  seiner  Ent- 
lassung habe.  Aber  der  Friedensfürst  hatte  Jovellanos'  Ver- 
derben beschlossen.  Wenige  Monate  nach  seiner  Ankunft  in  Gijon 
wurde  er  (13.  März  1801)  unter  einem  nichtigen  Vorwande  mitten 
in  der  Nacht  von  Häschern  überfallen,  verhaftet  und  wie  ein 
Verbrecher  durch  ganz  Spanien  nach  dem  Karthäuserkloster  in 
Palma  auf  der  Insel  Majorca,  und  ein  Jahr  darauf  nach  dem  nahe 
gelegenen  Schlosse  Bellver  gebracht,  wo  er  sieben  Jahre  in 
strenger  Gefangenschaft  verlebte.  Nur  die  Beschäftigung  mit 
Wissenschaften  und  Künsten  hielt  ihn  in  diesen  Leiden  auf- 
recht. Das  Jahr  1808  gab  ihm  diese  Freiheit  wieder,  aber 
freilich  hatte  seine  Gesundheit  bedenklich  gelitten.  König 
Joseph  bot  ihm  sogleich  das  Justizministerium  an,  aber  der 
patriotische  Jovellanos  schlug  sowohl  dieses  wie  andere 
Anerbieten  der  neuen  Beherrscher  Spaniens  aus,  und  begab 
sich  nach  seiner  Heimath  Asturien.  Die  Wahl  seiner  Mit- 
bürger zum  Mitgliede  der  Centraljunta  entriss  ihn  wieder  der 
Ruhe,  deren  er  so  sehr  bedurfte,  und  mit  einer  Aufopferung, 
die  seine  Kräfte  gänzlich  erschöpfte,  wurde  er  in  den  folgenden 
Jahren  die  Seele  jener  Versammlung.  Nachdem  dieselbe 
endlich  ihre  Gewalt  in  die  Hände  der  von  ihr  ernannten  Re- 
gentschaft niedergelegt  hatte,  verliess  Jovellanos  Cadix 
und  ging  nach  seiner  Vaterstadt  zurück.  Als  Dank  für  seine 
dem  Vaterlande  geleisteten  Dienste  nahm  er  die  gehässigsten 
Anklagen  und  Verläumdungen,  welche  gegen  die  Junta  im 
Allgemeinen  wie  gegen  ihn  insbesondere  von  dem  Parteihasse 
vorgebracht  wurden ,  mit  sich.  Er  setzte  diesen  seine  beredte 
Vertheidigungsschrift :    Memoria  ä  sus    compatriotas   en  defensa 
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de  los  individuos  de  la  Junta  central  (Goruna  1811.  4.)  ent- 
gegen, die  letzte  und  zugleich  eine  der  ausgezeichnetsten 
seiner  Arbeiten.  Sie  war  kaum  vollendet,  als  che  Franzosen 
sich  Gijon  näherten.  Wer  fliehen  konnte,  floh,  und  auch 
Jovellanos  schiffte  sich  ein.  Nachdem  das  kleine  Schiff 
8  Tage  lang  von  einem  furchtbaren  Sturme  umhergetrieben 
worden  war,  landete  es  in  dem  Hafen  Vega  in  Asturien. 
Jovellanos  stieg  ans  Land,  aber  zwei  Tage  darauf  machte 
ein  Lungenschlag  seinem  Leben  am  27.  November  1811 
ein  Ende. 

Jovellanos'  Werke  liefern  ein  sprechendes  Zeugniss 
von  der  Vielseitigkeit  seiner  Kenntnisse,  wie  von  seinem 
klaren,  philosophisch  durchgebildeten  Geiste.  Seine  Unter- 
suchungen auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Rechtswissen- 
schaft, Nationalöconomie ,  Staatsverwaltung,  Geschichte  und 
Politik  gehören  zu  den  ausgezeichnetsten  der  spanischen  Lit- 
teratur  und  brauchen  einen  Vergleich  mit  ähnlichen  Arbeiten 
der  Engländer  und  Franzosen  nicht  zu  scheuen.  Seine  Prosa 
ist  von  musterhafter  Reinheit  und  Eleganz.  Weniger  bedeu- 
tend sind  seine  poetischen  Arbeiten,  welche  in  einer  Anzahl 
von  Gedichten  und  den  beiden  Dramen  el  Delincuente  honrado 
und  Pelayo  bestehen.  Das  erstere  dieser  beiden  Schauspiele 
ist  in  Prosa  abgefasst  und  verdient  als  Drama  allerdings 
nicht  ganz  den  ausserordentlichen  Ruhm,  dessen  es  eine 
Zeitlang  genoss ,  wird  jedoch  wegen  der  Schönheit  seiner 
Sprache  immer  Werth  behalten.  Sammlungen  von  Jovel- 
lanos' Werken  sind  zu  Madrid  1830  —  32.  7  Bnde.  8.  und 
1845.  5  Bnde.  kl.  8.  erschienen. 


Discnrso 

sobre  la  necesidad  de  unir  el  estudio  de  la  literatura  al  de  las 

ciencias.*) 

.......  Un    nuevo    objeto    ocupa  hoy  toda  mi   atencion  y 

reclama  la  vuestra:  en  el  curso  de  buenas  letras,  6  mas  bien 
en  el  ensayo  de  este  estudio,  que  hemos  abierto  con  el  ano, 
visteis    anunciar    el    designio    de    reunir   la   literatura   con    las 


*)  Bruchstücke  einer  von  Jovellanos  im  Instituto  asturiano  zu 
Gijon  gehaltenen  Rede ,  bei  Gelegenheit  als  auf  dieser  Anstalt  auch 
Lehrcurse  der  Litteratur  eingerichtet  wurden.     Vgl.  oben  S.  628. 
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ciencias ;  y  esta  reunion  tanto  tiempo  ha  deseada  y  nunca 
bien  establecida  en  nuestros  imperfectos  metodos  de  educacion, 
parecerä  ä  unos  estraha,  ä  otros  imposible,  y  acaso  ä  voso- 
tros  mismns  inütil  6  poco  provechosa. 

Es  nuestro  änimo  satisfacer  boy  ä  todos,  porque  ä  todos 
debemos  la  razon  de  nuestra  conducta.  La  debemos  al  eo- 
bierno,  que  nos  ha  encargado  de  perfeccionar  este  estableci- 
miento;  la  debemos  al  püblico,  a  cuyo  bien  esta  consagrado: 
y  pues  que  nos  babeis  confiado  vuestra  educacion,  la  debemos 
ä  vosotros  principalmente.  Que,  jme  atreveria  yo  ä  pediros 
este  nuevo  sacrificio  de  trabajo  y  vigilias,  si  no  pudiese  pre- 
sentaros  en  el  la  esperanza  de  un  provecbo  grande  y  seguro? 
Ved  pues  aqui  lo  que  servirä  de  materia  ä  mi  discurso.  No 
temais,  bijos  mios,  que  para  inclinaros  al  estudio  de  las 
buenas  letras  träte  yo  de  menguar  ni  entibiar  vuestro  amor 
ä  las  ciencias.  No  por  cierto;  las  ciencias  sei  an  siempre  ä 
mi.s  ojos"  el  primero,  el  mas  digno  objeto  de  vucstia  educa- 
cion: ellas  solas  pueden  ilustrar  vuestro  espiritu ;  ellas  solas 
enriquecerle,  ellas  solas  comunicaros  el  precioso  tesoro  de 
verdades  que  nos  ha  transmitido  la  antigüedad,  y  disponer 
vuestros  animos  ä  adqnirir  otras  nuevas,  alimentär  mas  y 
mas  este  rico  depösito;  ellas  solas  pueden  poner  termino  ä 
tantas  inütiles  disputas  y  ä  tantas  absurdas  opiniones,  y  ellas 
en  fin,  disipando  la  tenebrosa  atmösfera  de  errores  que  gira 
sobre  la  tierra,  pueden  difundir  algun  dia  aquella  plenitud  de 
luces  y  conocimientos  que  realza  la  nobleza  de  la  human a 
especie. 

Mas  no  porque  las  ciencias  sean  el  primero ,  deben  ser 
el  ünico  objeto  de  vuestro  estudio;  el  de  las  buenas  letras 
serä  para  vosotros  no  menos  dtil ,  y  aun  me  atrevo  ä  decir 
no  menos  necesario. 

Porque  ^que  son  las  ciencias  sin  su  auxilio?  Si  las 
ciencias  esclarecen  el  espiritu,  la  literatura  le  adorna;  si 
aquellas  le  enriquecen,  esta  pule  y  avalora  sus  tesoros;  las 
ciencias  rectifican  el  juicio  y  le  dan  exactitud  y  firmeza;  la 
literatura  le  da  discernimiento  y  gusto,  y  le  herinosea  y  per- 
fecciona.  Estos  oficios  son  esclusivamente  suyos  porque  ä 
su  inmensa  jurisdiccion  pertenece  cuanto  tiene  relacion  con  la 
espresion  de  nuestras  ideas.  Y  ved  aqui  la  gran  linea  de 
demarcacion  que  divide  los  conocimientos  humanos.  Ellas 
nos  presentan  las  ciencias  empleadas  en  adquirir  y  atesorar 
ideas,  y  la  literatura  en  enunciarlas;  por  las  ciencias  alcan- 
zamos  el  conocimiento  de  los  seres  que  nos  rodean,  colum- 
bramos  su  esencia,    penetramos  sus   propiedades,  y  levantän- 
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donos  sobre  nosotros  mismos,  subimos  hasta  su  mas  alto 
ongen.  Pero  aqui  acaba  su  ministerio  y  empieza  el  de  la 
literatura,  que  despues  de  haberlas  segnido  en  su  räpido 
-vuelo,  se  apodera  de  todas  sus  riquezas,  les  da  nuevas  for- 
mas,  las  pule  y  engalana,  y  las  comuniea  y  difunde  y  lleva 
de  una  en  otra  generacion. 

Para  alcanzar  tan  sublime  fin,  no  os  propondre  yo  lar- 
gos  y  penosos  estudios;  el  plazo  de  nuestra  vida  es  tan  corto 
y  el  de  vuestra  juventud  huirä  tan  rapidamente,  que  me  ten- 
dre  por  venturoso  si  lograre  economizar  algunos  de  sus  mo- 
mentos.  Tal  por  lo  menos  ha  sido  mi  deseo,  reduciendo  el 
estudio  de  las  bellas  letras  al  arte  de  hablar,  y  encerrando 
en  el  todas  las  artes  que  con  varios  nombres  han  distinguido 
los  metodistas   y  que  esencialmente  le  perteneeen. 

<:  Y  por  que  no  podre  yo  combatir  aqui  uno  de  los  mayo- 
res  vicios  de  nuestra  vulgär  educacion ,  el  vicio  que  mas  ha 
retardado  los  progresos  de  las  ciencias  y  los  del  espiritu  hu- 
mano  ?  Sin  duda  que  la  subdivision  de  las  ciencias,  asi  como 
la  de  las  artes,  ha  contribuido  maravillosamente  a  su  per- 
feccion.  Un  hombre  consagrado  toda  su  vida  ä  un  solo 
ramo  de  instruccion,  pudo  sin  duda  emplear  en  ella  mayor 
meditacion  y  estudio;  pudo  acumular  mayor  numero  de  ob- 
servaciones  y  esperiencias ,  y  atesorar  mayor  suma  de  luces 
y  conocimientos.  Asi  es  como  se  formo  y  creciö  el  ärbol 
de  las  ciencias,  asi  se  multiplicaron  y  estendieron  sus  ramas, 
y  asi  como  nutrida  y  fortificada  cada  una  de  ellas  pudo  lle- 
var  mas  sazonados  y  abundantes  frutos. 

Mas  esta  subdivision,  tan  proveehosa  al  progreso,  fue 
muy  funesta  al  estado  de  las  ciencias;  y  al  paso  que  esten- 
dia  sus  limites,  iba  dificultando  su  adquisicion ,  y  trasladada 
ä  la  ensenanza  elemental,  la  hizo  mas  larga  y  penosa,  si  ya 
no  imposible  y  eterna.  ,;Como  es  que  no  se  ha  sentido 
hasta  ahora  este  inconveniente?  Como  no  se  ha  echado  de 
ver  que  truncado  el  arbol  de  la  sabiduria,  separada  la  raiz  de 
su  tronco  y  del  tronco  sus  grandes  ramas,  y  desmembrando  y 
esparciendo  todos  sus  västagos,  se  destruia  aqtiel  enlace,  aquella 
intima  union  que  tienen  entre  si  todos  los  conocimientos  hu- 
manos,  cuya  intuicion ,  cuya  comprension ,  debe  ser  el  dnico 
fin  de  nuestro  estudio,  y  sin  cuya  posesion  todo  saber  es  vano? 

£  Y  como  no  se  ha  temido  otro  mas  grave  mal,  derivado 
del  mismo  orfgen?  Ved  como  multiplicando  los  grados  de 
la  escala  cientifica  detenemos  en  ellos  ä  una  preciosa  juven- 
tud, que  es  la  esperanza  de  las  generaciones  futuras,  y  como 
cargando  su  memoria  de  impertinentes  reglas  y  preceptos,  le 
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bacemos  consagrar  ä  los  metodos  de  inquirir  la  verdad  el 
tiempo  que  debiera  emplear  en  alcanzarla  y  poseerla.  Asi 
es  como  se  le  prolonga  el  Camino  de  la  sabidun'a,  sin  acer- 
carla  nunca  ä  su  termino;  asi  es  como  en  vez  de  amor  le 
inspiramos  tedio  y  aversion  ä  unos  estudios  en  que  se  siente 
envejecer  sin  provecho;  y  asi,  tambien  como  se  Rena,  se  plaga 
la  sociedad  de  tantos  bombres  vanos  y  locuaces  que  se  ab- 
rogan  el  titulo  de  sabios,  sin  ninguna  luz  de  los  que  ilustran. 
el  espiritu,  sin  ningun  sentimiento  de  los  que  mejoran  el  co- 
razon.  Para  huir  de  este  escollo,  asi  como  hemos  reducido 
al  curso  de  matematicas  los  elementos  de  todas  las  ciencias 
exactas,  y  al  de  fisica  los  de  todas  las  naturales,  reduciremos 
al  de  buenas  letras  cuanto  pertenece  ä  la  espresion  de  nuestras 
ideas.  <?Por  Ventura  es  otro  el  oficio  de  la  gramätica,  retö- 
rica  y  poetica,  y  aun  de  la  dialectica  y  logica,  que  el  de 
espresar  rectamente  nuestras  ideas?  ,iEs  otro  su  fin  que  la 
exacta  enunciacion  de  nuestros  pensamientos  por  medio  de 
palabras  ciaras,  colocadas  en  el  orden  y  Serie  mas  convenien- 
tes   al   objeto  y  fin  de  nuestros  discursos? 

Mas    por    Ventura  preguntara  alguno    si   trato  de 

empenaros  en  el  largo  y  penoso  estudio  de  las  lenguas 
muertas,  para  trasportaros  ä  los  siglos  y  regiones  que  han 
producido  los  grandes  modelos  en  el  arte  de  decir.  No,  no 
senores:  confieso  que  fuera  para  vosotros  de  grande  provecho 
beber  en  sus  fuentes  purisimas  los  sublimes  raudales  del  genio 
que  produjeron  Grecia  y  Roma.  Pero  valga  la  verdad: 
,;seria  tan  preciosa  esta  ventaja,  como  el  tiempo  e  improbo 
trabajo  que  os  costaria  alcanzarla?  Hasta  cuando  ha  de  du- 
rar  esta  veneracion,  esta  ciega  idolatria,  por  decirlo  asi,  que 
profesamos  ä  la  antigüedad?  Porque  no  habemos  de  sacu- 
dir  alguna  vez  esta  rancia  preocupacion,  ä  que  tan  necia- 
mente  esclavizamos  nuestra  razon,  y  sacrificamos  la  flor  de 
nuestra  vida  ? 

Lo  reconozco,  lo  confieso  de  buena  fe:  fuera  necedad 
negar  la  escelencia  de  aquellos  grandes  modelos.  No ,  no 
hay  entre  nosotros,  no  hay  todavia  en  ninguna  de  las  na- 
ciones  sabias  cosa  comparable  ä  Homero  y  Pindaro ,  ni  ä 
Horacio  y  el  Mantuano1);  nada  que  iguale  ä  Xenofonte  y 
Tito  Livio,  ni  ä  Demöstenes  y  Ciceron.  Pero,  ,ide  donde 
viene  esta  vergonzosa  diferencia?  Por  que  en  las  obras  de 
los  modernos  con  mas  sabidun'a  se  halla  menos  genio  que 
en   las    de   los    antiguos?      Y   por    que    brillan    mas    los    que 

x)  Virgil. 
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supieron  menos?  La  razon  es  clara,  dice  im  moderno:  por- 
quc  los  antiguos  crearon,  y  nosotros  imitamos;  porque  los 
antiguos  estudiaron  en  la  naturaleza,  y  nosotros  en  ellos. 
,iPor  que,  pues,  no  seguiremos  sus  huellas?  Y  si  querenios 
igualarlos,  <;  porque  no  estudiaremos  como  ellos?  He  aqui 
en  lo   que  debemos  imitarlos. 

Estudiad  las  lengaas  vivas,    estudiad  sobre  todo 

la  vuestraj  cultivadla;  dad  mas  ä  la  observacion  y  a  la  me- 
ditacion,  que  ä  una  infructuosa  lectura;  y  sacudiendo  de  una 
vez  las  cadenas  de  la  iniitacion,  separaos  del  rebano  de  los 
metodistas  y  eopiadores,  y  atreveos  ä  subir  ä  la  eontempla- 
cion  de  la  naturaleza.  En  ella  estudiaron  los  hombres  cele- 
bres  de  la  antigüedad,  y  en  ella  se  fonnaron  y  descollaron 
aquellos  grandes  talentos  en  que  tanto  como  su  escelencia, 
admiramos  estencion  y  generalidad.  Juzgadlos,  no  ya  por 
lo  que  supieron  y  dijeron,  sino  por  lo  que  hicieron;  y  vereis 
de  cuauto  apreeio  no  son  dignos  unos  hombres  que  parecian 
nacidos  para  todas  profesiones  y  todos  los  empleos,  y  que 
como  los  soldados  de  Cadmo  brotaban  del  seno  de  la  tierra 
armados  y  preparados  ä  pelear,  asi  salian  ellos  de  las  manos 
de  sus  pedagogos  ä  brillar  sucesivamente  ea  todos  los  desti- 
nos  y  cargos  püblicos.  Ved  ä  Pericbs.  apoyo  y  delicia  de 
Atenas,  por  su  profunda  politica  y  por  su  victoriosa  elocuen- 
cia.  al  mismo  tiempo  que  era  por  su  sabiduri'a  el  ornamefito 
del  Liceo ,  asi  como  por  su  sensibilidad  y  buen  gusto  el 
amigo  de  Sofocles,  de  Fidias  y  de  Aspa>ia.  Yed  ä  Ciceron 
mandando  ejercitos,  gobernando  provincias,  atenando  ä  los 
facciosos,  y  salvando  la  patria,  mientras  que  desenvolvia  es 
sus  oficios  y  en  sus  academias  los  sublimes  preceptos  de  la 
moral  publica  y  privada:  ä  Xenofonte  dirigiendo  la  gloriosa 
retirada  de  los  diez  mil  e  imortalizändola  despues  con  su 
pluma:  ä  Cesar  lidiando,  orando  y  escribiendo  con  la  misma 
sublimidad,  y  ä  Plinio,  asombro  de  sabiduri'a,  escudrinaudo 
entre  los  afanes  de  la  magistratura  y  de  la  milicia  los  arca- 
niis  de  la  naturaleza,  y  describiendo  con  el  pincel  mas  atre- 
vido  sus  riquezas  inimitables. 

Estudiad  vosotros  como  ellos  el  universo  natural  y  ra- 
cional,  y  c.ontemplad  como  ellos  este  gran  modelo,  este 
sublime  tipo  de  cuanto  hay  de  bello  y  perfecto,  de  majestuoso 
y  grande  en  el  örden  fisico  y  moral,  que  asi  podreis  igualar 
ä  aquellas  ilustres  lurabreras  del  genio.  i  Quereis  ser  gran- 
des poetas?  Observad  como  Homero  ä  los  hombres  en  los 
importantes  trances  de  la  vida  publica  y  privada,  ö  estudiad 
como  Euripides  el  corazon  humano    en    el  tumulto    y  fluctua- 
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cion  de  las  pasiones,  6  contemplad  como  Teocrito  y  Yirgilio, 
las  deliciosas  situaciones  de  la  vida  rüstica.  <;  Quereis  ser 
oradores  elocuentes,  historiadores  discretos,  politicos  insignes 
y  profundus?  Estudiad,  indagad  como  Hortensio  y  Tulio, 
como  Salustio  y  Täcito,  aquellas  secretas  relaeiones,  aquellos 
grandes  y  repentinus  movimientos  con  que  una  mano  invisi- 
ble,  encadenando  los  humanos  sucesos,  compone  los  destinos 
de  los  hombres,  y  fuerza  y  arrastra  todas  las  vicisitudes  po- 
litieas.  Yed  aqui  las  huellas  que  debeis  seguir;  ved  aqui  el 
gran  modelo  que  debeis  imitar.  Nacidos  en  un  clima  dulce 
y  templado,  y  en  un  suelo  en  que  la  naturaleza  reuniö  a  las 
escenas  mas  augustas  y  sublimes,  las  mas  bellas  y  graciosas: 
dotados  de  un  genio  firme  y  penetrante,  y  ayudados  de  una 
lengua  llena  de  majestad  y  de  armonia  si  la  cultiväreis,  si 
aprendiereis  a  emplearla  dignamente,  oantareis  como  Pindaro, 
narrareis  como  Tucidides,  persuadireis  como  Söcrates,  ar- 
güireis  cömo  Piaton  y  Aristoteles ,  y  aun  demostrareis  con 
la  victoriosa  precision   de  Euclides. 

/Dieboso  aquel  que  aspirando  a  igualar  ä  estos  hombres 
celebres,  luchare  por  alcanzar  tan  preciosos  talentos!  ;  Cuanta 
gloria,  cuanto  placer  no  recompensarä  sus  fatigas!  Pero  si 
una  falsa  modestia  entibiare  en  alguno  de  vosotros  el  inocente 
deseo  de  fama  literaria;  si  la  pereza  le  Meiere  preferir  mas 
humildes  y  faciles  placeres.  no  por  eso  crea  que  el  estudio 
que  le  propongo  es  para  el  menos  necesario.  Porque  ^quien 
no  le  habrä  menester  para  su  provecho  y  conclucta  partieu- 
lar?  Creedme:  la  exaetitud  del  juicio,  el  fino  y  delicado 
discernimiento,  en  una  palabra,  el  buen  gusto  que  inspira  este 
estudio,  es  el  talento  mas  necesario  en  el  uso  de  la  vida.  Lo 
es  no  solo  para  hablar  y  escribir,  sino  tambien  para  oir  y 
leer;  y  aun  nie  atrevo  ä  deeir,  que  para  sentir  y  pensar: 
porque  habeis  de  saber.  que  el  buen  gusto  es  como  el  taeto 
de  nuestra  razon ;  y  ä  la  manera  que  tocando  y  palpando 
los  cuerpos  nos  enteramos  de  su  estension  y  figura,  de  su 
blandura  6  dureza ,  de  su  aspereza  ö  suavidad,  asi  tambien 
tentando  6  examinando  con  el  criterio  del  buen  gu.'sto  mtestros 
escritos  6  los  agenos,  deseubrimos  sus  bellezas  6  imperfeccio 
nes,   y  juzgamos  reetamente  del  merito  y  valor  de  cada  uno. 

Este  tacto,  este  sentido  critico,  es  tambien  la  fueote  de 
todo  el  placer  que  escitan  en  nuestra  alma  las  produeoiones 
del  genio,  asi  en  la  literatura  como  en  las  artes;  y  esta  deli- 
ciosa  sensacion  es  siempre  proporcionada  al  grado  de  exae- 
titud con  que  distinguimos  sus  bellezas  de  sus  defectos 

Perfeccionad,  hijos  mios,  este  precioso  sentido,  y    el  os 
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servirä  de  guia  en  todos  vuestros  estudios,  y  el  tendrä  la 
primera  influencia  en  vuestras  opiniones  y  en  vuestra  condncta. 
El  pondrä  en  vuestras  manos  las  obras  marcadas  con  el  sello 
de  la  verdad  y  del  genio,  y  arrancarä  6  harä  caer  de  ellas 
los  abortos  del  error  y  de  la  ignorancia.  Perfeccionadle,  y 
vendra  el  dia  en  que  ditundido  por  todas  partes  y  no  pu- 
diendo  sufrir  ni  la  estravagancia,  ni  la  mediania,  ahuyente 
para  siempre  de  vuestros  ojos  esta  plaga,  esta  asquerosa 
colubie  de  erabriones,  de  engendros,  de  mönstruos  y  vestiglos 
literarios,  con  que.  el  mal  gusto  de  los  pasados  siglos  infesto 
la  repüblica  de  las  letras.  Entonces,  comparando  la  necesidad 
que  tenemos  de  buena  y  provechosa  doctrina  con  el  breve 
periodo  que  nos  es  dado  para  adquirirla,  condenaremos  de 
una  vez  ä  las  Hamas  y  al  etemo  olvido  tantos  enigmas, 
sofismas  y  sutilezas,  tantas  fäbulas  y  patranas  y  supercben'aiv 
tanta  paradoja,  tanta  inmimdicia,  tanta  sandez  y  necedad  como 
se  ban  amontonado  en  la  enorme  enciclopedia  de  la  barbarie 
y   de  la   pedanteria. 

Esto  deberä  la  educacion  publica  ä  la  reunion  de  las 
ciencias  con  la  literatura:  esto  le  deberä  la  vuestra.  Alean- 
zadlo,  y  cualquiera  que  sea  vuestra  vocacion,  vuestro  destino, 
aparecereis  en  el  piiblico  como  miembros  dignos  de  la  nacion 
que  os  instruye;  que  tal  debe  ser  el  alto  fin  de  vuestros 
estudios.  Porque  ,jque  vale  la  instruccion  que  no  se  consagra 
al  provecho  comun?  No ,  la  patria  no  os  apreciarä  nunca 
por  lo  que  supiereis,  sino  por  lo  que  hieiereis.  jY  de  que 
servirä  que  atesoreis  muchas  verdades,  si  no  las  sabeis 
comunicar  ? 

Ahora  bien :  para  comunicar  la  verdad  es  menester  per- 
suadirla .  y  para  persuadirla  hacerla  amable.  Es  menester 
despojarla  del  oscuro  cientifico  aparato,  tomar  sus  mas  puros 
y  claros  resultados ,  simplificarla,  acomodarla  a  la  compren- 
sion  general ,  e  inspirarle  aquella  fuerza,  aquella  graeia  que 
fijando  la  imaginacion  cautiva  victoriosamente  la  atencion  de 
ciiantns  la   oven. 

^Y  ä  quien  os  parece  que  se  deberä  esta  victoria  sino 
al  arte  de  bien  hablar?  No  lo  dudeis:  el  dominio  de  las 
ciencias  se  ejerce  solo  sobre  la  razon :  todas  bablan  con  ella, 
con  el  corazon  ninguna;  porque  ä  la  razon  toca  el  asenso, 
y  ä  la  voluntad  el  albedrio.  Ann  parece  que  el  corazon, 
como  celoso  de  su  independencia,  se  rebela  alguna  vez  con- 
tra la  fuerza  del  raciocinio  y  no  quiere  ser  rendido  ni  sojuz- 
gado  sino  por  el  sentimiento.  Ved,  pues,  aqiu  el  mas  alto 
oficio  de  la  literatura    ä    quien   fue  dado  el  arte  poderoso  de 
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traer  y  mover  los  corazones,  de  encenderlos,  de  enoantarlos 
y  sujetarlos  ä  su  imperio. 

Tal  es  la  fuerza  de  su  hechizo,  y  tal  sera  la  del  horabre 
que  ä  una  solida  instruccion  uniere  el  talento  de  la  pala- 
bra,  perfeccionado  por  la  literatura.  Consagrado  al  serviciö 
püblico,  ,;con  cuanto  esplenclor  no  llenarä  las  funciones  que 
le  confiare  la  patria?  Mientras  las  ciencias  alumbren  la 
esfera  de  accion  en  que  debe  emplear  sus  talentos;  mientras 
le  hagan  ver  en  toda  su  luz  los  objetos  del  püblico  interes 
que  debe  promover,  y  los  medios  de  alcanzarlos  y  los  fines 
a  que  debe  conducirlos,  la  literatura  le  allanarä  las  sendas 
del  mando.  Dirigiendo  ö  exbortando,  bablando  6  escri- 
biendo,  sus  palabras  serän  siempre  fortificadas  por  la  razon, 
6  endulzadas  por  la  elocuencia;  y  escitando  los  senthnientos 
y  captando  la  voluntad  del  püblico,  le  asegurarän  el  asenso 
y  la  gratitud  universal. 

Compareraos  con  este  hombre  respetable  uno  de  aquellos 
sabios  especulativos,  que  desdenando  tan  precioso  talento, 
deben  tal  vez  a  la  incierta  opinion  de  sus  teorias  la  entrada 
ä  los  empleos  püblicos.  Vereis  que  sus  estudios  no  le  in- 
spiran  otra  pasion  que  el  orgullo,  otro  sentimiento  que  el 
menosprecio ,  otra  aficion  que  el  retiro  y  la  soledad:  pero  al 
emplear  sus  talentos  vedle  en  un  pais  desconocido,  en  que 
ni  descubre  la  esfera  de  su  accion,  ni  la  estension  de  sus 
füerzas,  ni  atina  con  los  medios  de  mandar  ni  con  los  de 
hacerse  obedecer.  Abstracto  en  los  principios ,  inflexible  en 
sus  mäximas,  enemigo  de  la  suciedad,  insensible  ä  las  de- 
licias  del  trato;  si  alguna  vez  los  deberes  de  urbanidad  le 
arrancan  de  sus  nocturnas  lucubraciones,  aparecerä  desalinado 
en  su  porte,  embarazado  en  su  trato,  taciturno  6  importu- 
namente  misterioso  en  su  conversacion,  como  si  solo  hubiese 
nacido  para  ser  espantajo  de  la  sociedad  y  baldon  de  la 
sabiduria. 

Pero  la  literatura,  enemiga  del  mando  y  amartelada  de 
la  dulce  independencia,  se  acomoda  muclio  mejor  con  la 
vida  privada,  y  en  ella  se  recrea,  y  en  ella  ejerce  y  desen- 
vuelve  sus  gracias.  Mientras  los  conocimientos  cientificos, 
levantados  en  su  alta  atmösfera,  se  desdenan  de  bajar  hasta 
el  trato  y  conversacion  familiär,  ö  son  desdenados  de  ella, 
vereis  que  la  erudicion  pule  y  hace  amable  este  trato,  le 
adorna,  le  perfecciona,  y  concurre  asi  al  esplendor  de  la 
sociedad,  y  tambien  al  provecho.  Si,  senores ;  tambien  al 
provecbo.  ^P01'  Ventura  es  la  sociedad  otra  cosa  que  una 
gran    compania,    en    que    cada    uno    pone    sus   fuerzas    y    sus 
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luces,  y  las  consagra  al  bien  de  los  demas?  Cortes,  ami- 
gable, espresivo  en  sus  palabras,  uinguno  obligarä,  ninguno 
persuadirä  mejor;  carihoso,  tierno,  compasivo  en  sus  senti- 
mientos,  ninguno  serä  mas  apto  para  dirigir  y  consolar; 
Ueno  de  amabilidad  y  dulzura  en  su  porte,  y  de  gracia  y 
de  policia  en  sus  palabras,  ,•  quien  mejor  entretendrä,  com- 
placerä  y   conciliarä  ä  sus  semejantes? 

Y  ved  aqui  por  que  el  hombre  adornado  de  estos  ta- 
lentos  agradables  y  conciliatorios  serä  siempre  el  amigo  y 
el  eonsuelo  de  los  demas.  £  Quien  resistirä  al  imperio  de  su 
espresion?  Llena  de  vigor  y  atractivos,  siempre  amena  e 
interesante,  siempre  oportuna  y  acomodada  ä  la  materia 
presentada  por  la  ocasion,  atraerä  sin  arbitrio  la  atencion  y 
el  aplauso  de  sus  oyentes;  y  ora  narre  y  esponga.  ora 
reflexione  y  discurra ,  ora  ria ,  ora  sienta ,  le  vereis  ser 
siempre  el  alma  de  las  conversaciones  y  la  delicia  de  los 
eoncurrentes. 

Pero  ah!  que  mas  de  una  vez  le  arrojarän  de  ellas  la 
ignorancia  y  mala  educaeion.  Ah!  que  atormentado  del 
estüpido  sileneio,  de  la  grosera  chocarren'a,  de  la  mordaz 
v  ruin  malediceneia  que  suele  reinar  en  ellas  se  acogerä 
mas  de  una  vez  a  su  dulce  retiro;  pero  seguidle  y  vereis 
cuantos  encantos  tiene  para  el  la  soledad.  Alli  restituido  ä 
si  mismo  y  al  estudio  y  ä  Ja  contemplacion  que  haceu  su 
delicia,  encuentra  aquel  inocente  plaeer,  cuya  inefable  dul- 
zura solo  es  dado  sentir  y  gozar  a  los  amantes  de  las 
letras.  Alli  en  dulce  comercio  con  las  musas  pasa  indepen- 
cliente  y  tranquilo  las  pläcidas  horas,  rodeado  de  los  ilustres 
genios  que  las  han  cultivado  en  todas  las  edades.  Alli  sobre 
todo  ejercita  su  imaginacion,  y  alli  es  donde  esta  imperiosa 
facultad  del  espiritu  humano,  volando  libremeute  por  todas 
partes,  llena  su  alma  de  grandes  ideas  y  sentimientos:  ya  la 
enternece  6  eleva,  ya  la  conmueve  6  inflama,  hasta  que 
arrebatändola  sobre  las  alas  del  t'ogosu  entusiasmo,  la  levanta 
sobre  toda  la  naturaleza  ä  un  nuevo  universo,  Ueno  de  ma- 
ravillas  y  de  encantos,  donde  se  goza  estasiada  entre  los 
entes  imaginarios  que  ella  misina  ha  creado. 

Alguno  me  dira,  que  todo  es  una  ilusion,  y  es  verdad; 
pero  es  una  ilusion  inocente,  agradable,  provechosa.  Y  ^que 
bi<m,  que  gozo  del  mundo  no  es  una  ilusion  sobre  la  tierra? 
,;Es  acaso  otra  cosa  lo  que  se  llama  en  el  felicidad?  ^Acaso 
la  encuentra  mas  seguramente  el  hombre  ambicioso  en  la 
(Icvinante  sed  de  gloria.  de  mando  y  de  oro,  6  el  sensual 
en   la  intemperancia ,    que  paga   brevisimos    instantes  de  gozo 
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con  plazos  prolongados  de  inquietud  y  amargura?  ^Se  halla 
acasi)  entre  el  sudor  y  las  fatigas  de  la  caza ,  ö  en  la  zozobra 
y  angustiosa  incertidumbre  del  juego  ?  <;  Se  halla  en  aquel 
continuo  vaguear  de  calle  en  calle,  con  que  veis  ä  algunos 
hombres  indolentes  andar  acä  y  allä  todo  el  dia,  aburridos 
con  el  fastidio  y  agobiados  con  el  peso  de  su  misma  ocio- 
sidad?  No,  hijos  inios:  si  algo  sobre  la  tierra  merece  el 
noinbre  de  felicidad,  es  aquella  interna  satisfaccion,  aquel 
intiino  sentimiento  moral,  que  resulta  del  empleo  de  nuestras 
facultades  en  la  indagacion  de  la  verdad  y  en  la  practica  de 
la  virtud.  ,;Y  que  otros  estudios  escitarän  mejor  esta  pura 
satisfaccion ,  este  delicioso  sentimiento  que  los  del  literato  ? 
Aun  aquellos,  que  los  sabios  presuntuosos  motejan  con  el 
nombre  de  frivolos*  y  vanos,  concurren  ä  mejorar  e  ilustrar 
su  alma.  La  poesia  niisma,  entre  sus  dulces  ficciones  y 
sabias  alegorias,  le  brinda  ä  cada  paso  con  sublimes  ideas  y 
scntimientös ,  que  enterneciendola  y  elevändola  la  arrancan 
de  las  garras  del  torpe  vicio,  y  la  luerzan  ä  adorar  la  virtud 
y  seguirla;  y  niientras  la  elocuencia,  adornando  con  amable 
colorido  sus  victoriosos  raciocinios,  le  reconiienda  los  mas 
puros  sentiniientos  y  los  ejemplos  mas  ilustres  de  virtud  y 
honestidad,  la  bistoria  le  presenta  en  aisgusta  perspectiva,  con 
las  verdades  y  los  errores  y  las  virtudes  y  los  vicios  de 
todos  los  siglos,  aquella  räpida  vicisitud  con  que  la  eterna 
Providencia  levanta  los  imperios  y  las  naciones,  y  los  abate 
y  los  rae  de  la  faz  de  la  tierra.  Y  si  en  este  magnifico 
teatro  ve  al  mayor  nümero  de  los  hombres  arrastrados  por 
la  ambicion  y  la  codicia,  tambien  le  consuelan  aquellos 
pocos  modelos  de  virtud  que  descuellan  acä  y  allä  en  el 
campo  de  la  bistoria,  como  en  un  bosque  devorado  por  las 
Hamas  tal  cual  roble  salvado  del  incendio  por  su  misma 
proceridad. 

^Y  por  Ventura  no  pertenece  tambien  la  iilosofia  ä  los 
estudios  del  literato?  Si,  hijos  mios:  esta  es  su  mas  noble 
provincia.  No  la  creais  agena  ni  distante  de  ellos;  porque 
todo  estä  unido  y  enlazado  en  el  plan  de  los  conocimientos 
humanos.  iPor  Ventura  podremos  tratar  de  la  espresion  de 
nuestras  ideas,  sin  analizar  su  generacion?  Ni  analizarla, 
sin  encontrar  con  el  origen  de  nuestro  ser?  Ni  contemplar 
este  ser,  sin  subir  ä  aquel  alto  supremo  origen  que  es  fuente 
de  todos  los  seres,  como  de  todas  las  verdades?  Ved  aqui, 
pues,  el  alto  punto  ä  que  quisiera  conduciros  por  medio  de 
esta  nueva  enseiianza.  Corred  ä  el,  hijos  mios:  apresuraos 
sobre    todo   häcia    aquella    parte  sublime    de  la    filosofia    que 
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nos  enseiia  ä  conoter  al  Criador,  y  ä  conocernos  ä  noso- 
tros  mismos,  y  que  sobre  el  conocimicnto  del  smno  bien 
establece  todas  las  obligaciones  naturales  y  todos  los  deberes 
civiles   del  hombre. 

Estudiad  la  etica:  en  ella  encontrareis  aquella  moral 
purisima,  que  profesaron  los  hombres  virtuosos  de  todos  los 
siglos  que  despues  ilustro,  perft  ccionö  y  santifico  el  Evan- 
gelio,  y  que  es  la  cima  y  el  cimiento  de  nuestra  augusta 
religion.  Su  guia  es  la  verdad,  y  su  termino  la  virtud.  ;Ah! 
<?por  'que  no  ha  de  ser  este  tambien  el  sublime  fin  de  todo 
estudio  y  enseüanza?  <:Por  que  fatalidad  en  nuestros  institutos 
de  educacion  se  cuida  tanto  de  bacer  ä  los  hombres  salüos, 
y  tan  poco  de  hacerlos  virtuosos?  ^.Y  por  que  la  eiencia  de. 
la  virtud  no  ha  de  tener  tambien  su  cätedra  en  las  eseuelas 
püblicas? 

;  Dichoso  yo,  hijos  mios,  si  pudiere  estableeerla  algun 
dia,  y  coronar  con  ella  vuestra  ensenanza  y  mis  deseos! 
Las  obras  de  Piaton  y  Epieteto,  las  de  Ciceron  y  Seneca 
ilustrarän  vuestro  espiritu  e  inflamarän  vuestro  corazon. 
Nuestra  religion  sacrosanta  elevara  vuestras  ideas,  os  dara 
moderacion  en  la  prosperidad,  fortaleza  en  la  tribulacion,  y 
la  justicia  de  principios  y  de  sentimiento  que  caracterizan 
la  virtud  verdadera.  Cuando  llegueis  ä  esta  elevacion, 
sabreis  cambiar  el  peligroso  mando  por  la  virtuosa  oscuridad, 
entonar  dulces  cänticos  en  medio  de  horrorosos  tormentos, 
6  morir  adorando  la  divina  providencia,  alegres  en  medio 
del  infortunio. 


Capmany. 

Antonio  d*  e  C  a  pmany1)  y  Montpalau,  einer 
der  vorzüglichsten  neueren  Sprach-  und  Alterthumsforscher, 
und  einer  der  geistvollsten  und  gründlichsten  Kritiker  Spa- 
niens, würde  am  24.  November  1742  zu  Barcelona  geboren. 
Nachdem  er  auf  dem  dortigen  Collegium  seine  erste  wissen- 
schaftliche Ausbildung  erhalten  hatte,  trat  er  in  Kriegsdienste 
und  machte  1762  den  Feldzug  gegen  Portugal  mit.  Im 
Jahre  1770  nahm  er  seinen  Abschied,  und  erhielt  nun  von 
der  Regierung  die  Oberaufsicht  über  die  von  dem  bekannten 
Don  Pablo  Olavide  in  der  Sierra  Morena  gegründete  Colonie 
catalonischer  Handwerker  und  Landbauer.  Nach  Olavide's 
Verhaftung  (1788)  gab  auch  Capmany  seine  Stelle  auf  und 
ging  nach  Madrid,  wo  er  Mitglied  der  Academie  der  Ge- 
schichte und  1790  beständiger  Secretär  derselben  wurde.  Hier 
lebte  er  unausgesetzt  mit  wissenschaftlichen  Studien  beschäf- 
tigt bis  1808,  wo  er,  als  grosser  Patriot,  bei  dem  Einzüge 
der  Franzosen  in  aller  Eile  nacb  Sevilla  floh.  In  den  fol- 
genden Jahren  zeichnete  er  sich  als  einer  der  eifrigsten  Pa- 
trioten aus,  war  1812  und  1813  Deputirter  bei  den  Codes, 
und  starb  als  solcher  am  14.  November  des  letztgenannten 
Jahres  an   der  damals  in  Cadix  grassirenden  Epidemie. 

Capmany' s  Werke  sind  theils  historischen,  theils  litte- 
rarisch-kritischen, theils  philosophischen  Inhalts.  Von  den 
ersteren  sind  seine  vortrefflichen  Memoria*  histörieas  sobre  la 
marina,  comeräo  y  artes  de  la  antigua  ciudad  de  Barcelona. 
Madrid,  1779 — 92.  4  Bnde.  4.,  so  wie  sein  Cödigo  de  las 
costumbres  niaritimas  de  Barcelona.  Madrid,  1791.   2  Bnde.  4. 


x)  Das  y  am  Ende  hat  im  arragonischen  Dialekte  die  Geltung 
eines  Consonanten,  und  der  Name  wird  ausgesprochen  als  ob  Capman 
geschrieben  stände. 
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und  seine  Cuestion.es  criMcas  sobre  varios  puntos  de  historia 
econömica,  politica  y  militar.  Madrid,  1807.  4.  zu  nennen. 
Als  Kritiker  und  Litterator  hat  er  sieh  vor  allen  durch  sein 
Teatro  histörico -critico  de  la  elocuencia  castellana.  Madrid, 
1786 — 94.  5  Bnde.  8.  (neue  Ausgabe  u.  d.  T. :  Tesoro  de 
Prosadores  espanoles.  Paris  1841.  gr.  8.)  einem  Werke  von 
musterhafter  Gründlichkeit,  hoch  verdient  und  berühmt  ge- 
macht. Auch  seine  Filosofia  de  la  elocuencia,  welche 
zuerst  Madrid.  1777.  4.  (neue  Ausgabe,  mit  Anmerkungen 
von  D.  Vicente  Salvä.  London.  1812.  8.,  Gerona.  1820.  8. 
und  seitdem  (Uteri  erschien,  wird  als  das  beste  Werk  dieser 
Art  in  der  spanischen  Litteratur  betrachtet.  Als  Sprachforscher 
endlich  hat  Capmany  sich  durch  seine  Arte  de  traducir  del 
idioma  frances  al  cästellmio*  Madrid.  1776.  4.  Paris,  1835. 
8.  und  sein  Diceionavio  ßremees - espaitoL  Madrid,  1805.  4. 
einen  hochgeachteten  Namen  erworben.  C'apniany's  Schreib- 
art  gilt   für  ein   Muster   des   acht  Castilianischeu. 


Teatro  historico-critico   de  la  Elocuencia 
castellana. 

El  maestro  Fr.   Luis  de  Leon. 

(Teatro  Uist.-crit.  d  ■  la  elocuencia  espanola  Tom.  III.) 

Nacio  este  insigne  escriter  en  la  ciudad  de  Granada  en 
L527 ,  de  una  l'amilia  distinguida  de  la  villa  de  Behnonte, 
siendo  su  p&dre  Lope  de  Leon,  y  su  madre  Dofia  Ines  de 
Valera.  Hallabase  en  Salamanca  en  el  ardor  de  sus  prime- 
ros  estudios  y  de  sus  juveniles  aiios,  cuando  determinado  a 
seguir  el  Camino  de  la  pcofesion  ireligiosa,  tomo  el  häbito  de 
la  orden  de  S.  Agu.stin  en  1543  en  el  convento  de  aque.Ha 
ciudad.  que  tuvo  la  dicha  de  crear  tal  hijo  para  gloria  de  la 
nacinn  y  de  su  siglo,  y  para  ornamento  de  la  literatura  en 
todo  genero   de   erudicion  sagrada   y   profana. 

Los  progresos  que  hizo  Fr.  Luis  en  el  estudio  de  las 
lenguas  latina,  griega,  y  hebrea,  se  manifestaron  muy  tem- 
prano.  ganandole  una  gran  reputacion  y  sespeto  en  aquella 
iiniversidad  literaria,  donde  enriqueeido  su  claro  ingenio  con 
estos  tesoros,  se  aventajo  en  los  conoeimientos  mas  profundos 
de  la  teologia  expositiva.  Su  solo  merito  y  saber  le  consi- 
guieron  en  la  referida  universidad  la  catedra  de  Santo  To- 
mas   en    1501.    en    competencia    de    siete    opositores:    en     un 
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tiempo  en  que  los  mismos  estudiantes  conservaban  el  inestiina- 
ble  y  particular  privilegio  de  votar  estos  cargos  para  el  co- 
mun  provecho  de  ellos,  que  no  era  menos,  que  el  de  admi- 
nistrarse  la  justieia  por  sus  manos:  üuica  y  verdadera  libertad, 
digna  de  la  repüblica  de  las  letras.  Su  conoeido  talento  lo 
elevo  despues  ä  la  cätedra  de  prima  de  sagrada  esärittrra; 
y  el  alto  concepto,  que  su  sölida  y  vasta  erudieiou  le  habia 
adquirido,  tue  causa  para  que  la  misma  universidad,  despues 
de  la  conelusion  del  concilio  de  Trento,  le  eonsultase  para  la 
reduceion  del  Kaiendario  ^  asociado  con  el  doctör  Miguel 
Frances. 

Su  gusto  y  aplicacion  a  las  leuguas  sabias,  y  la  lectüra 
de  los  selectos  escritores  de  la  antigiiedad,  griegos  y  romanos. 
estiniularon  su  vivo  y  fogösö  ingenio  ä  cultivar  el  deliciosö 
ejercicio  de  la  poesia :  en  donde  mostro,  asi  en  sus  compo- 
siciones  latinas  como  en  las  castellanas,  lo  grande  y  sublime 
de  sus  pensamientos ,  siempre  animados  del  calor  y  colorido 
de  la  mas  noble  expresion,  que  en  grau  parte  eomunicö  des- 
pues ä  su  prosa. 

Un  honibre  de  tan  extraordinario  merito  y  reputacion, 
que  sabia  hermanar  con  maravillosa  barmom'a  la  gravedad 
de  las  sagradas  letras  con  la  amenidad  de  las  profanas, 
templaudo  la  aridez  de  los  estudios  escolästicos  con  la  dul- 
zura  de  las  humanidades ,  no  podia  gozar  largo  tiempo  en 
paz  del  noble  placer  de  mirarse  superior  ä  la  mucliedumbre 
de  los  indoctos,  y  de  los  vanos  y  presuntuosos  literatos. 
Faltäbale  aun  ä  su  gloria  la  de  haberse  hecbo  enemigos,  y 
de  baberlos  conoeido,  para  cjue  experimentase  en  si,  ä  cuanta 
costa  suya  se  labran  la  eorona  los  que  destina  la  providencia 
ä  ser  grandes  varones.  Como  la  envidia  nada  desperdicia, 
los  emulos,  ä  quienes  ofendia  el  resplandor  de  los  talentos 
de  Fr.  Luis,  y  las  esperanzas  de  mas  alto  credito  y  fortuna, 
buscaban  ansiosos  algun  pretexto,  por  leve  que  t'uese,  con 
que  dispensarse  de  hacerle  justieia.  Quiso  la  buena  dieba  de 
uno  de  aquellos  ruines  y  cobardes  calumniadores  (peste  muy 
comun  en  todo  aquel  reinado,  que  se  cevo  en  la  mas  ilustrada 
virtud,  y  en  los  ingeniös  mas  soberanos)  que  ballase  el  sa- 
broso  deleite  de  mortiticar  ä  nuestro  autor  en  lo  mas  vivo 
de  su  bonra  y   conciencia. 

Por  cuanto  estaba  entönces  prohibido  por  el  Santo  Oli- 
cio,  que  ningun  libro  de  la  Sagrada  Escritura  se  leyese  en 
lengna  vulgär,  uno  de  los  enemigos,  que  supo  vender  los  ze- 
los  personales  por  zelo  cristiano,  delato  al  inoceute  sabio, 
asustando   la    piedad    y    pureza  del  Santo  tribunal,  por  haber 
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traducido  en  romance  espanol  el  cäntico  de  Salomon,  anadi- 
dos  en  la  misma  lengua  unos  breves  comentarios.  Con  el 
auxilio  de  estos  comentarios  el  autor  senalaba  ligeramente 
la  verdadera  y  misteriosa  inteligencia  de  aquel  cantar;  pero 
explicaba  con  major  extension  el  contexto  de  las  palabras, 
y  las  propiedades  y  las  razones  de  las  sentencias  de  que 
abunda  aquel  libro.  Esta  bastarda  y  odiosa  maniobra  se 
atribuye  comunmente  al  maestro  Leon  de  Castro ,  catedi  ätico 
de  retorica  en  la  universidad  de  Salamanca,  perseguidor  de 
los  hombres  piadosos  y  sabios  de  su  tiempo,  como  se  lo 
sostiene  Pedro  Chacon  con  su  noble  ingenuidad,  en  la  carta 
que  le  dirigiö  inmediata  al  suceso  en  defensa  de  Arias  Mon- 
tano,  que  tambien  era  blanco  de  su  baja  y  maligna  envidia, 
cuando  le  escribe:  „Se  dejan  decir  los  que  vienen  de  Sala- 
„manca,  que  Vmd.  por  si,  6  por  interpuesta  persona,  ha 
„hecho  prender  ä  los  que  en  estos  reinos  acompanan  ä  la 
„teologia  con  las  letras  griegas  y  hebreas,  para  quedar  solo 
„en  la  monarquia;  y  que  ahora  pretende  hacer  lo  mismo  con 
„Arias  Montano,  entendiendo  que  vuelve  a  Espana,  para  que 
„muertos  ö  encerrados  los  perros,  no  puedan  ladrar,  ni  des- 
„cubrir  la  celada."  La  acusacion  contra  Fr.  Luis ,  que  pa- 
decia  ya  la  prision,  tomo  mayor  cuerpo  por  haber  escrito 
una  disertacion  sobre  la  vulgata:  por  lo  cual  se  viö  obligado 
a  trabajar  una  defensa  muy  larga  de  las  proposiciones  que 
se  le  habian  tacliado. 

AI  cabo  de  cinco  anos  de  muchos  y  grandes  trabajos, 
llevados  con  una  paz  y  serenidad,  que  ciertamente  no  tenian 
sus  enemigos,  quedö  terminada  judicialmente  aquella  pesada 
y  delicada  controversia.  Fue  luego  restituido  este  sabio 
maestro,  que  entönces  pudo  serlo  de  paciencia  y  fortaleza,  ä 
su  libertad,  ä  su  opinion,  A,  sus  titulos,  empleos  y  catedra,  ö 
digamos  mejor,  que  en  competencia ,  no  ya  de  coopositores, 
sino  de  contradietores  desapiadados,  gano  segunda  vez  con 
un  nuevo  y  mas  acrisolado  mereoimiento,  lo  que  su  sabicluria 
le  Labia  tan  justamente  adquirido  äntes. 

De  su  limpia  y  tranquila  conciencia  durante  los  tristes 
dias  de  su  eneierro,  es  buen  testigo  el  noble  empleo  que  hizo 
del  tiempo  en  el  enojoso  y  cruel  ocio  de  tan  larga  prision. 
En  ella  trabajö  la  explicacion  al  Salmo  XXYL,  la  cancion 
ä  Nuestra  Sefiora,  que  empieza:  l  irgen  que  el  sol  mas  pura 
ed.,  y  por  ultimo  la  utih'sima  obra  de  los  Nombres  de  Cristo; 
pues  basta  en  aquel  olvidado  rincon  quiso  aprovecbar  ä  los 
li.les,  de  quienes  estaba  seeuestrado  por  la  injuria  y  mala 
voluntad   de  algunos,  como  el  nrismo  lo  expone  ä  Don  Pedro 
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Portocarrero ,    en    la    dedicatoria    que   le   dinge   en   la  tercera 

edicion   de  esta   obra. 

Restitnido  ya  al  uso  de,  la  publica  luz ,  sc  esmero  en 
alumhrar  ä  todos  con  sus  preciosos  escritos,  asi  latinos,  como 
castellanos,  hasta  su  fallecimiento.  Sus  tareas  literarias  no 
le  impidieron  para  que  fuese  empleada  su  cicncia  y  autoridad 
en  negocios  graves,  y  cargos  superiores  de  su  orden.  En  el 
capitulo  que  se  eelebro  en  Toledo  en  3  de  diciembre  de 
1588,  se  cometio  al  maestro  Leon  la  formacion  de  las  con- 
stituciones  para  los  religiosos  reeoletos  de  San  Agustin, 
cuya  reforma  comenzö  al  siguiente  ano,  las  cuales  hizo  y 
ordenö  con  gran  discrecion  y  religiosidad.  Tanta  parte  tuvo 
en  los  mayores  negocios  de  aquella  congregacion. 

Siendo  vicario  general  de  la  provincia  de  Castilla,  y  ba- 
llandose  en  1591  en  el  capitulo  que  celebraba  su  örden  en 
Madrigal,  saliö  electo  provincial;  pero  antes  de  concluirse  dicho 
capitulo,  le  sobrevino  la  muerte  ä  los  nueve  dias  de  electo, 
que  fue  en  23  de  agosto,  ä  los  sesenta  y  euatro  anos  de  su 
edad.  Llevaronle  ä  enterrar  A  su  convento  de  Salamanca, 
en  cuyo  claustro  yacen  sus  cenizas  delante  del  altar  de 
Nuestra  Senora  del  Populo. 

Las  obras  que  hasta  ahora  se  conocen  de  este  esclare- 
cido  autor,  se  reducen  ä  diferentes  composiciones,  unas  latinas, 
y  otras  castellanas.  Las  del  prirner  genero  son:  1.  La  Es- 
plicacion  al  cdntico  de  Salomon,  donde  brillan  grande  erudi- 
cion.  pureza,  y  elegancia.  —  2.  La  csposiäon  sobre  el  salmo 
XX VI.,  dedicada  al  cardenal  Don  Gaspar  de  Quiroga,  in- 
quisidor  general  y  arzobispo  de  Toledo,  impresas  ambas  obras 
en  Salamanca  en  1580,  y  reimpresas  en  la  misma  ciudad 
en  1582.  —  3.  La  esposicion  sobre  el  profeta  Abdiäs,  j 
luego  la  otra  Esposicion  sobre  Ja  EpistoJa  de  S.  Pablo  ä  los 
Gdlatas.  Todas  estas  obras  las  publico  en  coleccion  en  Sa- 
lamanca en  1589,  y  forman  el  primer  tomo ,  que  por  causa 
de  su  muerte,  acaecida  dos  anos  despues,  no  pudo  continuar. 
Los  escritos  castellanos  que  nos  ha  dejatlo  el  maestro  Leon, 
se  dividen  en  composiciones  prosäicas  y  poeticas.  Entre  las 
primeras  llevan  la  palma  los  Nombres  de  Cristo,  obra  grave 
y  solida  por  la  materja  y  pf>r  el  estilo,  que  fue  impresa  la 
primera   vez  en   Salamanca  en    1583. 

La  segunda  obra  en  prosa  castellana  es  la  Perfecta 
Gasada,  cuya  primera  edicion,  hecha  en  vida  del  autor,  se 
publico  en  Salamanca  en   1583. 

En  el  aho  1587  escribiö  el  maestro  Leon  una  doctisima 
y  elegante  prefacion  ä  las  obras  de  Santa  Teresa,  cuya  vida, 
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escrita  por  una  pluma  tan  maestra,  bubiera  el  publice  logrado, 
si  Dios  le  hubiese  alargado  la  suva  mas  tiempo:  pties  ialtole 
justamente  cuajido  empezaba  ä  trabajarla  pur  encargo  de  la 
emperatriz,  hermana  de  Felipe  segundo,  y  devotisima  ä  la 
Santa  madre 

Entre  las  obras  latinas  quo  dejö  ineditas  el  autnr  son: 
varias  leetaras  de  teologi'a  eseolastiea.  un  Comentario  sobre  el 
Apoccdip&is ,  ijue  se  conserva  en  el  cölegio  de  San  Agustin 
de  Salamanca,  y  nna  oracion  en  alabanza  de  este  Santo 
doctor,  que  pronuncio  en  aquella  nniversidad.  Una  de  las 
obras  en  roinance ,  que  ciertamente  bubiera  dado  nn  digno 
testimonio  de  las  sublimes  ideas  del  autor  en  la  oratoria, 
era  el  Perfecto  Predicador1,  que  jamas  ha  visto  la  publica 
luz,  ni  del  original  sie  sabe  hoy  el  paradero,  aunque  de  el 
bizo  memoria  el  maestro  Valdivieso  en  la  äprobacion  que 
<Hö  en  Madrid  en  Ki"2!l  ä  las  obras  poeticas  de  Fr.  Luis: 
sensible  perdida  para  los  que  eultivan  la  eloeuencia  sagrada. 
Igual  suerte  habia  padeeido  !a  doctisima  y  profiuidfsima  Es- 
posicion  del  Libro  de  Job:  obra  maestra  y  principal.  que 
empezö  por  los  anos  1576  y  acabo  en  1591,  y  ä  mi 
juicio  es  el  mejor  testimonio  del  saber  y  eloeuencia  castellana 
de  su  autor,  donde  se  esplaga  con  mas  gallardia,  vigor  y 
fuego  el  estilo  de  su  valiente  pluma  en  las  doctrinas  y  ejein- 
plos  morales,  y  en  las  comparaciones,  sfmilee,  descripeiones 
y  hermosas  imägenes,  por  la  grandeza  y  terribilidad  de  sus 
representaciones  v  figuras.  La  edicion  que  de  esta  tan  esti- 
mable  obra  se  hizo  en  Madrid  en  la  imprenta  de  Pedro 
Marin,  en  1 7 7 '. > ,  ha  puesto  en  las  manos  del  püblico  este 
tesoro  escondido  por  espacio  de  dos  siglos,  cuvo  original 
manuscrito,  que  se  guardaba  en  la  biblioteca  del  convento  de 
San  Felipe  el  Real  de  Madrid,  sirviö  para  arreglar  la  impre- 
sion,  tantas  veces  intentada,   y  jamas    conseguida. 

Fue  tambien  Fray  Luis  üno  de  los  poetas  vulgares  que 
mas  se  distinguieron  en  su  tiempo  por  sus  elegantes  compo- 
siciones:  pues  ahora  se  atienda  ä  la  invencion  en  las  suyas 
propias,  ahora  a  la  felicidad  en  traducir  las  agenas,  su  nom- 
bre  siempre  serä  celebrado  en  nno  y  otro  genero;  ä  que 
afladio  algunas  latinas.  Vei-daderamente  con  estas  poesias 
vulgares  ennoblecio  la  lengua   castellana. 

Pero  como  aqui  no  se  trata  de  examinar  las  prendas 
del  poeta,  sinn  las  del  orador,  manifestare  mi  opinion  acerca 
de  las  virtudes  y  vicios  del  estilo  prosäico  de  este  escritor 
elocuente.  Mi  juicio  acaso  parecera  severo  6  atrevido  ä  los 
que  no  oomprenden  que  en   esta  obra,  cuyo  objeto   es  la  cri- 
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tica,  no  vengo  yo  a  ser  elogiador  por  ciega  devocion  ä  los 
autores  (empeiio  que  nada  anadiria  ä  su  buena  opinioa,  y 
que  seguramente  perjudicaria  ä  la  niia);  vengo  a  hacer  jus- 
ticia  ä  la  verdad  y  al  merito,  bien  persuadido  que,  conn»  to 
dos  los  autores  de  quienes  en  esta  obra  se  hace  mencion  son 
siempre  sujetos  de  relevantes  prendas  y  de  universal  faina, 
manifestando  su  caräcter,  serä  siempre  mucho  nias  lo  que 
darä  asunlM  al  elogio  que  presa  a  la  eensura.  Mas.  ,jcomo 
tendre  aniino  de  entrar  en  el  exanien  de  lo  uno  ni  de  lo 
otro,  reservando  para  mi  solo  el  oficio  de  la  imparcialidad, 
tan  dificil  de,  guardar  despues  que  las  cenizas  de  Frav  Luis 
reposan  en  paz  mas  de  dos  siglos  ha  entre  los  aplausos, 
habiendo  heeho  su  fama  pöstuma  mas  admiradores  y  pane- 
giristas,  que  enemigos   le    labraron    en   vida    su  ingenio  y  sus 

letras  ? 

Si    me    es    Kcito    deelarar    mi    sentir debo    primera- 

mente  cönfesar  que  la  celebrada  armom'a  del  maestro  Leon, 
y  mayormente  su  nümero,  estä  mas  en  la  construccion  gra- 
matical  que  en  la  forma  oratoria,  es  ä  saber,  este  nümero 
se  halla  en  la  estructura  particular  de  la  fräse,  mas  no  en 
la  composicion  y  complemento  del  penodo.  Asi  sucede  que 
las  oracion.es  muchas  veces  traspasan  la  medida  natural  y 
lögiea  de  las  partes  que  deben  encerrarse  en  la  enunciacion. 
Se  hallan  periodos  tan  cargados  de  miembros  accesorios  ä 
la  proposieion  principal,  que  dilatan  la  medida,  quiebran  el 
remate,  y  confunden  el  curso  y  partes  esenciales  de  la  oracion 
en  dafio  de  la  claridad  y  Orden  del  regimen.  Suele  este 
autor  usar  de  una  fräse  propia  suya,  y  de  cierta  uniformidad 
de  oraciones,  por  enuneiativas  demasiado  generales,  que 
arrastran  ä  su  seguito  todas  las  demas  clausulas,  ya  condi- 
cionales ,  afirmativas,  y  adversativas,  ya  correctivas  ö  am- 
pliativas  de  la  proposieion,  que  se  cierra  por  falta  de  materia, 
ö  remata  repentina  y  secamente,  sin  guardar  proporcion  con 
la  extension  del  discurso.  Parte  de  este  defecto  proyiene  de 
que,  como  si  temiera  no  se  le  cayesen  las  clausulas,  dan- 
doles  im  örden  suelto  y  corriente,  ponia  muebo  euidado  en 
atarlas  entre  si  con  frecuentes  parti'culas  copulativas,  que 
dan  al  estilo  un  paso  infantil  y  tardo.  Ademas  los  modos 
transitivos  para  enlazar  el  sentido  conjuntivo  6  disyuntivo 
de  una  oracion  con  otra  son  poco  variados  y  niuy  secos, 
sirviendose  comunmente  de  la  cöpula  y,  6  que,  6  porque, 
para  la  union  corelativa  de  los  periodos  y  de  las  proposi- 
ciones:  manera  barto  dura,  vaga  e  imperfecta,  no  digo  para 
la    estructura    oratoria ,    mas    aun    para    el    simple  orden  gra- 
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matical.  Varia  poco  los  adverbios  y  las  locuciones  adver- 
biales, sonando  muy  ä  menudo  los  mismos  en  un  inisnio 
discurso.  A  esta  enunciacion  embarazada  y  detenida,  6  cor- 
tada,  se  afiade  la  frecuente  repetieion  del  eslabonamiento  de 
los  pronombres  relativos  ü,  ella,  ellos ,  ellas ,  ello ,  y  aqueilo, 
que  servian  para  evitar  la  anfibologi'a,  y  quitan  la  fluidez  k 
la  oracion  por  darle  claridad.  Asi,  he  notado  que  su  estilo 
carece  de  aquella  preeision  y  rapidez,  que  parece  corres- 
pondia  al  fuego  y  vigor  de  su  pluma.  Lo  cual  tal  vez  se 
debe  atribuir  ä  la  forma  monotona,  y  modo  familiär  del 
diälogo  en  unas  obras ,  en  otras  ä  la  frecuente  esposicion 
de  los  sentidos  que  encierran  las  palabras  de  la  Escritura 
sagrada,  que  tan  felizmente  deelara  con  el  auxilio  de  nuestra 
lengua,  al  paso  que  la  enriquece  y  diviniza,  si  se  puede 
decir  asi.  Pero  esta  misma  forma  y  necesidad  de  eseribir 
corta  y  enfria  la  carrera  y  calor  del  discurso,  haciendolo 
difuso  alguna    vez,   y  sujeto   a  indispensables   repeticiones. 

Pero  considerando  en  general  las  calidades  oratorias 
de  los  escritos  de  Fray  Luis,  el  lenguaje  es  grave  y  subido, 
con  un  sabor  de  antigüedad  Ueno  de  majestad  y  grandeza, 
y  la  diccion  es  pura  y  propia.  Es  profundo  y  solido  en  su 
raciocinio ;  y  aunque  su  profundidad  dana  alguna  vez  ä  la 
claridad,  su  solidez  siempre  es  animada  y  elocuente.  En 
medio  de  la  desigualdad  y  cierto  desördcn  del  estilo,  se  le 
caen  de  la  pluma  algunos  pensamientos  sublimes,  que  asi 
sueltos  y  separados ,  reciben  mas  brillo  y  realce.  Otras 
veces  Junta  y  amontnna  nobilisimas  espresiones.  que  derrama 
con  magni'fica  profusion,  y  cierta  negligencia  propia  de  la 
misma  abundancia.  Parece  que  solo  el  poseyö  el  seereto 
de  la  lengua  castellana,  que  manejada  por  su  pluma,  des- 
cubre  cierta  seriedad  anciana  y  altiva,  y  cierta  indole  dura, 
pero  valiente.  Su  elocucion  es  mas  nerviosa  que  dulce,  y 
mas  cerrada  que  elegante.  Cria  alguna  vez  locuciones  que 
son  todas  suyas,  cuando  lo  son  sus  pensamientos.  Verdad 
es  que  el  fue,  como  si  dijesemos,  el  primero  que  hizo 
esclava  ä  la  lengua  de  su  pluma,  para  darle  nümero  y 
entonacion;  aunque  tambien  este  nümero  le  sujeto  algunas 
veces  a  quebrantar  el  örden  de  las  ideas  con  la  inversion 
violenta  de  las  palabras.  En  algunas  partes ,  ä  las  cosas 
comunes  realza  hasta  donde  raya  su  imaginacion,  ä  las 
cuales  suele  dar  cuerpo  con  el  vigor  de  su  espresion.  En 
otras  Junta  una  espresion  familiär  con  un  pensamiento  mag- 
nifico ;  y  entönces  admira  mas,  porque  es  grande  sin  pare- 
cerlo.    Su   estilo,  que  parece  lo  formo  sobre  el  gusto   oriental 
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en  fuerza  de  su  inteligencia  en  la  lengua  santa,  estä  ani- 
mado  de  pinturas.  Todas  sus  imägenes  son  vivisimas  y  na- 
turales, tomadas  de  los  objetos  mas  magnificos  ö  admirables, 
y   casi   siempre    de    objetos    en    movimiento.      Esto   se  mani- 

fiesta    mas     claramente    en    su    esposicion    de   Job cuya 

diccion  es  ä  mi  juicio  la  mas  escogida,  rica  y  energica  de 
todos  los  demas  escritos  suyos  de  prosa  castellana,  y  donde 
relampaguean  rasgos  de  la  mas  sublime  y  animada  elo- 
cuencia,  que  hasta  hoy  pueden  presentärse  en  ninguna 
lengua  vulgär. 

Como  entre  el  merito  del  estilo  de  Fr.  Luis  de  Leon  y 
de  Fr.  Luis  de  Granada,  estän  vacilantes  las  öpiniones,  y 
la  palma  de  la  elocuencia  algunos  apasionados  al  primero 
la  disputan,  6  ä  lo  menos  con  repugnancia  la  conceden  al 
segundo,  convendria  que  aqui  siguiesemos  un  paralelo  entre 
estos  dos  insignes  escritores;  que  seria  el  medio  mas  facil 
de  sentenciar  mejor  el  valor  intrfnseco  y  estrinseco  que  los 
distingue  ä  entrambos.  Si  fuesen  semejantcs  en  el  genero 
y  en  la  materia  en  que  escribieron,  y  la  cantidad  y  variedad 
de  los  escritos  de  ambos  fuese  en  igual  proporcion;  entonces 
seria  mas  exacto  el  cotejo.  y  mas  decisivo  en  favor  del 
uno  6  del  otro. 

Pero  por  lo  que  puedo  juzgar  en  general  de  la  prosa 
del  maestro  Leon,  hallo  que  sus  pensamiento's  son  menos 
vagos  y  comunes  que  los  del  maestro  Granada,  y  cierta- 
mente  mas  poeticos.  Sus  similes  tambien  son  mas  propios 
y  espresivos.  las  comparaciones  mas- nobles  y  adecuadas;  y 
los  contrastes  estriban  mas  en  las  ideas  que  en  las  palabras. 
En  la  elocucion  tiene  mas  nervio  y  originalidad  que  Gra- 
nada; pero  tiene  menos  redondez,  grandiosidad  y  dulzura. 
Sus  pinceladas  tienen  mas  eolorido,  y  sombras  mas  fuertes; 
bien  que  no  tanta  correccion  y  asiento.  En  la  grandeza  y 
alteza  de  las  ideas  son  iguales;  pero  Leon  respira  mas 
fuego,  y  menos  artificio  retörico.  Sublime  es  tambien  este 
como  Granada,  pero  mas  en  las  imägenes  que  en  los  senti- 
mientos.  Y  como  Granada  exhortaba.  persuadia  y  repre- 
bendia  en  sus  escritos,  por  esto  va  derecho  al  corazon  del 
lector:  y  esta  es  la  causa  de  tener  mas  uncion,  sobre  todo 
en  lo  patetico,  que  no  pertenecia  al  genero  de  escribir,  ni  ä 
los  asuntos  de  Leon.  Este  podia  no  sentir  tanto  como 
Granada;  pero  pintaba  con  mas  vigor  lo  que  sentia:  y  asi 
hablaba  mas  ä  los  sentidos,  porque  se  servia  mas  de  su 
imaginacion  rica  y  fecunda.  Por  ultimo,  he  advertido  que 
la    pluma   de  Granada  era  mas  suelta,   mas   ejercitacla,    y   su 
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estilo  mas  fäcil  y  suave:  pues  el  esmero  partieular  que  com* 
fiesa  el  mismo  Leon  que  puso  en  la  medida,  peso  y  examen 
de  eada  palabi'a,  se  habia  de  sentir  despues.  Sin  embargo, 
ä  pesar  de  este  cuidado.  unicainente  consigniö  dar  cierto 
niimero  y  colorido  ä  las  frases:  porque  solo  Granada  fue 
criador  de  la  harmoni'a  y  elegancia   castellana. 

Pero  los  pensamientos  de  Leon  son  tan  profundos,  y 
Ja  espresion  tan  nueva,  ö.  eon  mas  propiedad,  tan  suya,  que 
su  mismo  estilo  ha  venido  ä  ser  su  retrato  y  su  divisa,  que 
lo  distingue,  lo  caracteriza,  y  1<>  ha  hecho  hasta  ahora  ini- 
mitable.  Es  una  librea  eon  que  no  puede  disfrazarse  ningun 
otro  escritor. 


Conde. 


JL)on  Juan  Antonio  Conde,  ein  Mann,  von  dessen 
Leben  wenig  mitzutheilen  ist,  weil  er  den  grössten  Theil  des- 
selben in  der  stillen  Zuruckgezögenheit  seines  Studirzimmers 
hinbrachte,  wurde  tun  das  Jahr  1757  geboren  und  widmete 
sieh  schon  früh  mit  Leidenschaft  dem  Studium  der  orientali- 
schen Sprachen,  namentlich  des  Arabischen.  Er  wurde 
Bibliothekar  des  Escurials  und  konnte  nun,  mit  den  gründ- 
lichsten Kenntnissen  ausgestattet,  dir  seiher  Aufsicht  anver- 
trauten ausserordentlichen  Schätze  dieser  Sammlung,  welche 
vor  ihm  Jahrhunderte  lang  unangerührt  gestanden  hatten, 
nutzbar  machen.  Er  stellte  sich  die  besondere  Aufgabe, 
jene  grosse  Lücke  auszufüllen,  welche  bis  dahin  noch 
immer  in  der  Geschichtschreibung  vorhanden  war.  Der 
Zeitraum  der  arabischen  Herrschaft  auf  der  Halbinsel  war 
in  der  geschichtlichen  Litteratur  innerhalb  wie  ausserhalb  Spa- 
niens eine  tabula  rasa,  theils  weil  es  an  Männern  gefehlt 
hatte,  die  .sich  in  Besitz  der  erforderlichen  Kenntnisse  befan- 
den, um  das  vorhandene  reiche  Material  für  diesen  Zweck 
auszubeuten,  theils  weil  der  erbärmliche  Fanatismus  der  frü- 
heren Spanier  es  unter  der  Würde  eines  spanischen  Christen 
gehalten  hatte,  sich  mit  der  Geschichte  der  Glaubens-  und 
Nationalfeinde  zu  beschäftigen.  Die  älteren  Geschichtschreiber 
Spaniens  hatten  daher  von  diesem  Gegenstande  nur  so  weit 
Notiz  genommen,  als  er  die  Geschichte  der  christlichen  Staaten 
der  Halbinsel  unmittelbar  berührte,  mit  derselben  untrennbar 
verflochten  war,  und  also  bei  der  Darstellung  nicht  umgangen 
werden  konnte.  Ein  dürftiges  Gerippe  von  Notizen  aus  den 
älteren  christlichen  Quellen,  Notizen  die  noch  häufig  durch 
Unwissenheit  entstellt  und  fast  ohne  Ausnahme  von  der  Partei- 
wutb  gefärbt  waren,  das  war  Alles,  was  von  diesem  grossen, 
interessanten  und  o-länzenden  Zeiträume  bekannt  war.     Conde 
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wollte  und  konnte  den  Moslemen  gerecht  werden.  Er  wollte 
für  sie  ganz  dasselbe  thun,  was  frühere  Geschichtschreiber 
für  die  Christen  der  Halbinsel  gethan  hatten,  nämlich  die  Ge- 
schichte ihrer  Herrschaft  in  Spanien  aus  ihren  eigenen 
Quollen  und  in  ihrem  eigenen  Geiste  darstellen.  Dies 
hat  er  denn  auch  gethan  in  seiner  berühmten  ERstoria  de  Ja 
dominacion  de  los  Arabes  en  Espana.  Madrid,  1820.  ff.  3 
Bde.  4.;  Paris,  1840.  gr.  8.,  welche  den  ganzen  Zeitraum  von 
der  ersten  Landung  der  Araber  in  Spanien  i.  J.  712  bis  zur 
Eroberung  des  Königreichs  Granada  durch  die  katholischen 
Könige  umfasst.  Conde  schöpfte  ausschliesslich  aus  arabi- 
schen Quellen,  und  hatte  sich  durch  seine  Studien  so  in  den 
Geist  und  die  Anschauungsweise  des  Volke-.,  mit  dessen  Ge- 
schichte er  sich  beschäftigte,  hineingelebt,  dass  es  ihm  gelang, 
seinem  Werke  jene  durch  und  durch  orientalische  Färbung 
zu  ertheilen,  welche  die  Leetüre  desselben  so  höchst  anzie- 
hend macht.  Man  kann  wirklich  mit  einem  neueren  Kritiker 
(in  der  Biographie  universelle  s>  v.  Conde)  sagen,  dass  der 
Duft  des  'Generalife  *)  aus  dem  Buche  weht.  Es  heisst  daher 
Condes  Werk  ganz  verkennen,  wenn  man  ihm,  wie  es 
wohl  in  neuerer  Zeit  gesehen  ist.  Mangel  an  Kritik  vorwirft. 
Er  wollte  kein  Geschichtschreiber  in  diesem  Sinne  sein,  son- 
dern nur  das  ihm  zu  Gebote  stehende  ungeheuer  reiche  Ma- 
terial zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  verarbeiten,  ganz 
wie  es  ein  Araber  seihst  unter  denselben  Umständen  gethan 
haben  würde,  und  ähnlich  wie  es  Mariana  für  das  christ- 
liche Spanien  gethan  hatte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet  hat  er  sich  durch  sein  treffliches  Werk  ansterbliche 
Verdienste   erworben. 

Obgleich  ein  Mann  von  sehr  gemässigten  politischen  Ge- 
sinnungen wurde  doch  auch  Conde  den  Gewalthabern  von 
1814  missliebig.  Seines  Amtes  beraubt  und  sogar  eine  Zeit- 
lang verbannt  lebte,  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in 
sehr  beschränkten  Umständen  und  starb  IS 20,  als  eben  der 
Druck  seines  Werkes  begonnen  hatte.  Der  jüngere  Moratin 
hat  ihm  einen  schönen  poetischen  Nachruf  gewidmet.  Sein 
Werk  wurde  von  de  Maries  ins  Französische  (Paris,  1825. 
3  Bnde.  8.)  und  von  Kutsch  mann  ins  Deutsche  (Karls- 
ruhe, 1824 — 1825.  3  Bnde.  8.)  übersetzt.  Beide  Uebersetzun- 
gen  lassen  jedoch  viel  zu  wünschen  übrig. 


*)    Generalife  hiess  das  prachtvolle  Lusthaus  der  Könige  von  Gra- 
aada  in  der  Nähe  der  Alhanibra. 
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Historia  de  los  Araues  de  Kspniia. 

Abderahman  ben  Moavia. 

(Hist.  de  la  domin.  de  los  Arabes  en  Espana.     Parte  II.  Cap.  1.) 

Bendito  sea  aquel  Sefiov  en  cuyas  manos  estän  los  hn- 
perios,  que  da  los  reinos,  el  poderfo  y  la  grandeza  ä  quien 
quiere,  y  quita  los  reinos,  la  potestad  y  la  soberania  ä  quien 
quiere:  Senor  Alä,  tu  iinperio  solo  es  eterno  y  sin  vicisitudes, 
y  tu  solo  eres  sobre  todas  las  cosas  poderoso1).  Estaba 
escrito  en  la  tabla  reservada  de  los  eternos  decretos  que  ä 
pesar  de  los  Beni  Alabas'2),  y  de  sus  deseos  de  acabar  con 
toda  la  faniilia  de  los  Beni  Onieyas,  ya  despojada  del  cali- 
fado  y  soberania  del  iinperio  muslimico,  todavia  se  babia  de 
conservar  una  fecunda  rama  de  aquel  insigne  tronco,  que  sc 
establecer.ia  en  occidente  con  floreciente  estado.  Abderahman 
ben  Moavia  ben  Hijeni3)  ben  Abdelmelic  ben  Meruan,  niancebo 
de  veinte  arios ,  pues  babia  nacido  el  ano  ciento  y  trece  en 
el  campo  de  Damasco,  se  hallo  por  fortuna  ausente  en  Zei- 
tun,  cuando  fue  la  orden  del  califa  Asefah  para  darle  niuerte 
ä  el'  y  ä  su  primo  Suleiman  ben  Hijem  ben  Abdelmelic, 
que  ambos  vivian  sobreseguro  y  honrados  en  la  corte.  Luego 
fue  avisado  de  la  niuerte  de  su  prirno  y  de  la  inueha  dili- 
gencia  con  que  buscaban  su  cabeza.  Proveyeronle  de  joyas 
y  caballos  sus  fieles  amigos:  se  disfrazö,  y  desconiiando  de 
poder  estar  desconocido  en  Siria,  huyö  de  aquella  tierra  por 
caminos  extraviados:  salio  de  su  patria,  abandonandu  los  pa- 
lacios  de  sus  padres  y  abuelos,  sin  osar  entrar  en  poblado, 
que  no  era  persona  oscura  y  desconocida,  sino  bijo  de  prin- 
cipes  poderosos,  dueiios  de  aquellas  provincias.  Anduvo  er- 
rante  y  fugitivo  desde  el  ano  ciento  treinta  y  dos ,  viviendo 
entre    beduinos   y    pastores;    y     aunque    acostumbrado    ä    los 


J)  Der  Verfasser,  der  seine  Geschichte  ausschliesslich  arabischen 
Quellen  entnommen  hat,  behält  auch,  wo  es  irgend  thunlieh  ist,  den 
Ton  derselben  bei.  Daher  dieser  der  orientalischen  Gesehichtschreibung 
nachgeahmte  Eingang.  a)  Die  Familie  der  Beni  al-  Ab  bäs  (Abbassiden) 
verdrängte  i.  J.  752  die  Dynastie  der  Beni  Oma y ah  (Ommayaden) 
vom  Chalifenthrone.  Der  erste  abbassidische  Chalif,  Abul  Abb  äs  es- 
Safab,  Hess  die  Ommayaden  ausrotten,  und  nur  der  oben  genannte 
Abderrahraan  entkam  der  Verfolgung.  Das  Wort  heu  (Sohn)  in  der 
Mitte  zweier  arabischen  Namen  dient  zur  Bezeichnung  der  Geschlechts- 
folge.  3)  Eigentlich  Hischem.  Der  arabische  Laut  ich,  welchen 
Conde  durchgängig  mit  x  ausdrückt,  ist  in  den  vorliegenden  Auszügen, 
um  zu  keiner  Verwirrung  Anlass  zu  geben,  immer  durch  j  wieder- 
gegeben werden. 


654  CONDE. 

regalos  de  la  opulencia  y  ä  las  deücias  de  las  ciudades,  se 
acostumbrö  con  facilidad  ä  la  rüstica  y  dura  vida  del  campo, 
como  si  hubiera  nacido  en  sus  valles  y  rancherias.  Estaba 
eada  dia  con  nuevos  sobresaltos.  las  noches  pasaba  con  des- 
velo,  y  ä  las  alboradas  era  el  primero  que  ponia  el  freno 
ä  su  caballo. 

Pensando  ballar  mas  seguro  asilo  en  Africa  que  en 
Egipto  dejö  ä  sus  beduinos  y  paso  ä  ella:  era  gobernador 
de  la  provincia  de  Barca  Aben  Habib,  que  debia  su  auto- 
ridad  y  buena  suerte  ä  los  califas  Beni  Onieyas;  pero  siguiö 
el  aire  de  la  fortuna  que  soplaba,  y  olvido  ä  sus  antiguos 
fävorecedores.  Tehia  este  wali1)  espiados  todos  los  pasos, 
y  dadas  las  ordenes  para  prender  al  joven  Abderabinan,  y 
luego  supo  que  un  mancebo  de  sus  mismas  senas  babia 
entrado  en  su  provincia.  Aviso  ä  sus  alcaides  y  mandö 
buscarle  en  toda  la  tierra,  diciendoles  que  no  podian  hacer 
al  califa  serviciu  mas  agradable  que  la  prision  de  aquel 
fugitivo. 

Andaba  Abderabinan  en  tierra  de  Barca,  y  en  todas 
partes  hallo  gentes  bien  intencionadas  y  beneficas  que  se  le 
aficionaban  y  deseaban  servirle:  su  edad,  su  gentileza,  cierta 
magestad  que  resplandecia  en  sus  ojos ,  y  su  condicion 
afable  ganaba  los  corazones  y  voluntad  de  cuantos  le  tra- 
taban.  Los  beduinos  del  aduar  en  que  estaba  bospedado 
t'ueron  una  noche  alcanzados  de  una  compania  de  gente  ä 
caballo,  enviada  por  Aben  Habib  para  prender  ä  Abderabinan: 
preguntäronles  por  un  jöven  de  Siria  de  tales  senas,  que  los 
beduinos  no  dudaron  que  buscaban  ä  su  huesped  Giafar 
Almanzor,  que  con  este  nonibre  le  llamaban  ellos,  y  rece- 
lando  que  no  fuese  para  bien  suyo ,  les  respontieron:  que 
cierto,  »!  mismo  que  buscaban  babia  salido  ä  caza  de  leones 
con  otros  jovenes,  y  debian  pasar  la  noche  en  un  cercano 
valle.  Partieron  aquellos  emisarios  al  indicado  valle,  y  los 
lionrados  beduinos  llegaron  presuio.-os  y  manilestaron  ä  su 
buesped  lo  que  les  babian  preguntado  y  sus  bien  fundadas 
sospechas:  agradeeioles  con  lägriraas  y  sinceras  espresiones 
lo  ijuc  por  t:l  babian  hecho,  y  acompafiado  de  seis  esfor- 
zados  mancebos  del  aduar  huyo  durante  la  noche  y  pfote- 
gido  de  sus  sombras  ä  procurarse  en  mas  apartados  desiertos 
algun  seguro  asilo  de  los  asecbanzas  de  Aben  Habib:  atra- 
vesaron  grandes  llanuras  v  eollados  de  arenas,  oyeron  sin 
temor    el    rugido    de    fieros    leones,    y    continuando    intrepidos 


')  Den  Titel  wali  führten  die  Statthalter  der  arabischer,  Provinzen. 
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algunas  jornadas  Uegaron  ä  Tabart1)  donde  ballaron  geoe- 
rosa  aoogida.  Los  hospedö  en  su  casa  an  noble  jeque2)  de 
lös  nias  prinzipales  de  la  tribu  zenetä,  los  visitarou  en  ella 
todos  los  de  Tahart,  y  querian  llevarlos  ä  sus  casas.  Nö 
quiso  Abdei  ahman  disiniular  aqui  su  origen  y  desgracias, 
sabiendo  la  nobleza  y  generosidad  de  esta  tribu  y  que  su 
inadre  Raba  procedia  de  ella.  Divulgada  esta  feliz  chcun- 
stancia,  todos  los  jeques  zenetes  le  ofrecieron  su  amistad  v 
favor,  y  se  aerecento  la  buena  voluntad  que  ya  le  tenian  \ 
producia   naturalniente  su  getitileza   y  afabilidad. 

Entretaiito  en  Espaüa,  continuaba  la  guerra  civil:  los 
niuslimes  de  la  Espana  oriental  mantenian  el  partido  de  los 
Alabdaries,  que  acaudillaba  Amer  ben  Amrü  el  Coreiji:  los 
de  Andalucia  y  de  tierra  de  Toledo ,  conducidos  por  el 
amir3)  Jusuf  el  Febri,  peleaban  con  varia  fortuna  contra 
ellos  en  las  äsperas  sierras  de  las  fuentes  del  Tajo,  posi- 
ciones  dift'ciles  que  favorecian  ä  los  Alabdaries,  que  tenian 
pocos  caballos,  y  en  ellos  consistia  la  fuerza  de  la  hueste 
de  Jusuf  el  Febri:  se  distinguiö  con  hecbos  niuy  senalados 
el  caudillo  Wabib,  hijo  de  Alabdari,  en  esta  guerra  de  nion- 
tana  el  aiio  ciento  treinta  y  seis,  y  parte  del  ciento  treinta 
y  siete.  Era  el  furor  y  la  enemistad  igual  en  ambas  partes: 
los  campos  se  talaban.  los  pueblos  se  destruian,  todas  las 
provincias  estaban  Lnquietas,  y  los  babitantes  sin  seguridad 
y  sin  justicia,  gravados  con  arbitrarias  y  violentas  ex- 
acciones,  forzados  a  seguir,  segun  las  vicisitudes  de  las 
armas  ,  uno  ü  otro  partido,  detestando  en  su  corazon  de 
anibos. 

En  este  tiempo  de  calamidad  algunos  buenos  muslimes 
de  los  que  habian  entrado  en  Espana  el  ano  ciento  y  trece 
del  ejercito  de  Coltuni  ben  Ayadh  el  Maanic,  entre  otros 
Husam  ben  Melic  de  Daniasco,  Hosain  ben  Adagion  el 
Ucaili ,  Hayüt  ben  el  Molemis  Hadrami  de  Hemesa,  Teuiani 
ben  Alcama  Abu  Galib,  Wabib  ben  Zabir,  caudillos  de  gente 
de  Siria  estableeida  en  Espana,  en  todos  ocbenta  varones 
de  integridad  y  prudencia,  que  veian  con  dolor  los  inteiini- 
nables  niales  de  la  guerra  civil,  y  el  t'uego  de  general 
däSGOxdia  que  incesanteraente  se  encendia  y  aciecentaba : 
pospuesto  todo  temor,  pero  con  la  conveniente  reser\a  y 
discrecion ,  se  juntaron  en  Cördoba  ä  conferir  y  consultar 
sin  pasion,  odio  ni  enemistad   con  los  de  ninguno  de  los   dos 


')  Stadt  in  Mauritaiiien,   vier  Tagereisen  von  Tremeeen.  2)  Scheicb, 

Stamniesältester.      3)   Emir. 
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partidos ,  que  remedio  podia  hallarse  para  acabar  la  guerra 
civil  y  establecer  en  Espaiia  un  gobierno  justo  e  indepen- 
diente  que  asegurase  la  paz  y  quietud  de  los  pueblos ,  la 
buena  y  constante  adininistracion  de  justicia,  la  observancia 
de  la  ley ,  el  premio  de  los  buenos  servicios ,  el  castigo  de 
los  malhechores  y  una  sucesion  tranquila  y  permanente  del 
mando.  Hayut  de  Hemesa  les  dijo:  que  bien  sabian  las  re- 
vueltas  de  Oriente ,  la  usurpacion  de  la  soberania  del  cali- 
fado  por  los  Alabäs  contra  los  Omeyas,  la  tiränica  arbiträr 
riedad  de  los  göberhadores  de  las  provincias,  asi  de  las 
apartadas  regiones  orientales  de  Chowarezmia  y  Mawaral- 
nabar,  conio  de  las  occidentales  de  Egipto  y  de  Africa,  y 
el  general  desasosiego  del  iniperio  muslimico:  que  en  Espana 
ellos  conocian  por  experiencia  que  coino  pais  tan  apartado 
de  Oriente  no  podia  esperarse  que  llegasen  ä  tiempo  los  in- 
flujos  de  la  justicia,  aun  cuando  por  fortuna  ocupase  el 
trono  un  califa  tan  justo  como  Abu  Beere  u  Omar:  que  por 
bartos  anos  babian  visto  cuanto  mal  ocasionaba  al  gobierno 
de  los  pueblos  la  distancia  del  trono:  que  no  debian  esperar 
como  debiles  y  timidas  aves  el  triunfo  de  alguno  de  los  que 
contendian  para  hallar  la  paz  y  la  justicia  que  anhelaban. 
Temam  ben  Alcama  y  otros  muChos  dijerou ,  que  todos 
estaban  persuadidos  de  las  mismas  razones:  que  todos  creian 
que  bien  unida  Espana,  independiente  de  Asia  y  de  Africa, 
regida  por  un  buen  principe  seria  el  pais  mas  venturoso  de 
la  tierra;  pero  <;donde  iremos  ä  buscar  este  principe  que  nos 
conviene?  Callaron  todos:  entönces  Wahib  ben  Zahir  les 
dijo:  no  estrafieis  que  os  proponga  un  jöven  descendiente 
de  nuestros  antepasados  califas,  de  la  misma  prosapia  de 
miestro  Anobi  Mabomad,  en  Africa  vagaerrante  entre  las 
tribus  bärbaras,  y  aunque  perseguido  y  fugitivo  esta  en  ellas 
respetado  y  servido  por  su  valor  y  su  noble  condicion.  De 
Abderabman  os  hablo,  bijo  de  Moavia,  bijo  del  califa  Hijem 
ben  Abdelmelic.  Convinieron  todos  en  este  pen&amiento ,  y 
nombraron  ä  Temam  ben  Alcama  y  ä  Wahib  ben  Zahir, 
para  que  en  nombre  de  los  jeques  de  Espana,  reunidos 
para  el  bien  comun  de  ella,  pidiesen  ä  Abderabman  ben 
Moavia  que  viniese  con  ellos  ä  ser  su  amir  y  gobernar  la 
Espana,  que  todos  le  ofrecian  su  fidelidad  y  obediencia,  que 
querian  que  reinara  en  ella  con  absoluta  independencia  de 
los  califas  orientales  y  de  todos  sus  gobernadores  ö  lugar- 
tenientes  de  Egipto  y  de  Africa,  y  todos  los  buenos  mus- 
limes  de  Espana  darian  su  vida  por  mantener  su  indepen- 
dencia y   el  iniperio  que  le  ofrecian. 


conbe.  057 

Con  mucho  secreto  partieroü  ä  Africa  los  encargadös 
de  esta  mensajeria,  pretextando  otros  motivos  de  su  partida, 
porque  los  parciales  de  Jusuf  6  de  Alabdari  no  \o  enten- 
diesen.  Llegaron  ä  Tahart,  donde  fueron  bien  recibidos  de 
los  jeques  de  la  tribu  zeneta,  y  presentados  ä  Abderabinan 
le  comunicaron  el  proposito  de  su  venida,  y  Temam  ben 
Alcama  le  dijo:  „Los  muslimes  de  Espana,  y  en  su  nombre 
los  principales  jeques  de  aquellas  tribus  de  Arabia,  Siria  y 
Egipto,  nos  envian  a  ofrecerte  de  todo  buen  corazon  y  buen 
talante  no  solo  un  asilo  seguro  contra  tus  enemigos ,  que 
este  ya  lo  tienes  en  el  amparo  de  estos  nobles  zenetes, 
sino  el  imperio  de  los  pueblos  de  Espana;  ya  eres  dueno 
de  sus  corazones,  y  en  su  buena  voluntad  y  leal  obediencia 
apoyaräs  tu  honra  con  mas  firmes  fundanientos  que  los 
montes:  algunos  peligros  y  resistencia  encontraräs;  pero  no 
estaräs  solo:  veras  ä  tu  lado  los  esforzaclos  caudillos,  con- 
quistadores  de  occidente,  y  los  fieles  pueblos  que  te  desean 
y  te  llaman  para  que  gobiernes  aquel  estado,  que  fue  de 
tus  abüelos:  todos  correräti  ä  las  peleas  y  ä  la  muerte ,  si 
aecesario  fuese,  para  colocarte  y  mantenerte  en  la  soberania 
que  te  ofre'een."  Suspenso  estuvo  un  poco  Abderahnian, 
y  como  esperando  si  Temam  continuaba  sus  razones,  y 
viendolos  pendientes  de  su  respuesta,  dijo:  „Ilustres  caudillos, 
enviados  de  los  muslimes  de  Espana,  por  vuestro  bien  y  por 
corresponder  ä  vuestros  nobles  deseos  ire  con  vosotros,  pe- 
leare  por  vuestra  causa,  y  si  el  Seiior  me  ayuda  y  aprueba 
la  obediencia  que  me  ofreceis ,  tendreis  en  mi  un  bermano  y 
compaiiero  de  vuestros  peligros  y  prosperidades.  Ni  los 
trabajos  ni  las  adversidades  me  intimidan,  ni  los  horrores 
de  las  batallas  y  de  la  muerte  me  ponen  espanto,  que  ya 
en  pocos  anos  la  inconstante  fortuna  me  ha  enseiiado  a 
despreciar  muchas  veces  la  vida,  y  me  ha  puesto  delante 
horrorosas  imägenes  de  la  muerte:  y  pues  tal  es  como  decis 
la  voluntad  de  los  honrados  muslimes  de  Espana,  yo  soy 
contento  de  ser  su  caudillo   y  defensor,   si  Dios  quiere. 

Quedaron  muy  contentos  de  su  determinacion  los  envia- 
dos ,  y  le  manifestaron  cuanto  convenia  el  secreto  al  buen 
termino  de  sus  cosas:  les  dijo  Abderahnian  que  en  todo 
caso  no  podia  dejar  de  participarlo  ä  sus  bienhechores, 
los  jeques  zenetes,  que  en  esto  nada  se  arriesgaba  y  el  no 
partiria  de  alli  sin  hacer  esta  confianza.  Dijeronle  que  ä 
su  discrecion  cpiedaba  todo.  Sin  mas  dilatarlo  hablo  ä 
los  jeques  y  les  comunicö  el  negocio  c^ue  traian  aquellos  Ca- 
balleros, y  la  grave  propuesta  que  le  hacian:  y  con  mucha 
©van.  §aut)b.    I.  .'i-2 
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prontitud  dijo  el  jeque,  su  pariente;  ,,Hijo  mio ,  pues  Dios 
te  llama  por  ese  Camino,  no  dudes  seguirlo  con  valor, 
y  cuenta  con  nosotros  para  ayudarte,  que  en  verdad  no  se 
defiende  y  mantiene  la  honra  de  la  casa  y  fainilia  sino  con 
las  lanzas  y  la  caballeria. "  Todos  los  caudillos  que  estaban 
presentes  le  felicitaron  ofreciendole  su  companüi  y  auxilio : 
los  jeques  zenetes  le  ofrecieron  quinientos  Caballeros,  los  de 
Mecnasa  doscientos,  cincuenta  caballos  el  jeque  de  Tabart, 
y  cien  lanzas.  Sin  pasar  mucbos  dias  dispuso  su  partida, 
y  el  jeque  le  dio  su  bendicion  con  lagrimas:  toda  la  juventud 
queria  acompanarle,  todos  querian  servirle :  en  la  separacion 
y  despedida  de  la  familia  del  jeque  hubo  lagrimas  y  des- 
mayos:  que  no  produce  otra  cosa  la  separacion  de  los 
amigos. 

En  este  tiempo  Jusuf  el  Febri  babia  vencido  y  derro- 
tado  al  hijo  de  AJabdari  cerca  de  Calat  -  Ayüb1),  y  le  per- 
siguiö  basta  encerrarle  en  Zaragoza  con  su  padre.  Fuso  ä 
la  ciudad  rigoroso  cereo :  hacian  los  de  AJabdari  algunas 
salidas  contra  los  cercadores;  pero  con  poco  et'ecto.  La  nu- 
merosa  pobjacion  y  las  tropas  consumieron  en  breve  todas 
las  provisiones  que  tetiia  la  ciudad:  el  cerco  se  observaba 
con  mucha  diligencia,  los  combates  fueron  cada  dia  mas 
violeutos,  y  los  mismos  parciales  de  Alabdari  movieron  se- 
cretos  tratos  con  los  de  Jusuf,  y  entregaron  ä  sus  caudillos 
y  la  ciudad  en  fin  de  la  luna  de  dilbagia2)  del  aiio  ciento 
treinta  y  siete.  Apoderose  Jusuf  el  Febri  de  la  ciudad  y 
puso  en  cadenas  ä  Amer  ben  Amrü  el  Abdari,  ä  su  hijo 
"VYabib  ben  Amer  y  ä  su  secretario  Albebab  el  Zobri.  Or- 
denadas las  cosas  del  gobierno  de  la  ciudad  partio  para 
Toledo  y  llevö  en  fierros  y  sobre  camellos  ä  los  tres  Ca- 
balleros. Cuando  llego  ä  Toledo,  despidio  la  gente  de  aquella 
provincia  y  entro  en  la  ciudad  con  los  principales  caudillos 
de  su  hueste.  Descanso  alli  unos  dias  y  partio  para  Cor- 
doba  con  los  caudillos  y  gente  de  Andalucia.  Descansaba 
un  dia  en  un  valle  que  llaman  Wadaramla,  cincuenta  millas 
de  Toledo;  y  mienti'as  reposaba  en  su  pabellon  con  su  fami- 
lia, comian  sus  gentes  y  los  prisioneros  que  Uevaba  a  buen 
recaudo:  llego  su  amigo,  el  wali  Sainail,  con  gran  prisa,  y 
entrö  en  su  pabellon  muy  fatigado,  y  le  dijo:  ,,En  esa  carta 
veräs  la  importancia   de  mi  venida,   es  de   un  amigo   de  toda 


x)  Das  jetzige  Ccttatayud.  2)  Dzul  hedsehe,  der  12.  Monat  des 
arabischen  Jahres.  Nach  unserer  Zeitrechnung  fand  das  Ereigniss  im 
Juni  des  Jahres  755  statt. 
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mi  confianza:"  Leyo  Jusuf  y  decia:  „Sefior,  acäbase  tu  imperio, 
ya  estä  en  Camino  el  que  destruirä  tu  estado  y  autoridad: 
Dios  nos  destina  ä  la  muerte,  como  la  padeciö  Suleiman  Aben 
Jiheb,  y  fulano  y  fulano,  y  otros  nobles  muslimes:  asi  no 
tardes  en  acabar  ä  los  Alabdari'es  Amer  y  su  hijo,  y  a  los 
jeques  perfidos  que  te  ban  buscado  un  sucesor  que  no  tardara 
en  manifestarse :  acäbalos,  que  bien  conocidos  son,  y  de  los 
enemigos  los  menos."  Con  leren  ciab  an  Jusuf  y  Saniail  sobre 
el  contenido  de  esta  carta,  y  llego  ä  gran  diligentia  un  en- 
viado  de  Cordoba:  toda  la  gente  se  puso  en  movimiento  y 
Suspension  con  estas  cosas:  entro  el  enviado  que  venia  de 
orden  de  su  hijo  Abderahman,  y  le  entregö  ä  Jusuf  su  carta, 
en  que  decia:  que  un  coraiji  *)  de  los  hijos  del  califa  Hijem 
ben  Abdelmelic,  llamado  Abderahman  bcn  Moavia,  pasaba  el 
mar  para  Espana,  que  segun  ciertos  avisos  debia  aportar  en 
las  costas  de  Elbira,  que  venia  llamado  de  una  poderosa  par- 
cialidad  de  los  Omeyas  en  que  estaban  los  mas  nobles  jeques 
de  las  tribus  de  Arabia,  Skia  y  Egipto,  y  que  venia  auxiliado 
de  tropas  berberies.  Quedo  Jusuf  suspenso,  y  despues  de 
algun  espacio,  temblando  de  indignacion  y  de  colera,  enfure- 
cido  como  pisada  sierpe,  en  aquel  momento  mando  despeda- 
zar  ä  Amer  ben  Amrü  el  Coraiji,  ä  su  hijo  Wahib  y  a  Al- 
hebab  el  Zohri;  y  se  hizo  como  mandaba,  crueldad  que 
parece  le  indispuso  con  su  fortuna,  que  desde  entonces  le 
abandonö  y  se  paso  al  bando  de  su  nuevo  rival,  que  ven- 
turosamente  atravesaba  el  mar.  Fue  la  muerte  de  Amer  el 
Abdari  al  principio  del  ano  ciento  treinta  y  ocho.  En  la  si- 
guiente  jornada  encontraron  un  caballero  que  venia  enviado 
desde  Cordoba  con  cartas  para  el  amir  Jusuf,  en  las  cuales 
su  madre  le  decia:  que  Abu  Otman,  que  era  de  sus  muy 
fieles  servidores,  le  avisaba  desde  Caria-Toräs,  donde  vivia, 
que  uno  de  los  hijos  del  Califa  Hijem,  llamado  Abderahman 
ben  Moavia,  pasaba  el  mar  y  se  esperaba  que  aportase  en 
las  costas  de  Damasco2),  esto  es  en  los  confines  de  Elbira:  que 
habia  gran  alboroto  y  movimiento  de  gentes  en  aquellas 
comarcas,  y  que  se  aseguraba  que  no  tardaria  en  llegar  el 
sucesor  y  legitimo   dueno   de  todos  los    estados    de    occidente. 


l)  Ein  Koreischit  d.  i.  einer  aus  dem  Stamme  Koreüsch,  aus 
welchem  der  Prophet  Muhammed  so  wie  seine  Nachfolger,  die  omma- 
yadischen  und  abbassidischen  Chalifen  stammten.  2)  Zur  Erinnerung 
an  ihre  orientalische  Heimath  nannten  die  ersten  arabischen  Einwan- 
derer in  Spanien  einzelne  Gegenden  des  Landes  gern  mit  orientalischen 
Namen.  So  hiess  die  Gegend  um  Elora,  wo  meistens  Syrer  ange- 
siedelt waren,  in  der  Umgangssprache  Damascus. 
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Esto    :ir-abo   de  llenar  de  cuidado  ä   Jusuf  y   ä.  su  amigo   Sa 
raail,    y    apresurafon    sus    niarchas,    y   mandaron    sus    cartas 
para   allegar  sus  gentes   cnn  mucha.  diligencia,    para  oponerse 
ä  cuanto  se  öfreciera. 

En  el  dia  diez  de  la  luna  de  Rebie  primera1)  del  afio 
eientö  treinta  y  ocho  desembarco  Abderabrnan  ben  Moavi'a 
<'u  Hisri  Almunecäb 2)  cori  hasta  mil  caballeros  de  las  tribus 
zenetas.  Los  jeques  principales  de  Andalueia  le  estaban  es- 
perando,  y  luego  que  salin  en  tierra  le  juraron  obediencia, 
tomändole  la  rhano:  el  pueblo,  que  habia  concurrido  grau 
muchednmbre,  gritö  con  alegria:  ;Dios  ensalze  a  Abderah- 
man ben  Moavi'a,  rey  de  Espana!  Corriö  la  faraa  por  toda 
la  parte  meridional  de  Espana,  y  en  pocos  dias  sele  allego 
la  gente  mas  granada  de  los  rnusliines  de  Espana  de  todas 
las  tribus:  en  espceial  la  juventud  toda  tomö  su  voz,  y  se 
declarö  por  el,  deseando  todos  manifestarle  su  voluntad  de 
servirle.  Estaba  entönces  Abderahman  en  la  flor  de  su  ju- 
vcniud.  era  de  muclia  gentileza,  de  noble  y  hermoso  aspeeto, 
blanco,  de  color  sonrosado,  grandes  y  bellos  ojos  zareos 
muy  animados,  y  de  apacible  y  magestuoso  inirar,  de  büena 
estatora,  alto  y  no  grueso:  acrecentaba  su  bermosura  la 
alegria  y  satisfaceion  que  le  producia  el  general  aplauso  de 
los  pueblos,  que  a  porfia  le  manifestaban  su  contento  y 
sus  deseos  de  servirle.  En  pocos  dias  se  juntaron  ä  los  je- 
ques  que  seguian  al  rey  Abderahman  mas  de  veinte  mil 
bombtes  de  las  comarcas  de  Elbira,  Almeria,  Malaga,  Jeres, 
Arcos  y  Sidonia.  Cuando  llego  ä  Sevilla,  la  eiudad  salio  ä  reci- 
birle  y  le  proelamo  con  la  mayor  alegria;  y  llegaban  comisiona- 
dos  de  otras   ciudades    ä  ofrecerle  sus    servicios  y   obediencia. 

Todo  lo  sabia  Jusuf  el  Fehri,  y  todo  le  desesperaba  y 
llenaha  de  indignacion,  maravilländose  de  la  ligereza  y  velei- 
dad  populär,  y  mas  todavia  de  la  perfidia,  asi  la  llamaba  el, 
de  los  jeques  de  las  tribus  arabes  y  de  Siria:  de*  la  traicion 
de  los  caudillos  egipcios  de  las-  ciudades  de  la  costa,  que 
cierto  no  esperaba  de  ellos  esta  deslealtad.  Dio  ordenes  ä 
su  hijo  Abderahman  para  que  defendiese  la  eiudad  y  comarca 
de  Cordoba,  en  tanto  que  en  compania  de  Samail  allegaban 
la  gente  de  las  capitanias  de  Merida  y  de  Toledo,  enviando 
;'i  sus  hijos  Mahomad  y  Alcasim  ä  las  provincias  de  Valencia 
y  de  Tadmir.  para  prevenir  la  gente  de  ellas  y  mantener  en 
ellas  su  partido. 


')    liiihin    el   avnoäl   (der    erste    Rabia)    ist    der    dritte    Monat   des 
arabischen  Jahres.     '2J  Jetzt  Alnnriiecar. 
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El  rey  Abderahman  ben  Moavi'a,  pevsuadido  de  cuan  iin- 
portante  seria  parä  acreditarse  con  sus  nuevos  pueblos  dar 
alguna  muestra  de  su  valor  y  de  su  inteligencia  en  las  coaas 
de  la  guerra,  pues  bien  veia  que  tenia  contra  si  dos  eslbrza- 
dos  y  präcticos  caudillos,  que  no  perderian  un  momento  para 
intentar  destruir  de  un  golpe  el  nuevo  edifieio  de  su  paciente 
imperio,  tuvo  su  consejo  con  los  jeques  zenetes  y  andakices, 
y  de  coraim  acuerdo  partio  sin  dilacion  ä  Cordoba  contra 
el  bijo  de  Jusuf  el  Fehri.  Saliö  este  al  encuentro  con  una 
buena  hueste  de  caballerfa,  y  habiendose  trabado  una  san- 
grienta  escaramuza  con  los  campeadores  del  rey  Abderahman, 
en  poco  tiempo  se  hizo  general  la  batalla;  pero  los  de]  Fehri 
no  pudieron  resistir  el  l'mpetu  de  los  Caballeros  al'ricanos ,  y 
huyeron  en  desörden  y  se  acogieron  ä  la  ciudad.  Puso  Ab- 
derahman cerco  ä  la  ciudad,  con  animo  de  no  levantar  su 
campo  hasta  rendirla.  AI  mismo  tiempo  se  estendian  y  divul- 
gaban  proclanias  en  que  se  decia  a  los  pueblos,  (nie  <  i  rey 
Abderahman,  su  legi'timo  soberano,  como  bijo  de  sus  califas, 
los  Beni  Omeyas,  venia  ä  librarlos  del  tiränico  y  arbitrario 
poder  del  amir  Jusuf  el  Fehri,  que  si  ä  ejemplo  de  las  otras 
ciudades  de  Espana  se  venian  ä  su  obediencia,  dejando  de 
servir  al  que  se  pretendia  mantener  en  la  soberam'a  que  tenia 
sin  razon,  que  en  breve  tiempo  todos  gozarian  de  los  bienes 
iiHStimables  de  la  paz,  y  vivirian  tranquilos  y  felices  bajo  el 
paternal  gobierno  de  su  legitimo  principe. 

La  nueva  de  esta  primera  victoria  de  Abderahman  Ueno 
de  pesar  y  amargura  el  animo  de  Jusuf,  y  luego  aviso  a 
Samail  para  que  viniese  con  mucha  diligencia  ä  socorrer  ä 
su  hijo  y  hacer  levantar  el  cerco  de  Cordoba  que  habia 
puesto  el  rey  Adaghel  6  intruso,  que  asi  le  llamabän  ellos. 
Allegadas  numerosas  tropas  de  Oriente  y  mediodia  de  Espana 
vinieron  hacia  Andalucia.  Informado  Abderahman  del  movi- 
miento  y  reunion  de  estas  gentes,  y  del  designio  de  sus  cau- 
dillos, tomö  parte  de  su  hueste  y  dejo  diez  mil  hombres  en 
el  cerco  de  Cordoba  al  cuidado  del  caudillo  Ternam  ben 
Alcaina.  Parecia  temeraria  resolucion  salir  con  diez  mil  ca- 
ballos  contra  tan  numerosas  tropas  de  ä  pie  y  de  ä  cabällo, 
mandadas  por  dos  tan  acreditados  capitanes.  No  tardaron 
en  avisarle  sus  campeadores  que  habian  descubierto  las  avan- 
zadas  de  sus  contrarios.  Hizo  Abderahman  un  reconocimiento 
muy  arriesgado,  en  que  se  empenaron  algunas  escafamuzas 
por  sus  zenetes,  descubrio  la  disposicion  del  terreno  y  las 
fuerzas  que  traia  la  primera  batalla  6  division  de  sus  enemi- 
gos,    que    acaudillaba   el    mismo   Jusuf   el    Fehri,    y   concibio 


662  CONDK. 

Ahderahman  presagio  feliz  por  las  circunstancias  que  con- 
currian  en  aquella  ocasion,  el  clia  el  de  Arafa1)  que  le  con- 
venia,  y  sin  recelar  de  la  oscuridad  del  ftituro  suceso  dijo 
confiadaraente:  „dia  de  id  dl  adheha,  fiesta  de  las  victimas, 
dia  juma2)  contra  el  Fehri,  albricias  amigos ,  yo  espero  un 
dia  hermano  del  dia  de  la  batalla  de  Merg-Rahita:"  y  com- 
pliö  Dios  el  presagio  de  Abderahman.  Este  principe  y  sus 
caudillos  y  toda  la  caballeria  supieron  aprovechar  el  tietupo 
y  el  lngar,  y  el  buen  änirao  y  confianza  del  rey  se  comunicö 
ä  toda  su  gente. 

Estaba  el  campo  de  Jusuf  en  Musära,  y  cuenta  Razi  que 
babiendo  visto  Jusuf  la  poca  gente  que  traia  Abderahman, 
dijo  ä  sus  caudillos  unos  antiguos  versos  de  Hurca,  hija  de 
Noaman,  que   dicen: 

Sedienta  turba  venimos,  y  ha  de  ser  lance  apurado, 
Que  nos  mandan  repartir  este  mezquino  cucharro3). 

Estando  ya  a  la  vista  ambas  huestes,  paso  Ola  ben  Ge- 
bir  el  Ocaili  ä  la  segunda  batalla  ö  division  que  niandaba 
Samail  ben  Hatim  y  le  dijo:  6  Abi  Jaix,  confianza  en  Dios, 
pero  guala  que  este  dia  es  corao  el  de  Merg-Rabita;  todo  se 
presenta  infausto  ,  Dios  y  las  fadas  son  contra  nosotros, 
/ojalä  nie  engane,  no  ves  la  gente  de  pelea  y  los  caudillos! 
Omeya,  Fehri,  Cais  y  Yemen:  nuestro  caudillo  es  Fehri,  y 
su  wazir  6  lugar  teniente  Zofaro  ben  Alhariz ,  y  tu  inismo 
que  eres  hoy  wazir4),  eres  Cais,  el  dia  juma  y  dia  de  las 
victimas,  lo  mismo  tue  el  dia  de  Merg-Rahita,  y  alb  murieron 
los  hijos  de  Alhariz;  asi  todo  me  pareee  contra  nosotros, 
plegue  a  Dios  que  no  sean  tales  sus  eternas  fadas.  Oyö 
esto  Samail  y  dijo:  vamos  a  la  pelea  y  seamos  buenos  Ca- 
balleros. Era  esto  poco  despues  del  rayar  el  alba,  acome- 
tieronse  con  terrible  impetu  las  tropas  de  caballeria  de  la 
primera  batalla,  y  fueron  atropelladas  por  los  caballos  zenetes 
y  jerezanos:   volvieron   ä  ordenar  sus  haees  de  infanteri'a  que 


')  Arafa  ist  ein  Ort  in  der  Nähe  von  Mekka,  wo  die  Pilger,  be- 
vor sie  in  die  heilige  Stadt  einziehen,  sich  vorsehriftsmässig  einen  Tag 
aufhalten  müssen,  um  zu  beten.  Con  de,  oder  vielmehr  der  arabische 
Geschichtschreiber,  aus  welchem  er  schöpfte,  vergleicht  daher  den 
Kampf,  den  Abderrabnian  noch  zu  bestehen  hatte,  bevor  er  zum  Ziele 
gelangte,  nicht  unpassend  mit  dem  Rasttage  von  Arafa.  2)  Bschuma 
heisst  bei  den  Arabern  der  Freitag  oder  wöchentliche  Feiertag.  3)  Ouchar- 
ros  nennen  die  Hirten  in  Spanien  die  natürlichen  Höhlungen  in  den 
Felsen,  in  denen  sich  das  Regenwasser  sammelt.  4)  Das  Wort  wazir 
bedeutet  nicht  etwa  bloss  Wezir,  sondern  überhaupt  einen  hohen 
Staats-  oder  Hofbeamten. 
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fueron  atropelladas  por  sus  mismos  caballos,  y  ätttes  de]  me- 
diodia  huyeron  los  de  Jnsuf  con  general  espanto,  dejando  el 
cämpo  cubierto  de  cadäveres,  armas  y  despojos;  y  los  dos 
caudillos  Jusuf  el  Fehri  y  Saniail  se  dividieron  entre  los  m- 
oiiivos  ä  diferentes  partes.  Fue  esta  senalada  batalla  de 
Musara  el  dia  id  al  adheha  6  fiesta  de  las  victimas  del  afio 
ciento  treinta   y  ocho. 

Fundacion   de   Medina   Azahrd. 

(Hist.   de  la  dorn,  de  los  Arab.  eil   Esp.  PartO  II.  Cap.  79.) 

El  rey  Abclerahman  Anasir1)  solia  pasar  las  temporadas 
de  primavera  y  otono  en  un  apacible  sitio  ä  cinco  millas  de 
Cordoba,  Guadalquivir  abajo:  y  por  la  frescura  y  amenidad 
del  lugar,  por  sus  alamedas  y  espeso  bosque  mandö  edificar 
alli  un  alcäzar  con  muchos  edifieios  maguiücos  y  muy  ber<- 
mosos  jaVdines  contiguos,  y  lo  que  äntes  Labia  sido  una  casa 
de  campo  se  transformo  en  una  ciudad.  En  niedio  de  ella 
estaba  el  real  alcäzar,  obra  grande  y  de  elegante  fäbriea. 
Mandö  poner  en  el  cuatro  mil  y  tresdentas  columnas  de  pre- 
ciosos  märmoles,  todas  de  maravillosa  labor.  Entraban  eada 
dia  en  la  obra  seis  mil  piedras  labradas,  sin  las  de  niain- 
posten'a  que  eran  infinitas.  Todos  los  pavimentos  de  sus 
tarbeas  6  cuadras  estaban  enlosados  de  märniol  con  diferen- 
tes alicatados  6  artificiosos  cortes:  las  paredes  asiinismo 
cubiertas  de  märmol  con  varios  alizares  6  t'ajas  de  maravillo- 
sos  colores:  los  techos  pintados  de  oro  y  azul  con  elegantes 
ataujias  y  enlazadas  labores:  sus  vigas,  trabes  y  artesonadas 
de  madera  de  alerze,  de  prolijo  y  delicado  trabajo.  En  al- 
gunas  de  sus  grandes  cuadras  habia  hermosas  fuentes  de 
agua  dulce  y  cristalina,  en  pilas,  conchas  y  tazones  de  inär- 
mol  de  elegantes  y  varias  formas.  En  medio  de  la  sala  que 
llamaban  del  califa  habia  una  fuente  de  jaspe  que  tenia  un 
cisne  de  oro  en  medio  de  maravillosa  labor,  que  se  habia 
trabajado  en  Constantinia,  y  sobre  la  fuente  del  cisne  pendiä 
del  techo  la  insigne  perla  que  habia  regalado  ä  Anasir  el 
emperador  griego.  Contiguos  al  alcäzar  estaban  los  grandes 
jardines  con  diversidad  de  ärboles  frutales,  y  bosquecülos 
partidos  de  laureles,  mirtos  y  arrayanes,  cenidos  algunos  de 
curvos  y  claros  lagos ,  que  ofrecian  ä  la  vista  pintados  los 
hermosos    ärboles,    el    cielo    y    sus    arrebolados    nubes.      En 


l)  Abderrahman  III.,    mit  dem  Beinamen  Annasir  ledinülah,  d.  i. 
Stütze  des  göttlichen  Glaubens,  reg.  v.  912—961. 
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medio  de  los  jardines,  en  una  altura  que  los  dominaba  y 
descubria,  estaba  el  pabellon  del  rey,  donde  descansaba, 
cuando  venia  de  caza:  estaba  sostenido  de  columnas  de  niar- 
mol  blanco  con  niuy  bellos  capiteles  dorados :  cuentan  que 
en  niedio  del  pabellon  habia  una  gran  concha  de  pörfido, 
llena  de  azogue  vivo,  que  fluia  y  refluia  artificiosamente  couio 
si  fuera  de  agua,  y  daba  con  los  rayos  del  sol  y  de  la  luua 
un  resplandor  que  deslumbraba.  Tenia  en  los  jardines  dife- 
rentes  banos  en  pilas  de  niännol  de  uiucba  comodidad  y 
bermosura:  las  alcatifas,  cortinas  y  velos  tejidos  de  oro  y 
seda  con  tiguras  de  flores,  selvas  y  aniniales  eran  de  mara- 
villosa  labor,  que  parecian  vivas  y  naturales  a  los  que  las 
miraban.  En  suma,  dentro  y  fuera  del  alcazar  estaban  abre- 
viadas  las  riquezas  y  delicias  del  mundo  que  puede  gozar  un 
poderoso  rey.  Se  Hämo  esta  ciudad  Medina  Azabra,  del 
nombre  de  una  hermosa  eselava  del  rey,  ä  la  cual  amaba 
y  distinguia  entre  todas  las  otras  de  su  harem.  Ediiico  en 
Medina  AzabrA  uca  mesquita  que  en  preciosidad  y  elegancia 
aventajaba  ä  la  grande  de  Cordoba,  y  construyo  tambien  en 
ella  la  zeea  6  casa  de  moneda,  y  otros  grandes  edificios 
para  estancias  de  sus  gaardias  5  caballeria.  Acabose  la  obra 
principal  el  ano  trescientos  veinte  y  cinco;  y  dice  el  Jaquiqui 
que  costö  sumas  inmensas.  Era  la  guardia  del  rey  Abde- 
rabman  Anasir  muy  numerosa,  la  formaban  doce  mil  hombres, 
cuatro  mil  esclavos,  que  era  guardia  interior  y  de  a  pie. 
cuatro  mil  africanos  zenetes,  y  cuatro  mil  andaluces;  estos 
ocho  mil  eran  de  ä  caballo.  los  capitanes  de  esta  gente  eran 
de  la  familia  real  y  jeques  principales  de  Andalucia  y  de 
Tabart.  y  repartian  por  taifas  6  conipaiiias  la  guardia,  esta- 
cion  y  tiempo  que  les  correspondia:  solo  en  ocasion  de  salir 
el  rey  ä  la  guerra  servian  todos.  Ademas  de  la  parte  de 
su  guardia  que  seguia  al  rey  en  las  dos  jornadas  de  verano 
y  otono,  escogia  el  rey  Abderabman  las  esclavas  y  siervos 
que  debian  acompanarle,  los  wazirea  y  alcatibes  l),  y  los  hom- 
bres doctos  y  de  ingenio  que  queria  llevar  consigo,  y  sus 
cazadores  y  halconeros,  porque  como  sus  padres  se  entretenia 
mucho  en  la  caza  de  aves. 

Toma  de  Sevilla  por  los  Almoravides. 

(Hist.  de  la  dorn    de  Ins  arab.  en  Esp.    Parte  III.    Cap.  20.) 

Entro  Sir  ben  Abi  Bekir  con    sus  almoravides  en  tierra 
de  Sevilla,    pensando    si  el  rey  Aben  Abed   le  saldria  al  ca- 

')  Secretäre. 
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mino  luego  que  lo  supiese,  para  enganarle  con  cautelas, 
regalos  y  magni'fieo  hospedaje,  pero  no  hizo  tal  y  ni  saliö 
ni  envio  mensajeros  quo  le  saludasen  de  su  parte.  Entönces 
Sir  ben  Bekir  le  envio  una  carta  en  que  le  mandaba  que 
allanase  la  tierra  y  le  entregase  las  fortalezas,  y  viniese  ä 
jurar  obedieneia  ä  Juzef  ben  Tajfin  de  los  muslimes.  No 
cogiö  de  improviso  esta  orden  al  rey  de  Sevilla,  ni  se  sobre- 
saltö  eon  ella,  y  sin  responder  nada  ä  la  propuesta  tratö  de 
defenderse  como  pudiese,  aunque  con  muy  desmayado  corazon, 
porque  era  Aben  Abed  muy  dado  ä  la  estrelleria,  y  conociö 
que  babia  llegado  el  punto  que  le  anunciaron  las  estrellas 
en  su  nachniento,  y  viö  cumplido  aquel  pronostico,  „de  que 
su  dinastia  babia  de  ser  destruida  por  cierta  gente  que  ^al- 
dria  de  una  isla  que  no  seria  la  propia  morada  de  ella." 
Y  anadian  desaliento  ä  su  corazon  algunos  aeaeeimientos 
domesticos  de  triste  y  aciago  agüero,  como  el  oir  en  suenos 
que  uno  de  sus  hijos   decia  en   elegantes  versos: 

Tiempo  fue  en  que  la  pröspera  tortuna 
En  rutilante  carro  los  llevaba, 

Y  divulgo  la  fania  de  sus  nombres. 
Ahora  calla  y  con  sentidos  ayes 
Los  llora  inconsolable. 

Como  pasan  los  dias  y  las  noches, 
Asi  pasan  del  mundo  las  delicias, 

Y  la  grandeza  como  sueno  pasa. 
Como  huyen  del  nebli  las  avecillas, 
Asi  tus  gentes  timidas  se  ocultan. 

Saliö  Aben  Abed  con  su  caballeria  contra  los  abnora- 
vides,  y  era  tanto  su  valor  y  destreza  en  las  arinas.  que  ä 
pesar  del  excesivo  nutnero  de  sus  contrarios  peleo  con  varia 
fortuna  con  ellos  en  muebas  escaraniuzas,  evitando  sieiapre 
el  venir  ä  batalla  de  poder  en  poder,  y  para  dividir  su 
atencioD  niandö  Sir  ben  Bekir  que  el  caudillo  Bati  fuese  con 
una  division  ä  Gicn ,  el  cual  con  mucha  diligencia  la  eerco 
y  la  apretö  tanto  que  se  entregö  por  convenio  y  la  ocuparon 
los  almoravides.  Escribiö  Sir  ben  Bekir  esta  victoria  al  rey 
Juzef,  que  la  celebro  muebo  y  rnando  que  no  se  desistiese 
de  la  guerra  hasta  despojar  al  rey  de  Sevilla,  y  que  no  le 
quedase  una  almena  de  tantas  ciudades  como  tenia.  El 
caudillo  Bati  tuvo  orden  de  reunirse  ä  la  division  de  Casur 
L'amtuni  que  hacia  al  mismo  tiempo  guerra  en  lo  de  Gör- 
doba  y  la  tenia  cercada;  pero  en  una  salida  que  hicieron 
los  de  la  ciudad,  acaudillados  del  bijo  de  Aben  Abed,  contra 
los  almoravides,  les  causaron  horrible  matanza,  y  por  esta 
causa  fue  necesario  reforzar  aquella  division.    Con  la  llegada 
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de  las  nuevas  tropas  que  conducia  Bati,  apretaron  tanto  a 
la  ciudad  que  fiie  forzoso  mover  tratos  de  entrega,  y  con- 
certados  con  següridad  de  vidas  y  haciendas  entraron  en 
«■IIa  los  almoravides  en  dia  miercoles  tres  de  Safer1)  d»l 
ano  cuatrocientos  ochenla  y  cuatro:  pero  despnes  que  entraron 
en  la  ciudad  matö  Castir  alevosamente  al  hijo  de  Aben 
Abed ,  llamado  Aba  Naser  Alfetab  y  de  apellido  Almamun. 
En  este  mismo  tiempo  los  almoravides  de  Sir  ben  Bekir 
entraron  en  Baeza,  Ubeda,  Castro  Alveläd,  Almodovar,  Asa- 
ehira  y  Zacnra.  La  division  qae  estaba  en  Ronda  se  apodero 
tambien  d<>  aquella  ciudad  despues  de  muy  porfiada  y  noble 
resistencia  del  wali  de  ella  Yecid  Badila,  bijo  menor  del 
rey  Aben  Abed,  que  ashnismo  murio  alanzeadö  por  Casur 
Lamtunio  que  le  tenia  en  guarda  contra  la  justicia  de  los  pactos. 

En  pocos  meses  no  quedaron  al  rey  Aben  Abed  raas 
ciudades  de  todo  su  remo  que  Sevilla  y  Carmona  que  estaban 
bien  defendidas.  El  caudillo  Bati  ben  Ismail  se  detuvo  en 
Cordoba  basta  que  la  dejö  bien  presidiada,  y  aseguro  las 
fortalezas  de  la  coniarca,  y  envio  ä  Calatraba ,  que  era  de 
las  mas  ftiertes  de  los  muslimes,  im  caudillo  de  Lamtuna'2) 
con  mil  caballos  almoravides,  porque  hubo  asonadas  de 
que  venia  e]  rey  Alfonso  en  defensa  y  auxilio  de  Aben  Abed. 
Asegurada  la  frontera  paso  Sir  ben  Bekir  contra  Carmona 
y  la  cercö  y  combatiö  con  indecible  ardor,  basta  entrarla 
por  fuerza  de  espada  dia  sabado  al  anocbec<T  del  diez  y 
siete  de  rabie  primero3)  del  ano  cuatro  cientos  ochenta  y 
cuatro.  Perdida  esta  fuerte  ciudad  cayö  del  todo  la  espe- 
ranza   del  rey  Aben  Abed. 

Envio  ä  pedir  socorro  al  rey  de  los  cristianos.  el  tirano 
Alfonso,  ofreciendole  ciertos  pueblos,  y  este  principe  con 
estrana  generosidad,  olvidando  los  danos  que  por  su  causa 
habia  recibido,  envio  en  su  ayuda  ä  su  caudillo,  el  conde 
Gunris,  con  veinte  mil  caballos  y  cuarenta  mil  peones;  porque 
Aben  Abed  no  le  declarö  el  miserable  estado  de  sus  cosas, 
ni  del  cerco  y  apuro  en  que  sc  ball  aba.  Entrö  este  poderoso 
ejercito  en  tierra  de  Cordoba.  y  talaba  los  campos  y  que- 
maba  los  pueblos  por  donde  caminaba.  Saliö  contra  esta 
muchedumbre  por  orden  de  Sir  ben  Bekir  el  caudillo  Ibrahim 
ben  Isbak  de  Lamtuna.  uno  de  los  mas  esforzados  alcaides 
almoravides,     llevando     consigo    diez    mil    caballos    zenetes    y 


!)  Der  zweite  Monat  des  arabischen  Jahres.  2)  Vom  Stamme 
der  Lemtunen,  zu  welchem  die  Dynastie  der  Almoraviden  gehörte. 
3)  S.  oben  S.  660.  die  Anmerkung. 
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gomares  y  de  mazamudes ,  gente  muv  escogida .  v  un'a  bueria 
division  de  peones,  toda  gente  muy  ejercitada  ä  lo>  horrores 
de  las  batallas.  Encanträronse  estas  dos  hnestes  y  träbafon 
muy  refiida  y  sangrienta  batalla  en  que  los  eristianos  fueron 
vencidos ,  aunque  con  grave  perdida  de  los  almoravides; 
hayeron  los  eristianos  que  solo  asi  pudieron  Balvarse  de  la 
muerte. 

Entretanto  Sir  ben  Bekir  tenia  cercada  la  ciudad  de 
Sevilla  y  ä  su  rey  Aben  Abed,  y  se  defendian  con  miielia 
constancia  y  valor ,  haeiendo  gallardas  salidas,  escaramuzas 
y  desafios :  pero  fueron  tantas  y  tales  las  proezas  que  hicieron 
los  caudillos  almoravides,  que  la  ciudad  pidio  al  rey  que 
concertase  alguna  avenencia  con  tan  esforzados  enemigos  que 
no  era  posible  defender  la  ciudad  de  su  valbr  y  ardimiento. 
El  rey  Aben  Abed  supo  el  mal  sueeso  del  ejercito  de  los 
eristianos  y  cayö  toda  su  esperanza:  asi  que  con  mucho 
dolor  de  su  corazon  se  cöncert6  la  entregä  de  la  ciudad 
bajo  la  fe  y  amparo  del  rey  Juzef.  pidiendo  seguridad  para 
todos  los  vecinos  de  ella,  y  para  si,  sus  hijos,  liijas ,  mu- 
geres  y  familia  de  su  casa,  y  rodo  ftie  concedido  por  el 
eauclillo  de  los  almoravides,  Sir  ben  Bekir,  ä  nömbre  de  su 
rey  Juzef  Aben  Tajfin.  Entrose  la  ciudad  por  los  almora- 
vides en  domingo,  dia  veinte  y  dos  de  Regeb l)  del  afio 
euatrocientos   ochenta  y   cuatro. 

El  caudillo  de  los  almoravides  enviö  luego  preso  y  ;i 
buen  recaudo  ä  Africa  al  rev  Muhamad  Aben  Abed,  Uarnado 
Almutasem,  y  tambien  ä  sus  hijos  Abu  Husein  Obeidala 
Arrajid,  Abu  Bekar  Abdala  Almoated,  Abu  Zulciinan  Aräbie, 
llamado  Tag-dola,  y  Abu  Hasim  Almoali  Zeinodola,  con  sus 
mugeres ,  hijas  y  doncellas,  y  la  que  el  mas  amaba  por  su 
discrecion  y  hermosura,  llamada  Otamida.  madre  de  Arabie, 
que  era  conoeida  por  Saida  Cubra,  (de  esta  hay  memoria 
en  la  inscripeion  del  dorio  de  la  mezquita  afio  cuatro  cientos 
setenta  y  ocho)  y  por  Romaikia,  porque  la  compro  Aben 
Abed  de  Romaik  ben  Hegiag:  ä  toda  esta  ilustre  familia  en- 
viö  cä  Africa.  Es  indeeible  el  gran  llairto  que  htd)o  en  las 
naves  en  que  los  embarcaron  al  apartarlos  de  su  hermosa 
ciudad,  y  al  perder  de  vista  las  torres  de  sus  alcäzares,  y 
al  ver  desparecer  como  un  sueno  toda  su  grandeza.  Este 
es   el  estilo   del  mundo,  que  no  da  sino   al  quitar,  ni  endulza 


!)  Der  siebente  muhamedanische  Monat,  Nach  unserer  Rechnung 
fällt  die  Einnahme  von  Sevilla  durch  die  Almorayiden  auf  den  7.  Sep- 
tember 1091. 


668  COM  >E. 

sino  para  azibarar,  ni  aclara  sino  para  enturbiar,  y  aun  lo 
raas  claro  de  el  no  deja  de  correr  turbio.  Llegaron  ä  Ceata, 
y  el  rey  Tajfin  sin  consideracion  ä  la  magestad  real  envio 
al  rey  Aben  Abed  y  a  sus  hijos  ä  la  ciudad  de  Ag- 
mät.  En  el  Camino  un  alarabe,  llainado  Abul  Hasen  Hasuri, 
hizo  unos  versos  en  elogio  del  infeliz  Aben  Abed,  y  aunque 
no  «Man  comparables  ä  los  que  le  solia  presentar  Aben  Zei- 
dun,  su  privado,  con  todo  eso  se  dice  que  le  diö  treinta  y 
seis  doblas  de  oro ,  que  era  todo  lo  que  consigo  llevaba ,  y 
la  ultima  merced  que  pudo  bacer  en  su  vida.  En  llegando 
a  Agmät  le  encerraron  en  una  torre  donde  vivio  cuatro 
anos  con  mucha  pobreza,  rodeado  de  sus  hijas  que  le  acoui- 
panaban  y  servian,  si  bien  mas  que  de  consuelo  eran  ocasion 
de  acrecentar  sus  pesares  y  melancolia.  Su  amada  Saida 
Cubra  muriö  muy  en  breve,  no  pudiendo  sufrir  su  corazon 
la  desventura,  pobreza  y  abatimiento  de  su  esposo.  Dice 
Aben  Lebana  que  con  ocasion  de  darle  las  pascuas  entraron 
ä  visitarle  algunos  de  los  suyos  en  la  torre  donde  estaba 
preso,  y  que  le  vieron  rodeado  de  sus  hijas  que  estaban 
vestidas  de  muy  pobres  y  astrosos  paSos,  y  con  todo  esto 
dice  que  resplandecia  en  sus  caras  la  magestad  real,  y  debajo 
de  aquellos  pobres  vestidos  se  descubria  su  delicadeza  y 
mucha  hermosura,  que  pavecian  como  cuando  el  sol  estä 
eclipsado  6  cubierto  de  nubes  que  ofuscan  su  resplandor, 
pero  que  no  se  oculta  del  todo  su  perfeccion:  dice  que  era 
tan  estrema  su  pobreza  que  llevaban  sus  pies  descalzos  y 
ganaban  su  sustento  hilando ,  que  como  todos  enmudeciesen 
de  pesar,  el  rey  Aben  Abed  dijo  entönces  una  triste  elegia. 
no  sin  lägrimas  y  profundo  dolor.  Sus  hijos  vivieron  pobres 
en  Africa,  su  hijo  Amoated  muriö  asesinado  en  Ramazan1)  del 
ano  cuatro  cientos  ochenta  y  cuatro,  y  aquel  dia  habia  en- 
viado  ä  su  padre  unos  versos  con  un  hijo  suyo  pequeiio,  en 
que  le  consolaba  de  su  mala  Ventura.  Y  el  mismo  Aben 
Abed  muriö  el  ano  cuatro  cientos  ochenta  y  ocho:  su  reinado 
fue  veinte  y  tres  anos.  La  dinastia  de  estos  reyes  de  Sevilla 
duro  setenta  y  tres  anos  como  el  dice  en  unos  versos,  por- 
que  la  poesfa  fue  su  recreo  y  desahogo,  aun  en  sus  mayores 
desgracias,  y  eran  tan  excelentes  y  bien  sentidas  sus  cancio- 
nes  que  eran  vulgares  y  sabidas  de  todo  genero  de  gentes. 


l)  Der  neunte  inuhanmiedaniMhc  Monat. 


Toreno. 


-v^fo^ 


D, 


'on  Jose  Maria  Queipo  de  Llanos,  Graf  von 
Toreno,  wurde  im  Jahre  175G  zu  Oviedo  geboren,  machte 
Seine  Studien  in  Madrid  und  kehrte  nach  den  Ereignissen  von 
1808  in  seine  Geburtsstadt  zurück,  entschlossen,  sich  ganz 
dem  Dienste  seines  Vaterlandes  zn  widmen.  Eine  ausführ- 
liche Darstellung  seiner  politischen  Laufbahn  gehört  nicht 
hieher;  wir  wollen  dalier  nur  die  Ilauptthatsachen  aus  der- 
selben hier  anführen.  Nachdem  er  1809  die  Unterhandlungen 
wegen  der  Allianz  mit  England  geleitet  hatte,  war  er  1810—12 
Abgeordneter  der  Provinz  Leon  in  den  Cortes,  wo  er  sich 
durch  seine  Vaterlandsliebe  und  feurige  Beredsamkeit  auszeich- 
nete. Die  politischen  Stürme  der  folgenden  Jahre  vertrieben 
ihn  aus  seinem  Vaterlande.  Bis  1820  lebte  er  in  Paris  und 
kehrte  alsdann  nach  Spanien  zurück,  wo  er  abermals  seine 
heimathliche  Provinz  in  den  Cortes  von  1820— 182:-'.  vertrat. 
Nach  der  Herstellung  des  absoluten  Regiments  musste  er 
wiederum  nach  Frankreich  flüchten,  kehrte  in  Folge  der  spa- 
teren theilweisen  Amnestie  zurück,  wurde  1834  Finanzminister, 
1835  Minister  des  Auswärtigen  und  Ministerpräsident,  musste 
aber  1836  dem  Ministerium  Mendizabal  weichen.  Er  wurde 
nun  wieder  Mitglied  des  Congresses  und  war  in  der  Sitzungs- 
periode von  1837—1838  eine  der  Hauptstützen  dfer  franzo- 
sich-gesinnten  Partei.  Als  1841  die  Partei  der  Moderados, 
zu  welcher  Toreno  gehörte  gestürzt  wurde,  ging  er  wieder 
nach  Paris,  wo   er  am    16.  September   1843  starb. 

Als  Schriftsteller  hat  sich  Toreno  durch  seine  treffliche 
ERstoria  del  levantämiento ,  güerra  y  revolucion  de  Espaiia, 
Madrid  1835—37.  5  Bnde.  8.;  Paris  1851.  3  B-.de.  8.  einen 
der  geachtetsten  Namen  in  der  Geschichte  der  neueren  spa- 
nischen Litteratur  erworben. 
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Historia  del  levantai»iento,  guerra   y   revolucion 
de  Esparia. 

La  tropa  espanola  en    Dinamarca. 

(Historia  del  levant.  ect.  Libro  V.) 

Hubierase  achacado  ä  desvario  pocos  rneses  antes  el  fi- 
gurarse  siquiera  que  aquellas  tropas  ä  tan  gran  distancia  de 
su  patria  y  rodeadas  del  inmenso  poder  y  vigilancia  de  Na- 
poleon, pisarian  de  nuevo  el  suelo  espanol,  burländose  de 
precauciones,  y  aun  sirviendoles  para  su  ernpresa  las  mismas 
que  contra  su  libertad  se  habian  toniado.  Constaba  ä  la 
sazon  su  ftierza  de  14,198  boinbres,  y  se  componia  de  la 
division  que  en  la  primavera  de  1807  habia  salido  de  Es- 
pana con  el  marques  de  la  Romana,  y  de  la  que  estaba  en 
Toscana  y  se  le  junto  en  el  Camino.  Por  agosto  de  aquel 
ano  y  ä  las  ördenes  del  mariscal  Bernardotte ,  principe  de 
Ponte-Corvo,  ocupaban  dicbas  divisiones  ä  Hamburgo  y  sus 
cercanias,  despues  de  baber  gloriosaraente  peleado  algunos  de 
los  cuerpos  en  el  sitio  de  Stralsunda.  Resuelto  Napoleon  ä 
ensenorearse  de  Espafia,  juzgo  prudente  colocarlos  en  paraje 
mas  seguro,  y  con  pretexto  de  una  invasion  en  Suecia  los 
aislö  y  dividio  en  el  territorio  danes.  Esti-ecbolos  asi  entre 
el  mar  y  su  ejercito.  Napoleon  determino  que  ejecutasen 
aquel  movimiento  en  marzo  de  1808.  Cruzo  la  vanguardia 
el  pequeno  Belt  y  desembarco  en  Fionia.  La  impidiö  atra- 
vesar  el  gran  Belt  e  ir  ä  Zelandia  la  escuadra  inglesa  que 
apareciö  en  aquellas  aguas.  Lo  restante  de  la  fuerza  espa- 
nola detenida  en  el  Sleswic,  se  situö  despues  en  las  islas  de 
Langeland  y  Fionia  y  en  la  peninsula  de  Jutlandia.  Asi 
continuö,  excepto  los  regimientos  de  Asturias  y  Guadalajara, 
que  de  noche  y  precavidamente  consiguieron  pasar  el  gran 
Belt  y  entrar  en  Zelandia.  Las  novedades  de  Espana,  aun- 
que  alteradas  y  tardias,  babian  penetrado  en  aquel  apartado 
reino.  Poeas  eran  las  cartas  que  los  espanoles  recibian, 
interceptando  el  gobierno  frances  las  que  hablaban  de  las 
mudanzas  intentadas  6  ya  acaccidas.  Causaba  el  silencio 
desasosiego  en  los  änimos,  y  aurnentaba  el  disgusto  el  verse 
las  tropas   divididas  y  desparramadas. 

En  tal  congoja  recibiose  en  junio  un  despacbo  de  Don 
Mariano  Luis  de  Urquijo  para  que  se  reconociese  y  prestase 
juramento    ä    Jose1),    con    la   advertencia    „de    que    se    diese 


r)  Dem  Könige  Joseph  Bonaparte. 
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parte  si  habia  en  los  regimientos  algun  individuo  tau  exal- 
tado,  que  nu  quisiera  conformarse  con  aquella  soberana 
resolucion,  desconociendo  el  interes  de  la  familia  real  y  de 
la  nacion  espanola."  No  acompanaron  ä  este  pliego  otraa 
cartas  ö  correspondencia,  lo  que  desperto  nuevas  sospechas. 
Tambien  el  24  del  mismo  nies  Labia  al  propio  fin  escrito 
al  de  la  Roinana  el  mariscal  Bernadotte.  El  descontento  de 
soldados  y  oficiales  era  grande,  los  susurros  y  hablillas 
muchos,  y  teinianse  los  jefes  alguna  seria  desazon.  Por 
tanto  adoptaronse  para  cumplir  la  örden  recibida  convenientes 
medidas,  que  no  del  todo  bastaron.  En  Fionia  salieron 
gritos  de  entre  las  filas  de  Almansa  y  Princesa  de  mva  Es- 
pana y  mueia  Napoleon,  y  sobre  todo  el  tercer  batallon  del 
ultimo  reghniento  anduvo  muy  alterado.  Los  de  Asturias  y 
Guadalajara  abiertamente  se  sublevaron  en  Zelandia,  fue 
muerto  un  ayudante  del  general  Fririon,  y  este  hubiera  pe- 
recido  si  el  coronel  del  primer  euerpo  no  le  hubiese  escon- 
dido  en  su  casa.  Rodeados  aquellos  soldados  fueron  desar- 
mados  por  tropas  danesas.  Hubo  tambien  quien  juro  con 
condicion  de  que  Jose  bubiese  subido  al  trono  sin  oposicion 
del  pueblo  espanol.  Cortapisa  honrosa  y  que  ponia  ä  salvo 
la  mas  escrupulosa  concieneia,  aun  en  caso  de  que  obligase 
un  juramento  engafioso,  cuyo  cuniplimiento  comprometia  la 
snerte   e  independencia  de  la  patria. 

Mas  semejantes  ocurrencias  excitaron  inavor  vigilancia 
en  el  gobierno  frances.  Aunque  ofendidos  e  irritados,  calla- 
damente  aguantaban  los  espanoles  basla  poder  en  euerpo 
ö  por  separado  libertarse  de  la  mano  que  los  oprimia.  El 
mismo  general  en  jefe  viose  obligado  ä  reconocer  al  ouevo 
rey,  dirigiendole,  como  a  Bernadotte,  una  carta  harto  Ümih- 
jera  La  contradiccion  que  aparece  entre  este  paso  y  su 
posterior  eondueta  se  explica  con  la  situacion  critica  de 
aquel  general  y  su  caräeter;  por  lo  que  daremos  de  el  y  de 
su  persona  breve  noticia. 

Don  Pedro  Caro  y  Sureda,  marques  de  la  Romana,  de 
una  de  los  mas  ilustres  casas  de  Mallorca,  habia  naeido  en 
Palma,  capital  de  aquella  isla.  Su  edad  era  la  de  4G  afios, 
de  pequena  estatura,  mas  de  complexion  recia  y  enjuta, 
acostumbrado  su  euerpo  ä  abstinencia  y  rigor.  Tenia  vasta 
lectura  no  desconociendo  los  autores  cläsicos  latinos  y  griegos, 
cuyas  lenguas  poseia.  De  la  marina  pasö  al  ejercito  al 
empezar  la  guerra  de  Francia  en  1793,  y  sirviö  en  Navana 
ä  las  ordenes  de  su  tio,  Don  Juan  Ventura  Caro.  Yendo 
de  alli   ä  Cataluna  ascendiö  ä  general,  y  moströse  entendido 
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y  bizarro.  Obtuvo  despues  otros  cargos.  Habiendo  äntes 
viajado  en  Francia ,  se  le  miro  coino  hombre  al  oaso  para 
inandar  la  fuerza  espanola  quo  se  enviaba  al  norte.  Faltä- 
bale  la  convonionto  ontereza,  pecaba  de  distraido,  eayendo 
ou  olvidos  y  raras  contradicciones.  Jngüete  de  aduladores, 
se  onrodaba  a  veoos  en  mal os  e  inconsiderados  pasos.  Par 
fortuna  en  la  ocasion  actual  no  tuvieron  eabida  aviesas 
insinuaciones,  asi  por  la  buena  disposicion  dol  raarques,  eomo 
tambien  por  ser  easi  ünanime  en  favor  de  la  causa  nacional 
la  decision  de  los  oficiales  y  personas  de  cuenta  quo  le 
rodeaban. 

Bien  pronto  en  efecto  so  les  ofrecio  ocasion  do  justifiear 
los  nobles  sentimiontos  quo,  los  aniinaban.  Dosde  junio  los 
diputados  de  Galicia  y  Asturias  babian  proeurado  por  medio 
de  activa  correspondencia  ponerse  en  comunieaoion  con  aqofl 
ejercito;  mas  en  vano:  sua  caftas  fueron  interceptadas  6  se 
retardaron  en  su  arribo.  Tambien  el  gobierno  mgles  enviö 
uii  clerigo  catolico  de  nonibro  Robertson,  el  que  si  bien  cön- 
siguiö  aboearse  con  ol  marqoes  de  la  Romana,  nada  pudo 
entre  ellos  conclnirse  ni  determinarse  definitivamente.  Mien- 
tras  tanto  llegaron  ä  Londres  Don  Juan  Ruiz  de  Apodaca 
y  Don  Adrian  Jacome,  y  como  era  urgente  sacar,  por  do- 
cirlo  asi ,  de  cautiverio  ä  los  soldados  espanoles  de  Dina- 
marca ,  concortäronso  todos  los  diputados  y  resolvieron  quo 
los  do  Aiulalucia  enviasen  al  baltico  ä  su  secretario,  el  oficial 
do  marina  Don  Rafaol  Lobo,  sugeto  capaz  y  zoloso.  Propor- 
ciono  buque  el  gobierno  inglos,  y  baciendose  ä  la  vela  en 
julio  arribo  Lobo  el  4  de  agosto  al  gran  Belt.  en  donde  con 
ol  niisnio  objeto  so  liabia  apostado  ä  las  ördones  do  Sir 
R.  Keats  parte  de  la  escuadra  inglesa  que  cruzaba  en  los 
niares  del  norte. 

Don  Rafaol  Lobo  anclö  delante  de  las  islas  dinamar- 
(jiiosas,  ä  tiompo  que  en  acpellas  costas  se  habia  despertado 
el  cuidado  do  los  franceses  por  la  presencia  y  proximidad 
de  dicba  escuadra.  Deseoso  de  avisar  su  venida  empleö  Lobo 
inutilmonto  varios  medios  de  comunicar  con  tierra.  Empe- 
zaba  ya  a  dosesperanzar,  cuando  el  brioso  arrojo  del  oficial 
de  voluntarios  de  Cataluna,  Don  Juan  Antonio  Fabregues, 
puso  tormino  ä  la  angustia.  Habia  este  ido  con  pliegos 
desde  Langoland  ä  Copenhague.  A  su  vuelta  con  proposito 
de  escaparse,  en  vez  de  regresar  por  el  mismo  paraje,  busco 
otro  apartado,  en  donde  se  embarco  mediante  un  ajuste  con 
dos  poscadores.  En  la  travesi'a  columbrando  tres  navios 
ngleses    fondeados    ä    cuatro    leguas    de    la  costa ,  arrebatado 
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de  noble  inspiraeion  tiro  del  sable,  y  ordenö  ä  los  dos  pes- 
cadores,  ünicos  que  gobernaban  la  nave,  hacer  rumbo  ü 
la  escuadra  inglesa.  Un  soldado  espanol  que  iba  en  su  com- 
pania,  ignorando  su  intento,  arredrose  y  dejö  caer  el  fusi 
de  las  manos.  Con  presteza  cogiö  el  arma  uno  de  los 
marineres,  y  mal  lo  hubiera  pasado  Fabregues,  si  pronto  y 
resuelto  este,  dando  al  danes  un  sablazo  en  la  muiieca,  no 
le  lmbiese  desarmado.  Forzados  pues  se  vieron  los  dos 
peseadores  ä  obedecer  al  intrepido  espanol.  Dejase  dis- 
currir  de  cuanto  gozo  se  embargarian  los  sentidos  de  Fabre- 
gues al  encontrarse  ä  bordo  con  Lobo,  como  tambien  cuanta 
seria  la  satisfaccion  del  ultimo,  cerciorändose  de  que  la  suerte 
le  proporcionaba  segaro  conducto  de  tratar  y  corresponder 
con  los  jefes  espanoles. 

No  desperdiciaron  ni  uno  ni  otro  el  tiempo  que  entön- 
ces  era  ä  todos  precioso.  Fabregues  ä  pesar  del  riesgo  se 
encargo  de  llevar  la  correspondencia,  y  de  noche  y  ä  hurta- 
dillas  le  ecbö  en  la  costa  de  Langeland  un  böte  ingles. 
Avistöse  ä  su  arribo  y  sin  tardanza  con  el  comandante  es- 
panol ,  que  tambien  lo  era  de  su  cuerpo ,  Don  Ambrosio  de 
la  Cuadra,  confiado  en  su  militar  honradez.  No  se  engafio, 
porque  asintiendo  este  ä  tan  digna  determinacion,  prontamente 
y  disfrazado  despacho  al  mismo  Fabregues  para  que  diese 
cuenta  de  lo  que  pasaba  al  Marques  de  la  Romana.  Trasla- 
döse  ä  Fionia,  en  donde  estäba  el  cuartel  general,  y  desem- 
penö  en  breve  y  con  gran  zelo  su  encargo. 

Causaron  alli  las  nuevas  que  traia  profunda  impresion. 
Critica  era  en  verdad  y  apurada  la  posicion  de  su  jefe. 
Como  buen  patricio  anhelaba  seguir  el  pendon  nacional, 
mas  como  caudillo  de  un  ejercito  pesäbale  la  responsabili- 
dad  en  que  incurriria,  si  su  noble  intento  se  desgraciaba. 
Perplejo  se  hubiera  quizä  mantenido  ä  no  haberle  estimu- 
iado  con  su  opinion  y  consejos  los  demas  oficiales.  Deci- 
diose  en  fin  al  embarco,  y  convino  secretamente  con  los  in- 
gleses  en  el  modo  y  forma  de  ejecutarle.  AI  principio  se 
habia  pensado  en  que  se  suspendiese  basta  que,  noticiosas 
del  plan  acordado,  las  tropas  que  habia  en  Zelandia  y  Jut- 
landia  se  moviesen  todas  ä  un  tiempo  äntes  de  despertar  el 
recelo  de  los  franceses.  Mas  inform  ados  es  tos  de  haber  Fa- 
bregues comunicado  con  la  escuadra  inglesa ,  menester  fue 
acelerar  la  operacion  trazada. 

Dieron   principio    ä    ella   los    que   estaban    en   Langeland 
ensenoreändose  de  la  isla.     Prosiguio  Romana  y  se  apodero 
el    9    de    agosto    de    la    ciudad  de  Nyborg,   punto  importante 
<§>pau.  $antb.    i.  43 
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para  embarcarse  y  repeler  cu?.lquiera  ataque  que  intentasen 
3000  soldados  dinamarqueses  existentes  en  Fionia.  Los 
espaholes  acuartelados  en  Swendborg  y  Faaborg  al  medio- 
dia  de  la  misma  isla,  se  embarcaron  para  Langeland  tam- 
bien  el  9,  y  tomaron  tierra  desembarazadamente.  Con  inas 
obstäculos  tropezö  el  regimiento  de  Zamora,  acantonado  en 
Friedericia:  engaBöle  Don  Juan  de  Kindelan,  segundo  de 
Romana ,  que  alli  mandaba.  Aparentando  desear  lo  interna 
que  sus  soldados,  dispüsose  ä  partir  y  aun  embarco  su 
equipaje;  pero  en  el  entretanto  no  solo  dio  aviso  de  lo 
que  ocurria  al  mariscal  Bernadotte,  sino  que  temiendo  que 
se  descubriese  su  perfidia,  eautelosamente  y  por  una  puerta 
falsa  se  escapo  de  su  casa.  Amenazados  por  aquel  des- 
graciado  incidente  apresuräronse  los  de  Zamora  ä  pasar  a 
Middlefahrt,  y  sin  descanso  caminaron  desde  alli  por  espa- 
cio  de  veintiuna  boras,  hasta  ineorporarse  en  Nyborg  con 
la  fuerza  prineipal,  habiendo  andado  en  tan  breve  tiempo 
mas  de  dieeioeho  leguas  de  Espafia.  Huido  Kindelan  y 
advertidos  los  franeeses,  parecia  imposible  que  se  salvasen 
los  otros  regimientos  que  habia  en  Jutlandia :  con  todo  lo 
consiguieron  dos  de  ellos.  Fue  el  primero  el  de  caballeria 
del  Rey.  Ocupaba  ä  Aarbuus,  y  por  el  cuidado  y  zelo  de 
su  anciano  coronel ,  fletando  barcas  salvöse  y  arribo  ä 
Nyborg.  Otro  tanto  sucediö  con  el  del  Infante,  tambien  de 
(•aballeria,  situado  en  Manders  y  por  consiguiente  mas  lejos 
v  al  norte.  No  tuvo  igual  dicha  el  de  Algarbe,  ünico  que 
alli  quedaba.  Retardö  su  marcha  por  indecision  de  su  co- 
ronel ,  y  aunque  mas  cerca  de  Fionia  que  los  otros  dos 
fue  sorprendido  por  las  tropas  francesas.  En  aquel  encuen- 
tro  el  capitan  Costa,  que  mandaba  un  escuadron,  al  verse 
vendido  prefirio  acabar  con  su  vida  tirändose  un  pistoletazo. 
Imposible  fue  ä  los  regimientos  de  Asturias  y  Guadalajara 
acudir  al  punto  de  Corsoer,  que  se  les  habia  indicado  como 
el  mas  vecino  ä  Nyburg  desde  la  costa  opuesta  de  Zelandia. 
Desarmados  äntes ,  segun  hemos  visto ,  y  cuidadosamente 
observadoSj  envolvieronlos  las  tropas  danesas  al  ir  ä  eje- 
cutar  su  pensamiento.  Asi  que  entre  estos  dos  cuerpos,  el  de 
Algarbe  de  caballeria,  algunas  partidas  sueltas  y  varios  ofi- 
ciales  ausentes  por  comision  6  motivo  partieular,  quedaron 
en  el  norte  5160  hombres,  y  9038  fueron  los  que  unidos 
en  Langeland  y  pasada  resena  se  contaron  prontos  ä  dar 
la  vela,  Abandonäronse  los  caballos,  no  habiendo  ni  trans- 
portes  ni  tiempo  para  embarearlos.  Muehos  de  los  ginetes 
no  tuvieron  änimo  para  matarlos,  y  siendo  enteros  y  viendose 
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solos    y  sin   freno ,    se  extendieron  por   la    comarca   y    espar- 
cieron  el   desorden  y   espantp. 

Don  Juan  de  Kindelan  habia  en  el  intermedio  llegadp 
al  cuartel  general  de  Bernardotte,  y  no  contento  con  los 
avisos  dados,  deseubriö  al  capitan  de  artillerja  Don  Jose 
Guerrero,  encargado  por  Romana  de  una  comision  importante 
en  el  Sleswic.  Arrestäronle ,  y  enfurecido  con  la  alevosia 
de  Kindelan  apellidöle  traidor  delante  de  Bernardotte,  que- 
dando  aquel  avergonzado  y  mirandole  despnes  al  soslayo 
los  mismos  ä  qnienes  servia:  merecido  galardon  ä  su  villano 
proceder.  Salvö  la  vida  ä  Guerrero  la  hidalga  generosidad 
del  mariscal  frances,  quien  le  dejo  escapar  y  aun  en  secreto 
le  proporcionö  dinero. 

Mas  al  paso  que  tan  dignamente  se  portaba  con  un 
oficial  honrado  y  benemerito,  forzoso  le  tue,  obrando  como 
general,  poner  en  practica  cuantos  medios  estaban  ä  su 
alcance  para  estorbar  la  evasion  de  los  espafioles.  Ya  no 
era  dado  ejecatarlo  por  la  violencia.  Acudio  ä  proclamas 
y  exbortaciones ,  esparciendo  ademas  sus  agentes  falsas 
nuevas,  y  procurando  sembrar  rencillas  y  desavenencias. 
Pero  /cuan  grandioso  espectäculo  no  ofrecieron  los  soldados 
espafioles  en  respuesta  ä  aquellos  escritos  y  manejos!  Juntos 
en  Langeland,  clavadas  sus  banderas  en  medio  de  un  circulo 
que  formaron,  y  ante  ellas  hincados  de  rodillas,  joraron 
con  lägrimas  de  ternura  y  despecho  ser  fieles  ä  su  amada 
patria  y  desecbar  seductoras  ofertas.  No,  la  antiguedad 
con  todo  el  realce  que  dan  ä  sus  acciones  el  transcurso  del 
tiempo  y  la  elocuente  pluma  de  sus  egregios  escritores ,  no 
nos  ba  transmitido  ningun  suceso  que  ä  este  se  aventaje. 
Nobles  e  iutrepidos  sin  duda  fueron  los  griegos,  cuando  uui- 
jjos  ä  la  voz  de  Jenofonte  para  volver  ä  su  patria,  dieroil 
ä  las  falaces  promesas  del  rey  de  Persia  aquella  elevada  y 
sencilla  respuesta:  „Hemos  resuelto  atravesar  el  pais  pacifi- 
cainente  si  se  nos  deja  retirarnos  al  suelo  patrio,  y  pelear 
hasta  morir  si  alguno  nos  lo  impidiese."  Mas  ä  los  griegos 
no  les  quedaba  otro  partido  que  la  esclavitud  6  la  muerte; 
ä  los  espafioles,  permaneciendo  sosegados  y  sujetos  ä  Napo- 
leon, con  largueza  se  les  hubieran  dispensado  premios  y 
honores.  Aventurändose  ä  tornar  ä  su  patria,  los  unos,  lle- 
gados  que  fuesen,  esperaban  vivir  tranqnilos  y  honrados  en 
sus  hogares;  los  otros,  si  bien  con  nuevo  lustre,  iban  ä  em- 
periarse  en  una  guerra  larga ,  dura  y  azarosa,  exponiendose, 
si  caian  prisioneros ,  ä  latremenda  venganza  del  emperador 
de  los  franeeses. 

43* 
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Urgiendo  volver  ä  Espana,  y  siendo  prudente  alejarse 
de  costas  dominadas  pur  un  poderoso  enemigo,  abreviaron 
la  partida  de  Langeland,  y  el  13  se  hicieron  a  la  vela  para 
Gotemburgo  en  Suecia.  En  aquel  puerto ,  entönces  amigo. 
aguavdaron  transportes,  y  äntes  de  mucho  dirigieren  el 
rumbo  ä  las  playas   de  su  patria. 


Donoso  Cortes. 


JL)on  Juan  Donoso  Cortes  wurde  im  Jahre  1809 
in  dem  kleinen  Orte  el  Valle  in  Estremadura  geboren.  Er 
studirte  in  Salamanca  und  Sevilla  Philosophie  und  Jurisprudenz, 
konnte  aber,  als  er  sich  im  Jahre  1829  zur  Advocatur  mel- 
dete, nicht  zugelassen  werden,  weil  er  das  erforderliche  Alter 
noch  nicht  erreicht  hatte.  Inzwischen  erhielt  er  den  Lehr- 
stuhl der  schönen  Wissenschaften  an  dem  neu  gestifteten 
Collegium  von  Cäceres.  Im  Jahre  1832,  während  der  schweren 
Krankheit  Ferdinands  VII.,  war  er  es,  der  im  Interesse  der 
Infantin  Isabella  durch  seine  Verbindungen  in  Estremadura 
diese  Provinz  bewog,  sich  entschieden  für  das  alte  Successions- 
recht  zu  erklären.  Nach  dem  Ministerwechsel  richtete  er  an 
die  Königin  Regentin  eine  Denkschrift  über  die  Lage  der 
Monarchie  und  das  unzweifelhafte  Thronfolgerecht  Isabella's. 
Die  in  dieser  Schrift  ausgesprochenen  Ansichten  erschienen 
jedoch  zu  liberal,  und  ihre  Veröffentlichung  musste  unterbleiben. 
Im  Februar  1833  wurde  er  Oficial  im  Justizministerium  und 
1834  Secretär  der  Königin.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er 
mit  dem  General  Rodil  nach  Estremadura  gesandt,  um  die 
aufständische  Provinz  zum  Gehorsam  zu  bringen.  Der  Lohn 
für  den  ausgezeichneten  Erfolg  seiner  Sendung  war  der  Orden 
Karls  III.  Anfangs  1836  wurde  er  Sectionschef  im  Justiz- 
ministerium und  wenige  Monate  darauf  Secretär  des  Minister- 
rates, welcher  letzteren  Stellung  er  jedoch  bald  wieder  ent- 
sagte. Zu  den  von  Isturiz  berufenen  Cortes,  welche  bekanntlich 
wegen  der  gleich  darauf  folgenden  Revolution  von  La  Granja 
nicht  zusammentraten,  war  er  zum  Abgeordneten  für  Badajoz 
gewählt  worden.  Etwas  später  erhielt  er  den  Lehrstuhl  des 
Staatsrechts  am  Athenäum  zu  Madrid,  und  dirigirte  eine  Zeit- 
lang das  Pörvemr.  In  den  Cortes  von  1839  war  er  Depu- 
tirter  von  Cadiz  und  nach  der   Prorogation    dieser  Versamm- 
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lung    redigirte    er    mit    Alcala     Galiano    die     vortreffliche 

Zeitschrift  el  Piloto.  Auch  war  er  eine  Zeitlang  Hauptredac- 
teur  der  Eevista  de  Madrid. 

Durch  seine  Schriften :  1)  Consideraciones  sobre  la  diplo- 
macia  y  su  inßuencia  en  el  estado  politico  y  social  de  Europa, 
desde  la  revolucion  de  jnlio  hasta  el  tratado  de  la  cuadruple 
alianza.  Madrid,  1834.  8.;  2)  La  ley  electoral,  considerada  en 
su  base  y  en  su  relacion  aon  el  espirify  de  nuestras  institu- 
ciones.  Madrid,  1835.  8.  und  3)  Lecciones  de  derecho  politico. 
Madrid,  1837.  8.,  die  sich  sämmlich  durch  eine  Fülle  scharf- 
sinniger Bemerkungen,  wie  durch  eine  acht  philosophische 
Auffassung  der  Geschichte  und  des  Staatslebens  auszeichnen, 
hat  sich  Donoso  Cortes  den  Ruhm  des  bedeutendsten 
unter  den  spanischen  Publicisten  der  Gegenwart  erworben, 
wie  ihm  denn  auch  an  Kraft  und  Glanz  des  Styls  wohl  keiner 
unter  den  lebenden  spanischen  Prosaisten  gleich   kommt. 

Was  wir  hier  als  Probe  von  ihm  mittheilen,  bildet  die 
Einleitung  zu  seinen  Consideraciones  sobre  la  diplomacia ,  und 
verdient  wohl  ein  Meisterstück  historischer  Darstellung  ge- 
nannt zu  werden. 


La  diplomacia. 


(Consideracioues  sobre  la  diplomacia,  ec.     Madr..  13.34.  8.) 

La  diplomacia  considerada  como  una  ciencia  no  ha 
existido  sino  en  la  Europa  civilizada  y  monärquica.  El  des- 
potismo  oriental,  condenado  a  una  inmobilidad  estüpida  y  ä 
una  civilizacion  estacionaria ,  se  bastaba  ä  si  mismo,  porque 
su  destino  no  era  vivir  y  progresar.  sino  vejetar  y  crecer. 
Encadenada  alli  la  inteligencia,  y  revestida  en  su  decrepitud 
de  las  formas  teocräticas  que  caracterizan  ä  las  sociedades 
infantes,  aquella  sociedad  no  necesitaba  sino  de  la  paz  de  los 
sepulcros    y  de  la  soledad    de  los   desiertos. 

Las  pequenas  repüblicas  de  la  Grecia,  llenas  de  vida 
interior  y  agitadas  de  un  movimiento  continuo,  no  podian  con- 
cebir  la  diplomacia;  porque  ni  la  sencillez  de  sus  formas  po- 
dia  hermanarse  con  la  compücacion  necesaria  en  los  tratados, 
ni  su  mobilidad  era  susceptible  de  un  sistema:  el  eomercio 
y  la  industria  no  habian  llegado  ä  aquel  grado  de  esplendor, 
que  hace  necesarias  las  relaciones  permanentes   de  las  nacio- 
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nes  entre  si;  y  siendo  la  ocupacion  casi  esclusiva  de  los 
esclavos,  no  merecian  la  atencion  de  aquellos  hombres  fieros, 
que  solo  se  alimentaban  de  libertad  y  de  gloria,  Ellos  no 
creian  que  la  libertad  polftica  fuese  una  ilusion,  cuando  los 
hacia  tan  grandes;  ni  la  Europa  moderna  defeiera  creerlo, 
cuando  las  paginas  que  ella  ha  legado  ä  la  historia  son  las 
unicas  en  que  sus  ojos  pueden  reposarse  con  placer,  despues 
de  baber  recorrido  tantas  oscureeidas  con  la  huella  del 
crimen,  6  con  el  espectäculo  de  la  degradacion  humanä.  En 
cuanto  a  las  relaciones  esteriores  de  la  Grecia  en  general, 
el  estado  de  su  civilizacion  no  las  habia  hecho  necesarias :  y 
cuando  el  principio  que  la  elevö  ä  la  curnbre  de  la  gloria, 
y  el  que  adormecia  al  Oriente,  se  encontraron  en  su  carrera, 
no  lucharon  para  transigir,  sino  para  devorarse  y  reinar.  El 
espiritu  huraano  estaba  dominado  entönces  por  principios  ab- 
solutos,  cuya  fusion  no  concebia.  La  Grecia,  con  su  instmto 
de  lo  bello  en  el  mundo  moral  como  en  las  artes,  hubiera 
creido  ver  una  näyade  sofocada  con  los  abrazos  de  un  sätiro, 
en  la  libertad  transigiendo  con  el  despotismo.  Su  gran  tratado 
con  la  Persia  fue   el   de  Maraton,  ratificado  en  Salamina. 

Roma  no  podia  transigir  sin  faltar  ä  su  destino.  Una 
sola  existencia  independiente  hubiera  sido  incompatible  con  la 
suya;  porque  su  mision  era  absorber  al  mundo  en  su  unidad, 
para  lanzarle  en  un  nuevo  espacio,  revestirle  con  sus  forma« 
y  sujetarle  con  su  espada  y  con  sus  leyes.  La  espresion  de 
Caton:  Delenda  est  Cartago,  estendida  al  universo,  esplicaria 
el  destino  como  el  sistema  de  Roma.  Ella  no  podia  conce- 
bir  la  existencia  sin  la  dominacion:  y  con  esta  idea  siempre 
fija  en  los  distintos  perfodos  de  su  historia,  conquistö  al 
mundo,  que  se  poströ  ante  sus  siete  colinas.  La  diplomacia 
supone  la  coexistencia  de  muchas  sociedades  independieatea, 
cuyo  equilibrio  es  su  objeto  conservar:  los  siglos,  que  Roma 
llena  con  sus  hechos,  se  distinguen  por  la  ausencia  de  simul- 
taneidad  de  poderes,  confundidos  todos  eu  la  unidad  romann  : 
unidad  poderosa,  que  nivelo  todas  las  eminencias  sociales; 
que,  con  una  fuerza  de  cohesion  sin  ejemplo  en  los  anales 
de  las  naciones,  destruyö  todas  las  soberam'as  encadenandolas 
ä  la  del  capitolio. 

Pero  el  gigante ,  despues  de  haber  devorado  la  tierra, 
se  devoro  ä  si  mismo :  ä  la  hora  de  su  muerte  los  bärbaroe 
del  Norte  se  presentaron  para  reclamar  su  herencia :  la  unidad 
roniana  se  descompuso  en  fracciones:  la  luz  de  la  civilizacion 
no  brillo  mas  en  su  enlutado  horizonte,  y  la  idea  del  estado 
desaparecio   con  ella.     En  la  Europa  barbara    sola    la  Iglesia 


680  CORTES. 

era  una  sociedad,  porque  solo  en  la  Iglesia  se  encontraba 
unidad  de  objeto  y  armoni'a  de  voluntades.  Roma  aspirö  ä 
la  dominacion  en  nombre  de  la  fuerza,  la  Iglesia  en  nombre 
de  la  verdad:  su  titulo  era  mas  legitimo,  sus  medios  los  ha 
juzgado  ya  la  historia. 

Considerada  la  Iglesia  bajo  este  punto  de  vista,  ella  con- 
tinuo  el  movimiento  del  mundo  romano,  elevö  las  mismas 
pretensiones  y  rnarcho  bäcia  el  mismo  fin;  pero  mas  in- 
flexible aun,  porque  la  verdad  es  mas  absoluta  que  la  fuerza, 
vencedora  no  perdono  jamas,  y  protestö  vencida.  En  su 
lucha  con  los  emperadores,  al  ver  postrado  ä  los  pies  del 
heredero  de  San  Pedro  al  heredero  de  los  Cesares,  la  ima- 
ginacion  asombrada  no  alcanza  ä  concebir  esta  revolucion  in- 
mensa  en  el  destino  del  mundo.  Fuera  de  la  Iglesia  solo 
existian  individuos:  la  voluntad  del  hombre  reinaba  sola  en 
aquel  caos  en  que  naufragaron  todas  las  instituciones  huma- 
nas;  y  abandonada  la  sociedad  ä  sus  elementos  primitivos, 
no  tenia  mas  vinculos  que  los  de  la  familia,  y  apenas  exis- 
tian otras  relaciones  de  dependencia  que  las  del  patrono  y 
el  diente,  el  siervo  y  el  senor.  Echando  una  ojeada  por 
los  siglos  medios,  es  fäcil  conocer  que  no  podian  existir  re- 
laciones esteriores,  porque  los  pueblos  no  estaban  constituidos 
todavia.  Pero  los  elementos  que  luchaban  entönces,  no  lucba- 
ban  en  vano:  los  germenes  que  abrigaban  eran  fecundos,  y 
debian  dominar  el  porvenir. 

Los  tronos  se  elevaron  en  medio  de  la  anarquia,  no 
por  la  fuerza  de  la  espada,  sino  por  el  trabajo  lento  de  los 
siglos.  Los  reyes  Uamaron  häcia  si  las  fuerzas  vitales  de 
la  sociedad  para  constituir  el  estado :  los  pueblos  se  agrupa- 
ron  ä  su  derredor,  y  les  ofrecieron  sus  riquezas  y  su  sangre, 
para  que  en  cambio  les  diesen  paz,  y  labrasen  su  Ventura. 
Cuando  los  soberanos,  olvidando  su  mision,  usaron  de  aquellas 
fuerzas  para  oprimir  y  no  para  proteger,  los  pueblos  se  le- 
vantaron  y  les  hicieron  comprender  que  ellos  se  habian  dado 
reyes,  pero  que  no   admitian  sefiores. 

En  el  siglo  XV.  la  Europa  del  mediodia  empieza  a  ser 
monärquica:  en  el  XVI.  los  tronos  se  encuentran  consolida- 
dos ,  y  vencidas  todas  las  resistencias.  Este  es  tambien  el 
tiempo  en  que  naciö  la  diplomacia  propriamente  dicha,  que 
äntes  no  habia  podido  existir. 

La  prolongada  luclia  de  todos  los  principios  que  en  los 
siglos  bärbaros  aspiraron  ä  la  dominacion  sin  conseguirla, 
hizo  aparecer  en  Europa  naciones  independientes  entre  si, 
porque  sus  fuerzas,    que  bastaban  para  conservarse,    no  eran 
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suficientes  pava  aspirar  ä  la  conquista.  Habia,  pues,  simul- 
taneidad  de  poderes,  que  es  la  priraera  condicion  de  la 
existencia  de  los  tratados:  naddos  todos  los  pueblos  de  un 
origen  comun,  habiendo  visto  pasar  los  mismos  acontecimien- 
tos,  y  habiendo  estado  sujetos  a  las  mismas  vicisitudos.  todos 
obedecian  ä  los  mismos  principios,  y  marchaban  bajo  el  im- 
perio  de  unas  mismas  ideas:  las  transacciones  entre  ellos  eran 
posibles,  porque,  no  habiendo  incompatibilidad  entre  sus  prin- 
cipios ,  podian  adoptar  una  base  reconocida  por  todos,  y 
ajustar  despues  sus  difereneias.  Gobernados  rnonarquieamente, 
eran  regidos  por  ideas  fijas  y  reglas  estables,  que,  traslada- 
das  ä  la  conclusion  de  los  tratados,  podian  asegurarles  un 
porvenir  que  hubiera  sido  imposible  prometerse  de  la  mobili- 
dad  de  las  republicas  antiguas. 

Los  reyes,  ocupados  esclusivamente  en  las  relaciones 
esteriores,  porque  su  poder  no  era  disputado  todavfa  por  los 
pueblos,  podian  pensar  en  su  engrandeeimiento  por  medio  de 
la  espada  6  de  transacciones  ventajosas. 

Si  la  independencia  de  los  pueblos,  si  su  origen  comun, 
si  la  homogeneidad  de  sus  principios  y  la  estabilidad  de  sus 
gobiernos  hacian  posible  la  existencia  de  la  diplomacia,  la 
complicacion  de  sus  intereses  politicos  y  materiales  reclamaba 
altamente  su  presencia.  Las  naciones  ya  constituidas  debferöo 
conocerse,  y  se  conocieron  en  Italia.  Destinada  a  ser  el 
teatro  de  todo  gran  movimiento  politico  y  social,  y  ä  ser 
desgarrada  por  sus  oscilaciones,  ella  se  abrio  otra  vez  ä  la 
invasion  de  pueblos  estranos,  que  la  inuudaron  de  sangre. 
Pero  estas  guerras,  menos  decisivas  y  devastadoras  que  las 
de  otros  siglos,  porque  las  fuerzas  puestas  en  accion  estaban 
mas  equilibradas,  no  podian  concluirse  por  la  conquista  sino 
por  los  tratados.  Por  otra  parte,  el  prodigioso  movimiento 
dado  por  la  civilizaeion  ä  los  intereses  materiales  de  los 
pueblos,  y  la  complicacion  de  sus  relaciones  comerciales,  exi- 
gian  que  se  regularizasen  estas  sistematicamente,  y  que  no 
estuviesen  abandonados  ä  la,  instabilidad  de  todos  los  acon- 
tecimientos. 

Asi,  el  caräcter  de  la  diplomacia  en  su  origen  era  arre- 
glar  las  relaciones  de  unos  pueblos  con  otros,  para  conservar 
un  equilibrio  politico  y  material  en  las  naciones,  que  ni  podian 
aspirar  ä  ser  conquistadoras ,  ni  podian  ser  conquistadas. 
Pero  como  en  las  relaciones  de  unos  estados  con  otros  los 
pueblos  desaparecen,  y  solo  se  consideran  los  que  los  diri- 
gen,  y  como  los  intereses  de  los  subditos  y  los  de  los  reyes 
no  estaban  todavia  en  absoluta  oposicion,    ä  estos  perteneciö 
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el  nombramiento  de  los  agentes  que  debian  arreglar  los  graves 
negocios  encomendados  ä  sus  deliberaciones.  La  diplomacia, 
pues,  era  no  solamente  posible,  sino  necesaria:  sus  poderes 
dimanaban  absolutamente  de  la  potestad  real:  su  creacion 
era  un  medio  de  conseguir  un  equilibrio  estable  entre  naciones 
independientes,  que  apelaban  ante  el  tribunal  de  la  razon, 
despues  de  haber  ventilado  eu  vano  sus  querellas  con  la 
espada.  Considerada  bajo  este  aspeeto,  la  diplomaci'a  repre- 
sentaba  por  si  sola  el  gran  prineipio  de  nuestra  civilizaeion, 
de  que  el  imperio  del  mundo  pertenece  ä  la  inteligen eia. 
Este  prineipio,  generalizado  solamente  en  Europa  de  nuestros 
dias,  y  presidiendo  al  desenvolvimiento  progresivo  de  sus 
instituciones,  es  el  triunfo  mas  bello  de  la  humanidad  y  el 
resultado  mas  grande  del  trabajo   de  los  siglos. 

Mientras  que  los  prineipes  estuvieron  ocupados  en  sus 
relaciones  esteriores,  mientras  que  sus  intereses  estuvieron 
en  armonia  con  los  de  sus  pueblos,  la  diplomacia,  obrando 
dentro  de  los  limites  trazados  por  su  naturaleza,  solo  der- 
ramö  beneficios  sobre  el  mundo,  y  su  caracter  eminentemente 
humano,  porque  ella  era  la  espresion  de  un  progreso  en  el 
örden  moral,  fue  respetado  por  todos. 

Esta  primera  epoca  de  la  diplomacia,  que  es  tambien  su 
edad  de  oro,  estä  representada  por  la  paz  de  Westfalia,  que 
constituyo  por  largo  tiempo  el  derecho  püblico  de  Europa,  y 
terminö  la  ensangrentada  lueba  que  destrozo  por  espacio  de 
treinta  afios  el  imperio  de  Aleniania.  La  diplomacia  tuvo 
que  arreglar  entönces  por  primera  vez  los  intereses  morales 
de  los  pueblos,  que  empezaban  ä  formar  una  sola  familia, 
obedeciendo  ä  unos  mismos  prineipios. 

Las  guerras  de  Italia  en  los  siglos  XV.  y  XVI.  tuvieron 
por  objeto  deeidir.  ä  que  soberano  pertenecia  la  preponderan- 
cia  entre  los  reyes  de  Europa.  Con  Lutero  nacio  la  lucha 
de  los  prineipios:  los  reyes  aparecieron  en  la  escena  como 
sus  representantes;  y  las  naciones  se  arrojaron  al  campo  de 
batalla,  no  en  nombre  de  un  sefior,  sino  en  el  de  sus  creen- 
cias.  En  Bohemia,  en  donde  en  el  siglo  XV.  aparecieron 
las  primeras  victimas  del  fanatismo,  fue  en  donde  empezö 
ä  manifestarse  el  incendio,  que,  convertido  en  volcan,  debia 
abrazar  ä  la  Alemania.  Aquella  provincia  saeudiö  el  yugo 
de  Fernando  II.  que  quiso  sofocar  sus  opiniones  religiosas,  y 
coloco  en  el  trono  ä  un  principe  protestante,  en  la  persona 
del  elector  palatino  Federico,  que  poco  despues  fue  despojado 
por  el  emperador  de  su  Corona  y  del  Palatinado.  Asi  em- 
pezö la  lucha  de  los  dos  prineipios  opuestos. 
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La  casa  de  Austria  era  el  mas  firme  apnyo  de  la  corte 
de  Roma.  La  rama  ä  quien  pertenecia  el  imperio,  y  la  que 
reinaba  en  la  peninsula  espaüola,  se  nnieron  para  SOstener 
este  principio  despues  de  sesenta  anos  de  asperas  contirmlax'. 
Su  bandera  fue  la  unidad  politica  y  religiosa,  que  la  corte  de 
Madrid  pugnaba  por  conservar  en  los  Paises  Bajos,  y  la  de 
Viena  en  Alemania:  su  poder  era  colosal;  porque  dominando 
en  Itaiia  tambien,  y  pröximas  a  darse  la  mano,  amenazaban 
ä  todo  el  Mediodia,  cinendo  entre  sus  brazos  ä  la  Franeia, 
y  dictando  leyes  desde  Portugal  hasta  las  fronteras  de  Poloma. 

Pero  la  corte  de  Madrid  era  un  coloso  cansado  ya  de  fcro- 
feos,  y  que  caminaba  con  rapidez  häcia  su  decadencia.  Riche- 
lieu, que  arranco  ä  la  Franeia  de  la  nulidad  ä  que  se  viö 
redueida  despues  de  la  muerte  de  Enrique  IV.,  impidio  la 
reunion  de  las  fuerzas  de  las  dos  cortes,  arrancando  ä  la  de 
Madrid  la  Valtelina.  El  emperador,  que  despues  de  haber 
sofocado  la  revolucion  de  Bohemia,  no  eoneebia  ya  limites 
que  atajaran  su  voluntad  y  detuvieran  sus  triunfos,  amenazö 
de  muerte  con  el  Edicto  de  rertitucion  al  protestantismo  de 
Alemania.  Los  prineipes  protestantes  se.  levantaron  en  de- 
fensa  de  sus  intereses;  sus  pueblos  en  defensa  de  sus  princi- 
pios:  y  el  Norte  les  envio  ä  Gustavo  Adolfo,  que  les  enseno 
el  camino  de  la  gloria.  La  Franeia,  poderosa  ya  porque 
estaba  gobernada  por  un  hombre  de  genio,  ataeö  ä  la  casa 
de  Austria  en  todos  sus  dominios.  Asi  las  fuerzas  se  equi- 
libraban,  y  la  lucha  era  devastadora   sin  ser  decisiva. 

Jamas  el  suelo  de  Alemania  habia  sido  regado  con 
mas  sangre,  ni  sus  hijos  agobiados  con  tan  horrorosa  mise- 
ria,  La  guerra  debia  sostener  ä  la  guerra:  tal  fue  el  desa- 
stroso  principio  proclamado  por  Wallestein,  y  practicado  por 
todos  los  que  combatian.  Si  algun  tratado  ha  sido  alguna 
vez  un  don  del  cielo,  lo  fue  sin  duda  el  que  puso  fin  ä  una 
guerra  que  no  podia  terminarse  por  la  vietmia,  porque  las 
fuerzas  de  los  contendientes  estaban  equilibradas,  y  ninguna 
potencia  de  Europa  se  hallaba  en  disposicion  de  deeidir  la 
lucha  arrojändose  en  la  dudosa  balanza.  La  Rusia  no  existia 
como  poder:  la  Dinamarca  se  retirö  desde  el  principio  vcn- 
eida  por  Fernando:  la  Inglaterra  reconcentraba  su  accion 
dentro  de  si  misma,  para  ocupar  sola  la  escena  del  mundo 
en  la  ultima  mitad  de  aquel  siglo,  y  su  rey  Jac.obo  I. 
estaba  ocupado  en  disertar  sobre  la  obediencia  pasiva.  En 
esta  situacion  los  tratados  de  Munster  y  de  Osattbruck  diepon 
la  paz  ä  la  Europa  y  constituyeron  la  Alemania.  Siendo  la 
paz  el  ünico   objeto  de  los  plenipotenciarios  que  los  arregl.non. 
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sus  combinaciones  no  se  dirigieron  a  hacer  dominantes  sus 
ideas,  imponiendo  su  yugo  a  los  que  combatian,  sino  ä  pro- 
curar  una  transaccion  ventajosa  entre  los  principios  existentes, 
que  convertidos  en  hechos,  lucliaban  por  dominar  las  socie- 
dades. 

La  paz  de  Westfalia  no  constituyö  ningun  poder  tiränico 
en  Europa,  y  obligö  ä  todos  ä  que  se  encerrasen  en  sus  ver- 
daderos  limites.  El  protestantismo  era  un  hecho  en  la  so- 
ciedad:  la  paz  de  Westfalia  le  admitio  como  un  becbo  en  la 
politica  y  en  las  leyes,  y  aseguro  su  desarrollo  espontäneo 
y  su  independeneia ,  admitiendole  en  el  derecho  püblico  y 
dändole  representaciun  en  los  grandes  cuerpos  del  estado. 
Las  indemnizaciones  que  en  el  congreso  de  Viena  debian  ser- 
vil- de  pretexto  para  oprimir  ä  los  debiles  y  engrandecer  a 
los  tiranos,  en  la  paz  de  Westfalia  fueron  por  lo  general 
justas  y  proporcionadas  ä  las  perdidas  6  ä  los  sacrificios. 
El  elector  palatino  entro  en  posesion  del  bajo  Palatinado, 
y  mientras  que  el  alto  no  estuviese  vacante  por  la  estincion 
de  la  casa  de  Baviera ,  ä  quien  el  emperador  se  le  habia 
concedido,  este  principe  debia  reeibir  la  investidura  de  la 
octava  dignidad  electoral,  creada  al  intento  para  indemnizarle 
y  que  debia  dejar  de  existir  luego  que  se  hubiese  verificado 
la  estincion  de  la  casa  de  Baviera.  El  edicto  de  restitutio*, 
fue  revocado,  y  los  pn'ncipes  protestantes  conservaron  la 
posesion  de  los  bienes  de  que  aquel  los  despojaba.  La  Suecia 
fue  indemnizada  con  parte  de  la  Pomerania  y  con  la  isla  de 
Rügen  en  premio  de  sus  heroicos  sacrificios ,  y  tuvo  ademas 
voto  en  la  dieta  del  imperio,  como  parte  constituyente  de  el 
por  sus  posesiones  de  Alemania.  La  Francia  estendio  su 
territorio  por  la  parte  del  Fun;  y  si  es  cierto  que  la  indem- 
nizacion  que  consiguio  era  tal  vez  mayor  que  sus  sacrificios, 
no  lo  es  menos  que  su  poder  no  se  aumentö  por  entonces 
de  manera  que  fuese  alarmante  para  el  equilibrio  de  la  Eu- 
ropa. Las  relaciones  entre  los  principes  del  imperio  y  el 
emperador  se  arreglaron  de  un  modo  permanente,  teniendo 
por  base  la  celebre  bula  de  oro,  pero  sin  dejar  por  eso  de  admi- 
tir  modificaciones  que  los  siglos  habian  hecho  necesarias. 
En  fin,  la  Confederacion  helvetica  fue  declarada  independiente 
y  exenta  de  la  jurisdiccion  del  imperio,  y  las  Provincias  uni- 
das l)  entraron  en  la  familia  europea.  Estos  resultados  fueron 
nobles;  pero  la  Europa  no  debia  esperarlos  mas  de  los  gran- 
des congresos. 


x)  Die  vereinigten  Niederlande. 
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Amanecio  un  dia  en  que  la  inteligencia  emancipada  de 
las  pueblos  pidiö  ä  los  reyes  sus  titulos  y  examino  sus  po- 
deres.  Este  dia  fue  terrible  para  la  sociedad:  mas  terrible 
para  los  que  la  gobernaban.  La  lucba  que  nacio  entonces 
estara  siempre  presente  en  la  memoria  de  los  reyes  y  de 
las  naciones,  corao  una  leecion  terrible  y  un  ejemplar  escar- 
miento.  Los  principes  pusieron  fin  ä  sus  rivalidades  y  desa- 
venencias;  y  colocados  en  las  mismas  filas,  pugnaron  por 
detener  el  torrente  que  les  amenazaba.  Desde  entonces 
las  fuerzas  de  la  sociedad  se  reconcentraron ;  y  en  vez  de 
ejercitarse  en  el  arreglo  de  las  relaciones  esteriores,  tuvieron 
por  objeto  formar  su  vida  interior  proporcionada  ä  su  nueva 
existencia. 

La  diplomacia  no  pudo  menos  de  resentirse  de  esta  re- 
volucion  que  la  revistiö  de  un  nuevo  caräcter ;  y  olvidando 
entonces  su  origen  y  la  esfera  en  que  podia  agitarse,  ejerciö 
un  poder  usurpado  y  se  asocio  ä  todos  los  crimenes  de  la 
fuerza.  En  vez  de  arreglar  las  relaciones  de  los  estados 
entre  si,  trat  6  de  sujetar  los  intereses  de  los  pueblos  ä  los 
de  los  reyes  que  los  gobernaban.  Esta  segunda  epoca  de 
la  diplomacia,  constituida  ya  en  poder,  empieza  con  el  con- 
greso  de  Viena,  cuyas  actas  sou  un  monumento  de  ignoble 
opresion,  de  cobarde  tirania,  que  servira  de  escändalo  ä  la 
posteridad,  como  ha  servido  de  horror  ä  la  Europa  civilizada. 

Ya  en  el  tratado  de  30  de  mayo  de  1814,  verificado  en 
Paris  por  los  soberanos  aüados,  se  anunciaba  este  fanioso 
congreso;  y  ya  entonces  las  potencias  vencedoras ,  para  que 
el  mundo  no  ignorase  cuales  eran  los  principios  que  presi- 
dian  ä  su  politica,  empezaron  la  carrera  de  sus  usurpaciones, 
declarändose  por  un  articulo  secreto  con  derecho  de  disponer 
de  todo  el  territorio  abandonado  por  la  Francia  en  sus  des- 
astres,  y  de  arreglar  en  dicho  congreso  sus  relaciones  con 
la  Europa.  Como  el  principio  que  servia  de  base  a  este 
articulo,  era  que  las  naciones  que  no  tienen  un  senor  pertc- 
necen  al  primero  que  las  ocupa,  los  aliados  dispusieron  de 
la  misma  manera  de  las  provincias  de  Alemania  y  de  Italia, 
con  el  objeto  de  arreglar  despues  amistosamente  sus  dife- 
rencias,  cediendose  mutuamente  las  que  mas  importaran  a 
sus  intereses  respectivos.  Consecuentes  consigo  mismas  las 
grandes  potencias,  no  admitieron  en  el  gran  cungreso  que  iba 
a  decidir  del  destino  de  la  Europa  ä  los  plenipotenciarios 
de  principes  que  no  reconocian;  porque  su  mision  no  era 
equilibrar  los  intereses  de  los  pueblos,  sino  sacrificarlos  ä 
los   de  los  soberanos. 
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Reunidos  todos  los  plenipotenciarios  en  Viena,  parecia 
natural  que  se  constituyera  el  congreso,  y  que,  puesto  que 
se  componia  de  representantes  de  pueblos  independientes 
entre  si,  y  que  su  objeto  era  arreglar  los  intereses  de  todos, 
procediese  en  sus  determinaeiones  por  via  de  deliberacion. 
Pero  las  grandes  potencias,  que  entendian  los  principios  de 
otro  modo,  no  consintieron  en  esta  manera  de  discutir,  por- 
que,  segun  ellas,  el  congreso  no  debia  dar  al  mundo  el 
espectäeulo  de  una  asamblea  deliberante:  como  si,  quitada  la 
deliberacion  de  las  determinaciones,  quedase  otra  cosa  que 
la  fuerza.  Las  potencias  signatarias  del  tratado  de  Paris 
se  invistieron  del  derecho  de  deliberar  solas ,  tomando  el 
titulo  de  Comision  Qrquien  era  el  comitente?)  de  los  ocho  (de 
los  cuatro  deberian  deeir,  por/jue  los  representantes  de  la 
Vrceada  en  el  dia  de  su  kuntillacion,  los  de  Espana,  los  de 
P&itugat  >/  los  de  Suecia  no  podlan  pesar  entönces  en  la 
balanza  del  mundo):  y  luego  que  en  su  seno  se  hubiesen 
agitado  todas  las  cuestiones  y  arreglado  todos  los  intereses, 
se  presentarian  las  proposiciones  a  la  sancion  del  congreso, 
que  no  debia  constituirse  hasta  que  la  comision  lmbiese  con- 
cluido  sus  trabajos.  En  su  consecuencia,  aunque  los  pleni- 
potenciarios estaban  reunidos  desde  el  mes  de  setiembre,  no 
se  realizö  la  veriücacion  de  poderes  hasta  el  mes  de  no- 
viembre:  y  aun  en  este  tiempo  la  comision  de  los  ocho,  ä 
propuesta  de  Metternich.  decretö  que,  no  siendo  por  entönces 
conveniente  una  reunion  general,  se  dilatase  para  mas  ade- 
lante.  Como  el  monopolio  tiende  ä  la  centrahzacion,  la 
comision  de  los  ocho  degenero  en  la  de  los  cinco,  creada 
para  arreglar  los  asuntos  de  Polonia  y  de  Sajonia,  cuyo 
arreglo  definitivo  era  la  cuestion  vital  para  el  congreso. 
Esta  comision  se  compuso  de  los  plenipotenciarios  de  Rusia, 
Prusia,  Austria,  Tnglaterra  y  Francia.  La  poh'tica  de  los 
aliados  marchaba  visiblemente  en  el  Camino  de  los  progresos: 
el  resultado  de  las  nuevas  -eonferencias  fue  un  nuevo  des- 
memferamiento  de  Polonia,  en  virtnd  del  cual  la  Rusia  con- 
S(  rvaba  la  mayor  parte,  con  la  promesa  especial  de  formar 
de  ella  un  reino  unido,  que  debia  ser  gobernado  por  una 
constitucion  conforme  ä  sus  necesidades,  combinadas  con  las 
del  impeno;  obligändose  la  Prusia  y  el  Austria  ä  gobernar 
las  provincias,  que  les  habian  cabido  en  suerte,  de  una  manera 
eonforme  al  mismo  tiempo  al  espfritu  de  su  nacionalidad  y 
ä  las  exigencias  de  sus  respectivos  estados.  Siguiöse  otro 
dcsmenibraniiciito  de  la  Sajonia  en  favor  de  la  Prusia,  para 
indemnizarla    de   las    perdidas    de    tenitorio  que  habia  sufrido 
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durante  el  curso  de  1h  guerra.  En  el  seno  de  la  misma 
comision  se  creo  el  reino  de  los  Paises  Bajos,  que  nosotros 
hemos  visto  desplomarse.  Todos  tenian  motivos  de  queja, 
hasta  los  mismos  reyes.  El  de  Sajoma,  porque  le  arreba» 
taban  una  grau  parte  de  sus  estados,  infringiendo  el  principio 
de  la  legitimidad  que  el  mismo  eongreso  proclamaba.  El  de 
Dinamarca,  porque,  como  debil,  no  babia  recibido  justa  com- 
pensacion  por  el  despojo  de  la  Corona  de  Noruega,  que  fue 
unida  ä  la  de  Suecia  para  indemmzarla  de  la  perdida  de  la 
Finlandia  conquistada  por  la  Rusia.  La  comision  de  los 
ocbo  habia  igualmente  nombrado  otra,  compuesta  de  los  pleni- 
potenciarios  de  las  cuatro  potencias  aliadas,  y  despues  del  de 
Francia  tambien ,  para  arreglar  los  asuntos  de  la  Suiza :  en 
vista  de  su  informe,  la  comision  de  los  ocbo,  sin  contar  con 
los  cantones  helveticos,  declaro  en  20  de  marzo  de  1815  la 
manera  como  la  Suiza  deberia  quedar  organizada,  obligando 
ä  la  dieta l)  ä  conformarse  con  esta  declaracion,  y  negän- 
dose  de  lo  contrario  ä  garantizar  su  neutralidad:  la  dieta  se 
vio  en  la  precision  de  ceder,  puesto  que  no  podia  resistir. 
Guiado  el  eongreso  siempre  por  los  mismos  prineipios ,  la 
comision,  creada  para  arreglar  los  asuntos  de  Alemania  y 
formar  su  unidad,  fue  compuesta  solamente  de  los  plenipoten- 
ciarios  de  Austria,  Prusia.  Baviera,  el  Hanover  y  Wurlem- 
berg,  eseluyendo  ä  los  plenipotenciarios  de  los  prineipes  de 
segundo  orden  y  de  las  ciudades  libres"(e<s  decir  ä  los  debiles)', 
que  solo  despues  de  repetidas  protestas  consiguieron  ser  ad- 
mitidos  ä  la  discusion  de  intereses  que  eran  exclusivamente 
suyos. 

Asi,  un  eongreso  que  se  anunciö  al  mundo  como  el  re- 
parador  de  todos  los  agravios,  como  el  restauratlor  de  todos 
los  dereebos,  y  como  el  apoyo  mas  firme  de  los  debiles 
oprimidos,  ejereio  el  poder  mas  tiränico  que  conocieron  los 
bombres.  La  fuerza,  no  la  justicia,  deeidiö  de  los  mas  sa- 
grados  intereses.  Napoleon,  sujetando  las  naciones  con  el 
poder  de  su  espada,  doro  la  esclavitud  con  la  gloria,  enuobk- 
cio  sus  acciones  con  su  valor  y  sus  peligros,  y  supo  dominar 
con  el  ascendiente  de  su  genio:  pero  los  que  sobre  el  cadä- 
ver  del  gigante  se  repartieron  sus  despojos,  sin  enemigos  que 
les  combatieran,  sin  tempestades  que  turbaran  su  sosiego; 
los  que  en  el  seno  de  la  paz  se  proclamaron  sefiores  del 
mundo  por  el  dereebo  de  la  fuerza,  unieron  ä  la  opresioa  la 
perfidia,  desmoralizaron  los  tronos  y  disolvieron  las  soeiedades. 


1)  Die  schweizer  Tagsatzuug. 
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El  que  en  una  lueha  eterna  supo  vencer  todos  los  obstäculos 
y  coronarse  de  laureles,  pudo  encontrar  diseulpa  ä  su  domi- 
nacion,  eomprada  ä  precio  de  sus  fatigas:  pero  los  que  sa- 
liendo  del  polvo  y  condenados  ä  la  mediocridad  ajustaron 
una  ignoble  cadena  a  la  cerviz  de  los  pueblos ,  solo  pueden 
esperar  la  execracion  de  los  siglos.  El  yugo  de  Napoleon 
debia  ser  momentäneo;  porque  despues  de  su  muerte  <;quien 
vestiria  las  armas  del  coloso  ?  <;  ni  quien  dominaria  al  destino, 
6  guiaria  en  los  combates  el  carro  de  la  victoria?  Pero  el 
yugo  de  la  Santa  Alianza  debia  ser  eterno ,  porque  los  ga- 
binetes  no  perecen,  euando  todos  los  hombres  pasan.  Solo 
un  medio  tuvieron  entonces  las  soeiedades  para  conquistar 
su  libertad  y  recobrar  su  independencia:  este  medio  fue  justo, 
euando   se    hizo    necesario ,    y    desde   el    momento    en    que    el 

solo  pudo  salvar  la  sociedad  de  su  ruina:  este  medio  fue 

el  de  las  revoluciones ,  que  serian  el  mayor  azote  de  los 
pueblos,  si  no  las  hubieran  becho  necesarias  los  tiranos. 

Mientras  que  los  grandes  potencias  arreglaban  desde 
Viena  la  suerte  futura  de  la  Europa,  Napoleon,  encerrado 
en  los  limites  estreebos  de  una  isla  que  no  era  bastante  para 
contenerle,  meditaba  tambien  sobre  la  suerte  del  mundo:  su 
frente,  oprimida  bajo  el  peso  de  las  mas  sublimes  coneep- 
ciones,  abrigaba  aim  otras  que  debian  asombrar  al  universo 
äntes  de  que  diese  el  ultimo  ä  Dios  ä  su  borrascosa  existencia. 
El  pensamiento  que  dirige  y  la  accion  que  le  realiza  coexis- 
tian  en  el  sin  sucederse,  porque  el  genio  ni  tiene  intervalos, 
ni  conoce  el  reposo ,  condicion  necesaria  de  la  debilidad  y 
de  los  espfritus  comunes:  al  fin  se  entrega  ä  la  merced  de 
las  olas,  se  dirige  hacia  las  playas  de  Francia.  animado  con 
aquella  fe  ultima  que  ya  habia  sentido  nacer  en  su  pecho, 
euando,  dando  el  ultimo  saludo  ä  las  pirämides,  atraveso  un 
mar  Ueno  para  el  de  escollos,  para  empuiiar  un  cetro  y 
cenirse  una  Corona.  El  prisionero  de  la  isla  de  Elba  no 
habia  variado  en  nada  del  veneedor  de  Egipto,  y  su  espe- 
ranza  en  el  porvenir  era  la  misma  siempre:  pero  no  conocia 
que  todo  habia  variado  menös  el,  y  que  en  el  horizonte  se 
babia  eelipsado  su  estrella.  Sin  embargo,  el  no  dejarä  de 
exi.-tiv  sin  haber  dado  una  larga  muestra  de  su  poder  ä  los 
imbeciles  que  como  ä  Encelado  debian  amarrarle  ä  una  roea. 
A  su  presencia  se  desplomo  como  por  encanto  una  dinastia 
y  un  trono  cuvos  fundamentos  babia  conmovido  la  civiliza- 
cion,  como  un  ärbol  cuyas  raices  habian  secado  los  siglos,  y 
que  no  podian  feeundar  todas  las  lluvias  del  cielo.  Su  for- 
midable    voz    volviö    ä    turbar    el    suefio    voluptuoso    de   los 
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despotas  del  Norte,  que,  declarandole  fuera  de  la  humanidad 
y  de  la  ley,  encargaron  ä  todos  los  soberanos  de  Europa 
la  ejeeucion  de  esta  terrible  sentencia:  los  ejerritos  de  los 
aliados  se  precipitaron  segunda  vez  sobre  Francia:  en  vano 
lucbö  el  gigante:  sus  horas  estaban  ya  contadas  en  el  libro 
del  destino,  que  le  tenia  preparado  los  campos  de  Waterion, 
para  que  eseribiese  en  ellos  la  ultima  pägina  de  su  historia. 
Cuando  la  Europa  miro  ä  Napoleon  vencido  por  Wellington, 
ella  comprendio  una  verdad  que  habia  ya  ensen'ado  la  tiloso- 
fia:  a  saber,  que  Dios  se  vale  rnuehas  veces  de  los  debiles 
para  abatir  a  los  poderosos,  y  que  se  complace  en  producir 
grandes   resultados   por  medio   de  imperceptibles  agentes. 

Postrado  ya  el  enemigo,  y  habiendole  senalado  el  lugar 
de  su  sepulcro,  los  soberanos  aliados  ocuparon  militarmente 
la  Francia,  exigieron  de  ella  indemnizaciones  por  sus  gastos 
y  sus  sacrificios,  y  garantias  pecuniarias  y  territoriales  que 
asegurasen  en  lo  venidero  su  tranquilidad,  que  debia  defender 
por  espacio  de  tres  ä  cinco  aiios  un  ejercito  de  ocupacion. 
Tales  fueron  las  principales  bases  del  tratado  ignoniinioso, 
concluido  en  Paris  entre  la  Francia  y  las  potencias  aliadäs 
en  20  de  noviembre  de   1815. 

Si  se  estudian  con  atencion  las  determinaciones  que  le 
sirven  de  base,  y  las  que  fueron  el  resultado  del  congreso 
de  Viena,  se  verä  que,  si  bien  es  cierto  que  ya  las  grandes 
potencias  habian  adoptado  principios  funestos  para  la  libertad 
y  la  independencia  de  la  Europa,  sus  miras  se  dirigian  sin 
embargo  mas  principalmente  a  prevenir  que  la  Francia  se 
revolucionase  de  nuevo,  y  pudiera  comprometer  la  tranquilidad 
de  las  naciones  vecinas.  Para  evitar  esta  catästrofe,  deter- 
minaron  oponerla  diques  y  rodearla  de  barreras  que  bastasen 
ä  resistir  su  impulso  en  el  momento  del  peligro :  con  este 
objeto  engrandecieron  la  Prusia,  dieron  unidad  ä  la  Alemania, 
formaron  el  reino  de  los  Paises  Bajos.  aum<Mitaron  el  poder 
del  rey  de  Cerdefia,  reuniendo  ä  Genova  bajo  su  cetro ,  y 
fortiticaron  el  lazo  federal  de  la  Suiza:  pero,  amarrado  ya 
el  leon,  las  potencias  del  Norte  estendieron  su  vista  por  una 
esfera  mas  dilatada  y  un  borizonte  mas  ancbo.  Dejarön  de 
considerar  ä  la  Francia  para  juzgar  ä  la  Europa:  no  temie- 
ron  ya  ä  la  usurpacion  sino  ä  las  revoluciones,  porque  su 
instinto  les  decia  que  debian  ser  mas  funestas  que  las  victo- 
rias  de  Napoleon  las  oleadas   de  los  pueblos. 

Desde  entönces  empieza  la  diplomacia  ä  pesar  sistcmati- 
camente  sobre  la  Europa:    su  principal  objeto  fue   ya  sofocar 
en  su  cuna  los  principios,  y  mantener  las  sociedades  amarra- 
©pati.  ^antb.    I.  44 
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das  a  su  yugo,  despojändolas  de  su  espontaneidad  y  su  ener- 
gia:  y  conio  su  plan  era  inmenso,  y  su  ejecucion  debia  en- 
contrar  obstäculos  poderosos,  los  soberanos  aliados ,  para 
estrechar  mas  los  vinculos  de  sus  mutaas  relaciones,  se  con- 
vinieron  en  renovar  en  epocas  determinadas ,  ya  bajo  sus 
inmediatos  anspicios,  6  por  medio  de  sus  ministros  respecti- 
vos,  „reuniones  consagradas  ä  los  grandes  intereses  comunes 
y  al  exämen  de  las  medidas  que  en  cada  una  de  estas  epo- 
eas se  considerasen  corao  mas  saludables  para  el  reposo  y 
prosperidäd  de  los  pueblos,  y  para  la  conservacion  de  la  paz 
en  Kuropa. "■  Este  tratado  manifiesta  bien  su  sistema  y  ca- 
racteriza  todas  sus  pretensiones:  los  congresos  que  se  han 
tenido  d<\spues,  no  han  sido  mas  que  el  euniplimiento  de  esta 
estipulacion  y  el  desenvolvimiento  progresivo  de  todas  sus 
consecuencias. 

El  primero  fue  el  de  Aquisgran:  el  rey  de  Prusia  y  los 
emperadores  de  Austria  y  de  Rusia  asistieron  ä  el :  y  dig- 
nändose  niirar  ron  bjos  compasivos  ä  la  Francia  regida  por 
los  Börfoones,  liieieron  una  scfial  ä  sus  ejercitos  para  quo 
despejasen  sus  fronteras ,  dedarando  feneeido  el  tiempo  de 
la  ocupacion.  Luis  XVIII.  fue  invitado  a  asociarse  ä  la 
Santa  Alianza,  y,  eomo  caballero  y  agradeeido,  se  sento  en 
el  banquete  de  los  conjurados.  Desde  entonces  la  Francia 
lia  sido  un  satelite  de  la  Rusia,  y  el  gabinete  de  las  Tullerias 
i\w  absorbido  en  el  de  Petersburgo.  Las  einco  grandes  po- 
tencias,  hermanadas  entre  si,  declararon  ante  la  faz  de  la 
Kuropa  su  firme  resolucion  de  no  abandonar  los  prineipios 
que  las  dirigian,  y  de  reunirse  eon  frecuencia  para  arreglar 
sus  intereses  y  estrechar  mas  sus  lazos.  Pero,  corno  estas 
protestas  habian  ya  sido  oidas  por  la  Europa,  las  potencias 
aliadas  dieron  un  paso  mas  en  su  carrera,  anunciando  que 
sus  reuniones  podrian  tambien  tener  por  ohjeto  arreglar 
los  intereses  de  otros  estados,  siempre  que  reclamasen  estos 
su   poderosa  intirvencion. 

Su  politica  se  manifestö  sin  velos,  y  la  Santa  Alianza 
borro  de  entre  los  derechos  de  la  humanidad  la  independen- 
cia  de  las  naciones :  su  intervencion  no  debia  veriticarse  sin 
ser  reclamada  por  los  estados  que  necesitaban  de  su  apoyo; 
pero  los  estados  para  la  diplomacia  no  son  los  pueblos,  sino 
los  reyes  que  los  dirigen  6  los  esclavizan ;  y  desde  el  mo- 
mento  en  que  esta  declaracion  saliö  del  augusto  congreso 
para  recorrer  la  Europa«,  fcodos  los  tiranos  se  encontraron  ya 
seguros,  y  todos  los  pueblos  condenados  ä  la  horfandad  y 
a  las  cadenas.     Pero  la  hija  de  los  reyes  les  enseno  el  Camino 
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que  conduce  a  la  victoria:  una  alianza  de  tigres  les  enseno, 
corao  podia  formarse  una  alianza  de  hermanos.  La  super- 
ficie  de  las  sociedades  empezö  ä  sev  borrascosa,  porque  en 
su  seno  se  abrigaba  el  germen  de  violentas  convulsiones;  y 
el  rayo  asolador  de  que  estaba  cargada  la  nube  no  tardö 
en  desprenderse,  para  iluminar  la  hora  de  la  venganza  y  con- 
vertir  er,   cenizas   el  pavimento  que  snstentaba  los   reyes. 

Espana  desenterrö  el  estandarte  que  habia  tremolado  en 
Cädiz,  que,  libre  e  independiente ,  habia  eonservado  en  otros 
dias  el  depösito  de  la  existencia  nacional  y  el  esplendor  in- 
maculado  de  su  gloria.  Los  estados  de  Alemania  exigian  de 
sus  principes  el  cumplimiento  de  sus  sagradas  promesas : 
proniesas  por  las  cuales  les  aseguraron  la  libertad ,  cuando 
los  pueblos  ä  precio  de  su  sangre  les  aseguraron  sus  vaci- 
lantes  Coronas.  Los  principes  habian  olvidado  en  el  seno  de 
la  prosperidad  las  obligaciones  contraidas  en  los  dias  de  su 
infortunio:  pero  los  pueblos  no  olvidaron  sus  gloriosos  sacri- 
ficios ,  y  en  el  silencio  de  la  conspiracion  se  aguzaban  los 
punales  que  debian  clavarse  en  el  seno  de  los  opresores  de 
la  libertad  alemana. 

El  gran  ejemplo  dado  por  la  nacion  espafiola  no  podia 
ser  esteril,  porque  no  era  el  efeclo  de  un  niovimiento  capri- 
choso  que  produce  una  ligera  convulsion  en  los  estados,  sino 
la  espresion  de  una  necesidad  sentida  por  todos  y  satisfecha 
por  algunos.  El  filösofo  no  esplicarä  jamas  una  revolucion 
por  el  poder  de  una  sorpresa,  ni  reconoce  ä  la  casualidad 
el  derecbo  de  dirigir  los  acontecimientos  humanos.  La  revo- 
lucion, abismändose  en  la  gloria  y  abandonando  despues 
ostensiblemente  la  escena  del  .mundo  ä  la  Santa  Alianza,  no 
habia  renunciado  ni  ä  la  existencia  ni  ä  la  victoria,  y  se  re- 
fugiö  en  las  entrafias  de  las  sociedades  para  crecer  en  silen- 
cio:  ella  fue  un  hecho  primitivo,  pero  no  aislado  en  el  seno 
de  la  humanidad,  y  debia  producir  nuevos  hecbos  que  desen- 
volviesen  su  principio  de  vida,  y  apareciesen  espontaneamente 
en  el  dia  senalado  por  la  Providencia  para  su  dominacion. 
La  aurora  de  este  dia  habia  ya  brillado  en  el  horizonte  de 
Espaha,  y  su  luz  se  dilato  como  por  encanto  por  otros  pai- 
ses,  dispuestos  tambien  ä  saludarla,  porque  en  la  escuela  del 
infortunio  habian  aprendido  a  conocerla,  y  entre  los  hierros 
que  los  oprimian  le  habian  erigido  un  altar. 
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'od  Mariano  Jose  de  Larra,  bekannt  unter  dem 
Namen  Figaro,  einer  der  begabtesten  unter  den  neuesten 
spanischen  Dichtern  und  eines  von  den  Opfern  jener  Con- 
flikte,  in  welche  das  Genie  nur  zu  oft  mit  der  wirklichen 
Welt  gerath,  wurde  am  24.  März  1810  zu  Madrid  geboren, 
gehört  also  jener  jüngsten  Generation  des  litterarischen  Spa- 
niens an,  welche  ihre  ersten  Eindrücke  von  dem  wieder- 
erwachenden Nationalbewusstsein  des  spanischen  Volkes  empfan- 
gen hat  und  in  den  Ideen  der  neuen  Zeit,  zum  Theil  aber  auch 
in  ihren  Verirrungen,  gross  geworden  ist.  Als  er  kaum  vier 
Jahre  alt  war,  nahm  ihn  sein  Vater,  der  Arzt  in  der  könig- 
lichen Armee  war,  und  derselben  nach  Frankreich  folgen 
musste,  mit  sich  dorthin.  Der  junge  Larra  erhielt  seine 
erste  Erziehung  in  einem  französischen  Collegium,  und  als  er 
fünf  Jahre  später  (1817)  mit  seinem  Vater  nach  Spanien 
zurückkehrte,  konnte  der  Knabe,  der  später  als  Mann  eifrig 
für  die  Reinerhaltung  des  nationalen  Geistes  in  der  spani- 
schen Spraehe  und  Litteratur  kämpfte,  sich  nur  französisch 
geläufig  ausdrücken,  und  musste  sich  die  Sprache  seiner  Vor- 
fahren erst  nach  und  nach  wieder  zu  eigen  machen.  Nachdem 
er  sich  diesem  und  andern  Studien  in  dem  Institute  von  San 
Antonio  Abad  in  Madrid  und  später  in  Corella  im  König- 
reiche Navarra,  wo  sein  Vater  sich  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Frankreich  niederliess,  mit  eisernem  Fleisse  gewidmet 
hatte,  studirte  er  in  Madrid  drei  Jahre  lang  die  alten  und 
neueren  Sprachen  und  Mathematik,  und  ging  darauf  nach 
Valladolid,  um  sich  nach  dem  Wunsche  seines  Vaters  für  die 
juristische  Laufbahn  vorzubereiten.  Er  war  aber  kaum  im- 
matriculirt,  als  ein  Ereigniss  mysteriöser  Natur,  welches 
selbsl  seinen  nächsten  Freunden  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheint,  die  früher  heitere,  zutrauliche  und  lebendige  Gemüths- 
art    des  jungen    Mannes    ganz   in   ihr   Gegentheil    verwandelte 
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und  ihn  gleichzeitig  veranlasste,  seinen  Aufenthalt  in  Valla- 
dolid  mit  dem  in  Valencia  zu  vertauschen.  Aber  auch  letztere 
Stadt  verliess  er  bald  wieder,  und  ging  nach  Madrid,  wo 
einige  einflussreiche  Freunde  ihm  eine  Anstellung  auf  einem 
Verwaltungsbüreau  verschafft  hatten.  Diese  Beschäftigung 
sagte  ihm  jedoch  nicht  lange  zu;  er  gab  seine  Stelle  auf.  und 
da  er  aus  Liebe  zu  einer  jungen  Dame,  welche  er  um  diese 
Zeit  kennen  gelernt  hatte,  die  Hauptstadt  nicht  verlassen 
wollte,  so  beschloss  er,  durchaus  gegen  den  Wunsch  seiner 
Familie,  sich  ganz  der  Schriftstellern  zu  widmen.  Sein,,  ersten 
Versuche,  einige  Gelegenheitsgedichte  und  die  kleine  satyrische 
Zeitschrift  El  duende  satirico ,  welche  bald  wieder  eingehen 
musste,  hatten,  so  unbedeutend  sie  waren,  doch  den  Erfolg, 
ihm  mehrere  einflussreiche  Bekanntschaften  zu  verschaffen.  Als 
im  August  1832  die  Königin  Christine  die  Verwaltung  übernahm 
und  unter  anderen  liberalen  Maassregeln  auch  eine  Befreiung  der 
Presse  eintrat,  oder  richtiger  gesagt,  eine  periodische  Presse 
in  Spanien  überhaupt  erst  möglich  wurde,  begann  auch  Lar 
ra's  eigentliche  schriftstellerische  Wirksamkeit,  und  zwar  mit 
der  Zeitschrift  El  Pobrecito  Hablador ,  die  er  unter  dem  an- 
genommenen Namen  des  Baccalaureus  Juan  Perez  de 
Munguia  herausgab,  und  in  welcher  er  Alles  was  in  den 
damaligen  spanischen  Sitten  und  Gewohnheiten,  in  Gesellschaft 
und  Familienleben  missbräuchlich ,  schädlich  oder  lächerlich 
war,  mit  der  geistreichsten  Satyre  und  der  anmüthigsten  Laune 
geissei te.  Der  Beifall  den  dieses  Unternehmen  beim  Publicum 
fand,  welches  nach  so  langer  Tyrannei  endlich  einmal  un- 
gestraft das  Lächerliche  belachen  durfte,  war  ausserordentlich; 
man  konnte  kaum  den  Tag  erwarten,  wo  eine  neue  Nummer 
des  Pobrecito  Hablador  erscheinen  sollte,  und  riss  sich  vor 
der  Druckerei  die  Blätter  buchstäblich  aus  der  Hand.  Aber 
die  anfangs  schwachen  Zügel  der  neuen  Regierung  wurden 
allmählig  fester  angezogen,  und  so  sorgfältig,  ja  fast  ängst- 
lich Larra  bemüht  war,  alle  eigentliche  Politik  von  der  Be- 
sprechung in  seinem  Blatte  auszuschliessen,  so  wurden  doch 
die  Censoren  täglich  strenger  und  die  Censurstriche  endlich 
so  häufig,  dass  das  Unternehmen  nicht  mehr  fortzuführen 
war  und  der  Pobrecito  Hablador  im  März  1833  eingehen 
musste.  Der  Tod  Ferdinands  VH.  und  der  nun  folgende 
Bürgerkrieg  hatten  eine  neue  Bewegung  des  öffentlichen  Lebens 
zur  Folge,  und  gaben  der  periodischen  Presse  wieder  einigen 
Aufschwung.  Während  der  Jahre  1833—35  arbeitete  Larra 
an  der  von  Jose  Maria  Carnerero  gegründeten  Revista 
Espanola,    für   welche    er    eine  Reihe  meistens  trefflicher  Art 
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tikel  lieferte,  zum  Theil  kritischen  Inhalts,  zum  Theil  auch 
in  der  Manier  und  im  Geiste  des  eingegangenen  Pobrecito 
Hahlador ,  wozu  das  damalige  Treiben  der  Parteien  seiner 
geistvollen  Feder  reichlichen  Stoff  lieferte.  Seine  Artikel  für 
die  Bevista  unterzeichnete  er  mit  dem  Namen  Figaro,  der 
von  da  an  denn  auch  sein  Schriftstellernamen  gehlieben  ist. 
Zu  Ende  des  Jahres  1834  fing  er  an  für  den  Oservador  zu 
arbeiten,  und  sehrieb  nach  einer  französischen  Idee  sein  be- 
rühmtes Lustspiel  No  mos  mostrador,  so  wie  das  Original- 
schauspiel Macias.  Den  Stoff  des  letzteren  bearbeitete  er  auch 
als  Roman  u.  d.  T. :  El  Doncel  de  Don  Enrique  el  Doliente 
(Madrid.  1834.  4  Bnde.  12.),  einem  der  vorzüglichsten  Werke 
dieser  Art  in  der  neueren  spanischen  Litteratur.  So  glücklich 
indessen  auch  Larra  in  seiner  schriftstellerischen  Laufbahn 
war,  so  unglücklich  war  er  in  seinem  häuslichen  und  Gemüths. 
leben.  Der  lustige  Figaro  war  der  beweinenswertheste  Mensch 
von  der  Welt,  und  die  Freundschaft'  ausgezeichneter  Männer. 
zu  denen  der  damalige  englische  Gesandte  in  Madrid,  Sir 
John  Yilliers  (jetzt  Lord  Clarendon),  der  berühmte  Mar- 
tinez  de  la  Rosa,  der  Graf  Toreno  u.  A.  gehörten,  ja 
selbst  die  Gunst  der  Königin  Christine  war  nicht  im  Stande 
ihm  Trost  in  seinen  Leiden  zu  gewähren.  Die  Schuld  der- 
selben trug  grossentheils  sein  eigener  Character.  Freundlich 
und  liebenswürdig  im  Umgange,  war  Larra  im  Grunde  des 
Herzens  ein  Menschenfeind,  und  die  Thorheiten,  die  er  in 
seinen  Schriften  nur  dem  Gelächter  Preis  gab ,  erfüllten  ihn 
selbst  mit  Bitterkeit  und  Hass  gegen  die  Welt.  Er  hatte  die 
Dame  seiner  Neigung  geheirathet  und  war  Vater  mehrerer 
Kinder;  aber  die  Ehe  war  keine  glückliche.  Heftige  Leiden- 
schaften, die  früher  in  ihm  geschlummert  hatten,  brachen  erst 
jetzt  hervor,  und  ein  strafbares  Verhältniss  zu  einer  verhei- 
ratheten  Frau  untergrub  seinen  häuslichen  Frieden  und  stürzte 
ihn  in  einen  Strudel  von  Verirr ungen,  die  gleich  nachtheilig 
für  seine  eigene  Ruhe  wie  für  seinen  guten  Namen  waren. 
Im  Jahre  1835  unternahm  er  eine  Reise  nach  Paris  und  Lon- 
don, wo  er  mit  Auszeichnung  aufgenommen  wurde,  und 
kehrte  erst  nach  zehnmonatlicher  Abwesenheit  in  sein  Vater- 
land zurück.  Er  schrieb  nun  hauptsächlich  für  die  damals 
sehr  berühmte  Zeitung  El  Espaiiol,  und  seine  Arbeiten  aus 
dieser  Periode  zeigen,  dass  sein  Talent  durch  die  aui  seiner 
Reise  gesammelten  Kenntnisse  und  Erfahrungen  erst  jetzt 
zur  vollen  Reife  gediehen  war.  Aber  sein  Zwiespalt  mit  sich 
selbst  nahm  immer  mehr  zu.  Früher  zu  ultraliberalen  An- 
sichten   geneigt,     schloss    er    sich    jetzt    an     die    conservative 
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Fraction  des  Liberalismus  an,  obgleich  er  eigentlich  mit  keiner 
Partei  zufrieden  war  und  die  Zustände  seines  Vaterlandes  im 
düstersten  Lichte  sah.  Im  Anfang  des  Jahres  1837  brach 
nun  auch  seine  Geliebte,  ihre  Verirrung  bereuend,  das  Ver- 
hältniss  mit  ihm  ab,  und  dieser  unerwartete  Schlag  entschied 
über  sein  Schicksal.  Nachdem  er  in  einer  letzten  Zusammen- 
kunft mit  ihr  vergebens  versucht  hatte,  ihren  Entschluss  zu 
erschüttern,  machte  er  am  Tage  darauf,  d.  13.  Februai  183 7, 
seinem  Leben  durch  einen  Pistolenschuss  ein  Ende.  Die 
Trauer  über  seinen  Tod  war  allgemein  und  die  Leiche  des 
genialen  und  unglücklichen  Mannes  wurde  unter  dem  Geleite 
der  ersten   Celebritäten  Spaniens  zur  Erde   bestattet. 

Larra's  Werke  bestehen'  aus  seinen  verschiedenen 
Zeitungsartikeln,  theils  moralisch-satyrischen,  theils  politischen, 
theils  litterarisch-kritischen  Inhalts ,  der  vortrefflichen  histori- 
schen Novelle  El  Doncel  de  Don  Enrique  el  Doliente,  der 
politischen  Schrift:  De  1830 — 1835,  ö  la  Espana  desde  Fer- 
nando VII.  hasta  Mendizabal ,  und  den  beiden  Schauspielen 
No  nias  tnostrador  und  Marias.  Auch  hat  er  die  Paroles 
d'un  croyant  des  Abbe  Lamennais  u.  d.  T.:  El  dogma  de  los 
hombres  libres  und  mehrere  Schauspiele,  z.  B.  Scribe's 
Bertrand  et  Raton  aus  dem  Französischen  ins  Spanische  über- 
setzt. Sammlungen  seiner  Werke  sind  in  Madrid  1837. 
13  Bnde.   8.,  und  Paris   1848.   2  Bnde.  gr.  8.  erschienen. 


Empenos  y  Desemperios. 1) 


Vierde,  pordio  \ea 
El  noble,  empena,  malbai  ata. 
Quieb)  ii  y  /<• '  ece,  -<  el  logrei  o  go  a 
tos  pingiles  i"''i  imonios. 

Jovellanos. 


En  prensa  tenia  yo  mi  imaginacion  no  ha  nuuhas  raa- 
nanas,  buscando  im  tema  nuevo  sobre  que  dejar  correr  libre- 
mente  mi  atrevida  sin  hueso ,  que  ya  pedia  conversacion ,  y 
acaso  nunca  lo  hubiera  encontrado  ä  no  ser  por  la  casuali- 
dad  que  contare;  y  digo  que  no  la  hubiera  encontrado.  por- 
que  entre  tantas  apuntaciones  y  notas  como  en  mi  pupitre 
tengo  hacinadas,  acaso  dos  solas  contendran  cosas  que  se 
puedan  decir,   6  que   no   deban   por  ahora  dejarse   de   decir. 

Tengo  un  sobrino,  y  vamos  adelante,  que  esto  nada 
tiene   de  particular.     Este  tal  sobrino  es  im  mancebo    que   lia 

J)  Aus  dem  Pobrecito  Hab/ador. 
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recibido  una  educacion  de  las  mas  escogidas  que  en  este 
nuestro  siglo  se  suelen  dar;  es  decir  esto  que  sabe  leer,  aun- 
que  no  en  todos  los  libros,  y  escribir ,  si  bien  110  cosas  dig- 
nas  de  ser  leidas;  contar  no  es  cosa  mayor,  porque  descuida 
el  cuento  de  sus  cuentas  en  sus  acreedores ,  que  mejor  que 
el  se  las  saben  llcvar;  baila  como  discipulo  de  Yeluci;  canta 
lo  que  basta  para  hacerse  rogar  y  no  estar  nunca  en  voz; 
monta  ä  caballo  como  un  centauro,  y  da  gozo  ver  con  que 
soltura  y  desembarazo  atropella  por  esas  calles  de  Madrid 
ä  sus  aniigos  y  conocidos;  de  cieneias  y  artes  ignora  lo  su- 
ficiente  para  poder  hablar  de  todo  con  maestria.  En  materia 
de  bella  literatura  y  de  teatro  no  se  bable,  porque  estä  abo- 
nado,  y  si  no  entiende.  la  comedia,  para  eso  la  paga  y  aun 
la  suele  silbar;  de  este  modo  da  a  entender  que  ha  visto 
cosas  mejores  en  otros  paises,  porque  ha  viajado  por  el  ex- 
tra ngero  ä  fuer  de  bien  criado.  Habla  un  poco  de  frances 
v  de  italiano  siempre  que  habia  de  hablar  espanol,  y  espanol 
no  lo  habla,  sino  lo  maltrata;  ä  eso  dice  que  la  lengua  es- 
panola  es  la  suya,  y  que  puede  hacer  con  ella  lo  que  mas 
le  viniere  en  voluntad.  Por  supuesto  que  no  cree  en  Dios, 
porque  quiere  pasar  por  hombre  de  luces;  pero  en  cainbio 
cree  en  chalamjs  y  en  mozas,  en  aniigos  y  en  rufianes.  Se 
me  olvidaba.  No  hablemos  de  su  pundonor,  porque  este  es 
tal  que  por  la  menor  bagatela,  sobre  si  lo  miraron,  sobre  si 
no  lo  miraron,  pone  una  estocada  en  el  corazon  de  su  mejor 
amigo  con  la  mas  singular  gracia  y  desenvoltura,  que  en  es- 
grimador  alguno  se  ha   conocido. 

Con  esta  exquisita  crianza ,  pues ,  y  vestirse  de  vez  en 
cuando  de  majo,  traje  que  lleva  consigo  el  ique  se  nie  da  ä 
mit  y  el  jaqm  estoy  yo!,  ya  se  deja  conocer  que  es  uno  de 
las  gerifaltes  que  mas  lugar  ocupan  en  la  corte,  y  que  con- 
stituye  uno  de  los  adornos  de  la  sociedad  de  buen  tono  de 
esta   capital   de  que  se  yo  cuantos  mundos. 

Este  es  mi  pariente,  y  bien  se  yo  que  si  su  padre  le 
viera.  habia  de  estar  tan  embobado  con  su  hijo,  como  lo  estoy 
yo  con  mi  sobrino,  por  tanta  buena  cualidad  como  en  el  se 
ha  llegado  ä  reunir.  Conoce  mi  Joaquin  esta  fragilidad  y 
aun  suele  prevalerse  de  ella. 

Las  ocho  serian  y  vestiame  yo,  cuando  entra  mi  criado 
y  me  anuncia  mi  sobrino.  „<iMi  sobrino?  pues  debe  de  ser 
la  una.  —  No ,  senor,  son  las  ocho,  no  mas."  Abro  los 
ojos  asombrado  y  me  encuentro  ä  mi  elegante  de  pie,  vestido, 
y  en  mi  casa  ä  las  ocho  de  la  manana.  „Joaquin,  ^tu  ä 
estas  horas?  —  ;  Querido  tio,  buenos  dias !  —  ^Vas  de  viaje? 
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—  No,  senor.  —  <jQue  madrugon  es  este?  —  ,;Yo  niadrugar, 
tio?  todavi'a  no  me  he  acostado.  —  ;  Ab,  ya  deeia  yo!  — 
Vengo  de  casa  de  la  marquesita  de!  Pefiol:  hasta  ahora  ha 
durado  el  baile;  Francisco  se  ha  ido  a  casa  con  lo.s  ,seis  do- 
minos  que  he  llevado  esta  noche  para  mudarme.  —  iSeis  no 
mas?  —  No  mas.  —  No  se  nie  hacen  muchos.  —  Tenia 
que  enganar  ä  seis  persona*.  —  g  Enganar?  Mal  hecho.  — 
Querido  tio,  usted  es  muy  antiguo.  —  Gracias,  sohrino,  ade- 
lante.  —  Tio  mio,  tengo  que  pedirle  a  usted   im  gran   favor. 

—  «iSere  yo  la  septima  persona?  —  Querido  tio,  ya  me  he 
quitado  la  mäscara.  —  Di  el  favor ,"  y  eche  raano  de  la 
llave  de  mi  gaveta.  —  „En  el   dia  no  hay  rentas  que  basten 

para  nada;  tanto   baile,  tanto en  una  palabra,  tengo  un 

compromiso.  ,j  Se  acuerda  usted  de  la  repeticion  de  Breguet 
que  me  vio  usted  dias  pasados  ?  —  Si,  que  te  habia  costado 
cinco  mü\  reales.  —  No  era  mia.  —  Ah!  —  El  marques 
de***  acababa  de  Uegar  de  Paris,  queria  mandarla  liinpiar, 
y  no  conociendo  ä  ningun  relojero  en  Madrid  le  .prometi 
enviarsela  al  mio.  —  Sigue.  —  Pero  mi  stierte  lo  dispuso 
de  otra  manera;  tenia  yo  aquel  dia  un  compromiso  de  honor; 
la  baronesita  y  yo  babiamos  qUedado  en  ir  juntos  ä  Chamar- 
tin  ä  pasar  un  dia;    era    imposible  ir   en  su  coche,    es  dema- 

siado    conocido —      Adel  ante.    —     Era    indispensable 

tomar    yo    un    coche,    disponer   una    casa    y    una    comida    de 

campo a  la  sazon  me  hallaba  sin  un  cuarto;   mi  hönor 

era  lo  primero ,  ademas,  que  andan  las  ocasiones  por  las 
nubes  ....  —    Sigue.  —    Empene  la  repeticion  de  mi  amigo. 

—  ; Por  tu  honor!  —  Cierto.  —  /Bien  entendido!  ^y   ahora? 

—  Hoy,   como  con  el  marques    le   he  dicho  que  la  tengo  en 

casa  compuesta  y —    Ya   entiendo.  —    Ya   ve   usted, 

tio esto  pudiera  producir  un  lance  muy  desagradable.  — 

^Cuanto  es?  —  Cien  duros.  —  ^Nada  mas?  no  se  me  hace 
mucho." 

Era  claro  que  la  vida  de  mi  sobrino  y  su  honor  se 
hallaban  en  inminente  riesgo.  ,jQue  podia  hacer  un  tio  tan 
carinoso,  tan  amante  de  su  sobrino,  tan  rico  y  sin  hijns? 
Conte,  pues,  sus  cien  duros,  es  deck,  los  mios.  „Sobrino, 
vamos  ä  la  casa  donde  esta  empenada  la  repeticion.  —  Quand 
il  vons  plaira,  querido  tio." 

Llegamos  al  cafe,  una  de  las  lonjas  de  empeiio,  diga- 
moslo  asf,  y  comence  ä  sospechar  desde  luego  que  esta  avcn- 
tura  habia  de  producirme  un  artfculo  de  costumbres.  „Tio, 
aqui  serä  preciso  esperar.  —  i  A  quien  ?  —  AI  hombre  que 
sabe  la  casa.   —  <iNo  la  sabes  tu?  —  No,  senor;  estos  hom- 
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brea  no  quieren  nunca  que  se  vaya  con  ellos.  —  Y  se  les 
confian  repeticiones  de  cinco  mil  reales?  —  Es  un  honrado 
corredor  que  vive  de  este  träfico.  Aqui  esta.  —  Este  es  el 
honrado  corredor,"  y  entro  un  hombre  como  de  unos  cua- 
renta  anos,  si  es  que  se  podia  seguir  la  huella  del  tiempo  en 
una  cara  como  la  debe  de  tener  el  judio  errante,  si  vive  to- 
davia  desde  el  tiempo  de  Jesucristo.  Rostro  acuchillado  con 
variös  chirlos  y  girones  tan  bien  avenidos  y  colocados  de 
ticcho  en  trecho,  que  mas  parecian  nacidos  en  aquella  cara. 
que  efectos  de  encuentros  desgraciados;  mirar  vizco,  como  de 
quien  mira  y  no  mira;  barbas  iiulepcndientes,  crecidas  y  que 
daban  claros  indicios  de  no  tener  con  las  navajas  todo  aquel 
trato  y  familiaridad  que  exige  el  aseo;  ruin  sombrero  con 
dlicios  de  quitaguas;  capa  de  estas  que  no  tapan  lo  que  llevan 
debajo,  con  muchas  cenafas  de  barro  de  Madrid;  botas  ö 
zapatos,  que  esto  no  se  conocia,  con  mas  lodo  que  cordoban; 
unas  de  escribano ,  y  una  pierna  de  las  que  tenia,  en  vez 
de  sustentar  la  carga  del  cuerpo,  le  servia  ä  este  de  carga, 
v  era  de  <•]  swsteatada,  por  donde  del  tal  corredor  se  podia  chcir 
exactamente  aquello  de  que  tripas  llevan  fies,;  metal  de  voz 
ademas  que  a  todos  los  ruidos  desapacibles  se  asemejaba,  y 
aire,  en  fin,  misterioso  y  escudrinador.  „Esta  eso,  sefiorito? 
—  Esta;  tio,  deselo  usted.  —  Es  inütil,  yo  no  entrego  mi 
dinero  de  esta  suerte.  —  Caballero,  no  hay  cuidado.  —  No 
lo  habra  ciertamente,  porque  no  lo  dare."  Aqui  empezo  una 
de  votos  y  juramentos  del  honrado  corredor,  de  quien  tan 
injustamente  se  desconfiaba,  y  de  lamentaciones  deprecatorias 
de  mi  sobrino,  que  veia  escapärsele  de  las  manos  su  repeti- 
cion  por  una  etiqueta  de  esta  especie;  pero  me  mantuve 
firme,  y  le  fue  preciso  ceder  al  hebreo  mediante  una  honesta 
gratificacion  que  con  sus  votos  canjeamos. 

En  el  camino  nuestro  cicerone,  mas  aplacado,  sacö  de  la 
faltriquera  un  paquetillo,  y  mosträndomelo  seeretamente :  „Ca- 
ballero,  me  dijo  al  oido,  cigarros  habanos,  cajetillas,  cedulas 

de y     otras    frioleras    por    si    usted  gusta.  —     Gracias, 

honrado  corredor."  Llegamos  por  fin,  ä  fuerza  de  apisonar 
con  los  pies  calles  y  encrucijadas,  ä  una  casa  y  ä  un  cuarto,  que 
alguno  hubiera  llamado  guardilla  ä  haber  vivido  en  el  un  poeta. 

No  podre  explicar  cuan  mal  se  avenian  ä  estar  juntas 
unas  con  otras,  y  en  aquel  tan  ineongruente  desvan,  las  diver- 
sas  prendas  que  de  tan  varias  partes  alli  se  habian  venido  ä 
reunir.  ;Oh,  si  hablaran  todos  aquellos  cautivos!  El  des- 
lumbrante  vestido  de  la  belleza,  ^que  de  cosas  diria  dentro 
de  sus  limites  ocurridas?   <»que  el  collar  muchas  veces  impor- 
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tuno,  con  prisa  desatado,  y  arrojado  con  despecho?  jque  seria 
escuchar  aquella  sortija  de  diamantes,  inseparable  compancra 
de  los  hermosos  dedos  de  marfil  de  su  hermoso  dueno? 
/que  diälogo  pudiera  trabar  aquella  rica  capa  de,  Chinchilla 
con  aquel  chal  de  cachemira!  Desvie  mi  pensamiento  de  estas 
locuras,  y  pareciöme  bien  que  no  hablasen.  Admireme  sobre- 
manera  al  reconocer  en  los  dos  prestaniistas,  qne  dirigian 
toda  aquella  maquina,  ä  dos  personas  que  mucho  de  las  so- 
ciedades  conocia ,  y  de  quien  nunca  hubiera  presuniido  que 
pelegaran  con  aquel  comercio;  avergonzaronse  ellos  algun 
tanto  de  hallarse  sorprendidos  en  tal  ocupacion,  y  fulminaron 
una  mirada  de  estas  que  llevan  en  si  una  larga  reconvencion, 
sobre  el  israelita  que  de  aquella  manera  habia  comprometido 
su  buen  nombre  introduciendo  profanos  no  iniciados,  en  el 
santuario  de  sus  ministerios. 

Hnbo  de  entrar  mi  sobiino  ä  la  pieza  ininediata ,  donde 
se  debia  busear  la  repeticion  y  contar  el  dinero:  }ro  imagine 
que  aquel  debia  de  ser  lugar  mas  ä  propösito  todavia  para 
aventuras,  que  el  mismo  puerto  Lapice:  cale  el  sombrero  hasta 
las  cejas,  levante  el  embozo  hasta  los  ojos,  püseme  a  lo 
oscuro,  donde  podia  escuchar  sin  ser  notado ,  y  di  ä  mi  ob- 
servacion  libre  rienda  que  caminase  por  do  mas  le  pluguiese. 
Poco  tiempo  habria  pasado  en  aquel  recogimiento,  cuarido 
se  abre  la  puerta  y  un  joven  vestido  modestamente  pregunta 
por  el  corredor. 

„Pepe,  te  he  esperado  inutilmente;  te  he  visto  pasar,  y  he 
seguido  tus  huellas.  Ya  estoy  aqui  y  sin  un  cuarto ;  no  tengo 
recurso.  —  Ya  le  he  dieho  ä  usted  que  por  ropas  es  impo- 
sible.  —  /Un  frac  nuevo!  /una  levita  poco  usada!  ,?No  ha 
de  valer  esto  mas  de  diez  y  seis  duros  que  necesito?  —  Mire 
usted,  aquellos  cofres,  aquellos  armarios  estän  llenos  de  ropas 
de  otros  como  usted;  nadie  parece  ä  sacarlas,  y  nadie  da 
por  ellas  el  valor  que  se  presto.  —  Mi  ropa  vale  mas  de 
cincuenta  duros:  te  juro  que  äntes  de  ocho  dies  vuelvo  por 
ella.  —  Eso  mismo  decia  el  dueiio  de  aquel  sortd  que  ha 
pasado  en   aquella  percha  dos  inviernos;  y  la  que  trajo  aquel 

chal,  que  lleva  aqui  dos  carnavales;  y  la —  /Pepe,   te 

dare  lo  que  quieras,  mira;  estoy  comprometido;  no  me  queda 
mas  recurso  que  tirarme  un  tiro!"  AI  llegar  aqui  al  diälogo, 
eche  mano  de  mi  bolsillo,  diciendo  para  mi:  No  se  tirarä 
un  tiro  por  diez  y  seis  duros  un  joven  de  tan  buen  aspecto. 
/Quien  sabe  si  no  habra  comido  hoy  su  familia;  si  alguna 
desgracia  .  .  .  .  Iba  ä  llamarle,  pero  me  previno  Pepe  di- 
ciendo: „/Mal  hecho!  —     Tengo  que   ir  esta  noche  sin  falta 
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ä  casa  de  la  senora  de  \V***,  y  estoy  sin  traje:  he  dado 
palabra  de  no  faltar  a  una  persona  respetable.  Tengo  que 
buscar  ademas  un  dominö  para    nna  prima  mia,    ä   quien    he 

prometido    acompaiiar "      AI    oir    esto    solte    insensible- 

mente  mi  bolsa  en  mi  faltriquera,  menos  poseido  ya  de  mi 
ardiente  caridad.  „;  Es  posible!  —  Traiga  usted  una  alhaja. 
—  Ni  una  me  queda;    tu  lo  sabes:   tienes  mi  reloj ,    mis  bo- 

tones,  mi  cadena —  /Diez  y  seis  duros!  —  Mira,  con 

ocho  me  contento.  —  Yo  no  puedo  hacer  nada  en  eso ;  es 
mucho.  —  Con  cinco   me  contento,  y  firmare  los  diez  y  seis, 

y  te  dare    ahora    mismo    uno    de  gratificacion —     Ya 

sabe    usted    que    yo    deseo    servirle,    pero    eomo    no    soy    el 

duefio <iA   ver    el    frac?"     Respirö    el  joven,    sonriose 

el  corredor;  tomo  el  atribulado  cinco  duros,  dio  de  ellos  uno, 
y  firmö  diez  y  seis,  contento  con  el  buen  negocio  que  habia 
hecho.  „Dentro  de  tres  dias  vuelvo  por  ello.  A  Dios. 
Hasta  pasado  manana.  —  Hasta  el  ano  que  viene."  Y  fuese 
eantando  el  especulador. 

Retumbaban  todavia  en  mis  oidos  las  pisadas  y  le  fwri- 
ture1)  del  atolondrado,  cuando  se  abre  violentamente  la  puerta, 

y  la  senora  de   H g    en  persona ,    con  los  ojos  encen- 

didos  y  toda  fuera  de  si  se  precipita  en  la  habitacion.  ,,;Don 
Fernando!"  A  su  voz  saliö  uno  de  los  prestamistas,  Caballero 
de  no  mala  figura  y  de  muy  galantes  modales.  „/Senora!  — 
^Me   ha    enviado    usted    esta    esquela?  —    Estoy  sin  un  ma- 

ravedi;  mi  amigo    no   la    conoce  ä    usted es  un  hombre 

ordinario y  corno  hemos  dado  ya  mas  de  lo  que  valen 

los    adornos    que    tiene    usted    ahi —     ^Pero    no  sabe 

usted  que  tengo  repartidos  los  billetes  para  el  baile  de  esta 
nöche?  Es  preciso  darle,  6  me  muero  del  sofoco  ....  —  Yo, 
senora....  —  Necesito  indispensablemente  mil  reales,  y  re- 
tirar,  siquiera  hasta  manana,  mi  diadema  de  perlas  y  mis 
braceletes  para  esta  noche:  en  cambio  vendrä  una  vajilla  de 
plata  y  cuanto  tengo  en  casa.  Debo  ä  los  mdsicos  tres 
noches  de  funcion;  esta  manana* me  han  dicho  decididamente 
que  no  tocarän  si  no  los  pago.  El  catalan  me  ha  enviado 
la  cuenta  de  las  velas,  y  que  no  enviarä  mas  mientras  no  le 

satisfaga.     —     Si   yo   fuera   solo —     ,;Reniremos?     No 

sabe  usted  que  esta  noche  el  juego  solo  puede  producir ? 

;Nos  fue  tan  mal  la  otra  noche!  ,;Quiere  usted  mas 
billetes?  no  me  han  dejado  mas  que  seis.  Envie  usted 
ä    casa   por   los    efectos    que    he  dicho.    —     Yo  conozco  .... 

l)  Das  Trällern. 
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por   mi pero    aqui    pueden    oirnos;    entre   usted   en    ese 

gabinete."     Enträronse,  y  se  cerro  la  puerta  tras  ellos. 

Siguiose  ä  esta  escena  la  de  un  jugador  perdidoso  que 
habia  perdido  el  ultimo  maravedi,  y  necesitaba  armarse  para 
volver  ä  jugar;  dejo  un  reloj,  tomö  diez,  firmo  quince,  y  se 
despidiö  diciendo:  „Tengo  corazonada;  voy  ä  sacar  veinte 
onzas  en  media  hora,  y  vuelvo  por  mi  reloj."  Otro  jugador 
ganancioso  vino  ä  sacar  unas  sortijas  del  tiempo  de  su  pro 
speridad :  algun  empleado  vino  ä  tomar  su  mesada  adelantada 
sobre  su  sueldo,  pero  descabalada  de  los  crecidos  intereses: 
algun  necesitado  verdadero  se  remediö,  si  es  remedio  comprar 
un  duro  con  dos;  y  solo  mentare  en  particular  al  criado  de 
un  personaje  que  vino  por  fin  ä  rescatar  ciertas  alhajas  que 
habia  mas  de  tres  anos  que  cautivas  en  aquel  Argel  estaban. 
Habianse  vendido  las  alhajas,  desconfiados  ya  los  prestamistas 
de  que  nunca  las  pagaran,  y  porque  los  intereses  estaban  a 
punto  de  traspasar  su  valor.  No  quiero  pintar  la  grita  y  la 
zalagarda  que  en  aquella  bendita  casa  se  armo.  Despues  de 
dos  anos  de  reclamaciones  inütiles,  hoy  venian  por  las  alha- 
jas; ayer  se  habian  vendido.  Jurö  y  blasfemö  el  criado,  y 
fuese,  prometiendo  poner  el  remedio  de  aquel  atrevimiento 
en  manos   de  quien  mas  conviniese. 

^Es  posible  que  se  viva  de  esta  manera?  Pero  £que 
mueho,  si  el  artesano  ha  de  parecer  artista,  el  artista  emple- 
ado, el  empleado  titulo,  el  titulo  grande,  y  el  grande  prin- 
cipe? ^Como  se  puede  vivir  haciendo  menos  papel  que  el 
vecino?     ;Bien  haya  el  lujo!  bien  haya  la  vanidad. 

En  esto  salia  ya  del  gabinete  la  bella  convidadora;  ha- 
biase  secado  el  manantial  de  sus  ^agrimas.  „A  Dios,  y  no 
falte  usted  ä  la  noche,"  dijo  misteriosamente  una  voz  pene- 
trante y  agitada.  „Descuide  usted:  dentro  de  media  hora  en- 
\aare  a  Pepe,"  respondiö  una  vozronca  y  mal  segura.  Bajo 
los  ojos  la  belleza,  compuso  sus  blondos  cabellos,  arreglü  su 
mantilla,  y  salio  precipitadamente. 

A  poco  saliö  mi  sobrino,  que  despues  de  darme  las  gra- 
cias,  se  empeno  tercamente  en  hacerme  admitir  un  billete  para 
el  baue  de  la  senora  H  .,.,..  g.  Sonreime,  nada  dije  ä  mi 
sobrino,  ya  que  nada  habia  oido,  y  asisti  al  baue.  Los  müsi- 
cos   tocaron,  las    uces  ardieron.    ;  Oh  utilidad  de  los  usureros! 

No  quisiera  acabar  mi  articulo  sin  advertir  que  reconoci 
en  el  baue  al  famoso  prestamista,  y  en  los  hombros  de  mi 
mujer  el  chal  magnifico  que  llevaba  tres  carnavales  en  el 
cautiverio;  y  dejo  de  asombrarme  desde  entönces  el  lujo  que 
en  ella  tantas   veces  no  habia  comprendido. 
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Retireme  temprano .  que  no  le  sienta  bien  ä  mis  canas 
ver  entrar  ä  Febo  en  los  bailes;  acompanöme  mi  sobrino, 
que  iba  ä  otra  concurrencia.  Baje  del  coche,  y  nos  despe- 
dimos.  Pareeiöme  no  eneontrar  en  su  voz  aquel  mismo  calor 
afeetuoso,  aquel  interes  con  que  por  la  nianana  nie  dirigia  la 
palabra.  Un  ä  Dios  bastante  indiferente  nie  recordo  que 
aquel  diu  habia  hecho  un  favor,  y  que  el  tal  favor  ya  habia 
pasado.  Acaso  habia  sido  yo  tan  necio,  como  loco  mi  sobrino. 
No  era  muclio,  decia  yo,  que  un  jöven  los  pidiera,  pero  que 
los  diera  un  viejo ! 

Para  distraer  estas  melancölicas  imaginaciones,  que  tan 
triste  idea  dan  de  la  humauidad,  abn  un  libro  de  poesia,  y 
aeertö  ä  ser  en  aquel  punto  en  que  dice  Bartolonie  de  Ar- 
gensola : 

De  estos  niiios  Madrid  vive  logrado, 
Y  de  viejos  tan  fragiles  como  ellos, 
Porque  en  la  misma  escuela  se  hau  criado. 


Quintana. 


■^^ 


D, 


'on  Manuel  Jose  Quintana,  der  Nestoi*  unter  den 
lebenden  Schriftstellern  Spaniens,  und  unter  den  neueren 
Dichtern  dieses  Landes  wohl  derjenige,  dessen  Ruf  am  wei- 
testen über,  die  Gränzen  seines  Vaterlandes  hinausgedrungen 
ist,  wurde  im  Jahre  1772  zu  Madrid  geboren.  Nachdem  er 
mit  Auszeichnung  zu  Salamanca  die  Rechte,  so  wie  Litteratur 
und  Philosophie  studirt  hatte,  übte  er  anfangs  in  seiner  Vater- 
stadt die  Advocatur  aus,  und  wurde  später  nach  der  Reihe 
Fisealagent  der  Handelsjunta,  Theatercensor,  Generalsecretär 
der  Centraljunta  und  Secretär  beim  Uebersetzungsbüreau  im 
Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Zur  Zeit  der 
ersten  Cortesregierung  war  er  Mitglied  der  obersten  Censur- 
junta,  nahm  den  lebhaftesten  Anthe  1  an  dem  Befreiungskriege, 
und  verfasste  während  desselben  die  meisten  Manifeste  und 
Proclamationen  der  Cortes.  Im  Jahr  1808  redigirte  er  die 
Zeitschrift  Variedades  de  cienciax,  Uterdtura  y  artes,  und  war 
thätiger  Mitarbeiter  an  dem  von  mehreren  ausgezeichneten 
Vaterlandsfreunden  gegründeten  Semanario  patriötico ,  einem 
Blatte,  welches  besonders  den  Zweck  hatte,  den  Geist  der 
Nationalunabhängigkeit  im  spanischen  Volke  zu  erwecken  und 
zu  nähren.  Als  im  Jahre  1814  Ferdinand  VII.  nach  Spanien 
zurückkehrte  und  so  vielen  edlen  Männern,  deren  Anstren- 
gungen und  Hingebung  der  erbärmliche  Fürst  die  Mög- 
lichkeit der  Rückkehr  verdankte,  mit  dem  schnödesten  Undanke 
lohnte,  musste  auch  Quintana  den  Irrthum  büssen,  die  Sache 
seines  sogenannten  legitimen  Souveräns  mit  der  Sache 
der  Nation  für  identisch  gehalten  zu  haben.  Er  wurde,  ver- 
haftet und  auf  die  Festung  Pampeluna  gebracht,  wo  er  sechs 
trübselige  Jahre  verlebte,  bis  die  Umwälzung  von  1820  ihm 
die  Freiheit  verschaffte.  Er  erhielt  seine  Aemter  zurück  und 
ein  Jahr  darauf  noch  das  eines  Präsidenten  der  General- 
studiencommission.     Nach  der  Wiederherstellung  des  früheren 
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Regiments  verlor  er  jedoch  alle  diese  Stellen  abermals,  zog 
sich,  aus  der  Hauptstadt  verwiesen,  auf  sein  Familiengut  in 
Estremadura  zurück,  und  lebte  daselbst  bis  1828,  wo  ihm 
die  Rückkehr  nach  Madrid  verstattet  wurde.  Im  Jahre  1829 
wurde  er  Mitglied  des  Directionsrathes  des  naturhistorischen 
Museums,  1833  wieder  Secretär  beim  Uebersetzungsbüreau, 
und  endlich  einige  Jahre  später  zum  Mitgliede  der  Kammer 
der  Proceres  und  zum  Staatsrathe  ernannt.  Er  lebt  noch 
jetzt  in  hohem   Alter  zu  Madrid. 

Als  Schriftsteller  machte  sich  Quintana  schon  im  Jahre 
1795  durch  einen  Band  „Poesias"  bekannt.  Diesen  folgte  1801 
seine  Tragödie  el  duque  de  Visen,  nach  dem  Englischen  des 
Monk  Lewis,  die  aber  nur  beschränkten  Beifall  fand,  und  1802 
abermals  ein  Band  Gedichte.  Mehr  Glück  als  sein  erstes 
Schauspiel  machte  1805  seine  vaterländische  Tragödie  Pelayo: 
Im  Jahre  1.S07  erschien  der  erste  Band  seiner  Vidas  de  Es- 
panoles  celebres,  die  zu  den  besten  neueren  Prosawerken  der 
Spanier  gehören.  Ein  Jahr  darauf  machte  er  sich  durch  eine 
geschmackvolle  Blumenlese  aus  den  spanischen  Dichtern  u.  d. 
T.:  Poesias  seleetas  castellanas,  desde  el  tiempo  de  Juan  de 
Mena  hasta  nuestros  dias.  Madrid,  1808.  3  Bnde.  8.  (nach- 
gedruckt Perpinan  1817.  4  Bnde.  12.)  verdient,  die  er  später 
bedeutend  vermehrte  (Madrid,  1830.  4  Bnde.  8.)  und  mit 
einer  Fortsetzung,  eine  Blumenlese  aus  den  epischen  Dichtern 
enthaltend  (Musa  epica  castellana.  Madrid,  1833.  2  Bude.  8.), 
versah.  Die  ganze  Sammlung  wurde  zu  Paris  1840  in  2 
Bndn.  8.  wieder  abgedruckt.  Von  seinen  eigenen  Gedichten 
erschien  1821  die  dritte  Ausgabe  u.  d.  T.:  Poesias  de  M. 
.1.  Quintana,  inclusas  sus  trpgedias  el  Dugue  de  Visen  y  el 
Pelai/o.  Madrid,  1821.  2  Bnde.  8..  (wiederabgedruckt  zu 
Bordeaux  1825.  8.)  In  dasselbe  Jahr  fällt  die  Abfassung 
seiner  drei  Tragödien  aus  der  spanischen  Geschichte:  Roger 
de-  Flor,  Bianca  de  Borbon  und  El  principe  de  Vinna.  Endlich 
erschien  1831  der  zweite,  und  1833  der  dritte  Band  der  Vidas 
de  Espanöles  celebres  (Madr.  8.).  Das  ganze  Werk  ist  zu  Paris 
1845  in  einem  Bande  in  gr.  8.  wiederabgedruckt.  Wir  theilen 
aus  demselben  unten  die  Lebensbeschreibung  des  berühmten 
spanischen  Helden,  G  uz  man,  mit  dem  Beinamen  der  Gute, 
mit,  da  der  beschränkte  Raum  uns  leider  nicht  verstattet, 
die  noch  interessantere  aber  für  unser  Handbuch  zu  umfang- 
reiche des   unglücklichen  Prinzen  von  Viana  aufzunehmen. 
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Ccuzman  el  Elueno. 


Reinaba  en  Castilla  Alfonso  el  sabio,  y  era  ya  el  tiempo 
en  que  la  suerte  habia  eonvortido  las  glorias  de  sus  primeros 
anos  en  una  amarga  serie  de  desventuras.  Fue  la  seiial  de 
ellas  su  viaje  a  Francia  en  demanda  del  imperio  de  Ale- 
raania;  pues  aunque  habia  arreglado  las  cosas  para  que  en 
su  auseneia  no  padeciese  el  estado,  todos  los  males  se  desa- 
taron  ä  un  tiempo  para  desconcertar  las  medidas  de  su  pru- 
deneia.  Los  moros  de  Granada  rompen  las  treguas  ajustadas 
con  el,  y  llamando  en  su  "ayuda  ä  Aben  Jucef,  rey  de  Fez 
y  de  Marruecos,  inuridan  la  Andaluci'a,  llevändola  toda  ä 
fuego  y  sangre:  Don  Nuno  de  Lara,  comandante  en  la  pro- 
vincia,  muere  en  una  batalla:  el  principe  heredero,  gobernador 
del  reino.,  fallece  en  Villareal:  y  el  arzobispo  de  Toledo, 
Don  Sancho,  que  saliö  con  un  ejercito  a  encontrar  al  enemigo, 
empeiia  un  eombate  con  mas  ardimiento  que  prudencia,  y  es 
hecho  prisionero,  y   despues  muerto. 

Debiö  en  tal  conflicto  la  monarquia  su  salud  al  senor 
de  Vizcaya  Don  Diego  Lopez  de  Haro,  que  con  toda  la 
nobleza  castellana  bajö  en  socorro  del  mediodia;  y  ä  la  acti- 
vidad  y  acertadas  medidas  del  infante  Don  Sancbo ,  hijo  se 
gundo  del  rey.  Con  Don  Lope  vino  entonces  Don  Alonso 
Perez  de  Guzinan,  joven  de  veinte  anos,  nacido  en  Leon  de 
Don  Pedro  de  Guzman,  Adelantado  mayor  de  Andaluci'a,  y 
de  una  noble  doncella  llamada  Dona  Teresa  Ruiz  de  Castro. 
El  senor  de  Yizcaya  atajö  el  impetu  de  los  bärbaros,  los 
derroto  junto  a  Jaen,  y  vengo  la  inuerte  del  arzobispo.  Este 
fue  el  primer  eombate  en  que  se  hallo  Guzman;  y  no  solo 
se  seiialö  por  sns  hechos  entre  todos,  sino  que  tambien  tuvo 
la  fortuna  de  hacer  prisionero  al  moro  Aben  Comat,  privado 
de  Jucef,  lo  cual  fue  gran  parte  para  la  conclusion  de  la 
guerra.  Porque  vuelto  Alfonso  de  su  iniitil  viaje,  y  esear- 
mentados  los  enemigos  con  aquel  descalabro,  empezaron  ä 
moverse  condiciones  de  concierto;  y  Guzman,  que  fue  el 
ministro  de  esta  negociacion,  pudo  con  el  influjo  de  Aben 
Comat,  äntes  cautivo  suyo  y  ya  su  aniigo,  ajustar  (1276) 
con  el  rey  berberisco  treguas  por  dos  anos. 

En  celebridad  de  este  suceso  se  hizo  un  torneo  en  Se- 
villa delante  de  la  corte,  donde  del  mismo  modo  que  en  la 
batalla,  Guzman  se  llevo  la  prez  del  lucimiento  y  bizarrfa. 
Liegada  la  noche,  el  rey,  que  no  habia  presenciado  la  fiesta, 
pregunto  &  sus  cortesanos  quien  se  habia  distinguido  mas  en 
©pan.  ^antit.  i.  45 
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ella:  ä  lo  que  contestö  un  hermano  mayor  de  Guzman,  que 
se  habia  criado  en  palacio :  ,.Senor,  mi  hermano  Alonso  Perez 
ha  ganado  hoy  ä  muchos."  Parecio  mal  esta  razon  ä  todos, 
y  mas  que  ä  nadie  ä  Guzman ,  que  creyo  ver  motejada  en 
ella  la  ilegitimidad  de  su  nacimiento;  porque  entonces  llama 
ban  hijos  de  ganancia  ä  los  que  nacian  de  mugeres  no  vela- 
das.  Viendose,  pues,  sonrojado  asi  delante  de  los  reyes,  de 
las  damas  y  caballeros  presentes,  respondiö  mal  enojado: 
„Decis  verdad ,  soy  hermano  de  ganancia,  pero  vos  sois  y 
sereis  de  perdida;  y  si  no  fuera  por  respeto  a  la  presencia 
de  quien  nos  hallamos,  yo  os  daria  ä  entender  el  modo  con 
que  debeis  tratarme.  Mas  no  teneis  vos  la  culpa  de  ello, 
sino  quien  os  ha  criado,  que  tan  mal  os  ensefio."  El  rey,  ä 
quien  al  parecer  iba  arrojada  esta  queja,  dijo  entonces:  „No 
liabla  mal  vuestro  hermano,  que  asi  es  costumbre  de  llamar 
en  Cisiilla  ä  los  que  no  son  hijos  de  mugeres  veladas  con 
sus  maridos."  „Tambien  es  costumbre  de  Los  hijosdalgo  de 
Castilla.--  replico  el,  „cuando  no  son  bien  tratados  por  sus 
seßores,  que  vayan  ä  buscar  fuera  quien  bien  les  haga:  yo 
lo  hare  asi;  y  juro  no  volver  mas  hasta  que  con  verdad  nie 
puedan  llamar  de  ganancia.  Otorgadme,  pues,  el  plazo  que  da 
el  fuero  ä  los  hijosdalgo  de  Castilla  para  poder  salir  del 
reino,  porque  desde  hoy  me  desnaturalizo ,  y  me  despido  de 
ser  vuestro  vasallo."  Quiso  reducirle  el  rey;  mas  siendo  va- 
nos  sus  esfuerzos,  hubo  de  concedirle  el  plazo  que  pedia ,  y 
al  fin  de  el  Guzman  se  salio  de  Castilla  acompaiiado  de  al- 
gunos   deudos   y   amigos. 

En  las  estrechas  relaciones  que  habia  entonces  entre  las 
dos  naciones  que  se  disputaban  el  senorio  de  Espana,  era 
muy  comun  ver  ä  los  caballeros  cristianos  irse  a  servir  a  los 
moros,  y  ii  los  moros  venir  a  los  estad<>->  de  los  cristianos. 
Estaba  todavia  en  Algeciras  Aben  Jucef;  y  Guzman  se  re- 
solviö  ä  seguirle,  prometiendole  que  le  asistiria  en  todas  sus 
empresas.  menos  contra  el  i*ey  de  Castilla  ö  cualquiera  otro 
principe  cristiano.  El  monarca  berberisco  recibio  a  el  y  a 
sus  compafieros  con  el  mayor  agasajo;  y  dändole  el  mando 
de  todos  los  cristianos  que  estaban  ä  su  servicio,  se  le  llevö 
al   Africa   consigo. 

La  primera  expedicion  en  que  le  ocupo  fue  la  de  ir  ä 
sujetar  los  ärabes  tributarios  de  su  imperio,  que  debiendole 
ya  dos  aiios  de  contribuciones,  se  resistian  a  pagarlas.  Estos 
arabes,  siguiendo  siempre  la  costumbre  de  andar  divagando, 
no  tenian  asiento  ni  domicilio  fijo;  no  pagaban  jamas  sino 
tbrzados;  y  entonces,  orgullosos  con  su  muchedumbre,  llevaron 
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la  insolencia  hasta  amenazar  al  rey  de  Fez  que  le  quitarian 
la  corona.  Guzman,  encargado  de  reducirlos,  propuso  ä  Aben 
Jucef  que  comprase  6  hiciese  dar  libertad  a  todos  los  cautivos 
cristianos  que  hubiese  en  la  eiudad ,  los  cuales  agregados  ä 
sus  soldados,  bastarian  ä  sujetar  ä  los  rebeldes,  sin  necesidad 
de  llevar  moros  consigo.  Hizolo  asi  el  rey;  y  los  cristianos 
salieron  en  busca  de  los  ärabes,  ä  quienes  arremetieron ,  y 
con  grande  estrago  ahuyentaron  hasta  sus  tiendas.  Espan- 
tados  y  escarmentados  sus  alfaquies,  vinieron  al  campo  de 
Guzman,  y  no  solo  entregaron  las  pagas  que  debian,  sino 
que  anadieron  mncbos  dones  para  sus  vencedores,  ä  fin  de 
que  los  dejasen  en  sosiego.  Con  esto  dieron  la  vuelta  ä  Fez, 
y  el  rey  hizo  generosamente  nierced  de  una  de  las  pagas 
ä  Guzman,  el   cual  la  partiö  con  sus  soldados. 

Con  este  servicio,  con  su  prudencia  y  sus  demas  virtu- 
des,  se  hizo  un  lugar  tan  distinguido  en  aquella  corte,  que 
Aben  Jucef  ponia  en  el  toda  su  estimacion  y  confianza.  El 
poder  y  autoridad  que  alli  disfrutaba  resonaban  en  Castilla, 
a  tiempo  que  la  monarquia ,  desgarrada  en  dos  facciones, 
estaba  en  el  punto  de  padecer  una  revolucion  lastimosa.  En 
medio  de  las  prendas  eminentes  que  adornaban  ä  Alfonso  el 
sabio,  vei'ase  en  sus  consejos  y  determinaciones  una  irresolu- 
cion  y  una  inconstancia  muv  agenas  del  caräcter  entero  y 
firme,  que  tan  respetable  habia  hecho  ä  su  padre.  A  los 
dos  grandes  errores  de  su  reinado,  la  alteraeion  de  la  mo- 
neda,  y  la  aceptacion  del  imperio,  anadiö  al  fin  de  sus  dias 
la  intencion  de  variar  la  sucesion  del  reino,  solemnemente 
declarada  en  cortes  ä  favor  de  su  hijo  Sancho.  Es  verdad 
que  esta  declaracion  habia  sido  hecha  en  perjuicio  de  los  hijos 
del  principe  heredero  Don  Fernando  de  la  Cerda,  muerto  en 
Villareal  al  tiempo  de  la  invasion  de  los  moros.  Pero  Sancho 
habia  defendido  el  estado;  y  el  vigor  y  la  prudencia  que 
manifesto  en  aquella  ocasion,  ganändole  las  voluntades  de  los 
grandes,  de  los  pueblos,  y  aun  del  rey,  fueron  recompensados 
con  llamarle  ä  la  sucesion,  excluyendo  de  ella  ä  sus  sobrinos. 
Si  esto  fue  una  injusticia,  ya  estaba  hecha;  y  cnalquiera  inno- 
vacion  iba  ä  causar  una  guerra  civil;  porque  Sancho  no  era 
hombre  de  dejarse  despojar  tranquilamente  del  objeto  de  su 
anibicion,  conseguido  ya  por  sus  servicios.  Estaban  auterior- 
mente  encontradas  las  voluntades  de  hijo  y  padre  con  dis- 
gustos  domesticos,  enconados  miserablemente  por  los  mismos 
que  debieran  concertarlos.  Asi  cuando  el  rey  propuso  una 
nueva  alteraeion  en  la  moneda,  y  que  se  desmembrase  el 
reino   de  Jaen    para    darle    ä  uno  de  sus  nietos,    rompio    por 
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todas  partes  el  deseontento ;  y  juntos  en  Valladolid  los  ricos- 
bombres  con  Don  Sancho,  declararon  inhäbil  ä  administrar 
y  gobei-nar  el  reino  al  legislador  de  Castilla.  Las  mas  de 
las  ciudades,  los  prelados,  los  grandes,  sus  bijos,  su  esposa, 
todos  le  abandonaron;  nienos  Sevilla,  que  se  mantavo  sola 
en  su  obediencia.  Los  otros  principes  de  Espana  aliados  y 
parientes  suyos  no  le  acudieron,  y  el  rey  de  Granada,  su 
enemigo,  confederado  con  su  bijo,  hacia  mas  espantoso  el 
peligro  y  mas  escandalosa  la  rebelion. 

En  tan  amargo  apuro  el  infeliz  Monarca,  todo  entregado 
ä  su  desesperacion,  penso  meterse  con  todas  sus  riquezas  en 
una  nave  que  hizo  preparar  y  pintar  de  negro ;  y  dejando 
su  ingrata  patria  y  su  desnaturalizada  familia.  abandonarse 
ä  las  ondas  y  ä  la  fortima.  Mas  äntes  de  poner  en  obra 
este  desesperado  designio,  volviö  los  ojos  al  Africa,  y  se 
acordö  de  Guzman,  y  quiso  implorar  la  autoridad  y  el  poder 
que  disfrutaba  en  la  corte  de  Fez.  Entouces  fue  cuando  le 
escribiö  la  carta,  citada  por  casi  todos  nuestros  bistoriadores, 
monumento  Singular  de  afliccion  y  de  elocueneia,  al  mismo 
tiempo  que  leccion  insigne  para  los  principes  y  los  hombres. 
Su  contexto   literal  es   el  siguiente : 

„Primo  Don  Alonso  Perez  de  Guzman:  la  mi  cuita  es 
tan  grande,  que  como  cayö  de  alto  lugar,  se  verä  de  luefie; 
e  como  cayö  en  mi,  que  era  amigo  de  todo  el  mundo,  en 
todo  el  sabran  la  mi  desdicba  e  afincamiento,  que  el  mio  fijo 
a  sin  razon  me  face  teuer  con  ayuda  de  los  mios  amigos  y 
de  los  mios  perlados:  los  cuales,  en  lugar  de  meter  paz,  no 
ä  excuso  ni  ä  encubiertas ,  sino  claro ,  metieron  asaz  mal. 
Non  fallo  en  la  mia  tierra  abrigo,  nin  fallo  amparador  nin 
valedor,  non  nie  lo  meieciendo  ellos,  sino  todo  bien  que  yo 
les  fice.  Y  pues  que  en  la  mia  tierra  nie  fallece  quien  me 
babia  de  servir  e  ayudar,  forzoso  me  es  que  en  la  agena 
busque  quien  se  duela  de  mi:  pues  los  de  Castilla  me  falle- 
cieron,  uadie  me  teruä  en  mal  que  yo  busque  los  de  Bena- 
marin.  Si  los  mios  fijos  son  mis  enemigos,  non  serä  ende 
mal  que  yo  tome  ä  los  mis  enemigos  por  fijos:  enemigos  en 
la  ley,  mas  non  por  ende  en  la  voluntad,  que  es  el  buen  rey 
Aben  Jucef;  que  yo  le  amo  e  precio  mucbo,  porque  el  non 
me  despreciarä  ni  fallecerä,  ca  es  mi  atreguado  e  mi  apaz- 
guado.  Yo  se  cuanto  sodes  suyo,  y  cuanto  vos  ama,  con 
cuanta  razon,  e  cuanto  por  vuestro  consejo  farä.  Non  mire- 
des  ä  cosas  pasadas,  sino  ä  presentes:  catä  quien  sodes,  e 
del  linaje  donde  venides,  e  que  en  algun  tiempo  vos  fare 
bieu:  e  si  lo  vos  non  ficiese,  vuestro  bien  facer  vos  lo  galar- 
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donarä,  que  el  que  face  bien,  nunca  lo  pierde.  Por  tanto, 
el  mio  primo  Alonso  Perez  de  Guzman,  faced  ;i  tanto  con  el 
vuestro  seiior  y  amigo  mio,  que  sobre  la  mia  Corona  mas 
averada  que  yo  he,  y  piedras  ricas  que  ende  son,  nie  preste 
lo  que  el  por  bien  tuviere;  e  si  la  suya  ayuda  pudieredes 
allegar,  no  nie  la  estorbedes,  oomo  yo  cuido  que  non  faredes : 
äntes  tengo  que  tocla  la  buena  amistanza  que  del  vuestro 
senor  ä  mi  viniere,  serä  por  vuestra  niano:  y  la  de  Dil 
con  vosco.  Fecha  en  la  mia  sola  leal  ciudad  de  Sevilla  ä 
los  treinta  afios  de  mi  reinado,  y  el  pVimero  de  mis  cuitas 
(1282)."     El  Rey. 

Guzman  olvidando  el  desabrimiento  pasado,  expuso  ä 
Jucef  la  triste  situacion  del  monarca  castellano,  y  le  presento 
la  corona  que  habia  de  ser  prenda  del  auxilio  que  se  pedia. 
„Ve,"  respondio  el  generoso  moro,  „y  lleva  ä  tu  senor  se- 
senta  mil  doblas  de  oro ,  para  que  de  pronto  se  socorra ; 
consuelale,  y  ofrecele  mi  ayuda,  y  vuelvete  luego  para  ir 
conmigo.  La  corona  del  rey  quiero  que  quede  aqui;  no  en 
prendas,  sino  para  memoria  continua  de  su  desgracia  y  mi 
promesa."  Guzman  pasö  el  estrecho,  y  vino  ä  Sevilla  acom- 
panado  de  una  muchedumbre  lücida.  de  amigos  y  criados,  y 
presento  al  rey  desvalido  el  tesoro  que  le  traia.  Asi  cumpliö 
con  gloria  suya  la  terrible  palabra  que  diö  al  salir  del  reino, 
de  no  volver  ä  el  sino  cuando  pudiesen  llamarle  verdadera- 
mente  de  ganancia.  Recibido  de  Alfonso  con  el  honor  y 
agasajo  debidos  ä  tal  servicio,  entre  las  demaS  seiiales  de 
agradecimiento  que  mereciö  fue  la  de  unirle  con  Dona  Maria 
Alonso  Coronel,  doncella  noble  de  Sevilla,  y  por  su  hermo- 
sura,  su  riqueza  y  sus  virtudes  el  mejor  partido  de  toda  An- 
dalucia.  Tenia  entonces  Guzman  veinte  y  seis  aiios;  y  la 
boda  se  celebro  en  Sevilla,  haciendo  el  rey  donacion  de  Al- 
calä  de  los  Gäzules  ä  los  desposados.  De  allf  ä  pocos  dias 
dio  la  vuelta  al  Africa,  de  donde  vino  despues  acompafiando 
a  Jucef,  que  seguido  de  gran  tropel  de  ginetes  berberiscos, 
trajo   el   socorro  prometido. 

Vieronse  los  dos  prfncipes  junto  a  Zahara  en  el  cam- 
pamento  moro,  rindiendo  el  africano  toda  clase  de  obsequio 
y  de  respeto  al  rey  de  Castilla.  Hizo  que  entrase  ä  caballo 
en  su  tienda  magnificamente  aderezada,  y  le  obligo  a  colo- 
carse  en  el  asiento  principal  diciendole:  „Sientate  tri,  que  eres 
rey  desde  la  cuna,  que  yo  lo  soy  desde  abora  en  que  Dios 
me  lo  hizo  ser:"  k  lo  que  respondio  Alfonso:  „No  da  Dios 
nobleza  sino  ä  los  nobles,  ni  da  honra  sino  ä  los  honrados, 
ni  da    reino    sino  al  que   lo  merece,   y  asi  Dios  te  diö  reino 
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porque  lo  merecias."  Tras  de  estas  y  otras  cortesias  trata- 
ron  amistosamente  del  plan  que  habian  de  segcdr  en  sus 
operaciones.  „Dame  un  adalid,"  dijo  el  moro,  ..que  me  lleve 
por  la  tierra  que  no  te  obedece,  y  Ja  destruire  toda,  y  hare 
que  te  rinda  la  obediencia."  Diosele  con  efecto  el  rey  de 
Castilla,  pero  encargändole  que  llevase  ä  los  moros  por  donde 
menos  mal  hacer  pudiesen;  euidado  paternal ,  bien  digno  del 
que  despidiendose  publicamente  de  los  sevillanos  al  ir  ä  las 
vistas  con  Jucef:  „Amigos,11  Ips  dijo,  „vedes  ä  que  so  venido, 
que  por  fuerza  he  de  ser  amigo  de  mis  enemigos,  e  enemigo 
de  mis  amigos:  esto  sabe  Dios  que  non  place  ä  mi*).-' 

Las  huestes  confederadas  llegaron  ä  Cordoba,  donde  ya 
estaba  el  principe  Don  Sancho.  El  moro  quiso  tentar  las 
vias  de  negociacion,  y  envio  a  Don  Alonso  de  Guzman  y  un 
interprete  ä  exbortarle  al  deber,  y  ä  reconciliarse  con  su 
padre.  Ya  eran  entrados  en  la  ciudad ,  y  admitidos  ä  la 
presencia  d<d  principe,  cuando  este  supo  que  los  moros  se 
habian  acercado  ä  las  barreras,  y  habian  muerto  algunos 
peones.  „jComo  me  venis  vosotros  con  tal  mensaje,''  les 
dijo  irritado,  ,. cuando  los  moros  estän  dando  muerte  ä  los 
mios?  Idos  pronto  de  aqui;  no  esteis  un  punto  mas  en  mi 
presencia;  pues  vive  Dios  que  no  se  quien  me  detiene  de 
haceros  rnorir,  y  arrojaros  por  encima  de  los  adarves." 
Ellos  salieron,  dando  gracias  al  cielo  por  haberles  salvado 
de  tanto  peligro,  y  causando  admiracion  ä  todos  que  en  el 
justo  motivo  de  la  indignacion  de  Sancho,  su  cölera  parase 
en  amenazas. 

Su  presencia  en  Cordoba  y  su  diligencia  inutilizaron  los 
esfnerzos  de  los  africanos ;  los  cuales  despues  de  haber  talado 
y  destruido  las  dehesas  y  pueblos  de  la  Andalucfa  y  la 
Mancha,  se  volvieron  con  su  presa,  sin  haber  hecho  cosa  de 
momento  en  favor  de  su  aliado.  Sospeehas  y  desconfianzas 
sembradas  entre  unos  y  otros,  y  creidas  por  el  rey  de 
Castilla,  que  como  tan  ultrajado  de  los  hombres,  a  todos  los 
tenia  miedo,  los  separaron  al  fin,  yendose  Alfbnso  ä  Sevilla, 
y  Jucef  ä  Algeciras,  para  desde   alli   volverse  ä   sus  estados. 

Con  el  se  fue  al  Africa  Guzman,  llevändose  su  esposa, 
la  cual  era  tratada  en  Fez  con  el  respeto  que  su  honestidad 
merecia.  El  caudillo  espahol  defendiö  en  diferentes  guerras  el 
estado  de  Jucef  atacado  por  los  reyes  comarcanos:  la  victoria 
le  siguio  fiel  en  todas  sus  expediciones,    y   le   colmo  de  des- 
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pojos  y  de  tesoros ,  mientras  que  la  fama  de  sus  heehos, 
saliendo  de  los  terminos  de  Espana,  llegaba  ä  Italia  ä  oidos 
del  Papa,  que  le  escribia  a  el  y  ä  sus  companeros  en  ter- 
minos  y  elogios  magnificos.  Las  riquezas  adquiridas  con  tan 
nobles  trabajos  fueron  tantas,  que  los  dos  esposos  llegaron 
ä  recelar  de  la  codicia  de  los  bärbaros  que  los  perdiesen  por 
ellas.  La  confianza  y  amor  de  Jucef  häcia  Guzman  eran 
siempre  los  inismos;  pero  su  bijo  Aben  Jacob  y  im  sobrlno 
que  tenia,  llainado  Amir,  envidiaban  su  privanza,  y  le  abor- 
recian;  siendo  de  temer  que,  faltando  el  rey,  el  favor  y  la 
fortuna  que  hasta  alli  babia  gozaclo  se  oonvirtiesen  en  perse- 
cucion  y  desgracia.  Aeordanm  pues  separarse,  aparentando 
estar  desavenidos  y  no  poderse  llevar  bien  viviendo  juntos. 
El  rey  creyö  el  artificio,  y  t'avorecio  la  Separation,  de  modo 
que  Dona  Maria  Coronel  se  pudo  volver  ä  Espana  con  sus 
hijos  y  la  mayor  parte  de  los  tesoros  de  su  raarido. 

Muriö  de  alli  ä  poco  Jucef,  sucediendole  en  el  senorio 
de  Fez  y  de  Marruecos  su  hijo  Aben  Jacob.  Cuanto  el 
padre  habia  tenido  de  generoso,  de  franco  y  de  leal ,  tenia 
el  hijo  de  feroz,  vengativo  y  alevoso.  Aborrecia  ä  Guzman 
y  ä  los  cristianos  defensores  de  su  imperio;  y  su  rencor, 
atizado  por  Amir,  no  tenia  mas  freno  que  el  temor  de  que 
el  pueblo  se  sublevase  por  la  desgracia  de  Guzman,  cuyas 
virtudes  se  amaban  y  respetaban  del  mismo  modo  que  se  ad- 
miraban  sus  hazafias.  En  esta  epoca  es  donde  los  historia- 
dores  colocan  la  batalla  con  la  serpiente  monstruosa  que 
tenia  aterrada  ä  Fez  y  ä  sus  contornos.  Mas  circunstancias 
increibles  con  que  se  cuenta  esta  proeza,  tienen  demasiado 
aire  de  fäbula  para  adoptarla  como  cierta,  y  el  valor  de 
Guzman  no  necesita  de  semejantes  facciones  para  recomea- 
darse  a  la  admiracion  de  los  hombres. 

Resueltos  ya  los  bärbaros  ä  perderle,  tomaron  el  arbitrio 
de  enviarle  con  pocos  cristianos  ä  cobrar  el  tributo  de  los 
arabes,  avisando  ä  estos  que  le  atacasen  con  la  mayor  ran- 
chedumbre  que  pudiesen,  y  ofreciendo  perdonarles  la  contri- 
bucion  si  acababan  con  el  y  sus  companeros.  Supo  el  esta 
alevosfa  por  Aben  Comat,  aquel  moro  que  fue  su  cautivo  en 
la  batalla  de  Jaen,  y  que  despues  se  babia  constantemente 
mostrado  amigo  suyo.  Estaba  ya  por  aquellos  dias  pensando 
en  los  medios  de  salir  de  Marruecos;  y  pareciendole  aquella 
ocasion  oportuna,  aceptö  la  comision  que  se  le  daba.  y  par- 
tiö  con  sus  cristianos.  Mas  detenninado  ä  oponer  artificio 
ä  artificio,  derramo  escuchas  por  todas  las  veredas,  para  ver 
si  podia  coger    al   mensajero  que  llevaba  ä  los  arabes  el  aviso 
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acordado.  Consiguiolo;  y  sustituyendo  otro,  en  que  se  les 
decia  que  Guzman  iba  ä  ellos  con  gran  niimero  de  gentes, 
enviö  con  el  ä  uno  de  los  suyos.  Los  arabes,  que  con  tanto 
dano  habian  experimentado  su  valor,  no  quisieron  volver  ä 
hacer  la  prueba,  y  le  enviaron  con  sus  alfaquies  las  pagas 
atrasadas,  y  mucbos  dones  para  el  y  sus  gentes. 

Hecho  esto,  manifestö  ä  los  soldados  las  perfidas  inten- 
ciones  de  la  corte  de  Fez,  y  les  propuso  salir  del  Africa,  y 
volver  ä  Espafia.  Dijoles  que  ya  tenia  avisado  al  general 
de  las  galeras  de  Castilla,  que  le  esperase  en  una  cala  junto 
ä  Tanger;  repartio  con  ellos  las  riquezas  adquiridas  en  aquella 
expedicion;  y  todos  a  una  voz  le  prometieron  seguirle.  Re- 
volviö  luego  hacia  el  mar,  y  atravesando  por  los  lugares  de 
la  costa,  donde  echö  voz  que  iba  por  mandado  del  rey,  para 
defenderla  de  las  invasiones  de  los  castellanos,  se  acerco  al 
sitio  convenido.  Alli  le  aguardaban  las  galeras,  donde  em- 
barcado  con  sus  companeros,  que  serian  liasta  mil,  entro  por 
fin  en  Sevilla  (1291)  con  toda  la  soleuinidad  y  regocijo  de 
un  triiinfo. 

Ya  en  esta  sazon  habia  muerto  Alfonso  el  sabio,  y  rei- 
naba  en  Castilla  su  hijo  Sancho.  Guzman  fue  ä  verse  con 
el  ä  poco  tiempo  de  su  llegada,  y  ä  ofrecerle  sus  servicios. 
Admitiölos  el  principe,  diciendole  cortesmente  que,  „mejor 
empleado  estaria  un  tan  gran  caballero  eomo  el  sirviendo  ä 
sus  reyes,  que  no  ä  los  africanos."  Informöse  largamente 
de  las  cosas  de  aquel  pais;  del  poder  de  sus  jefes,  y  de  la 
manera  mas  ventajosa  de  hacerles  guerra.  Habia  en  aquellos 
dias  eanado  nuestra  escuadra  una  victoria  de  los  bei-beriscos, 
tomändoles  trece  galeras;  y  a  Sancho  parecio  ocasion  opor- 
tuna  de  embestir  ä  Tarifa,  plaza  importante,  situada  en  la 
costa,  y  una  de  las  puertas  por  donde  los  africanos  entraban 
facilmente  en  Espana.  No  habia  dinero  para  la  empresa; 
Guzman  le  apronto,  y  junto  el  ejercito,  ataco  ä  Tarifa  por 
mar  y  por  tierra.  Duro  el  sitio  seis  meses,  siendo  siempre 
Guzman  el  voto  mas  atendido  en  los  consejos,  y  el  brazo 
mas  fuerte  en  los  ataques.  Los  moros  se  resistieron  con  el 
mayor  brio ;  pero  al  cabo  la  plaza  fue  entrada  por  fuerza,  y 
sus  moradores  hechos  esclavos.  Hubo  pareceres  de  desman- 
telarla,  creyendo  imposible  mantenerla  por  su  situacion;  pero 
el  Maestre  de  Calatrava  se  ofreciö  ä  defenderla  por  un  ano; 
pasado  el  cual,  y  no  atreviendose  ninguno  a  seguir  su  ejem- 
plo,  Guzman  dijo  que  el  la  mantendria  por  la  mitad  del 
costo  que  hasta  alli  habia  tenido.  Llevö  alla  su  familia,  re- 
parö  los  muros,  pertrechola  de  todo  lo  necesario ;  y  encerröse 
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en  ella  sin  prever  que  el  sacrificio  de  sus  bienes  y  su  persona 
no  era  nada  en  comparacion  del  grande  y  terrible  holocausto 
que  habia  de  bacer  muy  pronto  al  pundonor  y  ä  la  patria. 

Entre  los  personajes  malvados  que  bubo  en  aquel  siglo, 
y  los  produjo  muy  malos,  debe  distinguirse  al  infante  Don 
Juan,  uno  de  los  hermanos  del  rey;  inquieto,  turbulento,  sin 
lealtad  y  sin  constancia,  habia  abandonado  ä  su  padre  por 
su  hermano,  y  despues  ä  su  hermano  por  su  padre.  En  el 
reinado  de  Sancho  fue  siempre  uno  de  los  atizadores  de  la 
discordia,  sin  que  el  rigor  pudiese  escarmentarle,  ni  contenerle 
el  favor.  A  cualquiera  soplo  de  esperanza,  por  vana  y  vaga 
que  fuese,  mudaba  de  senda  y  de  partido,  no  reparando  ja- 
rnas  en  los  medios  de  conseguir  sus  fines,  por  injustos  y  atro- 
ces  que  fuesen:  ambicioso  sin  capacidad,  faccioso  sin  valor, 
y  digno  siempre  del  odio  y  del  desprecio  de  todos  los  par- 
tidos.  Acababa  el  rey  su  hermano  de  darle  libertad  de  la  pri- 
sion,  ä  que  le  condeno  en  Alfaro  cuando  la  muerte  del  sefior 
de  Vizcaya,  cuyo  eömplice  habia  sido.  Ni  el  juramento  que 
entonces  bizo  de  mantenerse  fiel,  ni  la  autoridad  y  conside- 
racion  que  le  dieron  en  el  gobierno,  pudieron  sosegarle.  Al- 
borotose  de  nuevo ,  y  no  pudiendo  mantenerse  en  Castilla, 
se  huyö  a  Portugal,  de  donde  aquel  rey  le  mandö  salir  por 
respeto  ä  Don  Sancho.  De  alli  se  embarcö,  y  llegö  ä  Tan- 
ger, y  ofrecio  sus  servicios  al  rey  de  Marruecos.  Aben 
Jacob,  que  pensaba  entonces  hacer  guerra  al  rey  de  Castilla, 
le  recibio  con  todo  honor  y  cortesfa,  y  le  euvio  en  compafiia 
de  su  primo  Amir  al  frente  de  cinco  mil  ginetes,  con  los 
cuales  pasaron   el  estrecho,  y,  se  pusieron  sobre  Tarifa. 

Tentaron  primeramente  la  lealtad  del  alcaide,  ofrecien- 
dole  un  tesoro  si  les  daba  la  villa;  y  la  vil  propuesta  fue 
desechada  con  indignacion.  Atacäronla  despues  con  todos  los 
artificios  belicos  que  el  arte  y  la  animosidad  les  sugirieron; 
mas  fueron  animosamente  rechazados.  Dejan  pasar  algunos 
dias;  y  manifestando  ä  Guzman  el  desamparo  en  que  le  de- 
jan los  suyos,  y  los  socorros  y  abundancia  que  pueden  venir 
ä  ellos,  le  proponen  que  pues  habia  hecho  desprecio  de  las 
riquezas  que  le  daban,  si  el  partia  con  ellos  su  tesoro  des- 
cercarian  la  villa.  „Los  buenos  caballeros;"  respondio  Guz- 
man, „ni  compran  ni  venden  la  victoria."  Furios os  los  mo- 
ros se  aprestaban  nuevamente  al  asalto,  cuando  el  inicuo 
infante  acude  ä  otro  medio  mas  poderoso  para  vencer  la 
constancia  del  caudillo. 

Tenia  en  su  poder  al  hijo  mayor  de  Guzman,  que  sus 
padres  le  habian  confiado    anteriormente   para    que   le  llevase 
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a  la  corte  de  Portugal,  con  cuyo  rey  tenian  deudo.  En  vez 
de  dejarlo  alli,  se  le  llevo  al  Africa,  y  le  trajo  ä  Espana 
consigo;  y  entönces  le  creyü  instruraento  segnro  para  el  lo- 
gro  de  sus  fines.  Sacole  maniatado  de  la  tienda  donde  le 
tenia,  y  se  le  presentö  al  padre,  intimändole,  que  sino  rendia 
la  plaza,  le  matarian  ä  su  vista.  No  era  esta  la  primera 
vez  que  el  infame  usaba  de  este  abominable  recurso.  Ya  en 
los  tiempos  de  su  padre ,  para  arrancar  de  su  obediencia  ä 
Zarnora,  habia  cogido  un  hijo  de  la  alcaidesa  del  alcäzar, 
y  presentändole  con  la  misma  intimacion,  habia  logrado  que 
se  le  rindiese.  Pero  en  esta  ocasion  su  barbarie  era  sin 
eomparacion  mas  borrible,  pues  con  la  humanidad  y  la  justi- 
cia  violaba  ä  un  tiempo  la  amistad,  el  bonor  y  la  confianza. 
AI  ver  al  hijo,  al  oir  sus  gemidos,  y  al  escuchar  las  pala- 
bras  del  asesino,  las  lägrimas  vinieron  ä  los  njos  del  padre; 
pero  la  fe  jurada  al  rey,  la  salud  de  la  patria,  la  indignacion 
producida  por  aquella  conducta  tan  execrable,  luchan  con  la 
naturaleza,  y  vencen,  mosträndose  el  heroe  entero  contra  la 
iniquidad  de  los  hombres  y  el  rigor  de  la  fortuna.  „No  en- 
gendre  yo  hijo,"  prorumpiö,  „para  que  fuese  contra  mi  tierra; 
äntes  engendre  hijo  ä  mi  patria  para  que  fuese  contra  todos 
los  enemigos  de  ella.  Si  Don  Juan  le  diese  muerte,  ä  mi 
darä  gloria,  ä  mi  hijo  verdadera  vida,  y  ä  el  eterna  infamia 
en  el  mundo,  y  condenacion  eterna  despues  de  muerto.  Y 
para  que  vean  cuan  lejos  estoy  de  rendir  la  plaza  y  faltar 
ä  mi  deber,  allä  va  mi  cuchillo,  si  acaso  les  falta  arma  para 
completar  su  atrocidad.  Dicho  esto,  (1294)  saco  el  cuchillo 
que  llevaba  ä  la  cintura,  le  aiwjo  al  tiempo,  y  se  retiro  al 
castillo. 

Sentose  ä  comer  con  su  esposa,  reprimiendo  el  dolor  en 
el  pecho  para  que  no  saliese  al  rostro.  Entretanto  el  infante, 
desesperado  y  rabioso,  hizo  degollar  la  victima ,  a  cuyo  sa- 
crificio  los  cristianos,  que  estaban  en  el  muro,  prorumpieron  en 
alaridos.  Salio  al  ruido  Guzman,  y  cierto  de  donde  nacia, 
volviö  ä  la  mesa  dieiendo:  „Guide  que  los  enemigos  entraban 
en  Tarifa."  De  alli  ä  poco  los  moros,  desconfiados  de  alla- 
nar  su  constancia,  y  temiendo  el  socorro  que  ya  venia  de 
Sevilla  ä  los  sitiados,  levantaron  el  cerco,  que  habia  durado 
seis  meses,  y  se  volvieron  ä  Africa  sin  mas  fruta  que  la  ig- 
nominia   y   el  horror  que  su   execrable   conducta   merecia. 

La  fama  de  aquel  hecho  Ueno  al  instante  toda  Espaha, 
y  llegö  ä  los  oidos  del  rey,  enfermo  ä  la  sazon  en  Alcala 
de  Henares.  Desde  alli  escribiö  ä  Guzman  una  carta  en 
demostracion    de    agradecimiento    por   la   insigne    defensa  que 
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habia  hecho  de  Tarifa.  Compärale  en  ella  ä  Abraham,  le 
confirma  el  renombre  de  „Bueno,"  que  ya  el  piiblico  le  daba 
por  sus  virtudes;  le  promete  mercedes  correspondientes  ä  su 
lealtad,  y  le  manda  que  venga  ä  verle,  excusandose  de  no 
ir  el  ä  buscarle  en  persona  por  su  dolencia.  Don  Alonso 
luego  que  se  desembarazo  del  tropel  de  amigos  y  parientes 
que  de  todas  partes  del  reino  acudieron  ä  darle  el  parabien 
y  pesame  de  su  hazana,  vino  ä  Castilla  con  grande  acom- 
panamiento.  Salian  ä  verle  las  gentes  ä  Ins  caminos:  sen;ilä- 
banle  con  el  dedo  por  las  calles :  hasta  las  doncellas  recata- 
das  pedian  licencia  a  sus  padres  para  ir  y  saciar  sus  ojos, 
viendo  a  aquel  varon  insigne,  que  tan  grande  ejemplo  de 
entereza  habia  dado.  AI  llegar  a  Alcalä  saliö  la  Corte  toda 
a  su  encuentro  por  mandado  del  rey,  y  Sancho  al  recibirle  dijo 
ä  los  donceles  y  caballeros  que  estaban  präsentes:  „Aprended, 
eaballeros,  ä  sacar  labores  de  bondad;  cerca  teneis  el  dechado." 
A  estas  'palabras  de  favor  y  de  gracia  anadio  mercedes  y 
privilegios  magnilicos;  y  entonces  fue  cuando  le  hizo  dona- 
cion  para  si  y  sus  descendientes  de  toda  la  tierra  que  costea 
la  Andalucia,  entre  las  desembocaduras  del  Guadalquivir  y 
Guadalete. 

Tuvo,  pues,  en  la  estimacion  publica  y  en  la  veneracion 
de  aquel  siglo,  toda  la  recompensa  que  cabe  en  los  hombres, 
la  accion  heroica  de  Guzman.  Estaba  reservado  para  nuestro 
tiempo,  tan  pobre  de  virtudes  civiles,  disminuir  esta  hazana, 
achacändola  mas  ä  ferocidad  que  ä  patriotismo.  Injustos  y 
mezquinos  medimos  las  almas  grandes  por  la  estrechez  y 
vileza  de  las  nuestras;  y  no  hallando  en  nosotros  el  movil 
de  las  acciones  sublimes,  queremos  ajarlas  mas  bien  con  una 
cahimnia,  que  adniirarlas  y  agradecerlas.  <jY  ä  quien  vamos 
ä  tachar  de  ferocidad?  A  quien  no  presenta  en  toda  la  serie 
de  su  vida  un  rasgo  solo  que  tenga  conexion  con  semejante 
vicio;  al  que  en  las  grandes  piagas  de  hambre  y  peste,  qae 
afligieron  la  Andalucia  en  su  tiempo,  tuvo  siempre  abiertos 
sus  tesoros  y  sus  consuelos  ä  la  indigencia  y  al  infortunio; 
al  que  merecio,  en  fin,  de  la  gratitud  de  los  pueblos  el  re- 
nombre de  Bueno  por  su  indole  bondosa  y  compasiva,  äntes  que 
la  autoridad  viniese  ä  sancionärsele  por  su  heroismo. 

El  rey  Don  Sancho  falleciö  en  Toledo,  aquejado  de  la 
enfermedad  que  contrajo  por  sus  fatigas  personales  en  el 
sitio  de  Tarifa.  Principe  ilustre  sin  duda  por  su  actividad, 
su  prudencia,  su  entereza  y  su  valor.  Su  memoria  seria 
mas  respetable  si  no  la  hubiera  amancillado  con  su  inobe- 
diencia   y  alzamiento ,    y  con  el  rigor  excesivo  y  cruel   que  ä 
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veces  uso  para  escarmentar  a  los  que  eran  infieles  a  su  par 
tido:  triste  y  necesaria  condicion  de  los  usurpadores,  tener 
que  cometer  ä  cada  paso  nuevos  delitos  para  sostener  el 
primero.  Fuera  de  esto,  es  innegable  que  poseia  calidades 
eminentes.  Su  mismo  padre,  aunque  injuriado  y  desposeido 
por  el,  le  hacia  esta  justicia:  y  cuando  le  dieron  la  falsa 
nueva  de  que  habia  muerto  en  Salamanca,  el  lastimado  viejo 
Uoraba  sin  consuelo,  y  exclamaba  ..que  era  muerto  el  mejor 
home  de  su  linaje."  Diez  y  ocbo  aiios  salvö  el  estado 
de  la  invasion  de  los  sarracenos;  y  declarado  beredero,  snpo 
mantenei  y  asegurar  su  derecho  ineierto  al  trono  contra  su 
mismo  padre,  que  le  queria  despojar  de  el,  contra  las  volun- 
tades  enemigas  de  muchos  pueblos  y  grandes,  contra  la  opo- 
sicion  de  casi  todos  los  reyes  cnmarcanos.  Pero  estas  cir- 
cunstancias,  que  constituian  la  gloria  y  merito  de  su  vida, 
se  reunieron  ä  atormentarle  al  tiempo  de  morir.  La  mano  que 
habia  sabido  contrarestarlas  iba  ä  faltar,  y  su  hijo,  en  la  in- 
fancia,  se  veria  expuesto  sin  defensa  alguna  a  la  borrasca 
que  iba  ä  arreciarse  con  mas  impetu  que  al  principio.  Cono- 
ciendo  los  grandes  talentos  de  su  esposa,  la  celebre  reina 
Dona  Maria,  la  nombro  por  gobernadora;  y  äntes  de  espirar 
dijo  ä  Guzman  estas  palabras:  „Partid  vos  ä  Andaluci'a,  y 
defendedla,  y  mantenedla  por  mi  hijo:  que  yo  fio  que  lo 
hareis,   como  bueno  que  sois,  y  yo  os  lo  he  llamado." 

Muerto  el  rey,  torlos  los  partidos  levantaron  la  cabeza. 
Los  Gerdas,  apoyados  por  Francia  y  Aragon,  querian  apnde- 
rarse  de  la  corona:  el  infante  Don  Juan  desmembrarla,  ha- 
ciendose  rey  de  Andalucia:  el  de  Portugal  dilatar  su  frontera: 
los  grandes  y  pueblos,  desfavorecidos  6  castigados  por  Sancho, 
vengarse  y  satisfacerse  en  la  menor  edad  de  su  hijo;  otros 
personajes  tener  parte  en  el  gobierno,  para  mantener  su  am- 
bicion  y  su  codicia;  todos  procediendo  con  una  villani'a,  un 
descaro,  y  una  sed  tan  hidropica  de  estados  y  dinero,  que 
dificilmente  se  encontrarian  ejemplares  de  escändalos  iguales 
en  las  clases  mas  necesitadas  ö  en  las  profesiones  mas  viles. 
A  estos  males  se  anadiö  otro  mayor,  creyendo  que  fuese  un 
reniedio  de  los  demas.  Era  venido  por  aquellos  dias  de 
Italia  el  viejo  Don  Henrique,  hermano  de  Alfonso  el  sabio; 
y  habiase  acordado  en  cortes  de  reino  darle  parte  en  el  go- 
bierno, para  que  su  autoridad  fuese  un  freno  que  contuviese 
ä  los  otros.  Pero  este  infante  era  tan  malo  6  peor  que  su 
sobrino  •  Don  Juan:  su  genio  inquieto  y  sedicioso  le  habia 
llevado  desde  Castilla  k  Aragon,  desde  Aragon  ä  Tunez,  y 
desde  Tunez  a  Italia,  sin  que  en  parte  ninguna  se  le  pudiese 
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tolerar.  Ejercio  el  empleo  de  senador  de  Roma,  dignidad  ä 
que  entönces  estaba  afecta  casi  toda  la  autoridad  civil  de 
aquella  metropoli  del  mundo;  y  haciendose  Gibelino,  asistiö 
a  los  principes  alemanes  en  su  expedicion  contra  Carlos  de 
Anjou.  Hecho  prisionero  despues  de  la  batalla  de  Taglia- 
cozzo,  tan  fatal  ä  Conraclino,  estuvo  privado  muchos  afios  de 
su  libertad,  basta  que  al  fin,  unos  dicen  que  buido,  otros  que 
ä  ruegos,  pudo  volverse  ä  su  patria.  Los  anos  le  habian 
privado  de  la  ünica  calidad  brillante  que  tenia,  el  esfuerzo 
personal,  y  las  desgracias  no  habian  corregido  los  vicios  de 
su  earäcter.  Ansiando  administrar  solo  la  tutela,  a  cuya 
parte  habia  sido  .admitido,  incapaz  de  orden  ni  de  sosiego, 
y  abusando  torpemente  de  la  confianza  que  habian  hecho  de 
el,  trataba  ä  un  tienipo  con  el  rey  de  Portugal,  con  el  de 
Granada  y  con  los  grandes  sediciosos,  enganando  ä  unos  y 
ä  otros ,  y  destrozando  con  sus  maquinaciones  insidiosas. 
Su  venida  ä  Espana  lue  un  agüero  infausto ,  su  autoridad 
una  calamidad  publica,  y  su  inuerte  una  alegria  universal. 

Contra  este  raudal  de  males  la  reina  oponia  en  las 
ocasiones  pequenas  las  artes  de  su  sexo,  el  disimulo  y  la 
condescendencia ,  y  en  las  grandes  una  entereza  y  una  supe- 
rioridad  de  espiritu,  que  a  nada  se  doblaba  ni  vencia.  Guz- 
inan  entretanto ,  considerado  como  el  principal  personaje  de 
Andalucia,  defendio  aquellos  reinos  de  las  invasiones  de  Por- 
tugal y  Granada,  y  asegurö  su  quietud  con  la  prudencia  de 
su  gobierno.  En  una  de  las  salidas  que  tuvo  que  hacer  de 
Sevilla  para  contener  ä  los  portugueses,  estuvo  la  ciudad  a 
punto  de  perderse.  Porque  de  resultas  de  una  diferencia 
entre  los  naturales  y  los  genoveses  sobre  asuntos  mercantiles, 
se  altera  el  pueblo,  dio  muerte  ä  algunos  de  aquella  nacion, 
y  saqueö  y  quemo  sus  casas.  El  hecho  era  injusto  y  lasti- 
moso,  y  exponia  la  ciudad  ä  todo  el  resentimiento  de  la  re- 
püblica  genovesa,  floreciente  entönces  por  sus  riquezas,  su 
comercio  y  sus  fuerzas  maritimas.  En  esta  crisis  volvio  Guz- 
man  de  su  expedicion,  y  propuso  ä  los  sevillanos  satisfacer 
ä  los  genoveses  los  danos  que  habian  sufrido,  imponiendose 
todos  una  contribucion  para  este  fin.  Aprobado  el  acuerdo 
por  los  hombres  buenos  de  Sevilla,  se  hizo  el  convenio  con 
los  genoveses,  y  los  males  que  amagaban  por  esta  parte  se 
desvanecieron. 

No  era  tan  fäcil  desviar  los  que  amenazaban  por  la  de 
los  moros.  Si  para  ello  hubiera  bastado  vencerlos,  la  vcntaja 
que  les  llevo  Guzman  con  su  hueste  sevillana  en  todos  los 
reencuentros  pudieran  escarmentarlos.     Pero.  confiados  en  las 
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tramas  que  urdia  con  ellos  el  artificioso  Henrique,  no  sose 
gaban  jamas,  y  esperaban  hacerse  duefios  de  Tarifa,  ya  con 
las  armas,  ya  con  la  negociacion.  Ofrecian  por  aquella 
plaza  veinte  y  dos  castillos,  y  pagar  todas  las  parias  atrasa- 
das:  el  infante  venia  en  ello ;  poro  Guzman  tenia  a  mengua 
cederles  una  de  las  puertas  de  Espafia,  ganada  anteriormente 
con  tanta  gloria,  y  defendida  tan  ä  costa  suya.  La  reina 
conocia  las  malas  artes  de  Henrique ,  y  no  se  atrevia  a  ha- 
cerle  frente.  Guzman,  al  contrario,  se  opuso  abiertamente  a 
ellas,  y  le  hizo  jurar  solemnemente  en  Sevilla  que  no  daria 
ni  seria  en  consejo  de  dar  ä  Tarifa  ä  los  moros.  No  con- 
tento  con  esto,  y  viendose  sin  fuerzas  para  resistir,  si  los  bär- 
baros  ayudados  del  infante  se  ponian  sobre  la  plaza,  escribiö 
al  rey  de  Aragon  pidiendole  dinero  para  pertrecharla,  y  ofre- 
ciendole  que  la  mantendria  ä  su  noinbre,  hasta  que  el  rey 
de  Castilla,  llegado  ä  niayor  edad,  pudiese  satisfacerle.  Re- 
cordäbale  al  mismo  tiempo  la  honra  que  ganaria  en  amparar 
ä  un  principe  huerfano  y  desvalido  contra  las  injurias  de  los 
extranos,  y  contra  los  enganos  y  falsedad  de  sus  parientes 
mismos.  El  aragones  alabö  mucho  su  lealtad  y  su  zelo,  y 
no  envio  socorro  alguno:  mas  en  medio  de  todas  las  con- 
trariedades,  el  esfuerzo  y  la  industiia  de  Guzman  fueron  mas 
poderosos   que  ellas,   y  Tarifa  se  mantuvo  por  el  rey. 

No  toca  ä  nuestro  proposito  referir  todas  las  inquietudes 
y  agitaciones  de  aquella  minoridad  borrascosa.  Los  principes 
de  la  casa  real,  la  mayor  parte  de  los  grandes,  ä  manera 
de  vandidos,  siempre  con  las  armas  en  la  mano,  y  siempre 
destruyendo  y  guerreando,  desgarraban  el  estado  con  su  am- 
bicion  insolente  y  descarada  codicia.  La  reina  acudia  con 
su  prudencia  ä  todas  partes:  contempnrizaba  con  los  unos, 
ganaba  ä  los  otros ,  cedia  ä  estos  lo  que  no  podia  defender, 
y  con  las  fuerzas  que  asi  se  procuraba  resistia  el  embate  de 
los  demas.  Consumieronse  en  estas  agitaciones  una  gran 
parte  de  los  labradores;  y  los  campos  de  Castilla,  buerfanos 
de  los  brazos  que  los  cultivaban,  dejaron  de  producir.  Una 
hambre  espantosa,  como  nunca  se  habia  conocido,  vino  ä 
colmar  aquellas  desventuras.  Faltos  de  los  granos  alimen- 
ticios,  recurrieron  los  hombres  a  la  grama,  sin  que  este  pasto 
miserable  los  impidiese  caer  mnertos  de  bambre  por  las 
plazas  y  por  las  calles.  Asi  castigaba  la  naturaleza  la  fero- 
cidad  de  estos  bärbaros,  y  les  enseiiaba  que  los  brazos  se 
les  babian  dado  para  otra  cosa  que  para   matar  y  destruir. 

Entretanto  crecia  el  rey,  y  a  medida  de  su  edad  iba 
aumentändose  el   respeto  y  serenandose   la  tormenta.     Luego 
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que  tomu  en  su  mano  las  riendas  del  gobierno,  hizo  la  guerra 
a  los  moros,  y  se  puso  sobre  Algeciras.  Cereola  por  mar 
y  tierra,  y  mientras  duraba  el  sitio ,  envio  ä  Guzman  con  el 
arzobispo  de  Sevilla  y  don  Juan  Nuüez  ä  atacar  ä  Gibraltar. 
Llegado  alli,  y  viendo  la  obstinacion  del  enemigo,  hizo  levan- 
tar  una  torre  que  dominaba  sobre  la  muralla,  y  los  moros 
aquejados  del  estrago  que  desde  ella  les  hacia,  se  rindieron 
por  fin,  entrando  los  cristianos  en  esta  plaza,  por  la  primera 
vez  desde  que  los  sarracenos  la  tomaron  quinientos  anos  an- 
tes.  Este  fue  el  ultimo  servicio  que  Guzman  hizo  ä  su  patria: 
de  alli  a  poco,  enviado  por  el  rey  ä  contener  las  correrias 
de  los  moros  convecinos,  que  inquietabau  el  campo  de  Al- 
geeiras ,  se  entro  por  las  serranias  de  Gausin,  y  en  un  en- 
cuentro  que  tuvo  con  los  bärbaros  ya  los  habia  ahuyentado, 
cuando  adelantändose  imprudentemente,  cayö  mortalmente 
herido  con  las  flechas  que  de  lejos  le  dispararon.  Su  cadäver, 
llevado  primeramente  ä  los  reales  del  rey  de  Castilla,  fue 
despues  conducido  ä  Sevilla  por  el  Guadalquivir.  Aquella 
ciudad,  gobernada  por  sus  consejos,  defendida  por  sus  armas, 
le  salio  a  recibir  con  la  pompa  mas  lügubre  y  majestuosa. 
Todos  ä  una  voz,  y  llorando,  le  aclamaban  su  mejor  orna- 
mento,  su  amparador,  su  padre.  Sucediö  esta  desgracia  en 
mil  trescientos  y  nueve,  cuando  el  tenia  cincuenta  y  dos  aüos 
de  edad;  y  sus  huesos  fueron  depositados  en  el  monasterio 
de  San  Isidro  del  Campo,  fundado  y  dotado  por  el  para  que 
sirviese  de  enterramiento  ä  si  y   ä  su  familia. 

Tal  fue  en  vida  Don  Alonso  Perez  de  Guzman  el  Bueno, 
primer  sefior  de  San  Lucar  de  Barrameda,  y  fundador  de  la 
casa  de  Medinasidonia.  En  un  siglo,  en  que  la  naturaleza 
degradada  no  presenta  en  Castilla  mas  que  barbarie,  rapacidad 
y  perfidia,  el  supo  hacerse  una  gran  fortuna  ä  fuerza  de  ha- 
zanas  y  de  servicios,  sin  de.^viarse  jamas  de  la  senda  de  la 
justicia.  El  espectäculo  de  sus  virtudes  en  medio  de  las 
costumbres  de  aquella  epoca  tan  desastrada,  suspende  y  con- 
suela  al  espiritu,  del  mismo  modo  que  la  vista  de  un  templo 
bello  y  majestuoso  que  se  mantiene  en  pie  cercado  de  es- 
combros  y  de  ruinas.  Su  memoria  excita  entre  nosotros  im 
respeto  igual  al  que  inspiran  los  personajes  mas  senalados 
de  la  antigüedad,  un  Eseipion  por  ejemplo,  ö  un  Epaminon- 
das:  y  su  nombre,  Uevando  consigo  el  sello  del  mas  acen- 
drado  patriotismo,  no  es  pronunciado  jamas  sino  con  una  es- 
pecie  de  veneracion  religiosa. 
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